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Die  beiliegende  geognostische  Karte  der  Gegend  von  Baden- 
Baden,  Kothenfels,  Gernsbach  und  Herrenalb  und  die  dazugehö- 
rigen Erläuterungen  erheben  keineswegs  den  Anspruch,  eine  er- 
schöpfende Darstellung  der  geologischen  Verhältnisse  des  betref- 
fenden Distriets  zu  geben,  wie  eine  officielle  geognostische  Landes- 
untersuchung sie  liefern  kann;  sie  sind  nur  als  ein  Beitrag  dazu 
aufzufassen,  wie  ein  Privatmann,  abhängig  von  der  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  Zeit  und  den  verfügbaren  Mitteln,  ihn  geben  kann. 
Die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Aufiiahmen  wurden  bereits  im 
Herbst  der  Jahre  1873  und  1874  unter  Benutzung  der  General- 
stabskarte im  Maassstab  1  :  50000  ausgeführt.  Vorgelegt  und  er- 
läutert wurde  die  Karte  im  April  1877  bei  der  Versammlung  des 
Oberrheinischen  geologischen  Vereins  zu  Stuttgart  und  1879  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft  zu  Baden-Baden,  doch  nicht 
veröffentlicht,  da  es  wtinschenswerth  erschien,  den  Abschluss  der 
Untersuchungen  auch  in  den  übrigen  Verbreitungsbezirken  der 
Sedimente  im  Schwarzwald  (denn  um  diese  handelte  es  sich  haupt- 
sächlich) abzuwarten.  Inzwischen  erschienen  die  betreffenden 
Blätter  der  neuen  topographischen  Karte  des  Grossherzogthums 
Baden  im  Maassstab  1  :  25000.  Unzweifelhaft  wird  eine  Untersu- 
chung der  geognostischen  Verhältnisse  auf  Grund  derselben  ein 
besseres  Bild  zu  liefern  und  manche  Zweifel  zu  lösen  im  Stande 
sein.  Leider  gebrach  es  dem  Verfasser  an  Zeit  zu  einer  Revi- 
sion, die  um  so  mehr  erwünscht  gewesen  wäre,  als  derselbe  mit 
den  hier  vorliegenden  Aufnahmen  seine  Untersuchungen  im  Schwarz- 
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wald  überhaupt  begann ;  dennoch  dürfte  die  gegebene  Darstellung 
—  all  ihrer  Mängel  ungeachtet  —  für  jene  detailirte  Untersuchung 
als  Grundlage  zu  dienen  doch  mehr  geeignet  sein  als  die  bishe- 
rigen. Da  die  Arbeit  auch  fittr  einen  grösseren,  nicht  fachmänni- 
schen Leserkreis  bestimmt  ist,  welchem  Bibliotheken  nicht  so 
leicht  zur  Verfttgung  stehen,  wurde  aus  der  vorhandenen  Litera- 
tur dasjenige  aufgenommen,  was  darin  ftir  das  geschilderte  Gebiet 
von  Interesse  schien. 

Die  VeröflTentlichung  wurde  ermöglicht  durch  die  Bereitwillig- 
keit des  König!.  Preuss.  Generalstabs,  die  Herstellung  der  topo- 
graphischen Grundlage  mittelst  Umdruck  von  den  Originalsteinen 
der  Blätter  Rastatt,  Ettlingen,  Bühl  und  Forbach  der  Generalstabs- 
karte zu  gestatten.  Demselben  wie  auch  dem  Director  der  Königl. 
Preuss.  geologischen  Landesanstalt  Herrn  Geheimen  Oberberg- 
rath  Haughecorne,  welcher  die  erwähnte  Erlaubniss  auszuwirken, 
die  Herstellung  der  geognostischen  Karte  in  dem  Berliner  litho- 
graphischen Institute  zu  leiten  und  der  Arbeit  einen  Platz  in  den 
Abhandlungen  der  Königl.  Pr.  geologischen  Landesanstalt  zu  ge- 
währen die  Güte  hatte,  sei  auch  an  dieser  Stelle  der  aufrichtige 
Dank  des  Verfassers  ausgesprochen. 

Stuttgart,  den  1.  August  1889  (einige  Einschaltungen  erfolgten 
im  Mai  1891). 
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Taschenbuch  f.  d.  ges.  Min.,  1821,  Jahrg.  XV,  S.  807—844. 

2)  Keperstein,  Gh.,  Darstellung  der  allgemeinen  geognostischen  Verhältnisse  von 

Deutschland.  3)  Das  westliche  oder  Rheinische  Urgebirge  nebst  den 
davon  ausgehenden  Flötzen.  —  Keperstein,  Gh.,  Teutschland,  geognos- 
tisch-geologisch  dargestellt.  Weimar.  Bd.  I,  1821.  S.  52 — 55.  Geognos- 
tischer  Atlas,  Taf.  1,  3,  6. 

1822. 

1)  Kefkksteln,  Gh.,  Teutschland,  geognostisch  -  geologisch  dargestellt  Weimar. 
Bd.  n :  Geognostischer  Atlas,  Taf.  8.  Geognostisch-geologische  Bemer- 
knngen  über  die  heissen  und  warmen  Quellen  in  Teutschland.  II.  Die 
heissen  Quellen  des  südlichen  Teutschlands.    S.  22 — 20, 

2)       KÖLREUTBR   S.    1820. 

3)  Wetzlbr,  Joh.  Ev.,  Ueber  Gesundbrunnen  und  Heilbäder.    Th.  I  u.  H,  1822, 

Th.  III,  1825.    Mainz.     [Th.  II:  S.  119,  579,  Zusätze  S.  4.]   2te  Ausg. 

[2*] 
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1)  Dau,  J.  G.  C,  Neues  Handbucli  über  deo  Torf,    dessen  Natar.    EDtstehang 

imd  Wiedererzeugung,  Nutzen  im  Allgemeinen  und  für  den  Staat. 
Leipzig.  [S.  70:  Hermansmous  am  Wildsee.]  —  Vergl.  Correspondenz- 
blatt  des  Würtembergischen  landwirthsohaftliehen  Vereine,  Bd.  4.  1823. 
S.  137—158,  S.  249—261. 

2)  Hbhl,  Beiträge  zur  geognostischen  KenntnLsii  von   WÄrtemberg.   entworfen 

im  Jahre  1822.  Mit  Anmerkungen  von  SCchPblkb].  —  Correspondenz- 
blatt  d.  Wfirtemb.  landwirthsch.  Vereins.  Bd.  3.  Stuttgart  u.  Tübingen, 
S.  70— 1»4:  S.  125—149.  —  Auszug:  FKaussAc,  BtUiet^  1827,  X,  S.  332. 

3)  KaCoEB.  J.  F..  Ga^chii'hte  der  Vorwelt.     Tb.  II.    Quedlinburg  und  Leipzig. 

[S.  828:  Mammuthreste  von  Baden.] 

4)  V.  Lroxhakd.  K.  C.  Charakteristik  der  Felsarten.     Heidelberg.     Iste  Abth. 

1823.  2te  u.  3te  1824.  [Abth.  1.  S.  22i»:  Trümmerporphvr  am  Schloss- 
berge bei  Baden- Baden.]  —  S.  Hesperus  1825.  N.  155,  S.  G18.  —  v.  Moll. 
Neue  Jahrb.  f.  Berg-  u.  Hüttenk.,  VL  Lief.  2,  182G,  S.  315—317. 

1824. 

1}  Bovt,  Ami.  Memoire  gtologique  $ur  len  Terraini  ancierm  et  secondaire»  du  Sud- 
Ouest  de  fAlIetnagne.  au  nord  du  Danube.  —  Annale*  de*  «ciences  natu- 
reUetf,  II,  1824,  S.  173—203.  —  Auszug:  LEoanAaD^s  Zeitschrift  für 
Mineralogie.  1825,  II,  S.  252— 2GG,  S.  427-437.    —    Fkbussac,  BuiL 

1824,  III.  S.  2«8. 

2)     Rkscogek.  A.  ,  Beyträge  zur  Geognosie .    besonders  zu  derjenigen  der  Schweiz 

und  ihrer  Umgebungen.     Stuttgart    und    Tübingen.     Bd.    1.    [S.  139. 

225-22r>.] 

1825. 

1)  FaoMMKL.  ('..  und  Schbeibkr.  A.  .    Baden  und  seine  Umgebungen  in  maleri- 

nchau  Ansichten  von  Frommel  mit  einer  historisch-topographischen  Be- 
fif^hreibung  von  Schreiber.     Mit  18  Kupfern.     Karlsruhe. 

2)  Kahtker.  K.  W.  G.,  Zur  künftigen  Theorie  der  Mineralquellen.    [S.  239:  Be- 

merk, gegen  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  der  Quellen  von  Baden. 
Wildbad,  Zell.]  —  Kast.neb,  Archiv  für  die  gesammte  Naturlehre, 
Bd.  VI.  S.  225-25(1. 

3)  V.  OKlfaHALsK.H.  C,  V.  Dechen.  H..  und  v.  La  Roche,  H.,   Geognostische  Um- 

riMf*e  der  Rheinländer  zwischen  Basel  und  Mainz.  Essen.  —  Auszug: 
Kkfekhtei!«,  Ch.,  Zeitung  für  Geognosie  u.  s.  w.,  1827,  Stück  4,  S.  (U  — 
G9.    Mit  Bemerkung. 

4)  V.  Okyiihaumrii.  C.  V.  La  Roche.  H.,  und  v.  Dkchen,  H.,  Geognostische  Karte 

der  Rheinländer  zwischen  Basel  und  Mainz.  Berlin.  —  S.  Hertha.  V, 
182»;,  H.  3,  Abth.  2,  Geogr.  Zeit.  1826,  S.  233—236. 

6)     WuijiEKKR,  Meteorologischer  Bericht  über  die  Ueberschwemmung  im  Gross- 
herzogthuni  Baden  u.  s.  w.  zu  Ende  Oktober  und  im  Anfang  November 

1824.  Vcrh.  d.  Gr.  Bad.  landw.  Ver.  z.  Ettlingen.    IV,    Pforzheim, 

1825,  S.  119-122.  -  Kästner,  Archiv,  V,  1825,  S.  465— 478. 
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1826. 

1)  V.  Albbhti,  Fb.,   Die  Gebirge  des  Königreichs  Würtemberg,   in  besonderer 

Beziehung  auf  Halurgie.  Mit  Anmerkungen  und  Beilagen  von  Prof. 
D.  SchOblkr  in  Tübingen.  Stuttgart  und  Tübingen.  [S.  18,  25,  264 
und  272.]  —  Ausz.:  Leomh.,  Zeitschr.,  18*26, 11,  S.  441 — 444.  —  Corresp. 
d.  Würt.  landw.  Ver.  1827,  XII,  S.  155—168.  —  Kbfersteim,  Zeitung 
f.  Geognosie  u.  s.  w.  1827,  IV,  S.  69—78.    Mit  Nachschrift. 

2)  Hbssbl,  J.  f.,  Ueber  die  Familie  Feldspath.    [S.  326 :  Labrador  im  Porphyr 

von  Baden-Baden.]  —  Leonhard's  Zeitschr.,    1826,  I,  S.  289—333. 

3)  MoME,   Fr.   J.,   Ueber  den    alten   Flusslauf  im  Oberrheinthal.  —  Badisches 

Archiv  z.  Vaterlandskunde  in  allseitiger  Hinsicht,  herausg.  v.  Mome,  I, 
Karlsruhe,  S.  1 — 47. 

4)  Mohe,  Fr.  J.,  Beiträge  zur  Geschichte  von  Rastatt.    [S.  248  f.]  —  Badisches 

Ajrchiv  u.  s.  w.,  herausg.  v.  Mone,  I,  Karlsruhe,  S.  228 — 289. 

1828. 

1)  Humdeshaoeü,  J.  Gh.,  Ueber  die  Verhältnisse  zwischen  den  Gebirgsbildungen 

im  südwestlichen  und  im  nordwestlichen  Deutschland.  Mit  einem  An- 
hang von  JuL.  Nördlimgeb  in  Stuttgart.  —  Naturwiss.  Abhandl.,  herausg. 
V.  e.  Gesellsch.  in  Würtemberg,  Bd.  II,  H.  1,  S.  1 — 98.  —  S.  F^russao, 
BuUeUn,  1830,  XX,  S.  31. 

2)  Kefebstei!«,  Gh.,  Verbesserte  geologisch-geognostische  Charte  von  Württem- 

berg und  Baden.  —  Kepersteiit,  Ch.,  Teutschland,  geognostisch-geolo- 
gisch  dargestellt,  1828,  Bd.  VI,  H.  1. 

3)  ScHBBiBBB,  H.  A.,  Baden  im  Grossherzogthum  u.  s.  w.    3te  Aufl.    Karlsruhe 

und  Baden.  —  Französisch  durch  Wolfbam  unter  dem  Titel:  Nouvelle 
descriptian  de  la  vüle  de  Bade  dans  U  Orand- Ducke  du  meme  nom^  de 
8€s  eavx  minerales  et  de  ses  environs,  —  Auch  1832.  —  Nachtrag  dazu  1838. 

1829. 

1)  Walchmeb,  Fb.  A.,  Handbuch  der  gesammten  Mineralogie  in  technischer  Be- 
ziehung zum  Grebrauche  bei  seinen  Vorlesungen  und  zum  Selbststudium 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  mineralogischen  Verhältnisse  des 
Grossherzogthums  Baden.   I.  Oryktognosie.    Carlaruhe.    Ch.  Th.  Groos. 

1830. 

1)  Kastmbb,  K.  W.  G.,  Zur  Kenntniss  der  Pyrophosphorsäure  und  einiger  pyro- 

phosphorsauren  Salze.  [S.  126:  Fossiles  Elfenbein  aus  dem  sog.  Jäger- 
loche bei  Baden.]  —  Kastneb,  Archiv  f.  d.  ges.  Naturlehre,  Bd.  XIX 
(Archiv  f.  Chemie  u.  s.  w.,  Bd.  D,  S.  123—127. 

2)  Kbamrb,  Ueber  die  Eigenschaften,  Wirkungen  und  den  zweckmässigen  Ge- 

brauch der  warmen  Mineralquellen  sowie  der  natürlichen  Stahlbäder 
zu  Baden,  nebst  Aühang  über  die  dortige  Ziegenmolkenkur.  Karlsruhe 
und  Baden.  —  Auch  französisch  1830. 
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3)  ScHSEiBEiL,  A.«  Neuer  Führer  für  Reisende  und  Korgiste  in  und  nm  Baden, 
nebst  einer  Geschichte  der  Stadt.  Carismhe.  —  Dasselbe  englisch  durch 
Will  1831. 

1831. 

1)  BOhlkb,  E.  C.  W.,  Die  Versumpfang  der  Wilder  u.  s.  w.  Tübingen.  pJV^ild-See.] 

2)  Mebiam,  P.,    Beitrtge   zur   Geognosie.    Bd.  II.     Baael.     [S.  179  —  180.]  — 

Außz.:  Leokh..  Jahrb..  1832.  S.  252—253. 

3)  PiTscHAFT.  J.  A.,   Die  Heilquellen  and  das  Klima  von  Baden  im  Grossher- 

zogthum  Baden  u.  s.  w.  Baden.  —  2te  Aufl.  1818.  [?] 

1832. 

1)  Becbt,   Beschreibung  von   Rastatt  von  den  Zeiten  der  Römer  bis  zum  Re- 

gierungsantritt des  Grossherzogs  Leopold.     Rastatt.    [Oos,  Murg.] 

2)  J&KGKE.H,  J.  C,  Baden-Baden  als  Kurort,    eine  kurze  Reisenotiz.  —  Medici- 

nische  Zeitung.  Jahrg.  I,  Berlin,  1832,  S.  44— 4<J. 

3)  Walchner,  Fb.  A.,  Handbuch  der  gesammten  Mineralogie  in  technischer  Be- 

ziehung u.  s.  w.  II.  Geognosie.  Carlsruhe.  —  Auszug:  Poookxdoeff's 
Annalen  1835.  Bd.  35.  S.  188.  [Analyse  des  Thonschiefers  von  Graggenau]. 

4)  Walchmer,  A.  f.,    Geognostische  Karte  von  Baden.      [Nicht   im   Handel; 

Original  in  der  Bibliothek  des  Vereins  für  vaterländische  Naturkunde 
in  Württemberg.] 

1833. 

1)  Heunibch,  A.  J.  V.,  Geographisch-statistisch-topographische  Beschreibung  des 

Grossherzogthums  Baden  nach  den  Bestimmungen  der  Organisation  vom 
Jahre  1832.    Heidelberg. 

2)  ScHÜBLEB,  G.,  Höhenbestimmungen  in  W^ürtemberg  und  den  angrenzenden 

Gegenden  von  Bayern,  Baden,  Sigmaringen  und  Hechingen,  mit  Be- 
merkungen über  deren  geognostische  Verhältnisse.  [Loffenau.]  —  Mem- 
minger,  Würtembergische  Jahrbücher.  Jahrg.  1832,  H.  2,  S.  221-412, 
Stuttgart  u.  Tübingen,  1833.  —  Auszug:  Leomhard's  Jahrbuch  u.  s.  w., 

1834,  S.  442—443. 

1834. 

1)  HoFPMANN,  K.  Fb.  VoLLBATH,  Deutschland  und  seine  Bewohner;  ein  Handbuch 

der  Vatcrlandskunde  für  alle  Stände.     Stuttgart.     Th.  I,  1834;  Th.  II, 

1835,  [Darin  Kubr  S.  186  u.  187.] 

2)  Lee,  E.  ,  Notes  on  Italy  with  notices  of  the  mineral  Springs  of  Baden  -  Baden. 

London. 

3)  Marx,    C.  M.,  Der  Oosit,  ein  neues  Mineral.  —   Erdmann  und  Schweiogeb- 

Seidel,  Journ.  f.  prakt.  Chemie,  1834,  Bd.  III,  S.  216— 217.  —  Aus- 
zug: Bebzelius,  Jahres-Ber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  phys.  Wiss.,  Jahrg.  15, 

1836,  S.  213. 
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1835. 

1)  Marx,  C.  M.,  Geognostisohe  Skizze  der  Umgegend  von  Baden  im  Grossher- 
zogthum.  Carlsruhe  und  Baden.  —  Ausz.:  Leomh.  Jahrb.,  1835,  S.  201 — 
202. 

1836. 

1)  Frost,  I.,  A  few  ObservtiUons  on  the  Waters  and  Baths  of  Baden  in  the  Orand 

Duchy  of  Baden,    Carlsruhe  und  Baden. 

2)  HsumscH,  A.  I.  V.,  Beschreibung  des  Grossherzogthums  Baden.    Stuttgart 

[S.  24,  52,  54.] 

1837. 

1)  Patissibb  et  BouTRON- Charlard,  Manuel  des  eaux  minerales  naturelles  etc, 
Parü.    [S.  473 :  Baden  -  Baden.] 

1840. 

1)  Lee,  E.,   The  baths  of  Nassau^  Baden  and  the  adjacent  districts,     Frankfurt, 

2)  Samdkr,  Die  Elisabethenquelle  in  Rothenfels.  —  Annalen  der  Staats -Arznei- 

kunde, herausg.  von  Schhridbr,  SohOrmayer  und  Hergt,  Y,  1840,  H.  4, 
S.  804  — 809. 

3)  ScHREiRER,  H.,  Baden-Baden,  die  Stadt,  ihre  Heilquellen  und  Umgebung. 

Stuttgart.  —  2te  Aufl.  1843. 

1841. 

1)  Agassiz,  Brief  1.  Mittheil,  von  Baden-Baden,  27.  Juli  1841.     [Ehemaliger 

Gletscher  bei  Grerolsau.]  —  Lbonhard^s  Jahrbuch  u.  s.  w.,  1841,  S.  5HH — 567. 

2)  Anonymus^  Die  Elisabethen-Quelle  zu  Rothenfels  im  Murgthal,  ihre  physisch- 

chemischen  Eigenschaften  und  Heilkräfte.    Carlsruhe.    Creuzbaubr  und 
NöLDEKB.    [Redigirt  von  Walchmer.] 

3}  DuFR^HOY  et  Elub  de  Beaumomt,  FkpUcation  de  la  carte  geologique  de  la 
France.    2  vol,  Paris,    Avec  une  carte  de  six  feuilles. 

4)  HsYrELDER,  Die  Heilquellen  des  Grossherzogthums  Baden,  des  Elsass  und 

des  Wasgau.     Stuttgart  —  Ausz.:    Archiv    der  Pharmacie,    2te  R., 
XXVIIl,  1841,  S.  106. 

5)  V.  Memmihgkr,  J.  D.  G.,  Beschreibung  von  Wurtemberg.  3.  Aufl.    Herausg. 

V.  d.  K.  Statist  -  topograph.  Bureau.    Stuttgart  u.  Tübingen.    [S.  275.] 

1842. 

1)  Fkomherz,  C,  Geognostische  Beobachtungen  über  die  Diluvialgebilde  des 
Schwarzwaldes,  oder  über  die  Geröll- Ablagerungen  in  diesem  Gebirge, 
welche  den  jüngsten  vorgeschichtlichen  Zeiträumen  angehören.  Frei- 
burg. —  Auszug:  Leonhard^s  Jahrbuch  u.  s.  w.,  1843,  S.  221 — 229.  — 
Amtl.  Bericht  üb.  d.  208te  Versamml.  deutsch.  Naturf.  u.  Aerzte  zu 
Mainz  im  Sept  1843,  S.  153. 
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2)  Glmpeecht.  f.  E..  Briefl.  Mittheil,  von  Paris,  1.  Juli  1&42.   p^allnussgrosse 

Anhäufungen  von  Eisenoxyd  in  den  rothen  Porphyren  von  Baden- 
Baden.]  —  Lkokhard*8  Jahrbuch  u.  8.  w.,  1842,  S.  821 — 842. 

3)  OsAKX,    E.,    Temperatur  der  wichtigsten  Thermalquellen,    zusammengeätellt 

nach  den  zuverlässigsten  Angaben.  —  Poooexdorf/s  Annalen.  Ergän- 
zungsband I,  S.  475— 4tO. 

1M3. 

1)  Bbomh,  H.  G.,   Handbuch  einer  Geschichte  der  Natur.    Bd.  II.    Stuttgart 

[S.  353-358.] 

2)  Hausmann,  J.  F.  L..  Geologische  Resultate  aus  Beobachtungen   über  die  Ge- 

gend von  Baden  bei  Rastadt.  —  Kabsten  und  v.  Decuen,  Archiv  für 
Mineralogie  u.  s.  w.,  Bd.  17,  S.  781—784.  —  Notizenblatt  des  Göttin- 
gischen  Vereins  Bergmännischer  Freunde,  1843.  N.  41,  S.  2— 4. 

3)  v.  Kext.ser,  W.  f.,  Beschreibung  des  badischen  Murg-  und  Oosthales,  oder 

des  Forstamtbezirkes  von  Gemsbach  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
für  die  Forstwissenschaft  wichtigen  Verhältnisse.  Frankfurt  a.  M. 
[S.  15 — 41:  Geognostische  Verhältnisse.] 

4)  Leonhard,    G.,    Handwörterbuch  der  topographischen  Mineralogie.    Heidel- 

berg. —  Ausz.:  Leonh.  Jahrb.,  1843,  S.  ()1() — r>12.  —  Karsten  und 
v.  Dechen,  Archiv,  XVIII,  1844,  S.  567—568. 

5)  v.  Meyer,  H.,  Briefl.  Mittheilung  von  Frankfurt  a.  M.,  28.  März  1842  [3?]. 

[Versteinerungen  aus  Diluvium  von  Cos.]  —  Leonhard^s  Jahrbuch  u.  s.  w., 
1843,  S.  57i)— 51)0. 

6)  Walchner,    lieber  die  geologischen  Verhältnisse  der   am   Nord-Rande   dos 

Schwarzwaldes  hervortretenden  Mineral-Quellen.  —  Amtl.  Bericht  über 
d.  20ste  Vers.  d.  Gesellsch.  deutsch.  Naturf.  u.  Aerzte  zu  Maynz  im 
Sept.  1842,  Maynz,  1843,  S.  114—115. 

7)  Walchner,  Fr.  A.,  Darstellung  der  geologischen  Verhältnisse  der  am  Nord- 

rande des  Schwarzwaldes  hervortretenden  Mineralquellen,  mit  einer  ein- 
leitenden Beschreibung  der  naturhistorischon  Verhältnisse  des  zu  Ro- 
thenfols  in  Baden  entdeckten  Mineralwassers.  Mannheim.  —  Auszüge: 
Leonhard,  Jahrbuch  u.  s.  w.,  1843,  S.  490  —  5()0.  —  Karsten  und 
v.  Dechen,  Archiv  f.  Min.  u.  s.  w.,  Bd.  18,  1844,  S.  558 — 562.  — 
Rampold,  Medic.  Corr.  d.  würt.  ärat.  Ver.,  XV,  1845,  Bericht  u.  s.  w., 
N.  3,  S.  20-21. 

1844. 

1)  Anonymus^  Die  Elisabcthenquellc  zu  Rothenfels  im  Murgthal,  ihre  physisch- 
chemischen  Eigenschaften  und  Heilkräfte.  2te  Aufl.  Karlsruhe. 
G.  Braun. 

1845. 

1)  Bach,  H.,  Geognostische  Karte  von  Würtemberg,  Baden  und  Hohenzollem. 
Stuttgart.    Maassstab  1:7(XXKK).     1845  (oder  1844). 
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2)  Haioingkr^    W.,    HaDcibucli  der  bestimmenden  Mineralogie  u.  s.  w.     Wien. 

[S.  531 :  Oosit  zam  Nephelin.J 

3)  Hausmann,  J.  Fr.  L.,  Geologische  Bemerkungen  über  die  Gegend  von  Baden 

bei  Rastadt.  —  Abhandl.  d.  K.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Göttingen, 
Bd.  II,  von  den  Jahren  1842—1844,  Göttingen,  1845,  Phys.  Classe, 
S.  3-42. 

4)  KuBB,  J.  G.,  Ueber  einige  weniger  bekannte  Gebirgsarten  des  Schwarzwaldes. 

[Glimmerschiefer  aus  der  Nähe  von  Ebersteinburg.]  —  Jahresh.  d.  Ver. 
f.  vat  Naturk.  in  Württ,  Jahrg.  1,  1845,  S.  155-157. 

5)  Walchner,  f.  A.,  Ueber  das  Vorkommen  von  Kupfer  und  Arsenik  in  Eisen- 

erzen, Mineralquellen  und  Ackererde.  [Rothenfels.]  —  Amtl.  Bericht 
über  d.  22.  Versamml.  deutscher  Naturf.  u.  Aerzte  in  Bremen  i.  Sept. 
1844,  Bremen,  1845,  S.  58-62.  —  Ausz.:  Pogg.  Ann.,  1846,  Bd.  6^), 
S.  557 — 558.  —  Bbrzelius,  Jahres-Bericht  über  d.  Fortschr.  d.  phys. 
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1)  Blum,  Reinh.,  Dritter  Nachtrag  zu  den  Pseudomorphosen  des   Mineralreichs. 

Erlangen.    [S.  99  — IW):  Oosit.] 

2)  RuEP,  A.,  Die  heissen  Quellen  Yon  Baden-Baden,  die  Molkenkur,  die  lithium- 

haltigen  Quellen  uud  das  russische  Dampfbad.     2.  Auflage. 

3)  Sandbkroer,  Fr.,  Geologische  Beschreibung  der  Umgebungen  der  Renchbäder. 

[S.  9 — 10.]  —  Beitr.  z.  Statistik  d.  inneren  Verwalt  d.  Grossh.  Baden. 
Carlsruhe.  H.  XVI.  —  Auszüge:  Leokhaed,  Jahrbuch  u.  s.  w.,  1864, 
S.  484  —  487.  —  CoTTA,  Berg-  u.  hüttenmännische  Zeitung  von  Kerl 
u.  Wimmer,  1864,  XXIII,  S.  143.  —  Will,  Jahresb.  f.  1863,  S.  797—798, 
809—810,  820-821,  81:3—864,  870-871,  875,  887—888.  —  Kkhhoott, 
Uebers.  f.  1862—1865,  S.  12,  75—76,  128,  132,  181,  191  mit  Bemerk., 
291—292,  343—344  mit  Bemerk.,  362  —  363,  373  u.  378  mit  Bemerk., 
387  —  388  mit  Bemerk. 

1864. 

1)  Anonymus^  Beschreibung  der  warmen  Mineral-Quellen,  der  Stahl-Quellen  und 

der  Molken-Kur  in  Baden-Baden.     Baden-Baden.     F.  M.  Reichrl. 

2)  Sandberger,  Fr.,  Ueber  die  Steinkohlenformation  im  Schwarzwald.  —  Verh. 

d.  naturw.  Ver.  in  Carlsruhe,  H.  1,  1864,  S.  6  (4.  Sitzung  am  27.  Okt. 
1862). 

3)  Samoberger,  Fk.,  Die  Flora  der  oberen  Steinkohlenformation  im  Badischen 

Schwarzwalde.  —  Verh.  d.  naturwiss.  Ver.  zu  Karlsruhe,  H.  1,  S.  30 — 36. 
—  Auszüge:  Leonhard's  Jahrbuch  u.  s.  w.,  1865,  S.  371 — 373.  —  Zeitschr. 
f.  d.  ges.  Naturwiss.,  Bd.  24,  1864,  S.  82.  —  Quart.  Joum.  of  the  Qeoi. 
Soc,  London,  1865,  XXI. 
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1865. 

1)  Gediitz,  H.  B.,  Fleck,  H.,  und  Hartig,  £.,  Die  Steinkohlen  Deutschlands 
und  anderer  Länder  Europas;  ihre  Natur,  Lagerungs-Yerhältnisse,  Ver- 
breitung, Geschichte,  Statistik  und  technische  Verwendung.  Bd.  I 
(Greologie)  u.  IL    München.  —  Auszug:  Leomhabd^s  Jahrbuch  u.  s.  w., 

1866,  S.  102—104;  619  —  621. 

'^)  ZiMMERMAHN,  W.  F.  A. ,  Dcr  Erdball  und  seine  Naturwunder.  Popul&res 
Handbuch  der  physischen  Geographie.  Bd.  IL  16te  Aufl.  Berlin. 
[S.  351.] 

1866. 

1)  Fischer,  H.,  Das  mineralogisch -geologische  Museum  der  Universität  Freiburg. 
Akad.  Programm  der  Albert -Ludwigs -Universität.  Freiburg  i.  Br.  — 
Auszug:  Lkonhard^s  Jahrbuch  u.  s.  w.,  1867,  S.  236. 

^)  Krads,  G.,  Zur  Kenntniss  der  Araucarien  des  Rothliegenden  und  der  Stein- 
kohlenformation. lAraucaria  von  Gemsbach.]  —  Würzburger  naturw. 
Zeitschr.,  VI,  1866/67,  S.  70 — 73.  —  Auszug:  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw., 
Bd.  27,  18G6,  S.  439. 

3)  Paulus,  E.,  Begleitworte  zur  geognostischen  Specialkarte  von  Württemberg. 
Atlasblatt  Liebenzell.     Stuttgart    [S.  7.] 

^)    RüBF,  Die  heissen  Quellen  von  Baden-Baden.     3.  Aufl.     1866. 

^)    Zirkel,  F.,  Lehrbuch  der  Petrographie.    Leipzig.    [II,  S.  81  u.  82.] 

1867. 

^)  LossRN,  C,  Geognostische  Beschreibung  der  linksrheinischen  Fortsetzung  des 
Taunus  in  der  östlichen  Hälft«  des  Kreises  Kreuznach,  nebst  einleitenden 
Bemerkungen  über  das  »Taunus- Gebirge«  als  geognostisches  Ganzes. 
[S.  677:  Baden-Baden.]  —  Zeitschr. d.  Deutsch,  geol.  Gesellsch.,  Bd.  XIX, 

1867,  8.509—700. 

^)  *  HTERSRN,  Th.,  Aualjseu  von  Torfen  des  Grossherzogthuuis  Baden.  [Torf  von 
Tiefenau.]  —  8.  Bericht  des  Offenbacher  Vereins  für  Naturkunde  über 
seine  Thätigkeit  vom  31.  Mai  1866  bis  12.  Mai  1867,  Offenbach  a.  M., 
1867,  S.  80-87. 

1868. 

1)  ^nonymus^  Angeblicher  Meteorstein  von  Baden-Baden.  —  Badische  Landes- 

zeitung, 1868,  N.  35.  —  PoaaBNDORPK^s  Annalen,  CXXXIII,  S.  352. 

2)  Ksop,  A.,  und  SBUBBBrr,  M.,  Angeblicher  Meteorstein  von  Baden-Baden.  — 

Badische  Landeszeitung,    1868,   1.  März.  —   Pdooendorkp^s   Annalen, 
CXXXrV,  S.  175-176. 
^'    *^AüLU8,  E.,  Geognostische  Specialkarte  von  Württemberg.    Atlasblatt  Wild- 
bad.   Nebst  Begleitworten.    Stuttgart 

1869. 

^)  Rrichel,  f.  M.,  und  Kissliho,  H.  K.,  Illustrirter  Führer  für  Baden-Baden 
und  Umgegend.  Illustrirt  von  F.  M.  Rkicbkl  und  St.  Kah.  Baden- 
Baden.     (Ohne  Jahr.)    [1869.]    [Quellenanalysen  enthaltend.] 
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2)  Ron,  J.^  Beitriee  zar  Petroenphie  der  platomschen  Gcssleiifefr.  eestätzt  auf 
die  TOD  1861  — ISto  TerMifcniiicht«i  AhaIts^o.  [S.  LXXTV:  Bcssd'» 
ABaljae  d«»  Dubais  tod  Eb*r*t*fnharg.]  —  AbhandL  d.  k.  Ak^d.  d. 
Wiä!  zq  Berlin.  1869.  S.  67— 2UU  :i— CIXIV).  —  AuÄnig:  LsonusDä 
Jahrbach  u.  s.  w..  IST«»,  S.  632  —  633. 

3}  Sasdbebgu,  f..  Bemerkungen  über  die  DilarialgerOUe  des  Rketntkjl«  bei 
Kartsrube.  —  Verb.  d.  naturw.  Ver.  in  Karl^mbe.  l'^fd.  H.  3,  S.  51— 58. 
—  Anzöge:  Liosiiaki>*>  Jabrbocb  u.  ?.  w^  ISTt»,  S.  :*46— i4T.  —  Zeitsebr. 
f.  d.  ges.  Xaturw..  Bd.  33,  1S*>H.  S.  484. 

4;  Sasdbexges.  F..  Einiges  aber  den  Lues.  [Morgtbal.]  —  Hssssbibg.  Wicks 
and  MjTHorr.  Joamal  fnr  Landwirtbäcbaft.  GOtüngen.  18^^.  Bd.  XVII 
'['2].  W,-  S.  213  — •223.  —  Auszöge :  Lboübabu*«  Jsbrbaeb  q.  :^  w., 
1870.  S.  247.  —  SntECKEE,  Jsbresb.  üb.  d.  Fortscbr.  d.  Cbemie  u.  *.  w. 
f.  15m;9.  S.  1275—1276  (mit  Bericbtigangen  t.  Dnickfeblem  desOrigtnsJs). 

117t. 

1)  Bju.1i.  H..  Geognofitische  Ksrte  von  Württemberg.  Bsden  und  Hobenzollem. 
Maai»ä8t.  1:450000.     Stuttgart.    2te  Aafl.  —  3te  Aosg.  1882. 

Tj     Fkcch.  C.  Der  Kurort  Baden-Baden.   Karlsnibe. 

3>  N«^«GntATH.  Jak..  Die  Erdbeben  im  Rheingebiel  in  den  Jahren  1868.  1869 
und  1870.  [S.  73.]  —  Verhandlungen  des  natorhistorischen  Vereines 
der  preudf.  Rheinlande  und  Westphalens.  Jahrg.  27  C3te  Folge.  Jahrg.  7), 
Bonn.  1870.  S.  1  —  132.  —  Ansz.:  Leosh.  Jahrb.,  1873,  S.  886— 887. 

4>  WrsJiKT,  M..  Mikroskopiiiche  Untersuchung  des  rothen  Porphyrs  Ton  Mien- 
kina  und  des  i<chwarzen  Eruptivgesteins  (Olivin -Gabbro)  aus  dem  Thier- 
garten  liei  Krzeszowice  bei  Krakau.  [S.  438:  Bemerk,  üb.  d.  Oosit 
von  Geroldsau.]  —  Beilage  zu  F.  Roksikb,  Geologie  you  Oberschlesien, 
Brr«lau.  1870,  S.  437—440. 

1871. 

]>  [BcrsAcs,  R..]  InAlniction  für  die  auf  Veranlassung  Grossherzogl.  Badischen 
MiniAt^riamn  des  Inneren  unter  Professor  Dr.  Bunsen's  Leitung  ausge- 
fthrUrn  Untersuchung  der  Badischen  Mineralwasser.  —  Fbbsbnics,  Zeit- 
wjhrift  f.  anal  Chem.,  X,  1871,  S.  391—441. 

'2j  CoHEv,  E.,  Die  zur  Djas  gehörigen  Gesteine  des  südlichen  Odenwalds.  Hei- 
delberg. [S.  49.]  —  Auszüge:  Lbohhabd's  Jahrbuch  u.  s.  w.,  187i, 
S.  98  —  102.  —  Naumasi.5  etc.,  Jahresb.  üb.  d.  Fortschr.  d.  Chemie  u.  s.  w. 
f.  1872,  S.  1157—1158. 

3)  Ksop,  A.,  Sinterhügel  in  Baden.  —  Verh.  d.  naturw.  Ver.  in  Carlsruhe,  1871, 

H  5,  S.  21. 

4)  Paulus,  E.,  Begleitworte  zur  geognostischen  Spccialkarte  von  Württemberg. 

Atlasblätter  Altensteig.  Oberthal  (Homisgrinde)  und  Kniebis  mit  den 
Umgebungen  von  Altensteig,  Pfalzgrafenweiler,  Wildbad,  Schwarzen- 
berg,  Hornisgrinde  und  Kniebis.  Herausg.  v.  d.  Königl.  Statist.  -  topogr. 
Bureaa.    Stuttgart    Nebst  Karten. 


Verzeiohniss  der  Literatni*.  XXXIII 

5)  Platz,  Pe.,  üeber  die  Geologie  des  Murgthals.  —  Verh.  d.  naturw.  Ver.  in 
Oarlsrnhe,  1871,  H.  5,  S.  9—12.  —  Auszug:  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw., 
Bd.  41  (N.  F.  7),  1873,  S.  194. 

1872. 

1)  BiERMAini,  A.,  Baden-Baden  als  Kurort   Heidelberg.  —  Uebersetzung:  Bier- 

MASIN,  A.,  Beulen- Baden,  Description  de  ses  eaux,  de  son  cUmat  et  de 
ses  envirom,    Edit.  fran^aise  par  Emile  Pooin.    Heidelberg,    1873. 

2)  MiLLBB,   K.,   Geognostische  Verbältnisse   der  Umgegend  von   Sohramberg. 

[Conglomerat  mit  Dolomitknauern  am  Merkur.]  —  In  Chronik  der  Stadt 
und  ehemaligen  Herrschaft  Schramberg,  sowie  Ortsbeschreibung  vod 
Sohramberg.   Yerfasst  vom  Stadt -Schultheiss  Wallke.    Wolfach. 

3)  Rbumaxh,  E.,  und  Yogelgbsang,  W.,  Die  fürstliche  Naturalien-SammluDg  in 

Donaueschingen,  von  Dr.  Emil  Rermamn,  mit  eiuem  Führer  in  den  geolo- 
gischen Sammlungen,  von  W.  Vooeloesaiig.  [Felsitschiefer  aus  der 
Gegend  von  Baden,  Dadoxylon  von  Baden.]  —  Schriften  des  Vereins 
für  Geschichte  uod  Naturgeschichte  der  Baar  und  der  angrenzenden 
Landestheile  in  Donaueschingen,  H.II,  1872,  Karlsruhe,  1872,  S.  105—184. 

1873. 

1)  Platz,  Ph.,  Geologische  Beschreibung  der  Umgebungen  von  Forbach  und 

Ettlingen.  —  Beiträge  z.  Statistik  d.  inneren  Verwalt  d.  Grossh.  Baden, 
Carlsruhe,  1873,  H.  33.  —  Auszüge:  Leonhard*s  Jahrbuch  u.  s.  w.,  1874, 
S.  546 — 548.  —  Naümahh,  Jahresb.  üb.  d.  Fortschr.  d.  Chemie  u.  s.  w., 
1873,  S.  1226  —  1228. 

2)  Platz.  Pe.,  Geologie  des  Rheinthals.  —  Verhandlungen  des  naturwissensch. 

Vereins  in  Carlsruhe,  1873,  H.  6,  S.  152—212.  —  Auszüge:  Leonhahd's 
Jahrb.  u.  s.  w..  1873,  S.  962.  —  Faveb,  Revue  g4ol  Suisse  p,  1873, 
S.  282.  —  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturwiss.,  Bd.  43  (N.  F.  9),  1874,  S.  237. 

3}  RosEivBuscH,  H.,  Mikroskopische  Physiographio  der  petrographisch  wichtigen 
Mineralien.     Stuttgart.     1873.    [S.  274:  Oosit.] 

4)  Samdbebobr,  f.,  Das  Oberrheinthal  in  der  Tertiär-  und  Diluvialzeit.  —  Aus- 

land, 1873,  N.  50.  —  Tagebl.  d.  46sten  Vers,  deutsch.  Naturf.  u.  Aerzte 
in  Wiesbaden  vom  18.  — 24.  Sept  1873,  Wiesbaden,  1873,  S.  77  —  81. 
—   The  Oeological  Magazine^  1874,  N,  b^  S.  215  (Uebersetzung  von 

A.  C.  Ramsat). 

1874. 

1)  Rboblmahn,  C,  Trigonometrische  Höhenbestimmungen  für  die  Atlasblätter 
Altensteig,  Kniebis,  Oberthal,  Calw  und  Wildbad.  —  Württ.  Jahrbücher 
f.  Statistik  u.   Landeskunde,    Jahrg.   1873.    IL  Th.,    Stuttgart,    1874, 

S.  m— LH. 

1875. 

1)  Lepsius,  R.,  Ueber  den  Bunten  Sandstein  in  den  Vogcsen,  seine  Zusammen- 
setzung und  Lagerung.  —  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  1875,  XXVII 
S.  83—103.  —  Auszug:  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.,  187G,  Bd.  47  (N! 
F.  Xni),  S.  380-882. 

Neu«  Volo*  Hefte.  [3] 


-«'> 
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'/)     VoorUia^io,  Hkkm..  Die  Krj^Ulliten.    Nach  dem  Tode  de»  V«r6Mä«is 

▼on    F.   ZfKKKi,.     Bonn.     1874.     [Mikroftk.    Untere,    d.    Piroiiyrä'   ^iil 
I>ichtenthal.] 

1171. 

1)  LROfiNAfif><  ('m  Die  Mineralien  Badeni»  nach  ihrem  VorkoiuA^ii.  .1.  AxlL  SciSr- 
gart.        S.  LaojrMABfj'H  Jahrbach  u.  s.  w.,  I8T»>.  S.  3i>I.  ."31  «3. 

V/  HA^f>a«aoaa,  Fa.,  Zur  ürgeuchichte  de«  Schwarzwaldk  —  Aasiuno^  E>T.>'^ 
N.  47,  vom  *2(K  Nov.,  S.  1  »25— 1)28,  N.  48.  Tom^.Nov»  S.  MS— Jjjii.— 
ArlTM  f/.  l.  »or.  Ueh^Üqm,  1876,  Ba»eL  1877.  S.  11^— l3ow  —  JLi»£up^: 
ArrfnrfTM  liihl.  univ.,  187^1.  LVII.  18.  —  Leoshabd*»  JahHKun  i^  ?>.  ▼_ 
1877 .   S.  f;.V;— ^;58.  —  E.  Favre,  Renu  g^oL  Smaae  p.fmm^  lyTT,  S.  :ii. 

fj;  S<ff)iARA.  C  ^"  Neuester  Schwarzwaldführer.  2  Thle.  Heu^b«^  I>T4L 
fS.  'UH:  Moränen  im  Grobhachthale.] 

1177. 

ly  R/>^it3iBr»<  H,  H.,  Mikroskopische  Physiographie  der  massigen  &k««bi«i  Scsss^ 
gart.  [QnanporphTT  t.  Steinhach  =  Fe!:»ophTr,  Tom  Iberst = JCkr-^naäL 
Ma^*OTit  im  Granit  ron  Herrenalh.] 

nnd  lAKcnt.    O..    Bericht   des   Stadtrathes  an  den  B4r2eraiii<«9»:flaK^ 
\h^T  dai*  Proj^t  der  Erbauung  einer  Waäisiprieitiin«  fär  die  Scadü  RiiVir 
-rT^catt.^  T..  m  Bsr^noeisier  SKnrsz.j^  a>^«?t  einer  Denkschrift  d*?  H«erx 
rai*c>^r    Lte««»    iSfr    dW    M.^^tv    oer   Äxitf^Bfn  AnordsKAces    »ig 
*  >-t»tL-»<rftafTb-a*^r  IVcri»s^tar^L     K*».v<r -  IU*.vtr..    ^Xkiit  im 
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^     ^Mn^HBpnTikC   Ji~    •r»*rsniiru'»*  mt  ^teM?:  ü^tiAfn    tau.   iir^r  Jaiwr.     Ka^it  jotti- 
t^   T-n**?si:*ir  a*»*  ^y^'ir^oijsi*?«  V^irniraä*^  ii^r  >.  n*:^*7«im£  ^vn  3teOf^t*- 
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1880. 

1)  Gboth,  P.,  üeber  Krystallo  von  Pyrit   aus    dem  Posidonomyenschiefer  von 

Waldprechtsweier.  —  XIII.  Versamml.  d.  Oberrheiu.  geol.  Ver.  zu  Con- 
stanzam  31.  März,  1.  u.  2.  April  188Ü.  Anhang  II.  Im  Neuen  Jahrbuch 
f.  Min.  u.  8.  w.,  188(),  11,  S.  30(1. 

2)  Jäorr,  G.,  Neuralanalyso.    [Bemerk,  üb.  d.  Quellwasser  von  Baden-Baden.]  — 

Ausland,  1880,  10.  Mai,  N.  11),  S.  365  -3«i8. 

H)  Kicor,  A.,  üeber  Aufschlüsse  der  Posidonomyenschiefer  des  Lijw  £psilon  von 
"Waldprechtsweier.  —  XIII.  Versamml.  d.  Oborrhcin.  geol.  Ver.  zu  Con- 
stanz  am  31.  März«  1.  u.  2.  April  1880.  Neues  Jahrb  f.  Min.  u.  s.  w., 
1880,  II,  S.  302. 

4)  SciiNARs,  C.  W.,  Baden  -  Baden  und  Umgebung.  2t«  Aufl.  Baden  -  Baden. 
188(>.  —  Iste  Aufl.  1878.  —  3t«  Aufl.  1882. 

1881. 

1)  AnonymvB^  In  Sandweier  nahe  Baden-Baden  wurde  vor  einigen  Tagen  in  der 

Hrn.  Fader  von  Baden  gehörigen  Sandgrube  in  einer  Tiefe  von  20  Fuss 
ein  Mammuthszahn  gefunden :  leider  wurde  derselbe  bei  dem  Ausgraben 
bescliädigt.  —  Schwäbische  Kronik,  1881,  28.  April,  N.  J)ll,  S.  7«;i. 

2)  BuKSKN,   R. ,  [Chemische  Analyse  der   Hauptstollnquclle  in  Baden-Baden]. 

—  Badeblatt  für  die  Grossherzogliche  Stadt  Baden,  1881,  Mai,  N.  15. 

3)  Erdbebenoommission  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  in  Karlsruhe  [Jordan, 

Khop,  Sohnckk,  G.  Wagner],  Das  rheinisch  -  schwäbische  Erdbeben  vom 
24.  Januar  1880.  —  Verh.  d.  naturw.  Ver.  in  Karlsruhe,  H.  8,  Karls- 
ruhe, 1881,  S.  197— 2G4.  —  Auch  separat  1880.  —  Auszüge:  Schwä- 
bische Kronik,  1880,  23.  Nov.,  N.  278,  S.  208i).  —  Beil.  z.  Augsburger 
Allgemeinen  Zeitung,  1880,  21.  Nov.,  N.  326.  —  Neues  Jahrb.  f.  Min. 
u.  8.  w.,  1882,  Bd.  I,  Ref.  S.  227—228. 

1882. 

1)  Anonymus.  Die  neuere  Analyse  des  Geh.  Raths  Prof.  Bonsen  in  Heidelberg 

hat  die  Hauptstollenquelle  in  Baden  als  eine  der  an  Lithium  reichsten 
befunden,  die  noch  ausserdem  Chlorkalium  und  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Gehalt  an  Arsenik  enthält.  —  Badischc  Landeszeitung,  1882, 
11.  März,  N.  60,  Bl.  1. 

2)  Anonymus,   Michelbach,  Amt  Rastatt.    Durch  den  andauernden  Regen  ist  am 

21.  September  ein  Stück  des  Abhangs,  an  welchem  unser  Dorf  zum 
Theil  angebaut  ist,  in^s  Rutschen  gekommen.  Es  wurde  hierdurch  ein 
Haus  zerstört  und  der  zu  demselben  gehörige  einzeln  stehende  Back- 
ofen bis  mitten  in  die  Dorfstrasse  hineingeschoben.  —  Badische  Landos- 
zeitung,  1882,  23.  September,  N.  224,  Bl.  II. 
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7.  Januar,  S.  24. 
I  Baudiriwtion,  Grossh.,  K»>ultaU'  der  Prüfung  der  wichtigsten  Baostone  dw 
OrouhersKttthum»  Badon.  Im  Auftrage  des  Grosah.  Mintsteiiums  der 
Finanten  bearbeitet  von  der  Grossh.  Baudirection  nach  den  Rmtlichen 
PrIkfuDgeii  ini  niei^h.-loohn.  Laboratorium  der  Königt.  teohn.  Hochschole 
in  MUnolieti.  Karlanihe.  1888.  11.  Abth.  [S.  71—78:  Nachtrag  lur 
Ulan  AMheiliinit.) 

,  H.i  «praoh  nb.T  daii  (Juaruagitdiorit,  weldier  bei  BnaAck,  südlich  tod 
Obcrkl«*,  ninen  Stonk  im  Biotitgranit  bildet,  die  Unscovitgranite  ober- 
halb Korbnoh.  von  UiigKiihniud,  vom  Hirschwinkel  bei  Herrenalb,  den 
ApUt  *i>n  St.  AdIoiiIkii,    ««lohe  in  Gingen  den  UnrgthatgiAnit  dnrch- 
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setzen,  aod  die  Minette,  welche  gangförmig  im  Gneisse  des  Hummels- 
berges bei  Gaggenau  auftritt.  —  Schwäbische  Kronik,  1888,  20.  Januar, 
N.  16,  S.  101. 

5)  HoHSELL,  M.,  üeber  die  Bildung  des  Rheinlaufes  durch  die  oberrheinische 
Ebene,  —  Verhandl.  d.  naturwiss.  Vereins  in  Karlsruhe,  Bd.  X,  Karls- 
ruhe, 1888,  Sitzungsber.  S.  67—71. 

H)  Rloos,  J.  H.,  Die  ältesten  Sedimente  des  nördlichen  Schwarzwaldes  und 
die  in  denselben  eingelagerten  Eruptivgesteine.  —  öter  Jahresbericht 
des  Vereins  f.  Naturwiss.  zu  Braunschweig  für  1886/87,  Braunschweig, 
1888,  S.  83—58. 

7)  Rheixboldt,  Max,  Die  Kurorte  und  Heilquellen  des  Grossherzogtums  Baden 
für  Aerzte  und  Heilbedurftige.  Baden-Baden.  1888.  —  2te  Aufl.  1889. 

1889. 

1)  Eck.  H.,    Ueber  das  Ueborgangsgebirge  bei  Baden-Baden.  —  Schwäbische 

Kronik,  1889,  15.  Januar,  N.  12,  S.  82. 

2)  Lipsius,  R.,    Geologie   von  Deutschland   und    den    angrenzenden   Gebieten. 

Bd.  I,  Lief.  2,  Stuttgartt,  1889.  [S.  388,  389,  411  u.  s.  w.] 

%  Rheinboldt  ,  Max  ,  Die  Kurorte  und  Heilquellen  des  Grossherzogtums 
Baden  für  Aerzte  und  Heilbedürftige.  2  te  Aufl.  Baden-Baden.  — 
3te  Aufl.,  bearbeitet  von  der  Verlagsanstalt,  1890. 

1890. 

1)  Samdbkrokk,  f.,  Ueber  Steinkohlenformation  und  Rothliegendes  im  Schwarz- 

wald und  deren  Floren.  —  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reiphsanst.,  Wien,  189Ü, 
XL,  H.  1  u.  2,  S.  77—102.  —  Ausz.:  Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.,  1891, 
1,  R.  S.  166—168. 

1891. 

J)  Anonymus^  Bühl,  24.  Mai.  Bei  angestellten  Bohrversuchen  in  dem  Nach- 
barorte Neuweier  wurden  gestern  in  einer  Tiefe  von  6  Metern  Stein- 
kohlen gefunden.  —  Badische  Landeszeitung,  1891,  26.  Mai,  N.  120,  Bl.  I. 

2)  Eck.  H.,  Bemerkungen  zu  Herrn  v.  Sandbergbb^s  Abhandlung  über  Stein- 

kohlenformation und  Rothliegendes  im  Schwarzwald  und  deren  Floren. 
—  Jahresh.  d.  Ver.  f.  vaterl.  Naturk.  in  Württ,  Jahrg.  47,  1891, 
S.  119—129. 

3)  Fbby,  A.,  Der  Schwarzwald  und  seine  Kurorte.    Baden-Baden. 

4)  Ksop,  A.,   Ueber  Kaikabscheidungen  aus  wÄssriger  Lösung.    A.Allgemeines. 

[S.  12:  Sinterhügel  in  Baden-Baden.]  —  Bericht  über  die  XXIII.  Ver- 
sammlung d.  Oberrhein,  geolog.  Vereins  zu  Sigmaringen  am  10.  April 
1890.    Stuttgart.    [1891.]    S.  9-14. 

5)  LuEOKB,  0.,   Die  Wasserversorgung  der  Städte.     Heft  2.    Darmstadt,  1891. 

(Der  stÄdtiscbe  Tiefbau,  Bd.  II.)  [S.  275:  Ergiebigkeit  der  Wasser- 
leitung V.  Baden-Baden.] 
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CNMe  Jahr. 

(^ifAMKu?,  '> Hydrographischer  Plan  der  Stadt  ßadeu,  in  Absicht  auf  die  Mioend- 
quellen  und  deren  Leitung  in  die  Badh&ufier.  32rheinl.  Zoll  breit,  15V« 
Zoll  hoch.  Eine  i^ichnung,  welche  mehrmal,  in  Baden,  Carlsruhe  n.  s.  w. 
existirt.  Sie  soll  von  dem  ehemaligen  Bmu-Inspeotor  Grambe  zu  Rastatt, 
nach  älteren  Zeichnungen,  mit  Abinderungen  und  Zusätzen  gefertigt 
seyn.'<    (KlOber.)    [Vor  1810.] 

Anonymus,  Plan  von  Baden  und  Umgegend.  Maassstab  1 :  10000.  Verticalabstand 
der  Curven  =  12  Meter.  Eigenthum  und  Vwlag  von  H.  Spirs,  Hof- 
buchbinder,  Baden.    [Nicht  lange  vor  188^.] 

Zusätze  8.  S.  682  —  683  u.  S.  685. 


-A.  n  h  a  n  ^. 


Folgende  Bäderschriften  werden  ferner  in  der  Literatur  über 
Baden*  Baden  erwähnt;  ob  dieselben  auch  naturhistorische  Notizen 
enthalten,  welche  von  Interesse  sind,  ist  dem  Verfasser  nicht  be- 
kannt, da  sie  ihm  nicht  zugänglich  sind. 

1553.  AnonymuSy  De  balneis  omnfa,  quac  extani,  apud  Graecos^  LcUinos,  Arabas 
Unn  medicos  quam  quoscunque  veterarum  artium  prohatos  scriptore9.  In 
quo  aquarum  ac  themiarum  omni  um  ^  quae  in  toto  fere  orbe  terrarum 
sunt,  Metallorum  item  et  reliq.  Mineralium  naturae^  vires,  atque  usus 
expHcarUur,    Venetiis,  apud  Juntas  I5')3.    Fol. 

1568.     RüUAHD,  Mabt.,  Hydriatice  s.  aquarum  medic.  lecüones,     Dillingen.  8. 

1807.     Walz,  Leonh.,    Notizen    und  Bemerkungen    aus    dem   Bade    in  Baden. 

Karlsruhe. 
1817.     Kbictschmab,  F.,  Tabellarische  Uebersicht  der  Mineralwasser  Deutschlands. 

Dessau.  8. 
18Ä).     HcrELAVD,  Practiöche  Uebei-sicht  der  vorzüglichsten  Heilquellen  Teut^h- 

lands  nach  eigenen  Erfahrungen.  Berlin.  [S.  248.] 
18f8.  RicfiTEB,  G.  H.,  Deutschlands  Mineralquellen.  Berlin. 
1817.    OsAs«, ...  In  Hufkland's  Journal  für  practisohe  Heilkunde.  1837.  August. 
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1838.     Granville.  A.  B.,  The  Spaas  0/  Germany, 

1838.  HuTTox,  Ch.,  Cursory  obseroation  on  the  mineral  Water«  of  Baden,  Carls- 
ruhe, 

183Ä.     Vrtter,  A.,  Theoretisch-practischos  Handbuch  der  Heilqucllenlehro.  Bd.  II. 

I83U.  GuGKRT,  Bericht  über  Baden-Baden  in  der  Saison  1838.  —  Jahrbücher 
für  Deutschlands  Heilquellen  und  Seebäder,  herausg.  von  V.  Grakpe 
und  Kalisch,  Jahrg.  FV,  Abth.  U,  S.  160. 

183'J.  OsAXN,  Physikalisch-medicinische  Darstellung  der  bekannten  Heilquellen 
der  vorzüglichsten  L&nder  Europa's.     2  Theile.     2te  Aufl. 

1840.  WerrELOOKK,  R.  H.,    The  city  0/  die  fountains^    or  Baden- Baden  and  its 

immediate  neighbourhood  described.     Carbruhe. 

1841.  KiKscHLEOKH,  Lcs  eaux  minerales  de  Baden,  de  PAlsace  et  des  Vosges, 

Jahr?  Cave?(ton,  Note  sur  quelques  eaux  minerales  des  bords  du  Rhin,  —  Bull, 
general  therapeuüque^  T  IX.  S.  284. 

Jahr?   Maureb,  Felix,  ObservaHones, 

Jahr?  ScHENCKFKLD,  Casp.,  Med,  Doct,  PhifS.  Rti'pubLQerol,  Ord,^  De  Thermis 
Badensibus.  [  Fol,  2  et  3  etc.] 
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AuAssiz,  L.  1841. 

AoKicoLA.  G.    1546.  161i>. 

T,  Albksti.  Fr,    ISiK. 

V.  Althai'^.    186<.V 

Ammon,  0.    1885,  1888. 

Anonymvf,    1553.   1749.   1U>8  i»*.>.  1841. 

1844.  1850.  18l>4    1868.  1881.  1882. 
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Jalir. 
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BimtMAxx  .\.    187:?. 
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Dat.  J,  ii,  C    !<e.^, 
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Dyhun,  ß.    1728. 

Eck,  H.    1883.  1S85.  1887.  1S88.  1889. 

1891. 
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180i.  1803.  1808. 
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Fromherz,  C.    1842.  1856. 
Frommeu,  C.    1825, 

FKOMXKXECiTT,    B,      1887. 
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Oai*s,  Fr.    1851. 

Geixitz,  H.  R    18^5. 
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Uui^iNOER.  W.    18VV  1846. 
H  xRTti;-   E,     l  S^v 
Uuv;.  l\  F.     ITaK 
UWHAW.     1S>^> 

Hu*>iKNV  J    F.  U    18IX  1845.  1847. 
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JioM,  G.    1880. 
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KAiraee.   K.  W.  G.    1812.  182.-».  1830. 
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Kö-REaTHis.  Cr.    1821.  1822.  1823. 
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V.  KirrraBR,  W.  F.    1843. 

Kttmtn,  0.    1883. 
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KiicHRorp,  G.    1861. 
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Ekop,  A.  1868.  1871.  1879.  1880.  1891. 
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KCrPBB,  Jon.    1625. 
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(1658.) 
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Paqlub,  E.    1860.  1866.  1868.  1871. 
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Pla«,  Ph.    1871.    1873.    1883.    1885. 
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RiHMARir,  E.    1872. 

RiicHBL,  F.  M.    1869. 

RmNooEB.    1824. 

Rhkisboldt.M.  1887.  1888.  1889.  (1890.) 

RiuHTBR,  G.  H.    1828. 

RiioBL.    1858. 
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RoBBKBDBCii,  H.  1878.  1877.  1885. 1886. 


Gesehichilieher  Deberblick 

! 

fiber  frübere  Uotersuebimgen  der  Gegend  von  Baden-Baden, 
Rothenfels,  Gernsbach  und  Berrenalb. 


Es  liegt  nicht  in  dem  Zwecke  dieser  Zeilen,  die  gesefijich'tüche 
Entwickelung  unserer  Kenntniss  der  geognostischen  Verhfiitui&se 
des  auf  der  Karte  dargestellten  Gebietes  bis  in's  Einzelne  zu>' 
schildern;  die  Verdienste  froherer  Autoren  um  die  Erforschung 
mineralischer  Erfunde,  von  Gesteinen  und  Schichtengruppen  wer- 
den bei  der  Beschreibung  derselben  im  nächsten  Abschnitt  zu 
erwähnen  sein.  Nur  den  allmälig  erfolgten  Fortschritt  in  der 
Gesammterkenntniss  des  Districtes  zu  skizziren,  ist  hier  beab- 
sichtigt. 

Den  schon  seit  1800  Jahren  berühmten  warmen  Quellen 
von  Baden-Baden,  welche  im  letzten  Viertel  des  ersten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  ^)  die  Gründung  einer  Ortschaft  (Aquae)  durch 
die  Kömer  veranlasst  haben,  sind  alle  Notizen  geologischen  Ge- 
halts gewidmet,  die  aus  den  Zeiten  vor  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  uns  überkommen  sind. 

Bemühungen,  das  Vorkommen  von  Mineralien  und  Ge- 
steinen in  dem  Gebiete  unserer  Karte  festzustellen,  datireu  von 
Gesner's  Nachforschungen  nach  nutzbaren  Fossilien  im  Württem- 
bergischen,   die    (1749)    seine   Mittheilungen    über   den  Torf  am 
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Wilden  See  veranlassten,  und  ferner  von  Reinhard's  mit  Erfolg 
gekrönten  Bestrebungen,  dergleichen,  besonders  Marmor,  in  Baden 
aufisusucben,  welche  (1767)  in  dem  hier  zu  schildernden  Districte 
zur  Auffindung  von  Graniten  durch  den  ftlrstlichen  Kammerjunker 
Baron  Carl  Wilhelm  von  Münzesheim  bei  Reichenthal  in  der 
Grafschaft  Eberstein  gefltthrt  hatten.  Des  Vorkommens  von  Kohlen 
in  der  Gegend  von  Baden-Baden  erwähnte  Glyckherr  (1780), 
desjenigen  von  »Badener  Erde«  bei  Balg,  von  Kalkstein  am  Fusse 
der  Ebersteinburg  Haug  (1790).  Eingehendere  Untersuchung  er- 
fiihr  dieselbe  (1794)  dureh:'d€n  kurfiarstl.  sächsischen  Kobald- 
inspector  Beyer,  welch'xtr.Vem  Markgrafen  Carl'  Friedrich  von 
Baden  beauftragt '.wurde',  Beschaffenheit  und  Bauwürdigkeit  der 
in  dessen  Ländern  'befindlichen  Gebirge  und  Bergwerke  zu  er- 
forschen..   Beyer  giebt  an: 

«Q;i:aiitt  "bei  Neuweier  und  in  den  von  hier  weiter  gegen  Süden 
V,  '•'•'und  Osten  befindlichen  hohen  Gebirgen; 
''-''/'     Gneiss  westlich  von  Baden  jenseits  des  Oelbachs  [der  Oos], 
.  '  Gneiss    und  Glimmerschiefer  in  Baden   selbst,   nicht  weit 

westlich  von  der  Hauptquelle,   Glimmerschiefer  unterhalb 
Fünf  brunn ; 
Thonschiefer  in  Baden,  mit  Dachschiefer  unterhalb  FOnfbrunn 
gegen  Gaggenau  hin,  Kalkstein  auf  Thonschiefer  im  Traisch- 
bachthale ; 
Sandstein  mit  Steinkohlen  südlich  vom  »Gneissgebirge«  west- 
lich von  Baden  und  von  hier  nach  Umwegen  und  Wahls- 
pach  [Maischbach]  hin  (besonders  am  Zimmerplatz); 
Porphyr  oberhalb  des  Schlossgartens  bis  zum  Gipfel  des  alten 
Schlossbergs    [irrthümlich] ,    südwestlich    von    Baden    und 
zwischen  Wahlspach  und  Lichtenthai; 
Porphyrbreccie    oberhalb    der    Quellen    am   Schlossgarten    in 
Baden    und    weiter    östlich,    vom   südöstlichen  Fusse  des 
Schlossbergs    über    die    Teufelskanzel    bis   zur  Eberstein- 
burg ,    im    Traischbachthale ,    in    den    Umgebungen    des 
>^ Gneissgebirges«    westlich    von   Baden   jenseits    der  Oos, 
südwestlich    von    Baden    und    zwischen    Wahlspach    und 
Lichtenthai ; 
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Sandsteiugebirge  ain  WestÄhhange  des  Merkurs  und  Staufen- 
bergs ; 

Weisse  Thon-Erde  zwischen  Kieselsand  bei  Balg,  Thon  un- 
weit Neuweier; 

Lehm  im  Traischbachthale. 

Das  Murgthal    und    seine  Umgebungen    wurden   (1800)  von 
JäGBRSCHMID  beschrieben;  er  erkannte: 

Granit  bei  Bermersbach  (dem  er  irrthümlich  auch  die  Ge- 
steine des  Rothliegenden  rechts  und  links  vom  Murgthal 
unterhalb  Gernsbach  bei  Horden,  am  Auialienberge  u.  s.  w. 
zurechnete) ; 

Eisenglimmer  bei  Aue ,  Eisenerz  (Glaskopf)  bei  Schloss 
Eberstein ; 

Sandstein  am  Hange  der  Teufelsmühle  und  auf  den  Höhen 
oberhalb  des  »Urgebirges«  [Rothliegenden]  im  Murgthal 
unterhalb  Gernsbach; 

Kalkstein  am  Amalienberge  [irrthümlich]  und  in  den  Vor- 
bergen auf  der  linken  Seite  des  Murgthals  gegen  Baden 
hin  [zwischen  Ebersteinburg  und  Kuppenheim]; 

Thon  zwischen  Maisch  und  Muggensturm; 

Glassaud  bei  Waldprechtsweier  und  Mergel  in  den  Vorbergen 
bei  Rothenfels,  Waldprechtsweier,  Maisch  u.  s.  w. 

Weitere  Erfunde  (besonders  von  nutzbaren  Gesteinen)  wurden 
(1802)  von  Erhard  bekannt  gemacht: 

Granit  von  Baden  beim  Promenadenhaus,  hinter  Beuern, 
Geroldsau  und  Maischbach; 

Gneiss  bei  Gaggenau  und  im  Hilbertsloch  zu  Ottenau; 

Steiukohlenschiefer  und  Steinkohlen  in  der  Geissbach  hinter 
Baden,  Puddingstein  hinter  (xernsbach  auf  dem  herrschaft- 
lichen Hof; 

Pseudoporphyrkugeln  zu  Neuweier,  hinter  Steinbach  im  Bach, 
im  Tiefen  Graben,  im  Klopfengraben; 

Quarzmineralien  bei  Gunzenbach  und  Neuweier; 

Porphyrbreccie  am  Yberg; 
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Sandt^tem  im  Gebirge  des  Ettlinger  Oberamts.  bei  Wald- 
prechte weier •  Oberweier,  im  Eichelberg,  zu  Haueneber- 
stein,  im  Kuppenheimer  Walde,  am  Fremersberge ; 

Thou   mit  Gyps    und  bläulicher  Kalkstein  auf  der  Ebenung; 

ThoD  mit  Nestern  von  Eisenstein  unter  dem  Jagdhaus; 

Kalksteinconglomerate  unter  dem  Burgerhof  und  der  Ebenung, 
in  den  Vorbergen  bei  Umwegen,  zu  Neuweier  im  Bach, 
2u  Steinbach  und  in  der  Gallenbach; 

Quarzaand  zu  Sinsheim; 

Thon  und  Ziegelerde  im  Kuppenheimerwald,  bei  Haueneber- 
stein,  auf  der  Ochsenmatte,  bei  Oos,  am  Selig  unter  dem 
Fremersberg; 

Thon,  Hafnererde,  Beschütterde  in  der  Haselsklamm  zu  Stein- 
bach, am  Eisenthaler  W  eg,  in  den  Grundbächen,  im  Thal 
gegen  das  Fremersberger  Kloster; 

Grauer  blauer  Thon  hinter  Neuweier  und  im  Bühlerthal; 

Rothe  Erde,  Bol  in  der  Galleubach; 

Cachalongerde  auf  dem  Lacheu  im  Steinbacher  Herrschafts- 
walde ; 

Gelbe  Erde,  lichter  Ocker  im  Bach  zwischen  Steinbach  und 
Neuweier,  in  den  Grundbächen  und  in  der  Gallenbach; 

Gelbe  eisenschüssige  Erde,  Ziegelerde  zu  Steinbach,  Um- 
wegen, Neuweier; 

Mergelerde  zu  Steinbach,  grauer  Mergel  im  Kuppenheimer 
Walde; 

llaseueisenstein  bei  der  Schleifmühle  hinter  Neuweier; 

Torf  im  Ried  Rastatter  Oberamts  und  bei  Reichenthal; 

Eisenstein  (Glaskopf)  zu  Maisch,  im  Fichtenthaie; 

Quarzgänge  hinter  Gemsbach; 

Schwerspath  beim  Sendelbruunen  hinter  dem  Jagdhaus  am 
Fremersberg,  zu  Umwegeu,  Neuweier  und  Bühlerthal; 

Blr'iglauz  zu  Umwegen,  Kupferkies  zu  Neuweier. 

Hierzu  fügte  Klöber  (1810)  die  Angabe  von  Kugelporphyr 
bei  Baden,  Granitbreccie  bei  Baden  und  am  Yberg,  Torf  im 
Oosor  Ried;    Kolh  (1813)   diejenige    von  Granitbreceie  bei  Eber- 
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steioburg  und  von  Eisenerz  bei  Eiseuthal;  v.  Trebra  (bei  Kerner, 
1813,  1,  5)  und  K ausler  (1819)  diejenige  von  Granit  und  rothem 
Sandstein  bei  Herrenalb. 

Eine  mineralogische  Karte  der  Umgebung  von  Baden  soll, 
wie  Schreiber  (1818)  mittheilt,  der  spanische  Mineraloge  v.  Gtm- 
BERNAT  gegeben  haben,  .die  aber  dem  Verfasser  nicht  bekannt 
geworden  ist. 

Bestrebungen,  über  die  blosse  Registrirung  des  Vorkommens 
von  Mineralien  und  Gesteinen  hinaus  zu  einer  Erkenntniss  und 
Darstellung  der  geogn ostischen  Verhältnisse  in  Schrift  und 
Bild  zu  kommen,  beginnen  ftir  unser  Gebiet  mit  Hundeshagen 
(1821).  Er  schied  darin  (wie  in  dem  Schwarzwald  überhaupt) 
das  Urgebirge,  zu  welchem  Granit,  Gneiss,  Thonschiefer  und 
Porphyr  gerechnet  wurden,  vom  älteren  Flötzgebirge ,  hier  nur 
durch  das  »Rothliegende«  vertreten,  dem  Hundeshagen  (im  Gegen- 
satz zu  Merian,  welcher  den  schwarzwälder  rothen  Sandstein 
als  Bunten  Sandstein  betrachtete)  ausser  dem  heutigen  Rothliegen- 
deu  auch  den  Buntsandstein  zuwies.  Ihm  wurde  ferner  das  von 
dem  Porphyr  abgetrennte,  zum  Theil  dem  »grobkörnigen  Roth-Lie- 
gendeu  täuschend  ähnliche«  »porphyrartige  Mittelgestein  zwischen 
Granit  und  Sandstein«  zugerechnet,  wie  es  an  den  Merkurius- 
bergen  bei  Baden -Baden,  der  Kullemühle  bei  Herrenalb  und 
anderen  Orten  zu  Tage  stehe,  und  dessen  Schichtung  und  ab- 
weichende Lagerung  erkennen  lasse,  dass  es  »der  älteren  Flöz- 
forniation  und  nicht  dem  Urgebirge  angehört«.  Doch  komme  bei 
Baden-Biiden  »auch  wirklicher  Trümmer -Porphyr  vor«.  Dieser 
Auffassung  entsprechend,  dürftig  im  Vergleich  zu  den  so  zahl- 
reich bereits  vorhandenen  oben  angegebenen  Gesteins-Nachweisen, 
zeigt  Hundeshagen's  Karte  zwischen  Rhein-  und  Murgthal  bis 
Baiersbronn  das  Urgebirge  mit  auflagernder  Zunge  von  älterem 
Flözsandsteiu  bis  Freudenstadt;  zwischen  dem  Murg-  und  Na- 
goldthale  den  letzteren,  bei  Herrenalb  und  in  dem  Grossen  Enz- 
thal  durch  isolirte  Partieen  vom  Urgebirge  unterbrochen,  älteren 
Flözkalk  (Zechstein)  aus  der  Gegend  zwischen  Dobel  und  Schwan 
nach  Pforzheim  und  Vaihingen  a.  d.  Enz  hinziehend  [=  Muschel- 
kalk], »Bunten  Sandstein«  [unter  welchem  Namen  Hunoeshagen 
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Gesehichüieher  Ueberbliek 
über  frühere  Untersnchnngen  der  Gegend  von  Baden-Baden, 

Roihenfels,  Gernsbach  und  Berrenalb. 


Es  liegt  nicht  in  dem  Zwecke  dieser  Zeilen,  die  gesc^'scJiViche 
Entwickelung  unserer  Kenntniss  der  geognostischeu  VerhäitnJsjje 
des  auf  der  Karte  dargestellten  Gebietes  bis  in's  Einzelne  zu^ 
schildern;  die  Verdienste  froherer  Autoren  um  die  Erforschung 
mineralischer  Erfunde,  von  Gesteinen  und  Schichtengruppen  wer- 
den bei  der  Beschreibung  derselben  im  nächsten  Abschnitt  zu 
erwähnen  sein.  Nur  den  allmälig  erfolgten  Fortschritt  in  der 
Gesammterkenntniss  des  Districtes  zu  skizziren,  ist  hier  beab- 
sichtigt. 

Den  schon  seit  1800  Jahren  berühmten  warmen  Quellen 
von  Baden -Baden,  welche  im  letzten  Viertel  des  ersten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  ^)  die  Gründung  einer  Ortschaft  (Aquae)  durch 
die  Kömer  veranlasst  haben,  sind  alle  Notizen  geologischen  Ge- 
halts gewidmet,  die  aus  den  Zeiten  vor  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  uns  überkommen  sind. 

Bemühungen,  das  Vorkommen  von  Mineralien  und  Ge- 
steinen in  dem  Gebiete  unserer  Karte  festzustellen,  datiren  von 
Gesner's  Nachforschungen  nach  nutzbaren  Fossilien  im  Württem- 
bergischen,   die    (1749)    seine   Mittheilungen    über   den  Torf  am 
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Wilden  See  veranlassten,  und  ferner  von  Reinhard's  mit  Erfolg 
gekrönten  Bestrebungen,  dergleichen,  besonders  Marmor,  in  Baden 
aufzusuchen,  welche  (1767)  in  dem  hier  zu  schildernden  Districte 
zur  Auffindung  von  Graniten  durch  den  ft\rstlichen  Kammerjunker 
Baron  Carl  Wilhelm  von  Münzesheim  bei  Reichenthal  in  der 
Grafschaft  Eberstein  geführt  hatten.  Des  Vorkommens  von  Kohlen 
in  der  Gegend  von  Baden-Baden  erwähnte  Glyckherr  (1780), 
desjenigen  von  »Badener  Erde«  bei  Balg,  von  Kalkstein  am  Fusse 
der  Ebersteinburg  HaüG  (1790).  JGragehendere  Untersuchung  er- 
fuhr dieselbe  (1794)  dureh'den  kurförstl.  sächsischen  Kobald- 
inspector  Beyer,  welchi^f.Vem  Markgrafen  Carl  Friedrich  von 
Baden  beauftragt '.wurde^,  Beschaffenheit  und  Bauwürdigkeit  'der 
in  dessen  Länder^  befindlichen  Gebirge  und  Bergwerke  zu  er- 
forschen.    Beyer  giebt  an: 

^QjUiüit  bei  Neuweier  und  in  den  von  hier  weiter  gegen  Süden 
',  •  und  Osten  befindlichen  hohen  Gebirgen; 
'  "     Gneiss  westlich   von  Baden  jenseits  des  Oelbachs  [der  Oos], 
Gneiss    und  Glimmerschiefer  in  Baden   selbst,   nicht  weit 
westlich  von  der  Hauptquelle,   Glimmerschiefer  unterhalb 
Fünf  bruun ; 
Thonschiefer  in  Baden,  mit  Dachschiefer  unterhalb  Fünfbrunn 
gegen  Gaggenau  hin,  Kalkstein  auf  Thonschiefer  im  Traisch- 
bachthale ; 
Sandstein  mit  Steinkohlen  südlich  vom  »Gneissgebirge«  west- 
lich von  Baden  und  von  hier  nach  Umwegen  und  Wahls- 
pach  [Maischbach]  hin  (besonders  am  Zimmerplatz); 
Porphyr  oberhalb  des  Schlossgartens  bis  zum  Gipfel  des  alten 
Schlossbergs    [irrthümlich],    südwestlich    von    Baden    und 
zwischen  Wahlspach  und  Lichtenthai; 
Porphyrbreccie    oberhalb    der    Quellen    am   Schlossgarten    in 
Baden    und    weiter    östlich,    vom   südöstlichen   Fusse  des 
Schlossbergs    über    die    Teufelskanzel    bis   zur  Eberstein - 
bürg ,    im    Traischbachthale ,    in    den    Umgebungen    des 
>^ Gneissgebirges«    westlich    von   Baden   jenseits    der  Oos, 
südwestlich    von    Baden    und    zwischen    Wahlspach    und 
Lichtenthai ; 
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Sandsteiugebirge  am  WestaMiaiige  des  Merkurs  und  Staufeu- 
bergs ; 

Weisse  Thon-Erde  zwischen  Kieselsaud  bei  Balg,  Thon  un- 
weit Neuweier; 

Lehm  im  Traischbachthale. 

Das  Murgthal    und    seine  Umgebungen    wurden   (1800)  von 
Jägerschmid  besehrieben;  er  erkannte: 

Granit  bei  Bermersbach  (dem  er  irrthttmlich  auch  die  Ge- 
steine des  Rothliegenden  rechts  und  links  vom  Murgthal 
unterhalb  Gernsbach  bei  Horden,  am  Amalienberge  u.  s.  w. 
zurechnete); 

Eisenglimmer  bei  Aue ,  Eisenerz  (Glaskopf)  bei  Schloss 
Eberstein ; 

Sandstein  am  Hange  der  Teufelsmühle  und  auf  den  Höhen 
oberhalb  des  »Urgebirges«  [Rothliegenden]  im  Murgthal 
unterhalb  Gernsbach; 

Kalkstein  am  Amalienberge  [irrthümlich]  und  in  den  Vor- 
bergen auf  der  linken  Seite  des  Murgthals  gegen  Baden 
hin  [zwischen  Ebersteinburg  und  Kuppeuheim]; 

Thon  zwischen  Maisch  und  Muggensturm; 

Glassand  bei  Waldprechtsweier  und  Mergel  in  den  Vorbergen 
bei  Rothenfels,  Waldprechtsweier,  Maisch  u.  s.  w. 

Weitere  Erfunde  (besonders  von  nutzbaren  Gesteinen)  wurden 
(1802)  von  Erhard  bekannt  gemacht: 

Granit  von  Baden  beim  Promenadenhaus,  hinter  Beueni, 
Geroldsau  und  Maischbach; 

Gneiss  bei  Gaggenau  und  im  Hilbertsloch  zu  Ottenau; 

Steinkohlenschiefer  und  Steinkohlen  in  der  Geissbach  hinter 
Baden,  Puddingstein  hinter  (Ternsbach  auf  dem  herrschaft- 
lichen Hof; 

Pseudoporphyrkugeln  zu  Neuweier,  hinter  Steinbach  im  Bach, 
im  Tiefen  Graben,  im  Klopfengraben; 

Quarzmineralien  bei  Gunzenbach  und  Neuweier; 

Porphyrbreccie  am  Yberg; 
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Sandstein  im  Gebirge  des  Ettlinger  Oberaints,  bei  Wald- 
prechtsweier ,  Oberweier,  im  Eichelberg,  zu  Haueueber- 
stein,  im  Kuppenheimer  Walde,  am  Fremersberge ; 

Thon   mit  Gyps    und  bläulicher  Kalkstein  auf  der  Ebenung; 

Thou  mit  Nestern  von  Eisenstein  unter  dem  Jagdhaus; 

Kalksteinconglomerate  unter  dem  Burgerhof  und  der  Ebenung, 
in  den  Vorbergen  bei  Umwegen,  zu  Neuweier  im  Bach, 
zu  Steinbach  und  in  der  Gallenbach; 

Quarzsand  zu  Sinsheim; 

Thon  und  Ziegelerde  im  Kuppenheimerwald,  bei  Haueneber- 
stein,  auf  der  Ochsenmatte,  bei  Oos,  am  Selig  unter  dem 
Fremersberg; 

Thon,  Hafhererde,  Beschütterde  in  der  Haselsklamm  zu  Stein- 
bach, am  Eisenthaler  Weg,  in  den  Grundbächen,  im  Thal 
gegen  das  Fremersberger  Kloster; 

Grauer  blauer  Thon  hinter  Neuweier  und  im  Bühlerthal; 

Rothe  Erde,  Bol  in  der  Gallenbach; 

Cachalongerde  auf  dem  Lachen  im  Steinbacher  Herrschafts- 
walde; 

Gelbe  Erde,  lichter  Ocker  im  Bach  zwischen  Steinbach  und 
Neuweier,  in  den  Grundbächen  und  in  der  Gallenbach; 

Gelbe  eisenschüssige  Erde,  Ziegelerde  zu  Steinbach,  Um- 
wegen, Neuweier; 

Mergelerde  zu  Steinbach,  grauer  Mergel  im  Kuppenheimer 
Walde; 

Raseueisenstein  bei  der  Schleifmühle  hinter  Neuweier; 

Torf  im  Ried  Rastatter  Oberamts  und  bei  Reichenthal; 

Eisenstein  (Glaskopf)  zu  Maisch,  im  Fichtenthaie; 

Quarzgänge  hinter  Gemsbach; 

Schwerspath  beim  Sendelbrunnen  hinter  dem  Jagdhaus  am 
Fremersberg,  zu  Umwegen,  Neuweier  uud  Bühlerthal; 

Bloiglanz  zu  Umwegen,  Kupferkies  zu  Neuweier. 

Hierzu  fügte  Klüber  (1810)  die  Angabe  von  Kugelporphyr 
bei  Badeu,  Granitbreccie  bei  Baden  und  am  Yberg,  Torf  im 
Ooser  Ried;    KoLB  (1813)  diejenige    von  Granitbreccie  bei  Eber- 
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steinbiirg  und  von  Eisenerz  bei  Eisenthal ;  v.  Trebra  (bei  Kerner, 
1813,  1,  5)  und  K  ausler  (1819)  diejenige  von  Granit  und  rothem 
Sandstein  bei  Herrenalb. 

Eine  mineralogische  Karte  der  Umgebung  von  Baden  soll, 
wie  Schreiber  (1818)  mittheilt,  der  spanische  Mineraloge  v.  GiM- 
BERNAT  gegeben  haben,  .die  aber  dem  Verfasser  nicht  bekannt 
geworden  ist. 

Bestrebungen,  über  die  blosse  Registrinmg  des  Vorkommens 
von  Mineralien  und  Gesteinen  hinaus  zu  einer  Erkenntuiss  und 
Darstellung  der  geognostischen  Verhältnisse  in  Schrift  und 
Bild  zu  kommen,  beginnen  fiir  unser  Gebiet  mit  Hundeshagen 
(1821).  Er  schied  darin  (wie  in  dem  Schwarzwald  überhaupt) 
das  Urgebirge,  zu  welchem  Granit,  Gneiss,  Thonschiefer  und 
Porphyr  gerechnet  wurden,  vom  älteren  Flötzgebirge ,  hier  nur 
durch  das  »Rothliegende«  vertreten,  dem  Hündeshagen  (im  Gegen- 
satz zu  Merian,  welcher  den  schwarzwälder  rotheu  Sandstein 
als  Bunten  Sandstein  betrachtete)  ausser  dem  heutigen  Rothliegen- 
den auch  den  Buntsandstein  zuwies.  Ihm  wurde  ferner  das  von 
dem  Porphyr  abgetrennte,  zum  Theil  dem  »grobkörnigen  Roth-Lie- 
genden täuschend  ähnliche«  »porphyrartige  Mittelgestein  zwischen 
Granit  und  Sandstein«  zugerechnet,  wie  es  an  den  Merkurius- 
bergen  bei  Baden-Baden,  der  Kullemühle  bei  Herrenalb  und 
anderen  Orten  zu  Tage  stehe,  und  dessen  Schichtung  und  ab- 
weichende Lagerung  erkennen  lasse,  dass  es  »der  älteren  Flöz- 
formation und  nicht  dem  Urgebirge  angehört«.  Doch  komme  bei 
Baden-Baden  »auch  wirklicher  Trümmer- Porphyr  vor«.  Dieser 
Auffassung  entsprechend,  dürftig  im  Vergleich  zu  den  so  zahl- 
reich bereit«  vorhandenen  oben  angegebenen  Gesteins-Nachweisen, 
zeigt  Hundeshagen's  Karte  zwischen  Rhein-  und  Murgthal  bis 
Baiersbronn  das  Urgebirge  mit  auflagernder  Zunge  von  älterem 
Flözsandsteiu  bis  Freudenstadt;  zwischen  dem  Murg-  und  Na- 
goldthale  den  letzteren,  bei  Herrenalb  und  in  dem  Grossen  Enz- 
thal  dur<3h  isolirte  Partieen  vom  Urgebirge  unterbrochen,  älteren 
Flözkalk  (Zechstein)  aus  der  Gegend  zwischen  Dobel  und  Schwan 
nach  Pforzheim  und  Vaihingen  a.  d.  Enz  hinziehend  [=  Muschel- 
kalk], »Bunten  Sandstein«  [unter  welchem  Namen  Hündeshagen 


()  Geschichtlicher  ücborhlick  über  frühere  Untersuchungen 

die  Schichten  vom  Keuper  aufwärts  bis  zu  deni  Personatensand- 
stein  zusammcnfasste]  von  Durlach  über  Schwan  nach  Pforzheim 
sich  erstreckend.  Der  beigegebene  Durchschnitt  zeigt  die  Auf- 
einanderfolge der  Formationen  von  West  nach  Ost  mit  östlichem 
Einfallen  der  Grenzlinien. 

Nur  wenig  weiter  kam  Keferstein  (1821  und  1822),  welcher 
im  Schwarzwald  überhaupt  3  Formationen  unterschied:  diejenigen 
des  Granit -Gneuses,  des  Porphyrs  und  des  rothen  Sandsteins. 
Der  Porphyr  liege  stets  auf  dem  Granite,  so  auch  bei  Baden;  er 
erscheine  häufig  als  Conglomerat,  in  welchem  Stücke  von  Porphyr 
durch  Porphyr  selbst  verbunden  seien,  und  welches  einen  Ueber- 
gang  zum  rothen  Sandstein  bilde,  wie  bei  Gernsbach  und  Herren- 
alb. Letzterer  wurde  auch  von  Keferstein  dem  Rothliegenden 
zugewiesen.  Von  den  beigegebenen  geognostischen  Karten  zeigt 
diejenige  Deutschlands  (1821,  Taf.  1)  in  dem  hier  in  Rede  stehen- 
den Gebiete  nur:  Granit -Gueus- Formation  im  Gebirge  südlich 
und  westlich  einer  Linie  von  Baden  über  Weissenbach  das  Murg- 
thal  aufwärts  bis  Baiersbronn  und  rothen  Sandstein  östlich  wie 
nördlich  derselben  bis  Nagold,  Pforzheim,  Bretten  u.  s.  w. ;  die- 
jenige vom  Königreiche  Bayern  (1821,  Taf.  VI):  Granit -Gneus- 
Formation  im  Süden  und  Westen  einer  Linie  von  Steinbach  ül)er 
Weissenbach  das  Murgthal  aufwärts  bis  Baiersbronn,  Porphyr- 
Steinkohlen-Formation  zwischen  Steinbach,  Baden,  Gernsbach  und 
Weissenbach  und  rothen  Sandstein  im  Osten  und  Norden  der- 
selben in  gleicher  Verbreitung;  diejenige  von  Württemberg  und 
Baden  (1822,  Taf.  VIII):  Granit- Gneus- Formation  im  Gebirge 
südlich  und  westlich  einer  Linie  von  Baden  über  (Tausbach  nach 
Baiersbronn,  Porphyr-Steinkohlen-Formation  zwischen  Baden,  Gaus- 
baeh,  Gernsbach  und  Ebersteinburg,  östlich  und  nördlich  der- 
selben bis  Nagold,  Calw,  Neuhausen,  Pforzheim,  Bretten  u.  s.  w. 
die  Rothe-Sandstein-Formation ,  in  deren  Gebiete  hier  bei  Wild- 
bad und  Liebenzell  Granitpartieen  eingetragen  sind. 

Auch  Bou^.  stellte  (1824)  sowohl  die  aus  porphyrischem 
Material  gebildeten  Agglomerate  von  Baden  und  anderen  Orten, 
als  auch  den  rothon  Sandstein  bis  zu  den  Conglomeraten  »n  caiUou,c 
tie  quarfz  et  de  rockes  pmiiUiveit  ou  ffranitaides«^   welche  die  Nähe 
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des  östliijheu  Abfalls  des  Gebirges  anzeigen,  noch  zum  Roth- 
liegenden,  obwohl  schon  1823  Hausmann  ^)  darauf  hingewiesen 
hatte,  dass  zwar  jenes  Congloinerat-  und  Porphyr-Gebilde  mit  dem 
Rothliegenden  iu  Thüringen  in  vielen  Stücken  übereinstimme,  der 
rothe  Sandstein  dagegen  als  Bunter  Saudstein  aufzufassen  sei; 
eine  Deutung,  welche  durch  v.  Oeynhausen's  Beobachtung  *^), 
dass  der  rothe  Sandstein  bei  Bieber  dem  Zechstein  aufliege, 
wesentlich  befestigt  wurde  (1824).  Dem  Todtliegenden  seien  un- 
oiittelbar  aufgelagert  »gr^a  bigarres«y  die  längs  des  Rheinthals  am 
Fusse  des  Gebirges  nur  in  getrennten  Lappen  erscheinen,  wie 
bei  Emmendingen,  Lahr,  Siuzheim  u.  s.  w.,  und  denen  an^  Ost- 
abhange  des  Schwarzwaldes  auch  Mergel  mit  Gyps,  Salzmergel, 
Steinsalz,  Sandstein  (bei  Tübingen),  Steiumergel,  oolithischer  Kalk- 
stein und  Breccienmergcl  zugerechnet  wurden. 

In  gleicher  Weise  verfuhr  Rengger  (1824)  hinsichtlich  der 
Conglomerate  des  Badener  Berges  und  des  rothen  Sandsteins. 

Vollkommener  als  die  früheren  Darstellungen  war  diejenige 
auf  der  geognostischeu  Karte  und  in  den  geoguostischeu  Um- 
rissen der  Rheinländer  zwischen  Basel  und  Mainz  durch  v.  Oeyn- 
hausen, V.  La  Roche  und  v.  Decuen  (1825).  Die  erstere  zeigt: 
1)  Granit  zwischen  Bühl,  Eisenthal,  Oberbeuern,  Gernsbach, 
Loffenau  (hier  auch  im  Thale  von  da  nach  Horden  hin),  Lauten- 
thal, Schwarzenberg  und  Zunsweier;  isolirte  Partieen  im  Alb-  und 
Gaisbachthale  bei  Herrenalb.  2)  Gneiss  in  2  Partieen  bei  Baden- 
Baden.  3)  Thonschiefer  des  Uebergangsgebirges  nördlich  von 
Lichtenthai  [an  falscher  Stelle].  4)  Steiukohlengebirge,  welches 
den  Verfassern  dem  Thonschiefergebirge  zwar  aufgelagert  schien, 
welches  sie  aber  dem  Grauwacken-  und  Schiefergebirge,  nicht 
derselben  Formation  wie  das  Saarbrückener  Steinkohlengebirge 
zurechneten  (1,  S.  322 — 323),  in  einem  schmalen  Streifen  von  Um- 
wegen nach  dem  Friesenberge  bei  Baden  hin.  5)  Ihm  aufgelagert 
erscheinen    in   dem   Gebiete   zwischen   Eisenthal,  Lichtenthai  und 


')  Hausmann,  L.,   GÖttin^ische  fi^elehrte  AnzeigeD   1823,  St.  196,  S.  1953. 
')  V.  Oeynhauses,  C,   in  Karhtkn^s  Archiv  für  Bergbau,  Bd.  8,  1824,  H.  1, 
S  52. 
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EbereUMoburg  porphyrartige^  Couglomerat  und  ThoD8teinpoq)hyr, 
det»8eD  Aufruhen  auf  jenem  an  mehreren  Punkten,  namentlich  an 
einer  Felsenwand  beim  Kloster  Lichtenthai  beobachtet  werden 
könne.  Letzterer  wurde  im  Sodeu,  ersteres  im  Norden  vom 
Friesenberge  an  verzeichnet.  Beide  seien  zwar  entsprechenden 
Gesteinen  im  norddeutschen  Rothliegenden,  welchem  die  Conglo- 
uierate  von  Raitbach,  Säckingen  und  anderen  Orten  am  südlichen 
Schwarzwaldrande  zugewiesen  wurden,  ähnlich  (II,  S.  11),  doch 
schienen  den  Verfassern  die  Trümmerpoqjhyre  nicht  nach  der 
Art  gewöhnlicher  Conglomerate  gebildet,  vielmehr  seien  dieselben 
durchaus  gleichzeitiger  Entstehung  mit  dem  Porphyr;  allen  beob- 
achteten Lageruugsverhältnissen  dürften  ganz  die  Ansichten  Leopold 
V.  Bcch's  über  die  Bildung  der  Trümmerporphyre  entsprechen 
[welcher  bekanntlich  die  Conglomerate  des  schwarzen  Porphyrs  im 
Thüringer  Walde  ebenso  wie  die  Basaltconglomerate  als  in  »Folge 
der  Reibung  der  Ränder  bei  dem  Her\orsteigeu«  der  betreffenden 
Eruptivmassen  entstanden  ansah  ^)].  6)  Bunten  (rothen)  Saudstein 
in  schmalen  Streifen  von  Steinbach  nach  dem  unteren  Murgthal 
zwischen  Kuppenheim  und  Rothenfels,  sich  ausbreiteud  in  dem 
Gebiete  nördlich  und  östlich  einer  das  Porphyr-  und  Granitgebiet 
begrenzenden  Linie  von  Ebersteinburg  über  Lichten thal  nach 
Gernsbach,  Loffenau  und  Schwarzenberg,  ferner  in  isolirteu  Par- 
tieen  zwischen  Malschhach  und  »Schönbach«  und  auf  der  Höhe 
westlich  von  Bermersbach.  Nicht  angedeutet  ist  das  im  Text  er- 
wähnte Vorkommen  von  Conglomerat  [irrthümlich  auch  von  rotheui 
Porphyr]  im  Murgthale  unterhalb  Gernsbach.  Die  Verfasser  waren 
der  Meinung,  dass  die  hochgelegenen  »Massen  des  rothen  Sand- 
steins durch  das  Hervorbrechen  des  älteren  Gebirges  in  die  Höhe 
gehoben  worden«  seien  (I,  S.  65),  der  nächstjüngere  Muschel- 
kalk aber  erst  »nach  der  Bildung  des  Rheinthals«  abgelagert  wurde 
(I,  S.  68).  Dem  letzteren  ward  7)  der  bereits  von  Jägerschmid 
erwähnte  Kalkstein  zwischen  Balg  und  Murgthal  östlich  von 
Kuppenheim  zugewiesen,  sowie  auch  der  von  demselben  irrthüm- 
lich   angegebene   Kalkstein   am  Hilfiirth  (Amalienberge)   oberhalb 

*)  Leop.  V.  Buches  gesammelte  Sclurifteii,  III,  S.  186—203. 
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Gaggenaii.  T>iv  Verfasser  erkannten,  das8  der  Thon  von  Balg 
über  dem  rotben  Sandstein  lagere  und  mit  den  Porpbyr-  und 
Conglomeratbildungeu  nicbt  in  Verbindung  zu  stehen  seheine,  und 
gaben  endlich  8)  Löss  in  einem  Streifen  längs  des  Gebirgsabfall  es 
von  Offenburg  tiber  Bfthl,  Steinbach,  Balg,  Kuppenheim  bis  Ett- 
lingen hin  an. 

Unverkennbar  ward  diese  Darstellung  benutzt  fiör  diejenige 
auf  Keferstein's  »verbesserter  geologisch -geognostischer  Karte 
von  Württemberg  und  Baden«  (1828),  doch  wesentlich  verschlechtert 
durch  Weglassung  des  Uebergangs-Thonschiefers,  Steinkohlen- 
gebirges, Porphyrconglomerates,  Muschelkalks  und  Lösses.  Richtig 
ist  dagegen  die  erfolgte  Zusammenziehung  der  Buntsandstein-Par- 
tieeu  auf  den  Höhen  des  stidlichen  Gebietes,  wenn  auch  die  Be- 
grenzung derselben  als  ganz  ungenau  bezeichnet  werden  muss. 

Auf  seine  frühere  Deutung  des  rothen  Sandsteins  im  Schwarz- 
wald als  Rothliegendes  kam  Hundeshagen  nochmals  zurück. 
Dasselbe  umfasse  3  Glieder:  Porphyrgebilde,  grobkörnige  und  fein- 
körnige Trüramergesteine  (Sandsteine);  erstere  übergehend  sowohl 
in  das  Urgebirge,  wie  in  den  Sandstein.  Solche  Uebergänge  und 
porphyrartige  Gebildo  seien  die  Ablagerungen  an  der  Kullenmühle 
bei  Herrenalb,  zwischen  Gernsbach  und  Baden,  bei  letzterem  Orte, 
im  unteren  Murgthal  (bei  Rothenfels  u.  s.  w.).  Auch  Nördlinger 
theilte  (1828)  diese  Meinung  und  machte  dabei  zuerst  auf  ein 
nur  schwer  zersprengbares,  bräunliches  Gestein  aufmerksam,  welches 
am  Amalienberge  unter  Rothliegeudem  zu  Tage  kommt,  >in  dessen 
Masse  Hornblende  ein  Hauptbestandtheil  zu  sein«  scheine,  dem 
zu  einem  »wirklichen  Porphyre  nur  Feldspathkrystalle  fehlen« 
sollten,  und  welches  »nur  den  Uebergangsgebirgen  angehören« 
könne. 

Merian  beschränkte  (1831)  in  unserem  Gebiete,  wie  schon 
früher  Hausmann  för  das  ganze  Gebirge,  die  Bezeichnung  Roth- 
liegendes auf  die  den  rothen  Porphyr  begleitenden  Conglomerate 
der  Gegend  von  Baden-Baden  und  Herrenalb,  die  Bezeichnung 
Buntsandstein  auf  den  eigentlichen  rothen  Sandstein  darüber. 

Walchner  stellte  (1832)  die  Torfe  von  Kaltenbronn  und 
Steinbach  in  das  Alluvium,  die  Thone  von  Balg,  Oberweier,  Alt- 


10  Goschich tlicher  Uebcrblick  über  frühoro  Unlersachungon 

maisch  und  zwischen  Kuppenheim  und  Ilaneneberstein  sowie  die 
Saude  des  Rheinthals  zwischen  Sandweier  und  Mannheim  in  das 
Diluvium,  die  schon  von  Erhard  erwähnten  Gesteine  von  Ebenuiig 
zum  Lias,  das  Kohlengebirge  zur  eigentlichen  Steinkohlen-Forma- 
tion, den  Badeuer  Porphyr  zum  rothen  quarzfthrendeu  Porphyr 
(von  welchem  der  Feldsteinporphyr  unterschieden  wurde)  und  er- 
wähnte zuerst  das  Auftreten  von  »Grünstein«  an  den  Grenzen 
des  Uebergangsgebirges  bei  Baden. 

Die  erste  zusammenhängende  geognostische  Skizze  der  Um- 
gegend von  Baden-Baden  gab  Marx  (1835).  Er  erkannte  das 
Vorkommen  von  Granit  bei  Baden-Baden,  schildert  hauptsächlich 
nach  früheren  Beobachtungen  die  »Formation  des  granitischen 
Grundgebirges«,  in  welcher  am  Geroldsauer  Wasserfall  ein  Trum 
von  Schwerspath  nachgewiesen  wurde,  die  »Formation  des  schiefrigen 
Grundgebirges«,  wobei  das  Vorkommen  von  (xneiss  auf  beiden 
Seiten  des  Murgthals  bei  Gaggenau  bestätigt  wird,  die  »Formation 
des  Uebergang  -  Gebirges« ,  auf  deren  Beschreibung  diejenige  der 
»Formation  des  Porphyrs«  folgt,  der  theils  als  quarzftthrender 
rother  Thonstein-Porphyr  (hier  und  da  in  Feldstein-Porphyr  über- 
gehend), theils  als  couglomeratartige  Porphyr- Breccie  erscheine. 
Der  lleichthum  an  Pinit  und  »Oosit«  im  »Thonstein-Porphyr« 
wurde  beobachtet  und  als  Muttergestein  der  schon  von  Erhard  er- 
wähnten Porphyrkugeln  mit  Kieselmineralien  eine  den  Fuss  des 
»Westabfalles«  desselben  (auf  welchem  er  »feldsteinartig«  werde) 
umziehende  Schicht  zersetzten  Feldstein -Porphyrs  (Porzellan- 
erde) angegeben.  Betreffs  der  Porphyr-Breccie  des  Badener  Berges 
und  von  Ebersteinburg  verkannte  Marx  die  Gründe  nicht,  die  auf 
ueptunischen  Ursprung  derselben  hinweisen  und  Merian  wie 
Walchnkr  veranlasst  hatten,  sie  zum  Todtliegeuden  zu  stellen, 
war  aber  doch  geneigter,  derselben  feurig-flüssige  Entstehung  zu- 
zuschreiben, die  Abrunduug  der  Gemengtheile  als  Folge  eines 
Aneinanderreibens  in  der  Schmelzung,  die  Geschiebe  von  Granit, 
Gueiss,  Thonstein-Porphyr  und  »Mandelstein«  als  Einschlüsse 
betrachtend.  Achnlich  sei  das  Gestein  vom  Falkenstein  bei 
Herrenalb.  Als  >grüusteinartiger  Porphyr«  wurde  die  oben  er- 
wähnte Gebirgsart  am  Fusse   des  Amalienberges   gedeutet.     Auf- 


der  Gegend  von  Badcn-Badeu,  Rothcnfels,  Gornsbach  und  Horronalb.      1 1 

gerichtet,  verworfen,  theilweise  zerstört  seien  iu  Folge  der  Durcli- 
brüche  des  Porphyrs  die  Schichten  der  Formation  des  Steinkohlen- 
gehirges.  Derjenigen  des  Rothliegenden  wurden  zugewiesen  die 
Conglonierate  an  den  Gehängen  der  Berge  zu  beiden  Seiten  des 
Oosthales,  bei  Dolln,  an  den  Wegen  von  Baden  zum  Hesslich, 
zum  Freniersberger  und  Sauersberger  Hof,  am  Cäcilienberge,  bei 
Staufenberg,  dem  Waldheimer  Hofe  und  an  der  Iburg.  Bunt- 
sandstein sei  durch  Uebergänge  mit  dem  Rothliegenden  verbunden, 
mit  dessen  Schichten  er  meistens  gleiches  Streichen  und  Fallen 
halte;  mit  Schwarz  verwarf  auch  Marx  tlhiE  de  Beaümont's 
Hypothese,  nach  welcher  während  der  Buntsandsteinzeit  die  Rhein- 
thalspalte gebildet,  der  Schwarzwald  und  die  Vogesen  gehoben 
sein  sollten.  Auflagerungen  auf  und  Ablagerungen  am  Bunten 
Sandstein  bilde  der  Muschelkalk  zwischen  Kuppenheim  und  Eber- 
steinburg, der  hier  »in  seinen  oberen  Lagen <  aufgeschlossen  sei. 
Erkannt  ward  ferner,  dass  (ierölle  die  unteren  Diluvialgebilde  aus- 
machen zu  beiden  Seiten  des  Thaies,  am  Hesslich,  im  Thalein- 
schnitte zum  Carlshof  hinan.  Darfiber  gelegen  seien  die  Sand- 
ablagerungen mit  Adlersteinen  bei  Sandweier.  Ausser  dem  schon 
bekannten  Löss  bei  Oos  wurden  Lehm  und  Letten  im  Oosthal 
(wie  am  Hesslich)  beobachtet,  die  Thone  von  Balg,  Eberstein, 
Altmaisch  und  Oberweier  auf  eine  Ausschlemmung  des  Binde- 
mittels von  Thonsandstein,  die  sie  umschliessenden  Sande  auf  eine 
Aufhäufung  der  hierbei  freigewordenen  (^uarzkörner  zurückgeführt. 
Der  so  erreichten  Kenntniss  des  Gebirges  entsprach  die  Dar- 
stellung durch  DüFRiNOY  und  Elik  de  Beaumont  vom  Jahre  1841 
(im  Maassstab  1  :  500000)  nicht.  Sie  schloss  sich  hinsichtlich  der 
aufgetragenen  Grenzen  vielfach  au  diejenige  der  Herren  v.  Oeyn- 
hausen, V.  La  Roche  und  v.  Dechen  an.  Granit  und  Gneiss 
wurden  zusammengefasst,  bei  Baden-Baden  ebensowenig  angegeben 
wie  Steinkohlengebirge.  Die  Trennung  von  Porphyr  und  Trümmer- 
porphyr ist  aufgehoben,  dagegen  der  rothe  Sandstein  geschieden 
in  Vogesensandsteiu  und  Gros  bigarre,  Ersterem  sind  zugewiesen 
isolirte  Partieen  zwischen  oberem  Oosbach  und  Gausbach  im 
Murgthale  und  zwischen  Maischbach  und  Herrenwies,  losgetrennt 
von  dem  mehr  südlichen  Vogesensandsteiu  (eine  Trennung,  welche 
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1^28  schon  Keh!Rstein'  vfriiiic*dfn  hattf^:  feroer  der  Buntsitod- 
btein  d^r  OEYXHArsEx'schen  Karte  im  Süden  einer  Linie  vom 
unteren  Murgthal  über  Rothensohl  nacli  Rothenbach  bei  Neuen- 
bfirg.  Als  Gre^  higarre  ist  aufgetragen  der  schon  auf  der  er- 
wähnten Karte  angegebene  Streifen  Buntsandsiein  von  Steinbach 
nach  dem  unteren  Murgthal  bei  Kuppenheim  und  nördlich  der 
Linie  von  hier  nach  Rothenbach.  Weder  Muschelkalk^  noch 
Lias  sind  aufgenommen.  Löss  ist  wie  auf  der  OEYNHAU.SEN'schen 
Karte  verzeichnet.  Im  AI1<::emeinen  unterscheidet  sich  die  Dar- 
steHung  nur  wenig  vom  KEFERSTEix'schen  Bilde  von  1828  und 
würde  einen  Fortschritt  nur  durch  die  Trennung  des  Vogesen- 
sandsteins  vom  Grh  higarre  darbieten,  wenn  die  vollzogene  Schei- 
dung richtig  wäre. 

Auf  Blockanhäufungen  bei  Geroldsau  und  weiter  aufwärts  im 
Grobbachthale  wies  1841  Agassi/  hin,  indem  er  dieselben  als 
Moränen  diluvialer  Gletscher  betrachtete.  Fromherz  tnit  dieser 
Deutung  1842  entgegen  und  machte  auf  grosse  Trümmerhalden 
im  Harzbach,  Scheifersbach  [oberen  Oosbach],  oberen  Lautenbach 
und  oberen  Albthal,  ferner  auf  die  Geröll -Ablagerungen  an  der 
Einmündung  des  Reicheubachs  ins  Murgthal,  zwischen  Gernsbach 
und  Scheuern  und  au  der  Alb-Säjjmühle  aufmerksam. 

Walciinek  erweiterte  die  Kenutniss  durch  die  Beobachtung 
des  Granites  auf  der  Höhe  zwischen  dem  Badener  Berge  und 
Ebersteinburg  [auf  der  Westseite  des  ersteren],  des  Steiukohlen- 
gebirges  im  Thälchen  von  Mülleubach  bis  gegen  die  Wasser- 
scheide zwischen  Oos-  und  Murgthal,  der  Geröllablagerungen  aus 
Gesteinen  des  Badener  Thaies  und  von  Sand  unter  Lehm  und 
Löss  bei  Oos,  derjenigen  aus  Gesteinen  des  Murgthals  unter  Löss 
in  der  Gegend  von  Bischweier  und  Oberweier,  bei  Muggensturm 
bis  Waldprechtsweier.  Seine  Angabe  von  Gängen  quarzföhrenden 
Thonporphyrs  in  dem  Granite  am  Geroldsauer  Wasserfalle  konnte 
von  Hausmann  nicht  bestätigt  werden.  Wenig  glücklich  war  er 
in  der  Deutung  des  Verhaltens  der  krystallinischen  Gesteine  zu 
den  Sedimenten,  insofern  er  nicht  nur  (wie  frühere  Beobachter) 
die  Porphyr-Breccien  und  Conglomerate  als  bei  dem  Durchbruch 
des  Porphyrs  durch  den  Granit  hindurch  gebildet  ansah,  sondern 
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auch  Rothliegeudes  vod  eiuein  Grauitstock  zwischen  Uaggenau 
und  Michelbacb,  von  eiuem  Uneissstock  am  Hummelberge  bei 
Gaggenau  durchbrochen,  dasjenige  des  Falkensteins  bei  Herrenalb 
durch  den  Granit  gehoben  und  zwischen  den  Bunten  Sandstein 
gestellt,  und  Murg-  und  Albthal  wie  auch  die  Thäler  von  Baden, 
Wildbad  und  Liebenzell  als  während  der  Diluvialzeit  (vor  dem 
Löss)  von  unten  aufgesprengt  betrachtete,  welche  Spalten  durch 
eindringenden  Granit  erweitert  worden  seien,  wobei  Zerklüftungen 
den  heissen  Quellen  den  Weg  zur  Oberfläche  gebahnt  haben 
sollten. 

Eine  zweite  zusammenhängende  Beschreibung  der  geognosti- 
sehen  Verhältnisse  der  Gegend  von  Baden-Baden  gab  Hausmann 
(1843  und  1845).  Er  beobachtete  einen  Gang  von  feinkörnigem 
Granit  und  Lager  von  dichtem  Feldstein  in  dem  Granite  am 
West-  und  Südwestabhange  des  Badener  Berges,  das  Vorkommen 
von  »Hornfels«  und  einem  feinkörnigen  granitartigen  Gemenge 
aus  zersetztem  Feldspath,  vielem  Quarz  und  wenig  Glimmer  über 
Gneuss  in  Baden  auf  der  rechten  Seite  der  üos ,  von  dichtem  ^ 
Feldstein  und  Talkschiefer  über  gneiissartigem  Gestein  (letzteres 
dem  Granite  aufgelagert)  auf  der  linken  Thalseite,  den  Thonschiefer 
in  der  Schindelklamm  (»zwischen  Ebersteinburg  und  dem  Über- 
walde«), Blöcke  eines  körnigen  Hornblendegesteins  [Walchner's 
Grünstein]  in  seiner  Nähe  und  Uebergänge  des  Thonschiefers  im 
Traischbachthale  in  Glimmerschiefer  und  Chloritgestellstein.  Er 
sah  »Granitconglomerate«  auf  dem  »Hummelberge«  [Gernsberge], 
frei  von  PorphyrgeröUen ,  und  deutete  sie  als  eine  beim  Empor- 
steigen des  Granites  durch  Reibung  gebildete,  durch  Dämpfe 
modificirte,  unter  Wasser  abgelagerte  Masse.  Der  Aufbruch  des 
Granites  und  die  Aufrichtung  der  Schieferschichten  des  Ueber- 
gangsgebirges  seien  vor  der  Ablagerung  des  Kohlengebirges  er- 
folgt, da  dieses  flach  fallend  denselben  abweichend  aufliegt.  Gleich- 
zeitig mit  dem  Granite  seien  die  Feldsteinporphyre  des  Schwarz- 
walds, von  denen  einer  in  einem  Seiten thale  des  Bühlerthales, 
durch  welches  der  Weg  nach  Maischbach  führt,  sich  finde,  ein 
anderer  am  Pfalzenberge  in  Thonsteinporphyr  und  Thonstein 
übergehe.      Jünger    seien    die   Thonsteinporphyro    im   Süden    von 
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Badeu-Badcn.  Mit  ihnen  seien  die  Porphyrbreecien  des  Badener 
Berges,  der  Ebersteinburghöhe,  der  Teufelskanzel  »emporgestiegen«, 
mit  denen  auch  das  Gestein  an  dem  Amalienberge  verwandt  sei, 
welches  bisweilen  durch  Ueberhandnehmeu  des  Bindemittels  in 
braunen  Kieselschiefer  übergehe.  Neptunischer  Entstehung  da- 
gegen seien  die  Conglomerate,  deren  Material  theils  vom  Granit 
und  theils  vom  Porphyr  herrührt,  als  ein  Product  der  Reibung 
und  der  Einwirkung  von  Dämpfen  neben  den  Massen  des  Por- 
phyrs emporgedrungen  sei  und  unter  dem  Eiufluss  der  Wasser- 
bedeckung sich  abgelagert  habe,  und  welche  zum  Rothliegenden 
gehören.  Ueber  sie  sei  der  Porphyr  am  Wege  von  Fremersberg 
nach  Gallenbach,  am  Cäcilienberge  und  neben  Beuern  auf  der 
rechten  Oosthalseite  hinübergequollen.  Auch  eine  Gliederung  des 
Rothliegenden  wurde  versucht:  Conglomerate  lägen  unten,  Eisen- 
thon  darüber  [was  für  die  Schieferthone  am  Fremersberge ,  beim 
Selighofe,  Sauersberge  und  auf  dem  Sattel  zwischen  Ebersteinburg 
und  dem  Merkur,  nicht  aber  für  die  gleichfalls  angeführten  an  der 
Elisabethenquelle  zutrifft].  Hausmann  wies  ferner  auf  das  ver- 
schiedene Niveau  des  Bunten  Sandsteins  am  Fremersberge,  an  der 
Hardt  und  in  den  Vorbergen  zum  Rheinthal  einerseits,  den  Staufen- 
bergen  andererseits  hin,  obwohl  beide  aus  petrographisch  gleichen 
Gesteinen  bestehen ;  er  verwarf  die  Ansicht  der  Herren  v.  Oeyn- 
hausen, v.  Decken  und  v.  La  Roche,  dass  hochgelegene  Bunt- 
sandsteinmassen des  Schwarzwalds  durch  phitonische  Gesteine  ge- 
hoben seien,  da  die  Granite  nicht  nach  dem  Bunten  Sandstein 
aufgestiegen  seien;  er  sah  vielmehr  in  der  erwähnten  Erscheinung 
die  Wirkung  hebender  Kräfte,  welche  nicht  auf  alle  Theile  des 
Gebirges  gleichmässig  gewirkt  hätten,  und  deutete  einen  Theil 
der  Schwarzwaldthäler  als  Spaltenthäler.  Vom  Muschelkalk  nord- 
westlich von  Ebersteinburg  wurde  auch  hier  angenommen,  dass  er 
dem  Buntsandstein  muldenförmig  aufgelagert  sei. 

V.  Kettner  erwähnte  (1843)  gleichfalls  den  Thonschiefer  aus 
der  Schiudelklamm,  der  »dioritisch«  werde  [Walchner's  Grünstein], 
und  von  der  Höhe  des  Wolfertsberges,  ferner  Porphyrbruchstücke 
zwischen  Granittrümmeru  in  den  Schutthalden  der  Rocke rt  zwischen 
Scheuern  und  Lauterbaeh.    Hinsichtlich  des  Conglomerates  auf  dem 
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Gernsberge  kam  er  zu  oiner  richtigeren  Ansicht  wie  Hausmann, 
indem  er  dasselbe  als  Kohlengebirge  oder  als  Rothliegendes  deutete 
(von  welchem  ersterem  er  irrthümlicherweise  auch  Spuren  bei  Michel- 
bach zu  erkennen  meinte),  erkannte  auch,  dass  die  (von  ihm  als 
Thonstein  bezeichneten)  rothen  Schieferthone  am  Schanzenberge 
bei  Rothenfels,  welche  Hausmann  den  Conglomeraten  aufgelagert 
glaubte,  mit  dem  llothliegenden  wechsellagern,  und  erwähnte  zuerst 
den  Lias  von  Waldprechtsweier. 

Hatte  Hausmann,  abgesehen  von  einigen  mehr  den  damals 
herrschenden  geologischen  Grundanschauungen,  als  unrichtigen  Be- 
obachtungen entsprungenen  Deutungen,  die  erste  beachtenswerthe 
Grundlage  fiir  eine  geognostische  Beschreibung  unserer  Gegend 
geliefert,  so  gab  Bach  (1845)  die  erste  nicht  unbrauchbare,  wenn 
auch  noch  unvollkommene,  bildliche  Darstellung  derselben.  Sie 
zeigt: 

1)  granitisches  Terrain  im  Süden,  gesondert  von  dem  vor- 
herrschend aus  Sedimenten  und  Porphyr  bestehenden  Ge- 
biete im  Norden  durch  eine  Linie  von  Steinbach  nach 
Gemsbach  und  Lautenbach,  sodann  im  Thale  der  Alb 
südlich  von  Herrenalb; 

2)  Gneiss  bei  Sulzbach  und  Gaggenau; 

3)  Uebergangsgebirge  im  Traischbachthale  und  in  der  Schindel- 
klamm ; 

4)  Kohlengebirge  bei  Umwegen; 

5)  Porphyr  zwischen  Umwegen,  Gallenbach,  Lichtenthai  und 
Oberbeuern ; 

6)  Rothliegendes  zwischen  Gallenbach,  Lichtenthai,  Ober- 
beuern, Gernsbach,  Lautenbach,  Loffeuau,  dem  Eichelberge 
und  Baden;  bei  Herrenalb  und  ferner  [unrichtigerweise] 
zwischen  Granit  und  Buntsaudstein  am  Ostgehänge  des 
Murgthals  südlich  von  der  Teufelsmühle; 

7)  Buntsandstein  auf  den  Höhen  oberhalb  des  oberen  Grob- 
bachs, Harzbachs  und  Oosbachs;  auf  den  Höhen  von 
Hohloh  nach  der  Teufelsmühle  über  Loffeuau  nach  dem 
Eichelberge  und  nördlich  wie  östlich  davon ;  an  den  Staufen- 
bergen  zwischen  Oos-    und   Murgthal;   am   Fremersberge, 
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der  Hardt  und  iu  den  Vorhöhen  zwischen  dieser  und  dem 
Murgthale  zwischen  Kuppenheiui  und  Rothenfels; 

8)  Muschelkalk  in  viel  zu  ausgedehnter  Verbreitung  nord- 
westlich von  Ebersteinburg; 

9)  Löss  und  Lehm  im  Hügellande  zwischen  dem  Steilabfall 
der  Schwarzwaldberge  und  der  Rheinebene  von  Steinbach 
nach  Kuppenheim  und  Ettlingen; 

10)  Torf  bei  Steinbach,  im  Murgthal  unterhalb  Rothenfels  und 
an  dem  Hohloh-  und  Wilden  See; 

11)  Alluvionen  im  Rheinthal  und  im  Murgthal  von  Rothenfels 
bis  oberhalb  Gernsbach. 

Nicht  augedeutet  sind  dagegen  von  den  bereits  bekannten 
Vorkommnissen:  der  Granit,  das  Uebergangsgebirge  und  Kohlen- 
gebirge bei  Baden-Baden,  das  Kohleugebirge  bei  Müllenbach  und 
auf  dem  Gernsberge,  der  Lias  bei  Ebenung  und  Waldprechts- 
weier.  Doch  lässt  die  Darstellung  die  geognostisch  wie  orogra- 
phisch  sich  sondernden  Gebiete  der  granitischen  Höhen  mit  auf- 
gelagertem Buntsandstein,  des  Porphyrs,  des  Rothliegenden  mit 
den  vereinzelten  Aufraguugen  älterer  Gesteine  darin  und  seiner 
Decke  sowie  den  isolirten  Partieen  von  Buntsandstein,  der  Vor- 
höhen zwischen  Oos-  und  Murgthal,  des  Lössvorlandes  und  der 
Rheinebene  ganz  wohl  erkennen. 

Ihr  gegenüber  hat  das  von  Leonhard,  der  Walchner's 
(irünstein  als  Diorit  bestimmte,  auf  seiner  Uebersichtskarte  von 
Baden  (1846)  gegebene  Bild  nur  dadurch  einen  Vorzug,  dass  es 
bei  Maischbach  und  Geroldsau  2  weitere  Partieen  von  Kohlen- 
gebirge angiebt  und  das  Rothliegende  zwischen  Granit  und  Buntem 
Sandstein  auf  dem  östlichen  Gehänge  des  Murgthals  oberhalb 
(ienisbach  weglässt,  während  dasselbe  im  Uebrigen  in  einem  nicht 
durch  den  kleinen  Maassstab  allein  bedingten  Grade  als  unbrauch- 
bar bezeichnet  werden  muss.  In  einzelnen  Hinsichten  etwas  ver- 
bessert, in  anderen  verschlechtert,  kehrte  dasselbe  in  wenig  ver- 
minderter Unvollkommenheit  auch  1861  wieder. 

Bronn  war  (1850)  geneigt,  die  Schiefer  von  Baden  und 
Gaggenau  für  silurisch  oder  devonisch  zu  halten,    und  bestimmte 
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die  Schiefer  unterhalb  Sulzbach  mit  Entheria  tenella  und  Gampso- 
nychus  ßmbriatua  als  Kohlenschiefcr. 

G.  Leonhard  beschrieb  (1851)  einen  Durchbruch  von  Por- 
phyr durch  Gneiss  am  Hummelberge  bei  Gaggenau,  der  freilich 
von  Anderen  nicht  wieder  gesehen  wurde. 

Eine  weitere  Darstellung  des  hier  in  Rede  stehenden  Ge- 
bietes ward  1857  vom  ehemaligen  badischen  Generalstabe  gegeben. 
Sie  ist  im  Wesentlichen  eine  Uebertragung  des  BACu'schen  Bildes 
vom  Jahre  1845  in  den  Maassstab  1  :  200000,  jedoch  verbessert 
durch  die  Andeutung  des  Granits  und  Kohlengebirges  bei  Baden- 
Baden  und  des  Lias  bei  Ebenung,  Vormberg  und  am  Badischen 
Jagdhaus,  welcher  offenbar  nur  in  Folge  eines  Druckfehlers  in 
der  Farbentafel  als  Brauner  Jura  bezeichnet  ist,  während  der- 
jenige von  Waldprechtsweier  nicht  aufgenommen  wurde.  Mit 
Unrecht  machte  v.  Althaus  derselben  (1860)  den  Vorwurf,  Lias 
am  Jagdhaus  und  bei  Steinbach  nicht  angegeben  zu  haben;  denn 
Lias  von  letzterem  Orte  ward  nie  erwähnt  und  ist  bis  heute  von 
Anderen  dort  nicht  gesehen  worden.  Das  Gleiche  gilt  auch  von 
Althaüs'  Tadel,  dass  das  Tertiär  von  Gallenbach  nicht  aufge- 
nommen sei.  Es  ist  ja  möglich,  dass  die  durch  Erhard  vom  Burger- 
hofe, von  Ebenung,  Gallenbach,  Umwegen,  Neuweier  und  Stein- 
bach erwähnten  und  wohl  von  Althaus  gemeinten  Kalksteincon- 
glomerate  tertiären  Alters  sind,  doch  waren  sie  als  solche  weder 
jemals  in  Anspruch  genommen,  noch  von  Anderen  wieder  beob- 
achtet worden. 

Vollständiger  ist  das  von  Bach  im  Jahre  1860  (und  1870) 
gegebene  Bild.  Hier  ist  auch  noch  das  Uebergangsgebirge  bei 
Baden-Baden,  Kohlengebirge  bei  Maischbach,  Kothliegende  bei 
Oeroldsau  und  an  dem  Steinsberg  [Kohlengebirge],  wenn  auch  in 
wenig  richtiger  Verbreitung,  dann  Torf  bei  Maisch,  im  Westen  von 
Oos  und  Sinzheim  und  bei  Steinbach  eingetragen.  Dagegen  fehlt 
der  Gneiss  bei  Sulzbach  und  Michelbach,  das  Kohlengebirge  bei 
Mfillenbach,  der  Lias  von  Waldprechtsweier;  unrichtig  ferner  ist 
die  Angabe  von  Buntsandstein  auf  dem  Gcrns-  und  Ilummelberge 
und  an  dem  unteren  Gehänge  des  Murgthals  vom  Eichelberge  nach 

Nene  Pulge.     Hefte.  ^ 


18  Greschichtlicher  Ueberblick  über  frühere  üntersuchangeD 

Ottenau;  zu  ausgedehnt  ist  das  Rothliegende  bei  Herrenalb,  der 
Muschelkalk  nordwestlich  von  Eberstein  bürg.  Pegmatite  von 
Weissenbach   und  Geroldsau  erwähnte  Leonhard  (1861). 

Eine  Beschreibung  und  Kartendarstellung  derjenigen  Theile 
unseres  Gebietes,  welche  auf  die  Blätter  Rastatt  und  Stein- 
bach der  Generalstabskarte  im  Maassstab  1  :  50000  fallen,  gab 
Sandberger  1861  auf  Grund  von  Aufnahmen,  welche  im  Auf- 
trage des  Grossherzoglich -Badischen  Handelsministeriums  in  den 
Jahren  1858  und  1859  ausgeföhrt  worden  waren.  Als  älteste  [?] 
Gesteine  wurden  diejenigen  des  Uebergangsgebirges  (vermuthlich 
devonen  Alters)  angesehen,  welche  in  eine  kalkfreie  und  eine 
kalkföhrende  Abtheilung*  geschieden  wurden ;  der  ersteren  wurden 
die  (wie  schon  Hausmann  annahm)  im  Contact  mit  dem  Granite 
in  Hornfels,  in  chlorit-  und  glimmerreiche  Schiefer  mit  Feldstein 
umgewandelten  Schiefer  von  Baden-Baden  und  nordwestlich  von 
Ebersteinburg,  der  letzteren  die  Gesteine  im  Traischbachthale  zu- 
gewiesen.   Der  Grünstein  Walchner's  wurde  als  Diabas  bezeichnet. 

Als  wahrscheinlich  jünger  [?]  wurde  der  von  Gaggenau  zum 
oberen  Traischbachthale  sich  erstreckende  Gneiss  gedeutet  (der- 
jenige bei  Neuweier  wurde  dem  Granite  zugerechnet);  als  sicher 
jünger  die  Granite,  von  welchen  zweierlei  Varietäten  unterschieden 
wurden:  als  rother  grob-  und  mittelkörniger  derjenige  im  Süden 
des  Gebietes  (trotz  des  Gehalts  an  Kaliglimmer  als  Granitit  be- 
zeichnet) und  der  des  Friesenberges  im  Süden  des  Oosthals; 
als  porphyrartiger  Granit  derjenige  bei  Baden  im  Norden  des 
Oosthals.  Zur  Zeit  des  productiven  Kohlengebirges  sei  im  Granit- 
gebiete vermuthlich  durch  Einsturz  [?]  ein  grösseres  Wasserbecken 
entstanden,  in  welchem  Carbon  vom  Alter  der  mittleren  Zwickauer 
Schichten,  der  Sigillarienzone,  zum  Absatz  gekommen  sei.  In 
getrennten  Partieen  wurden  dieselben  eingetragen:  bei  Baden- 
Baden,  am  oberen  Gallenbach,  in  den  Umgebungen  von  Varnhalt, 
am  Birkeuberge  (irrthttmlich  wurde  das  Kohlengebirge  zwischen 
Neuweier  und  dem  Birkenberge  und  zwischen  hier  und  dem 
Scheibenberge  ausdrücklich  als  fehlend  angegeben),  am  Scheiben- 
berge, am  Herreuacker  bei  Geroldsau  und  von  dem  Klosterbusche 
über    MttUenbach   und    Hummelsberg  [?]   nach    Gernsbach.     Wie 
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wenig  die  dargestellte  Verbreitung  dem  wirklichen  Verhalten  in 
der  Natur  entspricht,  mag  ein  Vergleich  mit  der  hier  beigegebenen 
Karte  lehren.  Gegliedert  wurde  das  Kohlengebirge  im  Text  in 
eine  untere  kohleftihrende  Zone  aus  gelblichen  Arkosen  und 
schwarzen  Schieferthonen,  eine  höhere  kohleleere  mit  Kieselhölzem 
aus  Arkosen  und  rothen  Schieferthonen  und  eine  obere  aus 
Schiefem  mit  üronectes  fimbi'iatua.  Vor  dem  Rothliegenden  sei 
der  Gallenbacher  Porphyr  ausgebrochen,  welcher  indess  auf  der 
Karte  vom  jüngeren  Pinitporphyre  nicht  gesondert  wurde.  Wie 
bei  Hausmann  wurden  im  Kothliegenden  geschieden :  Porphyr- 
breccien  unten,  Conglomerate  darüber,  feinkörnige  Sandsteine  und 
rothe  Schieferthone  zuoberst;  letzteren  wurden  auch  hier  diejenigen 
an  der  Elisabethenquelle  zugewiesen ,  welchen  Irrthum  Haus- 
mann's  schon  v.  Kettner  berichtigt  hatte.  Eine  Trennung  der 
unterschiedenen  Abtheilungen  auf  der'  Karte  wurde  nicht  aus- 
geführt. Zur  Deutung  der  Lagerungsverhältnisse  wurden  2  Spalten 
angenommen,  von  denen  die  eine  von  Dolln  über  den  »Verbrannten 
Schlag«  nach  dem  Pfiffeisberge  und  Klingelberge,  die  andere  von 
Baden  unter  dem  Merkur  hindurch  nach  Seibach  und  dem  Amalien- 
berge  laufen  sollte.  Das  zwischengelegene  gehobene  Stück  bestehe 
aus  älterem  Rothliegenden  (den  Porphyrbreccien  des  Battert,  der 
Ebersteinburg,  Teufels-  und  Engelskanzel,  mit  welchen  wie  von 
Hausbiann  auch  die  Gesteine  des  Amalienberges  vereinigt  wurden); 
jüngeres  bilde  dagegen  die  Hügel  südöstlich  wie  nordwestlich 
dieser  Spalten.  Dass  diese  Annahmen  nur  zu  einem  kleinen 
Theile  zutreffen,  mag  ein  Vergleich  mit  der  hier  beigegebenen 
Karte  zeigen.  Nach  dem  Rothliegenden,  zur  Zechstein  -  Zeit  sei 
der  pinitführende  Porphyr  aufgestiegen,  von  welchem  Gerolle  in 
demselben  nicht  gefunden  würden  [?].  Ganz  übersehen  wurde 
das  Rothliegende  an  der  Yburg,  der  Porphyrtuff  als  Porphyr  auf- 
gefasst.  2  Abtheilungen  wurden  im  Bunten  Sandstein  unter- 
schieden: unterer  im  Ruhberg,  Eierkuchenberg,  Steinberg,  Merkur, 
dem  Kleinen  Staufenberge  (wo  er  zum  Theil  dem  Kohlengebirge 
aufgelagert  sei),  Fremersberge  und  Eichelberge,  nach  dessen  Ab- 
satz, wie  früher  von  Elie  de  BeaümONT  angenommen,  eine  Hebung 
zu  beiden  Seiten   einer  Spalte  (des  jetzigen  Rheinthals)  Schwarz- 
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wald  und  Vogcsen  zu  selbststaudigen  Gebirgen  gemacht  haben 
sollte,  worauf  dann  in  die  Spalte  das  Meer  von  Neuem  einge- 
drungen sei  und  oberen  Buntsandstein  unter  Anderem  in  dem 
jetzt  von  den  Vorbergen  zwischen  Oos-  und  Murgthal  ein- 
genommenen Gebiete  abgelagert  habe.  Derselbe  habe  sich  jedoch 
sofort  wieder  über  das  Meeresniveau  erhoben,  sei  erst  zur  Zeit 
des  oberen  Muschelkalks  (von  welchem  irrthümlich  behauptet 
wurde,  dass  er  nordwestlich  von  Ebersteinburg  theils  auf  Roth- 
liegendem, theils  auf  Buntsaudstein,  theils  auf  Thouschiefer  des 
Uebergangsgebirges  aufruhe,  und  welcher  in  viel  zu  grosser  Ver- 
breitung verzeichnet  wurde)  wieder  untergesunken,  um  sich  darauf 
von  Neuem  zu  erheben.  Lias,  und  zwar  die  Schichten  mit  Gry- 
phaea  obliqua  lägen  bei  Ebenung  und  Vormberg  auf  Rothliegeu- 
dem  [?],  die  Schichten  vom  Ammonitea  oxynotus  bis  Ammonites 
costatus  nördlich  vom  Jagdhaus,  von  Caroli  erstmals  au%eiiindeu, 
auf  Buntsandstein  [?].  Das  Niveau  des  Lias  von  Waldprechts- 
weier  wurde  als  das  der  Zone  mit  Poddonomya  Bronni  erkannt. 
Eine  zweite  breite  Spalte  im  Rheinthal  sei  vom  Tertiärmeer  (der 
Oligocän-Zeit)  eingenommen  worden,  dessen  Absätze  in  den  Bohr- 
löchern von  Oos  und  Mühlenbach  unter  Tag  getroffen  wurden. 
Dass  diese  Hypothesen  und  weitere  daran  geknüpfte  Folge- 
rungen irrig  sind,  ist  bekannt.  In  den  Diluvialbildungen  wurden 
Braunkohle,  Löss  und  Lehm  mit  Gerollen  unterschieden.  Oos- 
und  Murgthal  seien  vor.  Bühler-  und  Neuweierer-Thal  erst  nach 
[?]  der  Lösszeit  »durchgebrochen«.  Manche  nicht  unwichtige 
Diluvialpartieen  sind  auf  der  Karte  nicht  angedeutet. 

Bezeichnet  so  der  Text  der  oflSciellen  Arbeit  einen  wesent- 
lichen Fortschritt,  welcher  theils  in  der  Untersuchung  von  Ge- 
steinen und  Schichtprofileu,  theils  in  genauerer  Bestimmung  des 
Alters  vieler  Schichtengruppen  auf  Grund  gesammelter  Versteine- 
rungen, theils  iu  der  Mittheilung  von  Analysen  von  Gesteinen, 
Mineralien  und  Quellwassern  (durch  Bünsen,  Nessler  und  Andere 
ausgeführt)  begründet  ist,  so  darf  doch  nicht  verschwiegen  werden, 
dass  namentlich  der  in  der  Darstellung  auf  der  Karte  gebrachte 
Fortschritt  bezüglich  der  Verbreitung  der  einzelnen  Gesteine  und 
S(;hichtengruppeu,  der  (iliederung  der  Sedimente  und  Lagerungs- 
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Verhältnisse  dem  grossen  Maassstab  nicht  entsprach.  Wichtig  war 
der  Nachweis  von  Pflanzenresten  in  dem  Rothliegenden  des  Herrig- 
bachthälchens  (1863),  der  Lüdwig's  Zweifel  über  das  Alter  des- 
selben beseitigte.  Dasjenige  des  Kohlengebirges  wurde  1865  von 
Geinitz  anfangs  als  das  der  Calamitenzone,  später  als  das  der 
Annularienzone  des  sächsischen  Kohlengebirges  bestimmt. 

Eine  Darstellung  derjenigen  Theilo  unserer  Karte,  welche  auf 
die  Blätter  Wildbad  und  Altensteig  des  topographischen  Atlasses  von 
Württemberg  entfallen,  und  einiger  benachbarten  Districte  durch 
Paulus  wurde  vom  topographisch-statistischen  Bureau  in  Stuttgart 
im  Maassstab  1  :  50000  veröffentlicht  (1868  und  1871).  Sie  brachte 
ftkr  württembergische  Gebiete  einen  Fortschritt  in  der  genaueren 
Ermittelung  der  Verbreitung  des  Granites  und  des  Rothliegenden 
bei  Herrenalb,  doch  keine  weiteren  Unterscheidungen  in  letzterem 
oder  im  Buntsandstein.  Die  in  dem  Text  enthaltene  Gliederung 
des  letzteren  schliesst  sich  durchaus  an  die  durch  v.  Alberti  (1834), 
KuRR  (1834),  Hehl  (1841)  und  Quenstedt  (1843)  fiir  Württemberg 
überhaupt  gegebene  an.  Vollständig  irrig  wurde  der  Gebirgsbau 
aufgefasst.  Durch  Aufblähung  des  Granites  sei  im  Schwarzwald 
eine  süd-nördlich  laufende  Haupthebungslinie  zur  Ausbildung  ge- 
kommen, welche  noch  in  einen  Theil  unseres  Gebietes,  in  die 
Gegend  zwischen  Alb-  und  Murgthal  hineingreife;  eine  unter- 
geordnete ziehe  von  Baden  über  Gernsbach,  Punkte  südlich  von 
Herrenalb  nach  Wildbad  u.  s.  w.  [?].  Auf  letzterer  Linie  habe 
der  Granit  von  Gernsbach  bis  hinter  dem  Rothen  Rain  bei  Herren- 
alb Rothliegendes  und  Bunten  Sandstein  durchbrochen  und  theils 
in  die  Höhe  getrieben,  theils  Einsenkungen  veranlasst  [?].  Auf 
ersterer  habe  bei  Herrenalb  und  in  dem  Bernbachthale  Roth- 
liegendes den  Bunten  Sandstein  durchbrochen;  es  habe  hier  kein 
Herabschieben  des  letzteren  au  jenem  stattgefunden,  dagegen 
spreche  die  senkrechte  Anlagerung  des  Buntsandsteins  an  das 
Rothliegende  und  die  horizontale  Schichtung  des  erst^ren  [?].  In 
gänzlicher  Verkennung  der  Lagerungsverhältnisse  wird  die  Ent- 
stehung der  Torf-  und  Moorgründe  auf  den  Höhen  darauf  zurück- 
geführt, dass  hier  das  thonige  und  undurchlässige  Rothliegende  bei 
dieser  Aufblähung  der  Oberfläche  sehr  nahe  gerückt  worden  sei. 
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Dass  am  Merkur  »zwischen  Todtliegendem  und  Buntsandsteiu^« 
Dolomit  vorkomme,  erwähnte  Miller  (1872).  Mit  Unrecht  hatte 
Sandberger  (1861)  das  gänzliche  Fehlen  von  Dolomit- Knauem 
und  -Schichten  als  einen  scharfen  Unterschied  des  Badener  Roth- 
liegenden vom  dem  benachbarter  Gebiete  hervorgehoben. 

Die  Resultate  einer  im  Auftrage  des  Grossherzoglich-badischen 
Handelsministeriums     vorgenommenen     Untersuchung     derjenigen 
Theile    unseres    Gebietes,    welche    auf  die   Blätter  Forbach    und 
Ettlingen  der  badischen   Generalstabskarte   fallen,   gab  Platz  in 
mehreren   Arbeiten  (1871   und   1873).     Die  Karte   zeigt  die  Ver- 
breitung des  Gneisses,  der  Granite  (ungetrennt),  des  productiven 
Kohlengebirges,  des  Rothliegenden  (ungegliedert),  des  »unteren« 
und  oberen  Buutsandsteins  (ohne  dass  die  ausgeflihrte  Scheidung 
den  Verhältnissen  in  der  Natur  entspräche),  des  oberen  Lias,  der 
Diluvialbildungen,  welche  in  Schwarzwald-Diluvium  (Gerolle  und 
Lehm)  und  Löss  gegliedert  werden,  endlich  des  Torfes.   Im  Text 
wird  aufmerksam   gemacht  auf  das  Vorkommen  eines  »Oligoklas- 
granits«    bei  Loffenau;  für  das  Rothliegende  wird  die  von  Sand- 
berger  aufgestellte   Gliederung  angenommen,    doch    werden    die 
Schieferthone  mit  Uronectes  finibr latus  als  Parallelbildungen  zu  den 
harten  Breccien  des  »unteren  Rothliegenden«  aufgefasst  (dem  auch 
die  Felsen  des  Falkensteins  bei  Herrenalb    zugerechnet  werden); 
hiernach    sei   Porphyr  ausgebrochen.     Die   Conglomerate    werden 
als  mittleres,  die  Schieferthone  als  oberes  Rothliegendes  bezeichnet 
(die  letzteren  als  Parallelbildungen  zum  Zechstein  anderer  Gegenden 
gedeutet).   Im  Bunten  Sandstein  (als  eine  Ablagerung  aus  süssem 
Wasser  betrachtet),   welcher  concordant  auf   dem   Rothliegenden 
aufliege,  werden  gleichfalls  die  von  Sandberger  unterschiedenen 
beiden  Abtheiluugen   angenommen,   doch   davon   oben  noch  rothe 
Schieferthone  als  Roth  getrennt.     Älie  de  BeaümONt's  Hebungs- 
hypothese   wird    beibehalten.      Im    Lias    von    Waldprechtsweier 
werden  auch  Schichten  m\i  Ammonites  jurensis  nachgewiesen;  ihn, 
wie  den  Lias  und  das  Kohlengebirge  bei  Baden-Baden  habe  eine 
Hebung   am  Ende   der  Tertiärzeit  zur  Oberfläche  gebracht.     Ein 
Gang    von    llotheiseustein    wird    zwischen    Scheuern     und     dem 
Schwannkopf,   Gänge  von   Hornstein  werden   vom  Sturmbruunen 
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und  nach  Schill  von  Weissenbach  und  Obertsroth  aufgeffthrt. 
Von  den  durch  Sandberger  in  der  Gegend  von  Baden-Baden 
angenommenen  Verwerfungen  setze  die  eine  auf  die  rechte  Murg- 
thalseite  ober  den  Igelsbach  und  die  Gaisstatt  in's  Thal  von 
Waldprechtsweier,  die  andere  in's  obere  Pfinzthal  bei  Ittersbach 
und  Weiler  fort;  doch  fehlt  ein  näherer  Nachweis  fttr  die  auf- 
gestellte Behauptung.  Auch  hier  wird  man  mit  Röcksicht  darauf, 
dass  es  sich  um  eine  ofGcielle  Untersuchung  handelt,  wohl  sagen 
dürfen,  dass  der  gegebene  Fortschritt  dem  grossen  Maassstab  der 
Karte  nicht  entsprach. 

Einige  auch  unser  Gebiet  betreffende  Notizen  gab  Sand- 
berger 1876.  Die  Deutung  des  Steinkohlengebirges  als  Ver- 
treter der  Sigillarienzone  wird  aufrecht  erhalten,  die  Einreihung 
der  Schichten  mit  Uronectea  ß/nbriatus  in's  untere  Rothliegende 
anerkannt,  das  Conglomerat  von  Vormberg  und  Pfalzenberg  als 
mittleres  Rothliegendes  bezeichnet. 

Eine  Uebersicht  ttber  die  geologischen  Verhältnisse  der  Um- 
gebung von  Baden-Baden  gab  Knop  (1879).  Dieselbe  stützt  sich 
insbesondere  auf  die  oben  besprochenen  Arbeiten  der  Herren 
Sandberger  und  Platz;  die  Karte  giebt  eine  Reduction  der 
dortigen  Darstellung;  in  Folge  einer  Verwechselung  der  auf  der 
SANDBERGER'schen  Karte  für  den  »Diluviallehm  mit  Gerollen« 
angewendeten  Farbe  mit  derjenigen  fiir  das  Rothliegende  hat  der 
»Diluviallehm«  zwischen  Steinbach  und  Bühl  und  zwischen  Otters- 
weier  und  Illenau  irrthümlich  die  Farbe  des  Rothliegenden  erhalten. 

Eine  weitere  Darstellung  unseres  Gebietes  ist  ferner  1882 
von  Fraas  gegeben  worden,  die  um  so  weniger  zu  besprechen 
nöthig  ist,  als  sie  des  grossen  Maassstabs  (1  :  280000)  und  des 
besseren  vorliegenden  Materiales  ungeachtet  kaum  diejenige  er- 
reicht, welche  Bach  im  Maassstab  1  :  450000  im  Jahre  1860  ver- 
öffentlichte. Uebergangsgebirge  und  Lias  sind  darin  überhaupt 
nicht  angedeutet,  der  Gneiss  von  Michelbach  erscheint  als  Muschel- 
kalk, da  beim  Copiren  der  PLATz'schen  Karte  die  Farbe  fiir  den 
ersteren  mit  derjenigen  fiir  letzteren  verwechselt  wurde  u.  s.  w. 

Platz  gab  1883  dem  Gedanken  Ausdruck,  dass  die  Schiefer 
der  Scbiudelklamm    auch   als   Schiebten   der   Culmbilduugeu   auf- 
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gefasst  werden  könuten,  kehrte  aber  1887  zur  früheren  Deutung 
als  Devon  zurück,  während  Kloos  1888  auf  Grund  einer  mikro- 
skopischen Untersuchung  einzelner  Gesteine  es  nicht  flir  aus- 
geschlossen hielt,  dass  man  es  bei  den  Schichten  des  Traisch- 
bachthales  und  der  Gegenden  von  Ebersteinburg  und  Baden  mit 
)> Bildungen  aus  vorpaläozoischen  Zeiten«  zu  thun  habe. 

Eine  Darstellung  der  geognostischen  Verhältnisse  des  in 
Rede  stehenden  Gebietes  im  Maassstabe  1  :  200000  und  Bemer- 
kungen über  die  Gliederung  des  Rothliegenden  veröflfentlichte  der 
Verfasser  1887. 

Von  allen  im  Vorstehenden  erwähnten  Arbeiten  früherer 
Beobachter,  welche  Nachrichten  über  das  Vorkommen  von  Ge- 
steinen, über  Gliederung  der  Schichtsysteme  und  Lagerung  ge- 
liefert haben,  dürften  diejenigen  von  Beyer,  Erhard,  v.  Oeyn- 
hausen, V.  Dechen  und  v.  La  Roche,  Marx,  Hausmann,  Sand- 
berger  und  Platz,  sowie  die  Kartendarstellungen  von  v.  Oeyn- 
hausen, V.  La  Roche  und  v.  Dechen,  Bach,  Sandberger, 
Paulus  und  Platz  am  meisten  die  Kenntniss  unseres  Gebiets 
gefördert  haben.  Ueberblickt  man  die  erlangten  Resultate,  so 
wurden  die  vorhandenen  Gesteine  und  Schichtengruppen  im  Laufe 
der  Zeit  zum  grössten  Theile  nachgewiesen,  die  Verbreitung  der- 
selben jedoch  nur  theilweise  oder  nur  im  Grossen  und  Ganzen 
richtig  angegeben,  diejenige  des  Kohlengebirges,  des  Porphyrs, 
des  Muschelkalks  nicht  erkannt.  Ueberseheu  wurde  der  Quarz- 
porphyr im  Michelbachthale,  die  Minette  von  Gaggenau,  mit 
Porphyr  verwechselt  der  Porphyrtuff.  Eine  Trennung  der  Gra- 
nite, der  Quarzporphyre,  eine  Gliederung  des  Rothliegenden  wurde 
gar  nicht,  diejenige  des  Bunten  Sandsteins  und  des  Diluviums  in 
irrthümlicher  Weise  ausgefiihrt.  Am  meisten  Hess  in  Folge  dessen 
die  Kenntniss  der  Lagerungsverhältnisse  zu  wünschen  übrig,  was 
eine  fast  völlige  Verkennung  des  Gebirgsbaus  und  ganz  unrichtige 
Vorstellungen  über  die  geologischen  Vorgänge  zur  Folge  hatte, 
als  deren  Wirkung  das  heut  Beobachtbare  zu  deuten  ist. 

Die   hier   veröffentlichte  Karte   wurde   bereits  im  Jahre  1877 
bei    der  Versammlung  des  überrheinischen    geologischen  Vereins 
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zu  Stuttgart  und  1879  bei  derjenigen  der  Deutschen  geologischen 
Gesellschaft  zu  Baden-Baden  vorgelegt  und  durch  die  Mittheilung 
des  wesentlichsten  Inhalts  der  folgenden  Blätter  erläutert  ^). 
Manches  damals  Vorgetragene  ist  seitdem  auch  durch  Unter- 
suchungen Anderer  bestätigt  worden  (z.  B.  die  Unterscheidung 
der  Granite  u.  s.  w.). 


^)  Vergl.:  X.  Versammlung  des  Oberrheinischen  geologischen  Vereins  am 
15.  April  1877  zu  Stuttgart.  Stuttgart,  1877.  S.S.  Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie 
Q.  8.  w.,  Jahrg.  1.S77.  —  Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft, 
Bd.  XXXI,  1879,  H.  3,  S.  654. 
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I.  Allgemeiner  topographisch -geognostischer  UeberUick. 

Das  von  der  Karte  eingenommene,  dem  nördlichen  Ende  des 
Schwarzwalds  angehörige  AreaU  unstreitig  in  landschaftlicher  Hin- 
sicht das  anziehendste  und  schönste,  in  geognostischer  Beziehung 
das  manniehfaltigste  des  Schwarzwalds  überhaupt,  setzt  sich  aus 
krystallinen  Schiefem  (Gneiss  und  Glimmerschiefer)  und  Graniten 
als  Grundgebirge,  aus  den  Gesteinen  des  Uebergangsgebirges 
(Devons?)  mit  Diabas  (Proterobas)  und  Granitit,  des  oberen 
Kohlengebirges,  des  Kothliegenden  in  Verbindung  mit  Quarzpor- 
phyren, des  Buntsandsteins,  oberen  Muschelkalks,  des  Lias,  Oligo- 
cäns,  Diluviums  und  Alluviums  zusammen. 

In  orographischer  wie  geognostischer  Beziehung  lässt  dasselbe 
eine  Sonderung  in  mehrere  durch  Formen  und  Zusammensetzung 
sich  unterscheidende  Gebiete  erkennen: 

1)  In  dem  südöstlichen  Districte  bis  zu  einer  Linie  von 
Altschweier  bei  Bühl  nach  Neuweier,  nach  dem  Brandenberge, 
dem  oberen  Ende  von  Geroldsau  und  Ober-Beuern  nach  Gems- 
bach, Loffenau  und  nach  der  Aschenhütte  südöstlich  von  Herren- 
alb besteht  dasselbe  hauptsächlich  aus  einem  Theile  des  nörd- 
lichen Granitmassives  des  Schwarz walds,  welches  am  We^tabfalle 
des  Gebirges  zwischen  Zunsweier  bei  Oftenburg  und  Neuweier 
unweit  Bühl  anhebend  sich  in  nordöstlicher  Richtung  fort  erstreckt, 
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das  Murgthal  zwischen  Gernsbach  und  Schönmünzach  schneidet 
und  in  isolirten  Kuppen  noch  im  £yach-,  Enz-  und  Nagoldthale 
(bei  Liebenzell)  zu  Tage  tritt.  Nach  Westen  ist  dasselbe  entlang 
dem  Steilabfalle  des  Gebirges  durch  ein  System  von  Bruchlinien 
begrenzt,  längs  welcher  der  westlich  davon  gelegene  Theil  nebst 
den  ihm  aufgelagerten  Gesteinen  mehr  oder  minder  tief  in's  Lie- 
gende gezogen  wurde.  Sie  bilden  einige  der  zahlreichen  Ver- 
werfimgsspalten,  welche  den  Schwarzwald  überhaupt  nach  Westen 
hin  begrenzen. 

An  seinem  nordwestlichen  Abfall  lagern  sich  dem  Granit- 
massive am  Rande  des  in  Rede  stehenden  südöstlichen  Districtes 
unserer  Karte  westlich  vom  Murgthal  Gesteine  des  Kohlengebirges 
theils  in  isolirten  Partien  —  wie  an  der  Wolfsgrube  beim  Branden- 
berge, am  Bemickel-  und  Eberkopfe  und  südlich  vom  Kuchen- 
berge bei  Ober-Beuern  — ,  theils  in  einem  fortlaufenden  Schichten- 
zuge von  Neuweier  bis  nach  Gernsbach  auf,  der  mehr  oder 
weniger  lange,  zungen  form  ige,  der  Denudirung  entgangene  und 
in  schildförmiger  Lagenmg  dem  Granite  aufliegende  Lappen  zum 
Brandenberge,  zum  Herrenacker  nordwestlich  des  Steinbergs,  zur 
Höhe  1754'  nordöstlich  von  letzterem  wie  auch  zum  Gernsberge 
und  Steinrücken  aufwärts  sendet.  Oestlich  vom  Murgthal  da- 
gegen wird  dasselbe  durch  Gesteine  des  Rothliegenden  bedeckt, 
theils  gleichfalls  in  isolirten  Partien  —  wie  am  Wachholderkopfe 
(Hardtberg),  den  Höhen  1312'  und  1611'  östlich  davon,  im  Alb- 
thal südlich  der  Loffenauer  Sägemühle  und  im  Gaisthal  — ,  theils 
in  zusammenhängendem  Verlaufe  von  Gernsbach  über  Loffenau, 
den  Sattel  südlich  vom  Aizenberge,  das  obere  Alb-  und  Gaisthal 
bis  zur  Aschenhütte. 

Weiter  südlich  sind  dem  Granitmassive  Reste  einer  ehemals 
zusammenhängenden  Buntsandsteindecke  aufgelagert ,  worunter 
Rothliegendes  in  schwacher  Entwickelung  sicher  nur  am  nord- 
westlichen und  nördlichen  Fusse  des  Grenzeuberges  südlich  von 
Herrenalb  und  wohl  auch  zwischen  der  Schärrhalde  und  dem 
Zwieselbache  zu  Tage  tritt.  Sie  setzen  auf  der  linken  Murgthal- 
seite  den  Rücken  des  Eierkuchenberges  (910,7  m  =  3036')  und 
Ruhbergs  (891,2m  =  2971'  bezw.  871,3m  =  2904')  mit  ihren  Aus- 


28  GeogiKiftttcbe  Skizz«  der  Ge^eod  tod  Baden  -  Badei». 

läufeni  deg  St^^inl^^-i^^  (679.9  m  =  22*>6'^  und  de*  Dordöstlirh  vom 
Uuhberg  gelegeoeu  Ilochb^rgß  (=  Maienplatz  der  Karte  1:25000) 
(6M,I  m  =  2280)  zusammen,  welche  erstere  beiden  mit  dem  gra- 
nitiechen  RQckf'n  vom  no<:*hberg  nordnordö^tHch  des  Ruhbergs 
(635,2m)  bis  zum  Hummekberge  (554,6m  =  1821')  die  Wasser- 
scheide zwischen  Murg-  und  Oosthal  bilden.  Aus  Resten  der 
erwähnten  Bunt^udst eindecke  t>esteht  auch  auf  der  rechten  Murg- 
thalseite  das  von  dem  Hohloh  (990,4  m  =  3301  *),  der  Schwarz- 
misshöhe (939,4  m  =  31  Sl),  dem  Ililpertsbei^e  (937,6  m  =  3125), 
Langmartskopfe  (944,4  m  =  3148)  und  der  TeufelsmQhle  (908m 
=  3027')  eingenommene,  nur  wenig  nach  Nord  sich  senkende 
PUteau,  die  Wasserscheide  zwischen  Murgthal  einerseits,  dem 
Enz-  und  Albthal  andererseits.  Nach  Westen  steil  zu  den  Granit- 
anhöhen fallend  sendet  dasselbe  nach  Nordosten  meist  lange,  durch 
die  tiefen  Thäler  der  Alb,  des  Dürreich-,  Brothenau-  und  Kegel- 
baches getrennte  Buntsandsteinrücken  mit  ebener  Oberfläche  aus, 
wie  sie  für  das  Gebiet  des  Bunten  Sandsteins  im  Schwarzwald 
so  überaus  bezeichnend  sind  —  von  der  Teufelsmühle  zum  Gren- 
zenberge (892,4m  =  2974,8'),  vom  Langmartskopfe  zum  Ross- 
berge (892,2  m  =  2974'),  vom  Hilpertsberge  zum  Häuserberge 
(870,6m  =  2902'),  vom  Hohloh  über  Mannsloh  zum  Hornbei^ 
(918  m  =  3060').  Hauptplateau  und  Oberfläche  dieser  Rücken 
gaben  am  Hohloh  und  Homberge  zur  Bildung  von  ausgedehnten 
Torfablagerungeu  und  Seen  Veranlassung :  des  Hohloh  -  Sees 
(984,0m  :^  3280),  der  jetzt  entwässert  ist,  und  des  Hornsees 
(Wildsees)  (910,4  m  =  3036'),  1,9  ha  gross  und  5ni  tief  (Kienitz, 
1883,  2,  S.  42)  ^).  Empetruni  niffrum,  Trientalis  europaea  und 
Ledum  paluntre^  von  welchen  letzteres  in  Süddeutschland  hier 
seineu  einzigen  Standort  hat^),  verleihen  dieser  Gegend  besonderes 
botanisches  Interesse. 

')  In  diesem  und  ibnlichen  Citaten  bedeutet  die  der  Jahreszahl  folgende 
Zahl  diejenige  Nummer,  unter  welcher  die  betreffende  Arbeit  in  dem  obigen 
Literatur ▼erzeichui«8  unter  denen  des  angegebenen  Jahres  aufgeführt  ist;  eine  etwa 
darauf  folgende  römische  Zahl  bezieht  sich  auf  den  Band  oder  Theil  des  bezüg- 
lichen Werkes,  die  folgende  arabische  Zahl  auf  die  Seite  desselben. 

*)  Lrutz,  Badische  Landeszeitung,  1885,  5.  Februar,  N.  30,  Bl  I.  —  Mül- 
aaiiOKK,  Jahresh.  d.  Vereins  f.  vaterL  Naturk.  in  Württemberg,  1885,  Jahrg.  41, 
8.  810. 


RotheDfels,  Gernsbach  and  Herreoalb.  29 

Dem  westlicheu  granitischeu  Terrain  gehören,  soweit  sie  in 
das  Gebiet  der  Karte  fallen,  die  Wasserscheiden  zwischen  Büh- 
lott und  Steinbach  und  zwischen  letzterem  und  dem  Oosbach  an; 
die  erstere  Scheide  gebildet  durch  den  nordwestlich  laufenden 
Höhenzug  vom  Daxbau  zum  Kälbeiskopfe,  Wintereckkopfe  und 
Schartenberge,  die  letztere  durch  die  im  Allgemeinen  nördlich 
ziehenden  Höhen  vom  Daxbau  an  der  Markungsgrenze  entlang 
zur  Brummelhütte,  zum  Kücken  623,9  m  bis  584,0m  am  Branden- 
berge und  Zimmerplatz. 

Aufschlüsse  über  die  allgemeine  Form  der  ehemaligen  Ober- 
fläche des  genannten  Granitmassives  gewähren  die  Höhen,  in 
welchen  dasselbe  von  den  erwähnten  Sedimenten  überlagert  wird. 
Sie  sind,  soweit  ermittelt,  im  Folgenden  in  erster  Linie  von  Nord- 
osten nach  Südwesten,  in  zweiter  von  Nordwest  nach  Südost  fort- 
schreitend angeordnet,  wobei  auch  die  Verhältnisse  in  nachbar- 
lichen Gebieten  Erwähnung  gefunden  haben,  soweit  dieselben  flir 
die  Beurtheilung  von  Einfluss  sind  ^).  Es  liegt  die  Grenze 
zwischen  Granit  und 

Mittlerem    Buntsandstein    bei    Liebenzell   im 

Nagoldthale  ^)  in  etwa 326  m 

Oberem    Rothliegenden    in    Wildbad    hinter 

dem  Badgebäude  8) 430,98 


^)  Vergl.  hierzu  Eck,  H.,  Geognostische  Uebersichtskart«)  des  ScbwarzwalÜR, 
Nördliches  Blatt,  Maassstab  1  :  200000,  Lahr,  1886;  Eck,  H.,  Geognostische  Karte 
der  Gegend  von  Ottenhöfen  (Umgebnogen  von  Bfihlerthal,  Erlenbad,  Ottenhofen, 
der  Homisgrinde  n.  s.  w.),  Maassstab  1:50000,  Lahr,  1885.  Ferner  Topogra- 
phische Karte  des  Grossherzogthums  Baden,  Maassstab  1:25000,  Bl.  Baden, 
Gemsbach,  BQhlerthal,  Forbach,  Seebach;  Topographische  Karte  des  Gross- 
herzogthums Baden,  Maassstab  1:50000,  Bl.  Ettlingen,  Steinbach  (Bühl)  und 
Forbach. 

*)  RiBTH  und  Kegelmann  ,  Trigonometrische  Höhenbestimmungen  für  die 
Atlasbl&tter  Stuttgart,  Maulbronn,  Liebenzell  und  Tübingen.  Württ  Jahrb.  für 
Statistik  u.  Laodesk.,  herausg.  v.  d.  K.  stat.-top.  Bureau,  Jahrg.  1867,  Siultg. 
1869,  S.  XXXV.  —  Geognostischer  Atlas  von  Württemberg,  Blatt  Liebenzell. 

^)  Reoklmann,  C,  Trigonometrische  flöhenbestimmungen  für  die  Atlasblfttter 
Altensteig,  Kniebis,  Oberthal,  Calw  und  Wildbad.  Württ.  Jahrbücher  u.  s.  w., 
Jahrg.  1S73,  Stuttgart,  1874.  —  Geognostischer  Atlas  von  Württemberg,  Bl.  Wild- 
bad, Altensteig  und  Oborlhal. 
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Unterem  Buntsaudsteiu  im  Grossen  Enz- 

thal  am  Stürmlesloch  ^) 459,14  m 

Desgl.  am  Lautenhof,  Signalstein,  Boden  ^)     483,91 

Desgl.    an    der   Schöngarnspitze    bei    der 

Sprollenmühle  1) 582,87 

Oberem  Rothliegendem    am  Rossberg  unter- 
halb Lehmauushof  im  Eyachthale  etwa  in     560 
Unterem  Buntsandstein  am  Kepplershofe  süd- 
lich von  Herrenalb,  Buckel  I,  Signal- 
stein, Erdfläche  i) 536,32 

Desgl.  Axtloh  i) 622,55 

Desgl.    oberhalb    Thalwiese    südlich    von 
Herrenalb 620 

Oberem  Rothliegendem  bei  Loffenau,  Spitz- 
äcker, Signalstein,  Erdfläche  ^)    .     .     .     397,50 

Unterem   Buntsaudsteiu  am   Nordwestab- 
fall der  Teufelsmühle  in  etwa     .     .     .     650 

Desgl.  auf  dem  Rockertkopfe      ....     652 

Desgl.  an  der  Chaussee  von  Reichenthal 
nach  Kaltenbronu 660 

Desgl.     am     Buchhokwald     östlich     von 

Rcichenthal 680 

Desgl.  am  Wege  oberhalb  Hummelswald 
(südöstlich  von  Boppelfelsen  der  Karte)     687 

Desgl.  am  Wege  vom  Auberge  nach  Buchen- 
loh (nach  Pfaffenstuhl  der  Karte)    .     690—700 

Desgl.  am  Wege  aus  dem  Melbachthale 
nach  Buchenloh  (am  Pfaffenstuhl  der 
Karte) 710 

Desgl.  am  Wege  von  Langenbrand  nach 
dem  Traberg  (an  der  Kartengrenze)    .     710 

Desgl.  oberhalb  des  Latsch igfelsons     .     .     715 

Desgl.  oberhalb  des  Eilsteins      .     .     .     .     715 

«)  Siehe  Note  ^)  auf  Seite  29. 
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Oberem  Rothliegenden    bei   St.  Antonien 

am  Westabfall  des  Schrammberges      .  705  m 

Unterem  Buntsandstein  am  Zugberg  ost- 
nordöstlich von  Raumünzach  ....  667 

Desgl.    im    Kaltenbachthale    ostsüdöstlich 

von  Raumünzach 620 

Desgl.  bei  Schwarzenberg,  Traigrund  ^)  .  658,49 
Oberem  Steinkohlengebirge  am  Steinrückeu, 

höchstem  Punkt  des  ersteren       .     .     .  540 

Desgl.  am  Nordwestabhange  des  Hummels- 
berges        420 

Desgl.  nördlich  vom  Oeserstein  .     .     .     440 — 450 

Desgl.   am  Steimesacker   nordöstlich  vom 

Steinberg 515 

Desgl.  am  Herrenacker  nordwestlich  vom 

Steinberg 485 

Desgl.  am  Bernickelkopf  und  Eberkopf    530 — 580 

Desgl.   am  Scheibenberge  (Mantelsgrund) 

am  Wege  nach  der  Wolfsgrube       .     .  400 

Desgl.  an  der  Wolfsgrube 530 

Desgl.  am  Nordabhange  des  Brandenberges  480 

Desgl.    an    der  Eichhalde   im   Steinschen 

Wald 350 

Desgl.  in  Neuweier  ........  220 

Unterem  Buntsandstein  am  Wege  am  nord- 
östlichen Abhänge  des  Hochbergs  (Maien- 
platzes)      649 

Desgl.   am  Wege  beim   oberen   Weissen- 

bachthale 643 

Desgl.  an  der  Gumpertswiese     .     .     .     .  638 

Desgl.  am  Wege  beim  Eselswasen       .     .  640 

Desgl.   an  der  Quelle   am  Fusswege  aus 

dem  Ruhbachthale  nach  Forbach  in  etwa  660 


*)  Siehe  Note  ^  auf  S.  29. 
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IlefigL  beim  Brunnen  »fidlich  davon    .     .     670  m 

r>e«gL  an  einer  Quelle  am  Wege  zum 
Eichen  Ploch 670 

Desgl.  an  der  Kugelau  am  Brunnen  der 
Karte  1  :  25000 631 

Desgl.    in    Kammer  I    der  Wasserleitung 

sfldlicb  Ton  der  Kugelau 668,4 

Desgl.  in  Kammer  III  der  Wasserleitung 

am  Zwieselbacb 664,6 

Desgl.    in    Aussenzugangskammer  III  der 

Wasserleitung 663,15 

Desgl.  in  Kammer  VIII  der  Wasserleitung 

an  der  Scbärrbalde 653,5 

Desgl.  am  Scbindelbflchel  am  Wege   .     .     645 

Desgl.  an  der  Quelle  (der  Badfonds- 
Quellenfassung)  am  Scberr  iu  etwa  680 

Desgl.  an  der  Quelle  1  (die  Nummerirung 
dieser  und  der  folgenden  Quellen  nach 
LuEGER,  1885,  12)  sQdlich  davon  zwi- 
schen Scherrwiese  und  Fahrweg  (nach 
Lueger) 685 

Desgl.  an  der  Quelle  2  stldlich  von  1 
(=  der  auf  BlaU  Baden  in  1 :  25000 
augegebeneu  Quelle)  (nach  Lueger)   .     682,5 

Dosgl.  an  der  Quelle  3  wenig  sQdlich  da- 
von (nach  Lueger) 684,5 

Desgl.  bei  der  in  682  m  gelegenen  Quelle  4 
in  der  Mitte  zwischen  Scherrwiese  und 
(llasfeldwiese  (nach  Lueger)  etwas  ttber     682 

Desgl.  an  der  Quelle  6  am  oberen  Rande 
der  (llasfeldwiese  (nach  Lueger)     .     .     686 

DoHgl.  an  der  Quelle  8  in  der  Mitte  zwi- 
schen der  Glasfeldwiese  und  dem  Kaiiiin 
des  Rückens  der  Löfflershalde  (nach 
Lueger) 687 
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Desgl.  an  der  Quelle  9  zwischen  der 
Löfflershalde  und  dem  Worte  Harzbacb 
auf  Blatt  Baden  1 :  25  000  (nach  Lüeger) 

[etwas  über]     689  m 

Desgl.    an    der    Quelle  10    westlich    vom 

nördlichen  Harzbacharme 093,60 

Desgl.  an  der  Quelle  1 1  nahe  bei  10  (nach 
Lüeger)       687,5 

Desgl.  an  Quelle  12  (Hadersbrunnen)  zwi- 
schen den  beiden  Harzbacharmen     .     .     697 

Desgl.  an  Quelle  14  westlich  vom  süd- 
lichen Harzbacharme 697,50 

Desgl.   an  Quelle  16   westlich   von  14  im 

Bemsteinfelde 698,50 

Desgl.  am  Wege  vom  Grimbach  aufwärts 

nach  dem  Bemsteinfelde 702,1 

Desgl.  bei  Quelle  19  )  Z'"''^'''  ff™  \     703,4 

bei  Quelle  20     ^'^^  "°?  ^^       708,6 

)  Beuerer  Ciraben 

Desgl.  bei  den  Quellen  21-^26  südlich 
vom  Beuerer  Graben  (nach  Lüeger)  im 
Mittel  in 705 

Desgl.  im  Wassergraben  östlich  vom  öst- 
lichen Grimbacharm 719,7 

Desgl.  bei  Quelle  28  am  Westgehänge  des 

östlichen  Grimbacharmes  etwa  in     .     .     721,4 

Desgl.    am    westlichen   Grimbacharm    bei 

einer  Quelle 746,7 

Desgl.  am  Fahrwege  aus  dem  Urbachthale 

nach  der  Badeuer  Höhe 754,2 

Desgl.  im  Grabenloch 757,4 

Desgl.  am  Westgehänge  des  Grabenlochs     759 

Desgl.    im    Thälchen    ostnordöstlich    vom 

Brunnen  bei  Unter-Plättig      ....     760,6 

Desgl.  bei  Unter-Plättig  am  Brunnen  der 

Karte  1  :  25000 770,2 

''m»«  Folge.    Heft  6,  3 
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DesgL  bei   einer  Quelle  zwischen  Unter- 

und  Ober-Plitdg 771,3  m 

Desgl.  bei  Ober-PUttig 776,5—780 

Desgl.  westlich  Tom  Sand 890 

Desgl.  am  sfldlichen  Abhang  des  Maien- 
platzes       666 

Desgl.  am  Mannsbrunnen 671,8 

Desgl.  am  Riedkopf $U 

Desgl.  beim  Brunnen  k  im  obersten  Seis- 

bachthale 692,7 

Desgl.  am  Wege  beim  Schollbuckel    .     .  710 

Desgl.  bei  Quelle  h  östlich  tou  Im  Gemtel  720 
Desgl.  bei  Quelle  g  am  Abgang  des  Weges 

nach  Kipf 720 

Desgl.  bei  Quelle  f  am  Waldwege  mitten 

auf  dem  Rücken  nach  Kipf    .     .     .     .  721,2 
Desgl.   am  Wege  nach  Bermersbach   am 

Nordabhange  der  Wanneck    ...     *  722,2 

Desgl.  an  der  Wanneck 724,4 

Desgl.  am  Höfelbrunnen 718,4 

Desgl.  am  Wege  von  der  Forbacher  Weg- 
scheide nach  Schwarzenbach  in  etwa  .  719 
Desgl.  im  Seebacbthale  oberhalb  des  See- 
bachhofes       736 

Desgl.  am  Seebachhofe 720 

Desgl.  bei  der  alten  Schwallung     .     .     .  738 

Desgl.  bei  Quelle  c  östlich  von  Herrenwies  750 
Desgl.  bei  Quelle  b  westnordwestlich  von 

Herrenwies 784,9 

1  )e8gl.  bei  Quelle  a  (die  Bezeichnung  dieser 
und  der  obigen  Quellen  b — k  nach  E!cK, 

1885,  3)  östlich  vom  Sand  etwas  unter  800 
Oberem  Rothliegenden  bei  Netzbronn  am 

Südabbang  des  Nägeliskopfes  .     .     .  715 

Desgl.  auf  der  Langeck  bei  Erbersbronn  695 
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Unterem   Buntsandstein    uuterhalb   der 

Hundseck  am  Wege  zum  Aschenplatz     820  m 

Oberem    Rothliegenden    am    Brunneu- 
bäcble  unterhalb  der  Hundseck    .     .     780 

Unterem  Buntsandstein  am  Wege  vom 
Aschenplatz  zum  Grossen  Hauerskopf    785 

Desgl.  am  Wege  am  Hauerskopf  nörd- 
lich von  Zwickgabel 705 

Oberem  Rothliegenden  bei  Leimiss  süd- 
westlich von  Zwickgabel  ^)  etwa       .     680 

Unterem  Buntsandstein  am  Wege  von  Unterst- 
matt am  Ende  des  Hundsbachs  nach  Hei- 
denberg (Zimmerplatz) 870 

Desgl.  oberhalb  der  Dreibrunnenmatte 
nordöstlich  vom  Zimmerplatzkopf    .     .     880 

Desgl.  in  der  Horngasse  nordöstlich  vom 
Zimmerplatzkopf 885 

Mittlerem  Buntsandstein  am  Südostabhang 
der  Homisgrinde,  unterhalb  des  Mum- 
melsees am  Wege  nach  dem  Wolfs- 
brunneu 955 

Desgl.  oberhalb  des  Eckle  ^ 958,7 

Desgl.  am  Pommerswald  ^) 958,66 

Unterem  Buntsandstein  am  Nordwestab- 
hange  des  Melkereikopfs 850 

Desgl.  im  obersten  Acherbach    ....     830 

Desgl.   im  Harzwald  am  Westsüdwestab- 

hange  des  Melkereikopfes 820. 

In  dem  Gebiete  zwischen  den  erwähnten  Punkten,  soweit 
dieselben  auf  unserer  Karte  gelegen  sind,  bleiben  die  Höhen  der 
aus  Granit  allein  zusammengesetzten  Berge  hinter  denen  der 
höchsten  Aufragungen  desselben  unter  den  Sedimenten  der  süd- 
lich benachbarten  Gebiete  zurück;  denn  es  erreichen: 

')  Siehe  Note  ^  auf  Seite  29. 

3* 


o 


f  J*rr  WhsrVT»';kk//pf  -     , 
I>^  fv/llitl>^r^  .     .     - 

Kiirti;  I  :  250(K))    .     . 

I>f«;  lllthfi  ri^mJlicb  von 
OW-MÄttj((  (=  Hok- 
k'?rid«  Ht/dn  cl#?r  Karte 
1  j  MHXK))     .     .     .     . 

I)#?r  FaIkerif<;lM#?ti       .     . 


5Ä.2 
«7.4 

557.4 
452,6 

€23.9 
f;75.8 
737.8 
€78,2 
730,6 


1741 
1525 

185^ 
1508 

20'm:» 

2253 
2459 
2261 
2435 


769,5  =  2565 


772,6 
760 


2575 
2533 


IW  Bittnt 

Der  Bmiickelkopf    .     . 

D*T  Eberkopf .... 

Der  Urberg     .... 

Die  Höbe  «ödlicfa  Tom 
t'rberg 

Die  Höbe  zwiscben  letz- 
terer and  Unter-] 


4^4.7 
577,5 

600 
735 


Fui 

1549 

1925 
2000 
2450 


Der  Kucbenberg  .     .  . 

Der  Viertelswald .     .  . 

Der  Hammelsberg    .  . 

Die  Höbe  Am  Lindel  . 

Scbloes  Eberstein      .  . 

Der  Schlecbtauberg  .  . 
Die   Höbe  am  Ghrossen 

Rockertfelsen     .     .  . 


745.1  =  2484 


769.4  =  2565 


438,4 
545,7 
554,6 
571,4 
309,9 
489,4 


1461 
1819 
1821 
1905 
1033 
1631 


638,6  =  2129. 


iiahon  die  letzteren  Zahlen  auch  nur  die  gegenwärtige  Höhe 
diener  liiTge,  ho  geht  aus  Allem  doch  wohl  hervor,  dass  die  Ober- 
fllU^lie  deH  erwähnten,  an  seinem  nordwestlichen  Rande  prallig 
fiijfMirtxenden  Granitmassives  nach  Südsüdosten  bis  zu  einer  von 
NordoMt  na(jh  Südwest  ansteigenden  Kammlinie,  welche  von  Lieben- 
%e||  (IW)  m)  zur  Sprollonmühle  (583  m),  nach  dem  Latschigfelsen 
l)r*i  Forl)JUjh  (7 1 5  in),  der  Wannek  724,4  m,  dem  oberen  Seebach- 
thiile  73f;  ni,  dem  Sand  800  m,  der  Hundseck  (820  m)  und  Homis- 
^riiide  (958  m)  vorlauft,  sich  erhebt,  von  hier  noch  weiter  nach 
Hü<IoMt  «Iiigegeu  wieder  ftUt,  wobei  jedoch  die  Kammliuie  wie  die 
eheitiiili^e  Oberfläche  des  Massives  nicht  als  gleichmässig  an- 
Mtei^end  und  Mich  senkend,  sondern  als  mehrfache  Aufragungen 
und  dii'/wlNclien  gelegene  Vertiefungen  zeigend  angenommen  wer- 
den iiirtHMen.  In  einer  mehr  oder  weniger  breiten  Zone  längs 
HeincT  Kaiiiinlinie  wird  dasselbe  meist  von  unterem  Buntsandstein 
Oherliigert,   nur  an   der  Iloruisgrinde  und  bei  Liebenzell  sogleich 


i 
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von  mittlerem.  Hier  ragten  Granitpartieen  als  Untiefen  im  Meere 
des  unteren  Buntsandsteins  auf  und  wurden  von  seinen  Nieder- 
schlägen nicht  bedeckt.  Erst  in  einiger  Entfernung  vom  Kamme 
—  im  Norden  desselben  an  der  Schärrhalde,  am  Grenzenberge 
u.  s.  w.,  im  Süden  zunächst  am  Brunnenbächle  unterhalb  der 
Hundseck,  bei  Netzbronn,  an  der  Langeck  bei  Erbersbronn  und 
St  Antonien,  sodann  in  weiter  südlichen  Gebieten  bei  Schön- 
münzach u.  8.  w.  —  schieben  sich  zwischen  Granit  und  Bunten 
Sandstein  Ablagerungen  des  Rothliegenden  und  in  noch  grösK^erem 
Abstand  zwischen  letztere  und  das  Grundgebirge  in  einer  be- 
stimmten Erstreckung  auch  solche  des  Kohlengebirges  ein.  Jene 
Zone,  in  welcher  auf  dem  Granitmassive  sogleich  Buntsandstein 
aufruht,  scheidet  einen  nördlichen  Verbreitungsbezirk  der  ange- 
fllhrten  paläozoischen  Schichtengruppen  von  einem  südlicher  ge- 
legenen. Schon  damals  trennte  ein  Rücken  krystallinischer  Ge- 
steine verschiedene  Niederschlagsgebiete  derselben. 

In  engen,  tiefen,  zum  Theil  felsenreichen  Thälern  durch- 
furchen unser  granitisches  Terrain  die  Thäler  der  Bühlott ^  des 
Steinbachs  (Winterbachs),  des  Grobbachs  nebst  seinen  Neben- 
bächen, des  Littersbaches  und  Harzbachs  mit  dem  Urbach,  Neu- 
häuserbach  und  Grimbach,  dasjenige  des  Oosbachs  mit  dem  Kuh- 
bach und  vor  Allem  das  am  tiefsten  eingeschnittene  Thal  der 
Murg.  In  letztere  ergiessen  sich  in  dem  Gebiete  unserer  Karte 
auf  der  linken  Seite  mit  nordöstlichem  Verlaufe  der  Wahlbach, 
Fischbach,  Obertsrother  Bach,  der  Weissenbach  und  Füllenbach, 
mit  ostsüdöstlichem  der  Altenbach  und  Sersbach  (unterhalb  For- 
bach), auf  seiner  rechten  mit  westlicher  Richtung  der  Igelbach 
und  Lautenbach,  mit  nordwestlicher  der  Reichenbach,  Latschbach, 
Melbach  und  Langenbrander  Bach.  Langgedehnte,  zum  Theil 
mit  mächtigen  Felspartieen  besetzte  Rücken  ziehen  zwischen  den- 
selben auf  der  linken  Seite  vom  Ruhberg  und  dem  Höhenzuge 
von  hier  zum  Hummelsberge,  auf  der  rechten  vom  Fusse  der 
Buntsandstein-Höhen  her  dem  Flusse  zu,  die  meisten  mit  wenig 
geneigter  Oberfläche,  erst  in  seiner  Nähe  steil  in's  Thal  sich 
senkend  und  vielfach  »Eckpfeiler  mit  schroffen  Felsen  wänden  in 
die  Murg   vorschiebend«.     Ein  Blick   vom  Grossen   Rockertfelsen 
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oder  vom  Schlosse  Eberstein  das  Margthal  aufwärts  lässt  das 
Verhalten  klar  erkennen. 

Im  Gegensatz  zum  oberen  Murgthal,  welches  zum  Theil  in 
Ablagerungen  des  Buntsandsteins  und  des  Rothliegenden,  zum 
Theil  in  Gneisse  mit  darin  aufsetzenden  Crranitgangen  (auf  der 
»geognostischen  Wandkarte«  von  Fraas,  1882,  irrthflmlich  als  Por- 
pbyrgänge  eingetragen)  eingewascben  ist,  mit  miuder  hohen  und 
steilen  Geliangen  und  weniger  geneigter,  ziemlich  breiter  Sohle, 
auf  welcher  der  Fluss  zumeist  in  sanften  Windungen  dahinfliesst, 
und  im  Gegensatz  zum  anmuthigen  Charakter  des  unteren  Murg- 
thals  zwischen  Gemsbach  und  Kuppenheim,  dessen  Gehänge  weit 
aus  einander  treten,  bezeichnen  innerhalb  des  Granitmassives 
zwisc;hen  Schönmünzach  und  Gemsbach  zahlreiche,  durch  hemmende 
Felsvorsprünge  veranlasste  Krümmungen,  Engigkeit  des  Thals  und 
stärkeres  Gef&lle  den  Lauf  des  Flusses,  der  zumal  zwischen  Schön- 
münzach und  Forbach  wild  über  zahlreiche,  von  den  Gehängen 
gerollte,  grosse  Granit-Felsblöcke  herabstürzt  Es  liegt  die  Höhe 
des  Wasserspiegels  an  der  Quelle  in  878,  bei  Schönmünzach  in 
4«56,  bei  Gemsbach  in  157,  an  der  Mündung  in  den  Rhein  bei 
Steinmauern  in  103  m.  Es  beträgt  das  Gefälle  bis  Baiersbronn 
1  :  119,  bis  Roth  1  :  173,  bis  Schönmünzach  1  :  223,  bis  Forbach 
1  :  66,  bis  Gemsbach  1  :  115,  bis  Steinmauern  1  :437;  die  Breite 
der  Murg  bei  Schönmünzach  27  m,  bei  Kuppenheim  45,  an  der 
Mündung  in  den  Rhein  60  m.  Bis  Forbach  innerhalb  des  Granit- 
massives  wenig  bewohnbar  und  ausschliesslich  bewaldet,  auch 
zwischen  Forbach  und  Weissenbach  nur  in  beschränktem  Maasse 
Ackerbau  gestattend,  wird  das  Thal  erst  von  Gemsbach  abwärts 
dem  Acker-  und  Weinbau  günstig  (Kienitz,  1883,  2,  S.  38  u.  48). 
Eh  liegt  kein  Grund  vor,  dasselbe  als  Spaltenthal  zu  betrachten 
und  seine  Entstehung  durch  Einwaschung  in  das  Gebirge  zu  be- 
zweifeln (vergl.  v.  Oeynhausen,  v.  Decken  und  v.  La  Roche, 
1825,  3,  S.  40). 

Endlich  schneiden  im  Osten  des  von  der  Karte  dargestellten 
GeliliideH  die  Ausläufer  des  Alb-  und  Gaisbachthales  gleichfalls 
in  den  (iranit  noch  ein. 
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2)  Ein  zweites  vom  Rande  des  erwähDten  Granitmassives  her 
nordwestlich  anschliessendes  Gebiet  wird  nach  Westen,  Nord- 
westen und  Nordosten  von  drei  Verwerfungsspalten  begrenzt.  Die 
erstere  derselben,  von  Umwegen  nach  Vormberg  hin  verlaufend, 
ist  nur  die  Fortsetzung  derjenigen  Bruchlinie,  welche  zwischen 
Umwegen  und  Altschweier  auch  das  Granitmassiv  nach  West  be- 
grenzt, ein  Theil  derjenigen  Verwerfungsspalte,  welche  von  Ritters- 
bacb  bei  Bühl  bis  Balg  den  Steilabfall  der  Schwarzwaldberge 
nach  dieser  Richtung  hin  verursacht.  Von  ihr  zweigt  unweit 
Vormberg  eine  andere  Hauptbruchlinie  ab,  von  hier  aus  zickzack- 
förmig  nach  Dollen,  dem  Birket,  der  Ochsenmatte,  dem  llirsch- 
acker,  Schloss  Rothenfels  und  nach  dem  Ostgehänge  des  Eichels- 
berges bis  in  das  Thal  des  Waldpertbachs  verlaufend,  auf  welcher 
der  im  Nordwesten  derselben  gelegene  Gebirgstheil  in's  Liegende 
gesunken  ist.  Im  Thal  des  Waldpertbaches  trifft  sie  auf  eine 
weitere  Hauptverwerfungslinie,  welche  von  Waldprechtsweier  über 
Moosbrunn,  Bernbach  und  Kullenmühle  bei  Herrenalb  bis  in  die 
Gegend  westlich  von  Dobel  sich  verfolgen  lässt,  und  welche  den 
Gebirgstheil  im  Nordosten  derselben  gleichfalls  in's  Liegende  ge- 
zogen hat.  Von  jener  zweigt  sich  bei  Dollen  noch  eine  weitere 
Verwerfungsspalte,  von  hier  mit  ostnordöstlichem  Verlaufe  nach 
der  Wolfsschlucht  und  Seibach  ziehend,  ab,  die  über  letzteren 
Ort  hinaus  nach  Osten  weiter  zu  verfolgen  mit  dem  verfügbaren 
Kartenmateriale  nicht  gelang.  Sodann  scheint  ferner  noch  eine 
Nebenspalte  die  Zickzacksprünge  der  DoUener  Spalte  zwischen 
Kellers  Bild  und  dem  oberen  Ende  der  Ochsenmatte  abzuschneiden. 
Derjenige  Gebirgstheil,  welcher  zwischen  ihr  und  der  Wolfs- 
schluchtspalte liegt,  ist  im  Vergleich  zu  dem  im  Süden  der  letz- 
teren und  demjenigen  nördlich  der  Nebenspalte  (zwischen  derselben 
und  der  Dollen-Birketer  Verwerfungslinie)  besonders  in  dem  Theile, 
welcher  den  Battert  (Badhardt)  und  Schlossberg  bei  Ebersteinburg 
bildet,  scheinbar  in's  Hangende  gerückt,  mit  Ausschluss  eines 
kleinen  an  der  Vereinigung  beider  durch  eine  Querverbindungs- 
spalte abgegrenzten  dreieckigen,  gesenkten  Gebirgsstückes  (der 
Buntsandstein-SchoUe  östlich  von   Dollen).     Au   der  Vereinigung 
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der  beiden  ol>en  erwähntcD  Hauptverwerfungslinien  im  Waldperts- 
tbale  ist  gleichfalls  durch  Gabelung  der  ersteren  ein  dreieckiges 
Gebirgsstück  (die  Kehbrücker  Scholle)  gesunken,  wenn  auch  in 
minderem  Grade  als  dasjenige  im  Nordosten  der  Bruchlinie  von 
Waldprechtsweier  nach  Herrenalb;  während  bei  letzterem  Orte 
ein  zwischen  derselben  und  zweien  von  ihr  nach  Westsüdwesten 
beziehungsweise  Südwesten  abzweigenden  und  sich  vereinigenden 
Nebenspalten  gelegenes  dreieckiges  Gebirgsstück  (^die  Falkensteiner 
Scholle)  iu's  Hangende  gerückt  ist.  Möglich,  sogar  wahrschein- 
lich, dass  die  nach  Westsüdwest  gerichtete  Verwerfung  in  dieser 
Richtung  noch  weiter  sich  wird  verfolgen  lassen,  wenn  sie  nicht 
gar  mit  der  nach  Ostnordost  verlaufenden  Bruchlinie  von  Dollen 
nach  Seibach  zusammenhängt. 

Geognostisch  wird  dieses  zweite  Gebiet  des  Kartenareales 
aus  krystallinen  Schiefem  (Gneiss  und  Glimmerschiefer)  mit 
Minettegäugen,  älter  als  mittleres  llothliegendes,  aus  Uebergangs- 
gebirge  (Devon?)  mit  Diabas  (Proterobas)  nebst  Granitit,  aus 
Kohlengebirge,  Rothliegendem  mit  Quarzporphyren,  Buntsandstein, 
Diluvial-  und  Alluvialgebilden  zusammengesetzt.  Gesteine  der 
krystallinen  Schiefer  treten  nur  in  geringer  Verbreitung  bei  Neu- 
weier,  im  Grossen  Walde  bei  Gaggenau,  an  letzterem  Orte  selbst, 
am  Fusse  des  Amalienberges  und  westlich  von  Sulzbach  an  die 
Oberfläche.  Sie  hängen  wohl  aber  in  der  Tiefe  zusammen,  dürften 
allgemein  verbreitet  das  Grundgebirge  der  Sedimente  bilden  und 
unterirdisch  mit  den  mehr  östlich  im  Thale  der  Enz  zu  Tage 
kommenden  (ineissen  in  Verbindung  stehen.  Sie  stellen  den  Nord- 
westflügel eines  Mantels  von  krystallinen  Schiefern  dar,  von  wel- 
chem das  oben  erwähnte  Granitmassiv  umgeben  wird. 

Gleichfalls  nur  in  vereinzelten  Partieen  ragen  Gesteine  des 
Uebergangsgebirges  im  Traischbachthale  südwestlich  von  Gaggenau, 
sodann  mit  Diabas  verbunden  zwischen  Schindelklamm  und  Ochsen- 
wasen  im  Norden  des  Schlossbergs  bei  Ebersteinburg  auf  und 
lehnen  sich  ferner  bei  Baden-Baden  an  den  Südostrand  des  Gra- 
nititstocks  an,  der  hier  das  Thalgehänge  aulT  der  rechten  Seite 
aufwärts  bis  zu  dem  Alten  Schlosse  einnimmt,  auch  nördlich  da- 
von im  Walde  nochmals   zu  Tage  tritt  und  auf  der  linken  Seite 
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den  Friesenberg  (287  m  =  956')  und  die  Anhöhe  zwischen  dem 
Weisse- Weg-Bächlein  und  Michelbache  bildet.  Ein  Gang  von 
Quat^porphyr  durchsetzt  denselben  im  Thale  des  letzteren. 

Wie  früher  hervorgehoben,  lagern  sich  dem  oben  erwähnten  Gra- 
nitmassive Gesteine  des  Kohlengebirges  in  der  dort  angegebenen 
Weise  längs  des  Nordwestabfalles  von  Gernsbach  bis  nach  Neu- 
weier  auf;  sie  bilden  bei  letzterem  Orte  den  Büchelberg  (348,4  m), 
breiten  sich  gegen  Umwegen,  Varnhalt,  Gallenbach,  dem  Nägels- 
försterhof  (300  m)  und  nach  dem  Sattel  gegen  die  Selighöfe  hin 
aus  und  treten  unweit  Baden-Baden  am  Michelbachthale  und 
Beutig  nochmals  zu  Tage. 

Den  grössten  Antheil  an  der  Zusammensetzung  des  hier  in 
Rede  stehenden  Gebietes  nehmen  Ablagerungen  des  Rothliegen- 
den mit  den  ihm  untergeordneten  porphyrischen  Gesteinen;  da- 
gegen treten  diejenigen  des  Bunten  Sandsteins  mehr  zurück.  In 
jene  sind  tief  das  Thal  der  Oos  von  Oberbeuern  bis  Dollen  (so- 
weit dasselbe  nicht  bei  Baden  im  Granitite  und  Uebergangsge- 
birge  steht),  sowie  des  Grobbachs  unterhalb  des  oberen  Endes  von 
üerolsau  und  ferner  dasjenige  der  Murg  von  Gernsbach  abwärts 
bis  unterhalb  Rothenfels  eingewaschen,  wodurch  das  aus  Roth- 
liegendem bestehende  Gelände  in  drei  nur  oberflächlich  getrennte 
Gebiete  gesondert  wird.  Gesteine  des  unteren  Rothliegenden  legen 
sich  in  zusammenhängendem  Zuge  von  Staufenberg  bei  Gernsbach 
bis  Gerolsau  dem  Kohlengebirge  auf  und  treten  in  geringer  Ver- 
breitung auch  am  Nägelsfbrsterhofe ,  bei  Gallenbach  und  östlich 
von  Ebenung  zu  Tage,  an  letzteren  Punkten  vergesellschaftet  mit 
Quarzporphyr,  sodann  bei  Baden  am  Neuen-Schloss-Berg,  an  der 
Höhe  zwischen  Thiergarten,  dem  Salzgraben  und  Baden  und  im 
Thälchen  des  Michelbachs.  Mittleres  Rothliegendes  ist  nur  süd- 
westlich von  Gaggenau,  bei  Rothenfels  und  in  den  Thälern  von 
Michelbach  und  Sulzbach  freigelegt.  Dem  Gebirge  zwischen  dem 
Oos-  und  Steinbachthale  gehören  fast  ganz  die  pinitreichen  Quarz- 
porphyre an,  die  während  der  Zeit  des  mittleren  und  oberen  Roth- 
liegenden wohl  in  mehreren  Ergüssen  zu  Tage  traten,  und  welche, 
wie  es  scheint,  in  übereinander  gelagerten,  zum  Theil  durch  Ab- 
sätze   von    oberem   Rothliegenden   und    aufgehäuftem   Porphyrtuff 
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Desgl.   bei    einer  Quelle  zwischen  Unter- 

und  Ober-Plättig 771,3m 

Desgl.  bei  Ober-Plättig 776,5—780 

Desgl.  westlich  vom  Sand 800 

Desgl.   am  südlichen  Abhang  des  Maien- 
platzes       666 

Desgl.  am  Mannsbrunnen 671,8 

Desgl.  am  Riedkopf 6J4 

Desgl.  beim  Brunnen  k  im  obersten  Sers- 

bachthale 692,7 

Desgl.  am  Wege  beim  Schollbuckel    .     .  710 

Desgl.  bei  Quelle  h  östlich  von  Im  Gerntel  720 
Desgl.  bei  Quelle  g  am  Abgang  des  Weges 

nach  Kipf 720 

Desgl.  bei  Quelle  f  am  Waldwege  mitten 

auf  dem  Kücken  nach  Kipf   .     .     .     .  721,2 
Desgl.   am  Wege  nach  Bermersbach   am 

Nordabhange  der  Wanneck    ...     *  722,2 

Desgl.  an  der  Wanneck 724,4 

Desgl.  am  Höfelbmnnen 718,4 

Desgl.  am  Wege  von  der  Forbacher  Weg- 
scheide nach  Schwarzenbach  in  etwa  .  719 
Desgl.  im  Seebachthale  oberhalb  des  See- 
bachhofes       736 

Desgl.  am  Seebachhofe 720 

Desgl.  bei  der  alten  Schwallung     .     .     .  738 

Desgl.  bei  Quelle  c  östlich  von  Herrenwies  750 
Desgl.  bei  Quelle  b  westnordwestlich  von 

Herrenwies 784,9 

Desgl.  bei  Quelle  a  (die  Bezeichnung  dieser 
und  der  obigen  Quellen  b — k  nach  Eck, 

1885,  3)  östlich  vom  Sand  etwas  unter  800 
Oberem  Rothliegenden  bei  Netzbronn  am 

Südabhang  des  Nägeliskopfes  .     .     .  715 

Desgl.  auf  der  Langeck  bei  Erbersbronn  695 
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Unterem   Buntsandstein    unterhalb   der 

Hundseck  am  Wege  zum  Ascheupiatz     820  m 

Oberem    Rothliegendeu    am    Brunueu- 
bächle  unterhalb  der  Hundseck    .     .     780 

Unterem  Buntsandstein  am  Wege  vom 
Aschenplatz  zum  Grossen  Hauerskopf    785 

Desgl.  am  Wege  am  Hauerskopf  nörd- 
lich von  Zwickgabel 705 

Oberem  Rothliegendeu  bei  Leimiss  süd- 
westlich von  Zwickgabel  ^)  etwa       .     680 

Unterem  Buntsandstein  am  Wege  von  Unterst- 
matt am  Ende  des  Hundsbachs  nach  Hei- 
denberg (Zimmerplatz) 870 

Desgl.  oberhalb  der  Dreibrunnenmatte 
nordöstlich  vom  Zimmerplatzkopf    .     .     880 

Desgl.  in  der  Horngasse  nordöstlich  vom 
Zimmerplatzkopf 885 

Mittlerem  Buntsandstein  am  Südostabhang 
der  Hornisgrinde,  unterhalb  des  Mum- 
melsees am  Wege  nach  dem  Wolfs- 
brunnen    955 

Desgl.  oberhalb  des  Eckle  i) 958,7 

Desgl.  am  Pommerswald  ^) 958,66 

Unterem  Buntsandstein  am  Nordwestab- 
hange  des  Melkereikopfs 850 

Desgl.  im  obersten  Acherbach    ....     830 

Desgl.   im  Harzwald  am  Westsüd westab- 

hange  des  Melkereikopfes 820. 

In  dem  Gebiete  zwischen  den  erwähnten  Punkten,  soweit 
dieselben  auf  unserer  Karte  gelegen  sind,  bleiben  die  Höhen  der 
aus  Granit  allein  zusammengesetzten  Berge  hinter  denen  der 
höchsten  Aufragungen  desselben  unter  den  Sedimenten  der  süd- 
lich benachbarten  Gebiete  zurück;  denn  es  erreichen; 

<)  Siehe  Note  ^  auf  Seite  29. 
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Der  Schartenberg 

Der  Metzenberg  .     . 

Der  Wintereckkopf  . 

Der  Brandbuckel .     . 

Die  Höhe  sfidöstlich  vom 
Brandenberge    .     . 

Der  Sollsberg  .     .     . 

Die  Brummelhütte 

Der  Kälbeiskopf  .     . 

Die  Daxbauhöhe  .     . 

Der  Scheckenfelsen 
(=  Hockende  Stein  der 
Karte  1 :  25000)    .     . 

Die  Höhe  nördlich  von 
Ober-Plättig  (=  Hok- 
kende  Stein  der  Karte 
1:50000)     .     .     .     . 

Der  Falkenfelsen       .     . 


Meter 

522,2 
457,4 
557,4 
452,6 

623,9 
675,8 
737,8 
678,2 
730,6 


Fass 

1741 
1525 
1858 
1508 

2080 
2253 
2459 
2261 
2435 


Der  Bittert 

Der  Bernickelkopf    .     . 

Der  Eberkopf  .... 

Der  Urberg     .... 

Die  Höhe  südlich  vom 
Urberg 

Die  Höhe  zwischen  letz- 
tererund Unter-Plättig 


Meter 
464,7  : 

577,5 '. 

600     : 

735     : 


Fass 
1549 

1925 

2000 

2450 


745,1  =  2484 


769,4  =  2565 


769,5  =  2565 


772,6 
760 


2575 
2533 


Der  Kuchenberg  .     .  . 

Der  Viertelswald .     .  . 

Der  Hummelsberg    .  . 

Die  Höhe  Am  Lindel  . 

Schloss  Eberstein      .  . 

Der  Schlechtauberg  .  . 
Die   Höhe   am  Grossen 

Rockertfelsen    .     .  . 


438,4 
545,7 
554,6 
571,4 
309,9 
489,4 


1461 
1819 
1821 
1905 
1033 
1631 


638,6  =  2129. 


Geben  die  letzteren  Zahlen  auch  nur  die  gegenwärtige  Höhe 
dieser  Berge,  so  geht  aus  Allem  doch  wohl  hervor,  dass  die  Ober- 
fläche des  erwähnten,  an  seinem  nordwestlichen  Rande  prallig 
aufsetzenden  Granitmassives  nach  Südsüdosten  bis  zu  einer  von 
Nordost  nach  Südwest  ansteigenden  Kammlinie,  welche  von  Lieben- 
zell  (326  m)  zur  Sprollenmühle  (583  m),  nach  dem  Latschigfelsen 
bei  Forbach  (715  m),  der  Wannek  724,4  m,  dem  oberen  Seebach- 
thale  736  m,  dem  Sand  800  m,  der  Hundseck  (820  m)  und  Hornis- 
grinde  (958  m)  verlauft,  sich  erhebt,  von  hier  noch  weiter  nach 
Südost  dagegen  wieder  fällt,  wobei  jedoch  die  Kammlinie  wie  die 
ehemalige  Oberfläche  des  Massives  nicht  als  gleichm&ssig  an- 
steigend und  sich  senkend,  sondern  als  mehrfache  Aufragungen 
und  dazwischen  gelegene  Vertiefungen  zeigend  angenommen  wer- 
den müssen.  In  einer  mehr  oder  weniger  breiten  Zone  längs 
seiner  Kammlinie  wird  dasselbe  meist  von  unterem  Buntsandstein 
überlagert,   nur  an   der  Hornisgrinde  und  bei  Liebenzeil  sogleich 
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von  mittlerem.  Hier  ragten  Granitpartieen  als  Untiefen  im  Meere 
des  unteren  Buntsandsteins  auf  und  wurden  von  seinen  Nieder- 
schlägen nicht  bedeckt.  Erst  in  einiger  Entfernung  vom  Kamme 
—  im  Norden  desselben  an  der  Schärrhalde,  am  Grenzenberge 
u.  s.  w.,  im  Süden  zunächst  am  Brunnenbächle  unterhalb  der 
Hundseck,  bei  Netzbronn,  an  der  Langeck  bei  Erbersbronn  und 
St.  Antonien,  sodann  in  veeiter  südlichen  Gebieten  bei  Schön- 
münzach u.  s.  w.  —  schieben  sich  zwischen  Granit  imd  Bunten 
Sandstein  Ablagerungen  des  Rothliegenden  und  in  noch  grös:<erem 
Abstand  zwischen  letztere  und  das  Grundgebirge  in  einer  be- 
stimmten Erstreckung  auch  solche  des  Kohlengebirges  ein.  Jene 
Zone,  in  welcher  auf  dem  Granitmassive  sogleich  Buntsandstein 
aufruht,  scheidet  einen  nördlichen  Verbreitungsbezirk  der  ange- 
fllhrten  paläozoischen  Schichtengruppen  von  einem  südlicher  ge- 
legenen. Schon  damals  trennte  ein  Rücken  krystallinischer  Ge- 
steine verschiedene  Niederschlagsgebiete  derselben. 

In  engen,  tiefen,  zum  Theil  felsenreichen  Thälern  durch- 
furchen unser  granitisches  Terrain  die  Thäler  der  Bühlott,  des 
Steinbachs  (Winterbachs),  des  Grobbachs  nebst  seinen  Neben- 
bächen, des  Littersbaches  und  Harzbachs  mit  dem  Urbach,  Neu- 
häuserbach  und  Grimbach,  dasjenige  des  Oosbachs  mit  dem  Kuh- 
bach und  vor  Allem  das  am  tiefsten  eingeschnittene  Thal  der 
Murg.  In  letztere  ergiessen  sich  in  dem  Gebiete  unserer  Karte 
auf  der  linken  Seite  mit  nordöstlichem  Verlaufe  der  Wahlbach, 
Fischbach,  Obertsrother  Bach,  der  Wcissenbach  und  Füllenbach, 
mit  ostsüdöstlichem  der  Altenbach  und  Sersbach  (unterhalb  For- 
bach), auf  seiner  rechten  mit  westlicher  Richtung  der  Igelbach 
und  Lautenbach,  mit  nordwestlicher  der  Reichenbach,  Latschbach, 
Melbach  und  Langenbrander  Bach.  Langgedehnte,  zum  Theil 
mit  mächtigen  Felspartieen  besetzte  Rücken  ziehen  zwischen  den- 
selben auf  der  linken  Seite  vom  Ruhberg  und  dem  Höhenzuge 
von  hier  zum  Hummelsberge,  auf  der  rechten  vom  Fusse  der 
Buntsandstein-Höhen  her  dem  Flusse  zu,  die  meisten  mit  wenig 
geneigter  Oberfläche,  erst  in  seiner  Nähe  steil  in^s  Thal  sich 
senkend  und  vielfach  )> Eckpfeiler  mit  schroffen  Felsenwänden  in 
die  Murg   vorschiebend«.     Ein  Blick   vom   Grossen   Rockertfelsen 
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oder    vom  Schlosse    Eberstein    das   Murgthal    aufwärts    lässt    das 
Verhalten  klar  erkennen. 

Im  Gegensatz  zum  oberen  Murgthal,  welches  zum  Theil  in 
Ablagerungen  des  Buntsandsteins  und  des  Rothliegenden,  zum 
Theil  in  Gneisse  mit  darin  aufsetzenden  Granitgängen  (auf  der 
»geognostischen  Wandkarte«  von  Fraas,  1882,  irrthümlich  als  Por- 
phyrgänge eingetragen)  eingewaschen  ist,  mit  minder  hohen  und 
steilen  Gehängen  und  weniger  geneigter,  ziemlich  breiter  Sohle, 
auf  welcher  der  Fhiss  zumeist  in  sanften  Windungen  dahinfliesst, 
und  im  Gegensatz  zum  anmuthigen  Charakter  des  unteren  Murg- 
thals  zwischen  Gernsbach  und  Kuppenheim,  dessen  Gehänge  weit 
aus  einander  treten,  bezeichnen  innerhalb  des  Granitmassives 
zwischen  Schönmünzach  und  Gernsbach  zahlreiche,  durch  hemmende 
Felsvorsprünge  veranlasste  Krümmungen,  Engigkeit  des  Thals  und 
stärkeres  Gefälle  den  Lauf  des  Flusses,  der  zumal  zwischen  Schön- 
münzach und  Forbach  wild  über  zahlreiche,  von  den  Gehängen 
gerollte,  grosse  Granit-Felsblöcke  herabstürzt.  Es  Hegt  die  Höhe 
des  Wasserspiegels  an  der  Quelle  in  878,  bei  Schönmünzach  in 
456,  bei  Gernsbach  in  157,  an  der  Mündung  in  den  Rhein  bei 
Steinmauern  in  103  m.  Es  beträgt  das  Gefälle  bis  Baiersbronn 
1  :  119,  bis  Roth  1  :  173,  bis  SchönmOnzach  1  :  223,  bis  Forbach 
1  :  66,  bis  Gemsbach  1  :  115,  bis  Steinmauern  1  :437;  die  Breite 
der  Murg  bei  Schönmünzach  27  m,  bei  Kuppenheim  45,  an  der 
Mündung  in  den  Rhein  60  m.  Bis  Forbach  innerhalb  des  Granit- 
massives wenig  bewohnbar  und  ausschliesslich  bewaldet,  auch 
zwischen  Forbach  und  Weissenbach  nur  in  beschränktem  Maasse 
Ackerbau  gestattend,  wird  das  Thal  erst  von  Gernsbach  abwärts 
dem  Acker-  und  Weinbau  günstig  (Kienitz,  1883,  2,  S.  38  u.  48). 
Es  liegt  kein  Grund  vor,  dasselbe  als  Spaltenthal  zu  betrachten 
und  seine  Entstehung  durch  Einwaschung  in  das  Gebirge  zu  be- 
zweifeln (vergl.  v.  Oeynhausen,  v.  Decken  und  v.  La  Roche, 
1825,  3,  S.  40). 

Endlich  schneiden  im  Osten  des  von  der  Karte  dargestellten 
Geländes  die  Ausläufer  des  Alb-  und  Gaisbachthales  gleichfalls 
in  den  Granit  noch  ein. 
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2)  Ein  zweitos  vom  Rande  des  erwähnten  Granitinassives  her 
nordwestlich  anschliessendes  Gebiet  wird  nach  Westen,  Nord- 
westen und  Nordosten  von  drei  Verwerfungsspalten  begrenzt.  Die 
erstere  derselben,  von  Umwegen  nach  Vormberg  hin  verlaufend, 
ist  nur  die  Fortsetzung  derjenigen  Bruchlinie,  welche  zwischen 
Umwegen  und  Ältschweier  auch  das  Granitmassiv  nach  West  be- 
grenzt, ein  Theil  derjenigen  Verwerfungsspalte,  welche  von  Ritters- 
bach bei  Bühl  bis  Balg  den  Steilabfall  der  Schwarzwaldberge 
nach  dieser  Richtung  hin  verursacht.  Von  ihr  zweigt  unweit 
Vormberg  eine  andere  Hauptbruchlinie  ab,  von  hier  aus  zickzack- 
förmig  nach  Dollen,  dem  Birket,  der  Ochsenmatte,  dem  Hirsch- 
acker, Schloss  Rothenfels  und  nach  dem  Ostgehänge  des  Eichels- 
berges bis  in  das  Thal  des  Waldpertbachs  verlaufend,  auf  welcher 
der  im  Nordwesten  derselben  gelegene  Gebirgstheil  in's  Liegende 
gesunken  ist.  Im  Thal  des  Waldpertbaches  trifift  sie  auf  eine 
weitere  Hauptverwerfungslinie,  welche  von  Waldprechtsweier  über 
Moosbrunn,  Bembach  und  KuUenmühle  bei  Herreualb  bis  in  die 
Gegend  westlich  von  Dobel  sich  verfolgen  lässt,  und  welche  den 
Gebirgstheil  im  Nordosten  derselben  gleichfalls  in's  Liegende  ge- 
zogen hat.  Von  jener  zweigt  sich  bei  Dollen  noch  eine  weitere 
Verwerfungsspalte,  von  hier  mit  ostnordöstlichem  Verlaufe  nach 
der  Wolfsschlucht  und  Seibach  ziehend,  ab,  die  über  letzteren 
Ort  hinaus  nach  Osten  weiter  zu  verfolgen  mit  dem  verfügbaren 
Kartenmateriale  nicht  gelang.  Sodann  scheint  ferner  noch  eine 
Nebenspalte  die  Zickzacksprünge  der  Dollener  Spalte  zwischen 
Kellers  Bild  und  dem  oberen  Ende  der  Ochsenmatte  abzuschneiden. 
Derjenige  Gebirgstheil,  welcher  zwischen  ihr  und  der  Wolfs- 
schluchtspalte Hegt,  ist  im  Vergleich  zu  dem  im  Süden  der  letz- 
teren und  demjenigen  nördlich  der  Nebenspalte  (zwischen  derselben 
und  der  DoUen-Birketer  Verwerfungslinie)  besonders  in  dem  Theile, 
welcher  den  Battert  (Badhardt)  und  Schlossberg  bei  Ebersteinburg 
bildet,  scheinbar  in's  Hangende  gerückt,  mit  Ausschluss  eines 
kleinen  an  der  Vereinigung  beider  durch  eine  Querverbindungs- 
spalte abgegrenzten  dreieckigen,  gesenkten  Gebirgsstückes  (der 
Buntsandstein-Scholle  östlich   von   Dollen).     An   der  Vereinigung 
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der  beideD  oben  erwähnten  Hauptverwerfungslinien  im  Waldperts- 
thale  ist  gleichfalls  durch  Gabelung  der  ersteren  ein  dreieckiges 
Gebirgsstück  (die  Kehbrücker  Scholle)  gesunken,  wenn  auch  in 
minderem  Grade  als  dasjenige  im  Nordosten  der  Bruchlinie  von 
Waldprechtsweier  nach  Herrenalb;  während  bei  letzterem  Orte 
ein  zwischen  derselben  und  zweien  von  ihr  nach  Westsüdwesten 
beziehungsweise  Südwesten  abzweigenden  und  sich  vereinigenden 
Nebenspalten  gelegenes  dreieckiges  Gebirgsstück  (die  Falkensteiner 
Scholle)  in's  Hangende  gerückt  ist.  Möglich,  sogar  wahrschein- 
lich, dass  die  nach  Westsüdwest  gerichtete  Verwerfung  in  dieser 
Richtung  noch  weiter  sich  wird  verfolgen  lassen,  wenn  sie  nicht 
gar  mit  der  nach  Ostnordost  verlaufenden  Bruchlinie  von  Dollen 
nach  Seibach  zusammenhängt. 

Geognostisch  wird  dieses  zweite  Gebiet  des  Kartenareales 
aus  krystallinen  Schiefern  (Gneiss  und  Glimmerschiefer)  mit 
Minettegängen,  älter  als  mittleres  Uothliegendes,  aus  Uebergangs- 
gebirge  (Devon?)  mit  Diabas  (Proterobas)  nebst  Granitit,  aus 
Kohlengebirge,  Rothliegendem  mit  Quarzporphyren,  Buntsandstein, 
Diluvial-  und  Alluvialgebilden  zusammengesetzt.  Gesteine  der 
krystallinen  Schiefer  treten  nur  in  geringer  Verbreitung  bei  Neu- 
weier,  im  Grossen  Walde  bei  Gaggenau,  an  letzterem  Orte  selbst, 
am  Fusse  des  Amalienberges  und  westlich  von  Sulzbach  an  die 
Oberfläche.  Sie  hängen  wohl  aber  in  der  Tiefe  zusammen,  dürften 
allgemein  verbreitet  das  Grundgebirge  der  Sedimente  bilden  und 
unterirdisch  mit  den  mehr  östlich  im  Thale  der  Enz  zu  Tage 
kommenden  Gneissen  in  Verbindung  stehen.  Sie  stellen  den  Nord- 
westflügel eines  Mantels  von  krystallinen  Schiefern  dar,  von  wel- 
chem das  oben  erwähnte  Granitmassiv  umgeben  wird. 

Gleichfalls  nur  in  vereinzelten  Partieen  ragen  Gesteine  des 
Uebergangsgebirges  im  Traischbachthale  südwestlich  von  Gaggenau, 
sodann  mit  Diabas  verbunden  zwischen  Schindelklamm  und  Ochsen- 
wasen  im  Norden  des  Schlossbergs  bei  Ebersteinburg  auf  und 
lehnen  sich  ferner  bei  Baden-Baden  an  den  Südostrand  des  Gra- 
nititstocks  an,  der  hier  das  Thalgehänge  auf  der  rechten  Seite 
aufwärts  bis  zu  dem  Alten  Schlosse  einnimmt,  auch  nördlich  da- 
von im  Walde  nochmals   zu  Tage  tritt  und  auf  der  linken  Seite 
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den  Friesenberg  (287  m  =  956')  und  die  Anhöhe  zwischen  dem 
Weisse- Weg-Bächlein  und  Michelbache  bildet.  Ein  Gang  von 
Quat^porphyr  durchsetzt  denselben  im  Thale  des  letzteren. 

Wie  früher  hervorgehoben,  lagern  sich  dem  oben  erwähnten  Gra- 
nitmassive Gesteine  des  Kohlengebirges  in  der  dort  angegebenen 
Weise  längs  des  Nordwestabfalles  von  Gernsbach  bis  nach  Neu- 
weier  auf;  sie  bilden  bei  letzterem  Orte  den  Büchelberg  (348,4  m), 
breiten  sich  gegen  Umwegen,  Varnhalt,  Gallenbach,  dem  Nägels- 
försterhof  (300  m)  und  nach  dem  Sattel  gegen  die  Selighöfe  hin 
aus  und  treten  unweit  Baden-Baden  am  Michelbachthale  und 
Beutig  nochmals  zu  Tage. 

Den  grössten  Antheil  an  der  Zusammensetzung  des  hier  in 
Rede  stehenden  Gebietes  nehmen  Ablagerungen  des  Rothliegen- 
den mit  den  ihm  untergeordneten  porphyrischen  Gesteinen;  da- 
gegen treten  diejenigen  des  Bunten  Sandsteins  mehr  zurück.  In 
jene  sind  tief  das  Thal  der  Oos  von  Oberbeuern  bis  Dollen  (so- 
weit dasselbe  nicht  bei  Baden  im  Granitite  und  Uebergangsge- 
birge  steht),  sowie  des  Grobbachs  unterhalb  des  oberen  Endes  von 
Gerolsau  und  ferner  dasjenige  der  Murg  von  Gemsbach  abwärts 
bis  unterhalb  Rothenfels  eingewaschen,  wodurch  das  aus  Roth- 
liegendem bestehende  Gelände  in  drei  nur  oberflächlich  getrennte 
Gebiete  gesondert  wird.  Gesteine  des  unteren  Rothliegenden  legen 
sich  in  zusammenhängendem  Zuge  von  Staufenberg  bei  Gemsbach 
bis  Gerolsau  dem  Kohlengebirge  auf  und  treten  in  geringer  Ver- 
breitung auch  am  Nägelsförsterhofe ,  bei  Gallenbach  und  östlich 
von  Ebenung  zu  Tage,  an  letzteren  Punkten  vergesellschaftet  mit 
Quarzporphyr,  sodann  bei  Baden  am  Neuen- Schloss-Berg,  an  der 
Höhe  zwischen  Thiergarten,  dem  Salzgraben  und  Baden  und  im 
Thälchen  des  Michelbachs.  Mittleres  Rothliegendes  ist  nur  süd- 
westlich von  Gaggenau,  bei  Rothenfels  und  in  den  Thälern  von 
Michelbach  und  Sulzbach  freigelegt.  Dem  Gebirge  zwischen  dem 
Oos-  und  Steinbachthale  gehören  fast  ganz  die  pinitreichen  Quarz- 
porphyre an,  die  während  der  Zeit  des  mittleren  und  oberen  Roth- 
liegenden wohl  in  mehreren  Ergüssen  zu  Tage  traten,  und  welche, 
wie  es  scheint,  in  übereinander  gelagerten,  zum  Theil  durch  Ab- 
sätze   von    oberem   Rothliegenden   und    aufgehäuftem   Porphyrtuff 
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getrenuten  Decken  sich  zwischen  Ober-Beueru,  Malschkach,  Varn- 
halt,  den  Selighöfeu  ausgebreitet  haben  und  wohl  auch  mit  den 
Porphyrpartieen  westlich  vom  oberen  Selighofe,  zwischen  dem  ehe- 
maligen Kloster  Fremersberg  und  Gallenbach  und  in  der  Lichten- 
thaler Allee  bei  Baden  zusammenhingen.  Vom  Zimmerplatze  her 
zieht  über  den  Porphyrrücken  zum  Iberst,  von  hier  zur  Waldeueck, 
zum  Sattel  bei  den  Selighöfen  und  zur  Höhe  des  aus  Buutsand- 
stein  bestehenden  Fremersberges  die  Fortsetzung  der  Wasserscheide 
zwischen  Oos  und  Steinbach.  Von  ihr  aus  haben  der  Ybach  und 
Gunzenbach,  in  östlicher  beziehungsweise  nordöstlicher  Richtung 
der  Oos  zufliessend,  Schwarzwässerle  und  Grünbach  (im  Klopfen- 
graben) mit  südwestlichem  beziehungsweise  westlichem  Verlaufe, 
welche  mit  dem  Steinbach  sich  vereinen,  die  Porphyrmasse  tief 
durchfurcht  und  damit  zur  Bildung  von  langgedehnten  Rücken 
mit  aufgesetzten  Kuppen  und  Kegeln  Veranlassung  gegeben.  Der 
Rücken  des  Iberst  (590,7  m  =  1969)  mit  dem  Laiseuberge  (411,3  m 
=  1371'),  derjenige  von  Unter-Beuern  zur  Lache  mit  dem  Leiss- 
berge  (415,4  m  =  1385'),  Kelschgraben  (471,1  m  =  1571')  und 
Wurzgarter  Kopf  (495,9  m  =  1586'),  derjenige  zum  malerischen^ 
ruinengekrönten  Kegel  des  Ybergs  (517,2  m  =  1720'),  der  Rücken 
der  Waideneck  (518,8  m  =  1730')  und  des  Korbmattenkopfes 
(481,8  m=  1606')  sind  Reste  einer  ehemals  zusammenhängenden 
Porphyrdecke.  Die  Porphyrhöhe  1066'  (=  319,8  m)  östlich  der  Ka- 
pelle von  Gerolsau,  diejenige  1086'= 325,6  m)  nördlich  davon  und  die 
von  Seelach  (270  m),  wie  andererseits  der  Ratzenbuckel  bei  Gallen- 
bach (280  m  =  934')  und  die  Anhöhe  309,4  m  südlich  vom  ehe- 
maligen Kloster  Fremersberg  sind  gleichfalls  von  einander  durch  Ero- 
sion getrennt.  Oberes  Rothliegendes  und  die  ihm  aufgesetzte  sarg- 
förmige  Buutsandsteinmasse  des  Fremersberges  (526,6  m  =  1756', 
bez.  522,5  m=  1742')  bilden  den  übrigen  Theil  des  Districtes. 

Vorwiegend  aus  oberem  Rothliegendem  (nebst  den  bereits 
erwähnten  Vorkommnissen  älterer  Gesteine)  setzt  sich  dagegen 
das  zwischen  dem  Oos-  und  Murgthal  gelegene  Gelände  des  hier 
in  Rede  stehenden  Gebiets  zusammen,  aus  Buntem  Sandstein  der 
Kleine  und  Grosse  Staufenberg  (Merkur).  Vom  Hummelsberge 
her    verläuft  die   Wasserscheide    zwischen   Oos   und  Murg  nord- 
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westlich  zu  il«r  aus  unterem  Rothliegenden  bestehenden  Höhe 
452,7  m  (=  1509'),  zum  Kleinen  Staufenberge  (625,3  m),  Merkur 
(671,9  m  =  2240')  und  Schlossberg  bei  Ebersteinburg  (487,4  m 
=  1623').  Von  ihr  aus  fliessen  südwestlich  zur  Oos  der  Müllen- 
bach, Sauersboschbach ,  Märzenbach,  Pfrimmersbach ,  Haimbach, 
Falkenbach  mit  dem  Eckbach,  Fröhndgraben  und  Rotenbach,  nach 
Osten  oder  Nordosten  zur  Murg  der  Staufenberger  Bach  mit  dem 
Treufeibach,  der  Seelbach  mit  dem  Hörbach,  Edelsbach  und  Hin- 
terbach, der  Höllbach,  Amalienberger  Bach,  Traischbach  und 
Schanzenberger  Bach.  Mehr  oder  minder  langgerundete  Rücken 
zwischen  ihnen  sind  durch  sie  ausgewaschen,  von  welchen  die 
östlich  gerichteten  bei  Staufenberg  und  Seibach  durch  zahlreiche, 
meist  nördlich  oder  südlich  verlaufende  Nebenthälchen  in  viele 
Nebenjöcher  zerschnitten  sind.  Der  sargformige,  felsbesetzte  Bat- 
tert  (565,5  m  =  1885'),  an  dessen  Fuss  die  Schlossruinen  von 
Hohenbaden  sich  lehnen,  und  der  Rücken  des  Schlossbergs  bei 
Dorf  Ebersteinburg  mit  der  Ruine  gleichen  Namens,  beide  in  dem 
gehobenen  Qebirgsstück  nördlich  der  Wolfsschlucht-Spalte,  die 
Pyramiden  des  Merkurs,  auf  dessen  Gipfel  ein  23  m  hoher  Aus- 
sichtsthurm  emporragt,  und  des  Kleinen  Staufenberges  in  dem 
Gebirgsstück  südlich  derselben,  der  später  zu  erwähnende,  schon 
jenseits  der  Verwerfung  von  Dollen  zum  Birket  gelegene,  aus 
Buntem  Sandstein  zusammengesetzte  Hardtberg  (375,6  m  =  1257'), 
der  Fremersberg,  alle  auf  massig  ansteigender  Unterlage  schroff 
sich  erhebend,  und  endlich  die  erwähnten  Porphyrberge  bedingen 
nicht  zum  geringsten  Theile  den  landschaftlichen  Reiz,  der  unserer 
Gegend  in  so  hohem  Grade  eigen  ist. 

Das  östlich  der  Murg  gelegene  Gelände  des  hier  in  Rede 
stehenden  Gebietes  ist,  abgesehen  von  dem  schon  oben  erwähnten 
Gneisse,  Glimmerschiefer  und  mittleren  Rothliegenden,  etwa  zu 
gleichen  Theilen  aus  oberem  Rothliegenden  und  Buntem  Sandstein 
zusammengesetzt,  neben  welchen  noch  Diluvialbildungen  Verbreitet 
sind.  Die  letzteren  bilden  die  Vorhöhen  längs  des  rechten  Thal- 
gehänges abwärts  von  Ottenau  bis  zu  240  m  (=  809')  am  Grafen 
Rodel  beim  Erlichwalde  unweit  Sulzbach,  276,3  m  (^  921')  bei 
Michelbach,  260  m  (866,6')  am  Forlenschlage,   243  m  (=  810') 
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östlich  voD  Winkel.  Aus  Rothliegeudem  bestehen  die  Höhen  des 
stärkeren  Anstiegs  der  Gehänge  östlich  vom  Eichelberge,  oberhalb 
Michelbach,  Sulzbach,  Ottenau,  Horden  und  zwischen  Gemsbach 
und  Loffenau,  von  wo  dasselbe  als  Unterlage  des  Bunten  Sand- 
steins des  Aizenberges,  Wurstberges  und  Rothenrains  nach  Osten 
in^s  Alb-  und  Gaisbach-Thal  hinüberzieht.  Es  bildet  ferner  die 
schönen  Felsenmassen  der  oben  erwähnten  Falkensteiner  Scholle 
bei  Herrenalb  und  wurde  auch  durch  die  Einwaschung  des  Bern- 
bachthales  am  rechten  Gehänge  oberhalb  der  Kullenmühle  bloss- 
gelegt.  Rothliegendem  aufgelagert,  mit  steilem  Anstieg  sich 
erhebend,  setzt  Bunter  Sandstein  den  an  den  Rücken  vom  Lang- 
martskopfe  zum  Rossberg  und  Lerchenkopfe  sich  anschliessenden, 
nordwestlich  gerichteten  Höhenzug  zum  Stierkopf  (790  m),  Dobler 
Brentenwalde  (740  m)  und  Maienberge  (710  m)  bei  Herrenalb  zu- 
sammen; ihm  folgen  nach  Westen  die  Höhen  des  Rothenrains 
(560  m),  des  Wurstbergs  (680  m)  zwischen  Gaisbach  und  Alb,  der 
Aizenberg;  dann  der  südnördlich  laufende,  geschlossene  Zug  vom 
Heukopf  (670  m  =  2233,5')  über  Bluttenkopf  (733,2  m  =  2444'), 
Bernstein  (691,9  m=  2298')  und  Mauzenberg  (760  m  =  2530,1'), 
von  welchem  der  Rücken  des  Rennbergs  mit  dem  Bottenberge 
(560  m)  bei  Herrenalb  sich  nach  Südost  hin  abzweigt,  zum  Tann- 
schach (710  m  =  2363').  In  Kuppen  und  Kegel  zerschnitten, 
setzt  sich  der  Zug  nordwestlich  fort  zur  Höhe  515,6  m  (=  1719'), 
zum  spitzen  Münchkopf  (576,6  m  =  1922'),  zum  Rücken  des  Mahl- 
bergs (613,4  m  =  2045')  und  zu  den  Kuppen  des  Kübelkopfs 
(470  m  =  1575'),  des  Grossen  und  Kleineu  Haubenkopfes  (428,7  m 
=  1429'  bez.  417,7  m  =  1383').  Der  Höhenzug  vom  Aizenberge 
zum  Grossen  Haubenkopfe  und  der  schon  jenseits  der  Verwerfungs- 
linie von  Dollen  zum  Waldpertsbache  liegende  Eichelberg  (534,4  m 
=  1781')  bilden  die  Fortsetzung  der  Wasserscheide  vom  Grenzen- 
berge her  zwischen  Murg  und  Alb.  Zahlreiche  Bäche  fliessen, 
gerundete  Rücken  von  einander  trennend,  mit  südwestlicher  Haupt- 
richtung zur  Murg:  der  Leutersbach,  Laufbach,  Hasselbach, 
Wiebeisbach,  Sulzbach  und  Michelbach  mit  ihren  INebenbächen, 
der  Gommersbach  und  Ittersbach  mit  dem  Dürren-  und  Horbach. 
Der  Alb  zu  wenden  sich  dagegen,  südöstlich  laufend,  der  Rennbach 
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und  Bembach,    während   der  Waldpertsbach   entlang  der  Grenze 
unseres  Districtes  nordwestlich  fliesst. 

3)  Ein  drittes  Gebiet  des  Kartenareals,  im  Westen  der  oben 
erwähnten  Verwerfungslinie  von  Vormberg  über  Dollen,  Schloss 
Rothenfels  zum  Ostabhange  des  Eichelberges  gelegen,  reicht  bis 
zum  Steilabfalle  der  Schwarzwaldberge  von  ersterem  Orte  nach 
Balg,  der  gleichfalls  Bruch rand  und  Fortsetzung  der  Spalte  von 
Vormberg  nach  Altschweier  ist,  umfasst  sodann  den  im  Nordwesten 
des  Sprunges  von  Birket  nach  Ilothenfels  befindlichen,  aus  Buntem 
Sandstein  und  Muschelkalk  bestehenden  Gebirgstheil  und  endlich 
den  aus  Buntsandstein  zusammengesetzten  Eichelberg,  nach  West 
begrenzt  durch  den  zwischen  Oberweier  und  Waldprechtsweier 
gelegenen  Theil  derjenigen  Verwerfungsspalte,  welche  von  ersterem 
Orte  nach  Durlach  und  weiter  nördlich  den  Steilabfall  zur  Rhein- 
ebene  veranlasst.  Mehrfache  BrQche  haben  in  dem  in  Rede 
stehenden  Gebiete  die  Gebirgsmassen  in  eine  ganze  Anzahl  mehr 
oder  minder  gegen  einander  verschobener  Schollen  zertrümmert, 
welche  im  Vergleich  zur  Hauptmasse  des  Gebirges  im  oben  um- 
grenzten zweiten  Verbreitungsdistricte  in's  Liegende  gerückt  sind. 
Am  wenigsten  gesunken  sind  diejenigen  des  Eichelberges  im  Nord- 
osten und  des  aus  oberem  Rothliegendem  und  Buntem  Sandstein 
bestehenden  Kälbelberges  (405,3  m  =  1351')  im  Südwesten;  etwas 
mehr  das  aus  Buntsandstein  zusammengesetzte  Gebirgsstück,  welches 
die  Höhen  beim  Jesuitenschlösschen ,  den  Hardtberg  (375,6  m 
=  1257'),  Birket  (292,0  m  =  954')  und  einen  Theil  des  Grünbergs 
bildet,  und  dessen  Schichten  vom  Hardtberge  nach  Nordwest  sich 
senken;  noch  stärker  im  Vergleich  zur  Hardt  der  Bunte  Sandstein 
des  Wolfartsberges  (291,9  m  =  973')  und  Dürrenberges  beim 
Hirschacker  (299,2  m  =  997')  mit  ihren  Ausläufern  nach  Nordwest; 
am  stärksten  die  Schollen  des  oberen  Muschelkalkes  an  der  Ochsen- 
matte, dem  Wolfartsberge,  zu  beiden  Seiten  des  Harobachs  und 
des  Fichten-  (=  Krebsbach-)  Thaies.  Hessbächle,  Eberbach,  der 
Homungsgraben ,  der  Krebsbach  mit  dem  Harsbach  durchfurchen 
mit  meist  nordwestlichem  Verlaufe  das  Gelände. 

4)  Ein  weiteres  Gebiet  nimmt  jenseits  der  Hauptverwerfungs- 
linie von  Waldprechtsweier  nach  Herrenalb  und  Dobel  den  nord- 
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östlichen  Theil  unserer  Karte  ein,  nach  West  begrenzt  durch  die 
den  Steilabfall  der  Schwarzwaldberge  bewirkende  Bruchlinie  von 
Oberweier  nach  Ettlingen  hin.  Aus  Buntem  Sandstein  bestehend, 
welcher  durch  die  zuerst  erwähnte  Verwerfung  im  Vergleich  zu 
demjenigen  südwestlich  derselben  in  tieferes  Niveau  gerückt  ist, 
erscheint  dasselbe  als  ein  unebenes  Plateau ,  durchfurcht  von  den 
nach  Norden  gerichteten  Thälern  der  Alb  mit  dem  Maisenbache, 
der  Moosalb  mit  dem  Schneebache,  eingeschnitten  am  Westabfalle 
vom  Tanneigraben  oberhalb  Maisch  und  Glasbächle  westlich  von 
Völkersbach,  beide  nordwestlich  laufend.  Doch  zweigt  sich  von 
der  zuerst  erwähnten  Bruchlinie  etwa  bei  Bernbach  eine  Neben- 
spalte nach  Langenalb  und  östlich  von  Hermalb  noch  eine  zweite 
nach  Neuenbürg  verlaufende  ab,  so  dass  sich  der  in  Rede  stehende 
Gebirgstheil  wohl  aus  3  Stücken  zusammensetzt,  von  welchen  das 
im  Südosten  gelegene  in  dem  Gebiet  der  Karte  nur  einen  kleinen 
Raum  einnimmt,  das  mittlere  etwas  grössere  bei  Rothensohl  im 
Hammergut  590  m  (=  1967'),  im  Sägberg  500,7  m  (=^  1669'),  das 
nördliche  grösste  bei  Spielberg  448,2  m  (=  1494'),  im  Mittelberg 
554,1  m  (=  1847'),  bei  Freiolsheim  562,8  m  (=  1876'),  bei  Völkers- 
bach 450  m  (=  1500'),  bei  Burbach  397,5  m  (=  1325'),  bei  Pfaflfen- 
roth  388,2  m  (=  1294')  Höhe  erreicht. 

5)  Im  Westen  der  von  Altschweier  nach  Balg  hinziehenden 
Verwerfungslinie,  der  Buntsandstein- Ablagerungen  zwischen  Balg 
und  Schloss  Rothenfels  und  der  Bruchlinie  von  Oberweier  nach 
Ettlingen  folgt  zwischen  dem  Abfall  der  Schwarzwaldberge  und 
der  Rheinebene  das  niedrige  Gebiet  des  Löss Vorlandes,  dessen 
Hügel  bei  Oberweier  zu  820'  =  246  m,  südöstlich  von  Haueneber- 
stein  zu  736'  =  220,8  m,  beim  Jagdhaus  zu  762'  =  228,6  m,  beim 
Burgerhof  zu  664'  =  198,9  m,  bei  Eisenthal  zu  661'  =  198,3  m 
sich  erheben,  und  welches  sich  einerseits  aus  Löss  und  den  ihr 
unterteufenden  Ablagerungen  von  diluvialen  Thonen,  Sauden  und 
Kiesen,  andererseits  in  der  Tiefe  aus  den  längs  der  bezeichneten 
Verwerfungslinien  in's  Liegende  gerutschten  Partieen  mesozoischer, 
vielleicht  auch  tertiärer  Gesteine  zusammensetzt,  von  welchen 
ersteren  indess  nur  Liasbildungen  bei  Ebenung,  Vormberg,  nord- 
östlich vom  Jagdhaus  und  bei  Waldprechtsweier  zu  Tage  kommen 
oder  nachgewiesen  sind. 
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6)  Dem  Lössvorlande  schliesst  sich  nach  Westen  das  Gebiet 
der  Ebene  des  Rheinthals  an,  welche  von  138,3  m  ==  461'  bei 
Station  Bühl  und  132,4  ni  =  441'  nordöstlich  von  Vimbuch  zu 
127,8  m  =  426'  bei  Station  Oos  und  124,8  m  =  416'  am  Wald- 
rande  nordöstlich  von  Hügelsheim  bis  124,5  m  =  415'  bei  Station 
Muggensturm  und  1 24  m  =  413'  auf  den  Falkenfickem  nordwest- 
lich von  Muggensturm  sich  senkt  und  aus  Diluvial-  und  AUuvial- 
Gebilden  besteht,  welchen  ersteren  beispielsweise  die  Kiese  des 
Bahnwalds  südwestlich  von  Sandweier  angehören,  während  den 
letzteren  die  Kiese,  Sande,  Lehme  und  Torfe  der  Niederungen  zu- 
zuweisen sind.  Zu  näherer  Untersuchung  und  Trennung  derselben 
von  einander,  welche  eine  Ausdehnung  der  Aufnahmen  auf  ein 
beträchtlich  grösseres  Gebiet  der  Rheinebene  erfordert  hätten,  ge- 
brach es  leider  dem  Verfasser  an  der  erforderlichen  Zeit,  Unter 
den  oberflächlich  sichtbaren  Ablagerungen  wurden  bekanntlich 
Tertiärgebilde  nachgewiesen  in  Bohrlöchern  bei  Mühlenbach  und  Oos. 

An  Mannichfaltigkeit  der  geognostischen  Verhältnisse,  Wechsel 
der  Oberflächenformen  und  Reichthum  an  Naturschönheiten  kann 
Baden-Badens  Gegend  sich  mit  den  höchstbevorzugten  in  Deutsch- 
land messen.  In  der  That  lässt  sie  dem  Freunde  der  Natur 
die  Wahl,  »sich  heute  an  lieblichen,  morgen  an  grossartigen  Ein- 
drücken zu  erquicken«.  Auf  kleinem  Räume  sind  krystalline 
Schiefer,  paläozoische  Gesteine  vom  Uebergangsgebirge  bis  zum 
Rothliegenden,  mesozoische  vom  Bunten  Saudstein  bis  zum  Lias, 
tertiäre,  diluviale  und  alluviale  Ablagerungen,  von  Eruptivgesteinen 
Diabas,  verschiedene  Granite  und  Porphyre  sowie  Minette  zu- 
sammengedrängt; auf  kleinem  Räume  lösen  Tiefebene,  Hügelland, 
Bergland,  zum  Theil  mit  reicher  Gliederung  und  schön  geformten 
Kuppen  und  Rücken,  zum  Theil  mit  dem  Charakter  der  Tafel- 
gebirge, und  Hochplateaus  einander  ab;  auf  kleinem  Räume  sind 
ganz  abweichend  beschafiene  Thäler,  von  denen  beispielsweise  das 
wilde  felsige  der  Murg  oberhalb  Gernsbach,  die  wechselvollen  und 
anmuthigen  der  Oos  und  unteren  Murg,  das  einförmige,  von  Sand- 
steingehängen mit  nahezu  horizontal  fortlaufenden  Begrenzungslinien 
eingefasste,  ernste  Thal  der  Alb  unterhalb  Herrenalb  gleichviele 
gnmd verschiedene  Erscheinungsweisen  darbieten,  nahe  zusammen- 
gerückt   Fruchtbare  Gefilde  und  frische  Wiesenmatten,  besonders 
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in  der  Rheinebene  und  im  Murgthal  unterhalb  Gemsbach,  »freund- 
liches Rebenkleid«  auf  den  unteren  Gehängen,  zumal  des  Löss- 
vorlandes,  lichtes  Laubholz  auf  den  Vorhöhen,  dunkler  Nadelwald 
auf  den  höheren  Bergen,  auf  deren  höchsten  in  seiner  Entwicke- 
lung  bereits  gehemmt,  wetteifern  mit  den  Formen,  durch  wohl- 
thuend  abgestufte  Farbentöne  die  Landschaft  auszuschmücken, 
deren  Reiz  erhöht  wird  durch  die  prächtigen  Felsenmassen  des 
Battert,  der  Teufels-  und  Engelskanzel,  der  Wolfsschlucht,  des 
Falkensteins,  die  zahlreichen  Felspartieen  des  Granitgebirges,  wie 
die  Rockertfelsen  und  viele  andere,  die  Felsen meere  an  den  Steil- 
gehängen des  Bunten  Sandsteins  und  durch  den  kleinen,  aber  an- 
sprechenden Wasser&ll  des  Grobbachs  oberhalb  Gerolsau.  Zu 
weiterer  Zierde  gereichen  derselben  die  malerischen  Ruinen  von 
Hohenbaden,  der  Ebersteinburg  und  der  Yburg,  die  terrassenförmig 
au&teigende  Stadt  Baden  selbst  mit  ihren  herrlichen  Anlagen  und 
stattlichen  Bauten,  das  liebliche  Lichtenthai,  das  einladende  Bad 
Rothenfels,  das  tannenumgebene,  von  steilem  Bergvorsprunge  in's 
Thal  herabwinkende  Schloss  Eberstein,  das  freundliche  Gernsbach 
und  Herrenalb,  deren  sommerliche  Belebtheit  nicht  wenig  contra- 
stirt  zur  stillen  Waldeinsamkeit  der  höheren  Berge.  Rundblicke, 
wie  derjenige  von  der  Leopoldshöhe  bei  Baden  auf  beide  Gehänge 
des  Oosthals,  von  den  Thürmen  der  Ebersteinburg  und  der  Yburg 
auf  ihre  Nachbargegenden  und  auf  das  Rheinthal,  —  Ausblicke, 
wie  sie  der  Thurm  des  alten  Schlosses,  die  Felsenbrücke  des  Battert, 
die  Teufelskanzcl  und  Seelach  auf  die  Umgebung  von  Baden  und 
das  Rheinthal,  der  kleine  Rockertfelsen  auf  das  untere  Murgthal, 
der  Grosse  Rockertfelsen  und  Schloss  Eberstein  das  Murgthal  auf- 
wärts nach  Forbach  hin,  der  Falkenstein  und  Punkte  an  der 
Chaussee  nach  Dobel  auf  das  Thal  von  Ilerrenalb  darbieten,  — 
Anblicke,  wie  diejenigen  vom  Bade  Rothenfels  aus  auf  den  Zug 
der  schön  geformten  Buntsandsteinhöhen  des  nördlichen  Murgthal- 
gehänges,  von  Punkten  an  der  Chaussee  oberhalb  Loffenau  auf 
die  Höhen  der  südlichen  Murgthalseite,  von  Station  Steinbach  auf 
die  Höhen  vom  Mehliskopfe  und  der  Badener  Höhe  zum  Fremers- 
berge,  —  Ueberblicke,  wie  sie  die  Aussichtsthürme  auf  dem  Merkur 
und  Fremersberg,    der  Bernstein,  Mauzenstein,    die  Teufelsmühle 
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und  der  Hohlohthurin  über  eineu  grossen  Theil  des  Schwarzwalds 
und  der  Rheinebene  mit  dem  >> Silberspiegel  <^  des  Stromes  bis  zu 
Vogesen,  Haard  und  Odenwald,  selbst  Rauher  Alb  gewähren, 
gehören  zu  den  schönsten  und  lehrreichsten,  das  Verständniss  des 
Zusammenhanges  zwischen  Gestalt  der  Oberfläche  und  geogno- 
stischen  Verhältnissen  in  hohem  Grade  fördernden. 


2.  Das  Grundgebirge  und  die  in  seinem  Gebiete  auf- 
setzenden Icrystaiiinischen  Gesteine. 

Die  folgenden  Mittheilungen  über  das  Grundgebirge  und  die 
in  seinem  Gebiete  aufsetzenden  krystallinischen  Gesteine  bezwecken 
nicht  eine  specielle  Schilderung,  sondern  nur  eine  allgemeine 
üebersicht  über  die  Zusammensetzung  der  Unterlage  der  Sedi- 
mente unseres  Gebietes  und  eine  Orientirung  über  die  Herkunft 
des  gewisse  derselben  bildenden  Materiales,  insbesondere  der  darin 
so  häufigen  Gerolle. 

a)  Krystallinische  Schiefer. 

Gesteine  der  krystallinen  Schiefer  treten,  wie  schon  bemerkt, 
im  Norden  des  oben  erwähnten  Granitmassives  in  dem  Gebiete 
unserer  Karte  nur  bei  Neuweier,  im  Grossen  Walde  bei  Gaggenau, 
unweit  der  Ziegelhütte  bei  letzterem  Orte  selbst,  am  Ostfnss  des 
Amalienberges  und  westlich  von  Sulzbach  an  die  Oberfläche. 
Ihnen  schliessen  sich  als  gleichfalls  am  Nord-  beziehungsweise 
Nordwestabfalle  desselben  gelegen  im  Osten  die  krystallinen 
Schiefer  des  Enzthales  und  im  Südwesten  diejenigen  in  den  Um- 
gebungen des  Omerskopfes  an. 

Von  den  im  Gebiete  unserer  Karte  auftretenden  hierhergehörigen 
Gesteinen  wurde  dem  Gueisse  zugerechnet  das  bei  Neuweier  auf 
der  rechten  Thalseite  zwischen  dem  Schlosse  und  dem  Wege  nach 
Umwegen  hinter  dem  dritt-  und  ricrtuntersten  Gebäude  in  einem 
früheren  Steinbruch  aufgeschlossene  und  zwischen  diesen  Ge- 
höften  und   dem  Schlosse  am  Gehänge  in  Felsmassen  anstehende 
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Gestein,  welches  von  Herrn  Sandberger  (1861,  5,  S.  53)  als 
Granit  gedeutet  und  folgendermaassen  beschrieben  wurde:  Es  »ist 
aus  graulichem  Kalifeldspathe,  wenig  graulichem  Quarze  und 
vielem  schwarzem  Glimmer  zusammengesetzt,  häufig  treten  auch 
Eisenkiespartikelchen  eingesprengt  in  ihm  auf.  An  mehreren 
Stellen  kommen  in  demselben  feinkörnige,  glimmerreiche  Aus- 
scheidungen vor,  welche  sich  aber  von  wahrem  Gneisse  schon 
durch  die  unregelmässige  Lagerung  der  Glimmerbättchen  sehr  be- 
stimmt unterscheiden«.  Das  jetzt  beobachtbare,  verwitterte  Ge- 
stein besteht  aus  einem  kleinkörnigen  Gemenge  von  hellgrauem 
Quarz,  weissem  angegriflfenem,  meist  glanzlosem,  hie  und  da  Blätt- 
chen von  Kaliglimmer  führendem  Feldspath  und  dunkelgrünem, 
spärlich  bräunlichschwarzem  Glimmer,  zeigt  zum  Theil  durch 
Glimmerflasern  sehr  deutlich  schiefrige  Textur  und  kann  als  körnig- 
flasriger  Gneiss  bezeichnet  werden.  Von  dem  benachbarten  Granite 
ist  dasselbe  sehr  verschieden.  Das  Fallen  ist  mit  etwa  45^  nach 
Südwest  gerichtet. 

Ueber  das  Vorkommen  von  krystalliuen  Schiefern  in  Baden- 
Baden  sind  Mittheilungen  von  Beyer  (1794,  1,  S.  15,  17), 
Erhard  (1802,  1,  S.  302  und  304),  v.  Oeynhausen,  v.  Dechen 
und  V.  La  Roche  (1825,  3,  I,  S.  258),  Walchner  (1832,  3, 
S.  844,  und  1843,  7,  S.  11),  Marx  (1835,  1,  S.  20—21)  und  Haus- 
MANN  (1845,  3,  S.  10)  gegeben  worden.  Sie  werden,  da  sie  sich 
auf  Gesteine  des  Uebergangsgebirges  beziehen,  später  besprochen 
werden.  Nur  sei  erwähnt,  dass  Beyer's  Angabe:  »Von  der 
Stadt  Baden  gegen  Abend,  vor  dem  Beyermer  Thore,  jenseit  der 
Oelbach,  liegt  ein  sänftig  gegen  Abend  ansteigendes  Gneisgebirge« 
u.  s.  w.  zum  Theil  auf  eine  Verwechselung  des  Friesenberger 
Granitits  mit  Gneiss  zurückzuführen  ist,  und  dass  Walchner  1832 
nur  allgemein  von  kleinen,  nur  wenig  über  die  Thalsohle  hervor- 
ragenden Gneissmassen  bei  Baden,  auch  1843  nur  von  einer 
»Gneis-Schaale«,  welche  den  Granit  von  Baden  umschliesse,  spricht, 
ohne  durch  genauere  Bezeichnung  des  Fundorts  ein  Urtheil  dar- 
über zu  ermöglichen,  welche  Gesteine  ihn  zu  der  Angabe  veran- 
lasst haben.  Ihm  folgten,  in  gleicher  Weise  deutend,  Schreiber 
(1843,  s.  1840,  3,  S.  225)  und  v.  Kettner  (1843,  3,  S.  17). 
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Krystalline  Schiefer  (Gueiss  und  Glinimorschiefer)  treten  ferner 
im  Grossen  Walde  südwestlich  von  Gaggenau  in  einem  zu- 
sammenhängenden  Zuge    vom   oberen   Traibchbachthale  über    den 
SchOrkopf  (907'  =  272,1  m)  zur  Hohe  (521'  (=  24G,4  m)  zu  Tage. 
Zahlreiche   umherliegende  Blöcke,   Anbrüche   am  Wege   aus   dem 
Traischbachthale  zum  Schürkopf  und  anstehender  Fels  am  östlichen 
Wege   von   Gaggenau   zum  Buckelforst    gewähren   Auskunft  über 
die  vorhandenen  Gesteine.     Schon  Beyer  erwähnte  aus  dem  Ge- 
birge unterhalb  Fünfbrunnen  Glimmerschiefer  mit  häufigen  Nieren 
von  schönem  reinem  Fettquarze  (1794,  1,  S.  16),  KüRR  Glimmer- 
schiefer (bei  Hoffmann,   1834,  1,  S.  186,  und  1845,   4,  S.  156), 
Hausmann  Glimmerschiefer  und  »Chloritgestellstein«  mit  Einlage- 
rungen von  Quarz  (1845,    3,  S.  11),   Walchner   dickschiefrigen 
festen  Gneiss  (1843,  7,  S.  16).     Sandberger  fand  (1861,  5,  S.  62) 
im  obersten  Traischbachthale  sehr  dünnschiefrigen  Gneiss,  welcher 
aus  einem   sehr  feinkörnigen  Gemenge   von   blassröthlichem  Feld- 
spath  und  Quarz  mit  sehr  vielem  braunem  Glimmer  besteht,  und 
darin  eine  sehr   harte  kleinkörnige  grünliche  »Einlagerung«,   von 
welcher  »ein  bei  Kartiruug  der  Section  Rastatt  geschlagenes  Hand- 
stück aus  dem  Grossherzoglichen  Mineralieucabinet  zu  Karlsruhe« 
durch  Weber  genauer  untersucht  wurde,  (1884,  7,  S.  9).     »Unter 
dem  Mikroskop  ist  vor  Allem  auffallig  schon  auf  den  ersten  Blick 
hin  das  Vorhandensein  zweier  verschieden  individualisirter  Quarz- 
arten.   Der  Quarz  tritt  sowohl  in  rundlichen  als  auch  in  unregel- 
mässig  gestalteten  grösseren,  splitterähnlichen  Körnern  auf,  welche 
nebst  den  hie  und  da  vorhandenen  ausserordentlich  frischen  Plagio- 
klaskörnern    durch    eine    äusserst    feinkörnige,    mörtelige    zweite 
Quarzsubstanz    mit    einander  zum   Gestein   verbunden   sind.     Der 
Glimmergemengtheil  des  Gneisses  wird  hier  durch  eine  schmutzig 
braungrüne,  aus  winzigsten  Blättchen  bestehende  Substanz  reprä- 
sentirt,  welche  die  grösseren  Quarz-  und  Plagioklaskörner  zu  um- 
randen  pflegt   und   auch  das  Gestein   in   dünnen  unregelmässigeu 
Schnüren  und  Flecken  durchzieht.    Aufiallend  ist  auch  der  Mangel 
an  Orthoklas;   accessorisch  finden   sich  zahlreiche  kleine,  wasser- 
helle Zirkone.«    Die  Structur  dieses  Gneisses  erinnert  an  diejenige 
klastischer  Gesteine;    er  zeigt   »in   seinem   mikroskopischen  Bilde 
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eine  ziemliche  Uebereiustimmimg  mit  den  gerölleführenden  Gneissen 
der  Glimmerschieferformation  des  sächsischen  Erzgebirges.« 

Unzweifelhaft  entstammte  dem  hier  in  Rede  stehenden  Ver- 
breitungsgebiete der  von  Weber  am  Wege  vom  Gaggenauer 
Steinbruch  nach  Baden-Baden  im  Ansteigen  gefundene  Lesestein 
von  schuppigem  Gneissglimmerschiefer.  »Schon  makroskopisch 
lässt  derselbe  zwei  verschieden  gefärbte  Glimmer  erkennen;  um 
so  deutlicher  tritt  dies  u.  d.  M.  hervor,  wo  man  blumig-blättrige 
Aggregate  eines  weissen  und  eines  braunen  Glimmers  als  vor- 
herrschende Bestandtheile  erkennt.  Im  polarisirten  Lichte  hebt 
sich  der  Quarz  durch  seine  lebhaften  Polarisationsfarben  scharf 
von  dem  u.  d.  M.  farblosen  Glimmer  ab,  welcher  auch  meist  kleine 
rothe  Eisenglanzblättchen  zwischen  seinen  Lamellen  enthält.  Der 
Feldspath  tritt  völlig  zurück  bis  auf  vereinzelte  kleine  Plagioklase 
mit  zum  Theil  noch  scharfer  Zwillingsstreifung.  Accessorisch 
finden  sich  zahlreiche  kleine  Körner  von  Granat,  der  fast  stets 
von  einem  grünen  Saume  umkränzt  ist;  ja  manche  Körner  sind 
fast  ganz  in  eine  grüne  pleochroitische  Substanz  umgewandelt,  welche 
der  Hornblende  zuzurechnen  ist.  In  breiten,  stängeligen  Aggre- 
gaten tritt  femer  noch  ein  farbloses,  stark  lichtbrechendes  Mineral 
auf,  welches  langgestreckte,  bis  0-9  mm.  grosse  Prismen  mit  einer 
deutlichen,  fast  senkrecht  zur  Längsaxe  derselben  stehenden  Spalt- 
barkeit bildet.  Im  polarisirten  Lichte  erweist  sich  das  Mineral 
als  triklin,  da  sich  keine  gerade  auslöschenden  Schnitte  auffinden 
Hessen;  Pleochroismus  ist  nicht  wahrzunehmen;  die  grösste  Aus- 
löschungsschiefe wurde  zu  circa  30^  gegen  die  Längsaxe  bestimmt. 
Diese  Beobachtungen  sprechen  für  Distheu,  für  welchen  o  P :  oo  P  oo 
=  80^  45'  und  die  Ebene  der  optischen  Axen  circa  30^  gegen 
die  Verticalaxe  geneigt  ist.  Es  dürfte  wohl  nicht  fehlgegriflfen 
sein,  dem  zufolge  das  Mineral  als  dem  Rhaetizit  nahestehend  zu 
bestimmen.  Durch  die  Häufigkeit  des  Cyanites  ist  die  Bezeich- 
nung des  Gesteins  als  Cyanitgneiss  (-glimmerschiefer)  wohl  ge- 
rechtfertigt« . 

Dass  der  Gneiss  vom  oberen  Traischbachthale  nach  Gaggenau 
stets  grobkörniger  und  feldspathreicher  werde,  wie  Sandberger 
und  Weber   angeben,    kann    ich   nicht  bestätigen;    von   dem    im 
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Steinbruch  am  Hummelberge  boi  Gaggenan  aufgoschlossenen 
Gneisse  bleiben  die  Gesteine  dos  Grossen  Waldes  an  der  Ober- 
fläche durch  mittleres  Rothliegendes  getrennt.  Eigentliche  Gneisse 
sind  besonders  im  oberen  Traischbachthale  im  Walde  am  Anfange 
des  stärkeren  Anstiegs  des  Weges  von  Gaggenau  nach  Eberstein- 
burg zu  beobachten,  aus  einem  kleinkörnigen  (iremenge  von  Quarz 
und  rothlichen  Feldspathen  bestehend,  in  welches  weisser  und 
dunkelgrüner  Glimmer  in  dünnen  Lagen  oder  Flasern  eingeschaltet 
sind.  Sehr  glimmerreiche  Gneisse  stehen  auf  der  Anhöhe  östlich 
vom  Scbürkopf  und  an  dem  östlichen  Wege  von  (iaggenau  nach 
Buckelforst  zu  Tage,  welche  in  dem  vorwiegend  aus  dunkelgrünem 
Glimmer  bestehenden  Gestein  im  Querbnich  entweder  Lagen  oder 
theils  lange,  theils  kurze  Linsen  von  einem  feinkörnigen  Gemenge 
aus  Quarz,  röthlichen  Feldspathen  und  weissem  Glimmer  erkennen 
lassen.  Diejenigen  des  letzteren  Fundorts  führen  vereinzelt  colom- 
binrothe  Granaten.  Gneiss-Glimmerschiefer  sind  namentlich  am 
Schürkopf  und  östlichen  Wege  von  Gaggenau  nach  Buckelforst 
vorhanden.  Quarzkörner  oder  dünne  in  einer  Ebene  an  einander  ge- 
reihte Linsen  aus  grauem  Quarz  sind  darin  auf  dem  Querbruch  sicht- 
bar und  von  Glimmerlagen  umgeben,  welche  theils  aus  weissem, 
theils  aus  bräuulichschwarzem  Glimmer  bestehen  und  zahlreich 
colombinrothe  Granaten  einschliessen,  um  welche  die  Glimmer- 
lamellen sich  herumschmiegen.  Dünnschli£fe  zeigen  unter  dem  Mikro- 
skop, dass  das  Gestein  vorwiegend  aus  theils  sechsseitigen,  theils 
unregelmässig  begrenzten  Blättchen  von  braundurchscheinendem, 
stark  pleochroitischem  Biotit,  welcher  bräunliches  Eisenhydroxyd 
einschliesst,  und  farblosem,  lebhaft  polarisirendem  Muscovit,  wel- 
cher bisweilen  opake  Partikeln,  wohl  Magnetcisen,  führt,  besteht, 
welche  lagenweise  angeordnet  sind.  Zwischen  denselben  sind  vor- 
handen: Quarz,  weisser  Orthoklas,  in  welchen  Biotit  randlich  zu- 
weilen hineinragt,  vereinzelt  Plagioklas,  welcher  sechsseitige  Blätt- 
chen von  Biotit  umschliesst,  und  in  welchen  Biotit  ebenfalls  seit- 
lich eingreift,  ferner  farbloser  Zirkon,  rotlie  Eiseuglanzblättchen, 
mehrfach  Granat  in  Krystallen  bis  zu  2  mm  Durchmesser,  welche 
nur  selten  deutliche  hexagonale  Querschnitte  z<»igen,  meist  schlecht 
umrandet  sind.     Dieselben  werden  farblos  durchsichtig,  sind  stark 
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risfiig,  fiihreii  Einschlüsse  von  Ma;^neteisen,  Zirkou,  rothen  Eisen- 
glanzblättehen,  Biotit,  welcher  auch  von  aussen  her  in  die  Spalt- 
risse des  Granats  hineingeht  und  sie  ausfällt,  und  bisweilen  einen 
bexagonal  umgrenzten ,  sich  zwischen  gekreuzten  Nicols  beim 
Drehen  wenig  aufhellenden  Kern  von  Granatsubstanz.  Endlich 
ist  stellenweise  reichlich  auch  farbloser  Cyanit  in  Krystallen  vor- 
banden,  welche  von  M,  T,  zum  Theil  auch  von  o  umgrenzt 
werden  und  in  Querschnitten  zwei  deutliche,  etwa  106®  ein- 
schliessende  Blätterbrilche  zeigen;  derjenige  parallel  M  ist  voll- 
kommener als  derjenige  parallel  T,  da  die  Spaltrisse  des  letzteren 
gewöhnlich  an  denen  des  ersteren  absetzen.  Zwischen  den  glim- 
merreichen Lagen  sind  dQune,  vorzugsweise  aus  Quarz  bestehende 
Lagen  eingeschaltet. 

Am  östlichen  Wege  nach  dem  Buckelforst  streichen  die 
Schichten  etwa  von  Südosten  nach  Nordwesten  und  fallen  mit 
45®  nach  Nordost;  in  einem  ehemaligen  kleinen  Steinbruch  im 
Gneisse  am  Wege  vom  Traischbachthale  nach  dem  Schürkopf 
scheint  das  Fallen  sehr  steil  nach  Norden  gerichtet  zu  sein,  und 
auch  Walchner's  Angabe  (1843,  7,  16),  dass  im  Hintergrunde 
des  Traischbachthales  Thouschiefer  mit  25 — 50®  nach  Nord  ein- 
fallen, bezieht  sich  wohl  auf  Gesteine  der  krystallinen  Schiefer. 

(irössere  graul itrh weisse  Quarzmassen  stehen  am  Wege  etwas 
oberhalb  dieses  Steinbruchs  und  ferner  am  östlichen  Wege  von 
Gaggenau  nach  dem  Buckelforste  an;  jene  wurde  früher,  diese 
noch  1885  für  die  Glashütte  in  Gaggenau  ausgebeutet.  Das 
letztere  Vorkonunen  streicht  gleichfalls  von  Ostsüdost  nach  West- 
nordwest und  fallt  stark  ein,  Hess  aber  nicht  erkennen,  ob  der 
(Juarz  als  ein  (lang  oder  ein  Lager  im  Glimmerschiefer  aufgefasst 
werden  nuiss.  Schon  v.  Kettner  erwähnte  (1843,  3,  S.  23)  ein 
Quarzfelslager  von  geringer  Erheblichkeit  auf  einer  Gneisskuppe 
im  Gaggenauer  Gemeindewalde.  Üb  der  von  Sandberger  (1861, 
5,  S.  62)  aus  dem  Walde  Sclilaggrund  angeführte,  h.  10  streichende 
»Quarzgang,  welcher  unter  etwa  75^  nach  SO.  [NO?]  fallt  und 
früher  für  die  Gaggeuauer  Glashütte  benutzt  worden  ist«,  mit 
einem  der  oben  erwähnten  Quarzvorkommnisse  identisch  ist,  muss 
dahin    gestellt   bleib<*n.     Leider    gelang   es   bei    den   mangelhaften 
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Aufschlüssen  nicht,  das  gegenseitige  Verhalten  zwischen  Gneiss, 
Gneissglimmerschiefer  und  Glimmerschiefer  festzustellen  oder  die 
Lagerungsverhältnisse  genauer  zu  ermitteln. 

Das  Gneiss  vorkommen  am  Hummel  berge  bei  Gaggen  au, 
entblösst  behufs  Gewinnung  von  Wegematerial  durch  zwei  neben- 
einander liegende  Steinbrüche  am  Wege  nach  dem  Grossen  Walde, 
wurde  zuerst  von  Erhard  (1802,  I,  S.  290)  erwähnt  als  »förm- 
licher Gneiss«  mit  weissem,  derbem  imd  krystallisirtem  Quarz  darin. 
Walchner  gab  1843  (7,  S.  13—16  und  Taf.  II)  eine  Darstellung 
der  damals  beobachtbaren  Verhältnisse.  Granitischer  granaten- 
föhrender  Gneiss  zeigte  sich  in  der  Mitte  von  einer  steilstehenden 
»Ribbe  eines  grünen,  chloritischen,  blätterigen  Gesteins  mit  senk- 
recht stehender  Schieferung«  durchzogen  und  ragte  am  östlichen 
Rande  mit  einer  theilweise  losgelösten  Scholle  in  das  ihm  aufge- 
lagerte Conglomerat  des  IlothliegendcMi  hinein.  Irrthümlich  nahm 
Walchner  an,  dass  er  die  Schichten  desselben  »durchbrochen, 
sie  wie  ein  Keil  auseinander  gesprengt,  an  seinen  Rändern  mit  in 
die  Höhe  gehoben  und  aufgerichtet«  habe,  »so  dass  sie  den  Stock 
des  kr)"8tallinischen  Gesteins  wie  ein  Mantel  umgeben«  (AnonymtM^ 
1844,  1,  S.  7);  eine  Vorstellung,  welche  wohl  auch  die  Deutung 
des  Gesteins  als  Granit  bei  Leonuard  veranlasst  hat  (1855,  1, 
S,  25,  und  1876,  1,  S.  33).  Hausmann  erkannte  (1845,  3,  S.  11) 
-> verworrene  Schichtung«  in  dem  Gestein,  das  »sich  in  verschie- 
denen, doch  grösstentlieils  grobflasrigen  Abänderungen,  zum  Theil 
als  ein  granitartiger  Gneus«  darstelle.  Von  diesem  werde  »ein 
in  wenig  geneigter  Stellung  befindliches  Lager  eines  lockeren, 
körnigen,  aus  Quarz,  Chlorit  und  Glimmer  zusammengesetzten 
Gesteins  von  grünlicher  Farbe  eingeschlossen,  welchem  hin  und 
wieder  kleine  Granaten  eingemengt  sind,  die  auch  in  dem  benach- 
barten Gneuse  vorkommen«. 

Die  Hauptmasse  des  Gesteins  gehört,  wie  Fischer  bereits 
angab  (1857,  1,  S.  455),  zu  den  körnig-streifigen  Gneissen:  Lagen 
aus  graulichem  Quarz,  licht  röthlichem,  glasglänzendem  Orthokia«, 
graulichweissem,  fettglänzendem  Plagioklas  mit  deutlicher  Zwillings- 
streifung  und  eingesprengten  gelblichbraunen  oder  rothbraunen 
Granatkörnern  verschiedener  Grösse  wechseln  mit  dünnen  Lagen, 
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welche  ueben  Quarz  und  deu  Feldspatheu  vorherrschend  aus 
schwarzem,  parallel  gelegenem  Magnesiaglimmer  bestehen.  Ein- 
gelagert sind  demselben  Schichten  eines  vorwiegend  aus  schwarzem 
Magnesiaglimmer  zusammengesetzten  Gneisses,  welcher  leicht  ver- 
wittert und  vielfach  von  Quarz-Feldspath-Adern  oder  Peguiatit- 
gängen  (Knop  1879,  4,  26)  durchsetzt  ist,  femer  hie  und  da  kurze 
Quarzlinsen. 

Eine  konstant  gerichtete  Schieferung  konnte  Herr  Sandberger 
in  der  Gneissmasse  nicht  erkennen  (1861,  5,  S.  62);  Herr  Weber 
giebt  an,  dass  die  Schichteu  derselben  local  ein  steiles  Einfallen 
nach  Nordwesten  zeigen,  meist  jedoch  gegen  einander  gestaucht  und 
verdrückt  seien  (1884,  7,  S.  7).  Der  Verfasser  fand  im  west- 
lichen Theile  des  südlicheren  Steinbruchs  das  Streichen  h.  8^/g  bis 
h.  ^VsO?  ^^s  Fallen  75^  nach  Nordost,  im  nördlicheren  Steinbruch 
das  Steichen  h.  87»,  h.  8^8,  h.  878,  das  Fallen  60  bis  67«  nach 
Nordost  (als  Mittel  ergiebt  sich  hiernach  für  das  Streichen  h.  S^/g). 

Der  Plagioklas  des  körnig-streifigen  Gneisses  enthält  nach 
einer  von  Seneca  im  Laboratorium  des  Polytechnicums  in  Karls- 
ruhe ausgeführten  Analyse:  Kieselsäure  63,63,  Thonerde  22,52, 
Kalkerde  3,85,  Magnesia  0,44,  Natron  8,39,  Kali  2,29,  Summe 
=  101,12,  ist  also  Oligoklas  (vergl.  Sandberger,  1861,  5, 
S.  62).  Nach  Kenngoti^  (Uebers.  f.  1860,  S.  66)  »fllhrt  die 
Berechnung  der  Aequivalente  zu  14,14  Si,  4,38  Ai,  1,37  Ca,  2,71  Na, 
0,49  K,  0,22  Mg  oder  14,14  Si,  4,38  Ai,  4,79  R  oder  3,23  Si,  1  Äi, 
1,09  11.     Da  auch  Orthoklas  mit  vorkommt,  so  könnte  wegen  des 

•  •  • 

höheren  Gehaltes  an  Si  etwas  beigemengter  Orthoklas  in  Anrech- 
nung zu  bringen  sein«.  Den  Granat  fand  Sandberger  mangan- 
haltig,  in  Körnern  bis  zu  Erbsengrösse  in  nesterweisen  Ausschei- 
dungen von  rothem  Kalifeldspath  und  weissem  oder  grünlich- 
weissem  Oligoklase,  selten  auch  in  deutlichen  Krystallen  der  Com- 
bination   2  O  2  .  oo  O  oo.     Er    »kommt  zuweilen    als   Perimorphose 


*)  Unter  diesen  und  ähnlichen  Angaben  im  Folgenden  ist  stets  redacirtes 
Streichen  zu  verstehen,  welches,  da  die  westliche  Abweichung  der  Magnetnadel 
im  nördlichen  Schwarzwalde  gegenwärtig  etwa  13*,4"  beträgt,  aus  dem  beobach- 
teten Sti'oichen  durch  Abzug  von  ^/b  Stunden  erhalten  ist. 
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iu  diesen  Aubscheidnugen  vor,  iudein  er  beim  Durchschlagen  Kerne 
von  Kalifeldspath,  Oligokhis  oder  (Juarz  bemerken  lässt,  und  hier 
und  da  Krystalle  sich  finden,  welche  aus  einem  Kerne  von  Feld- 
spath  bestehen,  welcher  nur  von  einer  sehr  dünnen  Granatschicht 
umgeben  ist«.  Der  Glinuner  ist  nach  Weber  (1884,  7,  S.  7) 
selbst  in  anscheinend  noch  ganz  frischem  Gneiss  »meist  schon 
verändert.  Der  stark  pleochroitische,  ursprünglich  braune  Glimmer 
färbt  sich  bei  beginnender  Zersetzung  schmutzig  grÜnlich-braun 
unter  massenhafter  Abscheidung  von  braunrothem  Eisenoxydhydrat. 
Bemerkenswerth  ist  hierbei,  dass  sehr  häufig  die  kleinsten  Partikel 
des  letzteren  sich  regelmässig  zu  sehr  kleinen  Kugeln  anordnen, 
welche  eine  erbsensteinähnliche  Structur  zeigen.  Hei  diesen  win- 
zigen Concretionen  von  0-015  bis  0-02  mm.  Grosso  lässt  sich  deut- 
lich ein  kleines  Korn  als  Centrum  erkennen,  an  welches  sich  eine 
radialfasrige  Zone  des  Kisenoxydhydrats  anschliesst.  Hierauf  folgt 
eine  etwas  hellere,  concentrisch  schalige  schmale  Zone,  hierauf 
wieder  Radialfaserung.  Dies  wiederholt  sich  vier-  bis  fünfmal. 
Dass  diese  kleinen  Aggregate  nicht  aus  amorphem  Eisenoxydhydrat 
bestehen,  giebt  sich  bei  der  Betrachtung  derselben  bei  gekreuzten 
Nicols  kund;  sie  zeigen  dann,  ähnlich  wie  viele  Sphärolithe,  ein 
dunkles  Kreuz«. 

Mehrfach  vorkommende  Zwischenlager  eines  stark  verwitterten, 
ziemlich  feinkörnigen  Gneisses  wurden  von  Sandber(;eh  geschil- 
dert. In  ihnen  »ist  der  Glimmer  völlig  zerstört  und  hinterlässt 
Rückstände  von  ockerigem  Rotheisenstein.  Der  Feldspath  ist 
durchweg  z.  Th.  mit  noch  deutlich  erkennbarer  Structur  in  einen 
äusserst  weichen  schmutzig  grünlichgrauen  Körper  übergegangen, 
welcher  in  den  äusseren  Eigenschaften,  wie  auch  in  dem  Ver- 
halten vor  dem  Löthrohre  und  <i:eiren  Schwefelsäure  mit  Pinitoid 
übereinstimmt«.  Nach  Weber's  mikroskopischer  Untersuchung 
vollständig  pinitoidisirter  Gneisse  scheint  sowohl  der  Plagioklas 
als  der  Orthoklas  sich  in  Pinitoid  zu  verwandeln,  so  dass  das 
Gestein  in  letzter  Instanz,  wenn  auch  der  Glimmer  unter  Ab- 
scheidung von  braunen  Eisenoxydhydratmassen  total  zersetzt  ist, 
fast  nur  noch  aus  Pinitoid  und  wasserhellem  Quarz  besteht,  welch 
letzterer    durch    den    ausserordentlichen    Rcichthum    an    winzigen 
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Flüssigkeitseinschlüssen  mit  beweglicher  Libelle  sich  auszeichnet. 
Der  Glimmer  ist  dann  völlig  verschwunden.  Häufig  lässt  das 
neugebildete  Mineral  noch  die  Spaltbarkeiten  des  Feldspaths  er- 
kennen«. In  der  Nähe  solcher  aufgelösten  Lagen  beobachtete 
Sandberger  Klüfte,  welche  mit  wasserhellen  Bergkrystallen  (an 
denen  öfter  auch  die  Fläche  2  P  2  sehr  schön  und  deutlich  vor- 
kam) und  Rosetten  von  glänzendem  Eisenglimmer  bedeckt  waren, 
worüber  sich  weisser  Kalkspath,  seltener  Schwerspath  abgelagert 
hatte,  der  z.  Th.  schon  wieder  in  Zerstörung  begriffen  war.  Ebenso 
fand  »sich  auch  ein  dichtes  hellgrünes  chloritähnliches  Mineral 
auf  diesen  Klüften,  welches  von  Salzsäure  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  zersetzt  wird«.  »Zahlreiche  grössere  und  kleinere 
Gänge  von  rothem  llornstein«  durchsetzen  an  mehreren  Stellen 
den  Gneiss  und  bilden  »zuweilen  ein  förmliches  Netzwerk,  in 
dessen  Maschen  die  Gneissbrocken  liegen-.  Schwerspath  in  blätt- 
rigen Massen  ist  auch  gegenwärtig  als  Kluftausfülluug  im  nörd- 
lichen Steinbruche  zu  beobachten. 

Nach  Weber  (a.  a.  O.  S.  27)  sollen  sich  aus  dem  Gaggeuauer 
Gneisse  »Grauatoligoklasglimmerschichten  herausbilden,  welche 
mikroskopisch  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Kinzigit  von  Wittichen 
besitzen«. 

Das  Auftreten  von  Gneiss  unter  Rothliegendem  am  Fusse  des 
A malienberges  (des  früheren  Hilfurth)  unweit  Gaggenau  (beim 
Buchstaben  a  der  Karte)  wurde  bisher  nur  von  Walchner  erwähnt 
(AnonymtcSj  1844,  1,  S.  6).  Bei  niedrigem  Wasserstande  der  Murg 
kann  das  Gestein  hier  im  Bette  derselben  beobachtet  werden,  theils 
bestehend  aus  einem  kleinkörnig-schiefrigen  Gemenge  von  röth- 
lichen  Feldspathen,  Quarz  und  dunklem  Glimmer,  theils  reich  an 
braunschwarzem  oder  grünem  Glimmer  und  ähnlich  den  Gesteinen 
im  oberen  Traischbachthale.  Zum  Theil  ist  das  Gestein  verkieselt 
und  mit  Adern  von  Carueol  und  Chalcedon  durchzo«jren. 

Erhard  erwähnte  Gneiss  >mit  Granatsplittern«  aus  dem 
»Hilbertsloch  zu  Ottenau«  (1802,  1,  S.  294).  »In  diesem  Hilberts- 
loch  soll  der  ehemalige  Enfre  Preneur  des  Rothenfelser  Eisen- 
Werks,  Namens  Schmidt  mehrere  Jahre  gearbeitet,  und  da  er  von 
der  Rothenfelser  Schmeljj  abgekommen,  mehrere  Jahre  aus  dieser 
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Grube,  der  Sage  nach,  sich  erhalten).  Boy  meiner  Untersuchung 
dieses  Hilbertslochs  war  darin  nichts  zu  finden,  doch  gaben  die 
dortigen  Stein  Arten  eine  Annäherung  zu  Zinn -Anzeigungen. 
Allem  Vermuthen  nach,  wenn  obige  Geschichte  wahr  ist,  hat  viel- 
leicht Schmidt  grosse  (Tranatkörner  in  einem  Nest  beysammen  im 
Gneis  angetroffen,  die  er  in  Strasburg  verkauft  hat;  dann  die 
weitere  Rede  gehet,  dass  er  alle  vierzehn  Tage  nach  Strasburg 
gereiset  sey,  und  immer  von  dorten  vieles  Geld  mit  gebracht  habe; 
meine  Untersuchung  zeigt  aber  nichts  als  Granat  ähnliche  Splitter 
im  Gneis;  und  vielleicht  ist  dieses  alles  nur  ein  Histörchen;  doch 
muss  ich  bekennen,  dass  ich  daselbsten  Lagen  von  Gestein  au- 
getroffen, die  auf  Zinn  hoffen  lassen,  der  Grünstein  ist  dorten,  der 
Glimmer,  der  crystallisirte  Quarz,  ein  gelber  Okker,  und  zwitter- 
ähnliche Krystallisationen  im  Gneis.«  Als  Hilbertsloch  wurde  die 
am  nördlichen  Fusse  des  Amalienberges  vorhandene  und  schon  von 
Jägerschmii)  (18C0,  1,  S.  207)  erwähnte  »unterirdische  geräumige« 
Höhle  bezeichnet,  »die  sich  in  Gestalt  eines  Stollens  weiter  fort- 
zieht. Die  Grube  selbst  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  den  Stock- 
werken beim  Grubenbau,  und  es  scheint,  als  wären  ehemals  frucht- 
bare Versuchsbaue  hier  getrieben  worden  «  Ist  auch  der  grösste 
Theil  von  Erhards  obiger  Erzählung  gewiss  als  Sage  zu  be- 
trachten inid  gegenwärtig  von  krystallinischen  Gesteinen  in  dem 
erwähnten  Hohlraum  Nichts  zu  sehen,  so  dürfte  doch  Erhard's 
eigene  Beobachtung  von  granatenführendem  Gneisse  an  dieser 
Stelle  nicht  ohne  Interesse  sein;  der  Angabe  von  »zwitterähnlichen 
Krystallisationen«  darin  könnte  eine  Verwechselung  mit  Turmalin 
zu  Grunde  liegen. 

Endlich  treten  Gesteine  der  krystallinen  Schiefer  noch  west- 
lich von  Sulzbach  an  die  Überfläche.  Sic  sind  hier  in  zwei 
leicht  auffindbaren,  noch  gegenwärtig  (1891)  offenen  Steinbrüchen 
aufgeschlossen,  welche  früher  zur  Gewinnung  von  Wegematerial 
betrieben  wurden,  und  von  denen  der  eine  an  der  Fahrstrasse  von 
Ottenau  nach  Sulzbach  unterhalb  des  letzteren  Ortes  am  oberen 
Ende  des  Waldes,  der  andere  am  Silberrücken  bei  den  Jäger- 
äckern im  oberen  Durbachthale  (einem  Seitenthälchen  des  Michel- 
bachthales)  gelegen  und  auf  Blatt  Ettlingen  der  Generalstabskarte 
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im  Maat»8btab  1  :  50000,  wie  auf  Blatt  Maisch  der  Karto  im  Maasüi- 
8tab  1  :  25000  eiiigozeiclinet  ist.  Auch  in  dem  zwischeu  denselben 
gelegeneu  Gelände,  besonders  auf  der  Anhöhe  des  Grafenrodels 
(810' =  243  m),  sind  die  Gesteine  durch  Blöcke  angedeutet. 
Walciiner  schon  kannte  Gneiss  von  der  rechten  Murgthalseite 
1832  (3,  S.  843);  auf  ihn  bezieht  sich  auch  seine  Angabe  von 
einem  »Granitstock  mit  silberweissem  Glimmer  und  mit  Krystallen 
von  Granat  und  Schörl«  (schwarzem  Turmalin),  welcher  unfern 
Michelbach,  am  sogenaimten  Silberrückle,  das  Conglomerat  durch- 
brochen habe  und  daraus  hervorrage  (1843,  7,  S.  13;  Anonymus^ 
1844,  1,  S.  7).  Herr  Platz  gab  (1873,  1,  S.  G— 8)  eine  ausföhr- 
liehe  Beschreibung  des  Vorkommens. 

Im  Bruche  am  Silberrück  ist  grauer,  kleinkörnig-schiefriger, 
sehr  glinunerreicher  (Jneiss  entblösst,  in  welchem  eine  gegenwärtig 
nur  schh»cht  aufgeschlossene,  1,5  m  mächtige  Lage  von  röthlichem, 
körnig- flasrigem  Muscovitgneiss  eingeschaltet  ist.  Der  letztere 
besteht  aus  einem  mittelkörnigcn  Gemenge  von  röthlichem,  glas- 
glänzendem Orthoklas,  graulichweissem,  fettglünzendem  Plagioklas 
mit  feiner  Zwillingsstreifung,  reichlichem  graulichem  Quarz  (zum 
Theil  in  Linsen  von  9  mm  Länge  und  5  mm  Höhe)  und  silber- 
weissem Glinmier  in  Blättern  von  4  mm  Durchmesser,  welche  hie 
und  da  rothe  Blättchen  von  Eisenglanz  einschliessen,  keine  zu- 
sanunenhängenden  Lagen  bilden  und  entweder  parallel  angeordnet 
oder  unregelmässig  im  Gestein  vertheilt  sind.  Handstücke  der 
letzteren  Art  haben  wohl  die  Deutung  als  Granit  bei  Walchner 
veranlasst.  Platz  giebt  an,  der  Kaliglimmer  sei  bald  »in  kleinen 
Schuppen  dem  vorherrschenden  Orthoklas  beigemischt ^<,  bald  bilde 
»er  Tafeln  von  1— 3  Centimeter  Durchmesser  und  1 — 2  Millimeter 
Dicke,  welche  dicht  gedrängt  die  Gesteinsmassen  in  beinahe  zu- 
sammenhängenden Lagen  durchziehen  und  alsdann  eine  leichtere 
Spaltbarkeit  des  Gesteins  nach  diesen  glimmerreichen  Flächen  be- 
dingen«; so  grosse  Tafeln  sind  wohl  nur  selten.  Reichlich  ist  im 
Gemenge  colophoniumbrauner  oder  braunrother  Granat  in  Körnern 
eingesprengt,  welcher  von  AVehkk  manganfrei  befunden  wurde. 
Platz  sah  auch  wohlumgrenzte  Granat-Trapezoeder  von  5 — lOnmi 
Durchmesser,    »durchweg  etwas  augegrifieu;    die  Kanten  sind  ab- 
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gerundet,  die  Flächen  matt  und  von  feinen  P'urchen  durchzogen. 
Die  Krystalle  fallen  daher  beim  Zerschlagen  leicht  aus  dem  Gestein 
heraus.« 

Weber  untersuchte  Ilandstücke  desselben  aus  der  Sammlung 
des  Karlsruher  Polytechnicums  mikroskopisch  (1884,  7,  S.  5  f.). 
»Für  dieses  Gestein  ist  zunächst  u.  d.  M.  der  Reichthuin  an 
sehr  frischem  Plagioklas  auffallend;  derselbe  charakterisirt  sich 
nach  der  sowohl  an  Spaltblättchen  erhaltenen  und  sich  auch  im 
Dünnschliffe  an  geeigneten  Schnitten  zeigenden,  ganz  geringen, 
kaum  1 — 2^  betragenden  Auslöschungsschiefe  auf  der  Basis  oP 
als  Oligoklas,  welche  Beobachtung  mit  der  von  den  meisten 
Forschern  angegebenen  Thatsache  gut  übereinstimmt,  dass  der 
trikline  Feldspath  der  Schwarzwälder  Gneisse  vorwiegend  dem 
Oligoklas  zuzurechnen  ist.  Grössere  Plagioklaskrystalle  erscheinen 
hier  oft  in  mehrere  Stücke  zerbrochen;  der  Raum  zwischen  den 
einzelnen  abgedrückten  Stückchen  ist  durch  klare  Quarzmasse  aus- 
gefiillt.  Den  Plagioklas  iiberwiegt  wohl  kaum  an  Menge  der 
ebenfalls  sehr  frische  Orthoklas,  der  meist  durch  scharfe  Spaltungs- 
linien nach  den  Flächen  o  P  und  oo  P  oo  ausgezeichnet  ist.  Zu 
bemerken  ist  noch,  dass  auch  hie  und  da  Mikroklin  in  kleinen 
Querschnitten  auftritt,  welcher  im  polarisirten  Lichte  durch  die 
bekannte  Gitterstructur  sich  kundgibt;  die  Auslöschungsschiefe 
der  triklinen  Lamellen  wurde  an  Spaltblättchen  nach  oP  zu  15^ 
gegen  die  Kante  P/M  gemessen.  Der  Kaliglimmer  durchzieht  in 
unregelmässig  gestalteten,  aus  mehr  oder  minder  parallel  angeord- 
neten Blättchen  und  Leistchen  bestehenden  Schnüren  und  Flasern 
das  Gestein  oder  findet  sich  in  blumig- blättrigen  Aggregaten  zu- 
sammengehäuft. Spaltblättchen  erweisen  sich  im  convergenten 
polarisirten  Licht  des  Mikroskops  als  deutlich  optisch  zweiaxig  . . . 
Von  accessorischen  Gemengtheilen  ist  ausser  winzigen  Eisenglanz- 
blättchen  nur  Granat  zu  verzeichnen.  Die  meisten  grösseren,  an- 
scheinend einheitlichen  Granatkörner  sind  aus  einer  Anzahl 
kleinerer  Individuen  zusammengesetzt.« 

Die  Schichten  des  Gneisses  fallen  am  Silberrück  nach  Ost- 
südosten bis  Südosten  mit  50^. 

Ganz     ähnliche,     Granat    und    Kaligllmmer    führende,    rothe 
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Gneisse  kommen  im  Sfideü  des  oben  erwähnten  nördlichen 
Schwarzwälder  Granitmassives  am  Stuhlberge  bei  Schönmünzach 
und  am  Fusse  des  Schlossbergs  an  der  Schwarzenberger  Murg- 
brücke  vor.  Es  ist  wohl  kein  Grund  vorhanden  anzunehmen, 
dass  die  Gneisse  von  Gaggenau  und  des  Silberrücks  von  »dem 
normalen  Charakter  des  Schw^arzwaldgneises  ganz  bedeutend  ab- 
weichen und  also  eine  selbstständige  Bildung  ausmachen«,  oder 
»dass  besondere  Umstände  bei  der  Ausbildung  dieser  Gesteins- 
varietät mitgewirkt  haben,  sei  es  bei  der  Entstehung  der  Gneis- 
masse, sei  es  später,  und  dass  diese,  die  krystallinische  Ausbildung 
begünstigenden  Umstände  am  stärksten  in  der  (iegend  des  Silber- 
rück, schwächer  auf  der  gegenüberliegenden  Thalseite  bei  Gaggenau, 
eingewirkt  haben.« 

Von  dem  im  Bruche  unterhalb  Sulzbach  am  Waldrande  an- 
stehenden Gneisse  berichtet  Platz:  Er  ist  »von  grauer  Farbe, 
sehr  glimmerreich,  so  dass  der  höchst  feinkörnige  Feldspath  nur 
unter  der  Loupe  erkannt  werden  kann,  weich  und  dünnschiefrig. 
Er  enthält  ausschliesslich  silberweissen  Kaliglimmer  in  äusserst 
kleinen  Schüppchen,  wodurch,  wie  auch  durch  den  Glimmerreich- 
thum,  er  wesentlich  von  allen  Gneisen  des  Schwarzwaldes  abweicht. 
In  dieser  Masse  liegen,  parallel  der  Absonderung  sehr  regelmässig 
durch  die  ganze  Masse  vertheilt,  stengelartige  Absonderungen, 
welche  aus  einem  höchst  feinkörnigen  Gemeng  von  Feldspath  mit 
etwas  Glimmer  bestehen.  Obwohl  diese  ganz  eigenthttmlichen 
Gebilde,  welche  1 — 2  Millimeter  dick  und  15 — 20  Millimeter  lang 
sind,  durch  ihre  helle  Farbe  sich  auffallend  von  der  dunkleren 
Masse  abheben,  zeigt  doch  die  Untersuchung  mit  der  Loupe,  dass 
eine  scharfe  Grenze  zwischen  ihnen  und  dem  eigentlichen  Gneis 
nicht  existirt;  sie  müssen  also  als  granitähnliche  Concretionen  im 
kleinsten  Maassstabe,  wie  solche  ja  überall  im  Gneis  vorkommen, 
betrachtet  werden. 

Diese  zwerghaften  Concretionen  sind  nur  an  einzelnen  Stellen 
regelmässig  ausgebildet,  in  anderen  Schichten  finden  sich  in  ebenso 
regelmässigen  Abständen  kleine,  etwa  3  Millimeter  grosse  Knoten 
und  Flecken  einer  rostgelben  mürben  Masse,  welche  beim  Zer- 
schlagen grösbtentheils  ausfallt,  so  dass  es  nicht  möglich  ist,  Theile 
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davou  zur  Untersuchung  zu  isoliren.  Unter  der  Loupe  erscheinen 
diese  Knoten  als  Gemenge  eines  krystallinischen  Minerals  —  höchst 
wahrscheinlich  Feldspath  —  mit  etwas  Brauneisenstein  und  sparsam 
eingestreutem  Glimmer,  so  dass  also  auch  diese  Gebilde  wohl  nichts 
anderes  als  kleine  körnige  Concretionen  in  stark  verwittertem  Zu- 
stande sein  dürften. 

An  anderen  Stellen  geht  endlich  der  Gneis  in  eine  beinahe 
gleichförmige  schuppige  Masse  von  lebhaft  grüner  Farbe  über,  in 
welcher  durch  die  Loupe  feinkörniger  Feldspath  und  eine 
amorphe  grüne  Masse  unterschieden  werden  können.« 

Das  gegenwärtig  beobachtbare  Gestein  gleicht  völlig  dem 
üneissglimmerschiefer  im  Grossen  Walde  bei  Gaggenau.  Vor- 
wiegend aus  Glimmer  bestehend,  nur  untergeordnet  Quarz  und 
Feldspathe  filhrend,  lässt  dasselbe  fi-isch  im  Querbruch  colombin- 
rothe  Granaten  erkennen,  um  welche  die  Glimmerlamellen  sich 
herumschmiegen,  und  welche  auf  den  Schieferungsflächen  vor- 
stehende Knoten  veranlassen.  Im  verwitterten  Gestein  verursachen 
sie  rostgelbe  Flecke.  Di\nnschliffe  des  Gesteins  lassen  erkennen, 
dass  dasselbe  vorwiegend  aus  parallel  gelagerten,  zum  Theil  aus- 
gefranzten  Tafeln  von  bräunlichem,  stark  pleochroitischem  Biotit 
und  farblosem  Muscovit  besteht,  zwischen  welchen  Quarz,  nicht 
sehr  spärlich  Orthoklas  in  wohl  umgrenzten,  zum  Theil  nach  dem 
Carlsbader  Gesetz  verzwillingten  Krystallen,  mehrfach  nahezu  hexa- 
gonale  Querschnitte  veranlassende  stark  rissige  Krystalle  oder 
Körner  bis  zu  2  mm  Durchmesser  von  (im  Schliff)  farblosem 
Granat,  vereinzelt  Plagioklas,  langsäulige  Krystalle  von  Zirkon, 
Krystalle  von  Magneteisen  und  von  farblosem  Cyanit  vorhanden 
sind,  welche  letzteren  von  M,  T  und  o  umgrenzt  werden  und  im 
Querschnitt  die  charakteristischen  Spaltrisse  parallel  M  und  T  be- 
obachten lassen.  Die  Quarze  umschliessen  feine  nadeiförmige 
Krystalle,  wohl  von  Apatit,  die  Biotite  bisweilen  Magneteisen. 

Das  Streichen  der  Schichten  bestimmte  Platz  zu  h.  2,  das 
Phallen  zu  38 ^  nach  Südost;  die  gegenwärtig  eutblössten  Lagen 
fallen  mit  30 — 40^  nach  Südsüdosten.  Es  ist  hiernach  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  diejenigen  des  Silberrücks  als  tiefere,  die- 
jeuigen  von  Sulzbach  als  hängendere  Schichten  zu  betrachten  sind. 
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Allhang.  Kin  Gneissgoschiebo  aus  der  Murg  untersuchte 
V.  CuRUSTSCHOFF  auf  Zirkon  (1886,  4,  8.  428).  Leider  ist  der 
Fundort  nicht  genauer  angegeben,  so  dass  sich  nicht  beurtheilen 
lÄsst,  ob  dasselbe  den  Gueissen  südlich  vom  nördlichen  Granit- 
massive  des  Schwarzwalds  entstammen  muss,  oder  ob  dasselbe 
nicht  auch  vielleicht  von  denjenigen  im  Norden  desselben  herge- 
leitet werden  kann.  Da  somit  die  Möglichkeit  vorliegt,  dass  das 
erwähnte  Geschiebe  aus  dem  hier  in  Rede  stehenden  Gebiete  kry- 
stalliuer  Schiefer  herrührt,  folge  hier  die  gegebene  Beschreibung. 
»Das  völlig  glattgescheuerte  Gerolle  zeigt  eine  ausgezeichnete 
Gneissstructur;  das  sehr  glimmerreiche  und  daher  dunkle,  mittel- 
körnige Gestein  besteht  aus  grauem  (Juarz,  grauem  Orthoklas, 
weissem  ziemlich  frischem  Plagioklas  nebst  Biotit.  Mikroskopisch 
führt  es  ferner  etwas  Hornblende,  Granat  und  viel  Titanit.  Das 
Schlämmresiduum  aus  1500  Gramm  Material  war  von  sehr  dunkler 
Farbe  und  aus  bernsteingelben  Titanitsplittern,  bläulichen  Anatas- 
tafeln,  wenigen  rothbrauneu  Rutilsäulchen  nebst  Körnern,  vielem 
Magnetit,  sowie  Titaneisen,  rosarothem  Granat  und  blassgelbem 
Zirkon  zusammengesetzt.  Der  von  dem  grössten  Theil  der  Titan- 
minerale befreite  Rest  wog  0-61  Gramm.  Zur  Bestimmung  des 
spec.  (iewichtes  und  zur  Analyse  wurde  eine  sorgfältig  mit  vieler 
Müh(»  unter  der  Loupe  ausgeklaubte  Substanz  verwandt:  Spec. 
Gewicht  bei   12^  C.  =  4-4692. 

Analyse:  0-4858  Granmi  reiner  Substanz  ergaben  0-3164  Gramm 
Zirkonerde  und  0-1647  Gramm  Kieselsäure;  anderes  wurde  nicht 
berücksichtigt;  dieses  berechnet  sich  procentarisch : 

Kieselsäure 33-90 

Zirkonerde 65-13 

99-03. 

Krystallformen:  Andeutungen  von  111.  110  und  311,  jedoch 
gerundet. 

Dimensionen:  Grösster  beobachteter  Krystall:  0-15  Millimeter 
lang,  007  Millimeter  breit,  005  Millimeter  dick.  Durchschnittlich: 
0.07  Milliiiir.t^T  lang,  0-03  Millimeter  breit,  0-03  Millimeter  dick. 
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Stnictur.  Zonarer  Aufbau  bei  sämmtlichen  Individuen;  Zonen 
weniger  dicht  und  mit  den  äusseren  Umrissen  des  Krystalls  con- 
form,  also  abgerundet. 

Interpositionen :  Häufige,  winzige  und  äusserst  dünne,  farblose 
Nädelcben  sich  nach  allen  Richtungen  durchkreuzend;  —  schlauch- 
artige Hohlräume;  —  fluidale  Poren  mit  Libellen,  die  ^/s  des 
ganzen  Einschlusses  ausmachen  und  beim  Erwärmen  weder  be- 
weglich, noch  absorbirt  werden;  —  Poren,  die  zu  dunkel  und 
breit  umrandet  sind,  als  dass  man  ihnen  etwa  eine  glasige  Natur 
zuschreiben  dürfte.« 

Weitere  Vorkommnisse  von  krystallinen  Schiefem  sind  inner- 
halb des  Gebietes  unserer  Karte  nicht  zu  beobachten;  denn 
Scnübler's  Angabe  (bei  Hehl,  1823,  2,  S.  92),  dass  bei  Loffenau 
Gneiss  und  Glimmerschiefer,  welcher  häufig  in  sogenannten  Weiss- 
stein übergehe,  dem  Granit  aufgelagert  sei,  hat  sich  nicht  be- 
stätigt, und  auch  im  Alb-  wie  Eyachthale  treten  derartige  Gesteine 
nicht  zu  Tage.  Dagegen  sind  sie  am  Nordwestgehänge  des  nörd- 
lichen Schwarzwälder  Granitmassives  noch  vorhanden  im  Osten 
im  Enzthale  und  im  Südwesten  in  den  Umgebungen  des  Omers- 
kopfes. 

Im  Enzthale  wurden  die  hierhergehörigen  Gesteine,  selbst 
der  unverkennbare  Gneiss  vom  Lautenhofe  von  Hehl  (Die  geo- 
gnost.  Verhält.  Württ.,  1850,  S.  5),  Palt^üs  (1868,  3,  S.  10;  1871, 
4,  S.  15)  und  Anderen  dem  Granite  zugerechnet.  Hier  ragen  ^) 
Granitkuppen  zwischen  Wildbad  und  dem  Lautenhofe  und  bei 
der  SproUenmühle  zwischen  der  ehemaligen  (jetzt  abgerissenen) 
Kälbermühle  und  dem  Kohlhäusle  auf,  zwischen  welchen  Kuppen 
unterhalb  der  Kälbermühle  auf  der  rechten  Thalseite  porphyrartige 
Biotitgneisse  (mit  weissem  Orthoklas,  röthlichem  Plagioklas,  Quarz 
und  Magnesiaglimmer  und  porphyrartig  durch  grosse  Orthoklas- 
krystalle,  welche  Plagioklas  umschliessen)  und  oberhalb  des  Lauten- 


')  Vergl.  Eck,  H.,  Geognostische  Uebersicbtskarte  des  Scbwarzwalds,  nörd- 
liches Blatt;  Lahr,  1887;  Maaaastab  1:200000.  —  Yerbessemngen  im  Neuen 
Jahrb.  f.  Min.  1888,  I,  Ref.  S.  278.  —  Weiterer  Druckfehler:  der  untere  Bunt- 
Sandstein  am  Ueberskopf  bei  Petersthal  hat  die  rothe  Farbe  statt  der  dunkel 
rothyioletten  erhalten. 

N«Q«  Folge.    H«ft6.  5 
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bofe8  am  linken  Enziifer  kÖmig-streifiger  Biotitgneiss  mit  einer 
eingeschalteten  Quarzlage  auftreten,  während  im  Norden  der  Wild- 
bader Granitkuppe  bis  vor  Calmbacb  und  im  Süden  der  SproUen- 
mübler  Granitkuppe  nach  Enzklösterle  bin  porphyrartige  Gneisse 
zu  Tage  stehen,  wie  sie  auch  oberhalb  Schönmünzach  im  Mui^- 
thale  und  vom  Ijierbachthale  bei  Oppenau  bis  Diersbui^  in  einer 
verfolgbaren  Zone  längs  des  Südostrandes  des  nördlichen  schwarz- 
Wälder  Granitmassives  vorhanden  sind  ^),  und  deren  Einlagerung 
zwischen  gewöhnliche  Gneisse  in  einem  Aufschlüsse  am  Lierbach 
etwas  unterhalb  des  Spitzfelseus  beobachtet  werden  konnte.  Das 
Streichen  des  Enzthaler  Gneisses  ist  theils  ein  Südwest-nordöst- 
liches (unterhalb  der  Kälbermühle),  theils  südsüdwest-nordnord- 
östliches  (Bahnhof  Wildbad),  das  Fallen  sehr  steil  nach  SO  bez. 
OSO  gerichtet. 

Im  Sodwesten  bilden  krystalline  Schiefer^)  eine  grössere 
Partie  zwischen  Neusatz,  dem  Buchkopf,  Omerskopf,  dem  Breiten- 
brunnen im  oberen  Grimmerswaldthale,  Kammersbrunn  und  Lauf 
und  mehrere  kleinere  isolirt  auftretende  Schollen  nördlich,  nord- 
östlich und  östlich  von  Sasbachwalden ,  westlich  der  Kreuzbuche, 
östlich  von  Schönbuch,  nördlich  von  Hagelsberg  und  im  Grimmers- 
waldthale an  der  Mündung  des  Traiersbachs,  welche  von  jener 
grösseren  Partie  wohl  nur  durch  Denudation  getrennt  worden  sind 
und  in  Verbindung  mit  den  Gneissmassen  im  Langenbachthale 
zwischen  Oberlangenbach  und  Zwickgabel  und  im  Schön münzthale 
auf  einen  ehemaligen  Zusammenhang  der  im  Nordwesten  des 
Granitmassives  vorhandenen  krystallinen  Schiefer  mit  denen  im 
Südosten  desselben  hindeuten.  Dagegen  glaubte  Herr  Sandberger 
(1861,  5,  S.  62)  annehmen   zu  müssen,  dass  die  Gneissmasse  des 


')  Vergl.  Eck,  H.,  Geognostische  Karte  der  weiteren  Umgebangen  der  Rench- 
bäder  (Gegenden  von  Oberkirch,  Oppenau,  Allerheiligen,  Antogast,  Petersthal, 
Griesbach,  Rippoldsau,  Schapbach,  Gengenbach  und  Offenbnrg).  Lahr,  1885. 
Maa888t.  1  :  50000.  —  Drackfehler  und  Nachtr&ge  im  Neuen  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w. 
1887,  T,  Ref.  S.  276. 

*)  Vergl.  Eck,  H.,  Geognostische  Karte  der  Gegend  Ton  Ottenhöfen  (Um- 
gebungen von  Bühlerthal,  Erlenbad,  Ottenhöfen,  der  Homisgrinde  u.  s.  w.).  Lahr, 
1885.  Maa888t.  1 :  50000.  —  Druckfehler  und  Nachträge  im  Neuen  Jahrb.  f. 
Min.  u.  8.  w.  1887,  I,  Ref.  S.  274. 
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Laufer  Thaies  und  die  erwähnten  isolirten  Gncisslappen  »durch 
die  emporgestiegenen  Granite  von  der  südlich  vom  Renchthal  aus 
bis  in  die  Gegend  von  Säckingen  und  Albbruck  sich  erstrecken- 
den Schwarzwälder  Hauptgneissmasse  isolirt  und  schollenartig  in 
die  Höhe  gehoben  worden«  seien. 

Wie  Klüber  (1810,  1,  H,  S.  202)  mittheilt,  sammelte  schon 
Gmelik  Gneiss  in  den  Umgebungen  des  Bühlerthales,  doch 
kannten  sein  Vorkommen  v.  Oeynhausen,  v.  Dechen  und  v.  La 
Roche  (1825)  noch  nicht.  Erst  Walchner  theilte  (1832,  3, 
S.  844)  mit,  dass  Gneiss  das  tiefeingeschnittene  Laufthal  zusammen- 
setze, und  Bach  gab  (1845)  wenigstens  die  Bergmasse  des  Omers- 
kopfes  als  daraus  bestehend  an.  Ganz  unzutreffend  skizzirte 
Leonhard  (1846)  seine  Verbreitung,  indem  er  fllr  das  Gebiet 
zwischen  dem  Dorfbach  bei  Neusatz,  Oberbeuern  und  Sinzheim 
Gneiss,  flir  das  Gneissgebiet  südlich  vom  Neusatzer  Thale  dagegen 
Granit  als  Grundgebirge  eintrug.  Etwas  richtiger  ist  die  Angabe 
auf  der  Karte  des  Grossh.  badisch.  Generalstabs  (1857),  auf  welcher 
Gneiss  zwischen  Lauf,  Aspich,  Lochwald,  Aeckerle,  Omerskopf, 
Glashütte  und  Obere  Soth  verzeichnet  ist.  Dem  gegenüber  war 
die  Darstellung  von  Bach,  welcher  (1860  und  selbst  noch  1870) 
Gneiss  in  einer  Partie  südlich  vom  Laufbachthale  zwischen  dem 
Brigittenschloss  und  dem  Grimmerswaldthale  bis  nördlich  von 
Hagelsberg  angab,  ein  Rückschritt,  der  von  Leonhard  (1861) 
noch  übertroffen  wurde,  indem  derselbe  hier  überhaupt  keinen 
Gneiss  angab.  Nur  annähernd  richtig  wurde  die  Verbreitung  der 
grösseren  Partie  durch  Sandberger  (1861)  angegeben,  während 
die  Mehrzahl  der  oben  erwähnten  kleineren  Schollen  übersehen 
wurde.  Dass  sich,  wie  Herr  Weber  (1884,  7,  S.  9)  annimmt,  die 
erstere  bis  zur  Homisgrinde  erstrecke  und  dann  im  Osten  von 
einer  mächtigen  Buntsandsteindecke  überlagert  werde,  ist  un- 
richtig. 

Herr  Sandberger  beobachtete  (1861,  5,  S.  59  f.)  in  der 
grösseren  Gneisspartie  in  den  Umgebungen  des  Omerskopfes: 
vorherrschend  feinkörnige,  dünnschiefrige  Gneisse,  bald  mit,  bald 
ohne  Trennung  in  glimmerreichere  und  glimmerärmere  Zonen, 
leicht  verwitternd;  daneben  Gneisse  mit  wenig  schwarzem  (durch 

5* 
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Zersetzung  in  eine  nicht  mehr  spaltbare,  weiche,  grüne,  chlori- 
tische  ^)  Substanz  übergehendem)  Glimmer  in  grösseren  Flecken 
oder  langgestreckten  Flasern,  mit  viel  weissem,  durch  Verwitterung 
rothem  Feldspath  und  Quarz,  einige  Zoll  dicke  Platten  bildend, 
schwer  verwitternd  und  daher  die  felsigen  Zacken  am  Buchkopf, 
Omerskopf  und  bei  Glashütte  wie  auch  die  Blöcke  an  den  Ge- 
hängen desLauflhals  zusammensetzend;  endlich  sogenannte  »Gneiss- 
porphyre« an  den  Felsen  über  Junkerwald  d.  h.  Gesteine  mit 
deutlicher,  wellig  gekrümmten  Flächen  folgender  Schieferung,  be- 
stehend aus  einer  blass  röthlichgrauen ,  sehr  feinkörnigen  Grund- 
masse ^  welche  ein  Gemenge  von  fleischfarbigem  Feldspath  und 
violetgrauem  Quarz  darstellt,  und  worin  grosse  Karlsbader  Zwil- 
linge von  Kalifeldspath  liegen,  die  häufig  von  einem  nach  aussen 
unregelmässig  begrenzten,  stark  glänzenden  und  deutlich  gestreiften 
Saume  von  Oligoklas  umgeben  sind,  ferner  grössere  Quarzkömer 
und  Glimmer  in  Flecken  oder  langen  Bändern,  die  aus  sehr  kleinen 
Schüppchen  zusammengesetzt  sind  und  der  Schieferung  des  Ge- 
steins parallel  gehen. 

Biotitgneisse,  zweiglimmerige  Gneisse  und  nur  sehr  unterge- 
ordnet Hornblendegneiss  setzen  das  in  Rede  stehende  Gebiet  zu- 
sammen. Flasrige  und  schiefrige  Biotitgneisse  sind  darin  am 
verbreitetsten.  Flasrige  Gneisse,  bestehend  aus  einem  grobkörni- 
gen Gemenge  von  weissem  Orthoklas,  weissem  zwillingsgestreiftem 
Plagioklas  und  grauem  Quarz,  welche  von  einander  getrennt 
bleibende  Flasern  aus  bräunlichschwarzem  Biotit  eingelagert  ent- 
halten, sind  frisch  namentlich  im  Laufbachthale  an  der  Brücke 
unterhalb  Glashütte,  am  Fusswege  von  Junkerwald  nach  dem 
oberen  Ende  der  Wiese  im  Laufbachthale,  am  Rappenberge 
zwischen  Aeckerle  und  Junkerwald,  bei  Schönbücher  Rütte,  schief- 
rige, ähnlich  zusammengesetzte  Gneisse  am  Wege  von  Lauf  nach 
Homenberg,  oberhalb  Gebersberg,  am  Hardtstein  u.  s.  w.  zu  be- 
obachten. Herr  Weber  fand  (1884,  7,  S.  12)  einen  derartigen 
körnig-flasrigen  Gneiss  »u.  d.  M.  ausgezeichnet  durch  die  Neigung 
des  Plagioklases  zu   doppelter   Zwillingsbildung  nach   ooPoo   und 

^)  Sandberokr,  Untersuchungen  über  Erzgänge,  H.  1,  1882,  S.  53. 
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o  P.  Der  Orthoklas  bildet  fast  stets  Karlsbader  Zwillinge.  Die 
Flüssigkeitseinschlüsse  der  Quarze  sind  in  £benen,  welche  ein- 
ander ungefähr  parallel  gehen,  angeordnet ;  dieselben  zeigen  jedoch 
keine  feste  Beziehung  zur  Lage  der  Hauptaxe  des  Quarzes.  Der 
Glimmer  ist  in  basischen  Spaltblättchen  kirschroth  durchscheinend; 
bei  beginnender  Zersetzung  bleicht  er  grünlich  aus  und  gerade  in 
solchen  Blättchen  finden  sich  zahlreiche  Rutilnädelchen.  Eng  an 
den  Glimmer  sich  anschliessend  treten  vereinzelte  kleine  blassröth- 
liche  Granaten  auf«.  Grössere  Quarzlinsen  sind  innerhalb  des 
Flasergneisses  unter  Anderem  östlich  von  Juukerwald  am  Fuss- 
wege  nach  dem  oberen  Ende  der  Wiese  im  Laufbachthale  einge- 
schaltet. 

Mehrorts  sind  in  denselben  Einlagerungen  von  grauem  por- 
phyrartigem Biotitgneiss  vorhanden,  bestehend  aus  einem  körnigen 
Gemenge  von  weissem  Orthoklas,  licht  röthlichem,  zwillingsge- 
streiftem Plagioklas,  grauem  Quarz  und  bräunlichschwarzem 
Magnesiaglimmer,  in  welchem  grosse  weisse  Orthoklaskrystalle 
(zum  Theil  in  Carlsbader  Zwillingen)  ausgeschieden  sind,  welche 
Quarzkömer^  Biotitblättchen  und  vereinzelt  kleine  Blättchen  von 
weissem  Glimmer  eingeschlossen  enthalten.  Von  den  im  Westen 
unserer  Gneisspartie  in  einer  südwest-nordöstlich  von  Windeck 
Dach  Gebersberg  verlaufenden  Zone  auftretenden  derartigen  Ge- 
steinen wurde  dasjenige  von  der  Windeck  durch  Herrn  Sand- 
RERGER  (1861,  5,  S.  54)  als  eine  porphyrartige  Granitmasse  ge- 
deutet, welche  sich  stockfbrmig  aus  sehr  verwittertem  Gneisse  er- 
hebe, die  malerische  Burg  Neu- Windeck  oder  liauf  tragend.  Das 
angenommene  Verhalten  beider  Gesteine  zu  einander  wurde  als 
ein  Hauptbeweis  fllr  das  höhere  Alter  des  Gneisses  im  Vergleich 
zu  demjenigen  des  porphyrartigen  Granites  angesehen.  Herr 
G.  Leonhard  (1861,  3,  S.  13)  und  Herr  Weber  (1884,  7,  S.  10) 
stellten  das  Gestein  bereits  zu  den  porphyrartigen  Gneissen 
(Leistengneissen).  Allerdings  findet,  wie  später  zu  erwähnen,  im 
Laufbach  selbst  oberhalb  der  Mündung  des  Lautenbächle  am 
Aufgang  des  Weges  zum  Hässlich  ein  Durchsetzen  von  massigem 
porphyrartigem  Granitit  durch  gewöhnlichen  und  porphyrartigen 
Gneiss,  dessen  Schichten  mit  etwa  40^  nach  Westnordwesten  ein- 
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fallen,  statt;  alleiu  diejenigen  Gesteine,  welche  bei  Lauf  am  Wege 
nach  Hornenberg  in  etwa  290  m  Höhe  zwischen  tiefer  (270—280  m) 
und  höher  (300  m)  anstehendem  schiefrigem  Gneiss,  sodann  am 
Südfiiss  der  Ruine,  an  der  Brücke  über  den  Lauf  bach  am  Nord- 
fuss  der  Windeckhöhe  zu  beobachten  sind,  zeigen  meist  eine  sehr 
deutliche  Grobflaserung  oder  Schieferung,  deren  Lage  bei  den  am 
Südfuss  der  Ruine  anstehenden  mit  derjenigen  des  schiefrigen 
Gneisses,  welcher  am  Abgang  des  Weges  nach  der  Ruine  vom 
Wege  Lauf— Hornenberg  aufgeschlossen  ist,  übereinstimmt  und  nach 
Westnordwesten  gerichtet  ist.  Sie  werden  daher  um  so  mehr  als 
porphyrartige  Gneisse  zu  betrachten  sein,  als  auf  der  rechten  Seite 
des  Laufbachthaies  gleich  oberhalb  des  Weges  nach  dem  Häss- 
lieh  an  der  Grenze  zwischen  Matte  und  Weinberg  gleich  be- 
schaffenen porphyrartigen  Gneissen  gewöhnlicher  schiefriger  Gneiss 
in  dünnen  Lagen  eingeschaltet  ist,  dessen  Schichten  ebenfalls  nach 
Westnordwesten  einfallen.  Dieselben  porphyrartigen  Biotitgneisse 
sind  am  Wege  nach  dem  Hässlich,  am  Westgehänge  des  Bann- 
bosch, am  Wege  vom  Bruderhöfel  nach  Gebersberg  und  in  Gebers- 
berg selbst  vorhanden.  Mehr  im  Osten  unserer  Gneisspartie  liegen 
in  einer  südwest-nordöstlich  laufenden  Linie  die  Vorkommnisse  am 
Waldrandc  südlich  von  Schönbrunn  und  am  Wege  von  da  nach 
der  Erlenmatte,  östlich  von  Junkerwald  am  Fusswege  nach  dem 
oberen  Ende  der  Wiese  im  Laufbachthale  und  am  oberen  Wald- 
wege am  Westabfalle  des  Markwaldes. 

Zweiglimmerige  Gneisse  sind  wohl  die  von  Herrn  Sand- 
BERGER  als  »Gneissporphyre c  bezeichneten  rothen  poryphyrartigen 
Gneisse,  welche  an  der  Wegegabel  westlich  von  Junkerwald  und  am 
Wege  westlich  vom  Bielenstein  anstehen  und  im  Hangenden  der 
letzterwähnten  grauen  porphyrartigen  Gneisse  liegen  dürften.  Die 
Gesteine  von  dem  ersteren  Fundort  zeigen  eine  deutliche  schiefrige 
Textur  und  enthalten  in  kleinkörnigem  Gemenge  grössere  Krystalle 
von  röthlichem  Kalifeldspath  in  Carlsbader  Zwillingen,  Krystalle 
von  fleischrothem  zwillingsgestreiftem  Plagioklas,  grauen  Quarz  in 
kurz  oder  laug  linsenförmigen  Körnern,  schwarzen  Glimmer  in  ver- 
einzelten kurzen  Flasern  und  zerstreut  weisse  Glimmerblättchen. 
Bei  denen  des  zweiten  Fundortes  tritt  die  schiefrige  Textur  etwas 
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mehr  zurück.  Wie  Herr  Weber  (1884,  7,  S.  10  f.)  mittheilt,  tlöst 
sich  u.  d.  M.  die  Grundmasse  iu  eiu  durchaus  krystalliues  Gcmeuge 
voD  Quarz,  Feldspath  und  weissen  und  braunen  Glimmerblättchen 
auf,  in  welches  kleine  Apatite  sporadisch  eingestreut  sind.  Der 
dunkle  braune  Glimmer  ist  deutlich  optisch  zweiaxig.  Bei  be- 
ginnender Zersetzung  geht  die  braune  Farbe  in  gelblichgrün  und 
in  eiu  schönes  helles  Grün  über,  ohne  dass  sich  der  starke  Pleo- 
chroismus  verliert  Zugleich  scheidet  sich  Eisenoxydhydrat  in 
rothbraunen,  unregelmässigen  Massen  ab.  Besonders  an  den 
grösseren  Glimmerblättchen  fallt  bei  der  Prüfung  derselben  auf 
ihren  Pleochroismus  das  oft  schwarz  gefleckte  Aussehen  derselben 
auf.  Dass  die  pleochroitischeu  Höfe,  welche  gewöhnlich  kleine 
Zirkonkryställchen  umgeben,  nicht  einer  organischen  Substanz  an- 
gehören, hat  ausser  Michel  Levy  und  Hj.  Gylling  in  neuester 
Zeit  George  H.  Williams  für  den  Glimmer  des  Granits  von 
Tryberg  im  Schwarzwalde  nachgewiesen.  Mit  dem  Glimmer  gern 
vergesellschaftet  finden  sich  kleine  Apatit-  und  Zirkonkrystalle. 
Der  weisse  (Kali-)  Glimmer  tritt  nie  in  so  grossen  Individuen  auf 
wie  der  braune;  er  bildet,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  einen 
iütegrirenden  Gemengtheil  der  feinkörnigen  Grundmasse.  Weisser 
Glimmer  in  winzigen  Flitterchen  findet  sich  auch  sekundär  bei  der 
Zersetzung  des  Feldspathes,  namentlich  auch  des  Plagioklases. 
Die  Zersetzung  geht  hier  meist  vom  Centrum  aus.  Es  lagern  sich 
zunächst  in  der  centralen  Partie,  oft  jedoch  auch  auf  den  Spalt- 
rissen kleine,  lebhaft  polarisirende  farblose  Glimmerblättchen  in 
unregelmässiger  Gruppirung  ab.  Schreitet  die  Zersetzung  fort,  so 
tritt  eine  ausserordentlich  feinschuppige,  schwach  grünliche  Sub- 
stanz auf,  welche  dem  Plagioklas  ein  getrübtes  Aussehen  verleiht, 
60  dass  die  im  polarisirten  Lichte  charakteristische  polysynthetische 
Zwillingsstreifung  ganz  verdeckt  wird.  In  den  meisten  Fällen  ist 
jedoch  die  äussere  Randzone  der  Plagioklase  noch  völlig  frisch 
und  unverändert.  Die  grösseren,  porphyrisch  ausgeschiedenen  Feld- 
spathkrystalle  gehören  zum  grossen  Theil  dem  Mikroklin  an.  Der 
Oligoklas  tritt  nie  in  so  grossen  Individuen  auf;  er  findet  sich 
ebenso  wie  der  spärlich  vorhandene  Orthoklas  nur  in  der  soge- 
nannten Grundmasse.    Die  durchweg  noch  sehr  frischen  Mikrokliu- 
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krystalle  sind  häufig  als  Zwillinge  nach  dem  Karlsbader  Gesetz 
ausgebildet.  Sehr  oft  sind  einzelne  Querschnitte  an  den  Randzonen 
von  massenhaften  kleinen  Quarzkörnem  durchspickt,  welche  die 
Form  des  Dihexa&ders  anzunehmen  streben  und  alle  optisch  gleich 
orientirt  sind. 

Die  länglichen  makroskopischen  Quarzkörner  lassen  im  polari- 
sirten  Lichte  eine  Zusammensetzung  aus  einer  grösseren  Zahl 
kleinerer,  uuregelmässig  begrenzter  und  optisch  verschieden  orien- 
tirter  Quarzbrocken  erkennen.  Die  Quarze  sind  erftlUt  von  ausser- 
ordentlich feinen,  haarähnlichen  Stabchen  von  oft  beträchtlicher 
Länge,  welche  nur  höchst  selten  eine  merkliche  Breitenausdehnung 
erkennen  lassen.  Da  diese  Stäbchen  häufig  knie-  oder  haken- 
förmig gebogen  sind,  möchten  sie  möglicherweise  als  Rutil  aufzu- 
fassen sein.« 

Herr  Weber  fand  ferner  an  nicht  näher  bezeichnetem  Fund- 
orte grosse  Blöcke  von  dichtem  Gneiss,  welcher  in  der  mikrosko- 
pischen Zusammensetzung  sich  au  die  eben  erwähnten  Gesteine 
anlehnen  (a.  a.  O.  S.  12).  »Unter  dem  Mikroskop  erscheint  dieser 
dichte  Gneiss  als  ein  ziemlich  gleichmässiges,  sehr  feinkörniges 
Gemenge  von  Quarz,  Orthoklas,  viel  Plagioklas  und  ma8senhaft;em 
dunklem  Glimmer  in  regellos  angeordneten  kleinen  Blättchen, 
wozu  sich  noch  etwas  weisser  (Kali-)  Glimmer  gesellt.  Beide 
Glimmer  sind  völlig  übereinstimmend  mit  denen  der  porphyrischen 
Gneisse ;  auch  der  Plagioklas  mit  seinen  Zersetzungserscheinungen 
ist  derselbe;  Mikroklin  fehlt  dagegen.  An  accessorischen  Gemeng- 
theilen  finden  sich  reichlich  Apatit  und  gern  in  unmittelbarer  Nähe 
des  braunen  Glimmers  kleine  Rutilnädelchen ,  entweder  zu  regel- 
losen Aggregaten  gruppirt  oder  kettenförmig  an  einander  hängend.« 

Wenige  Blöcke  von  feinkörnigem  Hornblendegneiss  wurden 
am  Fahrwege  oberhalb  Glashütte  gefunden,  welche  weissen  Ortho- 
klas, weissen  zwillingsgestreiften  Plagioklas,  grauen  Quarz,  bräun- 
lichschwarzen Biotit,  schwarze  Hornblende  und  vereinzelt  rothen 
Granat  in  kleinen  Krystallen  führen. 

Schon  Klüber  erwähnte  (1810,  1,  II,  S.  202),  dass  man  in 
den  Umgebungen  des  Bühlerthales  schriftgranitische  Massen,  »den 
überaus    merkwürdigen    Portsoy   Granit    (pierre    graphique    oder 
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ebraique)  finde,  welcher  ia  bestimmter  Richtung  augeschlifien, 
wegen  der  sonderbar  durchziehenden  Feldspathmasse,  das  Ansehen 
einer  feinen  cubischen  Steinschrift  hat.«  Die  Angabe  bezieht  sich 
wohl  auf  die  von  Herrn  Sandberger  (1861,  5,  S.  60)  erwähnten 
grobkörnigen  Ausscheidungen,  welche  nesterartig  in  verschie- 
dener Grösse  im  Gneisse  besonders  bei  Lochwald  und  Glashütte 
vorkommen  und  aus  weissem  Feldspath  bestehen,  der  von  Quarz 
und  langen  Krystallen  von  Magnesiaglimmer  nach  Art  des  Schrift- 
granits durchwachsen  ist;  »hin  und  wieder,  aber  im  Ganzen  sehr 
spärlich  sind  auch  blutrothe  senfkorngrosse  Granaten  eingestreut«. 
Wegen  seiner  vermeintlich  rechtwinkligen  Spaltbarkeit  und  auf 
Grund  einer  von  Herrn  Seidel  im  Laboratorium  des  Polytechni- 
cums    in  Karlsruhe   ausgeßlhrten  Analyse,  welche   ergeben  hatte: 
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war  der  Feldspath  von  Herrn  Sandberger  als  »Natronorthoklas« 
gedeutet  worden.  (Vergl.  auch  Kenngott,  Uebers.  f  1860,  S.  65.) 
Die  Untersuchung  geschlifi^ener  Spaltstücke  nach  M  (010)  und 
P  (001),  hergestellt  von  einem  im  Karlsruher  Museum  befindlichen 
Originalhandstück,  ergab  jedoch  Herrn  Förstner^),  »dass  dieses 
Mineral  durchaus  nicht  homogen  sei  und  vielmehr  nur  zum  ge- 
ringsten Theil  aus  Orthoklas,  vorwiegend  aber  aus  asymmetrischem 
Albit  bestehe.  Derselbe  erscheint  in  Platten  nach  M  (010)  in 
Gestalt  von  kleinen  parallel  zur  Kante  (oo  P  oo  :  oo  P  oo)  angeord- 
neten, dichotomen  Apophysen-ähnlichen  Streifen;  in  solchen  nach 
P  (001)  hingegen  in  regelmässiger  Gitterstructur  parallel  und 
senkrecht  gegen  die  Kante  PM. 

0  Zeitschr.  f.  Kryst.  n.  Mineral.,  Bd.  I,  ü.  G,  Leipzig,  1877,  S.  560. 


74  Geognostische  Skizzo  der  Gegend  vod  Baden-Baden, 

Die  Einstelliiugen  der  beiden  Platten  nach  M  (010)  und  P 
(001)  filr  Wirth  und  luterpositionen  ergaben  folgende  Werthe  als 
Mittel  von  68  Ablesungen  der  Schwingungsrichtung  für  Na-Gelb: 

Wirth        Interpositiooen 
Abweichung  auf  M  gegen  PM         5^/5^  12 o 

Abweichung  auf  P  gegen   PM         Oo  19V2^. 

Es  stellte  sich  demnach  heraus,  dass  der  Feldspath  von  Lochwald 
nichts  weniger  als  ein  Natronorthoklas  sei,  sondern  ein  mechanisches 
Gemenge  nach  Art  des  Perthit,  in  welchem,  wie  leicht  aus  der 
optischen  Untersuchung  und  einer  Berechnung  der  Analyse  ersicht- 
lich ist,  ungefähr  4  Theile  Albit  mit  1  Theil  Kaliorthoklas  gemischt 
sind.«  Nach  Sandberger  wird  bei  der  Verwitterung  des  Feld- 
spaths  »zunächst  die  Oberfläche  matt  und  weicher,  dann  kommen 
auf  allen  Spaltungs-  und  Kluftflächen  silberweisse  Schüppchen, 
anscheinend  von  neugebildetem  Kali -Glimmer  zum  Vorschein«; 
bei  derjenigen  des  Magnesiaglimmers  soll  derselbe  an  den  Rändern 
»in  ein  Gemenge  von  Kaliglimmer  und  erdigen  Brauneisenstein« 
tibergehen. 

Gangförmige,  in  der  Regel  sich  bald  auskeilende  Ausschei- 
dungen von  Schriftgranit  beobachtete  Herr  Sandberger  im  Gneisse 
bei  Aeckerle  und  namentlich  bei  Gebersberg,  wo  im  Hohlwege 
eine  grössere  Anzahl  derselben,  ^3 — ^  mächtig  und  meist  von 
Sftdwest  nach  Nordost  streichend,  entblösst  ist,  gebildet  aus  grauem 
Quarz  und  röthlichem  Kalifeld spath ,  weisslichem  gestreiftem  Oli- 
goklas  und  einzelnen  langgestreckten  Krystallen  von  Magnesia- 
glimmer. Bei  der  Zersetzung  des  Gesteins  »tritt  am  Rande  des 
Glimmers  und  auf  Kluftflächen,  wie  in  Nestern  im  Feldspathe  ein 
strahlig -blättriges  weisses  Mineral  auf,  dessen  Glanz  zwischen 
Perlmutter-  und  Fettglanz  schwankt.  Da  es  vor  dem  Löthrohre 
mit  Kobaltsohition  blau  wird,  von  Salzsäure  zersetzbar  ist  und  nur 
eine  sehr  geringe  Härte  hat,  so  muss  es  mit  Breithaupt's  Nakrit 
identificirt  werden.« 

Wenige  Zoll  mächtige  Pegmatitgänge  setzen  im  verwitterten 
Gneisse  bei  Schönbücher  Rotte  auf. 

Die  Lagerung  festzustellen,  gelang  nicht  mit  der  wünschens- 
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wertheu  Genauigkeit.  Ilerru  Sandbergek's  Angabe  (1861,  5, 
S.  61),  dass  das  Einfallen  im  ganzen  Gneissgebiete  uiit  30 — 50  o 
nach  Südwesten  gerichtet  sei,  bestätigte  sich  nicht.  Dasselbe 
wiirde  gefunden: 

oberhalb  Gebersberg  westlich  mit  350, 

am  Wege  aus  dem  Laufbachthale  nach  dem  Hässlich  west- 
nordwestlich, 

im  Laufthale  oberhalb  dieses  Weges  an  der  Grenze  von  Matte 
und  Weinberg  westnordwestlich, 

im  Laufbach  bei  Abgang  dieses  Weges  westnordwestlich  mit 
etwa  400, 

am  Abgange  des  Weges  nach  der  Windeck  von  demjenigen 
von  Lauf  nach  Hornenberg  westnordwestlich  mit  30  o, 

an  der  Ruine  Windeck  westnordwestlich, 

am  Wege  von  Aubach  nach  dem  Grimmershof  westsüdwestliÄi, 

am  Wege  auf  der  rechten  Laufbachseite  zwischen  Lochwald 
und  Glashütte  nördlich  von  Junkerwald  südwestlich, 

oberhalb  Schönbüch  an  der  Grenze  gegen  den  Bühlerthal- 
granit  südlich  mit  840; 

die  Verbindung  zweier  gleich  hoch  gelegener  Punkte  des 
zweiglimmerigen  porphyrartigen  Gneisses  würde  ein  Strei- 
chen h.  1  ^2  und  ein  Fallen  nach  Westnordwesten  ergeben. 

£&  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Einfallen  im 
Allgemeinen  ein  westnordwestliches,  nur  local  ein  hiervon  mehr 
oder  weniger  abweichendes  sei,  in  welchem  Falle  das  von  Süd- 
südost nach  Nordnordost  gerichtete  allgemeine  Streichen  im 
Grossen  und  Ganzen  übereinstimmen  würde  mit  dem  allgemeinen 
Verlauf  des  Granitmassivkammes  vom  Sand  zur  Ilornisgrinde. 

Ueber  die  Gneisse  bei  Sasbachwalden  theilte  Herr  Sandberger 
(1861,  5,  S.  54)  mit,  dass  sie  sehr  feinkörnig  sind,  aus  grauem 
Quarz,  weissem  Orthoklase,  wenig  weissem  gestreiftem  Oligoklase 
und  vielem  schwärzlichem  Glimmer  in  fast  gleichmässigem  Gemenge 
zusammengesetzt  sind,  ausserdem  eine  blaugrüne  pinitartige  Sub- 
stanz, welche  Stücken  des  norwegischen  Aspasioliths  auf  das 
Täuschendste  ähnlich  ist,  und  Eisenkieskryställchen  fein  eingesprengt 
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enthalteu,  und  dass  deren  Schieferung  mit  etwa  30^  nach  Süd- 
südosten einfällt. 

Die  Gneisspartie  im  Grimmerswaldthale  an  der  Mündung 
des  Traiersbachs  besteht  theils  aus  gewöhnlichem,  theils  aus 
porphyrartigem  Biotitgneiss ,  wie  dies  in  gleicher  Weise  auch  bei 
der  benachbarten,  südöstlich  vom  Granitmassivkamme  gelegenen 
Gneissmasse  im  oberen  Langenbachthale  der  FaU  ist.  Verwendung 
finden  die  erwähnten  Gneisse  in  beschränktem  Maasse  zur  Her- 
stellung von  Markungssteinen  und  zum  Wegebau,  wozu  in  der 
Gegend  von  Sasbach  früher  derjenige  von  Sasbachwalden  und  1879 
eine  glimmerarme  Lage  zwischen  den  beiden  Gehöften  von  Hurschen- 
acker  gewonnen  wurde. 

War  auch  das  gegenseitige  Verhalten  und  die  Lagerung  der 
einzelnen  Gesteine  der  krystallinen  Schiefer  in  den  erwähnten 
Partien  nicht  mit  der  wünschenswerthen  Vollständigkeit  zu  er- 
mitteln, noch  weniger  dasjenige  derselben  in  verschiedenen  Vor- 
kommnissen zu  einander,  so  dürfte  aus  den  bei  Gaggenau  und 
Sulzbach  vorhandenen  Aufschlüssen  doch  wohl  gefolgert  werden 
können,  dass  glimmerreiche  Gneissglimmerschiefer  und  Glimmer- 
schiefer im  Hangenden  der  Gneisse  gelegen  sind.  Für  das  Auf- 
treten im  Allgemeinen  innerhalb  des  Gebiets  unserer  Karte  dürfte 
nicht  ohue  Interesse  sein,  dass  eine  Anzahl  kuppen-  und  rücken- 
fbrmiger  Aufragungen  der  genannten,  unterirdisch  wohl  zusammen- 
hängenden Gesteine  in  einiger  Entfernung  von  dem  Granitraassive 
in  einer  dem  Rande  des  letzteren  ziemlich  parallelen,  südwest- 
nordöstlich verlaufenden  Linie  gelegen  ist. 

Der  Keichthum  an  Granaten  in  manchen  der  hier  geschilderten 
Gesteine  dürfte  gestatten,  dieselben  der  in  der  Gegend  von  Mar- 
kirch  in  den  Vogesen  unterschiedenen  höheren  Gneissetage  ^)  zu- 
zurechnen, zu  welcher  auch  die  an  anderer  Stelle  besprochenen 
Gneisse  des  unteren  Kinzigthals  gehören  ^).    Es  ist  doch  wohl  ein 


*)  Groth,  P.,  Das  Gneise -Gebiet  von  Markirch  im  Ober-Elsass.  Abhand- 
langen zur  geologischen  Specialkarte  von  Elsass-Lothringen,  Bd.  I,  H  III,  Strass- 
burg,  1877. 

*)  Eck,  H.j  Geognostische  Karte  der  Umgegend  von  Lahr  nebst  Profilen  and 
ErUuteningen.     Lahr.     1884.     S.  33. 
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Widerspruch,  wenn  Herr  Lepsius,  1885,  10,  auf  S.  60  das  »nahezu 
gleichförmige«  Verhalten  hinsichtlich  der  petrographisch-mineralo- 
gischen  Ausbildung  und  der  Lagerung  d.  h.  die  von  mir  ge- 
zogene Parallele  zwischen  den  Schichten  des  Bellenwaldes  bei 
Gengenbach  und  der  jüngeren  Gneissetage  von  Markirch  aner- 
kennt, auf  S.  61  aber  unter  Bezug  auf  meine  Arbeit  ausspricht, 
dass  »Groth's  jüngerer  Granat- Gneiss  bisher  aus  dem  Schwarz- 
walde noch  nicht  mit  Sicherheit  erkannt  wurde.«  Granatenfiihrende 
Gesteine  der  krystallinen  Schiefer  sind  ausser  an  den  oben  ge- 
nannten Punkten  (Gaggenau,  Amalienberg,  Sulzbach,  Lauferthal) 
vielorts  im  Schwarzwalde  vorhanden.  GranatenfQhrend  sind  unter 
Anderen : 

die  Gneisse  zwischen  Linden  und  Stenglenz  bei  Berghaupten, 
im  Bermersbachthale,  am  Stimme!  beim  Steinfirst  unfern 
Gengenbach,  an  der  Nordostecke  des  Ziegelwaldes  bei  Stroh- 
bach unweit  Gengenbach,  im  Fussbachthale  unweit  Gengen- 
bach, im  Bergachthaie  (Sandberger,  1863,  3,  S.  23), 
zwischen  Bergacli  und  Schönberg  oberhalb  Gengenbach, 
bei  Fabrik  Nordrach  (Sandberger,  1863,  3,  S.  23),  an  der 
Kinzigbrücke  bei  Bieberach,  im  unteren  Riersbach  unweit 
Ober  Harmersbach,  die  meisten  Gneisse  des  Oppenauer 
Gebiets  (Weber,  1884,  7,  S.  20),  bei  Petersthal  (Sandberger, 
1863,  **>,  S.  23),  zwischen  Böstenbach  und  Griesbach 
(Sandb.  a.  a.  O.),  am  Schulhause  bei  Griesbach  (Sandb. 
a.  a.  O.),  an  der  Murgbrücke  bei  Schwarzenberg,  zwischen 
Eimbach  und  Am  Thurm  am  südlichen  Kinzigthalgehänge, 
am  Pavillon  bei  Wolfach,  beim  Gasthaus  zum  Ochsen 
unterhalb  Schapbach,  bei  Rippoldsau,  bei  Reichenbach 
(Thürach,  1884,  6,  S.  54),  am  Spitzberge  südwestlich  von 
Wolfach  (Sandberger,  1885,  15,  S.  261),  im  mittleren 
Frohnbach  (Gneiss  und  hornblendefahrender  Gneiss),  unter- 
halb des  tiefen  Stollens  der  Grube  Wenzel  im  Frohnbach 
(Sandberger,  1885,  15,  S.  277;  Neues  Jahrb.  u.  s.  w.  1869, 
S.  293),  au  der  Chaussee  im  Wolfbachthale  wenig  oberhalb 
der  Mündung  des  Tollenbachs  unterhalb  Schapbach,  im 
Wildschapbachthale  »gegenüber  der  Mündung  des  zweiten 
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Seitenthaies«  und  oberhalb  des  Michaelstollens  (Heben- 
STREIT,  Beiträge  zur  Kenutuiss  der  Urgesteine  des  nord- 
östlichen Schwarzwaldes;  Würzburg,  1877,  S.  5—7),  bei 
der  Grube  Herreusegen  im  Wildschapbachthale,  hinter  den 
Bfidem  von  Rippoldsau,  bei  Röthenberg»  unweit  Alpirsbach 
(Hehl  1823,  2,  S.  92),  im  Kuhbach  unweit  Schiltach  (nach 
Findlingen  an  der  Mündung  des  Kuhbachs  in  das  Kinzig- 
thal),  bei  der  ehemaligen  Farbmühle  unterhalb  Wittichen 
(Weber,  1884,  7,  S.  26),  bei  der  alten  Torfgrube  unter- 
halb Elzacher  Eck  (Vogelgesang,  Beit.  z.  Statist,  d.  inner. 
Verwalt.  d.  Grossh.  Baden,  H.  21,  1865,  S.  3),  an  der 
Strasse  zwischen  Hofstetten  und  Elzach  (Vogelgesang 
a.  a.  O.  S.  3),  am  Schlossberge  und  Rosskopfe  bei  Frei- 
burg (Fischer,  1857,  1,  S.  455  u.  318),  überhaupt  in  der 
Umgegend  von  Freiburg  (Steinmann  u.  Graeff,  Geolog. 
Führer  d.  Umgebung  v.  Freiburg,  1890,  S.  26),  bei  Hinter- 
zarten (Fischer,  1857,  1,  S.  454),  am  Westende  der 
Beichenkuppe  der  rothe  (Muscovit-)  Gneiss  (Schmidt, 
Geologie  des  Münsterthals  im  badischen  Schwarzwald, 
l.Th.,  Heidelberg,  1886,  S.  55),  im  Obermünsterthal  der 
Normalgneiss  (Schmidt  a.  a.  O.  S.  43),  am  Wege  von  Todt- 
moos  nach  Präg  oberhalb  Weg  (und  zwar  oberhalb  des 
Brunnens,  welcher  oberhalb  des  obersten  Hauses  von  Weg 
an  der  Fahrstrasse  gelegen  ist); 

der  Kinzigit  von  der  ehemaligen  Farbmühle  oberhalb  Schen- 
kenzell  (Selb,  Denkschr.  d.  vaterl.  Ges.  d.  Aerzte  u.  Naturf. 
Schwabens,  Tübingen,  1805,  S.  408;  Hebenstreit  a.  a.  O. 
S.  21); 

das  Oligoklas-Quarz-Gestein  gegenüber  der  Kapelle  am  Grrün 
bei  Zell  a.  H.  (Sandberger,  1863,  3,  S.  25); 

die  Feldspathlage  im  Gneiss  am  Beilenwalde  bei  Gengen- 
bach; 

die  Lage  von  Wollastonit,  kömigem  Kalk  u.  s.  w.  im  Gneiss 
am  Bellenwalde  bei  Gengenbach  (an  3  Stellen  bekannt); 

die  Leptinite  (Granulitgneisse)  auf  dem  Kamme  zwischen  dem 
Hüttersbachthal     uud     Haigerachthal    unweit    Gengenbach 
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(östlich  von  der  Teufelskanzel ,  westlich  von  der  Granit- 
partie), auf  dem  Kamme  zwischen  dem  Hüttersbachthal  und 
dem  Pfaffenbachthal  unweit  Gengenbach  (östlich  von  der 
Grauitpartie),  unterhalb  Schwaibach  unweit  Gengenbach, 
an  der  Mühle  bei  der  Vereinigung  des  Merzenbachs  mit 
dem  Vorderrankachthale,  am  Südostabhange  des  Luder- 
berges (Steinmann  und  Graeff  a.  a.  O.  S.  29); 

die  Granulite  an  der  Kinzigbrücke  bei  Bieberach,  im  Stein- 
bruch im  unteren  Wildschapbachthale  (Sandberger,  Unter- 
suchungen über  Erzgänge,  H.  1,  1882,  S.  73),  wo  in  Drusen- 
räumen des  Gesteins  schöne  Orthoklase  in  einfachen  Kry- 
staUen  und  Carlsbader  Zwillingen  mit  T,  M,  P  und  x, 
Krystalle  von  Quarz  mit  oo  R,  R,  —  R  und  Aggregate  von 
grauen  Glimmerblättern  aufgewachsen  vorkommen,  ferner 
an  der  Chaussee  von  Happach  nach  Todtmoos  (bald  ober- 
halb des  ersteren  Orts,  vor  der  ersten  Kehre); 

der  Serpentin  bei  Höfen  am  Giessübel  im  Schutterthal 
(Platz,  Beitr.  z.  Statist,  d.  inner.  Verwalt.  d.  Grossh. 
Baden,  H.  25,  1867,  S.  8;  Sandberger,  Neues  Jahrb.  f. 
Min.  u.  s.  w.  1867,  S.  176),  im  Kleinen  Kappeier  Thal 
(Fischer,  1859,  S.  160,  siehe  1857,  1); 

der  Eklogit  und  eklogitartige  Amphibolit  zwischen  Hausach 
und  Wolfach  auf  der  rechten  Kinzigseite  gegenüber  dem 
Einfluss  der  Gutach  in  die  Kinzig  (Fischer,  Neues  Jahrb. 
u.  s.  w.  1860,  S.  797;  Lohmann,  Neues  Jahrb.  1884,  I, 
S.97),  bei  Am  Thurm  (Vogelgesang,  IJeitr.  z.  Statist,  u.  s.w., 
H.  21,  1865,  S.  2),  bei  »Haslach«  (v.  Dräsche,  Jahrb.  d. 
k.  k.  geol.  Rcichsanst.,  1871,  mineral.  Mitth.,  S.  90;  Riess, 
Mineral,  u.  petrograph.  Mitth.  I,  1878,  S.  239),  im  Will- 
medobel  am  Kandel  (Lohmann,  Neues  Jahrb.  f  Min.  u.  s.  w. 
1884,  I,  S.  97); 

die  Hornblendegesteine  bei  Maisach  und  Petersthal  (Sand- 
berger, 1863,  3,  S.  24),  an  der  Schwelle  bei  der  Mündung 
des  Kastejbachs  in  den  Reichenbach  unweit  Klösterle,  im 
Dollenbach  zwischen  Seebach  und  Rippoldsauer  Thal 
(zwischen   den  beiden  Brücken),  im  Battengottthale  unter- 
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halb  Schapbach  (am  Wege  zwischen  der  Einmündung  des 
untersten  von  West  her  und  des  etwas  höher  von  Nordost 
her  einlaufenden  Neben thälchens),  im  Wildschapbachthale 
am  Fusswege  nach  Schwarzebruch  (Hebenstreit  a.  a.  O. 
S.  13),  unterhalb  des  tiefen  Stollens  der  Ghrube  Wenzel  im 
Frohnbachthale  (Homblendegestein  und  granatftlhrender 
»Dioritschiefer«  Sandberger,  1885,  15,  S.  268,  N.  Jahrb. 
f.  M.  1869,  S.  293;  »granatführender  Quarzdiorit«  MÖHL, 
N.  Jahrb.  f.  M.  1875,  S.  707),  an  der  Waldecke  oberhalb 
der  Anhöhe  1125'  zwischen  Wolfach  und  Strassburger  Hof, 
im  Steinbruch  auf  dem  linken  Kinzigufer  am  Wege  von 
Kirnbach  nach  Am  Thurm,  am  Schwarzenbacher  Hof 
(Fischer,  1857,  1,  S.  465),  der  Umgegend  von  Freiburg 
(Steinmann  u.  Graeff  a.  a.  O.  S.  31),  bei  Waldmatt  un- 
weit Ehrsberg  (Hornblendegneiss)  (Diorit  bei  Kloos,  N. 
Jahrb.  f.  Min.,  Beilage-Band  HI,  1884,  S.  58),  am  Kaiben- 
felsen bei  Urberg  (Diorit  bei  Schill,  Beitr.  z.  Statist, 
u.  8.  w.,  H.  23,  1866,  S.  66). 

Mau  wird  daher  wohl  nicht  ohne  Weiteres  behaupten  können, 
dass  die  »weitverbreiteten  Schwarzwälder  Gneisse  dem  älteren, 
grauen  Gneiss  entsprechen«  dürften. 

Erwägungen  über  das  Verhält niss  der  schwarzwälder  Gneisse 
zu  denen  des  Odeuwaldes,  wie  sie  von  Weber  (a.  a.  O.  S.  39 — 40) 
und  Lepsius  (a.  a.  O.  S.  60)  gegeben  wurden,  dürften  wohl  vor 
der  Hand  der  sicheren  Unterlage  noch  entbehren,  beruhen  sogar 
zum  Tlieil  gewiss  auf  unzutreffenden  Voraussetzungen  über  die 
Lagerung. 

b)   Die  Granite  des  nördlichen  schwarzwälder  Granit- 
massives. 

Während  in  dem  nordwestlichen  Districte  unserer  Karte  bis 
auf  dasjenige  Gebiet,  welches  von  dem  weiter  unten  zu  erwähnen- 
den Granititstock  von  Baden-Baden  eingenommen  wird,  mit  einer 
gewissen  Wahrscheinlichkeit  Gesteine  der  krystallinen  Schiefer  als 
Unterlage  der  Sedimente  vorausgesetzt  werden  können,  wird  die- 
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selbe,  wie  oben  bereits  hervorgehoben,  im  Süden  einer  Linie  von 
Neuweier  nach  Müllenbach,  Gernsbach  und  Ilerrenalb  durch  einen 
Theil  des  nördlichen  schwarzwälder  Granitmassives  gebildet. 

Ueber  das  Verbreitungsgebiet  des  letzteren  ist  nur  all- 
mälig  genauere  Kenntniss  gewonnen  worden,  v.  Mönzesiieim 
fand  zuerst  rotheu  und  schwarzen  Granit  in  der  Gegend  von 
Reicheuthal  (s.  Reinhard  1767,  1,  S.  913),  Beyer  erwähnt  ihn 
(1794,  1,  S.  19  und  24)  von  Neuweier,  aus  den  von  hier  weiter 
gegen  Süden  und  Osten  befindlichen  hohen  Gebirgen  und  aus 
den  Durbacher  Bergen,  Jägerschmid  (1800,  1,  S.  65,  70,  79,  93, 
130)  aus  dem  Murgthale  von  Schönmünzach,  Bermersbach,  aus 
dem  Thale  der  Kaumünzach  und  des  Schwarzenbachs  nach  Herren- 
wies  zu,  zählte  ihm  aber  irrthümlich  auch  das  obere  Rothliegende 
von  Horden  und  am  Amalienberge  zu;  Erhard  sah  ihn  (1802,  1, 
S.  302  u.  312)  hinter  Beuern,  bei  Geroldsau,  Maischbach,  Neu- 
satz, im  Bühlerthale,  Kerner  (1813,  1)  bei  Wildbad  und  Lieben- 
zell,  v.  Trebra  bei  Herrenalb  (Kaüsler  rechnete  1819,  1,  28,  hier 
irrthümlich  auch  das  Rothliegende  der  Felsen  am  Falkenstein  dahin); 
Heul  fand  ihn  (1823,  2,  S.  76)  zwischen  Wildbad  und  Enz- 
klösterle  und  bei  Loffenau,  v.  Oeynhausen,  v.  Dechen  und  v.  La 
Roche  im  unteren  Renchthal  bis  oberhalb  Lautenthal  und  in  dem 
Gebirge  zwischen  Forbach  und  Baden  (1825,  3,  I,  S.  244  u.  257). 

Da  Hundeshagen  auf  seiner  geognostischen  Karte  des 
Schwarzwalds  und  Schwabens  von  1821,  Keferstein  auf  seiner 
geognostischen  Karte  von  dem  Königreich  Württemberg  und  dem 
Grossherzogthum  Baden  vom  gleichen  Jahre  Granit  und  Gneiss 
nicht  trennten,  so  wurde  die  Verbreitung  des  Granitmassives  erst- 
mals durch  die  Karte  von  v.  Oeynhausen,  v.  La  Roche  und  v. 
Decken  von  1825  veranschaulicht,  auf  welcher  Granit  (mit  auf- 
gelagerten Buntsandsteinpartien)  eingetragen  ist  in  dem  Gebiete 
zwischen  Zunsweier,  Eisenthal,  Oborbeuern,  Gernsbach,  Loffenau 
(hier  irrthümlich  auch  im  Thale  von  Loffenau  nach  Horden  hin), 
Lautenthal,  von  hier  nach  Süden  bis  Schönmünzach  und  von  da 
über  das  obere  Schönmünzthal  westlich  von  Allerheiligen  vorbei 
über  Lautenthal,  »Gondach«  oberhalb  Durbach  nach  Zunsweier; 
femer  bei  Herrenalb  in  2  Partien  im  Alb-  und  Gaisbachthale,  im 

N«a«  Folge.    H«ft6.  g 
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KyacJithale,  zwischen  Wildbad  und  Enzklösterlo  und  bei  Lieben- 
zell.  Diese  Darstellung  wurde  von  Keferstein  auf  seine  »ver- 
boHserte  geologisch-geognostische  Karte  von  Württemberg  und 
Baden«  vom  Jahre  1828  übernommen,  doch  das  Granitmassiv  im 
Murgthal  irrthümlich  bis  nach  »Raiten«  (liöth)  hinau%ezogen, 
der  (iranit  zwischen  Loffenau  und  Horden  mit  der  Hauptmasse 
vereinigt,  bei  Herrenalb  nur  eine  Granitpartie  verzeichnet  und 
diejenige  von  Liebenzell  nicht  aufgetragen.  Die  Karten  von  Bach 
(1845,  im  Maassst.  1  ;  700000,  und  1860,  im  Maassst.  1  .-450000), 
des  ehemaligen  Grossh.  badisch.  Generalstabs  (Blatt  Karlsruhe, 
1857,  im  Maassst.  1:200000),  Sandberger  (Blatt  Rastatt  und 
Bühl  1861,  Oppenau  1863,  im  Maassst.  1:50000),  Paulus  (Blatt 
Liebenzell  1866,  Wildbad  1868,  Altensteig  und  Oberthal  1871, 
im  Maassst.  1  :  50000),  Platz  (Blatt  Offenburg  1867,  Ettlingen 
und  Forbach  1873,  im  Maassst.  1:50000)  und  des  Verfassers 
n/^rdliches  Blatt  der  Uebersichtskarte  des  Schwarzwalds  (1886  im 
Maassst.  1  :  200000),  desselben  geognostische  Karte  der  Gegend 
von  Ottenhöfen  und  diejenige  der  weiteren  Umgebung  der  Rench- 
bftder  (1885,  im  Maassst.  1  :  50000)  veranschaulichen  die  allmälig 
erreichte  Kenntniss  der  Verbreitung  des  Massives  und  der  das- 
selbe bildenden  Gesteine. 

Dass  innerhalb  des  vom  Granitmassive  eingenommenen  Gebietes 
auch  Gneisse  auftreten,  hatte  im  Bühlerthale  schon  Gmelin  gesehen 
(Klüber  1810,  1,  n,  S.  202).  Bach  erkannte  (1845),  dass  auch  der 
Omerskopf  südöstlich  von  Neusatz  inmitten  des  Massives  daraus 
bestehe  und  ferner  im  Langenbachthale  Gneiss  vorhanden  sei,  wenn 
auch  sein  Vorkommen  daselbst  auf  Kosten  des  Granites  zu  gross 
angegeben  wurde.  Das  letztere  geschah  auch  auf  der  Karte  von 
Sandberger  (1861),  welcher  die  Verbreitung  des  Gneisses  in  den 
Umgebungen  des  Omerskopfes  richtiger  darstellte  und  weitere 
ifolirte,  auf  dem  Granit  aufliegende  Gneissschollen  am  Wege  von 
Erlenbad  nach  Sasbachwalden  und  am  Ausgange  dieses  Dorfes 
gegen  »Homenberg«  beobachtete.  Wie  aus  des  Verfassers  Karte 
der  Gegend  von  Ottenhöfen  ersichtlich,  sind  weitere  isolirte,  den 
Graniten  auflagernde  Gneisspartieen  westlich  von  Murberg  (2), 
oberhalb  des  Brigittenschlösschens,  am  Wege  von  hier  nach  dem 
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Grimmerswaldthale  (2)  und  in  diesem  selbst  oberhalb  Legelsau 
vorhanden,  alle  nicht  nur  auf  eine  ehemalige  grössere  Ausdehnung 
der  Gneisse  in  diesen  Gegenden,  sondern  zum  Theil  wohl  auch 
auf  einen  ehemaligen  Zusammenhang  derselben  mit  den  Gneissen 
im  Langenbachthale,  oberen  Schönmünzthale  und  mit  denen  am 
Südrande  des  Granitmassives  quer  Aber  letzteres  hindeutend. 

Zusammensetzung  des  Massives.  Sehen  wir  ab  von 
Selb's^)  Versuch  (1805),  nach  mineralogischer  Zusammensetzung 
und  Alter  zweierlei  Granite  im  Schwarzwald  zu  unterscheiden 
(einen  »älteren  oder  primitiven«,  welcher  an  die  Formation  des 
Gneisses  sich  anschliesse ,  und  einen  secundären ,  Speckstein 
[Pinitoid]  und  Erzgänge  filhrenden,  welcher  wahrscheinlich  gleich- 
zeitig sei  mit  der  Formation  des  liranfänglichen  Thonschiefers, 
des  Porphyrs  und  ältesten  Sandsteins),  welcher  Versuch  Hehl 
(1823,  2,  S.  77 — 80)  zu  einem  Vergleiche  des  vermeintlich  älteren 
Enz-  und  Murgthaler  Granites  mit  dem  vermeintlich  jüngeren  von 
Alpirsbach  veranlasste,  und  welchen  trotz  Schöbler's  (bei  Hehl 
S.  78  u.  79)  und  Alberti's  (1826,  l,  16)  Einwendungen  auch 
KüRR  noch  aufrecht  hielt,  indem  er  (1845,  4,  S.  156)  den  Granit 
von  Schönmünzach  als  (älteren)  »Gebirgsgranit«  dem  »erzfQhrenden 
oder  edlen«  Granit  von  Wittichen  gegenüberstellte,  —  so  wurden 
Vergleiche  der  das  Massiv  selbst  bildenden  granitischen  Gesteine 
von  verschiedenen  Fundorten  unter  einander  und  mit  anderen  Vor- 
kommnissen wohl  zuerst  von  Fischer  (1857,  1)  unternommen. 
Der  Granit  des  Kappeier  Thaies  hinter  Achern  wurde  mit  dem- 
jenigen von  Schriesheim  im  Odenwalde  verglichen,  den  G.  Rose 
bekanntlich  dem  Granitite  zugewiesen  hatte  ^).  Derjenige  Granit, 
welcher  von  Geroldsau,  Wildbad,  Forbach,  Herrenwies  zum  Schluch- 
see  und  von  hier  bis  in  das  südliche  Albthal  sich  verfolgen  lasse, 
wurde  als  Schluchsee-Granit  bezeichnet  und  getrennt  vom  Blauen- 
Granit,  welcher  vom  Hochblauen  und  Kandern  sich  östlich  bis 
zum  Grossen  Wiesethale  ausdehnt,   vom  östlicher  gelegenen  Alb- 


0  Selb,  Geognostische  Beechreibang  des  Kinzigerthals  mit  Hinsicht  aaf  das 
Haaptgebirg  des  Schwarzwaldes.  Denkschriften  d.  yaterl.  Gesellsch.  d.  Aerzte 
a.  Natarf.  Schwabens;  Tübingen,  1805;  S.  324. 

^  ZeiUchr.  d.  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.,  Bd.  I,  1849,  S.  3G7. 
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tbal-Graoite  aber  an  der  Oberfläche  durch  eine  2k>oe  krystallioer 
Schiefer  getrennt  bleibt  ^).  Der  Schluchsee-Granit  sei  grobkörniger, 
oligoklasärmer^  oft  porphyrartig  (und  dann  relativ  oligoklasreich), 
der  Blauengranit  meist  feinerkomig,  oligoklasreicher,  selten  schön 
porphyrartig.  Letzterer  könne  eher  zu  Roöe's  Granitit  gestellt 
werden.  Dass  er  dahin  gehöre,  ging  schon  aus  Fischer^s  Be- 
schreibung mit  Sicherheit  hervor  und  wurde  bekanntlich  noch 
neuerdings  von  Herrn  Kloos  bestätigt  (1884,  3,  S.  2),  der  aber 
entgegen  der  richtigen  FisCHER^schen  Begrenzung  des  westlichen 
Granitmassives  des  südlichen  Schwarzwalds  den  Granitit  des 
Wiesethaies  dem  Schluchseegranite  zurechnete,  dessen  östlicher 
gelegenes  Massiv  mit  jenem  an  der  Oberfläche  nicht  zusammen- 
hängt. Aber  auch  ein  Theil  des  letzteren  (mit  Ausschluss  namentlich 
des  Ilammereisenbacher  Granites)  und  der  Granit  des  Tryberg- 
Rippoldsauer  Massives  sind  (abgesehen  von  untergeordnet  darin 
auftretenden  Stöcken  und  Gängen  echten  Granites)  dem  Granitite 
zuzuweisen,  während  die  schon  von  Fischer  zum  Schluchsee- 
Granit  gerechneten,  oben  erwähnten  Gesteine  des  nördlichen 
Schwarzwälder  Granitmassives  auf  Grund  ihres  Gehalts  an  Kali- 
glimmcr  davon  zu  trennen  sind. 

Eine  grössere  Anzahl  von  Granitvarietäten  wurde  in  unserem 
Massive  von  Herrn  Sandberger  innerhalb  des  Gebietes  der  Blätter 
Bühl  (Steinbach)  und  Oppenau  unterschieden,  ihr  Vorkommen 
aber  auf  der  Karte  nur  durch  eingetragene  Buchstaben  ohne  Ab- 
grenzung gegen  einander  angedeutet: 

1)  Als  rother  grob-  und  mittelkörniger  Granit  (2  c)  wurde 
derjenige  bezeichnet,  welcher  auf  Blatt  Steinbach  das  Gebiet 
zwischen  Neuweier  und  Schloss  Eberstein  bei  Gernsbach  im 
Norden,  der  Gueisspartie  in  den  Umgebungen  des  Omerskopfes 
und  den  ßuutsandsteinmassen  der  Hornisgrinde  und  Langen  Grinde 
im  Süden  oinninmit,  bestehend  aus  fleisch-  oder  zicgelrothem 
Kalifoldspath ,  schwarzem  oder  grünlichem  Magnesiaglimmer  und 
Bchmutziggrauem    fettglänzeudem  Quarz,   wozu    sehr  häufig  noch 


0  Vorf^l.  das  südliche  Blatt  von  des  Verfassers  geognostischer  üebersichts- 
karte  des  Schwarzwalds  im  Maassst.  1 :  200000. 
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weisser  oder  gelblichweisser  Oligoklas  iu  unregelmässig  begrenzten 
Partien  und  weisser  Kaliglimmer,  accessorisch  bisweilen  Pinit  hinzu- 
tritt Das  Gestein  wurde  [ungeachtet  des  Gehalts  an  Kaliglimmer] 
dem  Granitite  zugewiesen. 

2)  Als  porphyrartiger  Granit  (2  a  auf  Blatt  BQhl,  3  a  auf 
Blatt  Oppenau)  wurde  derjenige  aufgeführt,  welcher  das  Gebiet 
südwestlich  von  der  erwähnten  Gneissmasse  zwischen  dem  Khein- 
thale  im  Westen,  dem  Grimmerswalderthale,  Hubersloch  (oberhalb 
Ottenhöfen)  und  dem  Buntsandsteinzuge  vom  Melkereikopf  bis 
Wahlholz  im  Osten,  dem  Gneissterrain  im  Süden  des  Massives 
zusammensetzt.  Das  Gestein  besteht  aus  einem  grob-,  mittel- 
oder  kleinkörnigen  Gemenge  von  grauem  Quarz,  weissem  Kali- 
feldspath,  weissem  Oligoklas  und  schwarzem  Magnesiaglimmer,  in 
welchem  bis  6"  lange  und  bis  4"  breite  Orthoklaszwilliuge  nach 
dem  Karlsbader  Gesetz  mit  häufig  eingewachsenen  Glimmer- 
blättchen,  accessorisch  Pinitkrystalle  bis  zu  1"  Länge  und  ^2' 
Dicke  liegen.  Nur  einmal  wurde  strahlsteinartige  Hornblende 
(»Raphilith«)  in  dem  hierher  gerechneten  (Kranit  von  Sasbach- 
walden  au^efunden. 

3)  Weissliche  Granite  in  dem  Gebiete  des  Blattes  Steinbach 
östlich  vom  Grimmerswalder  Thale  und  Hubersloch  (oberhalb 
Ottenhöfen)  und  im  Schönmünzthale  wurden  auf  der  Karte  mit 
2b  bezeichnet;  sie  sind  ziemlich  feinkörnig  und  bestehen  aus 
weissem  Kalifeldspath,  grauem  Quarz,  schwarzem,  öfter  entfärbtem 
Magnesia-  und  weissem  frischem  Kaliglimmer,  wenig  röthlichem 
Oligoklas. 

4)  Feinkörnige  Granite  am  Häselhofe  bei  Oberachern,  am 
Wege  von  Ringelbach  nach  Oberthal  bei  Waldulm,  bestehend  aus 
weissem  Kalifeldspath,  hellgrauem  Quarz,  schwärzlichgrünem 
Glimmer  und  ziemlich  viel  gelblichweissem  verwittertem  Oligoklas, 
wurden  als  stock-  oder  gangförmige  Massen  im  porphyrartigen 
Granite  aufgefasst. 

Herr  Platz  trennte  (1867)  im  Gebiete  des  Blattes  Offenburg 
grobkörnigen  Granit  (5a),  dem  porphyrartigen  Sandbergeu's  ent- 
sprechend, und  feinkörnigen  (5b),  welcher  Stöcke  in  jenem  bilde; 
in  demjenigen   der  Blätter  Forbach   und  Ettlingen  (1873)  wurden 
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iVw  von  Ilrrrn  Sandberoer  unterechicdeuen  Varietäten  des  por- 
pliyrarti^en  und  rothen  Granits  als  gleichfalls  vorhanden  und  als 
hilufi^  dnrchhrochen  von  sehr  feinkörnigen  Graniten  angegeben. 
Der  erstere  lu'stehe  aus  einem  meistens  mittelkömigen  Gemenge 
von  schwarzem  Magnesiaglinuner,  grauem  Quarz,  weissem  Kali- 
feldspath  und  wenig  Oligoklas,  worin  zahlreiche  grosse  Orthoklas- 
kry stalle  his  zu  9  cm  Grösse,  accessorisch  Pinitkrystalle  liegen;  er 
herrsche  vorzugsweise  im  oberen  Murgthal  von  Schönmünzach  bis 
zur  Einmündung  der  Kaumünzach. 

In  ihm  setzen  Stöcke  von  feinkörnigem  Granite  auf,  wie  z.  B. 
bei  Schönmünzach,  unterhalb  dieses  Ortes  und  bei  Kirschbaum- 
wasen;  in  ihnen  sei  Quarz  etwas  reichlicher  vorhanden,  die  beiden 
Feldspathe  seien  von  bräunlicher  Farbe ,  der  Glimmer  trete  an 
Menge  zurück  und  neben  dem  schwarzen  kämen  ganz  vereinzelte 
Blättchen  von  weissem  Kaliglimmer  vor. 

Der  Granit  des  mittleren  Murgthals  von  Raumünzach  bis 
Gerusbach  sei  ein  mittel-  bis  grobkörniger,  nicht  porphyrartiger 
von  hellerer  Farbe,  bestehend  aus  hellfarbigem,  gewöhnlich  röthlich- 
bis  gelblich  weissem  Kalifeldspath ,  grauem  Quarz,  schwarzem 
Magnesiaglimmer  und  weissem  Kaliglimmer.  Oligoklas  konnte 
nur  an  wenigen  Stellen  in  geringer  Menge  nachgewiesen  werden. 

Auch  in  diesem  Gebiet  setzen  Stöcke  feinkörnigen  Granites 
auf;  bei  Weissenbach  ein  röthlichgrauer  mit  ziemlich  viel  Oligoklas, 
im  llockertwaldc  röthlicher,  bei  Reichenthal  weisser,  worin  der 
Quarz  sehr  zurücktritt  und  von  Glimmern  nur  weisser  vor- 
handen ist. 

Am  Absturz  der  Teufelsmühle  gegen  Lofienau  stehe  grob- 
körniger porphyrartiger  »Oligoklas- Granit«  zu  Tage,  in  welchem 
bräunlicher  Oligoklas,  theils  körnig,  theils  in  4—5  Linien  grossen 
blättrigen  Massen  den  Ilauptbestandthcil  der  »Grundmasse«,  bilde 
lieben  schwarzem  Glimmer  und  wenig  Quarz;  in  ihr  liegen  zahl- 
reiche Orthoklaskrystalle  (Zwillinge),  mit  schwarzen  Glimmer- 
blättclicn  durchwachsen. 

Auf  der  Karte  ist  nur  durch  Buchstabenbezeichnung  das  Vor- 
kommen   von   grobkörnigem  und  feinkörnigem  Granit  angedeutet, 
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80  dass    die   Verbreitung    des    dein   rothen    Granit   Sandberger's 
verglichenen  Granites  nicht  ersehen  werden  kann. 

Herr  Knop  unterschied  (1879,  4,  25)  in  dem  Terrain  des 
nördlichen  Granitmassives  zwei  Varietäten: 

1)  Diejenige,  welche  besonders  den  nördlichen  Theil  desselben 
einnimmt^  im  Murgthale  in  der  Gegend  von  Gernsbach  überall 
aufgeschlossen  ist  und  als  »Murgthal- Granit«  bezeichnet  werden 
könnte.  Er  »besteht  aus  fleisch-  bis  ziegelrothem  Orthoklas, 
schwarzem  oder  grünlichem  Magnesiaglimmer  und  schmutzig- 
grauem Fettquarz,  mit  mehr  oder  minder  copiösem  gelblich- 
weissem  Oligoklas,  der  regionen weise  in  eine  pinitoidische  Sub- 
stanz umgewandelt  ist.  Er  ist  grob-  bis  mittelkörnig  und  findet 
sich  ferner  verbreitet  in  der  Gegend  von  Geroldsau -Neuweier  im 
unteren  Bühlerthale,  bei  Windeck  und  Neusatz,  bei  Gebersberg 
und  Lauf«. 

2)  Den  porphyrartigen  Granit  südlich  von  dieser  Region  des 
Murgthal -Granits,  »welcher  in  einer  mittel-  bis  kleinkörnigen 
Grundmasse  von  schwarzem  Magnesiaglimmer,  grauem  Quarz  und 
weissem  Orthoklas,  grosse,  bis  4  Zoll  lange  und  bis  2  Zoll  breite 
Zwillinge  des  Orthoklases  von  weisser  Farbe  fahrt  und  stellen- 
weise Parthien  einer  pinitoidischen  Substanz,  sowie  Pseudomor- 
phosen  derselben  nach  Cordierit  (Pinit)  einschliesst.  Aehnliche 
Granite  treten  auch  am  Friesenberge  bei  Baden  und  in  der 
»Sophienruhe«  an  der  Höhe  zwischen  der  Ruine  Hohen -Baden 
und  dem  Schützenhause  auf,  aus  deren  Gruss  man  grosse  Ortho- 
klaseinsprenglinge  sammeln  kann ,  sowie  im  Boden  der  Stadt 
Baden,  wo  er  öfter  gangförmig  bei  Fundament-  und  Kellerbauten 
angebrochen  worden  ist«. 

Bei  Vorlage  der  oben  erwähnten  geognostischen  Karten  auf 
der  Versammlung  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  zu 
Baden-Baden  theilte  der  Verfasser  1879  mit,  dass  das  in  Rede 
stehende  Granitmassiv  in  demjenigen  Theile,  welcher  südwestlich 
der  Omerskopfer  Gneisspartie  und  westlich  einer  von  ihr  über 
das  Grimmerswaldthal,  das  untere  Gottschlägthal  bei  Ottenhöfon, 
Sulzbach  nach  Hubacker  gezogenen  Linie  gelegen  ist,  aus  Granitit 
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(entsprechend  dem  porphyrartigen  Granite  Sandberger's),  im 
Uebrigen  aus  Granit  in  zwei  verschiedenen  Varietäten  besteht, 
von  denen  die  eine,  der  Bühlerthal-Granit,  mit  einem  Theile  des 
rothen  Granits  von  SANDBERriER,  die  andere,  der  Murgthal-Granit, 
mit  einem  anderen  Theile  desselben  und  dem  weisslichen  Granite 
(2b)  bei  Sandberger  zusammenfallt;  die  letztere  Varietät  lässt 
überdies  Verbreitungsgebiete  körniger  und  porphyrartiger  Aus- 
bildungsweisen unterscheiden.  Die  beiden  genannten  Granit- 
varietäten wurden  später  auch  von  Herrn  Kloos  getrennt  (1884, 

3,  S.  3).  Auf  welche  Beobachtungen  sich  der  Ausspruch  des 
Herrn  Fraas  (1882,  4,  S.  5)  stützt,  »dass  sich  eine  Gliedenmg 
der  wahrhaft  chaotisch  auftretenden  Granitformation  nimmermehr 
lohne«,  ist  nicht  ersichtlich.  Die  Verbreitung  des  Granitites, 
Bühlerthal-Granites  und  des  Murgthal- Granites  und  seiner  beiden 
Erscheinungsweisen  ist  aus  den  oben  erwähnten  geognostischen 
Karten  des  Verfassers  zu  ersehen. 

1)  Der  Murgthal-Granit.  Es  sei  nicht  unerwähnt,  dass 
dieser  Name  hier  in  einem  anderen  Sinne  zur  Anwendung  ge- 
kommen ist,  wie  das  von  Seiten  des  Herrn  Knop  geschah  (1879, 

4,  S.  25),  welcher  die  körnige  Varietät  des  hier  so  bezeichneten 
Gesteins,  den  Bühlerthal-Granit  und  einen  Theil  des  Biotitgranits 
von  Baden-Baden  unter  diesem  Namen  zusammenfasste  und  davon 
einen  »porphyrartigen  Granit«  unterschied,  zu  welchem  derselbe 
die  porphyrartige  Varietät  des  hier  Murgthal-Granit  genannten 
Gesteins  und  einen  anderen  Theil  des  Granitits  von  Baden  stellte. 

Der  weissliche  oder  licht  röthliche  Murgthal-Granit  besteht 
in  seiner  a)  körnigen  Varietät  aus  einem  Gemenge  von  weissem 
oder  licht  rötblichem,  frisch  glasglänzendem  Orthoklas  (zum  Theil 
in  Carlsbader  Zwillingen),  grauem,  hier  und  da  röthlichem  Quarz 
in  Körnern,  weissem  oder  licht  röthlichem,  bei  eingetretener  Ver- 
witterung colombinrothem,  frisch  fettglänzendem  Plagioklas,  bräun- 
lich- oder  grünlich -schwarzem  Biotit  und  silberweissem  Kaliglimmer, 
welchen  sich  accessorisch  öfter  dunkelgrüner  Cordierit  (Pinit), 
selten  Turmalin  oder  Granat  hinzugescllen. 

Einzelne  grössere  Orthoklase,  zum  Theil  in  Carlsbader  Zwil- 
lingen, sind  vielfach  im  körnigen  Gemenge  ausgeschieden,  wie  bei 
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Liebenzell,  Wildbad,  am  SteiDsberge,  an  der  Sagemühle  gegenüber 
Au  oberhalb  Weissenbach,  zwischen  Zwickgabel  und  Schön- 
münzach. Schriftgranitähnliche  Verwachsungen  zeigen  Orthoklas 
und  Quarz  z.  B.  an  der  Kälbermühle  im  P]nzthale.  Trikliner  Feld- 
spath  (»Albit«)  aus  dem  Granite  des  nördlichen  Schwarzwald- 
Massives  wurde  zuerst  von  Marx  (1835,  1,  S.  15)  als  »statt  des 
Feldspaths«  in  den  Felsen  bei  Oberbeuern  vorkommend  angegeben. 
Die  Mittheilung  von  Platz,  dass  Plagioklas  nur  an  wenigen 
Stellen  in  geringer  Menge  nachweisbar  sei,  bestätigte  sich  nicht; 
vielmehr  ist  derselbe  ganz  allgemein  verbreitet.  Reichlich  in 
grossen,  zwillingsgestreiften  Krystallen  ist  er  namentlich  bei  Wild- 
bad (hinter  dem  Badhaus)  vorhanden,  von  wo  ihn  schon  Hehl 
kannte  (D.  geog.  Verhält.  Württ.  1850,  S.  7).  Nur  zuweilen  ist  er 
makroskopisch  wegen  der  Kleinheit  der  Kry stalle  und  dort,  wo 
er  durch  Verwitterung  unkenntlich  geworden,  schwer  aufzufinden, 
wie  dies  schon  Fischer  für  die  grobkörnigen,  durch  Verwitterung 
zerklüfteten,  quarzreichen  Granite  vom  Hummelberge  südwestlich 
von  Schloss  Eberstein  und  anderer  Orte  erwähnte  (1857,  1,  S.  431). 
Oft  sind  die  Feldspathe  durch  Verwitterung  in  pinitoidische  Sub- 
stanzen umgewandelt. 

Der  Kaliglimmer  erscheint  gewöhnlich  in  Blättchen,  selten  in 
rhombensäuligen  Krystallen,  wie  bei  Wildbad  (hinter  dem  Bad- 
haus). Dass  der  Glimmer  des  Gesteins  zum  Theil  silberweiss  (Kali- 
glimmer) ist,  hat  für  die  Vorkommnisse  auf  württembergischem 
Gebiete  schon  Hehl  beobachtet  (1823,  2,  S.  77).  Fischer  gab 
(1857,  1,  S.  320  u.  431)  an,  dass  zweierlei  Glimmer,  wovon  der 
eine  dunkelfarbig,  der  andere  weiss,  bei  vorgeschrittener  Zersetzung 
der  Granite  sich  neben  einander  finden,  wie  dies  unter  Anderem 
bei  Forbach  im  Murgthal  der  Fall  sei.  Der  weisse  Glimmer,  der 
hie  und  da  strahlige  Anordnung  zeige,  erscheine  unter  dem  Polari- 
sations-Apparate optisch  zweiaxig,  d  e  s  g  1  e  i  c  h  e  n  der  schwärzliche 
z.  B.  bei  Kappel  (Lenzkirch)  mit  weissem  vorkommende.  In  gross- 
kömigen  Graniten  von  Forbach  finde  sich  veränderter  Glimmer 
von  grüner,  gelblicher  bis  zu  weisser  Farbe  bei  mehr  oder  minder 
frischem  Zustande  der  beiderlei  weissen  Feldspathe;  in  klein- 
körnigem   Granit  ebendaselbst   (zwischen  Langenbrand   und   For- 
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bacb)  erscheinen  ausser  einigen  noch  röthlich  gefärbten  Glimmer- 
blättchcn  alle  Bestandtheile  weiss.  Fischer  scheint  hiernach 
geneigt  gewesen  zu  sein,  den  weissen  Glimmer  des  Gesteins  als 
gebleichten  Magnesiaglimmer  oder  als  secundär  gebildeten  Kali- 
glimmer aufzufassen.  Gegen  erstere  Deutung  spricht  indessen 
wohl  der  optische  Charakter  und  gegen  letztere  wenigstens  filr 
einen  Theil  des  weissen  Glimmers  das  Vorkommen  desselben 
neben  unzersetztem  dunklem  auch  in  völlig  frischem  Gestein, 
wie  es  z.  B.  im  Sasbachthale  und  bei  Felssprengungen  zwischen 
Dreibrunnen  und  der  Bieberach  unweit  Hundsbach  gewonnen 
werden  konnte.  Kaliglimmer  neben  dunklem  Glimmer  erwähnte 
auch  Leonhard  (1861,  3,  S.  21)  in  den  Graniten  von  Forbach 
und  Herrenwies. 

Als  Muscovite  ergaben  sich  dem  Verfasser  durch  ihren 
grossen  scheinbaren  Winkel  der  optischen  Axen  (ungefähr  6ß^ 
bis  84 ö),  die  Dispersion  p>ü  und  durch  die  Eigenschafl,  die 
Löthrohrflamme  nicht  roth  zu  färben,  unter  Anderem  die  weissen 
Glimmer  in  den  Graniten  oberhalb  Bad  Sulzbach  an  der  Strasse 
nach  Braunberg,  unweit  Allerheiligen  an  der  Chaussee  nach  Lier- 
bach  unterhalb  des  Malersbrunnenbaches,  unweit  Herrenwies  an 
der  Ausmündung  des  Thälchens  vom  Seebachhofe  her,  oberhalb 
Forbach  an  der  Chaussee  nach  Schönmftnzach  bei  der  Biegung  an 
der  Heppenau,  oberhalb  Forbach  am  Wege  nach  dem  Sasbach- 
thale, aus  dem  Steinbruch  wenig  oberhalb  Weissenbach  auf 
der  westlichen  Murgthalseite ,  von  Schloss  Eberstein,  aus  dem 
Steinbruch  am  oberen  Ende  von  Ober-Beuem,  von  Loffenau,  im 
Walde  östlich  von  Loffenau  an  der  Biegung  des  Weges  nach  der 
Teufelsmtthle  hin,  vom  Hirschwinkel  unweit  Herrenalb,  am  Köhrach 
unterhalb  Lehmannshof  im  Eyachthale,  an  der  Kälber-  und  Sprollen- 
mühle  im  Enzthale.  Das  Gestein  des  letzteren  Fundorts  beschrieb 
Fischer  (1857,  1,  S.  427)  als  »grosskörnig,  mit  frisch  aussehenden 
Feldspathen,  nämlich  weissem  Orthoklas,  deutlichem  weissem  Oli- 
goklas,  weissem  Quarz  und  durchweg  weissem  nicht  strahlig 
angeordnetem  Glimmer,  der  bei  genauerer  Betrachtung  purpurroth 
gefleckt  ist  (was  bei  Befeuchtung  noch  mehr  hervortritt)  und  ganz 
den  Eindruck  macht,   als  wenn   hier   eine  Entfärbung  des  früher 
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dunkelfarbigen  Glimmers  bis  zum  fast  völligen  Verschwinden  der 
Farbe  und  zwar  ohne  gleichzeitige  Alteration  der  Feldspathe  statt- 
gefunden hätte«.  Indessen  fehlt  schwarzer  Glimmer  dem  Gesteine 
nicht,  und  der  weisse  giebt  sich  durch  die  oben  angefilhrten 
Charaktere  als  Muscovit  zu  erkennen.  Denjenigen  im  Granite 
von  Herrenalb  bestimmte  auch  Herr  KosenbüSCII  (1877,  1,  S.  17) 
als  Kaliglimmer  und  erkannte  darin  pleochroitische  Höfe  um  Ein- 
schlüsse; denjenigen  von  Herrenwies  und  Orten  des  Murgthals 
beschrieb  Herr  Kloos  als  Muscovit  (1884,  3,  S.  3).  Der  letztere 
Qberwiegt  an  Menge  den  Biotit  namentlich  in  den  Graniten  an 
der  Kälbermühle,  bei  Herrenwies,  in  sehr  frischen  Gesteinen  am 
Sasbachthale  bei  Forbach  u.  a.  a.  O.  Dass  er  allgemein  vorherrsche, 
wie  Kloos  angiebt  (1884,  3,  S.  3),  kann  ich  nicht  bestätigen; 
vielmehr  tritt  er  an  manchen  Stellen,  z.  B.  zwischen  Schönmünzach 
und  Zwickgabel,  sehr  zurück.  Strahlig  auseinanderlaufend  zeigt 
sich  derselbe  beispielsweise  an  der  Kälbermühle.  An  der  Kugelau 
bei  Geisbach  beobachtete  Herr  Sandberger  neugebildeten  »Kali- 
glimmer (strahlig  oder  klein  blumig -blättrig)  um  den  dunkelen 
Magnesia-Glimmer  herum«  (1861,  5,  S.  53).  Aus  dem  Murgthale 
von  Forbach  und  Weissenbach  erwähnten  blumige  und  federartige 
oder  blumig -blättrige  Partien  von  Glimmer  Walchner  (1832,  3, 
S.  19),  Leonhard  (1843,  4,  S.  232;  1855,  1,  S.  24)  und  Fischer 
(1857,  1,  S.  320);  es  scheint  jedoch,  dass  sich  die  letzteren  An- 
gaben auf  Vorkommnisse  in  Pegmatiten  beziehen  (vergl.  Leonhard, 
1861,  3,  S.  22). 

Den  dunklen  Glimmer  beschrieb  Fischer  (a.  a.  O.  S.  424) 
als  optisch  einaxig.  Er  zeigt  in  dünnen  Blättchen  im  Polarisations- 
apparate bräunliche  Farbe  und  ein  schwarzes  Kreuz,  welches  sich 
beim  Drehen  des  Blättchens  nur  wenig  öffnet.  Verwittert  erscheint 
er  bisweilen  roth  oder  gelb  durch  Bildung  von  Eisenoxyd  bezw. 
Eisenhydroxyd,  nach  Auslaugung  derselben  weiss.  Gesetzmässige 
Verwachsungen  von  Kaliglimmer  und  Biotit  derart,  dass  ersterer 
den  letzteren  in  der  bekannten  Weise  umrandet,  wurden  beispiels- 
weise an  der  Sprollenmühle  im  Enzthal  und  am  Steinberge  unweit 
des  Scherrhofes  beobachtet;  Sandberger  beschrieb  sie  aus  dem 
obersten  Acherthal  (1861,  5,  58). 
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Accessorisch  stellt  sich  nicht  selten  dunkelgrüner  Pinit  ein, 
welcher  oberhalb  Forbach  (Walchner,  1832,  3,  20),  am  Eber- 
steinschloss  und  bei  Geisbach  (Sandberger^  1861,  5,  52),  am 
Steinberge,  am  Südwestabhange  des  Alten  Steigerskopfes,  oberhalb 
Sulzbach  au  der  Strasse  nach  Braunberg  u.  a.  a.  O.  beobachtet 
wurde.  Seltener  ist  Turmalin,  den  Leonhard  (1846,  5,  91)  bei 
Forbach  und  Weissenbach  im  Murgthal  sah,  wohl  dasselbe  Vor- 
kommen, welches  schon  v.  Oeynhausen,  v.  Dechen  und  v.  La 
Koche  ohne  nähere  Fundortsbezeichnung  (1825,  3, 1,  257),  später 
Fischer  (1857,  1,  321)  erwähnten;  er  findet  sich  auch  am  Süd- 
westabhange des  Alten  Steigerskopfs.  Die  Angabe  von  Marx 
(1835,  1,  16),  dass  bei  Gaussbach  statt  des  Glimmers  blättriger 
Talk  sich  finde,  ist  nicht  verbürgt;  irrthümlich  wohl  diejenige  von 
V.  Kettner  (1843,  3,  21),  dass  Graphit  und  Chlorit  der  Gesteins- 
masse oft  beigemengt  seien.  Leonhard  führt  rothen  Granat  in 
äusserst  kleinen  Trapezoedern  von  Weissenbach  an  (1846,  5,  92). 
In  einem  von  Werner  ^)  untersuchten  Dünnschlifi^  des  mittel-  bis 
feinkörnigen  Granits  von  Schönmünzach  zeigte  sich  der  Feldspath 
trübe  grau,  der  Quarz  wasserhell  mit  zahllosen  eingeschlossenen 
Kry stallnadeln,  der  Glimmer  schmutzig  braun. 

v.  Chrüstschoff  untersuchte  (1886,  4,  429  u.  f.)  die  Granite 
von  Ilerrenalb  und  Gernsbach  auf  einen  Gehalt  an  Zirkon.  Der 
Granit  von  Herrenalb  »ist  hellgrau,  mittelkörnig,  verhältnissmässig 
glimmerarm  und  besteht  aus  rauchgrauem  Quarz,  röthl ichgrauem 
Orthoklas,  wenig  reinem  Plagioklas,  schwarzem  Biotit  und  wenig 
Muscovit.  Aus  1000  Gramm  Material  wurden  0*94  Gramm  dunkles 
Residuum  gewonnen,  das  u.  d.  M.  folgende  Gemengtheile  erkennen 
Hess:  Magnetit  nebst  Titaneisen,  sehr  wenig  Anatas  und  Kutil, 
Titanit  und  hellgelben  Zirkon.  Der  gereinigte  zirkonreiche  Theil 
wog  0'1019  Gramm;  im  Präparat  fanden  sich  immerhin  aber  einige 
seltene  rothbraune  Dinge,  die  den  Titanmineralien  angehören«. 

>^Die  Krystalle  des  Zirkons  zeigen,  mit  seltenen  Ausnahmen 
fast  durchweg  eine  ausserordentliche  Schärfe  der  Formen  111.  110. 


')  Jahresh.  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturk.  in   Württ.,  Jahrg.  24,  Stattgart, 
1868,  S.  32. 
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100.  311  und  seltener  331.    Es  lassen  sich  hier  drei  Typen  unter- 
scheiden. 

I.  Der  langprismatische  (dreimal  so  lang  als  breit  und  oft 
sehr  dünn).  Gewöhnliche  Form:  (111.  110);  ein  Flächenpaar  des 
Prismas  und  der  Pyramide  entwickeln  sich  besonders  und  herrschen 
vor  (Taf.  VIII,  Fig.  2). 

II.  Der  volle  kurzprismatische  (zweimal  oder  gleich  lang, 
breit  und  dick);  gewöhnliche  Combination  (111.  110.  100.  311); 
311  bald  vorherrschend,  bald  zurücktretend;  dazu  kommen  noch 
in  seltenen  Fällen  331  (Taf.  VIII,  Fig.  3).  Entweder  treten  alle 
Formen  an  demselben  Krystall  oder  nur  einige,  und  zwar  gleich- 
massig  oder  ungleichmässig  auf:  oben  und  unten,  rechts  oder 
links.  Meistens  aber  herrschen  111.  110  oder  100  vor  (Fig.  16), 
während  alle  anderen  Flächen  daran  untergeordnet  auftreten. 

ni.  Der  volle,  spitzpyramidale.  Gewöhnliche  Combination 
(111.  100.  110.  311);  die  beiden  kurzentwickelten  Prismen  halten 
sich  das  Gleichgewicht.  311  herrscht  vor  und  111  tritt  zurück 
(Fig.  4). 

Dimensionen:  Grösster  beobachteter  Krystall:  0-37  Millimeter 
lang,  0-12  Millimeter  breit,  0-04  Millimeter  dick.  Durchschnittlich: 
0-12  Millimeter   lang,   0-04  Millimeter  breit,   0-03  Millimeter  dick. 

Structur.  Der  zonare  Aufbau  kommt  selten  vor  und  dann 
sind  die  sonst  hell  weingelben  bis  farblosen  Krystalle  bräunlich, 
mit  bräunlich  getrübtem  Kern  und  oft  rissig.  Es  hat  daher  den 
Anschein,  dass  die  Zonenstreifung  erst  durch  eine  Art  beginnende 
Alteration  hervorgebracht  werde ;  vielleicht  ist  sie  bei  ganz  frischen 
Individuen  oft  nur  versteckt  und  wird  hei  dem  hohen  Brechunffs- 
vermögen  des  Zirkons  nur  unter  gewissen  Umständen  sichtbar, 
in  der  Weise  etwa,  dass  sie  durch  moleculare  Umlagerung  (Wasser- 
aufnahme, Malakon)  oder  Eisenoxydausbildung,  sowie  Infiltration 
zum  Ausdruck  gelangt;  ich  habe  nämlich  Gelegenheit  gehabt, 
solche  Krystalle  zu  beobachten,  bei  denen  die  Zonenstreifung  in 
der  Nähe  von  Sprüngen  prägnanter,  dichter,  sowie  dunkler  geförbt 
erschien,  während  sie  sich  au  völlig  gesunden  Stellen  desselben 
Krystalls  als  eine  haarfeine  Liniirung  zu  erkennen  gab.  Die  zonar 
struirten    Krystalle    sind    überhaupt    viel    häufiger    rissig    als    die 
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homogenen.  Manche  andere  zeigen  einen  braungetrübten  Kern 
und  in  der  wasserklaren  Umhüllung  ca.  5  —  8  haarscharfe  zonare 
Linien:  könnten  nicht  die  zersetzenden  Agentieu  gerade  auf  diesem 
Wege  bis  zum  Kern  vorgedrungen  sein? 

Interpositionen  (Fig.  2):  Häufige,  lange,  dünne  und  farblose 
Nadeln  (wahrscheinlich  Apatit),  die  den  Krystall  kreuz  und  quer 
durchspriessen ;  —  zahlreiche,  zum  Theil  sehr  grosse,  äusserst 
dunkel  und  breit  umrandete,  schlauch-,  und  sackförmige  Höhlungen, 
die  oft  an  den  Nadeln  haften;  —  ziemlich  grosse  Flüssigkeits- 
poren mit  grossen,  oft  -^j^  des  ganzen  Hohlraumes  erftkllenden 
Bläschen,  die  beim  Erhitzen  des  Präparates  auf  eine  Temperatur 
über  100^  C.  weder  absorbirt  werden,  noch  ihren  Ort  verändern«. 

»Der  lichte,  mittelkörnige,  glimmerarme  Granit  von  Gernsbach 
besteht  aus  grauem,  milchigem  Quarz,  grauem  Orthoklas,  sehr 
wenig  makroskopisch  erkennbarem  Plagioklas,  wenig  silberglänzen- 
dem Muscovit  sowie  etwas  grünlich  zersetztem  Biotit.  1000  Gramm 
Material  lieferten  ein  dunkelgraues  Gemenge,  das  u.  d.  M.  fol- 
gende Substanzen  erkennen  Hess :  Magnetit  und  sehr  wenig  Titan- 
eisen, wenig  Anatas  und  gar  keinen  Rutil,  sehr  wenig  Granat, 
ein  paar  Flitterchen  eines  tafeligen  braunen  Minerals  (Brookit?) 
und  lichtgelben  Zirkon.  Der  gereinigte  Rückstand  enthielt  fast 
ausschliesslich  Zirkon  und  wog  0-0553  Gramm. 

Sämmtliche  Krystalle  gehören  dem  langprismatischen  Typus 
an.  Gewöhnliche  Combiuation  (111.  110)  und  untergeordnet  100 
(Fig.  17),  sowie  311.  Die  Flächen  besitzen  hier  nicht  die  gleiche 
Vollkommenheit  wie  bei  dem  vorhergehenden. 

Dimensionen:  Grösster  beobachteter  Krystall:  0-17  Millimeter 
lang,  0-04  Millimeter  breit,  004  Millimeter  dick.  Durchschnittlich: 
009  Millimeter  lang,   0-02  Millimeter  breit,   002  Millimeter  dick. 

Structur.  Zonar  gestreifte  und  dazu  noch  sehr  rissige  Kry- 
stalle sind  häufig. 

Interpositionen  selten:  Vereinzelte,  lange,  farblose  Nadeln; 
—  Höhlungen ;  —  kleine  fluidale  Einschlüsse  mit  kleinen  Libellen, 
die  beim  Erhitzen  des  Präparates  auf  50^  C.  den  Ort  verändern, 
jedoch  nicht  absorbirt  werden«. 
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Auf  Klüften  des  Granites  wurden  radialstrahlige  Massen  von 
Museovit  im  Murgthal  oberhalb  des  Sasbachthales ,  Ueberzöge 
von  Kaliglimmer  im  Steinbruch  unterhalb  Schönmünzach  beob- 
achtet; ferner  bei  Schloss  Eberstein  5  — 6  Linien  lange,  mit  Eisen- 
oxydhydrat überzogene  Bergkrystalle  (Fischer,  1857, 1,  319  u.  431), 
bei  Forbach  »ausgezeichnete  bis  einen  halben  Fuss  lange  Quarz- 
krystalle«  (Leonhard,  1843,  4,  433;  1861,  3,  25)  und  bei  Ber- 
mersbach  »Quarzkrystalle  von  10  cm  Länge  und  1,5  cm  Dicke  in 
der  gewöhnlichen  Combination  des  sechsseitigen  Prismas  mit  der 
Pyramide«;  in  der  Regel  sind  diese  Gänge  des  krystallisirten 
Quarzes  von  gewöhnlich  nur  einige  Linien  mächtigen  Brauneisen- 
steintrümem  begleitet  (Platz,  1873,  1,  11).  Hehl  beobachtete 
Schwerspath,  derb  und  krystallisirt  im  Granit  von  Wildbad 
(D.  geog.  Verh.  Württ.,  1850,  165).  Platz  sah  im  Thale  von 
Obertsroth  und  an  der  alten  Weinstrasse  beim  Bergkopf  stellen- 
weise im  Granit  in  nussgrossen  Stücken  ein  dichtes  Mineral  von 
gelblicher  oder  grüner  Farbe,  ziemlich  hart  und  vollkommen  mit 
Knop's  Pinitoid  übereinstimmend.  Am  Bergkopf  bildet  dasselbe 
kleine  gang-  und  stockförmige  Massen  von  einigen  Zollen  Mächtig- 
keit, welche  manchmal  durch  fein  zertheiltes  Eisenoxyd  blutroth 
gefärbt  sind. 

Die  Textur  wechselt  vom  Fein-  bis  zum  Grosskörnigen. 
In  der  Nähe  der  Gneissgrenze  sind  »im  feinkörnigen  Granit  von 
Schönmünzach  die  Mineralien  so  regelmässig  zertheilt,  dass  kein 
Stück  grösser  als  ein  Senfkorn  wurde«  (Qüenstedt,  Epochen  d. 
Natur,  1861,  116).  Feinkörnige  Schlieren,  wie  sie  mit  unregel- 
mässigem Verlaufe  und  ohne  scharfe  Grenze  gegen  das  nachbar- 
liche grobkörnige  Gestein  beispielsweise  um  Rossberge  im  Eyach- 
thale  und  im  Albthale  westlich  vom  Ilirschwinkel  aufsetzen,  gaben 
hier  zur  Ausbeutung  behufs  Verwendung  als  Wegematerial  Ver- 
anlassung. Zu  der  von  Platz  gemachten  Annahme  (1873,  1,  S.  10), 
dass  die  hie  und  da  vorkommenden  feinkörnigeren  Granite,  wie 
beispielsweise  diejenigen  von  Weissenbach  und  aus  dem  Kockert- 
walde  bei  Scheuern,  Stöcke  in  dem  gewöhnlichen  Granite  bilden, 
scheint  dem  Verfasser  kein  Grund   vorhanden  zu  sein,   da  weder 
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der  petrographische  Charakter  wesentliche  Verschiedenheiten  auf- 
weist, noch  scharfe  Grenzen  zwischen  den  Gesteinen  beobachtet 
werden  konnten. 

Grosskörnigen  Granit  erwähnte  schon  Walchner  (1832,  3, 
S.  18)  aus  dem  Schrambachthälchen,  v.  Kettner  (1843,  3,  S.  20) 
aus  dem  Hesselbach  bei  Forbach.  In  ihm  »liegen  öfters  vier- 
bis  sechszöllige,  gut  ausgebildete  Quarzkrystalle.  Der  Feldspath 
hat  eine  blass  fleischrothc  Farbe  und  macht  die  grösste  Masse  des 
Gesteins  aus,  der  Glimmer  steht  dagegen  sehr  zurück  und  erscheint 
nur  sparsam«.  Grosskörnige  Ausscheidungen  von  Orthoklas,  Quarz 
und  weissem  Glimmer  finden  sich  nach  Platz  (1873,  1,  S.  12) 
an  verschiedenen  Stellen  in  Nestern  und  kleinen  Stöcken,  welche 
ohne  scharfe  Grenze  in  die  gewöhnliche  Modification  übergehen. 
»Der  Feldspath  ist  bald  weiss  (Bermersbach),  bald  röthlich  (Lauten- 
bach)«, ^von  zahlreichen  feinen  Quarzsäulchen  durchwachsen,  in 
der  Art,  wie  dies  in  grösserem  Maassstabe  beim  Schriftgranit  der 
Fall  ist.  Manchmal  enthält  der  Feldspath  auch  schwarze  GHmmer- 
tafeln.  Der  weisse  Glimmer  ist  stellenweise  zu  grösseren  Massen 
zusammengehäuft.  Sehr  schön  blumig -blättrig  erscheint  derselbe 
bei  Bermersbach ;  in  noch  grösseren  Massen,  welche  aus  dem  Feld- 
spath leicht  herausgelöst  werden  können,  unterhalb  Reichenbach. 
Er  ist  meist  rein  weiss,  durchsichtig  und  von  starkem  Perlmutter- 
glauz;  hie  und  da  auch  durch  Einmengung  eines  zarten  hellröth- 
lichen  Staubes  zwischen  den  Blättern  röthlich  und  von  geringerem 
Glanz.  Durch  die  vollkommen  frische  Beschaffenheit  der  Gemeng- 
theile  bilden  diese  grosskörnigen  Gesteine  einen  schroffen  Gegen- 
satz zu  dem  sie  unmittelbar  berührenden  immer  stark  verwitterten 
Granit.« 

Gneissartige  Structur  ist  beispielsweise  im  Eyachthale  unter- 
halb des  Lehmannshofes,  im  Schönmünzthale  und  bei  Legelsau 
im  Grimmerswaldthale  unweit  Ottenhöfen  zu  beobachten.  Ob 
Fischer's  Mittheilung  (1857,  1,  S.  431):  Im  Schönmünzthale, 
»nordöstlich  von  Seebach,  begegnet  man  schönen  zum  Theil  por- 
phyrartigen Graniten,  die  durch  abwechselnd  glimmerärmere  und 
-reichere  Zonen,  wie  auch  dadurch  interessant  sind,  dass  sich  die 
Ausscheidung  von  Eisenoxyd  aus  zersetzten  Glimmer- Anhäufungen 
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aosserordentlich  deutlich  zeigt,  wobei  das  rothe  Oxyd  zwischen 
Doch  anzersetzten  Glimmerblättchen,  wie  zwischen  Wabenzellen 
eingeschlossen  Hegt«,  sich  auf  die  körnige  oder  porphyrartige 
Varietät  des  Murgthal- Granites  bezieht,  ist  nicht  ersichtlich. 
Parallele  Anordnung  der  Glimmerblättchen,  ohne  dass  dieselben 
zu  durchgehenden  Lagen  vereinigt  wären,  zeigt  auch  der  Granit 
von  Wildbad  (in  den  Anlagen). 

Die  Wassereinsaugungsfähigkeit  des  mittelkörnigen  röthlichen 
Granits  von  Wildbad  bestimmte  KüRR  ^),  indem  er  einen  Würfel 
von  2  Zoll  Kantenlänge,  also  von  8  Cubikzoll  Inhalt,  ringsum  glatt 
geschliffen,  vor  der  ersten  Abwägung  und  Eintauchung  bei  ca. 
40^  R.  völlig  austrocknete,  sodann  3  Tage  lang  unter  Wasser 
legte,  mit  einem  Tuche  abtrocknete  und  sogleich  wog.  Das  ab- 
solute Gewicht  betrug  33  Loth,  die  Gewichtszunahme  40  Gramm. 

Die  Tragfähigkeit  des  Granits  von  Enzklösterle  wurde  zu 
7917  Pfiind  auf  den  Quadratzoll  gefunden  2). 

Das  specifische  Gewicht  des  grobkörnigen  Granits  von  Herren- 
alb  fand  Schübler  2,649,  des  feinkörnigen  von  Wildbad  2,647 
(s.  Alberti,  1826,  1,  S.  272);  dasjenige  des  Granits  von  Enz- 
klösterle (am  Schillerdenkmal  in  Stuttgart  verwendet)  wird  zu  2,11 
angegeben^;  das  des  frischen  kömigen  Gesteins  gegenüber  dem 
Landesgrenzenwinkel  im  unteren  Schönmünzthale  fand  Herr 
Bohnert  aus  Lahr  2,63. 

V.  Kettner  machte  zuerst  (1843,  3,  S.  18,  19)  auf  eine  aus- 
gezeichnete sphäroidische  Absonderung  aufmerksam,  welche  derselbe 
an  der  Chaussee  am  Haulerberge  oberhalb  Forbach  (gegenüber 
dem  Sasbachthale)  beobachtete,  und  welche  dem  Verfasser  in  solcher 
Vollkommenheit  im  Schwarzwalde  nur  bei  der  körnigen  Varietät 
des  Murgthal- Granits  bekannt  ist.  Obgleich  die  »Flächen  einer 
Kugelform  nach  allen  Richtungen  hin  von  andern  gestört  und 
durchkreuzt  werden,  so  lösen  sich  doch  nicht  selten  ganze  Kugeln 


')    KuRR,    Grrondzfige   der   ökoDomisch  -  technischen    Mineralogie.     3.  Anfl. 
Leipzig.    1851,  S.  421-422. 

*)  Oewerbeblatt  ans  WOrttemberg,  1856,  S.  218. 
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aus  dem  Gestein  los,  deren  schon  von  20  und  mehr  Kubikfussen 
Rauingehalt  vorgekommen  sind<:.  Solche  Granitsphäroide  sind  hier 
noch  gegenwärtig  an  der  Chaussee  gegenüber  dem  Hesselbach, 
am  Süd-  und  Nordg*»hänge  der  lleppenau  (des  nordöstlichen  Vor- 
sprungs des  Ilaulerberges),  auf  der  rechten  Thalseite  am  Wege 
oberhalb  des  Schrambachthälchens  und  am  Ausgange  des  Sasbach- 
thales,  ferner  an  der  Chaussee  am  oberen  Ende  von  Forbach 
mehrfach  zu  beobachten.  Platz  sah  sie  an  den  durch  Sprengungen 
hergestellten  Felswänden  an  der  Strasse  bei  Gausbach.  »Die 
einzelnen  Schalen,  15 — 30  Centimeter  mächtig,  sind  in  der  Regel 
durch  kleine  Verschiedenheiten  des  Korns  und  der  Färbung  schon 
von  ferne  unterscheidbar  und  verursachen  eine  Tendenz  zu  krumm- 
schaliger  Absonderung,  so  dass  manchmal  solche  Schalen  sich  bei 
der  Verwitterung  ablösen  und  das  Gestein  in  ellipsoidische  Massen« 
zerföllt.  »Ein  prächtiges  Exemplar  einer  solchen  ellipsoidischen 
Masse  von  2  Meter  Länge  und  0,6  Meter  Dicke,  aus  welchem  ein 
Kern  von  etwa  1  Meter  Länge  herausgewittert  ist,  ist  an  der  neuen 
Strasse  von  Reichenbach  nach  Kaltbruunen  zu  einem  Brunnentrog 
benützt«  (1873,  1,  S.  12).  In  ähnlicher  Weise  dienen  dem  Zwecke 
der  Wasseransammlung  Granitblöcke  mit  halbkugeligen  Vertiefungen, 
welche  gleichfalls  durch  den  Ausfall  von  Grauitsphäroiden  hervor- 
gebracht sind,  am  Fusswege  von  Reichenthal  nach  Kalteubronn. 
Schöne  concentrisch- schalige  Absonderung  ist  ferner  im  Granite 
an  der  Chaussee  unterhalb  Reichenthal  an  der  Brücke,  oberhalb 
desselben  an  der  Waldecke  vor  dem  Uebergange  der  Strasse 
über  den  Bach  (hier  Kugeln  von  2^/2  Fuss  Radius  bildend),  im 
Albthale  an  der  Strasse  unterhalb  der  Plotz-Sägemühle,  im  Eyach- 
thale  an  der  Wand  des  Steinbruchs  am  Röhrach  und  oberhalb 
desselben  zu  beobachten. 

Ueber  weitere  Absonderungen  des  Granits  hat  Hausmann 
Mittheilung  gemacht  (1845,  3,  S.  12  f.).  An  den  Felsenmassen 
bei  Oberbeuern,  au  der  Strasse  von  hier  nach  Schloss  Eberstein, 
in  einem  Steinbruch  in  der  Nähe  desselben  und  an  den  Felsen- 
wäuden  des  Murgthals  beobachtete  derselbe  »zwei  besonders  aus- 
gezeichnete, einander  rechtwinkelig  schneidende,  von  der  senk- 
rechten  Stellung   gewöhnlich    nicht   weit  sich  entfernende  Abson- 
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derungen,  von  welchen  die  eine  hör.  6 — 8,  die  andere  hör.  12 — 2 
zu  streichen  pflegt.  Die  erstere  ist  gewöhnlich  etwas  gegen  Süden, 
die  zweite  gegen  Osten  geneigt.  Ausserdem  pflegt  eine  dritte  Ab- 
sonderung vorhanden  zu  seyn,  welche  jene  beiden  bald  rechtwinkelig, 
bald  schieiwinkelig  schneidet,  indem  sie  gewöhnlich  ein  flaches 
Fallen,  aber  nicht  in  gleich  bleibenden  Richtungen  hat.  Sie  zeigt  sich 
zuweilen  gebogen  und  tritt,  zumal  in  der  Nähe  der  Gebirgsober- 
fläche,  nicht  selten  ausgezeichneter  als  die  anderen  Absonderungen 
hervor.  <(  HaüSMANN  glaubte,  dass  die  eine  Hauptabsonderung  des 
Granites  der  Hauptrichtung  seines  Emporsteigens,  oder  vielmehr 
den  Seitenbegrenzungsflächen  seiner  Massen  entspreche,  wogegen 
die  zweite  Absonderung  rechtwinkelig  dagegen  stehe.  »Da  Granit- 
massen, die  sich  nicht  eigentlich  gangförmig  darstellen,  keine 
UDter  einander  parallele  Seitenbegrenzungen  zu  haben  pflegen, 
indem  ihr  Horizontaldurchschnitt  gewöhnlich  krummlinig,  häufig 
dem  Elliptischen  mehr  und  weniger  genähert  ist,  so  lässt  sich 
hieraus  das  Schwankende  in  den  Richtungen  der  beiden  Abson- 
derungen erklären.  Die  dritte  Absonderung,  welche  eine  flache 
und  weniger  bestimmte  Lage  zu  haben  pflegt,  scheint  sich  nach 
der  Oberfläche  zu  richten,  welche  die  Granitmassen  bei  dem 
Empordringen  annahmen,  und  daher  ein  Analogon  von  den 
schaligen  Ablösungen  zu  seyn,  welche  man  an  Lavamassen,  und 
im  Kleinen  an  Schlackenmassen  nicht  selten  bemerkt«. 

Ausgezeichnete  Felsbildung  ist  vielfach  eine  Folge  tiefgehender 
Zerklüftung.  Als  besondere  Zierden  der  Landschaft  sind  nennens- 
werth  von  den  im  Murgthal  und  an  seinen  Gehängen  gelegenen 
Felspartien:  der  Hochstein  unter  Schloss  Eberstein,  die  Hohe 
Wand  bei  Hilpertsau,  der  Kreuzfelsen  und  die  Vielen  Felsen 
(228  m  hoch)  unterhalb  Langenbrand,  die  Felsen  am  Langcn- 
brander  Thor  (Tunnel),  der  Rappenfelsen,  Schulmeistersfelsen, 
Eulfelsen  bei  Gausbach,  die  Felsen  am  Eckkopf  oberhalb  Forbach, 
alle  im  Murgthal  selbst;  femer  von  denjenigen  Felspartien,  welche 
den  oben  erwähnten,  zum  Murgthal  hinziehenden  Rücken  entweder 
aufgesetzt  sind  oder  an  ihren  Flanken  kanzelartige  Vorsprünge 
bilden:  der  Lautenfelsen  und  Lochfelsen;  die  Felsgruppe,  zu 
welcher  der  Kleine  und  Grosse  Rockertfelsen  gehören,  jener  mit 
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schönem  Ausblick  auf  das  Murgthal  von  Gernsbach  abwärts,  die 
Höhen  nördlich  und  südlich  desselben,  auf  Rheinthal  und  Vogesen, 
dieser  mit  lehrreichem  Ausblick  das  Murgthal  aufwärts,  dann  der 
Dachsstein,  Fussfelseu,  Tagfelsen  und  Orgelfelsen  am  Nordgehänge 
des  Reichenbachthales,  die  Beckenfelsen  und  Hohe  Schaar  im 
oberen  Latschbachthale,  die  Forkel-  und  Latschigfelsen  südöstlich 
von  Langenbraud,  die  Felsen  am  Eilstein  und  Sanberg  an  den 
Gehängen  des  Sasbachthales,  die  Felsen  bei  St.  Antonien,  alle  auf 
dem  rechten  Thalgehänge  der  Murg  gelegen,  während  auf  der 
linken  Thalseite  und  auch  im  Oosthal  nur  minder  hervorragende 
Felspartien  vorhanden  sind,  wie  der  Repperstein  westlich  von 
Forbach  und  die  Felsen  westlich  von  Langenbrand.  Aus  dem 
südwestlichen  Theile  des  Verbreitungsgebietes  unseres  Gesteins 
sind  ferner  hervorzuheben:  der  Hohfelsen  am  Ostgehänge  des 
Grimmerswaldthales,  die  Bustertfelsen  am  Nordgehänge  des  oberen 
Acherthales,  der  Grosse  Schrofen  am  Südwestabhange  des  Alten 
Steigerskopfs,  der  Scherzenfelsen,  der  Falkenschrofen  im  oberen 
Gottschlägthale ,  der  Bürstenschrofen  bei  Unterwasser  und  die 
Bütten  schrofen  an  den  Wasserfallen  bei  Allerheiligen. 

Auf  die  Trümmerhalden,  welche  im  Gebiete  des  Murgthal- 
granits  theils  am  Fusse  solcher  Felspartien,  theils  isolirt  auftreten, 
haben  bereits  Fromherz  (1842,  1,  404)  und  v.  Kettner  (1843,  3) 
hingewiesen,  insbesondere  auf  diejenigen  im  oberen  Sasbachthale 
am  Fusse  des  Eilsteins,  am  Grotenstein  bei  Forbach  und  die 
früher  bei  Weissenbach  gelegene,  welche  durch  die  Benutzung 
ihrer  Blöcke  zu  den  seit  der  Ueberschwemmung  im  Jahre  1824 
an  der  Murg  ausgeführten  Bauten  vollkommen  abgeleert  worden 
ist.  Die  einzelnen  Blöcke  sind  meist  wenig  gerundet;  nach 
v.  Kettner  (1843,  3,  S.  18)  soll  diese  Abrundung  noch  mehr 
verschwinden,  je  tiefer  man  in  die  Trümmerhalden  eindringt.  Ein 
ausgedehntes  Blockfeld  umgiebt  ferner  den  Fuss  des  Lochfelsens 
oberhalb  Lautenthal;  minder  bedeutende  sind  im  Albthal  bei  der 
Plotzsägemühle,  im  oberen  Schleifersbach  gegen  den  Steinberg, 
im  Ilarzbachthale  oberhalb  Neuhaus  und  au  den  Gehängen  zum 
Glasfeld  vorhanden.  Die  mächtigen  Blockmeere  au  der  Steinhalde 
im  Grimmers waldthale,   am    Bustertkopfe ,   Schwarzen  Kopfe   und 
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Vielfiurh  ist  d^s  Gestein  stjirk  verwitWf^t  •  wie  die«  schon 
Rkxggkr  (1824*  1,  I.  S.  139)  filr  den  Granit  wtn  lii'msl^eh  und 
am  Schlossberge  von  Eberstein  erkannte.  Besi^ndert  Jfu;  der  Ge- 
gend  von  Forbach  und  Bermersbach  ist  dasselbe,  wK^-'rPL^TZ 
hervorhob  (1873,  1.  S.  10)*  bis  auf  beträchtliche  Tiefe  der*"\n\r|>  . 
Witterung  und  Auflockerung  zu  Grus  anheimgefallen,  so  dass  ^** 
dasselbe  zur  Sand-  und  Gnisgewinnung  benutzt  wenleu  kann, 
wie  dies  z.  B.  auch  am  Waldrande  bei  Kuchen  unweit  OlM>r- 
beuem  geschieht.  Tiefe  Einrisse  uud  Hohlwege  werden  darin 
durch  den  Regen  leicht  ausgewaschen.  Bekannt  ist,  dass  in  der- 
artigem Granitgrus- Boden  die  Rebe  trefflich  gedeiht,  wie  bei- 
spielsweise am  Ebersteiner  Schlossbei^. 

Verwendung  finden  die  feinkörnigeren  Ausbildungs weisen  als 
Wegematerial  im  Sasbachthale,  bei  Loffeuau,  im  Alb-  uud  Eyacli- 
thale;  die  in  grossen  Blöcken  einbrechenden  zu  Bausteinen  tilr 
Grundmauern,  zur  Herst elhing  von  Sockeln  ti\r  Monumente,  wozu 
beispielsweise  derjenige  des  Enzthales  för  die  Denkmale  des  Grafen 
Eberhard  von  Württemberg  und  Schiller's  in  Stuttgart  in  Be- 
nutzung gekommen  ist. 

b)  Als  porphyrartiger  Granit  ist  unser  Gestein  in  kleineren 
Partien  in  der  Klause  im  Albthalc  unterhalb  der  Mündung  des 
Nebenthälchens  vom  Nordabhange  des  Wurstbergs  her,  im  Walde 
südlich  von  Loffenau  am  Wege  nach  der  Tcufelsiiiühle  zu  (Oligo- 
kiasgranit  von  Platz),  im  oberen  Gottschliigthale  zwischen  den 
Gehöften,  besonders  aber  in  einer  grösseren,  dem  Südrande  des 
Massives  nahe  gelegenen,  im  Grossen  und  Ganzen  etwa  elliptisch 
umgrenzten  Partie  entwickelt.  Im  Murgthal  ist  diese  Ausbildungs- 
weise in  seinem  engsten,  wildesten  Theile  von  der  Landesgreuze 
unterhalb  Schönmünzach  bis  zur  Müiuliiug  des  Zugbruuneuthül- 
chens  in  die  Murg,  theilweise  selbst  bis  zur  Chausseebieguug 
gegenüber  dem  Sasbachthale  und  am  Südwestabhange  des  Kck- 
kopfs  oberhalb  Forbach  zu  beobachten;  östlich  davon  an  den 
Gehängen  im  Norden  und  Süden  des  Kaltenbachthales,  westlich 
im  Schwarzenbachthale    am   linken    Ufer   bis   Schwarzeubach,  am 


102  GeognoBtische  Skizze  der*-p^^;^d  Ton  Baden-Baden, 


%  • 


rechten  bis  zum  Garteub^cL**  im  Raumünzacbthale.  im  Hundsbach- 
thale  bis  zum  Wirtßsbaiis '  am  Harmersbrunuen,  theilweise  selbst 
bis  zum  Bruui\e)iBd*ehTe  im  Gressbachthale,  im  Bieberachthale  bis 
zur  Hammecscliftri'ede  und  der  Wegegabel  östlich  der  Viehläger, 
im  Latijg^bÄchthale  von  Unter-  bis  Ober-Langenbach,  im  Schön- 
mfinSl'häle  namentlich  am  Nordgehänge  oberhalb  des  Moolbrunnen- 
;\.4fef6hens  bis  zum  Hinteren  Seebach  und  oberhalb  Zwickgabel 
*•.  *bis  zum  Diebolsbach.  Genauer  ist  ihre  Verbreitung  aus  dem 
nördlichen  Blatte  der  vom  Verfasser  veröflfentlichten  geognostischen 
Uebersichtskarte  des  Schwarzwalds  (i.  Maassst  1  :  200000)  zu 
übersehen. 

In  einem  grobkörnigen  Gemenge  von  Orthoklas,  Plagioklas, 
Quarz,  Biotit  und  Kaliglimmer  liegen  zahlreiche,  bis  5  Zoll  lange 
und  bis  2  Zoll  breite,  weisse,  bei  begonnener  Verwitterung  rötli- 
liche,  glasglänzende  Orthoklaskrystalle,  zum  Theil  in  Carlsbader 
Zwillingen,  nicht  selten  Plagioklas,  Quarz,  Biotit  und  Muscovit 
umschliessend.  Eine  faserige  Structur  am  Orthoklas  aus  dem 
Murgthal  erwähnte  Herr  Rosenbüsch  (1877,  1,  S.  13).  Eine  von 
Herrn  Bohnert  im  Laboratorium  des  Professor  v.  Marx  am  Poly- 
technicum  in  Stuttgart  ausgeführte  theilweise  Analyse  des  Ortho- 
klases aus  dem  Schönmünzthale  südlich  von  Zwickgabcl  lieferte: 
Kieselsäure  67,10,  Thonerde  18,84,  Eisenoxyd  0,17,  Eisenoxydul 
0,61,  Kalkerde  0,72,  Magnesia  0,60,  Manganoxydul  in  Spuren, 
einen  Glühverlust  von  0,36;  der  Rest  (11,60)  würde  den  Alkalien 
zuzuweisen  sein.  Es  sei  gestattet,  die  bisher  ausgeführten  Ana- 
lysen von  Orthoklasen  aus  Graniten  des  Schwarzwalds  hier  zu- 
sammenzustellen (siehe  nebenstehende  Analysen). 

Plagioklas  ist  reichlich  vorhanden,  frisch  weisslichgrau,  durch 
Verwitterung  grünlich,  licht  fleischroth,  bräunlich  oder  colombin- 
roth,  glas-  oder  gewöhnlicher  fettglänzend,  bisweilen  dunklen 
Glimmer  einschliessend  (Loflfenau).  Der  Quarz  ist  in  Kömern 
vorhanden,  grau,  seltener  röthlich  durch  Eisenoxyd,  und  schliesst 
bisweilen  Plagioklas  und  dunklen  Glimmer  ein  (Loffenau,  unter- 
halb Raumünzach).  Der  bräunlich-  oder  grünlich-schwarze  Glimmer 
sechsseitige  Blättchen  bildend,  ist  frisch  in  dünnen  Spaltblättchen 
bräunlich   durchscheinend  und   zeigt  im  Polarisations-Apparat  ein 
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r^mr**t-«t  ji^ft.  ITA-  >-  V  lU  *»itt«:^mMi  LsiTTiSiiea  leicht 
j*  ic  *">^  ^-  ^  — scr  ^^'3  Q!c-  Mufibleaiie  Ersctteixicui:;.  d»^  die 
«:r--:T%  'MfT       .CTi-. -fy    lai^    öt   ^'arIIiifap^aMTii**It*tL  sj  Iiiär?3.»  djk&s  die 

ves«ata  i^va    »^ft^aiai  jur  mt  EJtfii^  ir  opdaoheo 
>rsu  ->2t^si  Iiiuz^uutim  it-r  rv~iliiiirsuiaiifil<a  izLüammen- 
iilr.      /*»r^  ^^^  "^^   1UI.3»  w^'Tln    uiui   üe  simmni»A*a  düimeren 
>.N*Lrt*j£r^«"     Akt    o^awu    'i;«r44lrtf!i    L  Jira?«i?a  uecea  eökuider  auf 
•jir  ,ridw^>«jbctxr    «^it;.   luü  ui  painil»-ttfa  p^isir*.2?ir:ea  L^.*ht  N^trachtet. 
"SmMtt    wmt    V<    Ä*r  i?r^äum;    ier  ^.riübciac^    '«foe^aul   oiit  einem 
jiai«.*uuiuu    «?r   I'^rriiuic^iaaitfiltr    :fuie^    ier  ZwilÜairdjJiiellen  und 
,iiült\:a    -401^«:^    tt*r  f(uiiicii«*a  L.iUit*iIea  a^tl  nati  InsJkeL    ^  =  68^. 
^\»iis  >  ?^*Otf   »4^t  >;i   iicÄ-rva  Stdckea  -»in.  wvisssies  Kreuz.    Die 
B^uier  A»r  uV'änwa^    >ia«i   wfoiy:  ▼vnrcoied^o.  <      Durch  Grösse 
i(!^  .»trtt^-tivtt  A\f  owni^*>    ttajp^tä&r  «^O  bö>  75'^  und  die  Disper- 
M^Ht   1  "^  ^  .•r^Sfti   sx-a   5»m<er  xi  Mot^x^Ti?  unter  Anderem  der 
«^(»»^    i^'tmarer    :t£foer<ifTv    iV^^jteÜLS    :iuä^    dem    Kahenbachgründle 
)itfc>»^(  {Cicuttdxuncö .  vva    Jhfr  Ejssiüniius^  de$  KaumQnzachthals 
M»  <ju*c^  \t;tr^ctüa.V  5Wt5<ii«fa  l^rvi'^niatt^u  und  der  Biebemeh  unweit 
^^Uö^^^KK*Ä.       it%*>«fCS3iiBi5^5ce    Wrw^iohcmuin^n    zwis^'hen    duuklem 
^uuiuuicr    uuu  \tus<vv::   wurxinci  oc^tlivh   von  Lotfeuau   beobachtet 
1^  \VÄ   tvAutuau^^K^h  dur.h  llf  mi  CoHEX  ^}  al^bildet. 

Av\\**^*rt*K*h   i^tclit   :«ch  auch   hier   uicht  selten  dunkelgrOuer 

*^  V\^M«.N «    K. .    Si«utt»iI<<OdC    w^a   Mikrvphoto^n^pkien  zur  VeransohaulichaDg 
^1^  MftU.(\*«k\'^'i^*^^Hi  $lnict*ar  Tvtt  Miinfmli^ii  und  Gesteinen.     Lief.  VIII.     Statt- 
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Cordierit  (Pinit)  ein,  z.  B.  im  mittleren  Sehöuuiünzthale ,  im 
RaumüDzaohthale  gegenüber  der  Pandurenwiese  und  in  16  mm 
breiten  und  11mm  dicken  Krystallen,  welche  im  Querschnitt  die 
Form  eines  Oblongs  mit  abgestumpften  Ecken  zeigen,  an  der  Ein- 
mündung der  Raumünzach  in  das  Murgthal.  Hier  sahen  ihn 
schon  V.  Oeynhausen,  v.  Decken  und  v.  La  Roche  (1825,  3, 
I,  S.  257)  und  Merian  ^);  Qüenstedt  erwähnt  ihn  als  serpentin- 
artiges weiches  Mineral  mit  splittrigem  Bruch  *^);  deutliche  basische 
»Spaltbarkeit«  bei  starkem  Glanz  giebt  Platz  an  (1873,  1,  S.  9). 
Andalusit  beobachtete  Herr  Cohen  in  mikroskopischen  säulen- 
förmigen Krystallen  in  geringer  Menge  im  Granit  von  Rau- 
münzach (1887,  3,  II,  178).  Hehl  gab  (bei  v.  Memminger  1841, 
5,  S.  235)  auch  Spodumen  aus  dem  Granit  in  der  Schönmünzach 
an,  was  der  Bestätigung  bedarf.  In  einem  von  Werner  ^)  unter- 
suchten Dünnschliflf  des  porphyrartigen  Granits  aus  dem  Murg- 
thale  zeigte  sich  der  Feldspath  »trübe  und  gelblichgrau  gefärbt; 
der  Quarz  durchsichtig  und  wasserhell  mit  zahlreichen  kleinen 
Hohlräumen  und  einzelneu  theils  spiessigen,  theils  mehr  breiten 
eingeschlossenen  Kryställchen,  welche  ebenso  durchsichtig  wie  der 
Quarz  selbst  sind;  der  Glimmer  schmutziggrün,  gestreift.« 

Als  secundäre  Bildung  erscheint  Kaliglimmer  bisweilen  auf 
Klüften,  bei  Lofienau  auf  der  Verwachsungsfläche  zweier  Ortho- 
klase zu  einem  Carlsbader  Zwilling. 

Eine  Bauschanalyse  des  Gesteins  aus  dem  unteren  Langen- 
bachthale  (an  der  Mündung  des  Ittlersteichbachs)  und  aus  dem 
Schönmünzthale  oberhalb  Zwickgabel  (gegenüber  dem  Hahn- 
brunnenbach und  am  Ostabhang  des  Leimkopfs),  von  welchem 
letzteren  Fundort  auch  der  analysirte  Orthoklas  und  dunkle 
Glimmer  stammten,  ergab  Herrn  Bohnert:  Kieselsäure  74,42, 
Thonerde  17,43,  Eisenoxyd  0,29,  Eisenoxydul  1,33,  Kalkerde  1,45, 
Magnesia  0,27,  Kali  3,36,  Natron  2,07,  Glühverlust  0,80;  Summe 
101,42.  Das  specifische  Gewicht  wurde  bei  frischem  Gestein 
2,65  bis  2,68  gefunden. 


*)  Merian,  P.,  Beitr&ge  zur  Gcognosie.     Bd.  II.     Basel.     1831.     S.  49. 
3)  Epochen  der  Natur.     Tübingen.     18G1.     S.  114. 

^  Jahreshefte  des  Vereins  für  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg, 
Jahrg.  24.     Stattgart     1868.     S.  31. 
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schönem  Ausblick  auf  das  Murgthal  von  Gernsbach  abwärts,  die 
Höhen  nördlich  und  südlich  desselben,  auf  Rheinthal  und  Vogesen, 
dieser  mit  lehrreichem  Ausblick  das  Murgthal  aufwärts,  dann  der 
Dachsstein,  Fussfelsen,  Tagfelsen  und  Orgelfelsen  am  Nordgehänge 
des  Reichenbachthales ,  die  Beckenfelsen  und  Hohe  Schaar  im 
oberen  Latschbachthale,  die  Forkel-  und  Latschigfelsen  südöstlich 
von  Langenbrand,  die  Felsen  am  Eilstein  und  Sanberg  an  den 
Gehängen  des  Sasbachthales,  die  Felsen  bei  St.  Antonien,  alle  auf 
dem  rechten  Thalgehänge  der  Murg  gelegen,  während  auf  der 
linken  Thalseite  und  auch  im  Oosthal  nur  minder  hervorragende 
Felspartien  vorhanden  sind,  wie  der  Repperstein  westlich  von 
Forbach  und  die  Felsen  westlich  von  Langenbrand.  Aus  dem 
südwestlichen  Theile  des  Verbreitungsgebietes  unseres  Gesteins 
sind  femer  hervorzuheben;  der  Hohfelsen  am  Ostgehänge  des 
Grimmerswaldthales,  die  Bustertfelsen  am  Nordgehänge  des  oberen 
Acherthales,  der  Grosse  Schrofen  am  Südwestabhange  des  Alten 
Steigerskopfs,  der  Scherzenfelsen,  der  Falkenschrofen  im  oberen 
Gottschlägthale ,  der  Bürstenschrofen  bei  Unterwasser  und  die 
Büttenschrofen  an  den  Wasserfallen  bei  Allerheiligen. 

Auf  die  Trümmerhalden,  welche  im  Gebiete  des  Murgthal- 
granits  theils  am  Fusse  solcher  Felspartien,  theils  isolirt  auftreten, 
haben  bereits  Fromherz  (1842,  1,  404)  und  v.  Kettner  (1843,  3) 
hingewiesen,  insbesondere  auf  diejenigen  im  oberen  Sasbachthale 
am  Fusse  des  Eilsteins,  am  Grotenstein  bei  Forbach  und  die 
früher  bei  Weissenbach  gelegene,  welche  durch  die  Benutzung 
ihrer  Blöcke  zu  den  seit  der  Ueberschwemmung  im  Jahre  1824 
an  der  Murg  ausgeführten  Bauten  vollkommen  abgeleert  worden 
ist.  Die  einzelnen  Blöcke  sind  meist  wenig  gerundet;  nach 
v.  Kettner  (1843,  3,  S.  18)  soll  diese  Abrunduug  noch  mehr 
verschwinden,  je  tiefer  man  in  die  Trümmerhalden  eindringt.  Ein 
ausgedehntes  Bkx^kfeld  umgiebt  ferner  den  Fuss  des  Lochfelsens 
oberhalb  Lautenthal;  minder  bedeutende  sind  im  Albthal  bei  der 
Plotzsägemühle,  im  oberen  Schleifersbach  gegen  den  Steinberg, 
im  Harzbachthale  oberhalb  Neuhaus  und  au  den  Gehängen  zum 
Glasfeld  vorhanden.  Die  mächtigen  Blockmeere  au  der  Steinhalde 
im  Grimmerswaldthale,   am   Bustertkopfe ,   Schwarzen  Kopfe   und 
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Alten  Steigerskopfe  erwähnte   schdi/ilecr  Sandberger  (1861,  5, 

S.  58).  ^'    ;  ':  -. 

Vielfach  ist  das  Gestein  stark  verwittiert;  wie  dies  schon 
Rengger  (1824,  1,  I,  S.  139)  für  den  Granit  von  Gr^rnsbach  und 
am  Schlossberge  von  Eberstein  erkannte.  Besonders  in','der  Ge- 
gend von  Forbach  und  Bermersbach  ist  dasselbe,  wfe*':PL^TZ 
hervorhob  (1873,  1,  S.  10),  bis  auf  beträchtliche  Tiefe  deV"Vfeir^:.. 
Witterung  und  Auflockerung  zu  Grus  anheimgefallen,  so  dass  > 
dasselbe  zur  Sand-  und  Grusgewinnung  benutzt  werden  kann, 
wie  dies  z.  B.  auch  am  Waldrande  bei  Kuchen  unweit  Ober- 
beuern  geschieht.  Tiefe  Einrisse  und  Hohlwege  werden  darin 
durch  den  Regen  leicht  ausgewaschen.  Bekannt  ist,  dass  in  der- 
artigem Granitgrus -Boden  die  Rebe  trefi'lich  gedeiht,  wie  bei- 
spielsweise am  Ebersteiner  Schlossberg. 

Verwendung  finden  die  feinkörnigeren  Ausbildungsweisen  als 
Wegematerial  im  Sasbachthale,  bei  Lofienau,  im  Alb-  und  Eyach- 
thale;  die  in  grossen  Blöcken  einbrechenden  zu  Bausteinen  ftlr 
Grundmauern,  zur  Herstellung  von  Sockeln  für  Monumente,  wozu 
beispielsweise  derjenige  des  Enzthales  ftlr  die  Denkmale  des  Grafen 
Eberhard  von  Württemberg  und  Schiller's  in  Stuttgart  in  Be- 
nutzung gekommen  ist. 

b)  Als  porphyrartiger  Granit  ist  unser  Gestein  in  kleineren 
Partien  in  der  Klause  im  Albthale  unterhalb  der  Mündung  des 
Nebenthälchens  vom  Nordabhange  des  Wurstbergs  her,  im  Walde 
südlich  von  Lofienau  am  Wege  nach  der  Teufelsmühle  zu  (Oligo- 
klasgranit  von  Platz),  im  oberen  Gottschlägthale  zwischen  den 
Gehöften,  besonders  aber  in  einer  grösseren,  dem  Südrandc  des 
Massives  nahe  gelegenen,  im  Grossen  und  Ganzen  etwa  elliptisch 
umgrenzten  Partie  entwickelt.  Im  Murgthal  ist  diese  Ausbilduugs- 
weise  in  seinem  engsten,  wildesten  Theile  von  der  Landesgrenzc 
unterhalb  Schönmünzach  bis  zur  Müiuluug  des  Zugbrunnenthäl- 
chens  in  die  Murg,  theil weise  selbst  bis  zur  Chausseebiogung 
gegenüber  dem  Sasbachthale  und  am  Sttdwestabhange  des  Eck- 
kopfs oberhalb  Forbach  zu  beobachten;  östlich  davon  an  den 
Gehängen  im  Norden  und  Süden  des  Kaltenbachthales,  westlich 
im   Schwarzenbachthale    am   linken   Ufer   bis   Schwarzenbach,  am 
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rechten  bis  zum  Garteixb^cb,  im  Raumünzachthale,  im  Ilundsbach- 
thale  bis  zum  Wjrt^sbaüä  am  Harmersbrunnen,  theilweise  selbst 
bis  zum  Bruni^eHbfl'chTe  im  Gressbachthale,  im  Bieberachthale  bis 
zur  Hammecschfiiiede  und  der  Wegegabel  östlich  der  Viehläger, 
im  L4aipg<^bÄchthale  von  Unter-  bis  Ober-Langenbach,  im  Schön- 
mfinSl'h^e  namentlich  am  Nordgehänge  oberhalb  des  Moolbrunuen- 
•  \.4ßäl6hens  bis  zum  Hinteren  Seebach  und  oberhalb  Zwickgabel 
*-,  ^bis  zum  Diebolsbach.  Genauer  ist  ihre  Verbreitung  aus  dem 
nördlichen  Blatte  der  vom  Verfasser  veröffentlichten  geognostischen 
Uebersichtskarte  des  Schwarzwalds  (i.  Maassst.  1  :  200000)  zu 
übersehen. 

In  einem  grobkörnigen  Gemenge  von  Orthoklas,  Plagioklas, 
Quarz,  Biotit  und  Kaliglimmer  liegen  zahlreiche,  bis  5  Zoll  lange 
und  bis  2  Zoll  breite,  weisse,  bei  begonnener  Verwitterung  röth- 
liche,  glasglänzende  Orthoklaskrystalle,  zum  Theil  in  Carlsbader 
Zwillingen,  nicht  selten  Plagioklas,  Quarz,  Biotit  und  Muscovit 
umschliessend.  Eine  faserige  Structur  am  Orthoklas  aus  dem 
Murgthal  erwähnte  Herr  Rosenbüsch  (1877,  1,  S.  13).  Eine  von 
Herrn  Bohnert  im  Laboratorium  des  Professor  v.  Marx  am  Poly- 
technicum  in  Stuttgart  ausgeführte  theilweise  Analyse  des  Ortho- 
klases aus  dem  Schönmünzthale  südlich  von  Zwickgabel  lieferte: 
Kieselsäure  67,10,  Thonerde  18,84,  Eisenoxyd  0,17,  Eisenoxydul 
0,61,  Kalkerde  0,72,  Magnesia  0,60,  Manganoxydul  in  Spuren, 
einen  Glühverlust  von  0,36;  der  Rest  (11,60)  würde  den  Alkalien 
zuzuweisen  sein.  Es  sei  gestattet,  die  bisher  ausgeführten  Ana- 
lysen von  Orthoklasen  aus  Graniten  des  Schwarzwalds  hier  zu- 
sammenzustellen (siehe  nebenstehende  Analysen). 

Plagioklas  ist  reichlich  vorhanden,  frisch  weisslichgrau,  durch 
Verwitterung  grünlich,  licht  fleischroth,  bräunlich  oder  colombin- 
roth,  glas-  oder  gewöhnlicher  fettglänzend,  bisweilen  dunklen 
Glimmer  einschliessend  (Loffenau).  Der  Quarz  ist  in  Körnern 
vorhanden,  grau,  seltener  röthlich  durch  Eisenoxyd,  und  schliesst 
bisweilen  Plagioklas  und  dunklen  Glimmer  ein  (Loffenau,  unter- 
halb Raumünzach).  Der  bräunlich-  oder  grünlich-schwarze  Glimmer 
sechsseitige  Blättchen  bildend,  ist  frisch  in  dünnen  Spaltblättchen 
bräunlich   durchscheinend  und   zeigt  im  Polarisatious-Apparat  ein 
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schwarzes  Kreuz,  welches  sich  beim  Drehen  des  Blättchens  nur 
wenig  öffnet.  Eine  von  Herrn  Bohnert  (mit  0,5700  gr  Substanz) 
angestellte  Analyse  des  dunklen  Glimmers  aus  dem  Schönmünz- 
thale  südlich  von  Zwickgabel  lieferte:  Kieselsäure  41,04,  Thon- 
erde  36,17,  £isenoxyd  (£isenoxydul  wurde  nicht  besonders  be- 
stimmt) 16,00,  Manganoxydul  in  Spuren,  Magnesia  0,80,  Kalk- 
erde 1,10,  Kali  6,49,  Natron  1,10,  Glühverlust  1,04;  Summe  103,74. 
Die  mit  dem  Rest  derselben  Substanz  (nur  0,1044  gr)  im  Labora- 
torium des  Prof.  v.  Marx  ausgeführte  Controllbestimmung  ergab: 
Kieselsäure  41,09,  Thonerde  30,41,  £isenoxyd  4,52,  Eisenoxydul 
13^17,  Manganoxydul  in  Spuren,  Magnesia  1,12,  Kalkerde  1,44, 
Glüh  Verlust  2,11;  die  Alkalien  wurden  nicht  bestimmt.  Hiernach 
ist  der  dunkle  Glimmer  ein  Kalieisenglimmer.  Eine  Vervollstän- 
digung und  Wiederholung  der  chemischen  Untersuchung  nament- 
lich betreffs  des  Gehalts  an  Thonerde  und  Magnesia  bleibt  jedoch 
wünschenswerth.  Zum  Vergleich  seien  die  vorliegenden  Ana- 
lysen des  dunklen  Glimmers  aus  schwarzwälder  Granititen  hier 
angeführt  (s.  S.  105).  Reichliche  Anhäufung  des  dunklen  Glim- 
mers zu  Putzen  ist  besonders  im  Schönmünzthal  zu  beob- 
achten. Silberweisser  oder  licht  blonder  Glimmer  ist  nur  spärlich 
vorhanden.  Ihn  erwähnten  schon  v.  Oetnhausen,  v.  Dechen 
und  v.  La  Roche  (1825,  3,  I,  S.  257).  Dass  er  dem  Mus- 
covit  angehöre,  wurde  zuerst  von  Bauer i)  nachgewiesen.  Der- 
selbe bestimmte  ihn  als  einen  Glimmer  erster  Art  (mit  einer 
senkrecht  zum  Klinopinakoide  stehenden  Ebene  der  optischen 
Axeu)  und  beschrieb  ihn  folgendermaassen :  »Weiss  ins  Bräun- 
liche. Die  Blätter  sind  nach  allen  Seiten  unregelmässig  ge- 
faltet und  gekrümmt  und  zeigen  nur  Spuren  einer  gradlinigen 
Begränzung  ps;  die  aber  unsicher  ist.  Deutlich  einige  Risse 
und  Spalten  parallel  p  und  pg.  Die  Stücke,  so  unscheinbai' 
sie  aussehen,  haben  doch  ein  grosses  Interesse.  Betrachtet  man 
sie  nämlich  im  parallelen  polarisirten  Licht,  so  sieht  man,  dass 
dicke  Blätter  bei  keiner  Stellung  gegen  die  Polarisationsebene 
ganz  dunkel  werden,    was  auf  eine  verschiedene  Orientirung  der 

^)  PoGOEKDOBFF^B  Aüiialen  der  Physik  und  Chemie,  1869,  Bd.  138,  S.  355—356. 
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aufeinander  gethürmten  Lamellen  hinweist.  Spaltet  man  nun  ein 
solches  dickes  Stück  in  dünnere  Lamellen,  so  sieht  man  bald  im 
Polarisationsapparat,  dass  diese  einzelnen  Lamellen  verschiedener 
Natur  sind.  Einige  sind  ganz  homogen,  andere  sind  Zwillinge, 
und  beim  Drehen  der  Lamelle  wird  jede  Hälfte  abwechselnd  hell 
und  dunkel.  Weitere  sind  Drillinge  und  beim  Drehen  wird 
allemal  nur  je  der  dritte  Theil  hell  und  dunkel  und  jedesmal  das 
nächste  Drittel,  wenn  man  eine  Drehung  um  60^  ausgefiihrt  hat. 
Bezeichnet  man  die  Ebenen  der  optischen  Axen  durch  Linien,  so 
bilden  diese  auf  den  Drillingsstücken  ein  gleichseitiges  Dreieck. 
Legt  man  nun  die  einzelnen  Lamellen  wieder  auf  einander,  wo 
sie  ursprünglich  lagen,  was  bei  wohl  conservirteu  Umrissen  leicht 
möglich  ist,  so  zeigt  sich  die  auffallende  Erscheinung,  dass  die 
einfachen  Lamellen  und  die  Zwillingslamellen  so  liegen,  dass  die 
Ebene  ihrer  optischen  Axen  jedesmal  mit  der  Ebene  der  optischen 
Axen  in  irgend  einem  Individuum  der  Drillingslamellen  zusammen- 
fallt. Dies  zeigt  sich  auch,  wenn  man  die  sämmtlichen  dünnereu 
Spaltblätter  mit  genau  parallelen  Umrissen  neben  einander  auf 
eine  Glasplatte  legt,  und  im  parallelen  polarisirten  Licht  betrachtet. 
Dann  wird  bei  der  Drehung  der  Glasplatte  jedesmal  mit  einem 
Individuum  der  Drillingslamelle  eines  der  Zwillingslamellen  und 
endlich  einige  der  einfachen  Lamellen  hell  und  dunkel.  <p  =  68^. 
Dove's  Probe  zeigt  bei  dickeren  Stücken  ein  weisses  Kreuz.  Die 
Bilder  der  Dichroloupe  sind  wenig  verschieden.«  Durch  Grösse 
des  optischen  Axenwinkels  (ungefähr  60  bis  78^)  und  die  Disper- 
sion p  >  ü  ergaben  sich  ferner  als  Muscovit  unter  Anderem  der 
weisse  Glimmer  unseres  Gesteins  aus  dem  Kaltenbachgründle 
unweit  Raumüuzach,  von  der  Einmündung  des  Raumünzachthals 
in  das  Murgthal,  zwischen  Dreibrunnen  und  der  Bieberach  unweit 
Hundsbach.  Gesetzmässige  Verwachsungen  zwischen  dunklem 
Glimmer  und  Muscovit  wurden  östlich  von  Loffeuau  beobachtet 
und  von  Raumünzach  durch  Herrn  Cohen  ^)  abgebildet. 

Accessorisch   stellt   sich   auch   hier   nicht  selten  dunkelgrüner 

^)  Cohen,  E. ,  Sammlung  von  Mikrophotographien  zur  Veranschaulichung 
der  mikroskopischen  Structur  von  Mineralien  und  Gesteinen.  Lief.  VIII.  Stutt- 
gart.    1 883.     Taf .  59,  Fig.  2. 
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Cordierit  (Pinit)  ein,  z.  B.  im  mittleren  Schönmünzthale ,  im 
Raumünzachthale  gegenüber  der  Panduren wiese  und  in  16  mm 
breiten  und  11  mm  dicken  Krystallen,  welche  im  Querschnitt  die 
Form  eines  Oblongs  mit  abgestumpften  Ecken  zeigen,  an  der  Ein- 
mündung der  Raumünzach  in  das  Murgthal.  Hier  sahen  ihn 
schon  V.  Oeynhausen,  v.  Decken  und  v.  La  Roche  (1825,  3, 
I,  S.  257)  und  Merian  ^);  Qüenstedt  erwähnt  ihn  als  serpentin- 
artiges weiches  Mineral  mit  splittrigem  Bruch  *^);  deutliche  basische 
»Spaltbarkeit«  bei  starkem  Glanz  giebt  Platz  an  (1873,  1,  S.  9). 
Andalusit  beobachtete  Herr  Cohen  in  mikroskopischen  säulen- 
förmigen Krystallen  in  geringer  Menge  im  Granit  von  Rau- 
münzach (1887,  3,  n,  178).  Hehl  gab  (bei  v.  Memminger  1841, 
5,  S.  235)  auch  Spodumen  aus  dem  Granit  in  der  Schönmünzach 
an,  was  der  Bestätigung  bedarf.  In  einem  von  Werner  ^)  unter- 
suchten Dünnschliff  des  porphyrartigen  Granits  aus  dem  Murg- 
thale  zeigte  sich  der  Feldspath  »trübe  und  gelblichgrau  gefärbt; 
der  Quarz  durchsichtig  und  wasserhell  mit  zahlreichen  kleinen 
Hohlräumen  und  einzelnen  theils  spiessigen,  theils  mehr  breiten 
eingeschlossenen  Kryställchen,  welche  ebenso  durchsichtig  wie  der 
Quarz  selbst  sind;  der  Glimmer  schmutziggrün,  gestreift.« 

Als  secundäre  Bildung  erscheint  Kaliglimmer  bisweilen  auf 
Klüften,  bei  Loffenau  auf  der  Verwachsungsfläche  zweier  Ortho- 
klase zu  einem  Carlsbader  Zwilling. 

Eine  Bauschanalyse  des  Gesteins  aus  dem  unteren  Langen- 
bachthale  (an  der  Mündung  des  Ittlersteichbachs)  und  aus  dem 
Schönmünzthale  oberhalb  Zwickgabel  (gegenüber  dem  Hahn- 
brunnenbach und  am  Ostabhang  des  Ijeimkopfs),  von  welchem 
letzteren  Fundort  auch  der  analysirte  Orthoklas  und  dunkle 
Glimmer  stammten,  ergab  Herrn  Bohnert:  Kieselsäure  74,42, 
Thonerde  17,43,  Eiseuoxyd  0,29,  Eisenoxydul  1,33,  Kalkerde  1,45, 
Magnesia  0,27,  Kali  3,36,  Natron  2,07,  Glühverlust  0,80;  Summe 
101,42.  Das  specifische  Gewicht  wurde  bei  frischem  Gestein 
2,65  bis  2,68  gefunden. 


0  Merian,  P.,  Beitr&ge  zur  Gcognosio.    Bd.  IL     Basel.     1831.     S.  49. 
*)  Epochen  der  Natur.     Tübingen.     1861.     S.  114. 

^  Jahreshefte  des  Vereios  für  vaterländische  Natorkonde  in  Württemberg, 
Jahrg.  24.    Stattgart.    1868.    S.  31. 
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Im  Vergleich  zum  körnigen  Murgthal-Oraiut  scheint  d(^r 
porphyrartige  etwas  reicher  an  Plagioklae  und  dunklem  Glimmer, 
ärmer  ao  Quarz  und  Kaliglimmcr  zu  sein,  welcher  letztere  nament- 
lich  in  den  Vorkommnissen  in  der  Klause  im  Albthale,  südlich 
TOD  Loffenau  und  im  Schönmßnzthale  oberhalh  Zwickgabel  gegeo- 
Qber  der  Stumpengrube  sehr  zurncktritt,  so  dass  Herr  Cohen 
das  Gestein  vom  ersteren  Fundort  geradezu  als  porphyrartigcn 
Biotitgranit  bezeichnet  hat  (1887,  3,  II,  178).  Dass  beide  Varie- 
täten einer  und  derselben  Gesteinsmasse  angehören,  erweist  der 
ohne  jede  scharfe  Grenze,  wenn  auch  rasch  sich  vollziehende 
Uebergang  beider  in  einander,  wie  er  im  Albtbale,  südlich  von 
Loffenau  und  au  aDstebender  Felswand  besonders  im  Murgthale 
zwischen  dem  alten  Steinbruch  unterhalb  SchönmÜnzsch  und  der 
Chausseebiegung  an  der  Landesgrenze  im  Graben  in  der  durch 
die  nachstehende  Skizze  dargestallten  Weise  sich  beobachten  Hess : 


I  =  VerlMBeoer  Steinbnich.  a  =>  körniger  j  ^       ,   .   „ 

II  ="  Blöcke  porphjrartigeD  Granite.     6  =  porphyrartiger  j         ^^ 

Vielfach  gehört  ein  und  derselbe  Orthoklaskrystall  mit  der 
einen  Hälfte  der  porphyrartigen,  mit  der  anderen  der  körnigen 
Äusbildungsweise  des  Gesteines  an,  und  es  gelingt  leicht,  Hand- 
Stücke  zu  schlagen,  welche  zum  Theil  aus  der  einen,  zum  Theil 
aus  der  anderen  Varietät  bestehen.  Beide  sind  gewiss  nur  ver- 
schiedene Erstarrungsmodificationen  desselben  Magmas,  und  mau 
kann  nicht  annehmen,  daes  der  in  dem  erwähnten  verlassenen 
Steinbruch  aufgeschlossene  und  der  im  unteren  Schönmünzthale 
anstehende  feinköruige  Granit  Stöcke  im  porphyrartigen  bilden, 
wie  dies  von  Platz  geschah  (1873,  1,  S.  10),  obgleich  auch  ihm 
der  allmälige  Uebergang  in  letzteren  nicht  entgangen  war.     Der- 


Rothenfels,  Gernsbach  und  Horrenalb.  ]  1 1 

solho  Alltor  machte  (a.  a.  O.  S.  9)  auch  auf  die  Zorklftftuiig  auf- 
iiiorksam,  welche  boiin  Wasserfall  an  der  Brücke  üher  den 
Schwarzenbach  au  dessen  Einmf\uduu<j  in  die  Kauuiiluzach  zu  !)e- 
obachten  ist,  und  in  Folge  deren  dort  der  Granit  durch  drei 
Kluftsysteme  in  schwach  geneigte  Tafeln  von  0,5  m  Mächtigkeit 
gespalten   ist. 

Von  Felspartien  suid  im  Murgthale  selbst  diejenigen  auf  der 
rechten  Thalseite  bei  Kaumünzach  und  der  Fischerfelsen,  an  den 
Gehängen  desselben  diejenigen  am  Giesshttbel,  Zugberg,  Schneiders- 
kopf und  die  Schlossfelsen  in  der  Gegend  von  Uaumünzach  be- 
merkenswerth. 

Den  wilden  Charakter  in  der  vom  porphyrartigen  Granite 
eingenommenen  Erstreckung  verdankt  das  Murgthal  nicht  zum 
geringsten  Theile  den  Blockmeeren,  welche  die  Gehänge  bedecken, 
selbst  bis  in's  Bett  des  Flusses  sich  erstrecken,  und  deren  über 
einander  gethürmte  Blöcke  sehr  beträchtliche  Dimensionen  erreichen. 
Dem  grössten  derselben,  dem  sogenannten  Kiesel  beim  Kaltenbach 
unweit  Raumünzach  maass  Walchner  (18:-i2,  8,  S.  1050)  einen 
Inhalt  von  mehr  als  10000,  v.  Keitneh  (184:^,  3,  S.  19)  richtiger 
etwas  über  3000  Kubikfuss  zu.  Gros&aitige  Halden  aus  mächtigen, 
in  wilder  Unordnung  über  einander  gestürzten  Blöcken  porphyr- 
artirren  Granites  bedecken  namentlich  auch  die  Gehänge  des 
unteren  Schwarzenbachthales.  Bemerkenswerth  sind  ferner  die 
quer  über  das  Thal  der  Raumünzach  ziehende  Blockanhäufung 
oberhalb  Erbersbronn  und  die  von  hier  thalaufwärts  bis  Schindel- 
bronn verfolgbaren  Trümmer. 

Verwendung  findet  auch  dieses  Gestein  in  gleicher  Weise  wie 
der  körnige  Murgthal -Granit.  Nach  Walchner  wurde  dasselbe 
zur  Herstellung  des  Carl -Friedrich -Monuments  in  Karlsruhe 
benutzt  (1846,  7,  S.  22). 


Von  dem  in  das  Gebiet  unserer  Karte  fallenden  Theile  des 
Granitmassives  nimmt  der  Murgthal-Granit  das  östliche  Gebiet  bis 
zu  einer  Linie  ein,  welche  vom  oberen  Littersbach  (westlich  vom 
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Steinberge)  über  den  Sattel  zwischen  Eberkopf  und  dem  Abfall 
des  Schindelbüchels  längs  des  Eberbachs  zum  Neuhäuserbach  hin- 
zieht. Die  porphyrartige  Ausbildung  ist  darin  nur  im  Albthale 
und  südlich  von  Loffenau  vertreten.  Au&chlüsse,  welche  ein 
Urtheil  über  das  Verhältniss  des  Murgthal-Granites  zu  den  Ge- 
steinen der  krystallinen  Schiefer  gestatteten^  sind  am  Nordrand 
des  Massives  nicht  vorhanden ;  dagegen  ist  am  Südrande  desselben 
im  Lierbachthale  unterhalb  Allerheiligen  die  Contactregion  wohl 
aufgeschlossen  und  lässt  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Granit  und 
Gneiss  erkennen,  wie  dies  bereits  von  Herrn  Sandberger  hervor- 
gehoben wurde  (1861,  5,  S.  61).  Der  Verfasser  beobachtete  hier 
1875  etwas  oberhalb  des  Seltenbächle  an  der  Chausseeliegung 
zwischen  den  Telegraphenstangen  115  und  116  das  nachstehende 
Profil, 

Gneiss    |      Granit 

in  welchem  die  Grenze  zwischen  Massiygranit  und  Gneiss  etwa 
30  Schritt  unterhalb  der  Telegraphenstange  116  gelegen  ist.  Die 
Schichten  des  Gneisses  streichen  h.  5  und  fallen  vorwiegend  mit 
80  bis  84^  nach  Südsüdosten,  stehen  aber  zum  Theil  auch  senk- 
recht oder  sind  gestaucht. 

Im  Murgthale  oberhalb  Schönmünzach  dagegen  ist,  wie  der 
Verfasser  aus  hier  nicht  näher  zu  erörternden  Gründen  zu  betonen 
sich  veranlasst  sieht,  die  Grenze  zwischen  Granit  und  Gneiss  nicht 
aufgeschlossen.  Hier  steht  an  der  neuen  Chaussee  bis  17  Schritte 
oberhalb  der  Telegraphenstange  325.  K.  79  Granit  zu  Tage;  ihm 
folgt  ein  110  Schritt  langes  überrastes  Terrain  ohne  Aufschluss 
und  sodann,  40  Schritt  unterhalb  der  Telegraphcnstange  323.  K.  79 
beginnend,  Gneiss,  dessen  Schichten  steil  nach  Süd  einfallen. 
Ebensowenig  ist  die  Grenze  an  der  alten  Chaussee  entblösst. 

2.    Der  Bühlerthal-Granit. 

Der  gewöhnlich  röthliche  Bühlerthal -Granit  ist  meistens 
porphyrartig   ausgebildet.      In    einem    mittel-    oder    grobkörnigen 
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Gemenge  von  Orthoklas,  Quarz,  Plagioklas,  Biotit  und  Muscovit 
liegen  bis  3  cm  lange  Orthoklaskrystalle  von  fleisclirother,  seltener 
von    weisser  Farbe    (letzteres  z.  B.  bei  Eisenthal,    bei  der  Säge- 
mühle   oberhalb  Neuweier,    am  Ostabhange   des  Scheibenberges), 
z.  Th.    in   Carlsbader    Zwillingen,    zuweilen    mit    ausgezeichneter 
zonarer  Structur  (zwischen  Hirschbach  und  dem  Schwanen wasen), 
oft  Plagioklas  und  Biotit  einschlicssend,  selten  Einbuchtungen  der 
nachbarlichen  Gesteinsmasse  zeigend  (oberhalb  des  Gehöftes  südlich 
vom   Bruderhöfel    bei   HässHch    unweit  Lauf).     Die   Quarzkörner 
zeigen  graue,  zuweilen  durch  Eisenoxyd  röthliche,  vielfach  milch- 
weisse  Farbe  (z.  B.  im  Grobbachthale,    Littersbachthale,    Bühler- 
thale,  am  Immenstein)  und  schliessen  hie  und  da  Muscovitblättchen 
ein    (z.  B.    an   der  Mündung  des  Littersbachs  in  den  Grobbach). 
Der    gewöhnlich    nicht    reichliche  Plagioklas    ist    frisch    ebenfalls 
röthlich,  verwittert  grünlich  oder  colombinroth.     In  ungewöhnlich 
grosser  Menge  beobachtete  ihn  Herr  Sandberger  (1861,  5,  S.  52) 
bei  Altschweier  und  am  Wasserfalle  bei  Geroldsau,  reichlich  auch 
im    unteren  Bühlerthale    (an    manchen  Ilandstücken   ungefähr  im 
Verhältnisse   zu  Kalifeldspath   wie  2:3),    während  er  sonst  mehr 
zurücktritt.    Fischer  konnte  ihn  auch  hier  in  grobkörnigen,  durch 
Verwitterung    zerklüfteten,    quarzreichen    Graniten,    wie    sie    bei 
Neusatz,  Neuweier,  Liehenbach,  Maischbach,  im  Geroldsauer  Thal 
vorkommen,  oft  schwer  aufiinden,  theils  wegen  der  Kleinheit  der 
Krystalle,   theils  weil  er  durch    Verwitterung  unkenntlich   wurde 
(1857,  1,  S.  431).     Bei  Neuweier   und   an  anderen  Orten  fand  er 
ihn  stellenweise  in  ein  grünes,  dem  Aeusseren  nach  talkähnliches 
Mineral    umgewandelt,    welches   sich   aber  als   vor  dem  Löthrohr 
schmelzbar  erwies  und  daher  von  Herrn  Sandberger  dem  Pini- 
toid  zugerechnet  wurde   (1861,    5,   S.  53).     Der  bräunlich-  oder 
grünlich-schwarze    Biotit    ist  nur  lokal   reichlich   vorhanden,    wie 
beispielsweise  am  Ostabhange  des  Scheibenberges,  oder  zu  kleinen 
Putzen  vereinigt  (wie  oberhalb  des  Gehöfts  beim  Bruderhöfel  un- 
weit Hässlich  bei  Lauf).     Durch  Verwitterung  geht  derselbe  bis- 
weilen (bei  Neuweier)  in  eine  nicht  mehr  spaltbare,  weiche,  giüne, 
chloritische  Substanz  über  (Sandberger,  1861,  5,  S.  60,  u.  Unter- 
Neue  Folge.    Heft  6.  g 
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suchunf^en  über  Erzgänge,  H.  1,  1882,  S.  53).  Weisser  Glimmer 
ist  nur  in  geringer  Menge  vorhanden;  der  grosse  Winkel  der 
optischen  Axen  und  die  Dispersion  f>  >  »j,  wie  sie  an  Spaltblättchen 
aus  dem  Granite  zwischen  Ilirschbach  und  dem  Schwanenwasen 
leicht  zu  beobachten  sind,  weisen  ihn  dem  Muscovite  zu.  In 
Granitgeschieben  aus  dem  Thale  von  Neuweier  wurde  zweiaxiger 
weisser  Glimmer  bereits  von  Leoxhard  angegeben  (1885,  1,  S.24), 
ebenso  mittclkomiger  Granit,  welcher  nur  Kaliglimmer  fährt,  von 
demselben  Fundort.  In  grösseren  blumig-blättrigen  Massen  beob- 
achtete ihn  Herr  Sandberger  in  Feldspath- Ausscheidungen  an 
der  Steckenhalt  im  oberen  Bühlerthal  (1861,  5,  S.  53).  Kleine 
rothe  oder  gelbe  Flecke  von  Eisenoxyd  bez.  Eisenoxydhydrat  sind 
darin  vielfach  beobachtbar  (z.  B.  am  Branden  berge). 

Nicht  häufig  tritt  als  accessorischer  Gemengtheil  Pinit  in  das 
Gemenge  ein.  Er  wurde  schon  vou  Marx  aus  Grauitblöcken 
hinter  Geroldsau  angegeben  (1835,  1,  S.  16),  und  auch  Herr 
Sandberger  sah  »an  einigen  Stellen  des  Neuweierer  Thals 
schmutzig  graulichgrüne  weiche  Krystalle  von  sechsseitigem  Umriss, 
welche  in  der  Richtung  einstiger  basischer  Spaltuugsflächen  oder 
auch  nach  anderen  von  Blättchen  vou  grünlichem  Glimmer  durch- 
setzt sind,  demnach  aus  einem  dem  Dichroit  ähnlichen  Minerale, 
in  Pinit-  und  Glimmersubstanz  umgewandelt,  bestehen«  (1861,  5, 
S.  52).  Ebenso  fand  er  sich  im  Ilarzbachthale  gegenüber  dem 
Neuhaus  und  an  der  Mündung  des  Littersbachs  in  den  Grob- 
bach. 

Von  secundären  Bildungen  auf  Klüften  erwähnte  bereits  der- 
selbe (a.  a.  O.  S.  53)  Rotheisenstein-  oder  Eisenglimmerbeschläge. 
Mehrfach  wurden  darauf  grosse  Blätter  von  Kaliglimmer  beobachtet, 
wie  im  Neuweierer  Thal  beim  Abgang  des  Weges  nach  Bühler- 
thal oberhalb  der  oberen  Sägemühle  auf  der  rechten  Thalseite  und 
neben  dem  Steinbruch  unterhalb  des  Gcroldsauer  Wasserfalls. 

Im  Vergleich  zum  Murgthal-Granite  dürfte  sich  der  Bühler- 
thal-Grauit  im  Allgemeinen  als  reicher  an  Quarz,  ärmer  an  Kali- 
glimmer erweisen. 

Die  Textur  des  Gesteins  ist  keinesweges  »nur  am  Siegen- 
wäldor  Kopfe    (oberes   Bühlerthal)   und  wenigen   anderen   Orten« 
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(Sandberger,  1861,  5,  S.  52),    sondern  gewöhnlich  porphyrartig 
durch  reichlich   ausgeschiedene  grosse  Orthoklaskrystalle ;  in  aus- 
gezeichneter Weise   beispielsweise:   im  Steinbruch  am  Waldrande 
oberhalb  Herrenbach    bei  Stein bach,    am  Waldrandwege   auf  der 
rechten  Seite  des  Neuweierer  Thals   oberhalb  der  oberen   Säge- 
mühle (beim  Abgange  des  Fusswegs  nach  Bühlerthal),  am  Holz- 
abfuhrwege  am  Nordostabhange  des  Brandenberges,  am  Nordab- 
falle des  Sollsberges  am  Fahrwege,    und  zwar  an  der  Kehre  bei 
der  Wiese,    am  Ostgehänge    des   Scheibenberges  gegenüber  dem 
Littersbach,  im  Littersbachthale,  am  Fberkopf,  im  Harzbachthale, 
im  Bühlerthale,  bei  Waldmatt,  Alt-Windeck,  am  Südgehänge  der 
Höhe  563,2  m  (1843')  östlich  von  Alt -Windeck,  zwischen  Hirsch- 
bach und  dem  Schwanenwasen,  am  Wiedener  Fels,  bei  Stecken- 
halt,   oberhalb  des  Gehöfts  südlich  vom  Bruderhöfel  bei  Hässlich 
unweit  Lauf.     Mittelkömig    oder  grobkörnig,    ohne  porphyrartig 
zu  sein,  erscheint  derselbe  am  Nordabhange  des  Kälbeiskopfs,  an 
der  Biegung    des  Weges    von  da  nach  der  Wintereck,    bei  der 
unteren  Sägemühle  oberhalb  Neuweier,  im  Steinbruch  am  Abgange 
des  Bühlerthaler  Fusswegs   von  der  Chaussee  Neuweier — Maisch- 
bach, an  der  Chausseebiegung  am  Nordabhange  des  Birkenkopfs, 
im  Grobbachthale    oberhalb  Geroldsau,    wie   überhaupt  an  vielen 
Punkten  am  Nordrande  des  Massives.     Feinkörnige,  selbst  dichte 
Textur   lässt  er  an   manchen  Punkten   an  der  Grenze  gegen  den 
Murgthal-Granit  beobachten,  wie  namentlich  im  oberen  Littersbach- 
thale und  im  Harzbachthale  gegenüber  dem  Neuhaus  gleich  unter- 
halb   des    Neuhäuserbachs.     Solche   dichte  Partien,    oft  rasch  in 
grobkörnigen    Granit    übergehend,    ähneln    der    Grundmasse   der 
Quarzporphyre. 

Die  bei  dem  Murgthal-Granite  erwähnte  Art  der  Zerklüftung 
beobachtete  Hausmann  (1845,  3,  S.  12)  auch  an  den  Felsmassen 
des  Bühlerthal-Granites ,  speciell  bei  Geroldsau.  An  Felspartien 
ist  das  Terrain  desselben  reich;  neunenswerth  sind  besonders  die- 
jenigen an  den  Gehängen  des  Grobbachthaies:  der  Bemickelfels, 
Lanzenfels  u.  s.  w.,  am  Urberg,  der  Schreckstein,  Beerstein  am 
K&lbelskopf,  die  Felsmasseu  zwischen  letzterem  und  dem  VöUer- 
stein,  dieser  seihst,  der  Dachsbaufelsen  und  die  zahlreichen  Fels- 
en 
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partien  an  den  Gehäugen  der  Nebenbäche  der  oberen  Böhlott: 
des  Baches  vom  Schwanenwasen  her,  von  Ober -Plättig  her,  des 
Wiedenbachs  und  Gertelbachs,  worunter  die  Schreckenfelsen, 
Thiergartenfelsen,  Falkenfeken,  Fohrenfelsen,  der  Bärenfels, 
Wiedener  Fels,  die  Rossfeken  und  andere.  Gerühmt  ist  mit 
Recht  von  ihnen  insbesondere  der  Wiedener  Fek,  welcher  einen 
grossartigen  Ausblick  auf  die  das  Böhlerthal  umkränzenden  Höhen, 
auf  Rheinthal  und  Vogesen  gewährt.  Erwähnenswerth  sind  femer 
der  Immensteinfels  bei  Neusatzeck  und  der  Wolferstein  nördlich 
von  Neusatz.  Blockhalden  decken  auch  hier  vielfach  die  Gehänge 
der  Höhen,  wie  namentlich  im  Harzbach  an  der  Mündung  des 
Urbachs,  am  Neuhaus,  im  Urbachthale  besonders  an  der  Schwellen- 
halde (vergl.  Fromhbrz,  1842,  1,  404),  im  Grobbachthale  am 
Littersbach,  zwischen  dem  Schwanenwasen  und  dem  Abgang  des 
Weges  in's  Froschbachthal  und  am  Hockenden  Stein,  im  unteren 
Littersbachthale. 

Starke  Verwitterung  zeigt  das  Gestein  namentlich  an  der 
Grenze  gegen  die  Sedimente  oberhalb  Geroldsau,  bei  der  Ober- 
thaler  Mühle  im  Bühlerthal,  wo  dasselbe  in  dem  dortigen  Stein- 
bruch bis  zu  beträchtlicher  Tiefe  in  Grus  au%elö8t  oder  leicht 
dazu  zu  zerklopfen  ist,  bei  Altschweier  am  Wege  nach  Klotzberg, 
wo  dasselbe  in  einer  Sandgrube  etwa  6  m  tief  gleichfalls  zu  Grus 
verwittert  ist.  Solche  tiefgehende  Verwitterung  des  Granites  an 
seinen  nordwestlichen  Grenzen  zwischen  Neuweier  und  Gemsbach 
beobachtete  schon  Hausmann  (1845,  3,  14).  »Der  Granit  stellt 
sich  gegen  die  Oberfläche  aufgelockert  dar  und  sein  Feldspath 
nähert  sich  der  Kaolin-Natur,  aber  er  erscheint  nicht  durchgängig 
so,  sondern  Lagen  von  verwittertem  Ansehen  wechseln  mit 
anderen,  von  jenen  zuweilen  scharf  getrennten  ab,  in  welchen  der 
Granit  eine  frischere  Beschaffenheit  hat.  In  den  lockeren  Lagen 
ist  mannigmal  Eisenoxyd  angehäuft,  welches  die  kaolinartige 
Masse  durchdringt  und  ihr  eine  rothbraune,  zuweilen  in  das 
Violette  stechende  Farbe  ertheilt«.  Irrthümlich  fasste  er  diese 
aufgelockerten  Granitmassen  mit  aufliegenden  Arkosesandsteinen 
und  Schieferthouen  des  Kohlengebirges  zusammen  und  betrachtete 
sie    »als  eine  bei   dem  Emporsteigen   des  Granites  hauptsächlich 
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durch  BeibuDg  gebildete,  durch  die  Einwirkung  von  D&aipfen 
mebr  oder  weniger  modificirte ,  und  unter  dem  Einflüsse  der 
Wsseerbedeckung  abgelagerte  Masse«. 

Verwendung  findet  das  Gestein  in  Ermangelung  besseren 
Materiales  zur  Strassenbeschotterung,  dasjenige  oberhalb  des  Bnider- 
höfels  bei  Hässlicb  unweit  Lauf  zur  Herstellung  von  Pflastersteinen; 
zu  Bausteinen  wird  dasselbe  beispielsweise  am  Waldrande  ober« 
iialb  Klotzberg  gebrochen. 

Von  dem  in  das  Gebiet  unserer  Karte  fallenden  Theile  des 
Granitmassives  nimmt  BOhlerthal- Granit  das  westliche  Gebiet  vom 
Abfall  des  Gebirges  zum  Kbeinthal  bis  zu  der  oben  als  westliche 
Grenze  des  Murgthal-Granites  bezeichneten  Linie  ein.  Die  Grenze 
gegen  den  Gneiss  von  Neuweier  ist  nicht  beobachtbar;  dass  die- 
jenige gegen  die  sQdlich  angrenzende  Gneissmasse  eine  scharfe 
ist,  wurde  ftlr  das  obere  Bohlerthal  und  die  Gegend  von  Neu- 
satzereck  bereits  von  Herrn  Sandberger  angegeben  (1861,  5, 
S.  61),  ohne  dass  derselbe  Ober  das  Altersverhältniss  zwischen 
beiden  ein  Urtheil  gewinnen  konnte  (a.  a.  O.  S.  54).  Ein  echSuer 
Aofschluss  in  etwa  410  m  Höhe  am  alten  Wege  oberhalb  Schön- 
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HoUveg.      GnuBs.  Granit   roth,  grobkernig.       Feldweg. 

CoDtaet  zwiKhea  GneiBi  and  Graoit  am  Wege  oberhalb  ScttSobücli 

im  Bnhierthale. 


bnch  sQdlich  von  Oberthal  im  Bflhierthale  zeigt  indessen  nicht  nur 
den  plötzlichen  Wechsel  des  Gesteius,  sondern  auch  ein  Abschneiden 
der  ost-westhch  streichenden  und  mit  84"  sftdiich  fallenden  Gneiss- 
Bchichteu  durch  rothen  grobkörnigen  Bohlerthal-Granit,  sowie  ein 
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Eingreifen  des  letzteren  in  den  Gneiss,  von  welchem  überdies 
Schollen  vom  Granit  umschlossen  werden.  Hier  kann  am  jüngeren 
Alter  des  Granites  wohl  nicht  gezweifelt  werden.  Auch  an  dem 
Wege  von  Schönbücher  Rotte  nach  Haaberg  zeigt  sich  die  Grenze 
zwischen  Gneiss  und  Granit  im  Wege  selbst  vollkommen  scharf, 
doch  ist  hier  ein  Profil  nicht  aufgedeckt. 

Ein  Aufschluss,  welcher  die  Grenze  zwischen  Murgthal-  und 
Bühlerthal-Granit  unmittelbar  entblösste,  ist  dem  Verfasser  nicht 
bekannt.  Dass  letzterer  stellenweise  in  der  Nähe  derselben  eine 
feinkörnige  und  dichte  Textur  annimmt,  und  dass  die  höchst- 
gelegene erhaltene  Partie  des  Kohlengebirges,  wie  wir  sehen 
werden,  auf  dieser  Grenze  in  einer  Einsenkung  der  Oberfläche 
zwischen  dem  Bühlerthal-Granit  des  Eberkopfes  und  dem  Murg- 
thal-Granit  des  Schindelbüchels  gelegen  und  in  einer  solchen  zum 
Absatz  gekommen  ist,  deutet  vielleicht  darauf  hin,  dass  beide 
Gesteine  nicht  als  verschiedene  Erstarrungsmodificatiouen  einer 
und  derselben  Eruptivmasse,  sondern  vielmehr  als  selbstständige, 
wenn  auch  im  Alter  wenig  verschiedene  Gebirgsarten  aufzufassen 
seien. 

3.  Biotitgranit. 

Die  dritte,  den  südwestlichen  Theil  des  nördlichen  schwarz- 
Wälder  Granitmassives  innerhalb  der  oben  bezeichneten  Grenzen 
bildende  Granitvarietät,  ein  porphyrartiger  Granitit,  nimmt  an 
der  Zusammensetzung  des  auf  unsere  Karte  entfallenden  Massiv- 
gebietes keinen  Autheil;  doch  sei  gestattet,  zur  Vervollständigung 
des  Ueberblicks  über  die  massivbildenden  Gesteine  die  folgenden 
Bemerkungen  darüber  hier  anzufügen. 

Das  gewöhnlich  porphyrartige  Gestein  besteht  aus  einem 
körnigen  Gemenge  von  Orthoklas,  Plagioklas,  Quarz  und  Biotit, 
in  welchem  zahlreiche,  bis  6  Zoll  lange,  bis  4  Zoll  breite  Krystalle 
von  Orthoklas,  zum  Theil  in  Carlsbader  Zwillingen,  ausgeschieden 
sind.  Letzterer  ist  frisch  weiss,  bei  begonnener  Verwitterung 
roth,  wie  bei  Lautenbach  unweit  Durbach  und  nach  Sandberger 
(1861,  5,  S.  54)  in  dem  bei  den  Bernhardshöfen  ausmündenden 
Thälchen,    und    umschliesst    nicht  selten  Plagioklas,    Quarz  und 
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Biotit.  Dcijenige  von  Brandmatt  enthält  nach  Müller  12,25  Kali, 
2,38  Natron,  sehr  deutliche  Spuren  von  Baryterde  und  Magnesia, 
0,25  Wasser  (Sandberger,  1861,  5,  S.  55,  Anmerk.).  Südlich 
von  den  Heidenhöfen  bei  Furschenbach  zeigten  sich  seine  Krystalle 
bisweilen  zersprengt,  die  Theile  gegen  einander  verschoben.  Der 
Plagioklas  ist  frisch  graulichweiss ,  glasglänzend,  bei  begonnener 
Verwitterung  röthlich  oder  grünlich,  fettglänzend.  Er  ist  reichlich 
vorhanden;  bei  Lautenbach  und  im  Hesselbachthale  schätzte  Herr 
Sandberger  die  Menge  desselben  zu  ein  Drittel  des  Feldspaths 
(1863,  3,  S.  30).  In  grossen  Krystallen  ist  er  bei  den  Lammhöfen 
unweit  Furschenbach  vorhanden  in  Zwillingen  nach  dem  Albit- 
gesetz,  welche  wiederum  nach  dem  Carlsbader  Gesetz  mit  einander 
verbunden  sind.  Einschlüsse  von  Biotit  führt  er  häufig.  Der 
Quarz  ist  grau  und  nicht  in  grosser  Menge  vorhanden.  Ver- 
gleichsweise reichlich  ist  bräunlich-  oder  grünlichschwarzer  Biotit 
in  sechsseitigen  Blättchen.  Sehr  glimmerreiche,  an  Einschlüsse  er- 
innernde Ausscheidungen  finden  sich  beispielsweise  im  Thälchen 
oberhalb  Riedle.  Als  solche  Ausscheidungen  dürften  wohl  auch 
die  aus  Feldspath,  viel  schwarzem  Glimmer  und  wenig  Quarz 
zusammengesetzten,  schwarzen,  eckigen  »Fragmente«  aufzufassen 
sein,  welche  Herr  Daübree  oft  im  Granite  des  Schwarzwalds  sah 
(1852,  1,  S.  24).  Weisser  Glimmer  fehlt  oder  findet  sich  nur  in 
vereinzelten  winzigen  Blättcheu,  zum  Theil  in  etwas  verwittertem 
Orthoklas,  so  dass  seine  secundäre  Bildung  sehr  wahrscheinlich 
ist  (Lautenbach,  zwischen  Hubackerhof  und  Sulzbach,  südlich  von 
den  Heidenhöfen  im  Acherthal).  Dagegen  tritt  rabenschwarze 
Hornblende  bisweilen  in  das  Gemenge  ein,  so  dass  der  Verfasser 
veranlasst  war,  auf  seiner  geognostischen  Karte  der  weiteren  Um- 
gebungen der  Renchbäder  auf  der  Anhöhe  südsüdöstlich  von 
Fürsteneck  bei  Oberkirch  hornblendehaltigen  Granitit  auszuscheiden. 
Als  accessorischer  Gemengtheil  ist  nicht  selten  Pinit  zu  be- 
obachten. Bei  Lautenbach  sah  ihn  schon  Walciiner  (1832,  f3, 
S.  20).  Auch  das  von  Fischer  (1857,  1,  S.  430)  aus  dem  Granit 
vom  Schlosse  Kappelrodeck  erwähnte  grüne,  blättrige,  durch- 
scheinende Mineral,  welches  einen  halbzoll  langen  und  viertelszoll 
breiten  Krystall  bildete,   beim  Glühen   im  Kölbchen  Wasser  aus- 
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^ab  und  ^inen  ganz  glimmerartigen  Rfickstand  lies«,  dürfte  hierher 
zu  rf'j:hnen  sein.  Bis  1"  lange  und  ^  2*^  dicke  Krjrstalle  von 
grfinem  Pinit  (Chlorophyllit),  gnVsstentheils  in  Glimmer  lunge- 
wand«;lt  fand  SaN'DBBRGKR  am  Haberbchen  Gut  bei  Oberkirch,  im 
»S^^nd^flbacb  und  bei  Durbach  (1863,  3,  S.  31).  In  säuligen  Kry- 
stallen  mit  sechs-  oder  achtseitigem  Querschnitt  ist  er  bei  den 
Lammhofen  unweit  Furschenbach  und  zwischen  Hubackerhof  und 
Sulzbach  eingesprengt.  Titanit  wurde  in  kleinen  Krystallchen 
südlich  von  den  Heidenböfen  im  Acherthale  beobachtet,  Orthit  in 
kleinen  derben  Massen  am  Bellenwalde  (unweit  Gengenbach). 

Obgleich  das  Gestein  gewöhnlich  porphyrartig  ausgebildet  ist, 
fehlt  es  nicht  an  Partien,  in  welchen  eine  Ausscheidung  grosser 
Orthoklaskrystalle  nicht  stattgefunden  hat,  ohne  dass  man  berech- 
tigt wäre,  dieselben  als  Stöcke  im  Granitit  bildend  aufzufassen. 
Nirgend  ist  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  sichtbar. 

Bei  einer  an  grossen  Orthoklaskrystallen  reichen  Varietät  von 
Lautenbach  aus  einem  Steinbruch  an  der  Strasse  nach  Oppenau 
fand  Nehsler  die  Zusammensetzung:  Kieselsäure  71,42,  Phosphor- 
säure 0,09,  Thonerde  15^10,  Eisenoxyd  (Eisenoxydul  wurde  nicht 
getrennt  bestimmt)  4,33,  Kalkerde  2,18,  Magnesia  0,55,  Kali  4,16, 
Natron  1,82,  Wasser  0,57;  Summe  100,22  (Sandberger,  1863, 
3,  S.  31). 

Im  Vergleich  zum  Bühlerthal-  und  Murgthal-Granite  dürfte 
der  Biotitgranit  reicher  an  Plagioklas  und  Biotit,  etwas  ärmer  an 
Quarz  sein;  dos  Fehlen  des  Kaliglimmers  und  der  Eintritt  von 
Hornblende  in  das  Gesteinsgemenge  geben  weitere  wesentliche 
Unterschiede. 

»Nester  oder  kleine  gangähnliche  Ausscheidungen  von  Quarz 
oder  Quarz  und  Fcldspath  in  paralleler  Verwachsung  (s.  g.  Schrift- 
grauit)  sind  häufig.  Sie  enthalten  besonders  am  Wege  von  Ober- 
kircli  uacjh  der  Schwend  grössere  Massen  von  blumig-blätterigem 
Kaligliiiimer  und  schwarzem Turmalin«  (Sandberger,  1863,3,  S.  31). 
Auf  Klüften  und  in  Drusen  sah  Leonhard  Eisenglanz  am  Bellen- 
stein bei  Überkirch  und  bei  Zunsweier  (1861,  3,  S.  25). 

Eine  Absonderung  »in  Kugelschalen«  giebt  Sandberger  von 
Oedölmch  unweit  Lautenbach  an  (1863,  3,  S.  31);  sie  ist  jedenfalls 
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sehr  selten.  Parallelepipedische  AbsonderuDg  nach  zwei  Systemen 
sich  kreuzender  vertikaler  und  einem  System  annähernd  horizon- 
taler Trennungsflächen  ist  dagegen  auch  hier  gewöhnlich.  Von 
bemerkenswerthen  Felspartien  sind  im  Gebiete  des  Biotitgranits 
nur  der  Schwalbenfelsen  bei  Oberkirch,  der  Katzenstein  südwestlich, 
der  BQrstenstein  und  Pfennigfelsen  südlich  von  Kappelrodeck 
hervorzuhebei|)  Dagegen  sind  mächtige  Blockmeere  darin  ver- 
breitet, namentlich  im  oberen  Sasbachwaldener  Thale,  am  Brigitten- 
schloss,  zwischen  Hörrchenberg  und  Straubeuhof,  zwischen  Ober- 
Iberg  und  den  Birkenhöfen,  oberhalb  der  Ileidenhöfe  unweit 
Kappelrodeck,  am  Hange  von  Blaubronn  nach  Zinscl  und  Waldulm 
hinab,  bei  Blaubronn  selbst  und,  bis  hausgrossc  Felsblöcke  fahrend, 
an  den  Gehängen  des  Buchwalds  westlich  von  Ottenhöfen,  ferner 
im  Sulzbacher  und  im  Sendelbachthale. 

Bekanntlich  finden  die  Blöcke  dieser  Felsenmeere  behauen 
vielfach  Verwendung  als  Bausteine  filr  Fundamente.  Dass  auch 
das  Denkmal  Tcrenne's  bei  Sasbach  unweit  Achern  aus  porphyr- 
artigem Granit  des  Kappler  Thaies  hergestellt  wurde,  theilte 
Walchner  mit  (1832,  3,  S.  21  u.  1034).  »Der  Obelisk  besteht 
aus  einem  fehlerfreien  24  Fuss  langen  Granit-Stücke«;  eine  »Platte 
auf  der  Rückseite  des  Piedestals .  .  ist  von  einem  schönen  rothen 
Granitgang  durchsetzt,  der  sich  durch  Farbe  und  Korn  vom  Neben- 
gestein scharf  unterscheidet.«  Herr  Daubräe  beobachtete  im 
Sockel  des  Monumentes  auch  eine  aus  Feldspath,  viel  schwarzem 
Glimmer  und  wenig  Quarz  zusammengesetzte,  schwarze,  eckige 
Ausscheidung,  welche  von  ihm  als  eingeschlossenes  Bruchstück 
gedeutet  wurde  (1852,  1,  S.  28). 

Für  das  jüngere  Alter  des  Granitits  im  Vergleich  zum  Gneiss 
sah  Herr  Sandberger  eine  stockförmige  Durchsetzung  des  letz- 
teren von  jenem  an  dem  Hügel,  welcher  die  Ruine  Neu-Windeck 
bei  Lauf  trägt,  und  ferner  das  Vorkommen  der  bereits  früher  er- 
wähnten, dem  Granitite  aufgelagerten  Gneissschollen  in  der  Gegend 
von  Sasbachwalden  als  beweisend  an  (1861,  5,  S.  54).  Wenn 
der  Verfasser  auch  mehr  geneigt  ist,  die  von  Herrn  Sandberger 
als  Granitit  gedeuteten  Gesteine  von  Neu-Windeck  dem  porphyr- 
artigen Gneisse  zuzuweisen,  so  ist  doch  ein  unzweifelhaftes  stock- 
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förmiges  Auftreten  von  Biotitgranit  im  Gneiss  im  Ijaufbach  ober- 
halb der  EinmOndung  des  Lautenbäcble  am  Au%ang  des  Weges 
zum  Hässlicb  zu  beobachten,  wo  in  der  nachstehenden  Weise 

Ansicht  von  oben. 
SW. 


porphjr-    Treppe.  Gneiss.  Gneiss.     porphjr- 

artiger  Granitit      NO.  artiger  Gneiss. 

Contact  zwischen  porphjrartigem  Granitit  und  Gneiss  im  Laafbach  oberhalb 

der  Mündung  des  Laatenb&chle. 

die  nach  WNW  mit  etwa  40^  einfallenden  Lagen  von  Gneiss 
und  porph}Tartigem  Gneiss  mit  gewellten  Schichtflächen  von 
porphyrartigem  Granitit  durchsetzt  und  von  demselben  abgeschnitten 
werden.  Ebenso  beweisend  f&r  das  jüngere  Alter  des  Granitites 
sind  die  etwa  kindskopfgrossen  Einschlüsse  von  Gneissbruchstücken 
in  demselben,  welche  an  der  Grenze  des  Granitits  gegen  die 
nördlich  austosseudc  Gneisspartie  in  Homenberg  da,  wo  der  Weg 
von  Lauf  her  die  Wiese  am  Anfange  des  Dorfes  überschreitet, 
und  weiter  oberhalb  im  Hohlweg  in  grossen  Blöcken  von  Biotit- 
granit beobachtet  werden  konnten,  die  oflFenbar  vom  südlich  vor- 
liegenden Grobekopf  bez.  aus  dem  oberen  Lautenbäcble  herstammen. 
Dass  auch  dem  Granitit  des  Tryberger  Granitmassives  ein  jüngeres 
Alter  zukommt  als  den  dasselbe  umgebenden  Gneissmassen  ^  be- 
weisen die  mit  scharfer  Grenze  erfolgten  Durchsetzungen  der 
letzteren  von  jenem  und  die  Einschlüsse  von  Gneiss  im  Granitit, 
wie  sie  beide  in  ausgezeichneter  Weise  in  einem  verlassenen  Stein- 
bruche am  Spinnershofe  unterhalb  Halbmeil  zwischen  Wolfach  und 
Schiltach  blossgelegt  sind,  und  ferner  die  Einschlüsse  von  Gneiss- 
schollen im  Granitit  im  Bette  des  Kastelbachs  oberhalb  der  Schwelle 
bei  Reicheubach  unweit  Klösterle  bei  Rippoldsau. 

Die  Grenze  des  Biotitgranits  gegen  den  Bühlerthal-Granit  ist 
durch  die  erwähnte  Gneissmasse  in  den  Umgebungen  des  ümers- 
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kopfes  überdeckt,  und  auch  diejenige  gegen  den  Murgthul-Granit 
ist  nirgend  scharf  aufgeschlossen.  Quenstedt  war  geneigt,  den 
porphyrartigen  Granit  als  den  ältesten  anzusehen  '),  was  schwer 
zu  beweisen  sein  dürfte;  im  Gegentheil  wird  man  aus  dem  gegen- 
seitigen Verhalten  zwischen  demselben  und  dem  hier  als  Murg- 
thal-Granit  bezeichneten  Granite  in  der  Gegend  östlich  von  Otten- 
böfen,  wo  ersterer  die  tieferen,  letzterer  die  höheren  Theile  der 
Thalgehänge  bildet,  eher  Neigung  schöpfen,  jenem  ein  jüngeres 
Alter  zuzuschreiben.  Das  Verhältniss  zwischen  demselben  und  den 
vom  Verfasser  dem  Murgthal- Granit  zugerechneten  Granitmassen 
in  den  Umgebungen  von  Allerheiligen  und  Seebach  glaubte  Herr 
Sandberger  (1863,  3,  S.  31)  so  auffassen  zu  müssen,  dass  beide 
nur  verschiedenartige  Ausbildungsweisen  eines  und  desselben 
Gesteins  darstellen,  der  Art,  dass  die  porphyrartige  Ausbildung 
am  Rande  des  Massives  gegen  das  Gneissgebiet  sich  verliere,  der 
höchste  Grad  der  krystallinischcn  Ausbildung  erst  in  einiger  Ent^ 
femung  von  der  Gesteinsscheide  auftrete.  Dass  im  südwestlichsten 
Theile  des  Massives  vielfach  der  porphyrartige  Granitit  bis  an  den 
Gneiss  herangeht,  ohne  von  ihm  durch  nicht  porphyrartigen  ge- 
trennt zu  sein,  würde  wohl  keinen  schwerwiegenden  Grund  gegen 
die  erwähnte  Deutung  abgeben ;  doch  scheint  die  hauptsächlich  in 
dem  Fehlen  des  Kaliglimmers  im  Granitit  begründete  Verschieden- 
heit in  der  mineralogischen  Zusammensetzung  beider  Gesteine  doch 
mehr  darauf  hinzudeuten,  dass  es  sich  auch  hier  um  zwei  ver- 
schiedene, wenn  auch  im  Alter  einander  nahestehende  Gesteine 
handelt. 

£8  kann  nach  dem  Obigen  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  denjenigen  Graniten,  welche  das  nördliche  schwarzwäldcr 
Granitmassiv  zusammensetzen,  ein  jüngeres  Alter  zukommt  als 
den  Gesteinen  der  kry stallinen  Schiefer,  dass  sie  dieselben  durch- 
brochen haben,  wie  das  aus  den  Contactverliältnissen  zwischen 
Murgthal-Granit,  Bühlerthal-Granit  und  Biotitgrauit  einerseits,  den 
(jneissen  andererseits  und  ferner  aus  den  Gneisseinschlüssen  in 
den    genannten   Graniten    an    ihrer  Grenze    zu   jenen   hervorgeht. 


0  Epochen  der  Katar.     1861.    S.  16. 
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Andererseits  beweist  das  Vorkommen  von  GranitgeröUen,  welche 
dem  in  Rede  stehenden  Massive  entstammen,  im  oberen  Kohlen- 
gebirge längs  des  Nordrandes  des  Granitmassives  von  Neuweier 
bis  Gemsbach,  dass  die  Eruption  der  Granite  der  Zeit  des  oberen 
Carbons  vorausging.  Walchner  kannte  wohl  die  im  Kohlen- 
gebirge und  im  Rothliegenden  so  häufigen,  zum  Theil  mit  Sicher- 
heit auf  Gesteine  des  nördlichen  Granitmassives  zurückführbaren 
Gerolle  nicht,  als  er,  die  an  Berührungsstellen  zwischen  Granit 
und  Buntsandstein  beobachtbaren  Verhältnisse  missdeutend,  1832 
(3,  S.  1040 — 1045)  die  Meinung  aussprach,  dass  der  Granit  erst 
nach  der  Ablagerung  des  Bunten  Sandsteins  aufgebrochen  sei; 
eine  Ansicht,  welche  derselbe  noch  1843,  (7,  S.  20)  und  1859 
(Amtl.  Bericht  üb.  d.  34.  Vers,  deutsch.  Naturf.  u.  Aerzte  in  Carls- 
ruhe u.  s.  w.,  1859,  S.  89)  hegte,  zu  welcher  auch  Hehl  gelangte, 
indem  er  gleichfalls  den  Granit  von  Liebenzell  als  einen  durch 
Bunten  Sandstein  »heraufgeschobenen  Gang«  auffassen  zu  müssen 
glaubte  (bei  v.  Memminger,  1841,  5,  S.  234),  und  welcher  auch 
Paulus  noch  sich  anschloss,  obwohl  derselben  schon  Kapp  (Neues 
Jahrb.  f.  Min.,  1835,  S.  698),  Fromherz  (1856,  3,  S.  130),  Platz 
und  Sandberger  (1859,  1,  S.  52)  entgegengetreten  waren.  Eine 
genauere  Bestimmung  der  Aufbruchszeit  der  massivbildenden 
Granite  aber  ist  nicht  ausfahrbar.  Es  scheint  dem  Verfasser  nicht 
ohne  Weiteres  zulässig  zu  sein,  diejenigen  Folgerungen,  welche 
sich  aus  dem  Verhältniss  zwischen  dem  (später  zu  erwähnenden) 
Granitit  von  Baden-Baden  und  den  daselbst  auftretenden  Gesteinen 
des  Uebergangsgebirges  für  die  Auf  bruchszeit  des  ersteren  zu  er- 
geben scheinen,  auf  die  Massivgranite  zu  übertragen,  wie  dies 
Herr  Sandberger  für  statthaft  hielt  (1861,  5,  S.  63).  Die  That- 
sache  vielmehr,  dass  paläozoische  Schichten,  älter  als  productives 
Kohleugebirge,  in  ihrer  Verbreitung  auf  das  Gebiet  im  Norden 
des  hier  in  Rede  stehenden  Massives  beschränkt,  im  Süden  des- 
selben nur  jüngere  Schichten  vorhanden  sind,  könnte  wohl  auch 
die  Annahme  gerechtfertigt  erscheinen  lassen,  dass  schon  zur  Zeit 
des  Absatzes  des  Uebergangsgebirges  ein  Rücken  kry stallin ischer 
Gesteine  der  Verbreitung  desselben  nach  Süden  einen  Damm 
entgegensetzte,    und  dass  demnach  entweder  alle  oder  wenigstens 
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die  echten  Granite  des  Massives  schon  vor  dem  Ähsatze  desselben 
zur  Eruption  gekommen  waren. 


c)  Gänge  and  Stöcke  im  Grandgebirge  bildende  Gesteine. 

Die  Gesteine  des  Grundgebirges  werden  von  zahlreichen 
gang-  bez.  stockbildenden  Gesteinen  durchsetzt,  deren  Alter  meist 
nicht  genau  festzustellen  ist,  und  welche,  obwohl  nur  ein  kleiner 
Theil  davon  dem  Gebiete  unserer  Karte  angehört,  hier  wenigstens 
zu  erwähnen  nicht  zu  umgehen  sein  wird,  da  Bruchstücke  der- 
selben als  Gerolle  in  den  Gesteinen  einiger  der  zu  besprechenden 
sedimentären  Schichtengruppen  zu  beobachten  sind. 

a)  Granite. 

1.   Muscovitgranite. 
a)  Mascovitgranite  i.  e.  S. 

Granitische  Gesteine,  welche  ausser  Quarz  und  den  feld- 
spathigen  Gemengtheilen  nur  Kaliglimmer  föhren,  treten  im  Murg- 
thal- Granite  theils  in  Gängen,  mit  scharfer  Grenze  gegen  den 
letzteren  abschneidend,  theils  in  gangförmigen  Massen  ohne  scharfe 
Ghrenze  gegen  den  Massivgranit  auf.  Beiderlei  Vorkommnisse 
wurden  auf  der  beiliegenden  Karte  mit  gleicher  Farbe  eingetragen. 
Es  kann  dahingestellt  bleiben,  ob  die  Verschiedenheit  des  Ver- 
haltens derselben  gegen  das  Nebengestein  eine  Folge  davon  ist, 
dass  die  ersteren  Gesteinsmassen  Aufbrüche  grauitischen  Magmas 
in  Spalten  bereits  erstarrten  Massivgranites,  die  letzteren  als  solche 
in  noch  nicht  völlig  erstarrte  Massen  darstellen,  in  welchem  letz- 
teren Falle  an  der  Grenze  eine  Verschmelzung  mit  dem  Neben- 
gestein erfolgen  konnte,  oder  ob  die  ersteren  als  Gänge,  die  letz- 
teren nur  als  bei  der  Erstarrung  des  massivgranitischen  Magmas 
hinsichtlich  der  Textur  und  der  Gemengtheile  difierenzirte  Partien 
des  letzteren  aufzufassen  sind. 

Zu  den  Vorkommnissen  in  Gangform,  aber  ohne  scharfe  Grenze 
gegen  den  Massivgrauit  gehören: 
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1)  Der  feinkörnige  rothlichweisse  Muscovitgrauit,  aus  roth- 
lichem Orthoklas,  weissem  Plagioklas,  Quarz  und  Kaliglimmer 
bestehend,  welcher  im  Hirschwinkel  südlich  vom  Wurstberge  ober- 
halb Herrenalb  eine  in  der  Mächtigkeit  wechselnde,  gangähnlich 
von  Sodost  nach  Nordwest  streichende  und  senkrecht  aufsetzende 
Gesteinsmasse  bildet,  welche  zwar  an  sich  von  dem  benachbarten 
grobkörnigen  Granite  sehr  abweicht,  aber  in  denselben  trotz  raschen 
Gesteinswechsels  ohne  scharfe  Grenze  übergeht,  so  dass  es  leicht 
gelingt,  Handstücke  zu  schlagen,  welche  theils  aus  dem  einen, 
theils  aus  dem  anderen  Gestein  bestehen.  Mit  der  Feinkömigkeit 
ist  grössere  Frische  und  Festigkeit  verbunden,  so  dass  das  Gestein 
als  Wegematerial  verwendet  wird. 

2)  Der  mittelkömige  weisse  Muscovitgranit  an  der  Chaussee 
unterhalb  Reichenthal,  den  Herr  Platz  bereits  als  ein  von  anderen 
Graniten  der  Umgegend  abweichendes  Gestein  erwähnte  (1873,  1, 
11).  Auch  er  scheint  von  dem  nachbarlichen  grobkörnigen  Granit 
nicht  scharf  gesondert  und  findet  wegen  seiner  grösseren  Frische 
und  Festigkeit  gleichfalls  als  Wegematerial  Benutzung. 

3,  4)  Der  feinkörnige  weisse  Muscovitgranit,  welcher  unterhalb 
Langenbrand  am  Wege  nach  der  neuen  Holzschleiferei  eine  1  m 
breite,  stark  nach  Südost  einfallende  Gesteinsmasse  bildet,  welche 
zwar  plötzlichen  Wechsel  in  der  Beschafienheit,  aber  doch  nicht 
so  scharfe  Grenze  gegen  das  Nebengestein  erkennen  lässt,  dass 
sie  ohne  Weiteres  als  Gang  in  demselben  betrachtet  werden  könnte. 
Ein  gleiches  Gestein  ist  in  geringer  Entfernung  thalabwärts  an 
demselben  Wege  gleich  oberhalb  des  Bachs  vom  Kreuzfelsen  her 
in  etwa  5  m  Mächtigkeit  und  ebenfalls  ohne  ganz  scharfe  Grenze 
gegen  den  nachbarlichen  Granit  zu  beobachten. 

Ein  Dünnschlifi*  des  Gesteins  von  der  ersteren  Fundstelle  liess 
als  Gemengtheile  weissen  Orthoklas,  weniger  reichlich  Plagioklas, 
femer  Quarz  und  MusCovit  erkennen.  Der  erstere  ist  zum  Theil 
in  wohlumgrenzten  Krystallen  vorhanden  ^  von  denen  einige  die 
übrigen  an  Grösse  übertrefien  und  nach  der  Längsfläche  tafelartig 
sind.  Er  zeigt  ferner  bisweilen  Einbuchtungen  der  zwischen  den 
Krystallen  vorhandenen  Gesteinsmasse  in  dieselben  und  Einschlüsse 
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von  Plagioklas  und  Muscovit.    Ganz  vereinzelt  sind  schwarze  opake 
Partikeln  vorhanden;  Biotit  wurde  nicht  beobachtet. 

5)  Der  feinkörnige  (aus  Orthoklas,  Plagioklas,  Quarz  und 
Muscovit  bestehende)  Muscovitgrauit,  welcher  im  Sasbachthale 
(oberhalb  Forbach)  bald  unterhalb  des  Brittelbachs  auf  der  nörd- 
lichen Thalseite  in  Blöcken  an  dem  Gehänge  umherliegt  und  als 
Wegematerial  Verwendung  findet.  Einzelne  Blöcke  Hessen  er- 
kennen, dass  auch  er  plötzlich,  aber  ohne  scharfe  Grenze  in  den 
gewöhnlichen  Murgthal-Granit  übergeht. 

6)  Auch  der  fein-  bis  mittelköruige  Granit  mit  vielem  Kali- 
glimmer und  nur  sehr  wenig  braunem  Biotit,  welcher  östlich  von 
Herrenwies  an  der  Fahrstrasse  bei  der  Einmündung  des  Thälchens 
vom  Seebachhofe  her  auf  der  linken  Seite  des  Schwarzenbachthales 
in  einem  verlassenen  Steinbruche  als  Wegematerial  gewonnen 
wurde  und  von  dem  benachbarten  grobkörnigen  Granite,  worin 
derselbe  mit  ost-westlichem  Streichen  aufsetzt,  ebenfalls  nicht  durch 
eine  scharfe  Grenze  geschieden  ist,  könnte  hierher  gerechnet 
werden. 

Als  wirkliche  Gänge  dagegen  stellen  sich  dar: 

1)  Der  feinkörnige  gelbliche  Muscovitgrauit  an  der  Chaussee- 
biegung unterhalb  Reichenthal  südlich  vom  Dachsstein,  welcher 
einen  1  m  breiten,  fast  senkrecht  stehenden,  von  Süd  nach  Nord 
streichenden  Gang  bildet,  einzelne  grössere  Orthoklase  in  Carls- 
bader Zwillingen  ausgeschieden  enthält  uud  sich  vom  Nachbar- 
gestein scharf  sondert. 

2)  Der  feinkörnige  Muscovitgrauit,  welcher  am  Südwest- 
abhange  des  Eckkopfs  oberhalb  Forbach  in  einem  0,15  m  mächtigen 
Gange  mit  steilem  Fallen  und  in  Südost- hord westlicher  Richtung 
streichend  ansteht. 

Schon  Walchner  sah  bei  Forbach  Gänge  von  Granit  im 
Granit  (1832,  3,  1034). 

Wahrscheinlich  bezieht  sich  auf  das  in  Rede  stehende  Gestein 
auch  folgende  Mittheilung  v.  Kettner's  (1843,  3,  20):  »Die  hom- 
steinartigen,  oberhalb  Forbach  bei  der  s.  g.  Stangenbrücke  an  der 
Strasse  und  noch  weiter  oberhalb  in  einzelnen  Stöcken  anstehenden 
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oder  auch  Gänge  bildenden  Gesteine,  gehen  allmählig  in  die  eine 
oder  die  andere  der  Abänderungen  des  Granites  über  und  erhalten 
allein  durch  das  partielle  Zurücktreten  des  Glimmers  und  ihre  Aus- 
bildung zur  vollkommensten  Feinkörnigkeit  einen  eigenthümlichen 
Charakter.«  Sie  veranlasste  Leonhard's  Angabe  von  dem  Vor- 
kommen feinkörnigen  Ganggranits  in  Granit  bei  Forbach  (1846, 
5,  U;  1861,  3,  27). 

3)  Der  feinkörnige  weisse  Muscovitgranit ,  welcher  in  einem 
etwa  0,5  m  breiten,  senkrecht  stehenden  und,  wie  es  scheint,  ost- 
westlich streichenden  Gange  an  der  Chaussee  von  Forbach  nach 
Schönmünzach  gegenüber  der  Murgbiegung  oberhalb  des  Höhen- 
punktes 372,6  m  (s.  Blatt  Forbach  d.  topogr.  Karte  1  :  25  000) 
aufsetzt. 

b)  Aplit 

Sieht  man  von  oft  vorkommenden  schwachen  Aplitgängen  ab, 
so  sind  folgende  Vorkommnisse  bemerkenswerth : 

1)  Blöcke  eines  sehr  feinkörnigen,  fast  glimmerfreien  Granits 
mit  blutrothen  Granatkörnern  fand  Gysser  in  dem  bei  Riegel 
hervortretenden  Bache.  Sie  dürften  einem  Gange  im  rothen  Granit 
angehört  haben  (Sandberger,  1861,  5,  53). 

2)  Bei  St.  Antonien  (südöstlich  von* Forbach)  setzt  an  dem 
Wege,  welcher  von  der  neuen,  aus  dem  Sasbachthale  nach  dem 
Blockhause  auf  dem  Schrammberge  fahrenden  Chaussee  abwärts 
in's  Murgthal  geht,  in  690  m  Höhe  ein  5  bis  6  m  mächtiger,  senk- 
recht stehender  und  nord- südlich  streichender  Gang  eines  sehr 
feinkörnigen,  weissen  Gesteins  auf,  welches  als  Gemengtheile  weisse 
Feldspathe  und  Quarz,  nur  hie  und  da  ein  winziges  Blättchen 
von  weissem  Glimmer  erkennen  lässt.  Selten  wird  in  trumartigen, 
nicht  scharf  von  der  Hauptmasse  des  Gesteins  gesonderten  Partien 
das  Korn  gröber.  Dünnschliffe  zeigen  unter  dem  Mikroskop,  dass 
dasselbe  vorwiegend  aus  Orthoklas  (ohne  zonare  Structur,  zum 
Theil  in  Carlsbader  Zwillingen)  und  Körnern  von  Quarz  besteht, 
woneben  mehrfach,  doch  nicht  reichlich  Plagioklase,  spärlich  ge- 
wundene Blättchen  von  Kaliglimmer,  welcher  bisweilen  in  Quarz 
hineinragt  und  Einbuchtungen   in   denselben  bildet,    ferner  etwas 
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Zirkon  und  Apatit,  aber  kein  Biotit  vorhanden  sind.  Hie  und  da 
durchsetzen  das  Gestein  dünne  Quarzadern.  Dasselbe  wird  als 
Wegematerial  durch  Steinbruchbetrieb  gewonnen.  Da  es  an  der 
am  Westabhange  des  Sanberges  sich  hinziehenden  Chaussee  nicht 
mehr  vorhanden  zu  sein  scheint,  so  dürfte  dasselbe  nach  Norden 
hin  nicht  weit  fortsetzen. 

3)  Hehl   machte  zuerst   (1823,  2,  93)   auf  eine  im  Grossen 
Enzthale  bei  der  SproUenmühle  vorkommende  Gebirgsart  aufmerk- 
sam, welche   sich   »nach  allen  oryctognostischen  Kennzeichen   als 
Weissstein  auszeichne«.    Sie  bestehe  »aus  einer  homogenen  Grund- 
masse von  gelblichgrauem   grobsplitterigem   Feldspath,   mit  ganz 
zart  eingesprengten  Glimmerblättchen ,  hie  und  da  mit  bräunlich- 
rothem,    fleckweise    eingesprengten    Granat,    und    eben    so    ein- 
gesprengtem, blass  himmelblauem,  etwas  in's  violblaue  übergehen- 
dem, Cyanit.«     Sie  zeige   einen   deutlichen  Uebergang  in  Granit, 
und   an   diesen  Stellen   sei  die  Hauptmasse  ein   »graulich weisses, 
ins  blassröthlichgraue  übergehender,  grobsplittriger  Feldspath,  mit 
eingemengtem,  graulich  weissem,  körnigem  Quarz,  hie  und  da  in 
etwas  grösseren  Parthien  eingemengtem,  röthlichweissem  Feldspath, 
feinblätterigem,   silberweissem   Glimmer,    und   in  kleinen  Flecken 
eingesprengtem,   bräunlichrothem   Granat«.     Das  Gestein  scheine 
geschichtet  zu  sein.     Ob  es  als  Lager  im  Granit  vorkomme,  oder 
diesem,  was  wahrscheinlicher   sei,   als  selbstständige  Urgebirgsart 
aufgelagert  sei,  darüber  könne,  da  dasselbe  nur  an  einem  einzigen 
Punkt  zu  Tage  ausgehe,  noch  nichts  Bestimmtes  angegeben  werden. 
SchObler,   der  das  Gestein  wohl  kaum  aus  eigener  Anschauung 
kannte,  glaubte  (bei  Hehl  a.  a.  O.  S.  94  Anmerk.),  dass  dasselbe 
dem    Gneuss-    und    Glimmerschiefer    angehöre.     1850    (D.    geog. 
Verh.  Württ.,  S.  177)   führte   Hehl  auch   einaxigen  Glimmer  als 
Gemengtheil  des  Gesteins  auf. 

V.  Alberti  betrachtete  (1826,  1,  239)  diesen  »Weissstein« 
»nur  als  eine  Varietät  weissen  Granites  mit  sehr  wenig  Glimmer, 
weissem  Feldspath  und  Quarz,  der  als  dünnes  Lager  im  Granit 
• .  vorkömmt.  € 

Der  HEHL^schen  Deutung  entsprechend  findet  sich  das  Gestein 
auch  in  der  späteren  Literatur  als  Grauulit  aufgeführt. 

Nm«  Folg«.    H«ft  6.  9 


130  Geognostische  Skizze  der  Gegend  von  Baden-Baden, 

QüENSTEDT  erwähnt  dasselbe  (Epochen  d.  Natur,  1861,  S.  117) 
als  granulitähnliche,  dem  Granit  »untergeordnete  Felsen,  die  sich 
gangartig  auskeilen  und  wie  Ausscheidungen  im  Grossen  aussehen. 
Ein  rothes  glimmeriges  und  ein  blaues  lazulithartiges  Mineral 
zeichnen  sich  darin  aus.«  Werner^)  erkannte  darin  im  Dünn- 
schliff »zwischen  den  trüberen  Feldspathparthieen  wasserhellen 
Quarz  mit  eingeschlossenen  Krystallnadeln,  von  andern  Mineralien 
nichts  Deutliches.«  Ausserdem  gab  derselbe  das  Vorkommen  von 
gemeinem  derben  Quarz  in  dünnen  Lamellen  darin  an^). 
Paulus  berichtete^),  dass  das  Gestein  einen  50'  breiten  Gang  im 
Granit  bilde,  »in  einem  Winkel  von  etwa  70^  zerklüftet«  sei,  und 
dass  ein  ähnlicher  150'  breiter,  in  neuerer  Zeit  aufgeftindener 
Gang  sich  ^^4  Stunde  thalaufwärts  bei  Kohlhäusle  befindet. 

Gänge  des  in  Rede  stehenden  Gesteins  durchsetzen  das  Grund- 
gebirge des  oberen  Enzthals  zwischen  der  (ehemaligen)  Kälber- 
mühle und  Enzklösterle  in  grösserer  Anzahl: 

a)  Unterhalb  der  Kälbermühle  wurden  auf  der  rechten  Thal- 
seite au  dem  Vorsprunge  unterhalb  der  Mündung  des  Kälberthaies 
bei  Herstellung  eines  Weges  3  Gänge  von  Aplit  im  porphyrartigen 
Gneisse  aufgeschlossen,  von  welchen  der  nördlichste  etwa  0,30, 
der  mittlere  0, 1 5,  der  südliche  0,30  m  mächtig  sind  und  steil  nach 
Süden  einfallen. 

b)  Im  Mühlgraben  der  ehemaligen  Kälbermühle  durchsetzt 
den  porphyrartigen  Gneiss  ein  senkrecht  stehender,  etwa  5  m 
mächtiger  Aplitgang,  dessen  Fortsetzung  nach  Ostnordosten  durch 
das  Vorkommen  von  Bruchstücken  des  gleichen  Gesteins  in  Gräben 
auf  den  Wiesen  des  Kälberbachthaies  angedeutet  wird.  Derselbe 
wurde  auf  der  Stelle  der  ehemaligen  Kälbermühle  abgebaut,  doch 
hinderten  Verschwächung  im  Streichen  und  Wasserzudrang  in  der 
Tiefe  die  weitere  Ausbeutung. 


^)  Jahresh.  d.  Vereins  f.  Vaterland.  Natarkande  in  Württemb.,  Jahrg.  24, 
1868,  Stuttgart,  S.  33. 

«)  Jahresh.  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturk.  in  Württemb.,  25,  1869,  S.  136. 

^  Begleitworte  zar  goognostischen  Special  karte  von  Württemberg.  Atlas- 
blätter Altensteig,  Oborthal  (Oornisgriade)  und  Kniebis.     Stuttgart,  1871.   S.  16. 
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c)  Ein  dritter  Aplitgang  soll  nach  Angabe  des  Herrn  Bau- 
meister Stahl  weiter  oberhalb  vorhanden  sein;  aufgeschlossen  ist 
derselbe  bisher  nicht. 

d)  Ein  im  Granit  aufsetzender  Gang  bildet  unterhalb  der 
Sprollenmühle  auf  dem  rechten  Enzufer  einen  etwa  16  m  hohen 
vorspringenden  Buckel.  Derselbe  streicht  ost- westlich,  scheint 
senkrecht  zu  stehen  und  besitzt  eine  Mächtigkeit  von  etwa  30  m. 
Auf  dem  linken  Enzufer  wurde  derselbe  schon  früher  gleich  unter- 
halb der  Mündung  des  Kegelbachs  in  einem  (jetzt  wieder  ver- 
lassenen) Steinbruch  an  der  Chaussee  und  1887  in  einem  neu  er- 
öffneten Steinbruch  zwischen  der  Chaussee  und  der  Enz  behufs 
Gewinnung  von  Wegematerial  ausgebeutet.  An  der  letzteren  Stelle 
zeigt  das  Gestein  eine  ausgesprochen  plattenfbrmige  Absonderung, 
welche  steil  nach  Südost  einfällt  und  von  einer  senkrecht  darauf 
stehenden  Absonderung  durchquert  wird.  Die  von  den  auf- 
ruhenden  Lehm-  und  Granit-  bez.  Buntsandsteingeröllmasseu  frei- 
gelegte Oberfläche  des  Gesteins  zeigte  zahlreiche,  durch  die  er- 
wähnte Absonderung  veranlasste,  ziemlich  scharfkantige,  in  der 
Richtung  von  Nordost  nach  Südwest  verlaufende,  vorspringende 
Kämme,  keinerlei  Abrundung  oder  Glättung. 

e)  Wenig  oberhalb  der  Mündung  des  Kegelbachs  ist  in  einem 
verlassenen  Steinbruche  an  der  Chaussee  derjenige  im  Granit  auf- 
setzende Aplitgang  entblösst,  auf  welchen  die  oben  erwähnten 
Angaben  von  Hehl,  Quenstedt,  Werner  und  Paulus  sich  be- 
ziehen. Seine  Mächtigkert,  welche  der  letztere  zu  50'  angiebt, 
und  sein  Fallen  lassen  sich  gegenwärtig  nicht  mehr  ermitteln; 
sein  Fortstreichen  nach  Osten  wird  durch  Blöcke  desselben  Gesteins 
bewiesen,  welche  östlicH  vom  Steinbruch  in  dem  Terrain  zwischen 
Chaussee  und  Enz  zu  beobachten  sind. 

f)  Weiter  thalaufwärts  ist  auf  der  linken  Thalseite  am  Kohl- 
häusle  im  porphyrartigen  Gneisse  ein  weiterer  Aplitgang  durch 
Steinbruchsbetrieb  aufgeschlossen.  Derselbe  streicht  ebenfalls 
nahezu  ost- westlich,  föUt  mit  etwa  70^  nach  Südsüdosteu  ein  und 
besitzt  an  der  Chaussee  eine  Mächtigkeit  von  8  bis  10,  weiter 
westlich  von  etwa  20  m.     Er  wird  von  einigen  schwachen,  bis  zu 

9* 
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0,30  m  mächtigen  Nebengäogen  begleitet  und  Hess  1873  mehrere 
seitlich  aufsteigende,  bis  0,30  m  mächtige  Apophysen  in  das  Neben- 
gestein erkennen.  Local  konnte  am  Contact  mit  dem  letzteren 
auch  eine  Parallelstructur  parallel  der  Contactfläche  durch  lagen- 
förmige  Anordnung  des  Quarzes  beobachtet  werden.  Hie  und  da 
ist  das  Gestein  an  den  Klüften  kaolinisirt. 

g)  Zwischen  Kohlhäusle  und  Nonnenmiss  wurden  bei  Her- 
stellung des  Weges  auf  dem  rechten  ^nzufer  im  porphyrartigen 
Gneiss  eine  grössere  Anzahl  (etwa  16)  Aplitgänge  angetroffen, 
welche  ein  steil  nach  Norden  gerichtetes  Einfallen  und  ost-west- 
liches  Streichen  zeigten,  deren  Mächtigkeit  je  aber  nur  wenige 
Zolle  betrug. 

h)  Endlich  finden  sich  auch  auf  dem  Vorsprunge  bei  Nonnen- 
miss auf  der  linken  Enzthalseite,  welcher  auf  Blatt  Altensteig  der 
Karte  von  Württemberg  (1  :  50000)  die  Zahl  1971'  trägt,  Stücke 
von  Aplit  neben  solchen  von  porphyrartigem  Gneiss. 

Das  Gestein  aller  genannten  Gänge  zeigt  im  Ganzen  eine 
übereinstimmende  Beschaffenheit.  Dasselbe  ist  weiss  oder  licht 
röthlich,  vielfach  roth  getupft  durch  Eisenoxydflecke  und  besteht 
aus  einem  feinkörnigen  Gemenge  von  weissem  Orthoklas,  weissem 
Plagioklas,  grauem  Quarz  und  spärlichen  Blättchen  von  Kaliglimmer. 
Vereinzelt  sind  Körner  von  rothem  Granat  und  Partikel chen  eines 
schwarzen  Minerals  vorhanden.  Im  Dünnschliff  Hess  sich  erkeanen, 
dass  der  Orthoklas  zum  Theil  in  Carlsbader  Zwillingen  ausgebildet 
ist,  dass  etwas  Zirkon  an  der  Zusammensetzung  theilnimmt,  und 
das  schwarze  Mineral  in  allen  Stellungen  dunkel  bleibt;  wahr- 
scheinlich ist  dasselbe  Magneteisen.  Dunkler  Glimmer  oder  Granat 
waren  darin  nicht  enthalten,  ebensowenig  Durchschnitte  des  oben 
erwähnten  blauen  oder  violetten  Minerals,  welches  spärlich  in  den 
Gängen  bei  der  Sprollenmühle  (ober-  und  unterhalb  derselben) 
vorkommt.  In  dem  Gestein  bei  der  Kälbermühle  stellen  sich  bis- 
weilen Partien  ein,  welche  in  fein-  oder  mittelkörnigem  Gemenge 
grössere  Quarzkörner  und  grössere  Orthoklaskrystalle ,  zum  Theil 
in  Carlsbader  Zwillingen^  enthalten,  wie  auch  in  denjenigen  unter- 
halb der  Sprollenmühle  und  beim  Kohlhäusle  im  feinkörnigen  Ge- 
menge vereinzelt  grössere  Quarze  und  Orthoklase  zu  beobachten 
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sind.     In    demjenigen    unterhalb    der  SproUenmühle  ist  auf  dem 
linken  Enzufer  weisser  Glimmer  etwas  reichlicher  vorhanden. 

c)  Pegmatit 

1)  Mehrfach  sind  Gänge  von  Pegmatit  in  dem  vom  obersten 
Rothliegenden  überlagerten  Grundgebirge  des  Enzthales  bei  Wild- 
bad zu  beobachten.  Sie  bestehen  aus  einem  grobkörnigen  Gemenge 
von  weissem  oder  röthlichem  Orthoklas,  gleichgefärbtem  fett- 
glänzendem Plagioklas,  grauem  Quarz  und  weissem  (bisweilen 
durch  zwischengelagertes  Eisenoxyd  rothem)  Glimmer  in  grossen 
Blättern.  Nur  local  sind  ganz  vereinzelt  Blättchen  von  Biotit  zu 
beobachten.  Der  weisse  Glimmer  erweist  sich  durch  sehr  grossen 
Axenwinkel  und  die  Dispersion  p  >>  u  als  Muscovit.  Aus  gleichen 
Gesteinen  stammen  gewiss  auch  die  von  Herrn  Bauer  ^)  unter- 
suchten ziemlich  grossen  Platten  von  blondem  Glimmer,  bei  wel- 
chem )>die  Blätterbrüche  ps  und  a,  theil weise  faserig,  so  über- 
wiegen, dass  man  auf  den  ersten  Anblick  diese  för  die  nur  sehr 
untergeordnet  vorhandenen  Säulenflächen  p  nimmt.  Der  faserige 
Bruch  und  die  Körnerprobe  leiten  aber  leicht  auf  den  rechten 
Weg.  Parallel  ps  eine  sehr  schiefe  Falte,  sowie  feine  Risse  und 
Spalten.  Solche  auch  parallel  p.  Eine  tiefe  Falte  auch  parallel  b. 
^  =  73  ö.  Dove's  Probe  zeigt  nichts,  eben  so  wenig  die  Dichro- 
lupe.  Enthält  hell  kirschrothe,  theil  weise  sechsseitig  begränzte 
Krystalltäfelchen  eingeschlossen,  welche  wohl  aus  Eisenoxyd  be- 
stehen.« Aus  Pegmatit,  nicht  aus  dem  gewöhnlichen  Granite, 
rühren  wohl  auch  die  schwarzen  Krystallnadeln  von  Turmalin  und 
der  Schriftgranit  her,  welche  Werner  von  Wildbad  erwähnte  2). 
Hie  und  da  zeigt  sich  ein  Uebcrzug  von  Kotheisenrahm  über  den 
Feldspathen. 

Gänge  dieser  Art  setzen  bei  Wildbad  auf:  unterhalb  des  Orts 
an  der  Bahn,  0,03  bis  2m  mächtig,  hinter  der  Gasanstalt  und 
am  Bahnhofe.  Hier  wird  eine,  wie  es  scheint,  2 — 3  m  dicke,  von 
NNO  nach  SSW  streichende  und  sehr  steil  nach  Ostsüdost  fallende. 


0  Pogqekdorff'b  Annalen,  Bd.  138,  1869,  S.  352. 

*)  Jahreshefte  d.  Vereins  f.   vaterl&nd.  Naturk.  in  Württemb.,   Jahrg.  25, 
1869,  S.  142. 
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dem  Lager  nach  angeschnittene  Bank  porphyrartigen  Gneisses 
von  4  Pegmatitgängen  durchsetzt,  und  zwar  ist  der  nördlichste 
derselben  (westlich  vom  Bahnhofsgebäude  gelegen)  reichlich  0,30  m 
mächtig  und  ftllt  mit  45^  nach  Süden  ein;  ein  zweiter,  4  Schritt 
weiter  südlich,  ist  bis  zu  1,5  m  stark  und  fällt  in  gleicher  Weise 
ein;  ein  dritter,  21  Schritt  weiter  südlich,  ist  etwa  0,30  m  mächtig 
und  mit  40^  nach  Süd  geneigt;  der  vierte,  25  Schritt  weiter  süd- 
lich am  Maschinenhause  aufsetzende  ist  kaum  0,30  m  mächtig  und 
fällt  mit  etwa  50^  nach  Süden  ein. 

Möglicherweise  gehört  hierher  auch  der  von  Hehl  (bei  Mbm- 
MINGRR  1841,  5,  S.  234)  erwähnte  grobkörnige  Granit  vom  Silber- 
wehr bei  Wildbad  und  im  oberen  Enzthal,  in  welchem  Albit,  die 
Stelle  des  Fcldspaths  vertretend,  als  vorwaltender  Bestandtheil 
von  mehreren  Kubikzoll  Grösse,  der  rauchgraue  Quarz  grobkörnig 
und  der  schwärzlichbraune  Glimmer  in  zollgrossen  rhombischen 
Tafeln  erscheinen.  Der  Name  »Silberwehr«  deutet  auf  weissen 
Glimmer,  und  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  der  erwähnte  dunkle 
Glimmer  nur  einer  fremden,  zwischen  die  Blätter  eingedrungenen 
Substanz  seine  Farbe  verdankte. 

Ebenso  dürfte  hierhergehören  der  von  Paulus  (1868,  3,  10) 
angegebene  »sehr  grobkörnige  Granit  unterhalb  der  Papierfabrik 
bei  Wildbad,  der  neben  grossen  silberweissen  Glimmerblättchen 
uumliuftc,  öfters  über  1"  lange  Feldspathstückchen  enthält«  und 
von  einem  kleinen  Feldspathgang  durchdrungen  wird. 

2)  Ein  0,43  m  mächtiger  Pegmatitgang  war  ferner  1877  im 
Gnciss  am  Weststosse  des  Steinbruchs  auf  Aplit  beim  Kohlhäusle 
unterhalb  Enzklöstcrle  zu  beobachten.  Auf  der  Grenze  der  ersteren 
beiden  Gesteine  war  reichlich  Eisenglanz  zum  Absatz  gekommen. 

3)  Leonhard  erwähnt  ferner  (1861,  3,  22)  Gänge  von  Peg- 
matit  mit  blumig -blättrigen  Partien  von  Kaliglimmer  im  Granit 
von  Weissenbach  und  Forbach  im  Murgthale. 

Üb  die  a.  a.  O.  angegebenen  Gänge  von  Pegmatit  (gross- 
körnigem Granit)  von  Geroldsau,  Lautenbach  im  Renchthale, 
zwischen  Ohlsbach  und  Ortenberg  und  zwischen  Berghaupten  und 
Diersburg  Kaliglimmer  oder  Magnesiaglimmer  fahren,  ist  nicht 
ersichtlich. 
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2.    Turmalinführender  Granit 

Im  unteren  Simmersbachthale  unweit  Ottenhöfen  setzt  an  der 
Biegung  des  Weges  beim  Weinberge  im  Granitit  ein  7  cm  mäch- 
tiger Gang  von  turmalinfilhrendem  Granit  auf,  uordwcst-südöstlich 
streichend  und  mit  40—45  Grad  uach  Südwesten  einfallend.  Das 
grobkörnige  Gestein  besteht  aus  lichtröthlichem  Orthoklas,  welcher 
zum  Theil  grosse  Krystalle  (Carlsbader  Zwillinge)  bildet,  weissem 
oder  licht  röthlichem,  klarem,  zwillingsgestreiflem  Phigioklas, 
grauem  Quarz  (zum  Theil  im  Orthoklas  eingeschlossen),  bräunlich- 
schwarzem Biotit,  wenig  weissem  Kaliglimmer  (zum  Theil  ein- 
gewachsen im  Orthoklas,  zum  Theil  im  Quarz  und  hier  neben 
Biotit)  und  besonders  in  der  Mitte  des  Ganges  schwarzem  Tur- 
malin  in  grossen,  bis  zu  20  mm  langen,  längsgestreiften,  zum  Theil 
gebogenen,  säuligen  Krystallen  mit  dem  charakteristischen  neun- 
seitigen Querschnitt,  aber  ohne  deutliche  Endausbildung. 

3.    Granit 

1)  Paulus  berichtet  (1868,  3,  10),  dass  hinter  dem  Badgebäude 
in  Wildbad  »mehrere  mit  feinkörnigem  Granite  erfüllte  Gänge 
beinahe  senkrecht  durch  einen  ziemlich  grobkörnigen  harten  Granit« 
streichen.  Da  die  betreffende  Stelle  gegenwärtig  überbaut  ist, 
lässt  sich  die  Beobachtung  nicht  wiederholen. 

2)  Einen  Gang  von  kleinkörnigem  zweiglimmerigem  Granit, 
welcher  den  porphyrartigen  Granit  in  der  Klause  im  Albthale 
(oberhalb  Herrenalb,  unterhalb  der  Plotzsägcmühle)  durchsetzt, 
erwähnte  Herr  Cohen  (1887,  3,  U,  178).  Derselbe  beobachtete 
in  dem  Gestein  in  geringer  Menge  mikroskopisch  säulenförmige 
Krystalle  von  Andalusit. 

3)  Walchner  beobachtete  zuerst  (1832,  3,  1034)  braunen 
porphyrartigen  und  rothen  feinkörnigen  Granit  zwischen  Rau- 
münzach  und  Schönmünzach,  welcher  in  dem  grauen  vorherrschen- 
den Granit  des  Thaies  gangweise  auftrete.  Die  gleiche  Mittheilung 
bei  Marx  (1835,  1,  15)  ist  Walchner  entnommen.  Auch 
V.  Kettner  erwähnte  (1843,  3,  20)  Gänge  von  rothem  Granit, 
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iK>  g^ftrbt  durch  die  Torberrs^rheDde  Masse  rotben  Feldspaths,  nahe 
der  Landefsgrenze  bei  ScbönmODzacb.  Danacb  bericbtete  Leonhabd 
(1846,  6,  14;  1861,  3,  27). 

Ell  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegeu,  dass  sieb  diese 
Angaben  auf  den  Granit  vom  Kirscbbaomwasen  bezieben.  Auch 
Fli^;fiER  kannte  denselben  und  beobachtete  darin  ein  grünes 
chloritAbnliches  Mineral  (1857,  1,  431).  Platz  glaubte  das  Gestein 
als  einen  Stock  mit  unbestimmter  Begrenzung  im  porphyrartigen 
Granit  auffassen  zu  müssen  (1873,  1,  10). 

Das  mittelkömige  Gestein  besteht  aus  weissem  Orthoklas, 
zum  Theil  in  Carlsbader  Zwillingen,  reichlichem,  fi-isch  weissem, 
durch  Verwitterung  röthlichem  Plagioklas,  grauem  Quarz,  bräunlich- 
schwarzem Biotit  (welcher  in  dünnen  Blättchen  braun  durch- 
scheinend wird  und  im  Polarisationsapparat  ein  schwarzes  Kreuz 
zeigt,  das  sich  beim  Drehen  des  Blättchens  nur  wenig  öfihet)  und 
weissem  Glimmer,  welcher  sich  durch  grossen  Axenwinkel  und 
die  Dispersion  p  >  ü  als  Muscovit  zu  erkennen  giebt.  Das  Gestein 
wird  vielfach  porphyrartig  durch  grosse  weisse  Orthoklaskrystalle, 
welche  bisweilen  Quarz  und  Biotit  umschliessen  und  Einbuchtungen 
der  Gesteinsmasse  zeigen.  Zuweilen  umschliesst  der  Biotit  Ortho- 
klas; seine  Blättchen  sind  vielfach  zu  Putzen  vereinigt.  Das 
Gestein  wurde  am  Kirschbaumwasen  in  einem  Steinbruch  behufs 
Verwendung  als  Chausseematerial  ausgebeutet,  bewährte  sich  aber 
vi\fi  solches  nicht.  Dass  dasselbe  auf  dem  rechten  Murgufer  den 
gegenüberliegenden  Dattelstein  bilde  und  in  das  Thal  des  Kalten- 
bttchs  fortsetze,  erwähnte  bereits  Herr  Platz  (1873,  1,  10).  Hier 
ist  es  unterhalb  der  Biegung  des  unteren  Kaltenbachthales  noch- 
mals in  einem  Steinbruch  aufgeschlossen  und  fahrt  ziemlich  eckige, 
bis  22  nun  lange,  10  mm  breite  Einschlösse  milch  weissen  Quarzes. 
Grosse  Blöcke  eines  ganz  übereinstimmenden  Granites  mit  rothem 
Plagioklas  und  Flascrn  von  Biotit  sind  ferner  am  Nordgehänge 
dos  llrtuerskopfs  bei  Zwickgabel  am  Wege  im  Hinteren  Seebach- 
thrtlo  in  etwa  640  bis  (560  m  Höhe  unweit  der  Vereinigung  des 
Baches  vom  Blinden  See  her  mit  dem  Seebach  vorhanden,  wo 
dieselben  ebenfalls  als  Wegematerial  zur  Benutzung  kommen,  und 
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endlich  wurde  das  gleiche  Gestein  anch  im  Langenbachthale  gegen- 
über dem  östlichsten  Hause  von  Vorder  -  Langenbaeh  an  der 
Chaussee  auf  badischem  Gebiet  gesammelt.  Alle  Punkte  liegen 
in  einer  von  Südwest  nach  Nordost  verlaufenden  Linie.  Die 
scharfe  Grenze,  mit  welcher  das  Gestein  in  dem  Steinbruch  am 
Kirschbaumwasen  gegen  den  Massivgranit,  der  den  nördlichen 
Stoss  bildet,  absetzt,  und  die  erwähnten  Quarzeinschlüsse  be- 
weisen, dass  es  sich  in  der  That,  wie  Walchner  annahm,  um 
einen  selbstständigen  Gang  in  demselben  handelt 

Ein  ähnliches  Gestein  wurde  im  oberen  Kaltenbachthale 
unterhalb  der  Wegetheilung  angebrochen;  sein  Verhalten  zum 
Massivgranit  konnte  nicht  ermittelt  werden. 

4)  Im  Biotitgranit  der  Gegend  von  Sasbachwaldcn  scheint 
ein  Gang  zweiglimmerigen,  rothen,  mittelkömigen,  nicht  porphyr- 
artigen Granits  mit  südwest-nordöstlichem  Streichen  aufzusetzen, 
welcher  im  Steinbruch  am  Kirchhofe  bei  Sasbachwaldcn  behufs 
Verwendung  als  Strassenmaterial  gewonnen  wird  und  am  Wege 
von  Thal  nach  dem  Bildstock  nordwestlich  von  Bachmatt,  am 
Wegekreuz  nördlich  von  Unter-Langert,  am  Uebergange  des  Weges 
von  hier  nach  Bachmatt  über  den  Bach  und  endlich  am  Wege 
im  Walde  nordöstlich  (zwischen  Kammerbrunn  und  Murberg) 
unterhalb  der  Biegung  ansteht.  Das  Gestein  des  letzteren  Punktes 
wurde  von  Herrn  Sandbkrger  (18()1,  5,  54)  dem  »rothen  [ßühler- 
thal-]  Granit«  zugerechnet,  dasjenige  von  Sasbachwaldcn  (S.  55) 
als  Varietät  des  »porphyrartigen  Granits«  [Granitits]  betrachtet. 
Das  lichtröthliche  mittelkörnige  Gestein  enthält  ausser  rothem 
Orthoklas,  weisslichem  Plagioklas  und  grauem  Quarz  dunklen  und 
weissen  Glimmer  (zumal  bei  Kammerbrunn),  welcher  letztere  sich 
durch  grossen  Axenwinkel  und  die  Dispersion  p  I>  u  als  Muscovit 
zu  erkennen  giebt.  •  Herr  Sandberger  erwähnt  (1861,  5,  54—55) 
im  Gestein  zwischen  Kammerbrunn  und  Murberg  auch  senfkorn- 
grosse  blutrothe  Granatkörner,  von  Sasbachwaldcn  als  nicht  selten 
grosse  Krystalle  von  grünem  Pinit,  zum  Theil  in  Glimmer  von 
grüner  Farbe  umgewandelt  (Chlorophyllit  Jackson),  als  nur  ein- 
mal   in    einer  zollgrossen,    schmalstrahligen   Masse    vorgekommen 
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grauliche  »trahlsteiDartige  HombleDde  (»Raphilithc).  Dunkel* 
grfioer  Pinit  ist  im  Steinbruch  am  Kirchhofe  bei  Sasbachwalden 
▼ielfach  darin  vorhanden. 

Zum  Theil  ist  das  Gestein  bereits  stariL  der  Verwitterung 
anheimgefallen;  rothe  Eisenoxjdflecke  werden  dann  durch  den 
Pinit  hervorgerufen;  das  dichte  pinitoidische  Zersetzungsproduct 
des  Plagioklases  mit  feinsplitterigem  Bruch  und  der  Härte  2,5  aus 
dem  Gestein  von  Sasbachwalden  wurde  durch  Seidel  untersucht 
Die  (mit  0,7  gr  Substanz)  angestellte  Analyse  ergab,  wie  Sand- 
BERGER  a.  a.  O.  S.  55  mittheilte,  Kieselsäure  50,426,  Thonerde 
und  £isenoxyd  (der  Eisengehalt  gering)  28,889,  Magnesia  3,479, 
Kali  5,121,  Natron  3,677,  Wasser  5,843. 

Die  Art  der  Verbreitung,  die  petrographische  Verschiedenheit 
von  dem  benachbarten  Biotitgranit  und  besonders  die  deutliche 
Grenze  gegen  den  (jranitit,  wie  sie  im  Steinbruch  am  Kirchhofe 
bei  Sasbachwalden  zu  beobachten  ist,  dürften  berechtigen,  das 
Gestein  als  einen  Gang  in  letzterem  aufzufassen. 

5)  Am  Ostgehänge  des  Thälchens  zwischen  Bienenberg  und 
Eichwald  unweit  Oberachern  wird  am  Wege  wenig  unterhalb  der 
Thalbiegung  nach  Ost  ein  licht  röthlicher,  mittelkömiger  Granit 
gebrochen,  welcher  ausser  den  Feldspathen  und  Quarz  Biotit  und 
etwas  Kaliglimmer  enthält.  Ob  derselbe  einen  Stock  oder  Gang 
in  dem  ringsum  anstehenden  Biotitgranit  bildet  oder  in  welchem 
sonstigen  Verhältniss  er  zu  dem  letzteren  steht,  Hess  sich  nicht 
ermitteln. 

6)  Eines  feinkörnigen  Granits  von  der  Eckelshalde  (am 
Iläsclhofe)  unweit  Kappelrodeck  erwähnte  bereits  Herr  Sandberger 
(1861,  5,  56)  und  danach  Leonhard  (1861,  3,  27).  Das  weiss- 
lichc  oder  röthlichc  Gestein,  dem  unter  2)  erwähnten  ähnlich,  be- 
steht aus  weissem  oder  röthlichem  Orthoklas,  gelblichweissem 
Plagioklas,  grauem  Quarz,  schwarzem  und  weissem  Glimmer  und 
wird  behufs  Verwendung  als  Wegematerial  in  der  Gegend  von 
Waldulm  und  Mosbach  abgebaut.  Ob  dasselbe  einen  »gegen  100' 
mächtigen  Stock«  oder  einen  Gang  im  (iranitit  bildet,  war  nicht 
mit  Sicherheit  festzustellen. 
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7)  Dieselbe  Felsart  soll  sich  nach  Herrn  Sandberger^s  An- 
gabe (a.  a.  O.)  am  Wege  von  Kingelbach  nach  Oberthal  in  einer 
Mächtigkeit  von  etwa  30'  wiederholen,  wo  sie  aber  gegenwärtig 
nicht  mehr  angeschlossen  zu  sein  scheint. 

8)  »Aehnliche  feinkörnige  Gesteine  oder  weisser  Quarz«  sollen 
»in  dem  Granite  von  Sasbachwalden  und  Obersasbach  Gänge 
bilden,  welche  meist  nordsüdlich  streichen.  Sie  führen  hier  und 
da  schwarzen  Turmalin«. 

9)  Ein  ähnlicher  rother  körniger  Granit  wurde  in  dem  (ver- 
lassenen) Steinbruche  östlich  vom  Lochhofe  bei  Mosbach  am  Wege 
nach  dem  Katzenkopf  zu  gleichem  Zwecke  ausgebeutet  und  scheint 
einen  Gang  im  Biotitgranit  zu  bilden. 

10)  Mittelkömige  Gang-  oder  Stockgranite  stehen  ferner  im 
Granititgebiete  unweit  Oberkirch  am  Wege  vom  Minsterplatz  nach 
dem  Eselsattel  in  etwa  435  m  und  am  Wege  von  ersterem  nach 
dem  Spitzenberg  in  etwa  410  m  Höhe  an. 

11)  Unweit  Oberkirch  setzt  am  Wege  von  Gaisbach  nach 
der  Schauenburg  unterhalb  und  oberhalb  der  letzteren  vor  dem 
Uebergange  über  den  Bach  im  Biotitgranit  ein  fein-  bis  mittel- 
körniger röthücher  Granit  auf,  ähnlich  demjenigen  von  der  Eckeis- 
halde. Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  derselbe  mit  dem  am 
Wege  von  Hungerberg  nach  dem  Minsterplatze  im  Steinbruch  an 
der  Wegebiegung  in  etwa  330  m  anstehenden  mittelkörnigen 
Granit  zusammenhänge.  Nach  Sandberger's  Angaben  (1863,  3, 
31)  wäre  derselbe  als  eine  Fortsetzung  eines  »über  100'  mächtigen 
Ganges  von  feinkörnigem  Granit«  aufzufassen,  welcher  in  einem 
Steinbruch  bei  Albersbach  aufgeschlossen  war  und  gute  Bausteine 
und  Wegebaumaterial  lieferte.  Derselbe  durchsetzt  den  Biotit- 
granit, »an  dem  er  glatt  und  scharf  abschneidet,  in  h.  3  mit  steilem 
nordwestlichem  Fallen.«  »Das  fleischrothe  kleinkörnige  Gemenge 
von  viel  Kalifeldspath  mit  sehr  wenig  Oligoklas,  wenig  Quarz  und 
schwarzen,  einzeln  eingestreuten  Schuppen  von  Glimmer,  wie  es 
noch  am  Frischesten  an  der  Schauenburg  vorkommt,  erscheint  in 
dem  Steinbruche  schon  stark  zersetzt,  der  Glimmer  völlig  matt 
und  braunroth,  der  Feldspath  schon  theilweise  in  grünliches  Pini- 
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toid  umgesetzt.  Der  Zusammenhaiig  des  Gesteins  überdauert 
aber  diese  Angriffe  der  Verwitterung  noch  lange.  Mehrere 
grössere  und  kleinere  Klüfte  sind  ganz  mit  überaus  zierlich  kry- 
stallisirtem  Eisenglanze  (R.oR-2R')  bis  zu  1"  Dicke  und  Quarz 
(odR.R.R')  bedeckt,  welche  zweifellos  aus  der  Zersetzung  des 
Glimmers  hervorgegangen  sind.  Aehnliche  Eisenglanzschnüre 
kommen  auch  im  oberen  Oedsbachthale  vor  und  haben  erfolglose 
Schürfe  veranlasst.« 

12)  13)  14)  Weitere  >  Gänge  von  sehr  feinkörnigem  Granit 
sind  [nach  Sandberger,  1863,  3,  32]  in  bedeutender  Mächtigkeit 
im  Dorfe  Durbach,  zwischen  Oedsbach  und  Waiden  und  im 
Diebersbachthale  bei  Oberkirch  durch  Steinbrüche  entblösst,  da 
sie  gewöhnlich  das  beste  Material  für  die  Vicinalwege  bieten.« 

15)  Walchnrr  theilte  (1832,  3,  1034)  mit,  dass  Gänge  von 
Granit  in  Granit  sich  auch  im  Acherthale  zeigen.  >Man  kann 
sich  davon  an  einer  Platte  auf  der  Rückseite  des  Piedestals  von 
TuRENNE^s  Monument  zu  Sasbach  überzeugen,  zu  dessen  Con- 
struction  der  porphyrartige  Granit  des  unteren  Acherthales  ver- 
wendet wurde.  Jene  Platte  ist  von  einem  schönen  rothen  Granit- 
gang durchsetzt,  der  sich  durch  Farbe  und  Korn  vom  Nebengestein 
scharf  unterscheidet.«  Vergl.  auch  Marx  (1835,  1,  15)  und  Leon- 
HARD  (1846,  5,  14;  1861,  3,  27:  Kappel-Rodeck). 

16)  Schmale  (wenige  Zoll  breite)  Gänge  von  feinkörnigem 
Granit  durchsetzen  den  porphyrartigen  Biotitgranit  am  Wege  vom 
Estolzkopf  nach  Riedle. 

v.  Kettner's  Angaben  (1843,  3,  20),  dass  auch  im  Gerns- 
berge  am  Schloss  Efoerstein  und  bei  Langenbrand  Gänge  von 
Granit  in  Granit  aufsetzen,  und  dass  am  Eck  der  Schwann  am 
Wege  von  Scheuern  nach.  Lautenbach  ein  Granit  anstehe,  »der 
Trümmer  eines  feinkörnigem,  sowie  hornsteinartige  Massen  ein- 
schliesst«,  Hessen  sich  bis  jetzt  nicht  bestätigen. 

4.    Granitit. 

Im  Grobbachthale  oberhalb  Geroldsau  gleich  unterhalb  der 
Mündung  des  Littersbacbes  ist  an  der  Fahrstrasse  ein  17  m  mäch- 
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tiger,  senkrecht  stehender  und  von  Ostnordost  nach  Westsüdwest 
streichender  Gang  von  Granitit  aufgeschlossen,  welcher  behufs 
Verwendung  als  Wegematerial  ausgebeutet  wird.  Vortrefflich  ist 
an  beiden  Steinbruchsstössen  die  Grenze  desselben  gegen  den 
nachbarlichen  rothen  Bühlerthal-Granit  entblösst,  von  welchem  das 
Gestein  durch  scharfe  Ghrenzen  gesondert  ist. 

Dasselbe  besteht  aus  einem  fein-  bis  mittelkömigen  Gemenge 
von  röthlichem  oder  weissem  Orthoklas,  röthlichem  Plagioklas, 
Quarz  und  viel  bräunlich-  oder  grünlich-schwarzem  Biotit,  worin 
einzelne  grössere  Orthoklaskrystalle ,  zum  Theil  in  Carlsbader 
Zwillingen,  ausgeschieden  sind,  bisweilen  umgeben  von  einem 
Saume  rothen,  fettglänzenden  Plagioklases  mit  deutlichen  Zwillings- 
streifen. In  Folge  des  reichlich  vorhandenen  Biotits  zeigt  das 
Gestein  eine  dunkle  Farbe,  durch  parallele  Anordnung  derselben 
zu  Flasem  bisweilen  eine  Neigung  zum  Schiefrigen. 

5.    Granitporphyr. 

Ein  im  oberen  Kahlerbache  unweit  Offenburg  aufsetzender 
Gang  von  Granitporphyr  wurde  bereis  von  Herrn  Platz  erwähnt 
(1867,  S.  11)  und  als  älterer  Porphyr  eingetragen.  »Derselbe 
streicht  h.  3  mit  nahezu  senkrechtem  Einfallen,  und  ist  von  dem 
benachbarten  stark  verwitterten  Granit  scharf  geschieden.  Die 
Grrundmasse  des  ca.  50  Fuss  mächtigen  Gesteius  ist  braun,  äusserst 
hart,  beim  Anschlagen  klingend,  von  spHttrigem  Bruch.  In  derselben 
liegen  bis  zollgrosse  Orthoklaszwilliuge  von  röthlichweisser  Farbe, 
femer  ganz  weisse,  stark  durchscheinende  Parthien  eines  weiteren, 
ebenfalls  orthoklastischen  Feldspaths,  dunkelrother  Orthoklas, 
Glimmer  und  Quarz.  Die  Krystalleiuschlüsse  sind  in  der  Mitte 
am  besten  ausgebildet  und  so  zahlreich,  dass  sie  an  Masse  über- 
wiegen, sie  verlieren  sich  allmählig  gegen  die  Saalbänder;  diese 
selbst  bestehen,  jederseits  5  Fuss  breit,  aus  der  reinen  Grundmasse 
ohne  alle  Einschlüsse.  Das  Gestein  ist  ohne  alle  Spur  von  Ver- 
witterung. Die  beiden  Saalbänder  wurden  vor  etwa  20  Jahren 
zur  Gewinnung  von  Pflastersteinen  abgebaut,  so  dass  jetzt  das 
Gestein,  als  grosser  Klotz  anstehend,  beiderseits  durch  10  Fuss 
tiefe  Risse  vom  Granit  getrennt  ist.    Die  grosse  Härte  und  Festig- 
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keit  des  Gesteins  machen  es  zu  einem  ganz  vorzüglichen  Strassen- 
und  Pflastermaterial.« 

Dem  sei  hinzugefügt,  dass  in  der  Gangmitte  die  Grundmasse 
des  Gesteins  theils  feinkörnig,  theils  dicht  ist,  der  in  grossen  Kry- 
stallen  ausgeschiedene  Orthoklas  vielfach  Biotit  einschliesst,  der 
reichlich  vorhandene  Plagioklas  frisch  fast  farblos,  durchsichtig 
und  glasglänzend,  sonst  bräunlich,  der  Quarz  grau,  der  Glimmer 
bräunlichschwarz,  und  dunkelgrüner  Pinit  in  säuligen,  am  Ende 
durch  die  Basis  begrenzten  Krystallen  gleichfalls  ausgeschieden  ist. 
Auch  in  dem  dunklen  Gestein  vom  Salbande.  liegen  in  dichter 
Grundmasse  einzelne  Krystalle  von  Orthoklas,  Plagioklas,  Biotit 
und  Pinit.  Dünnschliffe  des  Gesteins  aus  der  Gangmitte  zeigen, 
dass  die  Grundmasse  aus  einem  krystallinen  kleinkörnigen  Ge- 
menge von  Orthoklas,  Quarz,  farblosem  Muscovit  und  Biotit  be- 
steht, worin  ausgeschieden  sind  Krystalle  von:  Orthoklas  (zum 
Theil  in  Carlsbader  Zwillingen,  bisweilen  Biotit  umschliessend) 
Plagioklas,  Biotit  (in  zum  Theil  geknickten  Tafeln,  braun  durch- 
scheinend, stark  pleochroitisch,  vielfach  schwarze  luterpositionen 
von  Eisenerz  zwischen  den  Spaltblättchen  und  bisweilen  Blättchen 
von  farblosem,  wohl  aus  Biotit  entstandenem  Glimmer  einschliessend), 
Quarz  (mit  Einbuchtungen  der  Grundmasse  und  Einschlüssen  von 
Biotit),  licht  grünlich  durchscheinendem  Pinit,  dessen  Substanz  in 
lauter  kleine  irisirende  Blättchen  von  Muscovit  mit  zwischen- 
gelagerten Partien  von  Eisenerzen  umgewandelt  ist,  und  vereinzelt 
Zirkon.  Auch  das  Gestein  vom  Salbande  des  Ganges  ist  holo- 
krystallin ;  seine  Grundmasse  besteht  aus  einem  regellos  feinkörnigen 
Gemenge  von  Orthoklas,  Quarz,  Muscovit,  Biotit  und  vereinzelten 
Plagioklasen,  zeigt  hie  und  da  rundliche  radial  faserige  Partien 
(Granophyrstructur)  und  euthält  in  geringerer  Zahl  als  das  Ge- 
stein der  Gangmitte  Einsprengunge  von  Orthoklas,  Quarz,  Plagio- 
klas (bisweilen  Pinit  einschliessend),  Biotit  in  mehr  oder  weniger 
tafelförmigen  Krystallen,  welche  zum  Theil  gebogen  oder  selbst 
gebrochen,  bisweilen  theilweise  gebleicht  sind  und  Einschlüsse  von 
Eisenerz  führen,  Pinit  und  hie  und  da  opakes  Erz. 
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ß)  Minette. 

In  dem  Gncisssteiubruche  am  Hummelberge  südlich  von 
Gaggenau  setzen  im  Gneiss  mehrere  Gänge  von  Minette  auf, 
welche  bisher  übersehen  wurden,  wenn  nicht  etwa  die  von  Walchner 
(1843,  7,  13)  erwähnte  und  abgebildete,  mitten  durch  den  Gneiss- 
»stock«  ziehende  »Ribbe«,  d.  h.  wohl  wegen  ihrer  im  Vergleich 
zum  nachbarlichen  Gneiss  grösseren  Weichheit  nicht  abgebaute 
und  deshalb  an  der  Steinbruchs  wand  vorstehende  Masse  »eines 
grünen,  chloritischen,  blätterigen  Gesteins  mit  senkrecht  stehender 
Schieferung«  auf  einen  solchen  Gang  zu  beziehen  ist;  allerdings 
würde  das  in  der  Zeichnung  angegebene  Einfallen  derselben  von 
demjenigen  der  gegenwärtig  beobachtbaren  Gänge  abweichen. 

1)  Ein  Gang  der  angegebenen  Art  steht  in  etwa  44  Schritt 
Entfernung  vom  Ostrande  der  Fahrstrasse,  welche  von  Gaggenau 
über  die  Ziegelhütte  in  den  Grossen  Wald  führt,  in  dem  zuletzt 
in  Betrieb  gewesenen  südlichen  Theile  des  Gneisssteinbruchs  (neuen 
Bruch)  am  Nordstosse  desselben  an,  0,30  m  mächtig,  h.  3Vg 
streichend  und  mit  65^  nach  Südosten  einfallend.  2)  6  Schritt 
weiter  nach  Osten  folgt  ein  zweiter  Gang,  am  Südstosse  des  neuen 
Bruchs  1,43  m,  am  Nordstosse  0,72  m  mächtig,  h.  2^/g  streichend 
und  mit  etwa  70^  nach  Südost  einfallend;  derselbe  ist  auch  am 
Nordstosse  des  Einschnitts,  in  welchem  der  Fussweg  nach  dem 
nördlichen  Theile  des  Steinbruchs  (alten  Bruch)  führt,  sichtbar. 
3)  25  Schritt  weiter  östlich  stehen  im  neuen  Bruch  am  Südstosse 
in  einer  6,5  m  breiten  Zone  3  Gänge  an:  der  westliche  derselben 
etwa  2  m  mächtig,  durch  1  m  Gneiss  getrennt  von  einem  0,5  m 
starken  mittleren,  welcher  durch  0,5  m  Gneiss  von  einem  2,5  m 
mächtigen  östlichen  geschieden  wird;  am  nördlichen  Bruchstosse 
scheinen  sich  dieselben  zu  einem  4  m  breiten  Gange  vereinigt  zu 
haben,  welcher  ähnlich  streicht  wie  der  vorhergenannte  und  in 
gleicher  Weise  nach  Südost  einfällt;  von  hier  lässt  sich  derselbe 
über  den  die  beiden  Theile  des  Steinbruchs  trennenden  Rücken 
nach  dem  Einschnitt  zwischen  beiden  verfolgen,  wo  er  wenig 
westlich  von  der  Einmündung  des  schon  genannten  Fusswegs  in 
die   Einfahrt    zum    alten  Bruch    nochmals    1  m    mächtig  ansteht. 
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Dordost'Süd westlich  streicht  und  mit  35— 40<^  nach  Südost  einfällt. 
4)  Etwa  34  Schritt  weiter  östlich  setzt  im  alten  Steinbruch  am 
Südstosse  ein  weiterer  Gang  auf,  h.  2^  g  streichend,  mit  68  <^  nach 
Südost  fallend  und  0,57  m  mächtig.  Derselbe  kommt  in  das  Gebiet 
des  neuen  Bruchs  ganz  am  Oststosse  desselben  über  den  trennenden 
Rücken  herüber  und  ist  durch  den  Bruchbetrieb  hier  noch  nicht 
durchschnitten.  5)  Ein  letzter  Gang  ist  im  alten  Bruch  14  Schritt 
weiter  nach  Osten  sowohl  am  nördlichen  als  am  südlichen  Stosse 
desselben  au%eschlosseu,  1,5  m  stark,  h.  2^/g  streichend  und  mit 
60^  nach  Südost  einfallend. 

Da  die  Streichlinie  der  Gänge  im  Mittel  in  h.  2^/g,  diejenige 
des  Gneisses  in  8^y  g  gelegen  ist,  so  steht  die  erstere  rechtwinkelig 
gegen  die  letztere.  Wie  der  Gneiss  sind  auch  die  Gänge  von 
Schichten  des  mittleren  Rothliegenden  überlagert,  also  älter  als 
diese.  Ganggestein  und  Gneiss  schneiden  mit  scharfer  Grenze 
gegen  einander  ab. 

Am  frischesten  ist  dasjenige  der  unter  2)  und  3)  au%efi4irten 
Gänge  am  Südstosse  des  südlichen  Steinbruchtheils.  Dasselbe 
gleicht  vollkommen  einer  frischen  Vogesenminette ,  etwa  von  der 
Spessburg,  und  besteht  vorwiegend  aus  schwarzem  Glimmer, 
zwischen  dessen  Tafeln  röthlicher  Feldspath  sichtbar  ist.  Dünn- 
schliffe des  Gesteins  aus  2)  lassen  unter  dem  Mikroskop  erkennen, 
dass  dasselbe  holokrystallin  ist.  Der  braun  durchscheinende 
Glimmer,  welcher  in  Schnitten  senkrecht  gegen  den  Blätterbruch 
starken  Pleochroismus  (hellgelb  und  dunkelbraun)  zeigt,  erscheint 
vielfach  in  scharf  hexagonal  begrenzten,  oft  aber  auch  in  minder 
regelmässig  begrenzten  Tafeln;  grössere  derselben  sind  bisweilen 
aus  mehreren  kleineren  hexagoualen  in  paralleler  Stellung  zusammen- 
gesetzt, deren  Grenzen  deutlich  erkennbar  sind.  Mehrfach  zeigen 
die  Querschnitte  der  grösseren  Biotite  wellige  Biegungen  der  Tafeln, 
eine  Begrenzung  derselben  längs  einer  oder  beider  Endflächen 
durch  smaragdgrüne  Lamellen  (Chlorit)  oder  eine  Einschaltung 
der  letzteren  in  den  Glimmerkrystall ,  Ausfranzung  der  Ränder, 
helleren  Kern  und  dunklere  Umhüllung  in  nicht  scharfer  Ab- 
grenzung gegen  einander,  Wechsel  von  Lamellen  dunklen  und 
gobloichten  Biotits,  Einschlüsse  von  Quarz  in  Körnern  oder  Lagen 
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parallel  den  Spaltflächen,  lang  linsenförmige  Einlagerungen  zwischen 
den  letzteren,  welche  zwischen  gekreuzten  Nicola  beim  Drehen 
dunkel  bleiben,  Einschlüsse  von  dunklen  Nadeln  (Rutil?)  parallel 
der  Spaltbarkeit,  von  rothen  Eisenglanzblättchen,  Brauneisen  und 
Magnetit  (oder  Titaneisen)  oder  Anhäufung  der  Eisenoxyde  an 
den  Rändern.  Zwischen  den  Glimmertafeln  liegt  weisser  Orthoklas; 
zwillingsgestreifter  Plagioklas  wurde  nur  ganz  vereinzelt  beobachtet; 
femer  etwas  Quarz,  bisweilen  in  neben  einander  liegenden,  nicht 
gleichzeitig  auslöschenden  Körnern.  Hexagonale  Querschnitte  eines 
farblosen  Minerals,  welche  bei  gekreuzten  Nicols  beim  Drehen 
dunkel  bleiben,  dürften  von  Apatit  herrühren.  Ferner  erscheinen 
stellenweise  in  der  Nachbarschaft  verwitterter  Biotite  nicht  spärlich 
imregelmässig  zackig  umrandete  Partien  oder  schlecht  umgrenzte 
Krystalle  eines  gelbbraunen,  schwach  pleochroitischen  Minerals  mit 
einer  sehr  vollkommenen  Spaltbarkeit.  Endlich  wurde  auch  ein 
von  zwei  langen  parallelen  Seiten,  an  dem  einen  Ende  senkrecht 
gegen  dieselben,  an  dem  anderen  dachförmig  begrenzter,  etwas 
gebogener  Durchschnitt  eines  graublauen  Minerals  beobachtet, 
welches  pleochroitisch  ist  (lichtblau  und  dunkelblau)  und  Turmalin 
sein  dürfte. 

7)  Diorite. 

1.    Quarzaugitdiorit   von   Buseck. 

Auf  der  380  m  hohen  Anhöhe  südöstlich  von  Oberkirch,  an 
deren  Südwestabhange  das  Gehöft  Buseck  sich  befindet,  liegen 
zahlreiche  Blöcke  eines  schwarzen,  schwer  zerprengbaren ,  mittel- 
bis  grobkörnigen  Gesteins  umher,  welches  makroskopisch  als 
Gemengtheile  licht  grünlichen,  grünlich-  oder  graulichweissen, 
klaren,  meist  leistenförmig  ausgebildeten  Plagioklas,  rabenschwarzen 
Amphibol  oder  Augit  und  braunen  Biotit  erkennen  lässt,  denen 
sich  etwas  Quarz,  Magneteisen,  Eisenkies  in  winzigen  Würfelchen, 
Kupferkies  und  Magnetkies  in  kleinen  eingesprengten  Partien 
hinzugesellen.  Bei  der  Verwitterung  bedeckt  sich  dasselbe  mit 
einem  rostfarbenen  Ueberzuge.  Anstehend  ist  das  Gestein  nicht 
zu  beobachten,    das   Verbreitungsgebiet   der   Blöcke    nur  ein    be- 

Nfto«  Folge.    Heft  <t.  |0 
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.s^'hränkt^-s:  t^inz^^ln^  «l«*r*elben  *in«l  in  'la.s  nach  West  hinabziehende 
I>iebershachthal  hinuntersfetährt  wonlen.  Berücksichtig]:!  man.  dass 
in  geringer  Entfernung  auf  der  Anhöhe  sudsüdö^tlich  Ton  Fftrsteneck 
bomblendefuhrender  Biotit«2nranit  Torkommt,  so  ers<*heint  es  nicht 
nnwahrscheinlich,  da$$  das  erwähnte  Gestein  nur  als  eine  locale 
Modificatiou  des  Granitits.  entstanden  durch  Zurücktreten  des 
(^>rthokJases  und  Quarzes,  reichlichere  Entwickelang  des  Plagioklases 
und  Eintreten  des  Augits.  nicht  eigentlich  als  selbststindiges 
Ge?ütein  zu  betrachten  sei.  Anderenfalls  würde  es  einen  Stock  im 
(jrranitite  bilden.  Eine  Entscheidung  hierüber  ist  nicht  zu  er- 
langen, da  die  Grenze  zwischen  beiden  nirgends  entblösst  ist. 
Auf  des  Verfassers  geognostischer  Karte  der  weiteren  Umgebungen 
der  Renchbäder  wurde  das  Gestein  als  quarz-  und  biotithaltiger 
I>iorit  eingetragen. 

Dünnschliffe    lassen    als    Gemengtheile    des    holokrystallinen 
körnigen  Gesteins  erkennen:  Plagioklase,  welche  zum  Theil  ausser 
nsu'h    dem  Albitgesetz    gleichzeitig    nach   dem  Periklingesetz    ver- 
zwillingt   sind   (derart,   dass  die    nach   dem  letzteren   Gesetz   ein- 
geschalteten Lamellen  entweder  durch  alle  Individuen  eines  Viel- 
lingskrystalls   nach   dem   Albitgesetz   oder   nur  durch   einen  Theil 
/Hier    nur    durch   einzelne   derselben   hindurchsetzen),    Einschlüsse 
von    Magueteisen,    Biotit   und   Augit   enthalten   und   zuweilen    im 
Innern    kaolinisirt    oder    in    ein   Aggregat    irisirender    Blättchen 
(Muscovit)  umgewandelt  sind ;  licht  grüne  durchscheinende,  schwach 
pleochroitische  Hornblende   theils  in  einfachen  Krystallen,  welche 
in    der    Prismenzone   die    Hauptsäule   und   die  Läugsfläche,    zum 
Theil    auch    die    Querfläche    aufweisen    und    deutliche    Spaltrisse 
|>arallel  cc  P  zeigen,   theils    in  Viellingskrystallen    nach  der  Quer- 
flärhe,  biswiMlen  Biotit  und  Magneteisen  einschliessend ;  licht  grün 
durchscheinencle,  nicht  pleochroitische  Krystalle  von  Augit  (Diallag) 
mit  Ilaiiptsänle,   Langsfläche  und  Querfläche  in  der  Prismenzono, 
wel<!lie  deutliche  Spaltrisse  nach  oo  P  und  der  Querfläche,  minder 
dc'nili(;he  nach  der  Längsfläche  zeigen,  bisweilen  Plagioklas,  Biotit, 
Mugiieteisen  und  dendritisch  verzweigtes  Eisenhydroxyd  einschliessen, 
währentl  andere  dagegen  die  Spaltbarkeit  nach  der  Hornblendesäule 
lind  der  Qiierflächo  oder  zuin  Theil  die  BlätterbrOche  des  Augits, 
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zum  Theil  diejenigen  der  Hornblende  zeigen,  also  ganz  oder  zum 
Theil  Uralit  sind;  ferner:  Tafeln  von  Biotit,  bräunlich  durch- 
scheinend, stark  pleochroitisch  (in  Schnitten  senkreclit  gegen  den 
Bl&tterbruch  hell  gelblich  und  dunkelbraun),  Einschlüsse  von 
Magneteisen  und  Augit  enthaltend;  Magneteisen  in  okta&drischen 
Krystallen,  welche  quadratische  oder  sechsseitige  Querschnitte 
liefern,  bisweilen  mit  gelbbraunem  Hofe  von  Eisenhydroxyd; 
Ilmenit,  von  einem  gleichcontourirten  Rande  grau  durchscheinender 
Substanz  (»Leukoxen«)  umgeben;  mehr  untergeordnet  Orthoklas 
und  Quarz,  der  zum  Theil  secundär  sein  dürfte,  vereinzelt  farblose 
Zirkonkrystalle  (zum  Theil  in  Hornblende  eingewachsen).  Die 
Reihenfolge  der  Ausscheidung  der  das  Gestein  bildenden  Mineralien 
wäre  hiemach:  Zirkon,  Magneteisen  und  Titaneisen;  Biotit,  Horn- 
blende und  Augit;  Plagioklas;  Orthoklas  und  Quarz.  Das  Gestein 
dQrfte    als    quarz-  und  augitftthrender   Diorit  zu   bezeichnen  sein. 

2.    Der  augitführende  Diorit  oberhalb  Riedle. 

Als    Labradorporphyr  wurde   von    Platz  ^)    ein   Gestein   be- 
schrieben,   welches    »im   Thal    von    Kiedle,    östlich  von   Zell   bei 
Offenburg  im  Granit  in   sehr   beschränkter  Ausdehnung«    ansteht 
und  »zur  Gewinnung  von   Pflastersteinen   ausgebrochen   worden« 
ist    »Das  Gestein   besteht  [nach  Platz]  vorwaltend  aus  grauem, 
trystallinischem   Labrador,   der   in   krystalliuischem  Zustande  den 
llaupttheil  der  Masse   ausmacht  und  auch  in  grösseren  blättrigen 
J^arthien  darin  ausgeschieden  ist.     Er  zeigt  die  Zwillingsstreifung 
^ehr  deutlich  und  unter  dem  Mikroskop  auch  die  charakteristische 
^arbenwandlung.     Innerhalb  der  labradorischen  Masse  liegen  nun 
•höchst  kleine   schwarze  Theilchen,    über   deren  Natur  sich  nichts 
^4heres  bestimmen  lässt.     Aus  dem  Pulver  zieht  der  Magnetstab 
^tvras    weniges   einer   magnetischen  Substanz   —    Magneteisen  — 
^Us.    Hie   und  da  sind  Schwefelkiespünktchen  in  der  Masse  ein- 
gestreut.    Auch  die  qualitative  Prüfung  lässt  über  die  Natur  des 
Gesteins  keinen  Zweifel,    da  das  mit  Flusssäure  aufgeschlossene 

^}  Beitr&go  z.  Statistik  d.  innoren  Verwaltung  des  Grossherzogthams  Baden, 
Ü.  2j,  Carlsruhe,  1867,  S.  11. 
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K'^i^u-^j«-  »VI  K.fc/'«'.«.iifc*-  i*:^:**-?  li'jrz^' -j^ztit  ••'X.  Aar^  oiä  Mut»«- 

;(r4  M^/  «^;j;/<-<y:}iA:v't  *ru\i^i*JztL,  EiiiyHjlüäs^  T^fD  HoiTibJeade  Ähren 
*^vJ  i;/i  lu:4*-^f*'U  rMUi  Tit^ll  ]ui^ßliiiWin  sind:  HoroMend«  in  ein- 
f;i/h^h  'A^-t  ZwiJJi5i;/*?kr)>t!ilJfm.  uiit  nicht  s'-hr  deotlieh  herror- 
U*^'sA*'t  ^{/*Jt*/airk'rit  \f^rM^\  oc  P,  gröolicb  durch>*::heinend.  pleo- 
'hfoituyh  ^\u  Q«j«'rv;hfjitU:fi  liebt  grünlich  und  briunlichgran).  mit 
VAu^hUUt^ru  you  Mü;^n«?t/-ifc^ü:  Au^pt  in  Kiystallen  mit  dem  cha- 
fnku*j'ittü^'\$i'U  h/:hi*i^'iüi£/^ü  Qu^rhchnitt,  ohne  deutliche  Spahbau'keit. 
'/riUiUrU  *inf*'}$f,''U''\u('wL  nv:\ix  pleochroitiiKrh«  mit  Einschlössen  Ton 
Mi^i^u^'U'iir'.i'U^  \ßi*iWt:iUrn  von  ßiotit  umgeben;  einzelne  Kiystalle  mit 
Au'/iilofin  lAtt^j'tt  im  Qu^rhchuitt  fein  und  nicht  sehr  hervortretend 
diir  H|/Ailil/;irk<'fi  fU'.r  Hombl^^nde  erkennen,  erscheinen  im  Lings- 
u^'huiii  i':tni'rii(^  yj'i^i'U  PI#;o/;hroiHmuH  und  sind  als  Uralit  zu  deuten; 
ftrrut'T  u\t'\%i  M'lir  nri/;lilich  ßiotit,  braun  durchscheinend,  stark 
\t\t'itr\irtt\Ü9^t'h^  Ulli  ItiUffpoHitionen  von  rothen  Eisenglanzblättchen 
od<T  Kifc<*iiliy<lroxy«l  und   Uinraiidungen  von  Magneteisen,  welches 
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sich  auf  den  Spaltflächen  in  das  Innere  der  Krystalle  hereinzieht; 
ziemlich  reichlich  Magneteisen,  zum  Theil  in  geradlinigen  und 
parallelen  Krystallreihungen ,  gern  am  Rande  oder  zwischen  den 
Spaltflächen  von  Biotitkry stallen,  stellenweise  vom  Rande  eines 
Plagioklases  aus  dendritisch  in  Hornblende  eingreifend;  etwas 
Titanit,  Orthoklas  und  Quarz;  feine  nadeiförmige  Krystalle  im 
Plagioklas  dürften  als  Apatit  zu  deuten  sein.  Zirkon  wurde  nicht 
beobachtet. 

Ueber  das  Verhalten  zum  Nebengestein  (Granitit)  lässt  sich 
auch  hier  wegen  mangelnder  Aufschlüsse  kein  Urtheil  fallen. 

3.    Der  Diorit  (?)  im  Laufbachthale. 

Anhangsweise  sei  hier  noch  desjenigen  Gesteins  von  dioritischer 
Zusammensetzung  gedacht,  von  welchem  zuerst  durch  Saxdbergrr 
(1861,  5,  61)  Blöcke  im  Gneissgebiete  des  Laufbachthaies,  »am 
reichlichsten«  zwischen  Junkerwald  und  Glashütte  beobachtet 
wurden,  und  dessen  Art  des  Auftretens,  ob  als  Lager  im  Gneisse 
oder  als  Stock,  nicht  bekannt  ist.  Auch  dem  Verfasser  ist  es  bis 
jetzt  nicht  gelungen,  dasselbe  anstehend  aufzufinden.  Grosse  Blöcke 
davon  liegen  am  Fahrwege  auf  der  linken  Thalseite  in  etwa  428  m 
Höhe  am  Abgange  eines  das  wiesige  Terrain  in  südsüdwestlicher 
Richtung  durchquerenden  Weges,  so  dass  das  Gestein  am  Süd- 
gehänge des  oberen  Laufbacbthales  anstehen  dürfte. 

Dasselbe  besteht  aus  einem  grobkörnigen  (nicht  schiefrigen) 
Uemenge  von  weissem  zwillingsgestreiftem  Plagioklas  in  leisten- 
förmigen  Krystallen,  welche  bisweilen  Doppelzwillinge  darstellen, 
indem  Zwillinge  nach  dem  Albitgesetz  mit  einander  nach  dem 
Carlsbader  Gesetz  verwachsen  sind,  und  rabenschwarzer  Horn- 
blende; mehr  untergeordnet  ist  bräunlichschwarzer  Biotit,  brauner 
Titanit,  vereinzelt  Quarz,  etwas  Eisenkies  und  Kupferkies  vor- 
handen. Hornblende,  Biotit  und  Titanit  werden  bisweilen  von 
Plagioklas  umschlossen. 

Nach  Sandberger  hat  der  Feldspath  ein  specifisches  Gewicht 
von  2,51),  »feinsplitterigen  Bruch  und  gut  entwickelte  Spaltbarkeit 
nach   einer   deutlich  parallel  gestreiften  Fläche  (o  P)  und  weniger 


'J^fitli/:k  rui/;k  'rin^r  zw^ziXtrXh  ^xP^^.  die  nach  aniulbemdeu  Be- 
nütutuHU^^^'.u  mit  ^7  Grad  g'-g':»  die  erfete  geneigt  ist.  Vor  dem 
\/f%\ttoUr*',  \%i  Hf  /jMiilich  I'ri^'ht  zu  weitem  Email  schmelzbar  und 
fftri/t  dftl/^;i  di';  Flaiiiine  >t^:\twsu:h  gelblich.  In  der  Köhre  geglfiht 
^i#'bt  er  WauMrr  Von  Salzsäure  wird  er  zersetzt,  eine  Ent- 
wick'iliitig  von  Kohleniiäure  wurde  nicht  bemeriit.  Die  mit  ganz 
nrifj'^ffi^  MorgfAltig  auHgef»iicbteni  Materiale  von  dem  Assistenten 
HKfPKL  im  Lat;orat/irium  des  Polytechnikums  ausgefilhrte  Analyse 
<;rgiib  in   l(K)Theileu: 

KicMcIsaure 54,720 

Thonerdc 26,278 

Kalkerde 6,366 

Natron 6,674 

Kali 1,917 

Dittererde Spuren 

Wasser 4,045 

100,000. 

Dio  Ilornblonde  ist  entweder  mit  dem  Labradorite  in  gleicher 
Nfon^o  xngo^on  odor  bildest  grössere  selbstständige  Parthieen,  in 
wnlrlini  dann  (Irr  woIhso  Fcldspath  in  ^/q"  grossen  Massen  ein- 
gi^wiu^liHon  orH(^li(>int.  Nicht  selten  liegen  lauchgrüne  ganz  feine 
Nii(l(«ln  (IcrHrlbon  im  Labradorite,  auch  ein  dem  Orthit  sehr  ähn- 
liohrH  H(^hwiir/oM  Minoral  mit  muscheligem  glasglftnzendem  Bruche 
und  bniunrothor  KinfnsMung  kommt,  jedoch  sehr  selten,  darin  vor. 
Dir  llorublondo  ist  doutlirh  spaltbar,  schwärz! ichgrün,  in  dQnnen 
HiAttobon  mit  biuchgrünor  Farbe  durchscheinend  und  meist  voll- 
st Andif(  tVisoh.  An  oinigon  Stellen  treten  jedoch  aus  ihr  Blättchen 
oinoH  dunkolbrauuon^  8tark  glänzenden  Glimmers  heraus  und  hin 
und  wiodor  sind  oiuxolne  Kry^talle  oder  grossere  Massen  ganz  in 
uun^^t»luiÄü?4igt»  Ag^rojjate  diotios  Minerals  umgewandelt.«  Bräunlich- 
^'Ibou  ritauit  sah  S.vNnUKimKK  in  einigen  Abänderungen  des 
iJoMoiuxS  in  Mou4»o  meist  in  der  Hornblende«  sehr  selten  im  La- 
brad\»vit  olnj*tnvaohsou^  Kisonkies  dagegen  nur  selten  in  kleinen 
K\^ruoru  oiuiTi^strxnit. 
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d)   Qaarzporphyre. 

Ueber  das  Vorkomiueu  von  Porphyr  im  nönlliclion  Gninit- 
inassivc  des  Schwarzwalds  liegen  einige  Angaben  in  der  Literatnr 
vor,  welche  sich  nicht  bestätigt  haben: 

1)  Diejenige  von  v.  OKYNHArsKN,  v.  Dkciikn  und  v.  La  Uociir 
(1825,  3,  I,  S.  245),  dass  der  Stanfenberg  bei  Dnrbach  aus  Porphyr 
bestehe. 

2)  Einen  Gang  von  quarzft\hrendem  »Thonporphyr«  im  Granit 
am  Geroldsauer  Wasserfall  hatte  Walchneh  erwjlhnt  (1843,  7,  11), 
und  Hallmakn  gab  (1849,  2,  4())  seine  Mächtigkeit  zu  einem 
Lachter  au.  Doch  war  es  schon  Hausmann  (1845,  3,  S.  32, 
Anmerk.)  nicht  gelungen,  denselben  aufzufinden,  und  es  mag  wohl 
eine  Verwechselung  mit  einer  weiter  unten  zu  erwähnenden,  da- 
selbst auftretenden  Gangbreccie  der  WALCHNER'schen  Angabe  zu 
Gmnde  liegen. 

3)  Auch  V.  Kettner's  Mittheilung  (1843,  3,  24),  dass  in  den 
Schutthalden  der  Uockert  zwischen  Scheuern  und  Lautenbach  mit 
den  GranittrQmmern  Porphyrbruchstücke  vorkommen,  scheint  auf 
einer  ähnlichen  Verwechselung  zu  beruhen. 

4)  Walchner  erwähnte  (1843,  7,  13;  bei  Anonymus  1S44, 
1,  6)  das  Vorkommen  von  quarzführendem  Porphyr  am  Amulien- 
berge  bei  Gaggenau.  Ein  Stock  von  ([uarzfÜhrendcm  Thonpor[)hyr 
sei  hier  in  die  Schichten  des  Rothliegend<»n  eingedrungen,  an 
seinem  Rande  von  einer  Gneissschale  begleitet,  wie  man  es  deut- 
lich am  Eingang  der  Höhle  Ililpertsloch  unter  dem  Amalienbcrgc 
sehe,  beinahe  unmittelbar  am  Murgufer.  Diese  irrthümliche  Angabc 
bezieht  sich  auf  die  daselbst  anstehende  Felsniassc  von  braunem 
Üomstein,  welche  später  zu  besprechen  sein  wird. 

5)  Porphyr  wurde  ferner  von  Bach  auf  seiner  Kartt;  von 
1845  bei  »Forbach  auf  dem  rechten  Murgufer  eingezeichnet,  doch 
scheint  Bach  selbst  die  Unrichtigkeit  der  Angabe  erkannt  zu 
haben,  da  sie  auf  seinen  späteren  Karten  nicht  wiederkehrt. 

6)  Ferner  erwähnte  Fisciieu  18(10  (s.  1857,  1,  S.  218  u.  234) 
einen  hellen  Porphyr  vom  Kirschbaumwasen  zwischen  Kaumünza<'h 
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uufi  Scli/}DniQDzacb,  welcb^-r  Pinit  in  schwarzgrünen,  scharf- 
kantigen Säulcljen  und  Spuren  von  Oligoklas  föhre,  und  Herr 
Hciflffl/r  bezeichnet  (1887,  10.  171)  denselben  nach  dem  Hand- 
iitQck  in  der  Freiburger  UniTersitati^ammlung  als  einen  bellgrauen 
»FeldHt/;inporiibyr'^,  erwähnt  auch  gleichfalls  nach  einem  HandstQck 
der  genannten  Sammlung  ^grauen  Krystallporphyr«  Ton  Rau- 
mftnza(;h.  D<>cb  sind  weder  von  anderen  Beobachtern,  noch  vom 
Verfasser  an  den  betreffenden  Stellen  Porphyre  gesehen  worden, 
und  es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  diese  Angaben  auf  eine  Ver- 
wechselung von  Sanmilungs-Etiquetten  zurückzuführen  sind  oder 
sich  auf  vorübergehend  aufgeschlossene,  nicht  leicht  auffindbare 
Uesteine  bezichen. 

7)  Unrichtig  ist  endlich  die  Angabe  von  Porphyr  beim  Signal 
am  Sohlberg  westlich  von  Allerheiligen  auf  Bach's  Karte  von  1870. 

Dagegen  sind  bis  jetzt  folgende  Porphyrvorkommnisse  bekannt 
geworden: 

1.    Pinitführender   Quarzporphyr. 

Gänge  von  pinitfOhrendem  Quarzporphyr  treten  in  grösserer 
Anzahl  auf.  Hierher  gehören  die  Gesteine,  welche  von  Walciiner 
(1H32,  8,  S.  lOGö)  »zwischen  dem  Thale  von  Lauf  und  dem  der 
Aclier  auf  den  westlichen  Höhen  über  dem  Grimmerswalder  Thal«, 
von  V.  Kritne«  (1843,  3,  26)  bei  Herrenwies  gesehen  wurden; 
ferner  die  von  Bach  1845  zuerst  verzeichneten  Porphyre  im 
Iti(>herachthale  bei  Hiuidsbach  und  unterhalb  Allerheiligen,  von 
w<*lrhen  der  letztere  ideut  ist  mit  dem  von  Leonhard  (1846,  5, 
S.  IJl,  u.  1851,  4,  S.  41,  130)  erwähnten  Porphyr  und  dem  von 
FlsciiEU  1860  (s.  1857,  1,  S.  211  u.  218)  besprochenen  pinit- 
nihrendeu  »Miltelgetiteinen  zwischen  Porphyr  und  Granit«,  welche 
bei  Allerheiligen  an  den  grossen  Felspartien,  am  Büttenschrofen 
stoekiorniig  im  Gebirgsgranit  auftreten:  » eckig  -  kleinkörnige 
Granite  .  .  .,  die  vormöge  des  undeutlich  hervortretenden  oder  fast 
fehlenden  Quarzes  und  vorherrseheuden  Feldspathes  dem  unbe- 
walVneten  Auge  leieht  als  Porphyre  erscheinen.«  Der  Porphyr 
von   Herrenwies   tallt   zusammen  mit  dem  gleichfalls  von  FiSCHKR 
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(a.  a.  O.  S.  211)  erwähnten  Mittelgestein  von  da  mit  grauer 
Grundmasse.  Ferner  gehören  hierher  die  durch  Herrn  Sandberger 
(1861,  5,  S.  58)  von  Hundsbach  und  Furschenbach  (1863,  3,  S.  32), 
vom  obersten  und  ersten  Wasserfall  bei  Allerheiligen  und  von 
Sulzbach  beschriebenen  Porphyre,  sodann  der  von  Graf  Mandels- 
lohe (s.  Schübler,  1833,  2,  und  Hehl,  D.  geog.  Verh.  Württ., 
1850,  S.  10)  erwähnte  Euritporphyr  aus  dem  oberen  Schöumünz- 
thale  und  Eurit  vom  Kesselbach,  endlich  die  von  Paulus  auf 
Section  Oberthal  der  geognostischen  Specialkarte  von  Württemberg 
(1870)  im  Kesselbachthale  unterhalb  des  Eckle  verzeichneten  drei 
Porphyrvorkommnisse. 

Folgende  im  Allgemeinen  theils  von  Südsüdwest  nach  Nord- 
Dordost,  theils  von  Südwesten  nach  Nordosten  streichende,  steil 
stehende  Gänge  wurden  von  dem  Verfasser  beobachtet  und  auf 
den  bereits  erwähnten  Karten  aufgetragen.  Um  die  Auffindung 
der  meist  nur  schmalen  Gänge  in  der  Natur  zu  erleichtern,  wurden 
im  Nachstehenden  die  hauptsächlichsten  Beobachtungspuukte  an- 
gegeben. 

1)  Auf  dem  Rücken  der  LöflFlershalde  oberhalb  des  Sehen*- 
hofs.  Wahrscheinlich  hängt  derselbe  mit  demjenigen  pinitfitthrenden 
Porphyr  zusammen,  welcher  im  Harzbachthale  oberhalb  Neuhaus 
am  Fahrwege  auf  der  linken  Thalseite  gleich  unterhalb  der  Ein- 
mündung des  Grimbachs  in  einem  Steinbruch  aufgeschlossen  ist 
und  als  Wegematerial  gewonnen  wird. 

2)  Am  Wege  von  Kappelrodeck  nach  dem  Buchwald  gleich 
oberhalb  der  Biegung  in  etwa  255  m  Höhe  (wie  es  scheint  nicht 
weiter  fortsetzend). 

3)  Aufschlusspunkte  für  einen  dritten  Gang:  Weg  oberhalb 
EJck  (südlich  von  Sasbachwalden),  Weg  am  Westabhange  des 
Klauskopfs  nordöstlich  von  Kappelrodeck  (in  330  m),  am  Wege 
von  letzterem  Orte  nach  dem  Buchwalde  (in  etwa  265  m),  bei 
Ganseck,  am  Wege  von  Ganseck  nach  Süd,  am  Wege  von  Blau- 
bronn nach  Kappelrodeck  (in  530  und  560  m). 

4)  Beobachtungspuukte  für  einen  vierten  Gang:  Weg  südlich 
der  Birkenhöfe,  am  Wege  von  Ottenberg  nach  Wolfersberg  (in 
etwa  375  m),  bei  [Unter-]  Iberg  (am  Wege  in  etwa  418  m),   am 
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W*|g^  Toci  K^f-^lrod^HT-k  r^j-h  &:i'?bwa^i  ^la  «k^a  530  m^.  der 
ru  vettik-fa  Toa  »Ani  uiit*T^a  B*».4i<.  \^i  FursitieahjMrlu  bei 
:k  'aiTi  Weg:*  an  d^-r  Markim^z?^n<^^  •  *ni  We^  voo 
BLmJ^o&o  luicfa  Otu-nbofen  'iD  etwa  455  xd^  .  im  Steinbruch  am 
W<rg*^  zwikfriMfru  den  Gehöften  nördlich  vom  oberen  Lanenbach  (in 
^wa  4^)5  m^  an  demselben  We-je  südlich  Ton  Lauenloch  ^in  etwa 
450  fiiy.  auj  We^je  tod  Blaubronn  nach  dem  Brehfelsen  'in  570  m\ 
am  Wege  vom  Pfennigfelsen  aufwärts  'in  ^5  m).  Demselben 
Oaii^fe  vrbeineu  im  Söden  de»  Buchwalder  jun<reren  Purphyrs 
di'-jeiii^ren  piuitfbbreuden  Porphyre  anzugelK*ren.  welche  nördlich 
rom  Il^>nile  und  aui  Wege  im  oberen  Spitzenbenrthale  am  West- 
(r^liaij;fe  de«^^lb«ro  in  560  ui  Höbe  zu  beobachten  sind. 

f'ßy  ^Je^tlich  de*  Gehöft»  am  Wege  oberhalb  Wolfer^berg 
^Mrheiiit  nic-ht  weiter  fortzusetzen). 

7y  I>eobac'htiirjghpunkte  ftir  einen  Tten  Gang:  Weg  am  Sud- 
j(ehäii;{e  den  Langeubächle  (in  560  ni),  auf  dem  Kroppenkopfe,  am 
\V#'ge  von  I5ihcheüf>erg  na<:h  Brandmatt  (in  etwa  585  m),  am 
Nordwentabhanire  den  Schlossberjrs,  au  der  Wesreffabel  sudlich  von 
.S#rliönbu*:h  (in  etwa  630  m),  am  Wege  am  Südostabhauge  der 
Anhöhe  682,2  m  (in  etwa  640  m),  au  der  Bucheck,  au  dem  Ge- 
hänge zivibcheu  //Am  obereu  Bach«  und  deu  Höhen  592,6  m  und 
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dem  Wege  von  hier  nach  Mutiert  bis  zu  580  m  Höhe,  am  Ge- 
hänge zwischen  der  Mühle  (unterhalb  »Am  oberen  Bach«)  und 
dem  Wege  von  Muttert  nach  der  Ileideneck  (in  570  bis  580  m), 
an  demselben  Wege  unterhalb  Heideneck  zwischen  405  und  430  m 
Höhe,  an  der  Waldecke  oberhalb  Gönsberg,  am  Wege  von  der 
Furschenbacher  Mühle  nach  dem  Lauenbachthälchen  (in  290  m), 
am  Wege  von  Sommereck  nach  dem  Lauenbachthälchen  (in  etwa 
375  m),  am  Wege  von  Blaubronn  nach  Ottenhöfen  (in  370  m), 
ao  demjenigen  von  hier  nach  dem  Lauenbach  (zwischen  den  Ge- 
höften und  am  Bach),  dem  am  Südgehänge  des  Lauenbachs  (in 
380  m),  an  den  Wegen  vom  Sesselfelsen  nach  Lauenbach  (am 
Waldrande  in  470  und  490  m),  am  Waldrande  westlich  vom 
Sesselfelsen  (in  560  m),  am  Wege  vom  Sessel-  zum  Pfennigfelsen 
(in  etwa  572  m),  an  demjenigen  von  ersterem  zum  Gaiersgrund 
(in  560  m).  Verzweigungen  dieses  Ganges  scheinen  von  der 
Bucheck  in  nordwestlicher  Richtung  bis  östlich  von  Hagenberg 
und  am  nördlichen  Gehänge  des  unteren  Lauenbachs  in  nordöst- 
licher Richtung  längs  des  Weges  nach  Ottenhöfen  vorhanden 
zu  sein. 

8)  Am  Wege  zwischen  Sodkopf  und  Schindelskopf  (in  etwa 
838  m)  im  Gneiss. 

9)  In  der  Verlängerung  des  vorigen  Ganges  tritt  Porphyr  zu 
Tage  am  Wege  von  Markteich  nach  Süd  (in  etwa  820,  800  und 
780  m). 

10)  Beobachtungspunkte  für  einen  lOten  Gang:  Die  Wegc- 
theiluug  auf  der  Westseite  des  oberen  Grinunerswalder  Thals  in 
660  m),  am  Wege  am  Südabhauge  der  Steinig-Höhe  (in  750  m),  an 
demjenigen  unterhalb  Legelsau  (in  480  m),  unterhalb  Grimmerswald 
(in  430  m)  und  dem  aus  dem  Grimmerswaldthale  nach  den 
Koppenhöfen  (in  etwa  440  m).  In  der  Verlängerung  dieses  Ganges 
steht  an  der  Strasse  von  Seebach  nach  Grimmerswald  am  Ausgang 
des  Maisenthälchens  und  an  der  Biegung  oberhalb  der  Bolmerts- 
köpfe  ein  Quarzgang  an ;  er  dürfte  durch  dieselbe  Spalte  veranlasst 
sein,  auf  welcher  hier  der  Porphyr  nicht  zu  Tage  aufdrang,  und 
welche  daher  durch  eingeführte  Mineral masse  ausgeftlllt  werden 
konnte.      Dagegen    steht    im    weiteren    Fortstreichen   des  Ganges 
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schränktos;  einzelne  derselben  sind  in  das  nach  West  hinabziehende 
Diebersbachthal  hinuutergeführt  worden.  Berücksichtigt  man,  dass 
in  geringer  Entfernung  auf  der  Anhöhe  südsüdöstlich  von  Fürsteneck 
hornblendeführender  Biotitgranit  vorkommt,  so  erscheint  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  das  erwähnte  Gestein  nur  als  eine  locale 
Modification  des  Granitits,  entstanden  durch  Zurücktreten  des 
Orthoklases  und  Quarzes,  reichlichere  Entwickelung  des  Plagioklases 
und  Eintreten  des  Augits,  nicht  eigentlich  als  selbstständiges 
Gestein  zu  betrachten  sei.  Anderenfalls  würde  es  einen  Stock  im 
Granitite  bilden.  Eine  Entscheidung  hierüber  ist  nicht  zu  er- 
langen, da  die  Grenze  zwischen  beiden  nirgends  entblösst  ist. 
Auf  des  Verfassers  geognostischer  Karte  der  weiteren  Umgebungen 
der  Renchbäder  wurde  das  Gestein  als  quarz-  und  biotithaltiger 
Diorit  eingetragen. 

Dünnschliffe  lassen  als  Gemengtheile  des  hol  okryst  all  inen 
körnigen  Gesteins  erkennen:  Plagioklase,  welche  zum  Theil  ausser 
nach  dem  Albitgesetz  gleichzeitig  nach  dem  Periklingesetz  ver- 
zwillingt  sind  (derart,  dass  die  nach  dem  letzteren  Gesetz  ein- 
geschalteten Lamellen  entweder  durch  alle  Individuen  eines  Viel- 
lingskry Stalls  nach  dem  Albitgesetz  oder  nur  durch  einen  Theil 
oder  nur  durch  einzelne  derselben  hindurchsetzen),  Einschlüsse 
von  Magueteisen,  Biotit  und  Augit  enthalten  und  zuweilen  im 
Innern  kaolinisirt  oder  in  ein  Aggregat  irisirender  Blättchen 
(Muscovit)  umgewandelt  sind ;  licht  grüne  durchscheinende,  schwach 
pleochroitische  Hornblende  theils  in  einfachen  Krystallen,  welche 
in  der  Prismenzone  die  Hauptsäule  und  die  Längsfläche,  zum 
Theil  auch  die  Querfläche  aufweisen  und  deutliche  Spaltrisse 
parallel  oo  P  zeigen ,  theils  in  Viellingskrystallen  nach  der  Quer- 
fläche, bisweilen  Biotit  und  Magneteisen  einschliessend ;  licht  grün 
durchscheinende,  nicht  pleochroitische  Krystalle  von  Augit  (Diallag) 
mit  Ilauptsäule,  Längsfläche  und  Querfläche  in  der  Prismenzone, 
welche  deutliche  Spaltrisse  nach  oo  P  und  der  Querfläche,  minder 
deutliche  nach  der  Längsfläche  zeigen,  bisweilen  Plagioklas,  Biotit, 
Magueteisen  und  dendritisch  verzweigtes  Eisenhydroxyd  einschliessen, 
während  andere  dagegen  die  Spaltbarkeit  nach  der  Hornblendesäule 
und  der  Querfläche  oder  /um  Theil  die  Blätterbrüche  des  Augits, 
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zum  Theil  diejenigen  der  Hornblende  zeigen,  also  ganz  oder  zum 
Theil  Uralit  sind;  ferner:  Tafeln  von  Biotit,  bräunlich  durch- 
scheinend, stark  pleochroitisch  (in  Schnitten  senkrecht  gegen  den 
Blfttterbruch  hell  gelblich  und  dunkelbraun),  P^inschlflsse  von 
Magneteisen  und  Augit  enthaltend;  Magneteisen  in  oktaedrischen 
Krystallen,  welche  quadratische  oder  sechsseitige  Querschnitte 
liefern,  bisweilen  mit  gelbbraunem  Hofe  von  Eisenhydroxyd; 
Ilmenit,  von  einem  gleichcontourirten  Rande  grau  durchscheinender 
Substanz  (»Leukoxen«)  umgeben;  mehr  untergeordnet  Orthoklas 
und  Quarz,  der  zum  Theil  secundär  sein  dürfte,  vereinzelt  farblose 
Zirkonkry stalle  (zum  Theil  in  Hornblende  eingewachsen).  Die 
Reihenfolge  der  Ausscheidung  der  das  Gestein  bildenden  Mineralien 
wäre  hiemach:  Zirkon,  Magneteisen  und  Titaneisen;  Biotit,  Horn- 
blende und  Augit;  Plagioklas;  Orthoklas  und  Quarz.  Das  Gestein 
dürfte    als    quarz-  und  augitftlhrender   Diorit  zu  bezeichnen  sein. 

2.    Der  augitführende  Diorit  oberhalb  Riedle. 

Als  Labradorporphyr  wurde  von  Platz  ^)  ein  Gestein  be- 
schrieben, welches  »im  Thal  von  Riedle,  östlich  von  Zell  bei 
Offenburg  im  Granit  in  sehr  beschränkter  Ausdehnung«  ansteht 
und  »zur  Gewinnung  von  Pflastersteinen  ausgebrochen  worden« 
ist.  »Das  Gestein  besteht  [nach  Platz]  vorwaltend  aus  grauem, 
krystallinischem  Ijabrador,  der  in  krystallinischem  Zustande  den 
llaupttheil  der  Masse  ausmacht  und  auch  in  grösseren  blättrigen 
Parthien  darin  ausgeschieden  ist.  Er  zeigt  die  Zwillingsstreifung 
sehr  deutlich  und  unter  dem  Mikroskop  auch  die  charakteristische 
Farbenwandlung.  Innerhalb  der  labradorischen  Masse  liegen  nun 
höchst  kleine  schwarze  Theilchen,  über  deren  Natur  sich  nichts 
näheres  bestimmen  lässt.  Aus  dem  Pulver  zieht  der  Magnetstab 
etwas  weniges  einer  magnetischen  Substanz  —  Magneteisen  — 
aus.  Hie  und  da  sind  Schwefelkiespünktchen  in  der  Masse  ein- 
gestreut. Auch  die  qualitative  Prüfung  lässt  über  die  Natur  des 
Gesteins  keinen  Zweifel,    da  das   mit   Flusssäure  aufgeschlossene 

0  Beiträge  z.  Statistik  d.  inneren  Verwaltung  des  Grossherzogthums  Baden, 
U.  2j,  Carlsruhe,  18G7,  S.  11. 
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Gestein  nehst  Thonerde  viel  Kalkerde,  viel  Natron  imd  sehr  wenig 
Kali  enthält.  Das  Gestein  ist  äusserst  fest,  von  grosser  Zähigkeit 
und  zeigt  keine  Spur  von  Verwitterung.«  Später  (1883,  2,  S.  12) 
wurde  dasselbe  von  dem  Genannten  ohne  nähere  Begründung  als 
Diorit  aufgeführt. 

Die  frühere  Bruchstelle  oben  am  südlichen  Gehänge  des 
Riedler  Thaies  unterhalb  des  Wünschbachs  (am  Nordabhange  der 
Anhöhe  527,7  in  zwischen  Fussberg  und  Fritscheneck),  an  welcher 
nach  Angabe  der  Anwohner  etwa  bis  1870  Pflastersteine  gebrochen 
wurden,  ist  gegenwärtig  verwachsen.  Das  Gestein  wurde  auf  des 
Verfassers  Karte  der  weiteren  Umgebungen  der  Renchbäder  als 
Diorit  eingetragen.  Dasselbe  ist  feinkörnig,  grünlichschwarz,  lässt 
makroskopisch  viele  leistenförmige  oder  breitere  Krystalle  von 
weisslichem  oder  grauem  Plagioklas  in  Zwillingen,  einzelne  grössere 
Krystalle  von  Plagioklas,  ferner  Hornblende  bez.  Augit  und  Magnet- 
eisen erkennen,  ist  auf  Klüften  bisweilen  serpentinisirt  und  bei 
Verwitterung  mit  einer  ockergelben  Rinde  überzogen.  Im  Dünn- 
schliff erweist  sich  das  Gestein  als  holokrystallin  und  zeigt  folgende 
Bestandtheile :  Plagioklas  reichlich  in  zum  Theil  leistenformigen 
zwillingsgestreiften  Krystallen,  welche  in  einzelnen,  nach  dem  Albit- 
gesetz  verzwillingten  Lamellen  auch  solche  nach  dem  Periklin- 
gesetz  eingeschaltet  enthalten,  Einschlüsse  von  Hornblende  fiihren 
und  im  Inneren  zum  Theil  kaolinisirt  sind;  Hornblende  in  ein- 
fachen oder  Zwillingskrystallen,  mit  nicht  sehr  deutlich  hervor- 
tretender Spaltbarkeit  parallel  oo  P,  grünlich  durchscheinend,  pleo- 
chroitisch  (in  Querschnitten  licht  grünlich  und  bräunlichgrün),  mit 
Einschlüssen  von  Magneteisen;  Augit  in  Krystallen  mit  dem  cha- 
rakteristischen achtseitigen  Querschnitt,  ohne  deutliche  Spaltbarkeit, 
grünlich  durchscheinend,  nicht  pleochroitisch,  mit  Einschlüssen  von 
Magneteisen,  bisweilen  von  Biotit  umgeben;  einzelne  Krystalle  mit 
Augitform  lassen  im  Querschnitt  fein  und  nicht  sehr  hervortretend 
die  Spaltbarkeit  der  Hornblende  erkennen,  erscheinen  im  Längs- 
schnitt faserig,  zeigen  Pleochroismus  und  sind  als  Uralit  zu  deuten; 
ferner  nicht  sehr  reichlich  Biotit,  braun  durchscheinend,  stark 
pleochroitisch,  mit  luterpositionen  von  rothen  Eisenglanzblättchen 
oder  Eisenhydroxyd  und  Umrandungen  von  Magneteisen,  welches 
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sich  auf  den  Spaltflächen  in  das  Innere  der  Krystalle  hereinzieht; 
ziemlich  reichlich  Magneteisen,  zum  Theil  in  geradlinigen  und 
parallelen  Krystallreihungeu ,  gern  am  Rande  oder  zwischen  den 
Spaltflächen  von  Biotitkrystallen,  stellenweise  vom  Rande  eines 
Piagioklases  aus  dendritisch  in  Hornblende  eingreifend;  etwas 
Titanit,  Orthoklas  und  Quarz;  feine  nadelförmige  Krystalle  im 
Plagioklas  dürften  als  Apatit  zu  deuten  sein.  Zirkon  wurde  nicht 
beobachtet. 

Ueber  das  Verhalten  zum  Nebengestein  (Granitit)  lässt  sich 
auch  hier  wegen  mangelnder  Aufschlüsse  kein  Urtheil  fallen. 

3.    Der  Diorit  (?)  im  Laufbachthale. 

Anhangsweise  sei  hier  noch  desjenigen  Gesteins  von  dioritischer 
Zusammensetzung  gedacht,  von  welchem  zuerst  durch  Saxdberger 
(1861,  5,  61)  Blöcke  im  Gneissgebiete  des  Laufbachthaies,  »am 
reichlichsten«  zwischen  Junkerwald  und  Glashütte  beobachtet 
wurden,  und  dessen  Art  des  Auftretens,  ob  als  Lager  im  Gneisse 
oder  als  Stock,  nicht  bekannt  ist.  Auch  dem  Verfasser  ist  es  bis 
jetzt  nicht  gelungen,  dasselbe  anstehend  aufzufinden.  Grosse  Blöcke 
davon  liegen  am  Fahrwege  auf  der  linken  Thalseite  in  etwa  428  m 
Höhe  am  Abgange  eines  das  wiesige  Terrain  in  südsüdwestlicher 
Richtung  durchquerenden  Weges,  so  dass  das  Gestein  am  Süd- 
gehänge des  oberen  Laufbaclithales  anstehen  dürfte. 

Dasselbe  besteht  aus  einem  grobkörnigen  (nicht  schiefrigen) 
Gemenge  von  weissem  zwillingsgestreiftem  Plagioklas  in  leisten- 
förmigen  Krystallen,  welche  bisweilen  Doppelzwillinge  darstellen, 
indem  Zwillinge  nach  dem  Albitgesetz  mit  einander  nach  dem 
Carlsbader  Gesetz  verwachsen  sind,  und  rabenschwarzer  Horn- 
blende; mehr  untergeordnet  ist  bräuulichschwarzer  Biotit,  brauner 
Titanit,  vereinzelt  Quarz,  etwas  Eisenkies  und  Kupferkies  vor- 
handen. Hornblende,  Biotit  und  Titanit  werden  bisweilen  von 
Plagioklas  umschlossen. 

Nach  Sandberger  hat  der  Feldspath  ein  specifisches  Gewicht 
von  2,51),  »feinsplitterigen  Bruch  und  gut  entwickelte  Spaltbarkeit 
nach   einer   deutlieh  parallel  gestreiften  Fläche  (o  P)  und  weniger 
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keit  des  Gesteins  machen  es  zu  einem  ganz  vorzüglichen  Strassen- 
und  Pflastermaterial.« 

Dem  sei  hinzugefögt,  dass  in  der  Gangmitte  die  Grundmasse 
des  Gesteins  theils  feinkörnig,  theils  dicht  ist,  der  in  grossen  Kry- 
stallen  ausgeschiedene  Orthoklas  vielfach  Biotit  einschliesst,  der 
reichlich  vorhandene  Plagioklas  frisch  fast  farblos,  durchsichtig 
und  glasglänzend,  sonst  bräunlich,  der  Quarz  grau,  der  Glimmer 
bräunlichschwarz ,  und  dunkelgrüner  Pinit  in  säuligen ,  am  Ende 
durch  die  Basis  begrenzten  Krystallen  gleichfalls  ausgeschieden  ist. 
Auch  in  dem  dunklen  Gestein  vom  Salbande.  liegen  in  dichter 
Grundmasse  einzelne  Krystalle  von  Orthoklas,  Plagioklas,  Biotit 
und  Pinit.  Dünnschliffe  des  Gesteins  aus  der  Gangmitte  zeigen, 
dass  die  Grundmasse  aus  einem  krystallinen  kleinkörnigen  Ge- 
menge von  Orthoklas,  Quarz,  farblosem  Muscovit  und  Biotit  be- 
steht, worin  ausgeschieden  sind  Krystalle  von:  Orthoklas  (zum 
Theil  in  Carlsbader  Zwillingen,  bisweilen  Biotit  umschliessend) 
Plagioklas,  Biotit  (in  zum  Theil  geknickten  Tafeln,  braun  durch- 
scheinend, stark  pleochroitisch,  vielfach  schwarze  Interpositionen 
von  Eisenerz  zwischen  den  Spaltblättchen  und  bisweilen  Blättchen 
von  farblosem,  wohl  aus  Biotit  entstandenem  Glimmer  einschliessend), 
Quarz  (mit  Einbuchtungen  der  Grundmasse  und  Einschlüssen  von 
Biotit),  licht  grünlich  durchscheinendem  Pinit,  dessen  Substanz  in 
lauter  kleine  irisirende  Blättchen  von  Muscovit  mit  zwischen- 
gelagerten Partien  von  Eisenerzen  umgewandelt  ist,  und  vereinzelt 
Zirkon.  Auch  das  Gestein  vom  Salbande  des  Ganges  ist  holo- 
krystallin ;  seine  Grundmasse  besteht  aus  einem  regellos  feinkörnigen 
Gemenge  von  Orthoklas,  Quarz,  Muscovit,  Biotit  und  vereinzelten 
Plagioklasen ,  zeigt  hie  und  da  rundliche  radial  faserige  Partien 
(Granophyrstructur)  und  enthält  in  geringerer  Zahl  als  das  Ge- 
stein der  Gangmitte  Einsprenglinge  von  Orthoklas,  Quarz,  Plagio- 
klas (bisweilen  Pinit  einschliessend),  Biotit  in  mehr  oder  weniger 
tafelförmigen  Krystallen,  welche  zum  Theil  gebogen  oder  selbst 
gebrochen,  bisweilen  theilweise  gebleicht  sind  und  Einschlüsse  von 
Eisenerz  fahren,  Pinit  und  hie  und  da  opakes  Erz. 
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ß)  Minette. 

In  dem  Gneisssteinbruche  am  Hummelberge  südlich  von 
Gaggenau  setzen  im  Gneiss  mehrere  Gänge  von  Minette  auf, 
welche  bisher  übersehen  wurden,  wenn  nicht  etwa  die  von  Walchner 
(1843,  7,  13)  erwähnte  und  abgebildete,  mitten  durch  den  Gneiss- 
»stock«  ziehende  »Ribbe«,  d.  h.  wohl  wegen  ihrer  im  Vergleich 
zum  nachbarlichen  Gneiss  grösseren  Weichheit  nicht  abgebaute 
und  deshalb  an  der  Steinbruchswand  vorstehende  Masse  »eines 
grünen,  chloritischen,  blätterigen  Gesteins  mit  senkrecht  stehender 
Schieferung«  auf  einen  solchen  Gang  zu  beziehen  ist;  allerdings 
würde  das  in  der  Zeichnung  angegebene  Einfallen  derselben  von 
demjenigen  der  gegenwärtig  beobachtbaren  Gänge  abweichen. 

1)  Ein  Gang  der  angegebenen  Art  steht  in  etwa  44  Schritt 
Entfernung  vom  Ostrande  der  Fahrstrasse,  welche  von  Gaggenau 
über  die  Ziegelhütte  in  den  Grossen  Wald  ffthrt,  in  dem  zuletzt 
in  Betrieb  gewesenen  südlichen  Theile  des  Gneisssteinbruchs  (neuen 
Bruch)  am  Nordstosse  desselben  an,  0,30  m  mächtig,  h.  3^8 
streichend  und  mit  65^  nach  Südosten  einfallend.  2)  6  Schritt 
weiter  nach  Osten  folgt  ein  zweiter  Gang,  am  Südstosse  des  neuen 
Bruchs  1,43  m,  am  Nordstosse  0,72  m  mächtig,  h.  2^/g  streichend 
und  mit  etwa  70®  nach  Südost  einfallend;  derselbe  ist  auch  am 
Nordstosse  des  Einschnitts,  in  welchem  der  Fussweg  nach  dem 
nördlichen  Theile  des  Steinbruchs  (alten  Bruch)  fQhrt,  sichtbar. 
3)  25  Schritt  weiter  östlich  stehen  im  neuen  Bruch  am  Südstosse 
in  einer  6,5  m  breiten  Zone  3  Gänge  an :  der  westliche  derselben 
etwa  2m  mächtig,  durch  Im  Gneiss  getrennt  von  einem  0,5m 
starken  mittleren,  welcher  durch  0,5  m  Gneiss  von  einem  2,5  m 
mächtigen  östlichen  geschieden  wird;  am  nördlichen  Bruchstosse 
scheinen  sich  dieselben  zu  einem  4  m  breiten  Gange  vereinigt  zu 
haben,  welcher  ähnlich  streicht  wie  der  vorhergenannte  und  in 
gleicher  Weise  nach  Südost  einfällt;  von  hier  lässt  sich  derselbe 
über  den  die  beiden  Theile  des  Steinbruchs  trennenden  Rücken 
nach  dem  Einschnitt  zwischen  beiden  verfolgen,  wo  er  wenig 
westlich  von  der  Einmündung  des  schon  genannten  Fusswegs  in 
die    Einfahrt   zum    alten  Bruch    nochmals    1  m    mächtig  ansteht, 
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nordo8t-8üd westlich  streicht  und  mit  35—400  nach  Südost  einfällt. 
4)  Etwa  34  Schritt  weiter  östlich  setzt  im  alten  Steinbruch  am 
Südstosse  ein  weiterer  Gang  auf,  h.  2*/9  streichend,  mit  68  ^  nach 
Südost  fallend  und  0,57  m  mächtig.  Derselbe  kommt  in  das  Gebiet 
des  neuen  Bruchs  ganz  am  Oststosse  desselben  über  den  trennenden 
Rücken  herüber  und  ist  durch  den  Bruchbetrieb  hier  noch  nicht 
durchschnitten.  5)  Ein  letzter  Gang  ist  im  alten  Bruch  14  Schritt 
weiter  nach  Osten  sowohl  am  nördlichen  als  am  südlichen  Stosse 
desselben  angeschlossen,  1,5  m  stark,  h.  2^/g  streichend  und  mit 
60^  nach  Südost  einfallend. 

Da  die  Streichlinie  der  Gänge  im  Mittel  in  h.  2^/g,  diejenige 
des  Gneisses  in  S^/g  gelegen  ist,  so  steht  die  erstere  rechtwinkelig 
gegen  die  letztere.  Wie  der  Gneiss  sind  auch  die  Gänge  von 
Schichten  des  mittleren  Rothliegeuden  überlagert,  also  älter  als 
diese.  Ganggestein  und  Gneiss  schneiden  mit  scharfer  Grenze 
gegen  einander  ab. 

Am  frischesten  ist  dasjenige  der  unter  2)  und  3)  aufgefli)irten 
Gänge  am  Südstosse  des  südlichen  Steinbruchtheils.  Dasselbe 
gleicht  vollkommen  einer  frischen  Vogesenminette ,  etwa  von  der 
Spessburg,  und  besteht  vorwiegend  aus  schwarzem  Glimmer, 
zwischen  dessen  Tafeln  röthlicher  Feldspath  sichtbar  ist.  Dünn- 
schliffe des  Gesteins  aus  2)  lassen  unter  dem  Mikroskop  erkennen, 
dass  dasselbe  holokrystallin  ist.  Der  braun  durchscheinende 
Glimmer,  welcher  in  Schnitten  senkrecht  gegen  den  Blätterbruch 
starken  Pleochroismus  (hellgelb  und  dunkelbraun)  zeigt,  erscheint 
vielfach  in  scharf  hexagonal  begrenzten,  ofl  aber  auch  in  minder 
regelmässig  begrenzten  Tafeln;  grössere  derselben  sind  bisweilen 
aus  mehreren  kleineren  hexagonalen  in  paralleler  Stellung  zusammen- 
gesetzt, deren  Grenzen  deutlich  erkennbar  sind.  Mehrfach  zeigen 
die  Querschnitte  der  grösseren  Biotite  wellige  Biegungen  der  Tafeln, 
eine  Begrenzung  derselben  längs  einer  oder  beider  Endflächen 
durch  smaragdgrüne  Lamellen  (Chlorit)  oder  eine  Einschaltung 
der  letzteren  in  den  Glimmerkrystall ,  Äusfranzung  der  Ränder, 
helleren  Kern  und  dunklere  Umhüllung  in  nicht  scharfer  Ab- 
grenzung gegen  einander,  Wechsel  von  Lamellen  dunklen  und 
gebleichten  Biotits,  Einschlüsse  von  Quarz  in  Körnern  oder  Lagen 
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parallel  den  Spaltflächen,  lang  linsenförmige  Einlagerungen  zwischen 
den  letzteren,  welche  zwischen  gekreuzten  Nicols  beim  Drehen 
dunkel  bleiben,  Einschlüsse  von  dunklen  Nadeln  (Rutil?)  parallel 
der  Spaltbarkeit,  von  rothen  Eisenglanzblättchen,  Brauneisen  und 
Magnetit  (oder  Titaneisen)  oder  Anhäufung  der  Eisenoxyde  an 
den  Rändern.  Zwischen  den  Glimmertafeln  liegt  weisser  Orthoklas; 
zwillingsgestreifter  Plagioklas  wurde  nur  ganz  vereinzelt  beobachtet; 
femer  etwas  Quarz,  bisweilen  in  neben  einander  liegenden,  nicht 
gleichzeitig  auslöschenden  Körnern.  Hexagonale  Querschnitte  eines 
farblosen  Minerals,  welche  bei  gekreuzten  Nicols  beim  Drehen 
dunkel  bleiben,  dürften  von  Apatit  herrühren.  Ferner  erscheinen 
stellenweise  in  der  Nachbarschaft  verwitterter  Biotite  nicht  spärlich 
imregelmässig  zackig  umrandete  Partien  oder  schlecht  umgrenzte 
Krystalle  eines  gelbbraunen,  schwach  pleochroitischen  Minerals  mit 
einer  sehr  vollkommenen  Spaltbarkeit.  Endlich  wurde  auch  ein 
von  zwei  langen  parallelen  Seiten,  an  dem  einen  Ende  senkrecht 
gegen  dieselben,  an  dem  anderen  dachförmig  begrenzter,  etwas 
gebogener  Durchschnitt  eines  graublauen  Minerals  beobachtet, 
welches  pleochroitisch  ist  (lichtblau  und  dunkelblau)  und  Turmalin 
sein  dürfte. 

7)  Diorite. 

1.    Quarzaugitdiorit   von  Buseck. 

Auf  der  380  m  hohen  Anhöhe  südöstlich  von  Oberkirch ,  an 
deren  Südwestabhange  das  Gehöft  Buseck  sich  befindet,  liegen 
zahlreiche  Blöcke  eines  schwarzen,  schwer  zerprengbaren,  mittel- 
bis  grobkörnigen  Gesteins  umher,  welches  makroskopisch  als 
Gemeugtheile  licht  grünlichen,  grünlich-  oder  graulichweissen, 
klaren,  meist  leistenförmig  ausgebildeten  Plagioklas,  rabenschwarzen 
Amphibol  oder  Augit  und  braunen  Biotit  erkennen  lässt,  denen 
sich  etwas  Quarz,  Magneteisen,  Eisenkies  in  winzigen  Würfelchen, 
Kupferkies  und  Magnetkies  in  kleineu  eingesprengten  Partien 
hinzugesellen.  Bei  der  Verwitterung  bedeckt  sich  dasselbe  mit 
einem  rostfarbenen  Ueberzuoje.  Anstehend  ist  das  Gestein  nicht 
zu  beobachten,    das    Verbreitungsgebiet   der   Blöcke   nur  ein    be- 

NttQtt  Folge.    Heft  6.  10 
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schränktos;  einzelue  derselben  sind  in  das  nach  West  hinabziehende 
Diebersbachthal  hinuntergefiihrt  worden.  Berücksichtigt  man,  dass 
in  geringer  Entfernung  auf  der  Anhöhe  südsüdöstlich  von  Fürsteneck 
hornblendeführender  Biotitgranit  vorkommt,  so  erscheint  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  das  erwähnte  Gestein  nur  als  eine  locale 
Modificatiou  des  Granitits,  entstanden  durch  Zurücktreten  des 
Orthoklases  und  Quarzes,  reichlichere  Entwickelung  des  Plagioklases 
und  Eintreten  des  Augits,  nicht  eigentlich  als  selbstständiges 
Gestein  zu  betrachten  sei.  Anderenfalls  würde  es  einen  Stock  im 
Granitite  bilden.  Eine  Entscheidung  hierüber  ist  nicht  zu  er- 
langen, da  die  Grenze  zwischen  beiden  nirgends  entblösst  ist. 
Auf  des  Verfassers  geognostischer  Karte  der  weiteren  Umgebungen 
der  Renchbäder  wurde  das  Gestein  als  quarz-  und  biotithaltiger 
Diorit  eingetragen. 

Dünnschliffe  lassen  als  Gemengtheile  des  holokrystallinen 
körnigen  Gesteins  erkennen:  Plagioklase,  welche  zum  Theil  ausser 
nach  dem  Albitgesetz  gleichzeitig  nach  dem  Periklingesetz  ver- 
zwillingt  sind  (derart,  dass  die  nach  dem  letzteren  Gesetz  ein- 
geschalteten Lamellen  entweder  durch  alle  Individuen  eines  Viel- 
lingskrystalls  nach  dem  Albitgesetz  oder  nur  durch  einen  Theil 
oder  nur  durch  einzelue  derselben  hindurchsetzen),  Einschlüsse 
von  Magneteiseu,  Biotit  und  Augit  enthalten  und  zuweilen  im 
Innern  kaolinisirt  oder  in  ein  Aggregat  irisirender  Blättchen 
(Muscovit)  umgewandelt  sind ;  licht  grüne  durchscheinende,  schwach 
pleochroitische  Hornblende  theils  in  einfachen  Krystallen,  welche 
in  der  Prismenzone  die  Hauptsäule  und  die  Längsfläche,  zum 
Theil  auch  die  Querfläche  aufweisen  und  deutliche  Spaltrisse 
parallel  oo  P  zeigen,  theils  in  Viellingskrystallen  nach  der  Quer- 
fläche, bisweilen  Biotit  und  Magneteisen  einschliessend;  licht  grün 
durchscheinende,  nicht  pleochroitische  Krystalle  von  Augit  (Diallag) 
mit  Hauptsäule,  Längsfläche  und  Querfläche  in  der  Prismenzone, 
welche  deutliche  Spaltrisse  nach  ooP  und  der  Querfläche,  minder 
deutliche  nach  der  Längsfläche  zeigen,  bisweilen  Plagioklas,  Biotit, 
Magneteisen  und  dendritisch  verzweigtes  Eisenhydroxyd  einschli essen, 
während  andere  dagegen  die  Spaltbarkeit  nach  der  Hornblendesäule 
und  der  Querflärho  oder  zum  Theil  die  BlätterbrOche  des  Augits, 
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zum  Theil  diejenigen  der  Hornblende  zeigen,  also  ganz  oder  zum 
Theil  Uralit  sind;  ferner:  Tafeln  von  Biotit,  bräunlieh  durch- 
scheinend, stark  pleochroitisch  (in  Schnitten  senkrecht  gegen  den 
Bl&tterbruch  hell  gelblich  und  dunkelbraun),  Einschlüsse  von 
Magneteisen  und  Augit  enthaltend;  Magneteisen  in  oktaedrischen 
Krystallen,  welche  quadratische  oder  sechsseitige  Querschnitte 
liefern,  bisweilen  mit  gelbbraunem  Hofe  von  Eisenhydroxyd; 
Ilmenit,  von  einem  gleichcontourirten  Rande  grau  durchscheinender 
Substanz  (»Leukoxen«)  umgeben;  mehr  untergeordnet  Orthoklas 
und  Quarz,  der  zum  Theil  secundär  sein  dürfte,  vereinzelt  farblose 
Zirkonkry stalle  (zum  Theil  in  Hornblende  eingewachsen).  Die 
Reihenfolge  der  Ausscheidung  der  das  Gestein  bildenden  Mineralien 
wäre  hiemach:  Zirkon,  Magneteisen  und  Titaneisen;  Biotit,  Horn- 
blende und  Augit;  Plagioklas;  Orthoklas  und  Quarz.  Das  Gestein 
dürfte    als    quarz-  und  augitftthrender   Diorit  zu  bezeichnen  sein. 

2.    Der  augitführende  Diorit  oberhalb  Riedle. 

Als  Labradorporphyr  wurde  von  Platz  ^)  ein  Gestein  be- 
schrieben, welches  »im  Thal  von  Riedle,  östlich  von  Zell  bei 
Offenburg  im  Granit  in  sehr  beschränkter  Ausdehnung«  ansteht 
und  »zur  Gewinnung  von  Pflastersteinen  ausgebrochen  worden« 
ist.  »Das  Gestein  besteht  [nach  Platz]  vorwaltend  aus  grauem, 
krystallinischem  Ijabrador,  der  in  krystalliuischem  Zustande  den 
Haupttheil  der  Masse  ausmacht  und  auch  in  grösseren  blättrigen 
Parthien  darin  ausgeschieden  ist.  Er  zeigt  die  Zwillingsstreifung 
sehr  deutlich  und  unter  dem  Mikroskop  auch  die  charakteristische 
Farbenwaudlung.  Innerhalb  der  labradorischen  Masse  liegen  nun 
höchst  kleine  schwarze  Theilchen,  über  deren  Natur  sich  nichts 
näheres  bestimmen  lässt.  Aus  dem  Pulver  zieht  der  Magnetstab 
etwas  weniges  einer  magnetischen  Substanz  —  Magneteisen  — 
aus.  Hie  und  da  sind  Schwefelkiespünktchen  in  der  Masse  ein- 
gestreut. Auch  die  qualitative  Prüfung  lässt  über  die  Natur  des 
Gesteins  keinen  Zweifel,    da  das  mit  Flusssäure  aufgeschlossene 

0  Beiträge  z.  Statistik  d.  inneren  Vorwaltung  des  Grossherzogthams  Baden, 
U.  2j,  Carlsruhe,  1867,  S.  11. 
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Gestein  nehst  Thouerde  viel  Kalkerde,  viel  Natron  und  sehr  wenig 
Kali  enthält.  Das  Gestein  ist  äusserst  fest,  von  grosser  Zähigkeit 
und  zeigt  keine  Spur  von  Verwitterung.«  Später  (1883,  2,  S.  12) 
wurde  dasselbe  von  dem  Genannten  ohne  nähere  Begründung  als 
Diorit  aufgeführt. 

Die  frühere  Bruchstelle  oben  am  südlichen  Gehänge  des 
Riedler  Thaies  unterhalb  des  Wünschbachs  (am  Nordabhange  der 
Anhöhe  527,7  m  zwischen  Fussberg  und  Fritscheneck),  an  welcher 
nach  Angabe  der  Anwohner  etwa  bis  1 870  Pflastersteine  gebrochen 
wurden,  ist  gegenwärtig  verwachsen.  Das  Gestein  wurde  auf  des 
Verfassers  Karte  der  weiteren  Umgebungen  der  Renchbäder  als 
Diorit  eingetragen.  Dasselbe  ist  feinkörnig,  grünlichschwarz,  lässt 
makroskopisch  viele  leistenförmige  oder  breitere  Krystalle  von 
weisslichem  oder  grauem  Plagioklas  in  Zwillingen,  einzelne  grössere 
Krystalle  von  Plagioklas,  ferner  Hornblende  bez.  Augit  und  Magnet- 
eisen erkennen,  ist  auf  Klüften  bisweilen  serpentinisirt  und  bei 
Verwitterung  mit  einer  ockergelben  Rinde  überzogen.  Im  Dünn- 
schliff erweist  sich  das  Gestein  als  holokrystallin  und  zeigt  folgende 
Bestandtheile:  Plagioklas  reichlich  in  zum  Theil  leistenförmigen 
zwilHngsgestreiften  Krystallen,  welche  in  einzelnen,  nach  dem  Albit- 
gesetz  verzwillingten  Lamellen  auch  solche  nach  dem  Periklin- 
gesetz  eingeschaltet  enthalten,  Einschlüsse  von  Hornblende  fahren 
und  im  Inneren  zum  Theil  kaolinisirt  sind;  Hornblende  in  ein- 
fachen oder  Zwillingskrystallen,  mit  nicht  sehr  deutlich  hervor- 
tretender Spaltbarkeit  parallel  oo  P,  grünlich  durchscheinend,  pleo- 
chroitisch  (in  Querschnitten  licht  grünlich  und  bräunlichgrün),  mit 
Einschlüssen  von  Magneteisen;  Augit  in  Krystallen  mit  dem  cha- 
rakteristischen achtseitigen  Querschnitt,  ohne  deutliche  Spaltbarkeit, 
grünlich  durchscheinend,  nicht  pleochroitisch,  mit  Einschlüssen  von 
Magneteisen,  bisweilen  von  Biotit  umgeben;  einzelne  Krystalle  mit 
Augitform  lassen  im  Querschnitt  fein  und  nicht  sehr  hervortretend 
die  Spaltbarkeit  der  Hornblende  erkennen,  erscheinen  im  Längs- 
schnitt faserig,  zeigen  Pleochroismus  und  sind  als  Uralit  zu  deuten; 
femer  nicht  sehr  reichlich  Biotit,  braun  durchscheinend,  stark 
pleochroitisch,  mit  Interpositionen  von  rothen  Eisenglanzblättchen 
oder  Eisenhydroxyd  und  Umrandungen  von  Magneteisen,  welches 
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sich  auf  den  Spaltflächen  in  das  Innere  der  Krystallc  hereinzieht; 
ziemlich  reichlich  Magneteisen,  zum  Theil  in  geradlinigen  und 
parallelen  Krystallreihungen ,  gern  am  Rande  oder  zwischen  den 
Spaltflächen  von  Biotitkrystallen,  stellenweise  vom  Rande  eines 
Plagioklases  aus  dendritisch  in  Hornblende  eingreifend;  etwas 
Titanit,  Orthoklas  und  Quarz;  feine  nadolfbrmige  Krystalle  im 
Plagioklas  dürften  als  Apatit  zu  deuten  sein.  Zirkon  wurde  nicht 
beobachtet. 

Ueber  das  Verhalten  zum  Nebengestein  (Granitit)  lässt  sich 
auch  hier  wegen  mangelnder  Aufschlüsse  kein  Urtheil  fallen. 

3.    Der  Diorit  (?)  im  Laufbachthale. 

Anhangsweise  sei  hier  noch  desjenigen  Gesteins  von  dioritischer 
Zusammensetzung  gedacht,  von  welchem  zuerst  durch  Sandberger 
(1861,  5,  61)  Blöcke  im  Gneissgebiete  des  Laufbnchthales,  »am 
reichlichsten«  zwischen  Junkerwald  und  Glashütte  beobachtet 
wurden,  und  dessen  Art  des  Auftretens,  ob  als  Lager  im  Gneisse 
oder  als  Stock,  nicht  bekannt  ist.  Auch  dem  Verfasser  ist  es  bis 
jetzt  nicht  gelungen,  dasselbe  anstehend  aufzufinden.  Grosse  Blöcke 
davon  liegen  am  Fahrwege  auf  der  linken  Thalseite  in  etwa  428  m 
Höhe  am  Abgange  eines  das  wiesige  Terrain  in  südsüdwestlichcr 
Richtung  durchquerenden  Weges,  so  dass  das  Gestein  am  Süd- 
gehänge des  oberen  Laufbachthaies  anstehen  dürfte. 

Dasselbe  besteht  aus  einem  grobkörnigen  (nicht  schiefrigeu) 
Uemenge  von  weissem  zwillingsgestreiftem  Plagioklas  in  leisten- 
förmigen  Krystallen,  welche  bisweilen  Doppelzwillinge  darstellen, 
indem  Zwillinge  nach  dem  Albitgesetz  mit  einander  nach  dem 
Carlsbader  Gesetz  verwachsen  sind,  und  rabenschwarzer  Horn- 
blende; mehr  untergeordnet  ist  bräuulichschwarzer  Biotit,  brauner 
Titanit,  vereinzelt  Quarz,  etwas  Eisenkies  und  Kupferkies  vor- 
banden. Hornblende,  Biotit  und  Titanit  werden  bisweilen  von 
Plagioklas  umschlossen. 

Nach  Sandberger  hat  der  Feldspath  ein  specifisches  Gewicht 
von  2,59,  »feinsplitterigen  Bruch  und  gut  entwickelte  Spaltbarkeit 
nach   einer   deutlich  parallel  gestreiften  Fläche  (o  P)  und  weniger 
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deutlich  nach  einer  zweiten  (xP^o),  die  nach  annähernden  Be- 
stimmungen mit  87  Grad  gegen  die  erste  geneigt  ist.  Vor  dem 
Löthrohre  ist  er  ziemlich  leicht  zu  weissem  Email  schmelzbar  und 
färbt  dabei  die  Flamme  schwach  gelblich.  In  der  Köhre  geglüht 
giebt  er  Wasser.  Von  Salzsäure  wird  er  zersetzt,  eine  Ent- 
Wickelung  von  Kohlensäure  wurde  nicht  bemerkt.  Die  mit  ganz 
reinem,  sorgfältig  ausgesuchtem  Materiale  von  dem  Assistenten 
Seidel  im  Laboratorium  des  Polytechnikums  ausgeführte  Analyse 
ergab  in  100  Theilen: 

Kieselsäure 54,720 

Thonerde 26,278 

Kalkerde 6,366 

Natron 6,674 

Kali 1,917 

Bittererde Spuren 

Wasser 4,045 

100,000. 

Die  Hornblende  ist  entweder  mit  dem  Labradorite  in  gleicher 
Menge  zugegen  oder  bildet  grössere  selbstständige  Parthieen,  in 
welchen  dann  der  weisse  Feldspath  in  ^J2"  grossen  Massen  ein- 
gewachsen erscheint.  Nicht  selten  liegen  lauchgrüne  ganz  feine 
Nadeln  derselben  im  Labradorite^  auch  ein  dem  Orthit  sehr  ähn- 
liches schwarzes  Mineral  mit  muscheligem  glasglänzendem  Bruche 
und  braunrother  Einfassung  kommt,  jedoch  sehr  selten,  darin  vor. 
Die  Hornblende  ist  deutlich  spaltbar,  schwärzlichgrüu,  in  dünneu 
Blättchen  mit  lauchgrüner  Farbe  durchscheinend  und  meist  voll- 
ständig frisch.  An  einigen  Stellen  treten  jedoch  aus  ihr  Blättchen 
eines  dunkelbraunen,  stark  glänzenden  Glimmers  heraus  und  hin 
und  wieder  sind  einzelne  Krystalle  oder  grössere  Massen  ganz  in 
unrcgelmässige  Aggregate  dieses  Minerals  umgewandelt.«  Bräunlich- 
gelben  Titanit  sab  Sandberger  in  einigen  Abänderungen  des 
Gesteins  in  Menge  meist  in  der  Hornblende,  sehr  selten  im  La- 
bradorit  eingewachsen,  Eisenkies  dagegen  nur  selten  in  kleinen 
Körnern  eingestreut. 
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d)   Qaarzporphyre. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Por|)hyr  im  nördlichen  Granit- 
massive des  Schwarzwalds  liegen  einige  Angaben  in  der  Literatur 
vor,  welche  sich  nicht  bestMigt  haben: 

1)  Diejenige  von  v.  Oeynhausen,  v.  Deciien  und  v.  La  Roche 
(1825,  3, 1,  S.  245),  dass  der  Staufenberg  bei  Durbach  aus  Porphyr 
bestehe. 

2)  Einen  Gang  von  quarzführendem  »Thonporphyr«  im  Granit 
am  Geroldsauer  Wasserfall  hatte  Walchner  erwähnt  (1843,  7,  11), 
und  Hallmann  gab  (1849,  2,  46)  seine  Mächtigkeit  zu  einem 
Lachter  an.  Doch  war  es  schon  Hausmann  (1845,  3,  S.  32, 
Anmerk.)  nicht  gelungen,  denselben  aufzufinden,  und  es  mag  wohl 
eine  Verwechselung  mit  einer  weiter  unten  zu  erwähnenden,  da- 
selbst auftretenden  Gangbreccie  der  WALCHNER'schen  Angabe  zu 
Grunde  liegen. 

3)  Auch  V.  Kettner's  Mittheilung  (1843,  3,  24),  dass  in  den 
Schutthalden  der  Kockert  zwischen  Scheuern  und  Lautenbach  mit 
den  Granittrümmern  Porphyrbruchstücke  vorkommen,  scheint  auf 
einer  ähnlichen  Verwechselung  zu  beruhen. 

4)  Walchner  erwähnte  (1843,  7,  13;  bei  Anoni/mus  1844, 
1,  6)  das  Vorkommen  von  quarzfülirendem  Porphyr  am  Amulicn- 
berge  bei  Gaggenau.  Ein  Stock  von  quarzführendem  Thonporphyr 
sei  hier  in  die  Schichten  des  Rothliegenden  eingedrungen,  an 
seinem  Kande  von  einer  Gneissschale  begleitet,  wie  man  es  deut- 
lich am  Eingang  der  Höhle  Hilpertsloch  unter  dem  Amalienbergc 
sehe,  beinahe  unmittelbar  am  Murgufer.  Diese  irrthümliche  Angabe 
bezieht  sich  auf  die  daselbst  anstehende  Felsmasse  von  braunem 
Uornstein,  welche  später  zu  besprechen  sein  wird. 

5)  Porphyr  wurde  femer  von  Bach  auf  seiner  Karte  von 
1845  bei  •Forbach  auf  dem  rechten  Murgufer  eingezeichnet,  doch 
scheint  Bach  selbst  die  Unrichtigkeit  der  Angabe  erkannt  zu 
haben,  da  sie  auf  seinen  späteren  Karten  nicht  wiederkehrt. 

6)  Ferner  erwähnte  Fischer  IHGO  (s.  1857,  1,  S.  218  u.  234) 
einen  hellen  Porphyr  vom  Kirschbaumwasen  zwischen  Kaumünzach 
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und  Schönmünzach,  welcher  Pinit  in  schwarzgrünen,  scharf- 
kantigen Säulchen  und  Spuren  von  Oligoklas  führe,  und  Herr 
Schmidt  bezeichnet  (1887,  10,  171)  denselben  nach  dem  Hand- 
stück in  der  Freiburger  Universitätssammlung  als  einen  hellgrauen 
»Feldsteinporphyr«,  erwähnt  auch  gleichfalls  nach  einem  Handstück 
der  genannten  Sammlung  »grauen  Krystallporphyr«  von  Rau- 
münzach.  Doch  sind  weder  von  anderen  Beobachtern,  noch  vom 
Verfasser  an  den  betreflFenden  Stellen  Porphyre  gesehen  worden, 
und  es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  diese  Angaben  auf  eine  Ver- 
wechselung von  Sammlungs-Etiquetten  zurückzuführen  sind  oder 
sich  auf  vorübergehend  aufgeschlossene,  nicht  leicht  auffindbare 
Gesteine  beziehen. 

7)  Unrichtig  ist  endlich  die  Angabe  von  Porphyr  beim  Signal 
am  Sohlberg  westlich  von  Allerheiligen  auf  Bagh's  Karte  von  1870. 

Dagegen  sind  bis  jetzt  folgende  Porphyrvorkommnisse  bekannt 
geworden: 

1.    Pinitführender   Quarzporphyr. 

Gänge  von  pinitführendem  Quarzporphyr  treten  in  grösserer 
Anzahl  auf.  Hierher  gehören  die  Gesteine,  welche  von  Walchner 
(1832,  3,  S.  1065)  »zwischen  dem  Thale  von  Lauf  und  dem  der 
Acher  auf  den  westlichen  Höhen  über  dem  Grimmers  walder  Thal«, 
von  v.  Kettner  (1843,  3,  26)  bei  Herrenwies  gesehen  wurden; 
ferner  die  von  Bach  1845  zuerst  verzeichneten  Porphyre  im 
Bieberach thale  bei  Hundsbach  und  unterhalb  Allerheiligen,  von 
welchen  der  letztere  ident  ist  mit  dem  von  Leonhard  (1846,  5, 
S.  31,  u.  1851,  4,  S.  41,  130)  erwähnten  Porphyr  und  dem  von 
Fischer  1860  (s.  1857,  1,  S.  211  u.  218)  besprochenen  pinit- 
führendeu  »Mittelgesteineu  zwischen  Porphyr  und  Granit«,  welche 
bei  Allerheiligen  an  den  grossen  Felspartien,  am  Büttenschrofen 
stockförmig  im  Gebirgsgranit  auftreten:  » eckig  -  kleinkörnige 
Granite  .  .  .,  die  vermöge  des  undeutlich  hervortretenden  oder  fast 
fehlenden  Quarzes  und  vorherrschenden  Feldspathes  dem  unbe- 
waffneten Auge  leicht  als  Porphyre  erscheinen.«  Der  Porphyr 
von  Herrenwies   tallt  zusammen  mit  dem  gleichfalls  von  Fischer 
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(a.  a.  O.  S.  211)  erwähnten  Mittelgestein  von  da  mit  grauer 
Grundmasse.  Ferner  gehören  hierher  die  durch  Herrn  Sandberger 
(1861,  5,  S.  58)  von  Hundsbach  und  Furschenbach  (1863,  3,  S.  32), 
vom  obersten  und  ersten  Wasserfall  bei  Allerheiligen  und  von 
Sulzbach  beschriebenen  Porphyre,  sodann  der  von  Graf  Mandels- 
lohe (s.  ScHUBLER,  1833,  2,  und  Hehl,  D.  geog.  Verh.  WOrtt., 
1850,  S.  10)  erwähnte  Euritporphyr  aus  dem  oberen  SchönmÜnz- 
thale  und  Eurit  vom  Kesselbach,  endlich  die  von  Paulus  auf 
Section  Oberthal  der  geognostischen  Specialkarte  von  Württemberg 
(1870)  im  Kesselbachthale  unterhalb  des  Eckle  verzeichneten  drei 
Porphyrvorkommnisse. 

Folgende  im  Allgemeinen  theils  von  Südsüdwest  nach  Nord- 
nordost, theils  von  Südwesten  nach  Nordosten  streichende,  steil 
stehende  Gänge  wurden  von  dem  Verfasser  beobachtet  und  auf 
den  bereits  erwähnten  Karten  aufgetragen.  Um  die  Auffindung 
der  meist  nur  schmalen  Gänge  in  der  Natur  zu  erleichtern,  wurden 
im  Nachstehenden  die  hauptsächlichsten  Beobachtungspunkte  an- 
gegeben. 

1)  Auf  dem  Rücken  der  Löfflershalde  oberhalb  des  Scherr- 
hofs.  Wahrscheinlich  hängt  derselbe  mit  demjenigen  pinitfQhrenden 
Porphyr  zusammen,  welcher  im  Harzbachthale  oberhalb  Neuhaus 
am  Fahrwege  auf  der  linken  Thalseite  gleich  unterhalb  der  Ein- 
mündung des  Grimbachs  in  einem  Steinbruch  aufgeschlossen  ist 
und  als  Wegematerial  gewonnen  wird. 

2)  Am  Wege  von  Kappelrodeck  nach  dem  Buchwald  gleich 
oberhalb  der  Biegung  in  etwa  255  m  Höhe  (wie  es  scheint  nicht 
weiter  fortsetzend). 

3)  Aufschlusspunkte  für  einen  dritten  Gang:  Weg  oberhalb 
Eck  (südlich  von  Sasbachwalden) ,  Wog  am  Westabhange  des 
Klauskopfs  nordöstlich  von  Kappelrodeck  (in  330  m),  am  Wege 
von  letzterem  Orte  nach  dem  Buchwalde  (in  etwa  265  m),  bei 
Ganseck,  am  Wege  von  Gauseck  nach  Süd,  am  Wege  von  Blau- 
bronn nach  Kappelrodeck  (in  530  und  560  m). 

4)  Beobachtungspuukte  ftir  einen  vierten  Gang:  Wog  südlich 
der  Birkenhöfe,  am  Wege  von  Otteuberg  nach  Wolfersberg  (in 
etwa  375  m),  bei  [Unter-]  Iberg  (am  Wege  in  etwa  418  m),   am 
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Wege  von  Kappelrodeck  nach  dem  Buchwalde  (in  350  m),  bei  den 
Lammhöfen  (wo  früher  das  »grob  zerklüftete  frische  Gestein«  durch 
einen  auf  der  Karte  verzeichneten  »einige  zwanzig  Fuss  hohen 
Steinbruch  aufgeschlossen«  war;  s.  Sandberger,  1861,  5,  S.  58 
u.  59),  am  Wege  von  den  Heidenhöfen  aufwärts  (in  etwti  240  m), 
auf  der  Anhöhe  nördlich  von  Blaubronn  (2032'),  an  den  Wegen 
bei  den  westlichen  Gehöften  von  Blaubronn,  am  Wege  am  Nord- 
westgehänge der  Anhöhe  667,5  m  südlich  von  Blaubronn  (in 
590  m),  an  demjenigen  am  Westabhange  derselben  Anhöhe  (in 
620  m)  und  demjenigen  von  Schwend  nach  dem  Kingelbacher 
Gemeindewalde  (an  der  Markungsgrenze  in  etwa  595  m).  Aus 
der  Verbreitung  ergiebt  sich,  dass  das  Gestein  als  Gang,  nicht, 
wie  Herr  Sandberger  annahm,  stockfbrmig  den  Granit  durchsetzt. 

5)  Beobachtungspunkte  für  einen  5ten  Gang :  Kammweg 
oberhalb  Wolfersberg,  Weg  bei  [Ober-]  Iberg  (in  490  m),  am 
Wege  von  Kappelrodeck  nach  Buchwald  (in  etwa  530  m),  der 
Kücken  westlich  von  »Am  unteren  Bach«,  bei  Furschenbach,  bei 
Sommereck  (am  Wege  an  der  Markungsgrenze),  am  Wege  von 
Blaubronn  nach  Ottenhöfen  (in  etwa  455  m),  im  Steinbruch  am 
Wege  zwischen  den  Gehöften  nördlich  vom  oberen  Lauenbach  (in 
etwa  405  m),  an  demselben  Wege  südlich  von  Lauenbach  (in  etwa 
450  m),  am  Wege  von  Blaubronn  nach  dem  Breitfelsen  (in  570  m), 
am  Wege  vom  Pfennigfelsen  aufwärts  (in  665  m).  Demselben 
Gange  scheinen  im  Süden  des  Buchwalder  jüngeren  Porphyrs 
diejenigen  pinitführeuden  Porphyre  anzugehören,  welche  nördlich 
vom  Hörnle  und  am  Wege  im  oberen  Spitzenbergthale  am  West- 
gehänge desselben  in  560  ni  Höhe  zu  beobachten  sind. 

6)  Oestlich  des  Gehöfts  am  Wege  oberhalb  Wolfersberg 
(scheint  nicht  weiter  fortzusetzen). 

7)  Beobachtuugspunkte  für  einen  7ten  Gang:  Weg  am  Süd- 
gehänge des  Ijangenbächle  (in  560  m),  auf  dem  Kroppenkopfe,  am 
Wege  von  Bischenberg  nach  Brandmatt  (in  etwa  585  m),  am 
Nordwestabhange  des  Schlossbergs,  an  der  Wegegabel  südlich  von 
Schönbuch  (in  etwa  630  m),  am  Wege  am  Südostabhange  der 
Anhöhe  682,2  m  (in  etwa  640  m),  an  der  Bucheck,  an  dem  Ge- 
hänge zwischen  »Am  oberen  Bach«  und  den  Höhen  592,6  m  und 
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dem  Wege  von  hier  nach  Muttert  bis  zu  580  m  Höhe,  am  Ge- 
hänge zwischen  der  Mühle  (unterhalb  »Am  oberen  Bach«)  und 
dem  Wege  von  Muttert  nach  der  Heideneck  (in  570  bis  580  m), 
an  demselben  Wege  unterhalb  Heideneck  zwischen  405  und  430  m 
Höhe,  an  der  Waldecke  oberhalb  Günsberg,  am  Wege  von  der 
Furschenbacher  Mühle  nach  dem  Lauenbachthälchen  (in  290  m), 
am  Wege  von  Sommereck  nach  dem  Lauenbachthälchen  (in  etwa 
375  m),  am  Wege  von  Blaubronn  nach  Ottenhöfen  (in  370  m), 
an  demjenigen  von  hier  nach  dem  Laueubach  (zwischen  den  Ge- 
höften und  am  Bach),  dem  am  Südgehänge  des  Lauenbachs  (in 
380  m),  an  den  Wegen  vom  Sesselfelsen  nach  Lauenbach  (am 
Waldrande  in  470  und  490  m),  am  Waldrande  westlich  vom 
Sesselfelsen  (in  560  m),  am  Wege  vom  Sessel-  zum  Pfennigfelsen 
(in  etwa  572  m),  an  demjenigen  von  erstcrem  zum  Gaiersgrund 
(in  560  m).  Verzweigungen  dieses  Ganges  scheinen  von  der 
Bucheck  in  nordwestlicher  Richtung  bis  östlich  von  Hagenberg 
und  am  nördlichen  Gehänge  des  unteren  Lauenbachs  in  nordöst- 
licher Richtung  längs  des  Weges  nach  Ottenhöfen  vorhanden 
zu  sein. 

8)  Am  Wege  zwischen  Sodkopf  und  Schindelskopf  (in  etwa 
838  m)  im  Gneiss. 

9)  In  der  Verlängerung  des  vorigen  Ganges  tritt  Porphyr  zu 
Tage  am  Wege  von  Markteich  nach  Süd  (in  etwa  820,  800  und 
780  m). 

10)  Beobachtungspunkte  für  einen  lOten  Gang:  Die  Wege- 
theiluug  auf  der  Westseite  des  oberen  Grimmerswalder  Thals  in 
660  m),  am  Wege  am  Südabhange  der  Steinig-Höhe  (in  750  m),  an 
demjenigen  unterhalb  Legelsau  (in  480  in),  unterhalb  Grimmerswald 
(in  430  m)  und  dem  aus  dem  Grimmerswaldthale  nach  den 
Koppenhöfen  (in  etwa  440  m).  In  der  Verlängerung  dieses  Ganges 
steht  an  der  Strasse  von  Seebach  nach  Grimmerswald  am  Ausgang 
des  Maisenthälchens  und  an  der  Biegung  oberhalb  der  Bolmerts- 
köpfe  ein  Quarzgang  an ;  er  dürfte  durch  dieselbe  Spalte  veranlasst 
sein,  auf  welcher  hier  der  Porphyr  nicht  zu  Tage  aufdrang,  und 
welche  daher  durch  eingetltthrte  Mineral inasse  ausgefüllt  werden 
konnte.      Dagegen    steht    im    weiteren    Fortstreichen   des  Ganges 
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Htf^ui/n^f^  Mk  'i^  Cbaa^M^^  ^of  «i,^  rccfaticn  Thalsehe  bei  der 
stlUiU  S^Afrallofi^f  ^Mlich  ron  H^mimwi-r*  eatbloisiste  Gang  ist  jeden* 
fiUh  siU  fVyrtii^zuDg  eine«  derjenigen  Gin:ze  aa&nfksäen  •  welche 
im  ltnn4M}f»f:h'f  ßieberacb-«  Belzbacb-.  Ke^äelbairbthale  u.  s.  w. 
zu  Ta((^  n\^\if.u^  wabn^rbeinlicfa  wohl  als  eine  Fortsetzung  des- 
yrtii^sm^  fr#;lcber  be*ooden  an  folgenden  Stellen  beobachtet  werden 
kann :  weni^  unterhalb  der  Vereinigung  de«  Hundsbachs  mit  dem 
On'Mba/;b  auf  der  rechten  Thali^eite;  im  Bieberacbthale  oberhalb 
d#^  ViehlÄger  an  den  Wegen  auf  beiden  Thalseiten;  im  oberen 
lUihhnrhihHU',  um  Wege  auf  der  rechten  Thalseite;  im  oberen 
KeiMi«?lb;i/^htliale  arri  olK^r^n  Ende  des  Weges  auf  der  linken  Thal- 
n*'/tU';  iiri  HU'inUrtu:h  an  der  Chaussee  unterhalb  des  Seipelseckle 
C'lie  IUI  KeHHelbach  auftretenden  Porphyre  wurden  von  Hehl  bei 
Mkmminoku  1841,  5,  S.  235,  als  Eurit  und  Euritporphyr  bezeichnet; 
der  in'UtiuitU'Ut  Ueb^rgang  desselben  in  Granit  ist,  wie  die  daselbst 
auf  die  (leMieiue  der  (jränge  12,  13  und  14  eröffneten  Steinbruche 
/eigen,  ni(;ht  vorhanden);  im  Anbruch  an  der  Chaussee  zwischen 
dem  WoHHbrniinen  und  der  Biegung  oberhalb  desselben;  am 
Helier/.«»ijf(i^lMrn  (dieser  selbst  besteht  aus  Granit,  nicht  aus  Porphyr, 
wie  IIiMT  Platz  188.%  13,  S.  11—12,  wohl  auf  Grund  der  Dar- 
nU'IIuii^  auf  d<T  Karte  d<^H  ll<;rrn  Sandberger  angiebt);  am  Wege 
Im*!  den  unteren  (ieliöften  im  südlichen  Arm  des  oberen  Gottschläg- 
tliiilH;  um  (»hören  Wege  Hüdlich  davon;  südsüdöstlich  von  der  Spitze 
i\vH  (irieHbimmkopfeH  am  Waldwege;  an  der  Chaussee  von  Otten- 
liOleii  iiiieli   Allerheiligen  oberhall)  der  Eiumündung  des  Fusswegs 
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von  Blöckereck  her;  au  derselben  Chaussee  am  Nordabhange  der 
Streitwal dhöbe  zwischen  Bach  und  Chausseebiegung,  7  m  mächtig; 
an  der  Markungsgreuze  am  Südabhange  der  Anhöhe  733,3  m 
zwischen  Streitwald  und  Allerheiligen;  am  Wege  südlich  davon 
(die  Mächtigkeit  des  Ganges  an  diesen  Punkten  wurde  von  Herrn 
Sändberger  1863,  3,  S.  32,  zu  20  bis  30'  bestimmt);  am  Wege 
am  Ostabhange  des  Hundskopfs  (Capellenbergs)  westlich  von 
Allerheiligen;  am  Fusswege  von  der  Louisenruhe  nach  Sulzbach 
gleich  neben  dem  Abgange  des  Fusswegs  nach  den  Wasserfällen; 
am  Wege  vom  Hundskopfsattel  nach  Braunberg  neben  dem  Punkte 
687,3  m;  auf  der  Höhe  734,5  m  (Rutschenkopf  der  Karte  1  :  50000) 
nördlich  von  Braunberg;  am  Wege  im  unteren  Nocken waldthälchen ; 
am  Wege  von  Sulzbach  nach  Braunberg  bei  der  Vereinigung  des 
Nockenwald-  und  Braunbergthälchens ;  der  Steinbruch  oberhalb 
Sulzbacb;  bei  Sulzbach  selbst,  wo  er  »am  Badhause  eine  fast  senk- 
rechte Felswand  bildet,  welche  sehr  regelmässig  in  vierseitige 
Säulen  abgesondert  ist«  (Sändberger,  1863,  3,  S.  32).  Hier 
scheint  der  Gang  zu  enden;  es  wäre  jedoch  möglich,  dass  die 
Gangbreccien  (bestehend  aus  Fragmenten  von  Feldspathen  und 
Quarz,  verkittet  durch  ein  braunrothes  oder  licht  violettes  kieslig- 
thoniges  Bindemittel,  welche  im  Gebiete  des  Granitmassives  an 
einem  Wege  am  Thalgehänge  südlich  von  Sulzbach,  auf  der  Sulz- 
bacher Eck,  am  Fusswege  zwischen  der  Ruine  Neuenstein  und 
dem  Kleinen  Schärtikopfe,  im  Gneissgebiete  auf  der  Hilseck  und 
am  Südostrande  des  Frauenkopfs  (hier  1  Fuss  mächtig)  anstehen, 
die  Fortsetzung  der  Gangspalte  andeuteten,  und  dass  auch  einer 
der  beiden  pinitfQhrenden  Porphyrgänge,  welche  auf  den  Höhen 
zwischen  Waiden  und  dem  oberen  Durbachthale  vorhanden  sind, 
als  eine  Fortsetzung  des  in  Rede  stehenden  Ganges  aufzu- 
fassen wäre. 

13)  Beobachtungspunkte  fttr  einen  13ten  Gang:  Auf  der  linken 
Seite  des  Hundsbachthaies  wurde  »am  Fahrwege  zwischen  dem 
Aschenplatze  und  dem  Haupttheile  der  Forstkolonie  Hundsbach <( 
pinitfbhrender  Porphyr  »aus  dem  Granit  in  sehr  beschränkter  Aus- 
dehnung hervortretend«  bereits  von  Herrn  Sändberger  (1861, 
5,  S.  58)   angegeben.     »Die  ganz  ungenügenden  Aufschlüsse  ver- 
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\h  ».ß^if    iäuifyrißdh     ii*-r#*rH/»rt    auci^nr..    ati»   T' 
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abfall  der  Höhe  815,1  m  nördlich  von  Allerheiligen,  am  Wege 
südlich  davon,  bei  der  Chausseebiegung  am  Lierbach  oberhalb 
Allerheiligen,  bei  Allerheiligen  selbst  am  Gehänge  östlich  davon, 
an  den  Felspartien  in  den  Wiesen  unterhalb  Allerheiligen  neben 
(östlich)  dem  Wege  nach  den  Wasserfällen;  unterhalb  des  ober- 
sten Brückchens  auf  der  linken  und  rechten  Seite  des  Lierbachs, 
am  Fusswege  gleich  oberhalb  der  Louisenruhe  (senkrecht  stehend, 
4,5  m  mächtig)  und  an  der  südwestlich  von  hier  gelegenen  Bie- 
gung des  Fusswegs  von  hier  nach  den  Wasserfallen.  Da  hier 
der  Abstand  von  dem  unter  12)  aufgeführten  Gange  nur  ein  ge- 
ringer ist  und  weiter  nach  Südwest  nur  letzterer  beobachtet  wurde, 
scheinen  sich  die  beiden  Gän^^e  weiterhin  zu  vereiniiren. 

Als  eine  südöstlich  verlaufende  Abzweigung  des  hier  be- 
sprocheneu Ganges  dürfte  derjenige  anzusehen  sein,  welcher  in 
südöstlicher  Richtung  am  Zigeunerloch  den  Lierbach  durchquert, 
ohne  sich  jenseits  desselben  weiter  verfolgen  zu  lassen;  derselbe 
fSUt  sehr  steil  nach  NO,  seine  Mächtigkeit  beträgt  etwa  3,5  m. 
Herr  Sandberger  gab  (1863,  3,  S.  32)  dieselbe  zu  24',  sein 
Streichen  zu  h.  V/^j  sein  Fallen  nach  NO  mit  53^  an,  welche 
letzteren  beiden  Angaben  einander  widersprechen.  Dass  keiues- 
weges  »der  ältere  Porphyr  bei  Allerheiligen  drei  strahlenförmig 
gegen  den  der  Abtei  gegenüberliegenden  Granitberg  convergirende 
Gänge  bildet«,  von  welchen  der  nördliche  h.  10  bis  11,  der  mitt- 
lere h.  6,4,  der  südliche  h.  374  streichen  sollte,  dürfle  aus  dem 
Obigen  gefolgert  werden  können. 

Ob  der  im  Allgemeinen  uordost-südwestlich  streichende  Gang, 
welcher  im  Granitgebiete  auf  dem  Rücken  zwischen  dem  Sulz- 
bach- und  Ramsbachthale  in  der  Nähe  des  Höhenpunktes  524,8  m, 
am  nordwestlichen  Gehänge  des  unteren  Ramsbachthaies,  im 
Renchthale  auf  der  rechten  Seite  im  Thälchen  unterhalb  des  Rams- 
bachs, auf  der  linken  Seite  unterhalb  Ilöfle  beim  Ilöhenpunkte 
245,5  m  zu  beobachten  und  an  ersterem  Punkte  durch  Quarz  und 
Schwerspath,  weiterhin  durch  eine  Breccie  aus  Bruchstücken  von 
Granit,  Quarz,  Feldspathen  und  Glimmer,  verkittet  durch  ein 
braunes  kiesliges  oder  rothes  eisenschüssiges  Bindemittel,  ausge- 
flUllt  ist,  —  ob   ferner   eiu(»r   der   beiden  piuitführenden    Porphyr- 


1.  i^^v^ji«'ininipni»iii#iri-  "Tir  *!iif»a  I.I'-l    jmuT"    ^n-  2imn*- 

-' ^  fjr-wXv'X  *^'.  *-iiil.f'a  2*:«*.i-  -w^iz.  Kii!i  T»?rr«E5  in.  1t»m»- 

l/>   '*'/f*ß''^^,A  Tjkc:.':Af:  ■jrzz^'hi.iif^  Pi-rjirr*  i>*v;^?a  »31e  einen 

vW  ^ff^^uf'Aijßru.  ^^^^'AjiiVyii  friakorai^«!-  «ekea«'  ^bn  Snbhaclu 
Jiii#i  yj\'/*^4U»^'tf^.u.  ^:fi  0*rr*t]fA:h^  dicfat^'n  Grandmiätse  sind  ansge- 
tif:tit"4^h:  ^^fiJifz,  Ofthokla*.  PlaziokUs.  Bioih  and  Piniu  Der 
</iiÄ#/  i«t  ^rr***  «ir^'l  «-rv^li^-int  id  KiyctaüeD.  begrenzt  dnroli  R 
iio'l  tL  *^i*>r/i  i/i it  uüt^rjr*-onJn*rtem  x  R  ^m  westlichen  Gange 
im  MHh*U\,H/:M$A\*'^  K  .Sa.vdbergeh.  1861,  5,  S.  58^:  bisweilen  ent- 
IiäIi  i'f  hlAM/rh^'M  v^/n  brliijrjlich«^f'hwarzem  Biotit  (W^  vom  Sessel- 
M»i4*n  UHf'h  Hft'lw<riity,  I>fr  Orthoklas  ist  weiss  oder  röthlich  und 
\i\UU'i  bin  h-^'  Ui$is/:  KryhUlUi  mit  T,  iL  P,  y  (Sakdbbrgkr  giebt 
a.  II.  O,  voij  fK'mMrHi#*rj  Fundort  auch  k  uod  x  P  2  [?]  an),  zum 
'rh<'il  in  (UirMnuli'r /twiWitiii^tiii;  aus  dem  Porphyr  von  Flundsbach 
orwtiUui  Ijp/tnttAHU  HH^il,  3,  S.  43)  .>Orthoklas-Krystalle  von 
/w<*iirl<'i  Ty\tUH  (wu*  ninn  M'HiHt  an  einzelnen  Handstücken  beob- 
lU'Uit'ti  kuiiii;,  fiAinli'fb  den  rectangular  -  säulenförmigen  mit  vor- 
wiihiMidfUi  Klinopinukoid  und  Basis,  sowie  den  prismatischen, 
liiM'li  KiirUlMtd'T  Zwillinge<^;  hie  und  da  schliesst  er  Quarz,  Pla- 
^ioblfiN  odiT  Miotil  rin,  narli  SaniiHRRGKU  a.  a.  O.  und  am  äuge- 
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gegebenen  Fundort  auch  Pinit.  Der  Plagiokla«  ist  weiss  oder 
licht  röthlich.  Der  briunliohschwarze  oder  dunkelgrüne  Biotit  er- 
scheint in  sechsseitigen  Tafehi.  Der  Pinit  ist  dunkelgrün  oder 
braun,  oft  theils  das  eine«  theils  das  andere  (wie  an  der  Chaussee 
von  Ottenhöfen  nach  Allerheiligen,  westlich  der  Viehlüger  im 
Bieberachthale,  am  Zusammenfluss  des  Huudsbaohs  mit  dem  Gers- 
bach, am  Gersloch  im  Kesselbachthale)  und  bildet  bis  ^  ^"  lauge  Krv- 

stalle  mit  ooP.ooPqc.ooPqc.oP,  seltener  auch  mit  einem  I^&ngs- 
prisma  (z.  B.  bei  Schwend);   Sandberger  giebt  (1863,  3^  S.  32) 

PoD  vom  Chriesenhofe,  (186K  5,  S.  59)  auch  ocPm  von  den 
Lammhöfen  bei  Furschenbach  an.  Deutliche  Absonderung  nach 
oP  ist  Yielfach  beobachtbar.  »Anhäufung  grüner  Glimmerblätt- 
chen  im  Innern,  den  Beginn  der  Umwandlung  in  dieses  Mineral w, 
»Pseudomorphosen  von  seladongrünem  schuppigem  Glimmer<<  be- 
obachtete bereits  Sandberger  im  Huudsbachthale  bez.  bei  dcu 
Lammhöfen  (1861,  5,  S.  58  u.  59);  ebenso  Einschlüsse  von  Quarx 
an  ersterem  Fundort,  sie  kommen  auch  am  Wege  vom  Sossel- 
felsen nach  Südwesten  vor.  Nur  der  Porphyr  nordöstlich  von 
Grrünbei^  weicht  durch  seine  gelblichgraue  Grundmasse  von  der 
gewöhnlichen  Erscheinungsweise  der  in  Rede  stehenden  Gesteine 
etwas  ab. 

Herr  Schmidt  bezeichnete  (1887,  10,  S,  171)  nach  Haud- 
stücken  in  der  Freiburger  Universitätssammlung  von  den  oben 
erwähnten  Gesteinen 

den  Porphyr  von  Herrenwies  (aus  Gang  12)  als  grauen  Kry- 
stallporphyr  (d.  h.  als  zu  denjenigen  Felsitporphyron  ge- 
hörig, welche  charakterisirt  sind  durch  auffallend  grosso 
Orthoklase  und  Quarze  und  ciue  krypto-  bis  mikrograni- 
tische  Grund  masse); 

denjenigen  von  Allerheiligen  (wahrscheinlich  aus  Gang  14) 
theils  als  rothen  Granitporphyr  (mit  einer  Grundinassc, 
welche  sich  makroskopisch  entweder  ganz  als  sehr  fein- 
körnige oder  als  ein  Gemenge  von  sehr  feinkörniger  mit 
aphanitischer  Masse  zu  erkennen  giebt),  theils  als  braunen 
Krystallporphyr,  theils  als  Mittelporphyr  (d.  h.  ein  Mittel- 
Uta«  Folge.    H«rt  6.  1  i 


Iß2  G#^*gD'>fttii^rh«;  Hkhrj:  der  Ge^eod  tob 

i^f:nit'/m     zwiHi;hr'n     Kryntallporphyren     aad     T*iiiscän^np- 
fihyron,    wr-lcho    If;tztf*ren    die    Felshporpbyre    mic 
durch  Zahl,   noch  durch  Grösse  sich 
Mprcri^liti^cti     und     einer     krypto-    bis 
OrundniaMHC  ufnAiMHcn); 
denjenigen  von   //(Jherkirch'<  als  blauen  Mittelporpbrr. 

Mikronkopincli  wurde  von  den  oben  erwähnten 
Ut*r  uur  dttMJ<'ni^e  aus  dem  (ran^^e  12  oder  14  Ton 
durch  ll<'rrn  IIohkshvhcu  ^)  unterHucht  und  als  Crranoplnnr  «tbont 
^von  dort,  nicht  vr^n  Oppenau,  stammte  den  mitgetheihen  Pirobe- 
itiCit'.ki'U  yMfn\^^^*  duM  hetrefi'ende  Gestein).  Auch  das  demselb» 
OaM((/ii«c  fUiKch/'irigc  (icNtein  oberhalb  Bad  Sulzbach  zeigt  am 
tUt'  Kin»|fren^lin(;e  herum  und  in  der  Grundmasse  zum  Tlieil 
fwUuU*  Anordnung  der  die  letztere  bildenden  Bestandtbeile:  au»- 
|/i'ii/'hi«'d<'n  »ind  in  derHclben  Krystalle  von  Quarz,  Orthoklas  mit 
Kinbiichtiin^en  der  (irundmuHHe  und  Plagioklas  umschliessend, 
rhi|/M/bht«,  biüweilcn  Kiili^linniierblüttehen  und  staubartig  Tertbeilt 
oder  lociil  iz/'h/iiift  KiNiMicr/  enthaltend,  Biotit,  grünlich  durch- 
«irbeinind,  mit  iMterpnNJtionen  von  Eisenerzen,  und  Pinit,  umge- 
wandelt in  Ki«lif/limnierMcliüppclien  mit  zwischenlagemdem  Eisen- 
hydiojiyd 

l>M'  Porphyre  HOdweHtlich  von  Ottenhöfen:  südsüdwestlich 
von  Hliinbronn  und  um  We^e  vom  Sesselfelsen  nach  Lauenbach 
toejieinen  d<ipregi<n  den  unt(M'Hii(rhteu  Schliffen  nach  Mikrogranite 
/u  Mein.  Die  milii'filiryHtitlline  (irundmasse  des  ersteren  lässt 
Quiir/,  OrdioliliiH  und  MuNeovit  als  Hestandtheile  erkennen,  worin 
Kryntulle  von  C^iiiir/.,  OrtliokhiN  (z.  Th.  in  Carlsbader  Zwillingen, 
mit  Kinbuehtuuf^en  tirr  (irnntlnuiMHe^  mit  Kinschlüssen  von  Magnet- 
eiHenkryHtalli>n,  HeeliHNritif^eu  HUlttehen  von  Eisenglanz,  Biotit  und 
PlajjjioklaM,  diT  kryntallof^rapluHeh  unt  dem  einschliessenden  Ortho- 
klas nicht  jj;leieh  orieutirt  int),  IMaji^ioklas  (nicht  reichlich,  zum 
Theil  viele  HlÄttelien  von  wtMHsem  (ilinuner  fi\hreud),  Biotit  (grün- 
lich durchscheinend,  ph»ochroitis(»h,  mit  Interpositionen  von  Eisen- 


*)  Einige  Mittheilungon    Aber  /ut(»inmoii«t^txiing   und    Structur   granitischer 
Gesteine,     ZeiUohr.  d.  Döutsoh.  j;wl.  (JouoIUoIk»  XXVIII.  1876,  S.  38i). 
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erz  zwischen  den  Spaltblättcheu),  Pinit  (mit  sechsseitigem  oder 
Sseitigem  Querschnitt,  oblongem  Längsschnitt,  auB  feinen  Schuppen 
von  Muscovit  und  Partien  von  Eisenhydroxyd  bestehend,  welche 
gern  den  Rand  der  Krystalle  bilden),  Magneteisen,  spärlich  brauner 
Zirkon,  Eisenglanzblättchen  und  dendritische  Massen  von  Eisen- 
hydroxyd zu  beobachten  sind. 

Sehr  ähnlich  ist  das  Gestein  am  Wege  vom  Sesselfelsen  nach 
Lauenbach,  dessen  Grundmasse  auch  Biotitblättchen  enthält  und 
dieselben  Einsprenglinge  führt.  Diejenigen  des  Biotits  sind  braun 
durchscheinend,  stark  pleochroitisch  (licht-  und  dunkelbraun)  und 
bilden  zum  Theil  gewundene  Tafeln  mit  aufgeblättertem  Rande; 
die  Pinite  zeigen  bisweilen  sehr  deutlich  eine  Absonderung  parallel 
der  Basis  und  Ränder  von  Eisenoxyd;  die  Magneteisenkrystalle 
erscheinen  bisweilen  in  Zwillingen. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Gesteins  (aus  Gang  12) 
von  Sulzbach  (I)  wurde  durch  Nessler  ermittelt  (s.  Sandbergbr 
1863,  3,  S.  32);  Herr  Bohnert  aus  Lahr  analysirte  ferner  das 
Gestein  aus  Gang  12)  aus  dem  Kesselbachthale  (II): 


Kieselsäure 
Thonerde  . 
Eisenoxyd  . 
Eisenoxydul 
Manganoxydul 
Kalkerde  . 
Magnesia  . 
Kali .  .  . 
Natron  .  . 
Wasser 


I. 

II. 

75,09 

74,40 

16,89 

15,61 

0,91 

0,58 

0,89 



Spur 

0,52 

1,08 

0,09 

0,10 

4,97 

2,57 

0,66 

1,31 

0,83   Glahverlust 

1,53 

99,96 


98,07. 


Beim  Auslaugen  des  Gesteins  von  Sulzbach  )>mit  destillirtem 
Wasser  traten  auffallend  starke  Reactiouen  auf  Chlormetalle,  weniger 
starke  auf  schwefelsaure  Salze  hervor«.  Vergl.  die  umstehenden 
Analysen. 

Das  speoifische  Gewicht  fand  Herr  Bohnert  bei  dem  Porphyr 
aus  Gang  12)  vom  Kesselbach  2,57  bis  2,62,  bei  demjenigem  aus 
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Porphyr  wiederum  zu  Tage:  an  der  Chausseebiegung  beim  untersten 
Hause  von  Seebach,  am  nördlichen  Wege  von  Hagenbruck  nach 
Hubersloch  in  365  m  Höhe,  am  Wege  am  Nordabhange  des 
Boseustein,  am  Wege  beim  Gehöft  am  Bosenstein,  am  Waldrande 
zwischen  Bosenstein  und  Mauerhof  in  440  m,  am  Wege  südlich 
vom  Mauerhol,  am  rechten  und  linken  Ufer  des  unteren  Wolfers- 
bachs  an  der  Thalbiegung,  am  Wege  im  mittleren  Wolfersbach- 
thale  in  430  m,  im  oberen  in  510  m  Höhe. 

11)  Auf  der  Höhe  zwischen  Munmielsee  und  dem  Wolfs- 
brunnen. 

12)  Beobachtungspunkte  fttr  einen  I2ten  Gang:  Der  im 
Steinbruch  an  der  Chaussee  auf  der  rechten  Thalseite  bei  der 
alten  Schwallung  östlich  von  Herrenwies  entblösste  Gang  ist  jeden- 
falls als  Fortsetzung  eines  derjenigen  Gänge  aufzufassen,  welche 
im  Hundsbach-^  Bieberach-,  Beizbach-,  Kesselbachthale  u.  s.  w. 
zu  Tage  stehen,  wahrscheinlich  wohl  als  eine  Fortsetzung  des- 
jenigen, welcher  besonders  an  folgenden  Stellen  beobachtet  werden 
kann :  wenig  unterhalb  der  Vereinigung  des  Hundsbachs  mit  dem 
Gressbach  auf  der  rechten  Thalseite;  im  Bieberachthale  oberhalb 
der  Viehläger  an  den  Wegen  auf  beiden  Thalseiteu;  im  oberen 
Belzbachthale  am  Wege  auf  der  rechten  Thalseite;  im  oberen 
Kesselbachthale  am  oberen  Ende  des  Weges  auf  der  linken  Thal- 
seite; im  Steinbruch  an  der  Chaussee  unterhalb  des  Seipelseckle 
(die  im  Kesselbach  auftretenden  Porphyre  wurden  von  Hehl  bei 
Memminger  1841,  5,  S.  235,  als  Eurit  und  Euritporphyr  bezeichnet; 
der  behauptete  Uebergang  desselben  in  Granit  ist,  wie  die  daselbst 
auf  die  Gesteine  der  Gänge  12,  13  und  14  eröffneten  Steinbrüche 
zeigen,  nicht  vorhanden);  im  Anbruch  an  der  Chaussee  zwischen 
dem  Wolfsbrunnen  und  der  Biegung  oberhalb  desselben;  am 
Scherzeufelsen  (dieser  selbst  besteht  aus  Granit,  nicht  aus  Porphyr, 
wie  Herr  Platz  1885,  13,  S.  11—12,  wohl  auf  Grund  der  Dar- 
stellung auf  der  Karte  des  Herrn  Sandberger  angiebt) ;  am  Wege 
bei  den  unteren  Gehöften  im  südlichen  Arm  des  oberen  Gottschläg- 
thals ;  am  oberen  Wege  südlich  davon ;  südsüdöstlich  von  der  Spitze 
des  Griesbaumkopfes  am  Waldwege;  an  der  Chaussee  von  Otten- 
höfen  nach  Allerheiligen  oberhalb  der  Einmündung  des  Fusswegs 
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von  Blöckereck  her;  au  derselben  Chanssee  am  Nordahhange  der 
Streitwaldhöhe  zwischen  Bach  und  Chausseebiegung,  7  m  mächtig; 
an  der  Markungsgrenze  am  Südabhange  der  Anhöhe  733,3  m 
zwischen  Streitwald  und  Allerheiligen;  am  Wege  südlich  davon 
(die  Mächtigkeit  des  Ganges  an  diesen  Punkten  wurde  von  Herrn 
Sandberger  1863,  3,  S.  32,  zu  20  bis  30'  bestimmt);  am  Wege 
am  Ostabhange  des  Hundskopfs  (Capellenbergs)  westlich  von 
Allerheiligen;  am  Fusswege  von  der  Louisenruhe  nach  Sulzbach 
gleich  neben  dem  Abgänge  des  Fusswegs  nach  den  Wasserfällen; 
am  Wege  vom  Hundskopfsattel  nach  Braunberg  neben  dem  Punkte 
687,3  m;  auf  der  Höhe  734,5  m  (Rutschenkopf  der  Karte  1  :  50000) 
nördlich  von  Braunberg;  am  Wege  im  unteren  Nockenwaldthälchen; 
am  Wege  von  Sulzbach  nach  Braunberg  bei  der  Vereinigung  des 
Nockenwald-  und  Braunbergthälchens ;  der  Steinbruch  oberhalb 
Sulzbach;  bei  Sulzbach  selbst,  wo  er  »am  Badhause  eine  fast  senk- 
rechte Felswand  bildet,  welche  sehr  regelmässig  in  vierseitige 
Säulen  abgesondert  ist«  (Sandberger,  1863,  3,  S.  32).  Hier 
scheint  der  Gang  zu  enden;  es  wäre  jedoch  möglich,  dass  die 
Gangbreccien  (bestehend  aus  Fragmenten  von  Feldspathen  und 
Quarz,  verkittet  durch  ein  braunrothes  oder  licht  violettes  kieslig- 
thoniges  Bindemittel,  welche  im  Gebiete  des  Granitmassives  an 
einem  Wege  am  Thalgehänge  südlich  von  Sulzbach,  auf  der  Sulz- 
bacher Eck,  am  Fusswege  zwischen  der  Ruine  Neuenstein  und 
dem  Kleinen  Schärtikopfe,  im  Gneissgebiete  auf  der  Hilseck  und 
am  Südostrande  des  Frauenkopfs  (hier  1  Fuss  mächtig)  anstehen, 
die  Fortsetzung  der  Gangspalte  andeuteten,  und  dass  auch  einer 
der  beiden  pinitführenden  Porphyrgänge,  welche  auf  den  Höhen 
zwischen  Waiden  und  dem  oberen  Durbachthale  vorhanden  sind, 
als  eine  Fortsetzung  des  in  Rede  stehenden  Ganges  aufzu- 
fassen wäre. 

13)  Beobachtungspunkte  fttr  einen  13ten  Gang:  Auf  der  linken 
Seite  des  Hundsbachthaies  wurde  »am  Fahrwege  zwischen  dem 
Aschenplatze  und  dem  Haupttheile  der  Forstkolonie  Hundsbach <( 
pinitfbhrender  Porphyr  »aus  dem  Granit  in  sehr  beschränkter  Aus- 
dehnung hervortretend«  bereits  von  Herrn  Sandberger  (1861, 
5,  S.  58)   augegeben.     »Die  ganz  ungenügenden  Aufschlüsse  ver- 
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hinderten  an  dieser  Stelle  die  Untersuchung  der  Beziehungen 
dieses  Gesteins  zum  Granite«;  eine  Verfolgung  desselben  lässt 
jedoch  über  sein  gangförmiges  Auftreten  keinen  Zweifel,  da  das- 
selbe auch  an  folgenden  Stellen  zu  Tage  tritt:  auf  der  rechten 
Seite  des  Hundsbachthals  oberhalb  des  Vorsprungs  ob  des  Harmers- 
brunnens;  im  Bieberachthale  auf  der  linken  Thalseite  bei  der 
Wegegabel  unterhalb  der  Viehläger,  auf  der  rechten  am  Wald- 
rande oberhalb  des  obersten  Gehöftes ;  im  Belzbachthale  am  Wege 
auf  der  rechten  Thalseite;  im  Kesselbachthal e  auf  der  linken  Thal- 
seite am  Wege  oberhalb  der  Einmündung  des  Teufelsmühlenbachs 
in  den  Kesselbach,  auf  der  rechten  Thalseite  an  der  Chaussee 
gleich  oberhalb  der  Teufelsmühle  und  im  oberen  Acherthale  an 
der  Chaussee  unweit  des  grossen  Schrofen  12  Schritt  breit.  Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Quarzgang,  welcher  nördlich 
von  Allerheiligen  am  Wege  im  Kolbenloch  in  670  m  Höhe,  im 
Thälchen  östlich  der  Höhe  733,3  m  und  neben  der  Biegung  des 
Weges  unterhalb  derselben  ansteht,  als  Fortsetzung  der  Gang- 
spalte des  in  Rede  stehenden  Ganges  aufgefas&t  werden  muss. 

14)  Beobachtungspunkte  für  einen  14ten  Gang:  Im  Hunds- 
bachthale  im  Steinbruch  auf  der  rechten  Thalseite  bei  der  alten 
Schwallung;  im  Bieberachthale  bei  der  Hammerschmiede  (Wirths- 
haus)  auf  der  linken  Thalseite  am  Wege  nach  Bieberach;  im 
Belzbachthale  am  Wege  auf  der  rechten  Thalseite;  im  Kessel- 
bachthale  auf  der  linken  Thalseite  im  Steinbruch  am  Wege  gleich 
oberhalb  der  Einmündung  des  Gerslochs  in  den  Kesselbach  und 
auf  der  rechten  Thalseite  an  der  Chaussee  gleich  oberhalb  des 
Gerslochs;  im  oberen  Acherthale  an  der  Chaussee  wenig  unter- 
halb der  Biegung  derselben  am  Dürrbadenbache.  Es  ist  möglich, 
dass  der  zum  Theil  mit  Quarz,  zum  Theil  mit  einer  Breccie  (be- 
stehend aus  Fragmenten  von  Feldspathen,  Quarz  und  Kaliglimmer, 
welche  durch  ein  spärliches  rothes  Bindemittel  von  Eisenoxyd 
verkittet  sind)  ausgefiillte  Gang  auf  dem  Kücken  des  Schwaben- 
kopfes nördlich  von  Allerheiligen  als  eine  Fortsetzung  unserer 
Porphyrgangspalte  aufgefasst  werden  muss.  Ebenso  wahrschein- 
lich der  Porphyrgang,  welcher  an  folgenden  Punkten  beobachtet 
wurde :    in   etwa    800  m  Höhe   an    der   Markungsgrenze   am   Süd- 
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abfall  der  Höhe  815,1  m  nördlich  von  Allerheiligen,  am  Wege 
südlich  davon,  bei  der  Chausseebiegung  am  Licrbach  oberhalb 
Allerheiligen,  bei  Allerheiligen  selbst  am  Gehänge  östlich  davon, 
an  den  Felspartien  in  den  Wiesen  unterhalb  Allerheiligen  neben 
(östlich)  dem  Wege  nach  den  Wasserfällen;  unterhalb  des  ober- 
sten Brückchens  auf  der  linken  und  rechten  Seite  des  Lierbachs, 
am  Fusswege  gleich  oberhalb  der  Louisenruhe  (seukrecht  stehend, 
4,5  m  mächtig)  und  an  der  südwestlich  von  hier  gelegenen  Bie- 
gung des  Fusswegs  von  hier  nach  den  Wasserfallen.  Da  hier 
der  Abstand  von  dem  unter  12)  aufgefiihrten  Gange  nur  ein  ge- 
ringer ist  und  weiter  nach  Südwest  nur  letzterer  beobachtet  wurde, 
scheinen  sich  die  beiden  Gänge  weiterhin  zu  vereinitjeu. 

Als  eine  südöstlich  verlaufende  Abzweigung  des  hier  be- 
sprocheneu Ganges  dürfte  derjenige  anzusehen  sein,  welcher  in 
südöstlicher  Richtung  am  Zigeunerloch  den  Lierbach  durchquert, 
ohne  sich  jenseits  desselben  weiter  verfolgen  zu  lassen;  derselbe 
fällt  sehr  steil  nach  NO,  seine  Mächtigkeit  beträgt  etwa  3,5  m. 
Herr  Sandberger  gab  (18G3,  3,  S.  32)  dieselbe  zu  24',  sein 
Streichen  zu  h.  3^4?  sein  Fallen  nach  NO  mit  53^  an,  welche 
letzteren  beiden  Angaben  einander  widersprechen.  Dass  keiues- 
weges  »der  ältere  Porphyr  bei  Allerheiligen  drei  strahlenförmig 
gegen  den  der  Abtei  gegenüberliegenden  Granitberg  convergirende 
Gänge  bildet«,  von  welchen  der  nördliche  h.  10  bis  11,  der  mitt- 
lere h.  6,4,  der  südliche  h.  3^4  streichen  sollte,  dürfte  aus  dem 
Obigen  gefolgert  werden  können. 

Ob  der  im  Allgemeinen  nordost-südwestlich  streichende  Gang, 
welcher  im  Granitgebiete  auf  dem  Rücken  zwischen  dem  Sulz- 
bach- und  Ramsbachthale  in  der  Nähe  des  Höhenpunktes  524,8  m, 
am  nordwestlichen  Gehänge  des  unteren  Ramsbachthaies,  im 
Renchthale  auf  der  rechten  Seite  im  Thälchen  unterhalb  des  Rams- 
bachs, auf  der  liuken  Seite  unterhalb  Höfle  beim  Ilöhenpunkte 
245,5  m  zu  beobachten  und  an  ersterem  Punkte  durch  Quarz  und 
Schwerspath,  weiterhin  durch  eine  Breccie  aus  Bruchstücken  von 
Granit,  Quarz,  Feldspathen  und  Glimmer,  verkittet  durch  ein 
brauueH  kiesliges  oder  rothes  eisenschüssiges  Bindemittel,  ausge- 
fällt  ist,   —  ob  ferner   einer   der   beiden  pinitführenden    Porphyr- 
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gänge,  welche  auf  den  Höhen  zwischen  Waiden  und  dem  oberen 
Durbachthale  vorhanden  sind,  als  Fortsetzungen  der  Spalte  des 
oben  erwähnten  Ganges  zu  betrachten  sind,  muss  dahingestellt 
bleiben. 

15)  Beobachtungspunkte  för  einen  löten  Gang:  Im  Hunds- 
bachthale  am  Wege  von  der  Capelle  nach  der  alten  Schwallung 
in  690  m  Höhe  und  im  Bieberachthale  im  Steinbruch  unterhalb 
der  alten  Schwallung  auf  der  rechten  Thalseite. 

16)  Ein  weiterer  Gang  ist  im  Schönmünzthale  bald  unterhalb 
der  Einmündung  des  Diebolsbachs  anstehend  an  dem  Waldwege 
auf  der  linken,  in  Blöcken  an  demjenigen  auf  der  rechten  Thal- 
seite zu  beobachten. 

17)  Erwähnt  sei  endlich  noch,  wenn  auch  bereits  im  Gneiss- 
gebiete südlich  des  Granitmassives  gelegen,  der  Gang  pinitftihren- 
den  Porphyrs,  welcher  unweit  Oppenau  am  Wege  aus  dem  Bären- 
bachthale  nach  Grünberg  an  der  Biegung  östlich  des  Höhen- 
punktes 472,8  m  aufsetzt. 

Die  vorstehend  namhaft  gemachten  Porphyre  zeigen  alle  einen 
gemeinsamen  Habitus.  In  einer  röthlichen,  röthlichgrauen,  grauen 
oder  braunrothen,  gewöhnlich  feinkörnigen,  seltener  (bei  Sulzbach, 
am  Zigeunerloch,  am  Gersloch)  dichten  Grundmasse  sind  ausge- 
schieden: Quarz,  Orthoklas,  Plagioklas,  Biotit  und  Pinit.  Der 
Quarz  ist  grau  und  erscheint  in  Krystallen,  begrenzt  durch  R 
und  —  R,  selten  mit  untergeordnetem  oo  R  (im  westlichen  Gange 
im  Hundsbachthal e,  s.  Sandberger,  1861,  5,  S.  58);  bisweilen  ent- 
hält er  Blättchen  von  bräunlichschwarzem  Biotit  (Weg  vom  Sessel- 
felsen nach  Südwest).  Der  Orthoklas  ist  weiss  oder  röthlich  und 
bildet  bis  V2"  lange  Krystalle  mit  T,  M,  P,  y  (Sandberger  giebt 
a.  a.  O.  von  demselben  Fundort  auch  k  und  oo  P  2  [?]  an),  zum 
Theil  in  Carlsbader  Zwillingen;  aus  dem  Porphyr  von  Hundsbach 
erwähnt  Leonhard  (1861,  3,  S.  43)  »Orthoklas-Krystalle  von 
zweierlei  Typus  (wie  man  selbst  an  einzelnen  Handstücken  beob- 
achten kann),  nämlich  den  rectangular- säulenförmigen  mit  vor- 
waltendem Klinopinakoid  und  Basis,  sowie  den  prismatischen, 
auch  Karlsbader  Zwillinge«;  hie  und  da  schliesst  er  Quarz,  Pla- 
gioklas oder  Biotit  ein,  nach  Sandberger  a.  a.  O.  und  am  äuge- 
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gegebenen  Fundort  auch  Pinit.  Der  Plagioklas  ist  weiss  oder 
licht  röthlich.  Der  bräunlichschwarze  oder  dunkelgrüne  Biotit  er- 
scheint in  sechsseitigen  Tafeln.  Der  Pinit  ist  dunkelgrün  oder 
braun,  oft  theils  das  eine,  theils  das  andere  (wie  an  der  Chaussee 
von  Ottenhöfen  nach  Allerheiligen,  westlich  der  Viehläger  im 
Bieberachthale,  am  Zusammenfluss  des  Hundsbachs  mit  dem  Gers- 
bach, am  Gersloch  im  Kesselbachthale)  und  bildet  bis  ^2 '  l&nge  Kry- 
stalle  mit  ooP.ooPoo.ooPoo.oP,  seltener  auch  mit  einem  Längs- 
prisma (z.  B.  bei  Schwend);   Sandberger  giebt  (1863,  3,  S.  32) 

Poo  vom  Chriesenhofe,  (1861,  5,  S.  59)  auch  ooPm  von  den 
Lammhöfen  bei  Furschenbach  an.  Deutliche  Absonderung  nach 
oP  ist  vielfach  beobachtbar.  »Anhäufung  grüner  Glimmerblätt- 
chen  im  Innern,  den  Beginn  der  Umwandlung  in  dieses  Mineral«, 
»Pseudomorphosen  von  seladongrünem  schuppigem  Glimmer«  be- 
obachtete bereits  Sandberger  im  Hundsbachthale  bez.  bei  den 
Lammhöfen  (1861,  5,  S.  58  u.  59);  ebenso  Einschlüsse  von  Quarz 
au  ersterem  Fundort,  sie  kommen  auch  am  Wege  vom  Sessel- 
felsen nach  Südwesten  vor.  Nur  der  Porphyr  nordöstlich  von 
Grünberg  weicht  durch  seine  gelblichgraue  Gnmdmasse  von  der 
gewöhnlichen  Erscheinungsweise  der  in  Rede  stehenden  Gesteine 
etwas  ab. 

Herr  Schmidt  bezeichnete  (1887,  10,  S.  171)  nach  Hand- 
stücken in  der  Freiburger  Universitätssammlung  von  den  oben 
erwähnten  Gesteinen 

den  Porphyr  von  Herrenwies  (aus  Gang  12)  als  grauen  Kry- 
stallporphyr  (d.  h.  als  zu  denjenigen  Felsitporphyren  ge- 
hörig, welche  charakterisirt  sind  durch  auffallend  grosse 
Orthoklase  und  Quarze  und  eine  krypto-  bis  mikrograni- 
tische  Grundmasse); 

denjenigen  von  Allerheiligen  (wahrscheinlich  aus  Gang  14) 
theils  als  rothen  Granitporphyr  (mit  einer  Grundmasso, 
welche  sich  makroskopisch  entweder  ganz  als  sehr  fein- 
körnige oder  als  ein  Gemenge  von  sehr  feinkörniger  mit 
aphanitischer  Masse  zu  erkennen  giebt),  theils  als  braunen 
Krystallporphyr,  theils  als  Mittelporphyr  (d.  h.  ein  Mittel- 

Ntue  Folge.     Heft  6.  H 
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gestein  zwischen  Krystallporphyren  und  Feldsteiupor- 
phyren,  welche  letzteren  die  Felsitporphyre  mit  weder 
durch  Zahl,  noch  durch  Grösse  sich  auszeichnenden  Ein- 
sprenglingen  und  einer  krypto-  bis  mikrogranitischen 
Grundmasse  umfassen); 
denjenigen  von  »Oberkirch«  als  blauen  Mittelporphyr. 

Mikroskopisch  wurde  von  den  oben  erwähnten  Gesteinen  bis- 
her nur  dasjenige  aus  dem  Gange  12  oder  14  von  Allerheiligen 
durch  Herrn  Rosenbusch  ^)  untersucht  und  als  Granophyr  erkannt 
(von  dort,  nicht  von  Oppenau,  stammte  den  mitgetheilten  Probe- 
stücken zufolge  das  betreffende  Gestein).  Auch  das  demselben 
Gangzuge  angehörige  Gestein  oberhalb  Bad  Sulzbach  zeigt  um 
die  Einsprenglinge  herum  und  in  der  Grundmasse  zum  Theil 
radiale  Anordnung  der  die  letztere  bildenden  Bestandtheile ;  aus- 
geschieden sind  in  derselben  Krystalle  von  Quarz,  Orthoklas  mit 
Einbuchtungen  der  Grundmasse  und  Plagioklas  umschliessend, 
Plagioklas,  bisweilen  Kaliglimmerblättchen  und  staubartig  vertheilt 
oder  local  gehäuft  Eisenerz  enthaltend,  Biotit,  grünlich  durch- 
scheinend, mit  Interpositionen  von  Eisenerzen,  und  Pinit,  umge- 
wandelt in  Kaliglimmerschüppchen  mit  zwischenlagerndem  Eisen- 
hydroxyd. 

Die  Porphyre  südwestlich  von  Ottenhöfen:  südsüdwestlich 
von  Blaubronn  und  am  Wege  vom  Sesselfelsen  nach  Lauenbach 
scheinen  dagegen  den  untersuchten  Schliffen  nach  Mikrogranite 
zu  sein.  Die  mikrokrystalline  Grundmasse  des  ersteren  lässt 
Quarz,  Orthoklas  und  Muscovit  als  Bestandtheile  erkennen,  worin 
Krystalle  von  Quarz,  Orthoklas  (z.  Th.  in  Carlsbader  Zwillingen, 
mit  Einbuchtungen  der  Grundmasse,  mit  Einschlüssen  von  Magnet- 
eisenkrystallen,  sechsseitigen  Blättchen  von  Eisenglanz,  Biotit  und 
Plagioklas,  der  krystallographisch  mit  dem  einschliessenden  Ortho- 
klas nicht  gleich  orientirt  ist),  Plagioklas  (nicht  reichlich,  zum 
Theil  viele  Blättchen  von  weissem  Glimmer  führend),  Biotit  (grün- 
lich durchscheinend,  pleochroitisch,  mit  Interpositionen  von  Eisen- 


^)  Einige  Mittheilungen   aber  Zasammensetzung   und    Stractur   granitischer 
Gesteine.    ZeiUchr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesellsch.,  XXVIII,  1876,  S.  389. 
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erz  zwischen  den  Spaltblättcheu) ,  Pinit  (mit  sechsseitigem  oder 
Sseitigem  Querschnitt,  oblongem  Längsschnitt,  auB  feinen  Schuppen 
von  Muscovit  und  Partien  von  Eisenhydroxyd  bestehend,  welche 
gern  den  Rand  der  Krystalle  bilden),  Magneteisen,  spärlich  brauner 
Zirkon,  Eisenglanzblättchen  und  dendritische  Massen  von  Eisen- 
hydroxyd zu  beobachten  sind. 

Sehr  ähnlich  ist  das  Gestein  am  Wege  vom  Sesselfelsen  nach 
Lauenbach,  dessen  Grundmasse  auch  Biotitblättchen  enthält  und 
dieselben  Einsprenglinge  führt.  Diejenigen  des  Biotits  sind  braun 
durchscheinend,  stark  pleochroitisch  (licht-  und  dunkelbraun)  und 
bilden  zum  Theil  gewundene  Tafeln  mit  aufgeblättertem  Rande; 
die  Pinite  zeigen  bisweilen  sehr  deutlich  eine  Absonderung  parallel 
der  Basis  und  Ränder  von  Eisenoxyd;  die  Magneteisenkrystalle 
erscheinen  bisweilen  in  Zwillingen. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Gesteins  (aus  Gang  12) 
von  Sulzbach  (I)  wurde  durch  Kessler  ermittelt  (s.  Sandbergbr 
1863,  3,  S.  32);  Herr  Bohnert  aus  Lahr  analysirte  ferner  das 
Gestein  aus  Gang  12)  aus  dem  Kesselbachthale  (II): 


Kieselsäure 
Thonerde  . 
Eisenoxyd  . 
Eisenoxydul 
Manganoxydul 
Kalkerde  . 
Magnesia  . 
Kali  .  .  . 
Natron  .  . 
Wasser 


I. 

IL 

75,09 

74,40 

16,89 

15,61 

0,91 

0,58 

0,89 



Spur 

0,52 

1,08 

0,09 

0,10 

4,97 

2,57 

0,66 

1,31 

0,83    Glühverlust 

1,53 

99,96 


98,07. 


Beim  Auslaugen  des  Gesteins  von  Sulzbach  »mit  destillirtem 
Wasser  traten  auffallend  starke  Reactiouen  auf  Chlormetalle,  weniger 
starke  auf  schwefelsaure  Salze  hervor«.  Vergl.  die  umstehenden 
Analysen. 

Das  specifische  Gewicht  fand  Herr  Bofinert  bei  dem  Porphyr 
aus  Gang  12)  vom  Kesselbach  2,57  bis  2,62,  bei  demjenigem  aus 
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Gang  14)  ebendaher  2,61  und  2,62,  bei  dem  aus  Gang  16)  im 
SchönmüDzthale  2,57  bis  2,63.  Die  frischesten  Stücke  ergaben 
im  Mittel  das  spec.  Gew.  2,62. 

Ein  »pseudomorpher  Krystall«  von  Pinit  des  Porphyrs  aus 
Gang  4)  von  den  Lammhöfen  wurde  durch  Nessler  analysirt  (I), 
der  Pinit  aus  Gang  12)  vom  Kesselthale  durch  Herrn  Bohnert. 
Sie  lieferten: 

I.  n. 

Kieselsäure     ....    61,90  48,50 

Thonerde 18,05  30,55 

Eisenoxydul    ....  6,80  Eisenoxyd       7,47 

Manganoxydul    ...  —  Spur 

KaU 4,47  7,26 

Natron 0,91  — 

Kalkerde 1,51  0,72 

Magnesia 0,57  2,18 

Wasser 5,79  Glühverlust    4,40 

100,00  101,08. 

Herr  Sandberger  zog  (1861,  5,  59)  aus  der  ersteren  Analyse 
den  Schluss,  »dass  dem  Gemenge  von  Pinitsubstanz  und  Glimmer 
auch  noch  eine  saurere  Kieselverbindung  (?  Cimolit)  beigemengt« 
sei.  Die  Zusammensetzung,  welche  die  Analyse  U  ergeben  hat, 
stimmt  mit  derjenigen  von  Piniten  anderer  Fundorte  (Penig, 
St.  Pardoux)  annähernd  überein.  Mikroskopisch  wurde  der  Pinit 
aus  dem  Porphyr  von  Allerheiligen  durch  Herrn  Williams  unter- 
sucht; sein  Verhalten  ergab  sich  als  übereinstimmend  mit  dem- 
jenigen des  verwitterten  Cordierits  in  Ganggraniten  der  Gegend 
von  Tryberg  (1883,  4,  S.  18). 

Bei  der  Verwitterung  der  in  Rede  stehenden  Gesteine  tritt 
die  Feinkömigkeit  der  Grundmasse  noch  deutlicher  hervor,  und 
neugebildeter  weisser  Glimmer  ist  dann  in  kleinen  Blättchen  viel- 
fach zu  beobachten,  so  bei  Sulzbach  (Sandberger,  1863,  3,  S.  32), 
westlich  von  der  Louiseuruhe  bei  Allerheiligen,  an  der  Chaussee 
von  Otteuhöfen  nach  Allerheiligen,  bei  der  alten  Schwallung  im 
Bieberachthale,  am  Wege  vom  Gaiersgruud  nach  dem  Sesselfelseu. 
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Quarzkrystalle  und  Eisenglauztäfelchen  sind-  auf  den  Kluft- 
flächen des  Porphyrs  am  Bosenstein  nicht  selten. 

»Auf  den  Klüften  des  zersetzten  und  stark  gebleichten  Ge- 
steins« von  den  Lammhöfen  beobachtete  auch  Herr  Sandberger 
(1861,  5,  S.  59)  Eiseuglimmer  in  glänzenden  Schnüren  von  einigen 
Linien  Dicke  und  Quarz  hier  und  da  ausgeschieden«;  ebenso  bei 
dem  vom  Chriesenhof  Ausfüllungen  der  zahlreichen  schmalen  Klüft- 
eben durch  Rotheisenstein  oder  farblosen  Quarz. 

Eckige  Bruchstücke  von  Granit  sah  derselbe  im  Porphyr  von 
den  Lammhöfen  (1861,  5,  S.  59)  und  (bis  zu  8^2'  Durchmesser) 
in  dem  an  den  Wasserfallen  bei  Allerheiligen  (1863,  3,  S.  32). 

Bekanntlich  sind  pinitführende  Porphyre  im  Schwarzwalde 
vielfach  vorhanden,  namentlich  gehören  ausser  den  vorstehend  ge- 
nannten und  den  weiter  unten  zu  erwähnenden  pinitführenden 
Porphyren  der  Gegend  von  Baden-Baden  zu  ihnen:  die  Quarz- 
porphyre von  Oberkirch  (am  Bellenstein),  von  »Raumünzach« 
(Fischer,  1857,  1,  II,  S.  218),  im  Steinachthaie  unweit  Haslach 
(Fischer  a.  a.  O.),  von  der  Biegung  des  Weges  von  der  Teufels- 
küche aufwärts  nach  Fräuleberg  unweit  Alpirsbach,  von  der  Ein- 
mündung des  Gallenbachs  in  das  Kleine  Kinzigthal  unterhalb 
Wittichen  (hier  darin  Pinitkry stalle  von  10  mm  Länge  und  5  mm 
Breite),  von  Wieden  (Leonhard,  1851,  4,  S.  41),  bei  Langensee 
(Fischer  a.  a.  O.),  zwischen  Gresgen  und  HoU  (Fischer  a.  a.  O., 
Schmidt,  1887,  10,  S.  170),  zwischen  Ehrsberg  und  Waldmatt 
(Kloos,  1884,  Beilageband  III  zum  Neuen  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w., 
S.  62),  von  Dezelen  im  Steinathale  (Merian,  1831,  3,  53—54; 
Schill,  Beitr.  z.  Statistik  u.  s.  w.,  H.  23,  1866,  S.  71),  von  Kuterau 
im  Albthale  (Merian  a.  a.  O.;  Schill  a.  a.  O.  S.  70),  am  Lehen- 
kopf und  im  Glockenloch  am  linken  Absturz  des  Albthals  daselbst 
(Schill  a.  a,  O.),  von  Neumühle  bei  Elmenegg  (Schill  a.  a.  O. 
S.  68),  von  Niedingen,  Schulhaus  im  Albthale  (Schill  a.  a.  O.)^ 
zwischen  Ober-  und  Unter- Weschnegg  (Schill  a.  a.  O.  S.  71)? 
an  der  linken  Thalseite  unterhalb  Leinegg  im  Schwarzathale 
(Schill  a.  a.  O.),  oberhalb  Immeneich  am  Wege  von  da  nach  dem 
Daxberge  zwischen  Happingen  und  Wollpadingen  (Schill  a.  a. 
0.),    in   der  Gegend   von   Tryberg   und  Leuzkirch  (KosenbüSCH, 
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1886,  9,  S.  365);  ferner  die  Granitporphyre  von  Tryberg  (Rosen- 
busch a.  a.  O.  S.  294)  und  im  oberen  Kahlerbach  unweit  Offen- 
burg. 

2.     Glimmerreicher   Quarzporphyr. 

1)  Dass  am  Bellenstein  bei  Oberkirch  im  Biotitgranit  ein 
Gang  von  Porphyr  )>mit  graniteinschlussähnlichen  Ausscheidungen« 
aufsetzt,  sah  bereits  Fischer  1860  (1857,  1,  S.  213).  Derselbe 
lässt  sich  von  hier  in  südwestlicher  Richtung  über  die  Höhe  west- 
lich von  Albersbach,  das  Maieckle,  den  Weinberg  am  Ostgehänge 
des  Geigerskopfs  und  den  Höhenpunkt  378,8  m  nördlich  vom 
Bodenwald  bis  über  das  Thälchen  zwischen  diesem  und  Hummels- 
wald hinaus  verfolgen  und  ist  auch  auf  der  rechten  Seite  des 
Renchthals  namentlich  am  Wege  vom  Hungerberg  nach  dem 
Minsterplatz  in  etwa  345  m  Höhe  und  in  einem  zweiten  Gange 
in  etwa  385  m  zu  beobachten.  Der  Gang  streicht  hiemach  im 
Allgemeinen  von  Südsüdwest  nach  Nordnordost. 

Das  Gestein  ist  meist  ziemlich  verwittert  und  enthält  in  einer 
röthlichen  oder  violetten,  frisch  dichten  Grundmasse  ausgeschieden : 
Quarz,  viele  weisse  und  meist  kaolinisirte  Feldspathe,  zum  Theil 
in  Krystallen  mit  T,  P,  M  und  y,  viel  grünen  oder  braunen 
Glimmer  in  sechsseitigen  Blättchen  und  einzelne  dunkelgrüne 
Pinitkrystalle.  Er  wurde  in  des  Verfassers  geognostischer  Karte 
der  weiteren  Umgebungen  der  Renchbäder  als  quarzftlhrender, 
glimmerreicher  Porphyr  eingetragen. 

2)  Ein  ebenfalls  von  Südsüdwest  nach  Nordnordost  strei- 
chender Gang  gleichbeschaffenen  Porphyrs,  welcher  in  röthlich- 
grauer  feinkörniger  Grundmasse  Quarz,  Orthoklas,  röthlichen  Pla- 
gioklas  und  viel  braunen  Glimmer  in  sechsseitigen  Blättchen  aus- 
geschieden enthält,  setzt  ferner  nordöstlich  von  Ringelbach  (un- 
weit Oberkirch)  am  Waldrande  des  Stöckert  am  Wege  von 
Hohreut  nach  Schwend  im  Granitite  auf.  Er  ist  auf  des  Ver- 
fassers geognostischer  Karte  der  Gegend  von  Ottenhöfen  als 
Quarzporphyr  angegeben. 

3)  Ein  nur  sehr  schmaler  Porphyrgang  durchsetzt,  wie  es 
scheint,  mit  südwest-uordöstlichem  Streichen  östlich  von  Staufen- 
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berg  den  Grauitit  am  Kammwege  auf  dem  KOckeu  zwischen 
Durbaeh-  und  Bottenauthal  wenig  oberhalb  der  Einmündung  des 
Weges  von  Starzengruud  her.  Das  Gestein  zeigt  in  röthlicher 
feinkörniger  Grundmasse  Einsprengunge  von  Quarz,  Feldspathen 
und  dunkelgrünem  Glimmer. 

3.  Quarzporphyr. 

Leonhari)  berichtete  (1851,  4,  S.  121,  T.  IV,  F.  4)  über 
einen  Durchbruch  von  Porphyr  durch  den  Gneiss  und  das  von 
demselben  als  Granit  gedeutete  Gestein  am  Hummelberge  bei 
Gaggenau.  »Im  Herbst  1845  waren  in  einem  Steinbruch  daselbst 
die  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Gesteinen  sehr  deutlich 
zu  sehen.  Der  Porphyr  verästelt  sich  in  der  Nähe  des  Gneisses 
förmlich  in  denselben,  durchdringt  ihn  in  den  feinsten  Adern  nach 
den  verschiedensten  Richtungen.  Man  konnte  sich  damals  leicht 
Handstücke  verschaflten,  wo  beide  Felsarten  vereint  waren.«  Ob- 
gleich das  Vorkommen  von  Anderen  nicht  wieder  beobachtet  wurde, 
so  liegt  doch  kein  Grund  vor,  an  den  vorstehenden  Augabeu  zu 
zweifeln,  da  sich  dieselben  sehr  wohl  auf  einen  vorübergehenden 
Aufschluss  beziehen  köiMien.  Da  der  Gneiss  des  Hummelberges 
von  mittlerem  Rothliegenden  bedeckt  wird,  in  welches  der  er- 
wähnte Porphyr  wohl  nicht  hineinsetzte,  so  ist  demselben  wohl 
ein  höheres  Alter  zuzuschreiben. 

4.  Felsitporphyr. 

1)  Einen  im  porphyrartigen  Murgthal  -  Granit  im  südlichen 
Nebenthälchen  des  oberen  Kaltenbachthales  aufsetzenden  Gang 
von  Felsit  hat  Herr  Platz  bereits  beschrieben  (1873,  1,  S.  13—14). 
»Das  Gestein  ist  von  hellröthlich- grauer  Farbe,  von  splittrigem 
Bruche,  erscheint  sowohl  im  Bruch  als  au  geschliffenen  Stelleu 
durchaus  homogen,  schmilzt  schwer  au  deu  Kanten  und  enthält 
nur  wenige  kleine  Glimmerblättchen  eingesprengt.  Die  Härte 
desselben  ist  ausnehmend  gross.  Die  Masse  bildet  einen  nahe  der 
Thalsohle  aufsetzenden  Gang  von  4,2  Meter  Mächtigkeit,  welcher 
h.  2^/g  streicht,  senkrecht  einfällt  und   vom   benachbarten  Granit 
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scharf  getrennt  ist.  Die  Masse  ist  von  wenigen  Spalten  durch- 
setzt und  erscheint  durchaus  frisch,  ohne  jede  Spur  von  Ver- 
witterung; der  benachbarte  Granit  ist  hingegen,  soweit  die  Auf- 
schlüsse reichen,  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Ganggestein 
vollständig  mürb  und  zersetzt.  .  .  Der  Gang  wird  zur  Gewinnung 
von  Schottermaterial  auf  die  Strassen  der  schifferschafllicheu 
Waldungen  abgebaut,  wozu  er  sich  seiner  grossen  Härte  wegen 
ganz  vorzüglich  eignet.  .  .  Eine  Fortsetzung  des  Ganges  auf  der 
gegenüberliegenden  Thalwand  konnte  nicht  aufgefunden  werden, 
es  ist  übrigens  immerhiu  möglich,  dass  derselbe  hier  unter  den 
massenhaften  Trümmern  des  kleinkörnigen  Granits,  welche  alles 
anstehende  Gestein  verdecken,  vorhanden  ist.« 

Herr  Williams  untersuchte  das  Gestein  mikroskopisch: 
»Deutliche  Einsprengunge  scheinen  gänzlich  zu  fehlen.  Die 
Grundmasse  ist  eine  ziemlich  grobkörnige  granophyrisch  verwach- 
sene Menge  von  Quarz  und  Feldspath,  mit  auffallender  Neigung 
zur  radialen  Anordnung.  Echte  Sphärolithe  mit  scharfem  Inter- 
ferenzkreuz vorhanden.  Feldspath  leistenfbrmig.  Glimmer  voll- 
ständig zersetzt.«  Von  Interesse  ist  ferner  das  Vorkommen  von 
etwa  35  mm  im  Durchmesser  haltenden  Einschlüssen  des  nachbar- 
lichen Granits  in  dem  Ganggesteiu.  Die  Ausbeutung  desselben 
ist  eingestellt,  der  Aufschluss  aber  noch  vorhanden. 

2)  Ein  Porphyrvorkommeu  im  Dörfchen  Bach  (auf  Section 
Bühl  der  topograph.  Karte  1  :  50000)  oder  richtiger  Werth  (auf 
Blatt  Bühl  der  neuen  topograph.  Karte  1  :  25000)  oberhalb  Neu- 
satz, und  zwar  gleich  unterhalb  des  Abgangs  des  Weges  nach 
dem  Buchet,  erwähnte  Herr  Sandberger  (1861,  5,  S.  33—34). 
Hier  tritt  »aus  dem  ganz  verwitterten  Gneisse  an  der  Strasse  das 
sehr  harte  Ausgehende  eines  Porphyrganges  von  höchstens  5' 
Mächtigkeit  hervor,  welches  leider  nicht  weiter  verfolgt  werden 
konnte,  da  es  auf  beiden  Seiten  unter  kultivirtem  Laude  ver- 
schwindet. Es  scheint  nordsüdlich  zu  streichen  und  besteht  aus 
braunrother,  überaus  harter  Feldsteinmasse  ohne  irgend  eine  Ein- 
mengung anderer  Mineralien.  Dagegen  enthält  es  in  grösster 
Menge  eckige  Brocken  von  Gneiss  und  Granit,  von  dem  Durch- 
messer einiger  Zoll   bis   zu  einigen  Linien,   deren  Feldspath  und 
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Glimmer  angegriffen  und  matt  geworden  ist,  die  aber  sonst 
durchaus  die  Beschaffenheit  des  in  der  Nähe  anstehenden  frischen 
Gneisses  und  Granites  besitzen,  und  bildet  demnach  eine  sehr 
ausgezeichnete  Durchbruchsbreccie,  welche  offenbar  das  äusserste 
Ausgehende  eines  grösseren  nicht  zu  Tage  gekommenen  Porphyr- 
ganges im  Gneisse  darstellt.  Das  Vorkommen  von  Granit  beweist, 
dass  dieser  unter  dem  Gneisse  liegen  muss.«  Das  Gestein  ist  an 
der  oben  bezeichneten  Stelle  in  einer  Mächtigkeit  von  etwa  2  m 
noch  gegenwärtig  sichtbar,  aber  wenig  aufgeschlossen. 

3)  Am  Südwestabhange  des  Brandbuckels  (Brandenberges) 
im  oberen  Steinbachthale  ist  an  der  Strasse  nach  Unterthal  im 
rothen  Bühlerthalgranit  ein  etwa  1  m  breiter,  senkrecht  stehender 
Gang  eines  röthlichen  oder  röthlichvioletten,  dichten,  felsitischen 
Gesteins  ohne  Einsprenglinge  zu  beobachten,  welches  namentlich 
in  der  Nähe  der  Grenze  zum  Nebengestein  Einschlüsse  von  milch- 
weissem  Granitquarz  ftlhrt.  Dasselbe  ist  auf  der  beiliegenden 
Karte  ohne  Signatur  mit  einer  derjenigen  fQr  den  pinitfQhreuden 
Porphyr  ähnlichen  Farbe  eingetragen.  Herr  Kloos  hat  dasselbe 
mit  folgendem  Ergebuiss  mikroskopisch  untersucht:  tDer  Porphyr 
vom  Brandbuckel  bei  Neuweier  ist  ein  blassröthliches,  dichtes, 
aber  weiches  Gestein  von  sehr  gleichmässigem  Gefftge.  Es  sind 
nur  sehr  spärliche  Quarz-  und  Feldspathkörner  sichtbar.  Unzäh- 
lige schmale,  von  schuppigem  Eisenoxyd  ausgefüllte  Klüfte  durch- 
setzen das  Gestein;  wo  diese  ziemlich  parallel  verlaufen,  entsteht 
eine  Art  Parallelstructur,  eine  Neigung  zu  plattenförmiger  Ab- 
sonderung. Das  Gestein  erweist  sich  u.  d.  M.  als  eine  recht 
gleichmässige  Mischung  von  gekörnelter  isotroper  Substanz  und 
farblosen  doppelbrechenden  Mineralpartikelchen.  Wo  letztere 
grösser  ausgebildet  sind  und  man  sie  meistens  als  Quarz,  seltener 
als  Feldspath  erkennen  kann,  haben  sie  die  Form  von  Bruch- 
stücken. Wohlbegrenzte,  ringsum  ausgebildete  Krystalle  sind  über- 
haupt nicht  vorhanden.  Dem  mikroskopischen  Befund  nach  könnte 
dieses  Gestein  zum  Porphyrtuff  gehören.  Auffällig  sind  noch 
kleine  Kömer,  die  schwärm  weise  zusammenliegen  und  sehr  un- 
regelmässig im  Gestein  verthcilt  zu  sein  scheinen.  Die  abgerun- 
deten Formen  nähern  sich  oft  einem  regelmässigen    oder  verscho- 
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benen  Sechseck.  Sie  sind  farblos  oder  haben  einen  Stich  in's 
Grüne,  wenig  stark  umrandet  und  schwach  polarisirend.  Je  mehr 
sich  die  Form  zum  Hexagon  gestaltet,  je  geringer  ist  die  Auf- 
hellung des  Gesichtsfeldes  zwischen  gekreuzten  Nicols.  Die  Grösse 
übersteigt  nicht  0,1  mm;  meistens  sind  sie  bedeutend  kleiner.  In 
einem  Schliff  stellenweise  massenhaft  angehäuft^  erscheinen  sie  in 
einem  anderen  nur  vereinzelt.  Ueber  ihre  Zugehörigkeit  zu  einem 
bestimmten  Mineral  habe  ich  mir  noch  kein  Urtheil  bilden  können.« 

4)  Hausmann  schon  hat  (1845,  3,  S.  24)  auf  das  Vorkommen 
von  »Euritporphyr  (Feldsteinporphyr)«,  d.  h.  von  Porphyr,  welcher 
sich  von  dem  quarzführenden  Thonsteinporphyr  oder  rothen  quarz - 
führenden  Porphyr  durch  feldstein-  oder  homsteinartige  Grund- 
masse, Mangel  an  ausgeschiedenem  Quarz,  Uebergänge  in  krystal- 
linisch-körnige  Granitmasse  und  durch  innigen  Zusammenhang  mit 
dem  Granit  auszeichnen  sollte,  in  demjenigen  Seitenthale  des  Bühler- 
thales,  durch  welches  der  Weg  nach  Maischbach  ftthrt,  aufmerk- 
sam gemacht.  In  der  That  setzt  hier  im  Bühlerthal-Granit  auf  der 
Ostseite  des  Thälchens  beim  obersten  Hause  von  Liehenbach 
gleich  oberhalb  des  Ueberganges  des  Weges  über  das  Thal  ein 
schmaler  Gang  eines  felsitähnlichen  Gesteins  auf,  welcher  auch 
weiter  aufwärts  auf  der  westlichen  Thalseite  am  Wege  noch  an 
2  Stellen  zu  beobachten  ist  und  demgemäss  ein  nordsüdliches 
Streichen  besitzt.  Auf  der  beiliegenden  Karte  ist  derselbe  nlit 
der  Farbe  der  Mineral-Gaugmassen  eingetragen,  da  dem  Verfasser 
die  felsitische  Natur  des  Gesteins  nicht  unzweifelhaft  war.  Die 
Klüfte  desselben  sind  vielfach  mit  dendritischen  Ueberzügen  oder 
gelben  Quarzkrystallen  bedeckt. 

Auch  dieses  Gestein  wurde  durch  Herrn  Kloos  mikroskopisch 
untersucht:  »Uer  Porphyr  oberhalb  Liehenbach  ist  ein  festes, 
noch  frisches  Gestein  von  grünlichgrauer  Farbe  und  dichter  split- 
teriger Grundmasse, .  welche  auch  bei  einer  Prüfung  mit  der  Lupe 
einheitlich  erscheint.  Der  Porphyr  ist  arm  an  Einsprengungen; 
es  sind  nur  vereinzelte  Quarzkörner  zu  erkennen;  Schwefelkies 
ist  in  winzigen  Pünktchen  sichtbar.  Wie  die  Untersuchung  der 
Präparate  lehrt,  ist  die  Grundmasse  vorwiegend  gemischter  Natur, 
d.  h.  es  sind  Partien  vorherrschend,  welche  zum  Theil  mikrofelsi- 
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tisch  (im  Sinne  von  Kosenbüsch)  ausgebildet  sind,  zum  Theil 
sich  als  doppelbrechend  erweisen.  Die  grau  bis  bräunlich  ge- 
kömelte  isotrope  Substanz  nimmt  auch  imter  Anwendung  der 
stärksten  Objective  keine  erkennbare  Gestaltung  an.  Die  gleich- 
massig  dazwischen  vertheilten  doppelbrechenden  Mikrolithe  sind 
zu  winzig  und  zu  unregelmässig  gestaltet,  um  sie  bestimmten 
Mineralien  zuweisen  zu  können.  Neben  dieser  Ausbildungsweise 
erscheint  aber  auch  die  mikrogranitische  und  verleiht  namentlich 
das  Verhältniss  beider  zu  einander  diesem  Porphyr  ein  besonderes 
Interesse.  Die  granitisch -kömigen  Partien  liegen  nämlich  als 
Schlieren,  Linsen  und  Flasern  zwischen  der  Substanz  von  ge- 
mischter Zusammensetzung.  Durch  annähernd  parallele  Lage 
solcher  Schlieren  wird  eine  Art  Fluidalstructur  hervorgebracht, 
welche  makroskopisch  nicht  in  Erscheinung  tritt.  Es  ist  nicht 
leicht,  in  den  granitisch- körn  igen  Stellen  den  Feldspath  aufzu- 
finden, und  scheint  der  Quarz  vorzuherrschen.  Manche  Schlieren 
und  Linsen  sind  oflfenbar  nur  Aggregate  verschiedentlich  orien- 
tirter  Quarzkörner.  Flüssigkeit^einschlüssc  sind  dariu  nur  spar- 
sam vorhanden.  Glas  konnte  ich  nicht  mit  Sicherheit  constatiren. 
Gestreifte  Feldspathkörner  und  Zwillinge  fehlen  vollständig.  Staub- 
artige Opacite  und  Anhäufungen  von  Ferritcn  sind  zahlreich;  sie 
gehören  wohl  zum  Magneteiseu  bez.  Eisenhydroxyd,  welches  auch 
makroskopisch  als  dendritische  Gebilde  im  Gestein  häufig  wahr- 
zunehmen ist.  Aufzufahren  siud  noch  scharf  begrenzte,  aber  nur 
schwach  umrandete  kleine  Quadrate,  welche  dort  auftreten,  wo 
die  dendritischen  Aggregate  des  Eisenoxyds  besonders  zahlreich 
in  den  Präparaten  liegen.  Ihre  Kantenlänge  beträgt  0,004  bis 
0,0056  mm.  Sie  bleiben  zwischen  gekreuzten  Nicols  dunkel,  inso- 
fern die  kryptokrystallinische  Substanz  der  Grundmasse  nicht  die 
Polarisation  beeinflusst.  Da  die  schwache  Umrandung  auf  einen 
niedrigen  Brechungsexponenten  schliessen  lässt,  möchte  ich  diese 
kleinen  Quadrate  als  Durchschnitte  von  Flussspathwürfelchen 
deuten.  Ganz  vereinzelt  finden  sich  dunkel  umrandete,  farblose, 
lebhaft  polarisirende ,  prismatische  Durchschnitte  von  Zirkonkry- 
ställchen,  die  etwa  0,1  mm  Länge  haben  und  viele  dunkle  Ein- 
schlüsse beherbergen.      Der  Porphyr    von   Liehenbach   stellt    sich 
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Dach  der  mikroskopischen  Untersuchung  als  ein  von  Einspreng- 
ungen fast  freies,  jedenfalls  sehr  kieselsfturereiches  Gestein  dar. 
Er  ist  morphologisch  als  eine  innige  Durchdringung  von  amorpher 
und  krystallinischer  Substanz  zu  bezeichnen,  welche  letztere  zum 
Theil  kryptokrystallinisch,  zum  Theil  mikrogranitisch  ausge- 
bildet i8t.<c 

5)  Dem  Felsitporphyr  sei  ferner  auch  derjenige  Porphyr  an- 
gereiht, welcher  im  unteren  Belzbachthale  am  Wege  auf  der  rechten 
Thalseite  gleich  oberhalb  der  untersten  Seitenklinge  und  im  Kes- 
selbachthale  auf  der  rechten  Thalseite  gleich  oberhalb  der  Aus- 
niündung  des  Thälchens  östlich  vom  Gersloch  zu  Tage  steht. 
Durch  ein  Versehen  wurde  derselbe  auf  des  Verfassers  geognosti- 
scher  Karte  der  weiteren  Umgegend  von  Ottenhöfen  mit  ir  p  be- 
zeichnet. Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  derselbe  bereits  den  »jün- 
geren Porphyren«  zugerechnet  werden  muss.  Derselbe  bildet  im 
Kesselbachthale  einen  etwa  80  Schritt  breiten  Gang  im  Granit, 
dessen  westliche  Grenze  gegen  den  letzteren  am  Westende  einer 
Schutzmauer  zu  beobachten  ist.  Westlich  desselben  ragt  der 
Granit  auf  der  östlichen  Thalseite  in  hohen  Felsen  au^  und  auch 
östlich  des  Ganges  steht  derselbe  im  Allerheiligenbache  noch  hoch 
oberhalb  der  Chaussee  zu  Tage. 

Das  Ganggestein  besteht  ganz  vorwiegend  aus  röthlicher  oder 
grünlicher  Felsitmasse,  in  welcher  hie  und  da  nur  kleine  Körner 
von  grauem  Quarz  ausgeschieden  sind.  Daneben  fahrt  dasselbe 
vielfach  Körner  von  milchweissem  Quarz  als  Einschlüsse.  An  der 
Grenze  gegen  den  Granit  ist  dasselbe  kaolinisirt. 

Mikroskopisch  wurde  das  Gestein  aus  dem  Kesselbachthale 
durch  Herrn  Kloos  untersucht:  »Das  hellbraune  splitterige  Ge- 
stein von  geringer  Härte  scheint  mit  unbewaffnetem  Auge  be- 
trachtet frei  von  Einsprenglingen  zu  sein,  mit  der  Lupe  entdeckt 
man  jedoch  ziemlich  zahlreich  hellgraue  Quarzkörner  in  einer 
Grundmasse  von  felsitischem  Habitus.  Durch  die  Dünnschliffe 
lässt  sich  schwer  constatireu,  dass  hier  wirklich  ein  porphyrisches 
Gestein  vorliegt.  Sämmtliche,  in  einer  stark  zersetzten  Grund- 
masse auftretende  Quarz-  und  Feldspathkrystalle  sind  zerbrochen, 
und   verursacht   diese   weitgehende   Zertrümmerung   das  Aussehen 
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einer  klastischen  Bildung.  Die  stark  vorgeschrittene  Zersetzung 
des  die  Fragmente  umhüllenden  Gruudteigs  geht  aus  dessen  Aggre- 
gatpolarisation hervor.  Dabei  ist  derselbe  vollständig  durchwebt 
von  einem  kleinschuppigen  Glimmer,  dessen  Ausbildung  in  dünnen 
Fasern  auf  seinen  secundären  Ursprung  hinweist.  Es  fällt  dabei 
auf,  dass  im  Gegensatz  zu  dieser  Grundmasse  die  Feldspathe, 
unter  denen  Plagioklase  stark  vertreten  sind,  klar  und  durchsichtig 
erscheinen.  Wäre  daher  das  Vorkommen  dieses  Porphyrs  als 
gangförmige  Durchsetzung  des  Granits  nicht  entscheidend  flQr 
dessen  ursprünglich  eruptive  Natur,  so  würde  man  hier  eher  an  tuff- 
artiges Gestein  denken.  In  geologischer  Hinsicht  ist  die  eigen- 
thümliche,  auf  mechanische  Einflüsse  verweisende  Ausbildung  dieses 
Ganggesteins,  wenn  auch  nicht  vereinzelt  dastehend,  doch  von 
grossem  Interesse.«  Es  dürfte  das  Gestein  ein  weiteres  Beispiel 
dafar  liefern,  dass  die  Unterscheidung  zwischen  Quarzporphyren 
und  Porphyrtuffen  »überaus  schwierig  und  unsicher«  werden 
kann  ^). 

Nach  einer  von  Herrn  Bohnert  ausgeführten  Analyse  lieferte 
das  Gestein  aus  dem  Kesselbachthale : 

Kieselsäure 75,48 

Thonerde 13,61 

Eisenoxyd 2,01 

Manganoxydul geringe  Spur 

Kalkerde 1,45 

Magnesia 0,19 

Kali 4,68 

Natron 0,65 

Glüh  Verlust 1,80 

99,87. 

Das  specifische  Gewicht  wurde  von  demselben    zu  2,60  imd 
2,59  gefunden. 


0  Rosenbusch,  Mikroskopische  Physiographie  dor  massigen  Gesteine,  Abtb.  II, 
1887,  S.  419-420. 
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d)  Jttng^ere  Porphyre  (vom  Alter  des  mittleren  Rothlieg^en- 

den)  im  Gebiete  des  Granitmassives. 

Die  Bezeichnungen  »älterer  und  jüngerer  Porphyr«  sind  im 
Schwarzwalde  im  Laufe  der  Zeit  in  verschiedener  Bedeutung  zur 
Anwendung  gekommen;  es  sei  gestattet,  uns  letztere  im  kurzem 
Rflckblick  zu  vergegenwärtigen,  v.  Oeynhausen,  v.  Dechen  und 
V.  La  Koche  betrachteten  (1825,  3,  I,  224  u.  231)  den  im  Grund- 
gebirge vorkommenden  Porphyr  nur  als  eine  Modification  von 
Granit  und  Gneiss,  in  welche  er  übergehe.  Diejenigen  Porphyre 
dagegen,  welche  dem  rothen  Sandstein  zunächst  liegen,  seien  ab- 
weichend dem  Ur-  und  Uebergangsgebirge  aufgelagert  und  könnten 
also  nicht  in  dasselbe  übergehen. 

Eingehende  Beobachtungen,  welche  sich  auf  eine  Vergleichung 
des  Alters  porphyrischer  Gesteine  beziehen,  wurden  zuerst  von 
Merian  mitgetheilt  (1831,  3,  S.  52,  75  u.  110  f.).  Als  rothe  Por- 
phyre  (mit  oft  dichter,  weit  häufiger  aber  körniger  und  ungleich 
beschaffener,  rother,  selten  andersfarbiger  Grund masse,  in  welcher 
Zwillingskrystalle  von  Feldspath,  Doppel pyramiden  von  Quarz 
und  wenig  tombackbrauner  oder  schwarzer  Glimmer  in  sechssei- 
tigen Tafeln  oder  Säulen  ausgeschieden  sind)  bezeichnete  er  die- 
jenigen, welche  im  Grundgebirge:  Granit  oder  Gneiss  au&etzen, 
und  von  welchen  er  annehmen  zu  müssen  glaubte,  dass  sie  auf 
ähnliche  Weise  wie  der  Granit  gleichzeitig  mit  ihm  entstanden 
seien  und,  soweit  sie  im  Gneiss  vorkommen,  Ausläufer  von  jenem 
darstellen.  Er  schied  sie  von  den  »Feldsteiuporphyren«  (Gesteinen 
mit  grauer  dichter  Feldsteingrundmasse,  welche  entweder  wenig 
Feldspathzwillinge,  Doppelpyramiden  von  Quarz  und  sechsseitige 
Tafeln  von  braunem  Glimmer,  oder  nur  Feldspathkrystalle  oder 
keine  Einsprengunge  enthalte),  welche  im  südlichen  Schwarzwalde 
dem  Uebergangsgebirge  (zu  dem  bekanntlich  damals  Culmbildun- 
gen  vielfach  gerechnet  wurden)  in  Lagern  eingeschaltet  seien. 
Er  erkannte  ferner  in  den  Conglomeraten  des  Uebergangsgebirges 
unweit  Schweighof  Bruchstücke  von  Thonschiefern  und  Gerolle 
von  grauem  Feldsteinporphyr,  wie  er  in  dem  benachbarten  Vogel- 
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bachthale  zu  Tage  st^ht,  nithliche  Porphyrgoröllo  in  den  ^>TrOin- 
merporphyreu«  von  Präg  und  Tlionschief(Tbniclistücke  in  denen 
von  Oberlenzkirch  (nicht  im  Porphyr  selbst;  denn  auch  das  bei 
Saig  gesehene  schwarze,  ungeschieferte,  mit  Adern  von  rothem 
Feldspath  durchzogene  und  manchem  Schiefer  des  Bernauer  Thaies 
nicht  unähnliche  Gestein  lag  nur  neben,  nicht  in  dem  Porphyr). 
Es  ergab  sich  somit  als  wahrscheinlich,  dass  die  erwähnten  Feld- 
steinporphyr-Ergüsse zwischen  der  Ablagerung  von  Thonscjhiefern 
und  derjenigen  der  Conglomerate,  also  während  der  Bildung  des 
Uebergangsgebirges  vor  sich  gingen. 

Uebrigens  gehören  die  erwähnten  »Feldsteinporphyre«  nur  zum 
Theil  quarzfiihrenden  Porphyren,  zum  Theil  quarzfreien  oder 
wenig  Quarz  haltenden  Glimmersyenitporphyren  an;  das  Gestein 
des  Vogelbachthales  wird  von  Herrn  WollExMANN  i)  als  Quarz- 
porphyrit  gedeutet. 

Merian  wies  schon  (S.  87)  auf  die  Verschiedenheit  der  im 
Gneiss  aufsetzenden  Mtinsterthaler  Porphyre  von  den  »rothen 
Porphyren«,  auf  ihre  Uebereinstimmung  mit  denen  des  Ueber- 
gangsgebirges hin.  In  ihnen  haben  Daub  (1851,  2,  11)  und 
Schmidt  (1887,  10,  161)  bei  Neuhof,  am  Wiedener  Eck  und  am 
Brandenberge  Einschlüsse  von  Thonschiefer  aufgefunden,  woraus 
in  gleicher  Weise  nur  hervorgeht,  dass  dieselben  jünger  sind  als 
die  Thonschiefer  des  »Uebergangsgebirges«,  nicht  aber,  dass  sie 
jünger  sind  als  die  Culmbildungen  überhaupt. 

Walciiner  fasste  (1832,  3,  S.  1055  u.  1058)  Merian's  »rothe 
Porphyre«  und  »Feldsteinporphyre^-  zusammen  und  bezeichnete 
beide  als  Feldsteinporphyre  (d.  h.  Porphyre  ohne  ausgeschiedene 
oder  mit  nur  sehr  wenig  ausgezeichneten  Quarzkrystallen,  welche 
bei  granitartiger  Grundmasse  Euritporphyre,  bei  dichter  Feldstein- 
porphyre i.  eng.  S.,  bei  kieseliger  ITornsteinporphyre  genannt 
wurden);  sie  seien  auf  das  Grund-  und  »Uebergangs-Schieferge- 
birge«  (d.  h.  die  älteren  Sedim<*ntc  bis  zum  Culm  einschliesslich 
desselben)   beschränkt.     Von   ihnen   trennte   er   die   rothen  quarz- 


0  Zur  Kenntniss  der  Erzlagerstätte   von    Rjidenweilor   und   ihrer  Nebenge- 
steine.   Würzburg.     18S7.     S.  19. 
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föhrendeu  Porphyre  (deren  vorherrschend  rothe  oder  branne  Grund- 
masse durchgängig  aus  Thonstein  bestehe,  nur  selten  Annäherung 
zum  Hornstein  oder  Feldstein  zeige  und  niemals  Uebergänge  in 
die  krystallinisch-körnige  Granitmasse  erkennen  lasse),  welche  innig 
mit  dem  Todtliegendeu  verbunden  seien,  und  zu  denen  er  die 
Porphyre  von  Baden,  auf  den  westlichen  Höhen  über  dem  Grim- 
merswalder  Thale,  am  Melkereikopf,  im  Lierbachthale,  auf  der 
Schwend,  am  Rauhkasten,  Geroldseck,  Gaisberg,  Kautschwald  und 
Ileuberg  (dem  südlichsten  Punkte  ihres  Vorkommens)  rechnete. 
Er  schied  hiernach  Porphyre,  welche  älter  seien  als  productives 
Steinkohlengebirge,  und  solche  vom  Alter  des  Rothliegenden.  Zu 
ganz  ähnlichem  Schlüsse  gelangte  Daübrke  (1852,  1,  44),  welcher 
im  Schwarzwalde  Porphyre  älter  als  Steinkohlengebirge  trennte 
von  solchen,  welche  jünger  seien  als  mindestens  ein  Theil  des 
Rothliegeuden.  Er  folgerte  das  Alter  der  ersteren  aus  dem  Vor- 
kommen von  Porphyrgeröllen  (mit  grauer  Grundmasse  und  ausge- 
schiedenen weissen  Feldspathen)  in  den  als  Steinkohlengebirge 
gedeuteten  Sandsteinen  im  Lierbachthale,  dasjenige  der  jüngeren 
aus  dem  Fehlen  von  Gerollen  des  sie  überlagernden  Thonstein- 
porphyrs  in  denselben  und  aus  der  Verknüpfung  des  oberen 
Theiles  der  Badeuer  Porphyrconglomerate  mit  Schichten,  welche 
die  Charaktere  des  Rothliegenden  und  des  Vogesensandsteins 
tragen. 

Leonhard  Hess  (1846,  5,  22  f.,  und  1851,  4,  147)  für  die 
Porphyre  in  den  Umgebungen  von  Baden  unentschieden,  ob  die- 
selben verschiedenen  Alters  seien;  von  denjenigen  im  südlichen 
Schwarzwalde  »unterscheiden  sich  einige,  welche  den  Gneiss  und 
das  Grauwacke- Gebirge  durchbrechen,  von  andern  im  Granit- 
Gebiete  erscheinenden  wesentlich«.  Letztere  (mit  rother  Grund- 
masse) jeien  etwas  jünger  als  der  Granit,  da  sie  Granitbruchstücke 
einschhessen ,  aber  älter  als  das  Grauwackengebirge,  zu  dessen 
Bildung  sie  beigetragen  haben.  Erstere  (mit  grüner  oder  gnln- 
lichgrauer  Grundmasse)  seien  jünger  als  die  rothen  Porph}Te,  von 
welchen  sie  Bruchstücke  umschliessen  (eine  Angabe,  welcher  wahr- 
scheinlich Merian's  Mittheilung  von  dem  Vorkommen  röthlicher 
Porphyrgeschiebe  in  den  »Trümmerporphyren«  von  Präg  zu  Grunde 
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liegt),  und  jflnger  als  das  Grauwackongobirgo,  dessen  Lagening 
sie  gestört  und  dessen  Thonschiefer  sie  durchdrungen  und  ver- 
ändert hätten,  aber  älter  als  das  Todtliegende.  Wie  oben  bereits 
bemerkt,  berechtigen  indess  die  angeführten  Thatsachen  nicht  zu 
dem  Schlüsse,  dass  die  grauen  Porphyre  erst  nach  Ablagerung 
des  gesammten  »Uebergangsgebirges«  zur  Eruption  gekommen 
seien. 

Fromherz  war  (N.  Jahrb.  f.  Min.,  1847,  S.  813,  und  1856, 
3,  S.  89  u.  96)  in  ähnlicher  Weise  der  Ansicht,  dass  die  Feldstein- 
porphyre (Porphyre  mit  dichter  Grundmasse  und  ausgeschiedenen 
Krystallen  oder  Körnern  von  Feldspath)  zur  Zeit  des  Urgebirges 
aufgebrochen  seien  und  leitete  von  ihnen  die  Feldsteinporphyr- 
Gerölle  im  Uebergangsgebirge  (den  Culmbildungen)  ab;  ob  deren 
auch  während  des  Absatzes  der  paläozoischen  Ablagerungen  zu 
Tage  traten,  sei  noch  zu  untersuchen.  Die  Quarzporphyre  da- 
gegen (Porphyre  mit  dichter  Grundmasse,  in  welcher  einzelne 
Körner  und  Krystalle  von  Quarz,  öfters  noch  zugleich  Feldspath- 
Krystalle  zerstreut  liegen)  seien  nach  Ablagerung  des  Uebergangs- 
gebirges und  vor  Bildung  des  Todtliegenden  ausgebrochen,  da 
GeröUe  davon  im  ersteren  nicht  vorkommen  und  Quarzporphyr- 
gänge in  letzteres  nicht  eingedrungen  sind. 

In  Uebereinstimmung  hiermit  bezeichnete  Herr  Sandberger  i) 
(1858)  als  ältere  Porphyre  diejenigen,  von  welchen  GeröUe  in  der 
älteren  Steinkohleubildung  gefunden  werden,  uud  welche  daher 
ftr  älter  als  diese  zu  halten  seien,  so  die  »Porphyre«  aus  dem 
Vogelbachthale  bei  Baden weiler;  als  jüngere  Porphyre  diejenigen, 
von  welchen  GeröUe  in  den  Culmbildungen  nicht  vorkommen,  so 
die  in  den  Umgebungen  des  Blauen  im  Granit  auftretenden  Quarz- 
porphyre. Mit  welchem  Recht  Herr  Platz  2)  die  letzteren  zu 
denjenigen  Porphyren  rechnet,  welche  zur  Zeit  des  mittleren  Roth- 
liegenden emporgestiegen  sind,  ist  nicht  ersichtlich.  Später  (1861, 
5,  S.  25,  31,  33—35,  39,  58 — 59)  beobachtete  Sandberger  im 
oberen    Steinkohlengebirge    zwischen    Neuweier    und    Maischbach 

0  Beiträge  z.  Statistik  d.  inneren  Verwaltung  des  Grossherzogthuras  Baden, 
H.  7,  Carlsruhe,  1858. 

*)  Geologische  Skizze  des  Grossherzogthums  Baden;  Karlsruhe,  1884,  S.  13. 
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Gerolle  eiues  gelbliehen  Porphyrs  mit  Krystallen  von  Feldspath, 
Quarz  und  blass  l)läulichgränem  Pinit  und  verzeichnete  als  ältere 
Porphyre  die  im  Granit  aufhetzenden.  Krystalle  von  braunem  Pinit 
führenden  Gesteine  von  Hundsl-aeh  und  Furschenbach,  deren  Auf- 
bruchszeit nicht  näher  bestimmbar  sei,  da  Gerolle  davon  weder 
im  (productiven)  Steinkohlengebii^e,  noch  im  Rothliegenden  vor- 
kämen; als  jüngere  diejenigen,  welche  zwischen  dem  Ende  der 
Steinkohlenbildung  und  dem  Anfange  der  Buntsandsteinzeit  zu 
Tage  traten.  Von  den  letzteren  wurden  der  Quarzporphyr  von 
Gallenbach  und  die  plattenfönnig  abgesonderten  Porphyre  von 
Ottenhöfen  und  benachbarten  Punkten,  von  denen  Gerolle  im 
Rothliegenden  vorkommen,  als  ziemlich  gleichzeitig  und  zu  Anfang 
des  letzteren,  die  Pinitporphyre  von  Baden,  von  welchen  Sand- 
BERGER  Gerolle  im  Rothliegenden  nicht  auffand,  als  nach  dem 
obersten  Rothliegenden,  aber  vor  dem  Buntsandstein  angebrochen 
bezeichnet.  Man  hätte  mit  demselben,  selbst  noch  grösserem  Rechte 
auf  Grund  der  damals  vorliegenden  Beobachtungen  die  hier  als 
ältere  bezeichneten  Porphyre  für  jünger  als  die  jüngeren  auffassen 
können.  1863  (3,  S.  7,  11,  30,  32)  wurden  als  ältere  Porphyre 
diejenigen  von  Allerheiligen,  Sulzbach,  vom  Haltenhofe  bei  Op- 
penau  u.  s.  w.  betrachtet,  von  welchen  Gerolle  erstmals  im  mittleren 
Rothliegenden  (im  Sinne  Saxdberger's)  auftreten,  als  jüngere  die 
plattenfbrmigen  vom  Uauskopf  u.  s.  w.,  von  denen  Bruchstücke 
gleichfalls  zuerst  im  -> mittleren«  Rothliegenden,  und  zwar  in  dessen 
oberem  Theile,  gefunden  werden.  Eine  Unterscheidung  von  älteren 
und  jüngeren  Porphyren,  von  welchen  die  ersteren  an  der  Grenze 
zwischen  >^ unterem«  und  »mittlerem<.  Rothliegeuden,  die  letzteren 
zur  Zeit  des  Absatzes  der  unteren  Schichten  des  ^> mittleren«  hätten 
ausgebrochen  sein  müssen,  auf  die  angegebenen  Gründe  hin  war 
hiernach  kaum  gerechtfertigt.  In  ganz  übereinstimmender  Weise 
verfuhr  Platz  ^)  (1867),  wobei  er  als  Aufbruchszeit  der  jüngeren 
Porphyre  die  Zeit  zwischen  der  »Bildung  der  untersten  und  mitt- 
leren Etage  des  Rothliegenden«    annahm.     Schill  2)  hielt  (1866) 


>)  Beiträge  z.  Statistik  n.  s.  w.,  H.  25,  Carlsruhc,  1867,  S.  12,  16,  17. 
2)  Ebenda,  H.  23,  Carlsruhe,  1806,  S.  G6. 
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die  im  Gebiete  der  Section  Waldshut  vorhandenen  Porphyre  fttr 
dem  ersten  Zeitraum  der  Porphyrbildung  des  Schwarzwalds  (bis 
nach  der  Ablagerung  der  Uebergangsformation)  angehörend  (nicht 
derjenigen  der  älteren  Steinkohlenzeit);  Gründe  fiir  diese  Ansicht 
wurden  nicht  angegeben. 

VoGELGESANG  ^j  betrachtete  (1872)  von  den  Porphyren  im 
Gebiete  der  Section  Tryberg  als  jüngere  diejenigen,  welche  in  der 
unmittelbaren  Nachbarschaft  von  Ablagerungen  des  unteren  und 
mittleren  Rothliegenden  (im  Sinne  Vogelgesang's)  auftreten,  alle 
übrigen  als  ältere. 

Williams  machte  sodann  (1883,  4,  S.  30,  31)  darauf  aufmerk- 
sam, dass  die  im  Gebiete  der  Section  Tryberg  gangförmig  auf- 
tretenden, von  Vogelgesang  als  Glimmerporphyre  beschriebenen, 
quarzftlhrenden  Glimmersyenitporphyre  ausschliesslich  dem  Gneiss- 
gebiete angehören,  nie  im  Granitit  aufsetzen,  was  andeuten  dürfte, 
dass  jenen  ein  höheres  Alter  zukommt  als  letzterem.  Derselbe 
kam  ferner  zu  dem  Ergebniss,  dass  eine  Unterscheidung  der 
Quarzporphyre  in  ältere,  d.  h.  »vor  der  Zeit  des  mittleren  Roth- 
liegenden« zu  Tage  gelangte,  und  jüngere  d.  h.  »in  oder  nach 
dieser  Zeit«  aufgebrochene  in  dem  von  ihm  untersuchten  Gebiete 
der  Section  Tryberg  nicht  durchfiihrbar  sei.  »Eine  genaue  Ver- 
gleichung  vieler  anderer  Vorkommnisse  des  Schwarzwalds,  deren 
Alter  sich  mit  Sicherheit  bestimmen  lässt,  gab  auch  keinen  ent- 
scheidenden Aufscliluss  über  die  Frage«.  Doch  war  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  die  untersuchten  (von  Vogelgesang  als  ältere  be- 
zeichneten) Quarzporphyre  der  Gegend  von  Tryberg  am  besten 
mit  den  älteren  übereinstimmen.  Sie  waren  zum  grössten  Theil 
Mikrogranite,  nur  einer  derselben  ein  typischer  Felsophyr.  »Die 
unzweifelhaft  jüngeren  haben  im  Allgemeinen  einen  viel  mehr 
felsophyrischen  Habitus,  enthalten  in  der  Regel  viel  Mikrofelsit 
und  zeigen  eine  deutliche  Fluidalstructur.  Doch  kommen  unter 
ihnen  manche  typische  Mikrogranite  vor,  so  dass  man  in  einem 
gewissen  Fall  nichts  mit  Sicherheit  schliessen  kann.« 

Eine  Bestimmung   des  Alters   nach   der   mikroskopischen  Be- 

»)  Ebenda,  H.  30,  Carlsruho,  1872,  S.  43. 
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Of**^if(i(AK>f^  *r4f,  *^z^r&  Tiftt£»^h  aiw  i*m  em<xi  rn  d^«  uidere 
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*/  ^'»^j^>'iC^»  i^/rfthjri^'}>tf:u  Gfr*tein«  ^mh  grauer  oder  rother 
i huu^ltf$fi^<^,^  w/ri fi  Kry^V^llf-.  von  Feld:»patbem  sechseeitige  Tafeln 
7</y»  fluhkU'th  i'tWtutu^  und  w-nig  Qu2Lrz  auägeschieden  sind),  Ton 
w/J/Ji/'n  (ii'.fOWh  tu  d^n  ('on;^lornerat^n  der  Culmbildongen  bei 
tffu/MirfU,  H^U^fUftu  u.  n,  w,  vorkommen,  und  welche  daher  älter 
«in'l  «U  di/'i^r  ( 'Ori^lof/i^rat#',  wi  frh,  da^^s  dieselben  vor  dem  unteren 
HU*'uiktfiiU'Uf(*'\nry^t',  od^rr  wälirfTid,  fKler  theils  vor,  theils  wahrend 
thnnt\ht'U  zur  Kniption  ^^TJan^t  8ind.  Es  ist  nicht  unwahrscheiu- 
ll/'lff  d/i«iM  w/)lir''nd  d^^r  ('iilnibildungen  diejenigen  quarzfireien  oder 
HUnr/tiiim^ii  (HimiiMTHyMiitporiiliyre  aufgebrochen  sind,  welche 
Kifil«^*'!  ufi(^*'fi  awIhcIwu  th'U  Sr'ln(;htcn  derselben  zu  bilden  scheinen 
(/.  H.  Molrlii«  /.wi«(t||iMi  Sirnit/,  Schönau  und  Präg),  und  von  wel- 
iIm'M  (Ji'iTiIIc  in  i\n\  ( 'iilinrongloinorateu  vorkommen.  Auch  die 
MniiHtpilliiilor  Poipli)!'!',  wrichc  nach  SciiMiDT  theils  Gänge,  theils 
ni'i'hi'ii  liiMi'ii,  lOiiiMrlilüMM«  v(ni  nitlicin  t Feldsteinporphyr«,  »Mittel- 
piiipli)!-     iiml     riiiMiHi'liirrrr   Hllircn    und   wegen   der  letzteren  für 


jünger  als  Culm  gehaheD  wfrden.  kr»Li!:TrTi  d-r^-lVa  En^yT^va>- 
zeit  aogehdren.  Und  Gleicbf^  dürne  Ar  d:* it-nürvn  ^n^iun  QiiHrz- 
porphjre  gelten,  von  welchen  Ger&lle  in  Jen  um«  r\n  Svhiohton 
des  oberen  (prodnctiTen^  Steinkohlen^Mr^-s  v^>n  l^^rijhAupit^u 
(mittlerem  Kohlengr^birge  im  Sinne  von  Wei«^  i!vlundtu  worvli  n  ^\ 

b)  In  den  oberen  Schichten  de>  produrTivon  Kv>hlonir«^lvrij^^s 
(von  Neuweier  u.  s.  w.}  werden  erstmals  Girölle  pinittuhriMidor 
Porphyre  angetroffen,  und  ebenso  <ind  alter  als  ohon^tes  Kohlen- 
gebirge  die  Porphyre  von  Schramberir .  da  ^ie  von  diesen)  üborlaijert 
werden.  Jünger  als  Culm  sind  ferner  QuarziHirphyn^  in  der  CiOir^'nd 
von  Schönau,  am  Hochkopf  und  an  der  Hohen  Zinke  bei  Piä^u.s.  w.« 
da  sie  die  Schichten  desselben  durchsetzen:  diejeuiijeu  in  den 
Umgebungen  des  Blauen  (mit  Ausschluss  desjeniijfeu  südlich  vi>n 
Oberweiler ^) ,  von  denen,  wie  es  scheint,  GeixSlle  in  den  Culm- 
conglomeraten  nicht  vorkommen,  welche  aber  mit  Kothliegendeni 
nicht  in  Verbindung  stehen. 

c)  Aelter  als  unteres  Rothliegeudes  sind  die  Porphyre  unter- 
halb Oppenau,  bei  Oberkirch,  vom  Kroppenberj^e  bis  zur  Teufels- 
küche bei  Schenkenzell,  von  Rohrbaeh,  bei  Station  NiederwassfM\ 
im  Schelmenloch  unweit  Nussbach  bei  Tryberjx,  nordwestlich  vom 
Kesselberge,  da  sie  von  unterem  RothliegeudtMi  überlaj^ert  werden. 
Die  zahlreichen  Porphyrgerölle,  welche  im  unteren  l{otlilie;jjenclen 
des  Schwarzwalds  gesammelt  werdtui  können,  niaehen  walu'- 
scheinlich,  dass  die  meisten  Porphyre  vor  dieser  Zeit  /um  Auh- 
bnich  gekommen  sind. 

3)  Jünger  als  Steinkohlengebirge  sind  folgench^  (iuarzpor- 
phyre : 

a)  Der  Porphyr  von  Gallenbach,  wahrscheinlich  vom  Alter 
des  unteren  Rothliegenden  (vergl.  unt(^n). 

b)  Vom  Alter  des  mittleren  Rothliegenden  (im  Sinne  des 
Verfassers)  sind: 

ein  Theil  des  Badener  Pinitporpliyrs,  da  (uiri'Ala  hereitn  in 
den  untersten  Conglomeraten  des  oberen  Rotliliegenden  vorkommen; 


*)  Eck,   Geognostißche  Karte   rler  Urn^f*j^*Mi(l    von    Lahr   nehnt  Profil«;n   und 
Erläatemngen.     Lahr.     188L     S.  'M]. 

*)  Sasdbeboeb,  Jahrb.  d.  k.  k.  «*:<►!.  K^i'hHnnvtalt,   LHOO,  XL,  S.  HO. 
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die  Porphyre  vom  Kothcnbaclierkopf,  Eckenfels,  Hauskopf,  Ueber- 
knie,  im  Rohrsbächle  bei  Biihlbach,  im  Thälchen  des  Leimbächle 
oberhalb  dieses  Ortes,  von  ürünberg,  am  Kleinen  Sehärtikopf,  am 
Westabhange  des  Mooswalds,  in  der  oberen  Bottenau,  von  Stöcken, 
am  Heidenknie,  bei  Bergle,  zwischen  Lendersbach  und  dem  Bran- 
deckkopfe, am  Reuthehof,  Kräheueck,  Rauhkasten,  bei  Ilohen- 
geroldseck,  Schönberg,  am  Rebio,  Kallewald,  westlich  von  Wittel- 
bactx,  vom  Steinbühl  bis  zum  Rautschwald  bei  Schweighausen, 
am  Hohen  Geisberg,  Hesseneck,  Kesselberg  und  unter  Oberndorf, 
da  sie  unteres  Rothliegendes  überlagern,  zum  Theil  auch  von 
Gesteinen  des  mittleren  und  oberen  Rothliegenden  überlagert 
werden.  Insbesondere  ist  die  Auflagerung  auf  jenes  bei  dem 
Porphyr  am  Mooswalde  in  einem  Anschnitt  am  Wege  oberhalb 
der  Mühle  im  oberen  Hengstbach,  bei  dem  zwischen  Lenders- 
bach und  Brandeckkopf  im  Steinbruche  am  Schulhause  im  Dur- 
bachthale,  in  einem  Steinbruch  und  in  Anschnitten  an  der  Mün- 
dung des  Brandeckthaies  in's  Durbachthal,  bei  dem  von  Schönberg 
unweit  Lahr  an  der  Chaussee  oberhalb  des  obersten  Porphyr- 
steinbruchs  vortreflflich  aufgeschlossen,  bei  denen  von  Buhlbach 
und  Oberndorf  durch  die  dortigen  Bohrungen  nach  Steinkohlen 
erwiesen.  Zweifellos  gehören  ferner  hierher  die  Porphyre  im 
Rothmurgthale  beim  Jägerhause  und  zwischen  diesem  und  Ober- 
thal, im  Gottschlägthale  mit  seiner  Fortsetzung  in's  untere  Sim- 
mersbachthal  (gangförmig,  am  Melkereikopf  von  oberem  Rothlie- 
genden überlagert),  am  Geisdörfle,  Bosenst^^in,  Kirchhof  von 
Ottenhöfen,  Sesselfelsen,  an  der  Rappenhalde  südwestlich  von 
Ottenhöfen,  südlich  von  Schwend,  am  Alberstein,  bei  Antogast, 
Wilfeneck,  oberhalb  Ottersberg  bei  Oppeuau,  am  Grossen  Sehärti- 
kopf, auf  der  Höhe  westlich  von  Oedsbach,  zwischen  Oedsbach 
und  Bergle  (gangförmig),  bei  Albersbach,  im  oberen  Schwarzen- 
bach,  auf  der  Höhe  bei  Sondersbach,  Diersburg  (von  oberem 
Rothliegcnden  überlagert),  am  Steinfirst,  im  mittleren  Litschen- 
thal,  südlich  vom  Ibichkopf,  am  Briglirain,  auf  dem  Höhnen  bei 
Tryberg,  bei  Linden  und  zwischen  Käshof  und  Hub  oberhalb 
Thennenbronn  (letzterer  gangförmig)  und  bei  Raitbach,  welche 
zum  Theil   sicher   nur    von   obenerwähnten    Porphyr  mausen  durch 
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Erosion  getrenute  Partien  sind,  zum  Tlieil  t>ich  durch  überein- 
stimmenden petrographischen  Charakter  oder  deckeuförmiges  Auf- 
treten durchaus  an  die  vorhin  genannten  Gesteine  anscliliessen, 
und  von  denen  Gerolle  niemals  in  Ablagerungen,  älter  als  mitt- 
leres Rothliegendes,  gefunden  werden. 

c)  Vom  Alter  des  oberen  Rothliegenden  ist  ein  Theil  des 
Badener  Pinitporphyrs  (vorgl.  unten). 

Kein  einziges  Porphyrvorkommen  ist  bekannt,  welches  bewiese 
oder  auch  nur  wahrscheinlich  machte,  dass  Porphyre  auch  nach 
der  Zeit  des  oberen  Rothliegeuden  noch  zu  Tage  getreten  wären; 
selbst  die  bisweilen  (z.  B.  nordwestlich  von  Thannheim)  im  Bunt- 
sandstein beobachtbaren  Porphyrmassen  bildeten  offenbar  nur  Auf- 
ragungen, welche  von  ersterem  umlagert  wurden. 

Es  haben  somit  Quarzporphyr- Eruptionen  im  Schwarzwald 
stattgefunden  wahrscheinlich  schon  vor  der  unteren  Steinkohlen- 
zeit, während  derselben,  zur  Zeit  des  oberen  Steinkohlengebirges, 
des  unteren,  mittleren  und  oberen  Rothliegenden.  Will  man 
dennoch  die  Bezeichnungen  ältere  und  jüngere  Porphyre  nicht 
fallen  lassen,  so  würde  man  vielleicht  die  vor  dem  Rothliegenden 
aufgebrochenen  als  ältere,  die  während  desselben  zu  Tage  getre- 
tenen als  jüngere  zusammenfiissen  können.  Auf  dem  nördlichen 
Blatte  der  geognostischen  Uebersichtskarte  des  Schwarzwalds 
wurden  von  dem  Verfasser  die  im  Grundgebirge  aufsetzenden 
Porphyre  nicht  genauer  bestimmbaren  Alters  und  diejenigen,  welche 
älter  sind  als  Rothliegendes,  als  ältere  Quarzporphyre,  diejenigen 
vom  Alter  des  mittleren  und  oberen  Rothliegenden  als  jüngere 
eingetragen. 

Von  den  im  Gebiete  des  nördlichen  Granitmassives  auftre- 
tenden jüngeren  Porphyren  kommen  hier  nur  diejenigen  in  Be- 
tracht, welche  in  den  Graniten  selbst  in  der  Nähe  vom  Kaunne 
des  Massivs  in  der  Gegend  von  Ottenhöfen  aufsetzen,  da  wohl 
üur  sie,  nicht  die  im  südlich  davon  gelegenen  Verbreitungsbezirke 
paläozoischer  Sedimente  in  Verbindung  mit  Ablagerungen  des 
Rothliegenden  auftretenden  Massen  jüngeren  Porphyrs,  Material 
fiir  die  Schichten  des  Rothliegenden  in  dem  hier  in  Rede  ste- 
henden Verbreitungsgebiete  desselben  geliefert  haben  können. 


1.     Der  Porphyr  zwischen  oberem  Sohwendenbaeh  uod 
Si  mmer^Vat.-h    radwe^tlich   Ton  Ottenhr^fen. 

Walchxtr  erwähnte  zuerst  'I?32.  3.  S.  10^2  u.  10^55;;  das 
Vorkommen  Ton  einem  rc»then  »£uarz&hrenden  Porphyr  ->auf  der 
Schwende-  bei  Oberkinh.  in  welchem  ein  mdchtijer  'Stock  sehr 
reinen  und  kaolinani^ren  Thone*  lieare.  Wenn  auch  die  Bezeich- 
nnng  der  Localitlt  nicht  ganz  zutrifft,  $o  durfte  es  doch  keinem 
Zweifel  unterliegen,  da^»  derselbe  diejenigen  Por|>hjTmassen  ge- 
loben und  gemeint  hat,  welche  öc^tlich  Ton  Schwend  auf  den 
Hohen  zwischen  dem  oberen  Schwendenbache  und  dem  Simmers- 
bache  zu  Tage  stehen.  Bach  Terzeichnete  dieselben  auf  seinen 
Karten  von  1845.  1860  und  1870  wohl  lediglich  auf  diese  Angabe 
bin,  ohne  das  Vorkommen  selbst  ersehen  zu  haben,  weshalb  auch 
die  angege^>ene  Verbreitung  mit  derjenigen  in  der  Natur  nicht 
fiberein^timmt.  Seine  Darstellung  kehrte  (1857)  auf  der  Karte 
den  badiMrhen  Generalstabs  wieder.  Leonhard  hat  dagegen  diese 
Porphyrmassen  weder  1846,  noch  1861  eingetragen,  obwohl  er 
Waixuner's  Fundortsangabe  auf  der  Schwend  bei  Oberkirch« 
zu  wiederholen  nicht  unterliess  (1861,  3,  40).  Ebensowenig 
wurden  dieselben  von  Herrn  Saxdbergkr  gesehen;  dagegen  giebt 
derselbe  (1861,  5,  13)  an  der  Markungsgrenze  zwischen  dem 
Hömle  (2312' =  693,7  m)  und  dem  Wege  von  Schwend  nach 
dem  Simmersbach  einen  sehr  kleinen  »Durchbruch«  von  Platten- 
porphyr »durch  den  porphyrartigen  Granit«  an,  »welcher  nur  auf 
60'  Länge  und  8'  Breite  aufgeschlossen  <  sei.  Das  Gestein  sei 
»hell  violettgrau,  sehr  feinkörnig  und  in  zolldicken  Platten  abge- 
sondert. Einuiengungen  sehe  »man  mit  freiem  Auge  nicht,«  mit 
der  Lupe  unterscheide  »man  aber  deutlich  glänzende  Quarzkry- 
ställchen  in  dem  matteren  Feldspathteige.« 

Im  Simmersbachthale  steht  der  erwähnte  Porphyr  am  Thal- 
wege auf  der  Westseite  desselben  an  der  Mündung  des  Gaiers- 
grundes  an,  auf  eine  Strecke  von  etwa  300  m  den  Granitit  ab- 
lösend. Er  setzt  den  Rücken  von  hier  nach  dem  Spitzfelsen, 
Breitfclsen  und  Kappenschroffen  hinauf  zusammen,  breitet  sich  auf 
der    Höhe    zwischen    dem   Wege    nach    Schwend    und    der    nach 
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Blaubronn  zu  gelegenen  Kuppe  670  m  aus  und  bildet  das  Ost- 
gehänge des  oberen  Schwendenbachthales.  Aus  gleichbeschaffeuem 
Porphyr  bestehen  ferner  die  kleine  Kuppe  des  Sesselfelsens  nörd- 
lich vom  Gaiersgrunde  und  eine  kleine  Partie  auf  dem  Kamme 
des  Rückens  westlich  vom  Sehwendenbachthale,  östlich  von  Ringel- 
bach. Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  beiden  Vorkommnisse 
einst  mit  der  Hauptmasse  des  Porphyrs  in  Zusammenhang  ge- 
standen haben,  dass  letztere  in  Stockform  den  Granitit  durch- 
setzte und  über  die  Oberfläche  des  letzteren  sich  ausgebreitet  hat, 
von  welcher  Decke  in  Folge  von  Denudirung  und  Erosion  nur 
die  erwähnten  isolirten  Partien  des  Sesselfelsens  und  östlich  von 
Ringelbach  als  Reste  erhalten  sind. 

Das  meist  etwas  verwitterte  Gestein  aus  den  tieferen  Partien 
der  Porphyrmasse  (aus  dem  Simmersbachthale  an  der  Mündung 
des  Gaiersgrundes ,  vom  Spitzfelsen  u.  s.  w.)  besteht  aus  einer 
lichten  röthlich-,  grünlich-  oder  weisslichgrauen  dichten  Grund- 
masse, in  welcher  Quarz  in  scharf  umgrenzten  Krystallen  (R.  —  R), 
weisse  Feldspathe  und  vereinzelt  sechsseitige  Blättchen  von  braunem 
oder  grünem  Glimmer  ausgeschieden  sind.  Vielfach  sind  die 
Feldspathe  durch  Verwitterung  zerstört  und  in  den  so  entstan- 
denen Hohlräumen  neu  gebildete  kleine  Quarzkrystalle  zum  Ab- 
satz gekommen.  Herr  Williams  fand  die  Grundmasse  des  Por- 
phyrs vom  Sesselfelsen  feinkörnig  mikrogranitisch  mit  Quarzadern, 
die  Einsprenglinge  hauptsächlich  aus  Quarz  bestehend.  Ein  Theil 
der  letzteren  erwies  sich  als  polysynthetisch  und  dürfte  auf  Pseu- 
domorphosen  nach  Feldspath,  gebildet  durch  Infiltration  von  Quarz 
in  die  durch  Auswitterung  der  letzteren  entstandenen  Hohlräume, 
zurückzuführen  sein;  die  Form  der  Feldspathkrystalle  ist  oft  gut 
erkennbar. 

Die  höher  gelegenen  Theile  der  Porphyrmasse  (an  der  Höhe 
2351'  =  705,3  m)  sind  dünnschiefrig  und  bestehen  aus  grünlich- 
grauer Felsitmasse  ohne  Einsprenglinge.  Das  Gestein  vom  Rap- 
penschroffen, welches  Herr  Williams  mikroskopisch  untersuchte, 
»zeigt  im  Grossen  eine  prächtige  Fluidalstructur,  welche  dadurch 
bedingt  wird,  dass  viele  scheinbare  Sphärolithe  sich  in  Linien 
und  Streifen    ordnen    (wie  bei  gewissen  Obsidianen).     Diese  Ge- 
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bilde  aber,  welche  im  gewöhnlichen  Licht  genau  wie  Sphärolithe 
aussehen,  zeigen,  zum  grossen  Theil  wenigstens,  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  einheitliche  Auslöschung.  Hie  und  da  ist  ein 
Interferenzkreuz  um  einen  einheitlichen  Kern  sichtbar.  Alles 
macht  den  Eindruck,  als  wenn  ursprünglich  sphärolithische  Gebilde 
nachher  krystalliu  geworden  wären«.  Das  Gestein  gleicht  voll- 
kommen demjenigen  vom  Hauskopf  im  Lierbachthale ,  welches 
gleichfalls  von  Herrn  Williams  untersucht  wurde,  schöne  deutliche 
Fluidalstructur  zeigt  und  sehr  reich  an  sphärolithischen  Gebilden  ist, 
die  zuweilen  lange  Arme  haben  und  sehr  an  die  Gebilde  im 
Sphärolithfels-Liparit  von  Kremenka  bei  Kremnitz  in  Ungarn  er- 
innern (vergl.  Rosenbusch,  Mikroskopische  Physiographie  der 
massigen  Gesteine,  1.  Aufl.,  11,  S.  156). 

2.    Der  Porphyr  am  Kirchhofe  bei  Ottenhöfen. 

Der  Porphyr,  welcher  bei  Ottenhöfen  am  Wege  nach  dem 
Edelfrauen grabe  im  Gottschlägthale  westlich  neben  dem  Kirchhofe 
durch  Anschnitt  und  Steinbruchsbetrieb  freigelegt  ist,  wurde  zuerst 
von  Herrn  Sandberger  beobachtet  (1861,  5,  34),  doch  in  zu 
grosser  Verbreitung  eingetragen.  Das  Gestein  dürfte  wohl  stock- 
fbrmig  im  Granit  auftreten  und  besteht  aus  einer  röthlichen  oder 
braunen  Grundmasse,  in  welcher  vereinzelt  Quarz,  zahlreich  da- 
gegen Blättchen  von«  etwas  verwittertem,  gelbgrünen  Glimmer 
eingesprengt  sind,  letztere  theils  sechsseitig,  und  zwar  entweder 
mit  gleich  langen  oder  mit  abwechselnd  längeren  und  kürzeren 
Seiten  oder  durch  Ausdehnung  zweier  gegenüberliegenden  Seiten 
in  die  Länge  gezogen,  theils  ftiufseitig  durch  Verschwinden  einer 
Seite,  theils  rhombisch,  seltener  dreiseitig  umgrenzt.  Letztere 
wurden  damals  von  Herrn  Sandberger  als  »oflfenbar«  von  »spitzen 
Rhomboedern«  herrührend  gedeutet.  Die  Angaben,  dass  »Quarz 
als  Ausscheidung  ganz  fehle«  und  Einsprenglinge  »sehr  viel  spar- 
samer« seien  wie  in  dem  Porphyr  vom  Bosenstein  sind  nicht  zu- 
treflfend.  Herr  Williams  fand  die  Grundmasse  unter  dem 
Mikroskop  holokrystallin  und  rundkörnig,  die  Quarzeinspreng- 
linge    von  einem  liquide  gleich  orientirter  Substanz  umgeben.     In 
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Folge  von  Verwitterung  zeigt  das  Gestein  bisweilen  runde  gelb- 
liche Flecke,  wobei  vielfach  ein  ausgeschiedenes  Ghmmerblatt  den 
Mittelpunkt  derselben  bildet;  nicht  seltene  »Flecke  von  grünlichem 
Pinitoid«  erwähnte  bereits  Herr  Sandberger.  Nach  letzterem  er- 
scheint dasselbe  »nicht  in  Platten,  sondern  eher  in  unregelmässigen, 
aus  eckigen  kurzen  Gliedern  mit  eingebogenen  Seiten  bestehenden 
Säulchen  oder  ganz  unregelmässig«  zerklüftet;  doch  ist  eine  schie- 
frige  Textur  unverkennbar. 

3.    Der  Porphyr  vom  Bosenstein. 

Auch  dieses  Vorkommen  wurde  zuerst  von  Herrn  Sand- 
berger (1861,  5,  34)  gesehen,  aber  in  viel  zu  grosser  Verbreitung 
angegeben.  Nur  die  Kuppe  der  Anhöhe  wird  von  demselben  ein- 
genommen, an  deren  Südgehänge  das  Gestein  in  steiler  Wand 
eutblösst  ist;  schon  am  Gehöft  auf  der  Westseite  und  an  dem 
Wege  nach  Hagenbruck  auf  der  üstseite  steht  dagegen  Biotit- 
granit zu  Tage,  während  am  Wege  nach  dem  Edelfrauengrabe 
oberhalb  des  Gehöfts  und  am  Wege  am  Nordgehänge  des  Bosen- 
steins  der  oben  erwähnte  Gang  älteren  Porphyrs  zu  beobachten 
ist.  Auf  des  Verfassers  geognostischer  Karte  der  Umgegend  von 
Ottenhöfen  ist  das  Vorkommen  in  Folge  eines  Druckversehens 
nicht  zur  Andeutung  gekommen  (vergl.  Neues  Jahrb.  f. Min.  u.  s.  w., 
1887,  I,  Ref.  S.  274),  wohl  aber  auf  dem  nördlichen  Blatte  der 
Uebersichtskarte  des  Schwarzwalds. 

Das  schiefrige  Gestein  besteht  aus  einer  röthlich-  oder  grün- 
lichgrauen, dichten  Grundmasse,  welche  in  ähnlicher  Weise  wie 
der  Porphyr  am  Kirchhofe  bei  Ottenhöfen  kaolinisirte  oder  zer- 
fressene Feldspathe  und  vereinzelt  Quarz  enthält,  ausserdem  als 
fremde  Einschlüsse  kleine  Brocken  von  Quarz  und  Granit.  Letz- 
tere sah  bereits  Herr  Sandberger  in  Wallnussgrösse.  Ferner 
giebt  derselbe  an,  dass  die  »schwach  krystallinische  Feldstein- 
Grundmasse  schwarze  nadelformige  llornblendekryställchen«  ent- 
halte, und  dass  das  Gestein  unten  aus  violettgrauem,  sehr  dichtem, 
in  schalig  gekrümmte  zolldicke  Platten  abgesondertem  Porphyr 
bestehe,  dessen  Struktur  nach  oben  unregelmässiger  werde,  wäh- 
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GeröUe  eines  gelblichen  Porphyrs  mit  Krystallen  von  Feldspath, 
Quarz  und  blass  bläuHchgrünem  Pinit  und  verzeichnete  als  ältere 
Porphyre  die  im  Granit  aufsetzenden,  Krystalle  von  braunem  Pinit 
fahrenden  Gesteine  von  Ilundsbach  und  Furschenbach,  deren  Auf- 
bruchszeit nicht  näher  bestimmbar  sei,  da  GerÖlle  davon  weder 
im  (productiven)  Steinkohlengebirge,  noch  im  Rothliegenden  vor- 
kämen; als  jüngere  diejenigen,  welche  zwischen  dem  Ende  der 
Steinkohlenbildung  und  dem  Anfange  der  Buntsandsteinzeit  zu 
Tage  traten.  Von  den  letzteren  wurden  der  Quarzporphyr  von 
Gallenbach  und  die  plattenfönnig  abgesonderten  Porphyre  von 
Ottenhöfen  und  benachbarten  Punkten,  von  denen  GeröUe  im 
Rothliegenden  vorkommen,  als  ziemlich  gleichzeitig  und  zu  Anfang 
des  letzteren,  die  Pinitporphyre  von  Baden,  von  welchen  Sand- 
BERGER  Gerölle  im  Rothliegenden  nicht  auffand,  als  nach  dem 
obersten  Rothliegenden,  aber  vor  dem  Buntsandstein  aufgebrochen 
bezeichnet.  Man  hätte  mit  demselben,  selbst  noch  grösserem  Rechte 
auf  Grund  der  damals  vorliegenden  Beobachtungen  die  hier  als 
ältere  bezeichneten  Porphyre  fi\r  jftnger  als  die  jüngeren  auffassen 
können.  1863  (3,  S.  7,  11,  30,  32)  wurden  als  ältere  Porphyre 
diejenigen  von  Allerheiligen,  Sulzbach,  vom  Haltenhofe  bei  Op- 
penau  u.  s.  w.  betrachtet,  von  welchen  Gerölle  erstmals  im  mittleren 
Rothliegenden  (im  Sinne  Sandberger's)  auftreten,  als  jüngere  die 
plattenförmigen  vom  Hauskopf  u.  s.  w.,  von  denen  Bruchstücke 
gleichfalls  zuerst  im  »mittleren«  Rothliegenden,  und  zwar  in  dessen 
oberem  Theile,  gefunden  werden.  Eine  Unterscheidung  von  älteren 
und  jüngeren  Porphyren,  von  welchen  die  ersteren  an  der  Grenze 
zwischen  »unterem«  und  »mittlerem«  Rothliegenden,  die  letzteren 
zur  Zeit  des  Absatzes  der  unteren  Schichten  des  »mittleren«  hätten 
ausgebrochen  sein  müssen,  auf  die  angegebenen  Gründe  hin  war 
hiernach  kaum  gerechtfertigt.  In  ganz  übereinstimmender  Weise 
verfuhr  Platz  ^)  (1867),  wobei  er  als  Aufbruchszeit  der  jüngeren 
Porphyre  die  Zeit  zwischen  der  »Bildung  der  untersten  und  mitt- 
leren Etage  des  Rothliegenden«    annahm.     Schill  2)  hielt  (186(>) 


*)  Beitrage  z.  Statistik  u.  s.  w.,  H.  25,  Carlsrahe,  1867,  S.  12,  16,  17. 
2)  Ebenda,  H.  23,  Carlsruhe,  18(i6,  S.  06. 
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die  im  Gebiete  der  Section  Waldsliut  vorhandenen  Porphyre  für 
dem  ersten  Zeitraum  der  Porphyrbildung  des  Schwarzwalds  (bis 
nach  der  Ablagerung  der  Uebergangsformation)  angehörend  (nicht 
derjenigen  der  älteren  Steinkohlenzeit);  Gründe  für  diese  Ansicht 
wurden  nicht  angegeben. 

Vogelgesang  ^;  betrachtete  (1872)  von  den  Porphyren  im 
Gebiete  der  Section  Tryberg  als  jüngere  diejenigen,  welche  in  der 
unmittelbaren  Nachbarschaft  von  Ablagerungen  des  unteren  und 
mittleren  Rothliegenden  (im  Sinne  Vogelgesang's)  auftreten,  alle 
übrigen  als  ältere. 

Williams  machte  sodann  (1883,  4,  S.  30,  31)  darauf  aufmerk- 
sam, dass  die  im  Gebiete  der  Section  Tryberg  gangförmig  auf- 
tretenden, von  Vogelgesang  als  Glimmerporphyre  beschriebenen, 
quarzftlhrenden  Glimmersyenitporphyre  ausschliesslich  dem  Gneiss- 
gebiete angehören,  nie  im  Granitit  aufsetzen,  was  andeuten  dürfte, 
dass  jenen  ein  höheres  Alter  zukommt  als  letzterem.  Derselbe 
kam  ferner  zu  dem  Ergebniss,  dass  eine  Unterscheidung  der 
Quarzporphyre  in  ältere,  d.  h.  »vor  der  Zeit  des  mittleren  Roth- 
liegenden« zu  Tage  gelangte,  und  jüngere  d.  h.  »in  oder  nach 
dieser  Zeit«  aufgebrochene  in  dem  von  ihm  untersuchten  Gebiete 
der  Section  Tryberg  nicht  durchftihrbar  sei.  »Eine  genaue  Ver- 
gleichung  vieler  anderer  Vorkonnnnisse  des  Schwarzwalds,  deren 
Alter  sich  mit  Sicherheit  bestimmen  lässt,  gab  auch  keinen  ent- 
scheidenden Aufsclduss  über  die  Frage«.  Doch  war  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  die  untersuchten  (von  Vogelgesang  als  ältere  be- 
zeichneten) Quarzporphyre  der  Gegend  von  Tryberg  am  besten 
mit  den  älteren  übereinstimmen.  Sie  waren  zum  grössten  Theil 
Mikrogranite,  nur  einer  derselben  ein  typischer  Felsophyr.  »Die 
unzweifelhaft  jüngeren  haben  im  Allgemeinen  einen  viel  mehr 
felsophyrischen  Habitus,  enthalten  in  der  Regel  viel  Mikrofelsit 
und  zeigen  eine  deutliche  Fluidalstructur.  Doch  kommen  unter 
ihnen  manche  typische  Mikrogranite  vor,  so  dass  man  in  einem 
gewissen  Fall  nichts  mit  Sicherheit  schliessen  kann.« 

Eine  Bestimmung   des  Alters   nach  der   mikroskopischen  Be- 


0  Ebenda,  H.  30,  Carlsnihe,  1872,  S.  43. 
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schaffenheit  allein  wird  hiernach  nicht  möglich  sein.  Dagegen 
lässt  sich  für  viele  Porphyre  aus  dem  geognostischen  Verhalten 
(aus  der  Verbreitung,  der  Durchsetzung  anderer  Gesteine  be- 
stimmten Alters,  den  Einschlüssen,  dem  Auftreten  in  Lagern  über 
oder  zwischen  Sedimenten,  dem  V^orkommen  von  Gerollen  solcher 
Porphyre,  deren  besondere  Beschaflfenheit  eine  Identificirung  er- 
möglicht u.  s.  w.)  mit  grösserer  oder  geringerer  Sicherheit  ein 
Rückschluss  auf  ihr  Alter  ziehen.  Aus  den  bisher  vorliegenden 
Beobachtungen  scheint  hervorzugehen,  dass  Aufbrüche  porphyri- 
scher Gesteine  im  Schwarzwalde  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten 
der  paläozoischen,  vielleicht  auch  schon  der  archäischen  Aera  statt- 
gefunden haben. 

1)  Als  praegranitisch  und  daher  auch  älter  als  unteres  Kohlen- 
gebirge dürften  wohl  die  (quarzfuhrenden)  Glimmersyenitporphyre 
zu  deuten  sein,  welche  lediglich  im  Gneissgebiete  in  Gängen 
au&etzen. 

2)  Quarzporphyre  treten  sowohl  im  Gneiss-,  als  auch  im 
Granitgebiete  auf,  setzen  vielfach  aus  dem  einen  in  das  andere 
hinein  und  sind  daher  wahrscheinlich  alle  jünger  als  die  Massiv- 
granite.    Von  ihnen  sind  älter  als  Rothliegendes  folgende: 

a)  Diejenigen  porphyrischen  Gesteine  (mit  grauer  oder  rother 
Grundmasse,  worin  Krystalle  von  Feldspathen,  sechsseitige  Tafeln 
von  dunklem  Glimmer  und  wenig  Quarz  ausgeschieden  sind),  von 
welchen  GeröUe  in  den  Conglomeraten  der  Culmbildungen  bei 
Lenzkirch,  Schönau  u.  s.  w.  vorkommen,  und  welche  daher  älter 
sind  als  diese  Couglomerate,  sei  es,  dass  dieselben  vor  dem  unteren 
Steiukohlengebirge,  oder  während,  oder  theils  vor,  theils  während 
desselben  zur  Eruption  gelangt  sind.  Es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  während  der  Cuhiibildungen  diejenigen  quarzfreien  oder 
quarzarmen  Glimmersyenitporphyre  aufgebrochen  sind,  welche 
Einlagerungen  zwischen  den  Schichten  derselben  zu  bilden  scheinen 
(z.  B.  solche  zwischen  Sirnitz,  Schönau  und  Präg),  und  von  wel- 
chen Gerolle  in  den  Cuhnconglomeraten  vorkommen.  Auch  die 
Müusterthaler  Porphyre,  welche  nach  Schmidt  theils  Gänge,  theils 
Decken  bilden,  Einschlüsse  von  rothem  »Feldsteinporphyr«,  »Mittel- 
porphyr«   und    Thouschiefer   führen   und   wegen   der  letzteren  für 
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jünger  als  Culin  gehalten  werden,  könnten  derselben  Eruptions- 
zeit angehören.  Und  Gleiches  dürfte  für  diejenigen  grauen  Quarz- 
porphyre gelten,  von  welchen  GeröUe  in  den  unteren  Schichten 
des  oberen  (productiven)  Steinkohlengebirges  von  Berghaupten 
(mittlerem  Kohlengebirge  im  Sinne  von  Weiss)  gefunden  werden  i). 

b)  In  den  oberen  Schichten  des  productiven  Kohlengebirges 
(von  Neuweier  u.  s.  w.)  werden  erstmals  Gerolle  pinitfuhrender 
Porphyre  angetroflfen,  und  ebenso  sind  älter  als  oberstes  Kohlen- 
gebirge die  Porphyre  von  Schramberg,  da  sie  von  diesem  überlagert 
werden.  Jünger  als  Culm  sind  ferner  Quarzporphyre  in  der  Gegend 
von  Schönau,  am  Hochkopf  und  an  der  Hohen  Zinke  bei  Präg u. s.w., 
da  sie  die  Schichten  desselben  durchsetzen;  diejenigen  in  den 
Umgebungen  des  Blauen  (mit  Ausschluss  desjenigen  südlich  von 
Oberweiler ^)) ,  von  denen,  wie  es  scheint,  Gerolle  in  den  Culm- 
conglomeraten  nicht  vorkommen,  welche  aber  mit  Rothliegendem 
nicht  in  Verbindung  stehen. 

c)  Aelter  als  unteres  Rothliegendes  sind  die  Porphyre  unter- 
halb Oppenau,  bei  Oberkirch,  vom  Kroppenberge  bis  zur  Teufels- 
küchc  bei  Schenkenzell,  von  Rohrbach,  bei  Station  Niederwasser, 
im  Schelmenloch  unweit  Nussbach  bei  Tryberg,  nordwestlich  vom 
Kesselberge,  da  sie  von  unterem  Rothliegenden  überlagert  werden. 
Die  zahlreichen  Porphyrgerölle,  welche  im  unteren  Rothliegenden 
des  Schwarzwalds  gesammelt  werden  können,  machen  wahr- 
scheinlich, dass  die  meisten  Porphyre  vor  dieser  Zeit  zum  Aus- 
bruch gekommen  sind. 

3)  Jünger  als  Steinkohlengebirge  sind  folgende  Quarzpor- 
phyre : 

a)  Der  Porphyr  von  Gallenbach,  wahrscheinlich  vom  Alter 
des  unteren  Rothliegenden  (vergl.  unten). 

b)  Vom  Alter  des  mittleren  Rothliegenden  (im  Sinne  des 
Verfassers)  sind: 

ein  Theil  des  Badener  Pinitporphyrs,  da  Gerolle  bereits  in 
den  untersten  Conglomeraten  des  oberen  Rothliegenden  vorkommen; 

^_____^  0 

*)  Eck,  Geognostische  Karte   der  Umgegend   von  Lahr  nebst  Profilen  und 
Erlauterangen.     Lahr.     1884.     S.  3G. 

*)  Sandbebger,  Jahrb.  d.  k.  k.  gool.  Reiohsanstalt,  1890,  XL,  S.  80. 
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die  Porphyre  vom  Ilothenbacherkopf,  Eckenfels,  Hauskopf,  Ueber- 
knie,  im  Röhrsbächle  bei  Buhlbach,  im  Thälcheu  des  Leimbächle 
oberhalb  dieses  Ortes,  von  Grünberg,  am  Kleinen  Schärtikopf,  am 
Westabhange  des  Mooswalds,  in  der  oberen  Bottenau,  von  Stöcken, 
am  Heidenknie,  bei  Bergle,  zwischen  Lendersbach  und  dem  Bran- 
deckkopfe, am  Reuthehof,  Kräheneck,  Kauhkasten,  bei  Hohen- 
geroldseck,  Schönberg,  am  Rebio,  Kallewald,  westlich  von  Wittel- 
bach,  vom  Steinbühl  bis  zum  Rautschwald  bei  Schweighausen, 
am  Hohen  Geisberg,  Hesseneck,  Kesselberg  und  unter  Oberndorf, 
da  sie  unteres  Rothliegendes  überlagern,  zum  Theil  auch  von 
Gesteinen  des  mittleren  und  oberen  Rothlieocenden  überlaffert 
werden.  Insbesondere  ist  die  Auflagerung  auf  jenes  bei  dem 
Porphyr  am  Mooswalde  in  einem  Anschnitt  am  Wege  oberhalb 
der  Mühle  im  oberen  Hengstbach,  bei  dem  zwischen  Lenders- 
bach und  Brandeckkopf  im  Steinbruche  am  Schulhause  im  Dur- 
bachthale,  in  einem  Steinbruch  und  in  Anschnitten  an  der  Mün- 
dung des  Brandeckthaies  in's  Durbachthal,  bei  dem  von  Schönberg 
unweit  Lahr  an  der  Chaussee  oberhalb  des  obersten  Porphyr- 
steinbruchs vortrefi'lich  aufgeschlossen,  bei  denen  von  Buhlbach 
und  Oberndorf  durch  die  dortigen  Bohrungen  nach  Steinkohlen 
erwiesen.  Zweifellos  gehören  ferner  hierher  die  Porphyre  im 
Rothmurgthale  beim  Jägerhause  und  zwischen  diesem  und  Ober- 
thal, im  Gottschlägthale  mit  seiner  Fortsetzung  in's  untere  Sim- 
mersbachthal  (gangförmig,  am  Melkereikopf  von  oberem  Rothlie- 
genden überlagert),  am  Geisdörfle,  Bosenstein,  Kirchhof  von 
Ottenhöfen,  Sesselfelsen,  an  der  Rappenhalde  südwestlich  von 
Ottenhöfen,  südlich  von  Schwend,  am  Alberstein,  bei  Antogast, 
Wilfeneck,  oberhalb  Ottersberg  bei  Oppenau,  am  Grossen  Schärti- 
kopf, auf  der  Höhe  westlich  von  Oedsbach,  zwischen  Oedsbach 
und  Bergle  (gangförmig),  bei  Albersbach,  im  oberen  Schwarzen- 
bach,  auf  der  Höhe  bei  Sondersbach,  Dicrsburg  (von  oberem 
Rothliegenden  überlagert),  am  Steinfirst,  im  mittleren  Litschen- 
thal,  südlich  vom  Ibichkopf,  am  Briglirain,  auf  dem  Höhnen  bei 
Tryberg,  bei  Linden  und  zwischen  Käshof  und  Hub  oberhalb 
Thennenbronn  (letzterer  gangförmig)  und  bei  Raitbach,  welche 
zum  Theil   sicher  nur    von   obenerwähnten   Porphyrmassen  durch 
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Erosion  getrenute  Pallien  sind,  zum  Theil  sich  durch  überein- 
stimmenden petrographischen  Charakter  oder  deekenförmiges  Auf- 
treten durchaus  an  die  vorhin  genannten  Gesteine  anschliessen, 
und  von  denen  Gerolle  niemals  in  Ablagerungen,  älter  als  mitt- 
leres Rothliegendes,  gefunden  werden. 

c)  Vom  Alter  des  oberen  Rothliegenden  ist  ein  Theil  des 
Badener  Pinitporphyrs  (vergl.  unten). 

Kein  einziges  Porphyrvorkomnien  ist  bekannt,  welches  bewiese 
oder  auch  nur  wahrscheinlich  machte,  dass  Porphyre  auch  nach 
der  Zeit  des  oberen  Rothliegenden  noch  zu  Tage  getreten  wären; 
selbst  die  bisweilen  (z.  B.  nordwestlich  von  Thannheim)  im  Bunt- 
sandstein beobachtbaren  Porphyrmassen  bildeten  offenbar  nur  Auf- 
ragungen, welche  von  erstereni  umlagert  wurden. 

Es  haben  somit  Quarzporphyr- Eruptionen  im  Schwarzwald 
stattgefunden  wahrscheinlich  schon  vor  der  unteren  Steinkohlen- 
zeit, während  derselben,  zur  Zeit  des  oberen  Steiukohlengebirges, 
des  unteren,  mittleren  und  oberen  Rothliegenden.  Will  man 
dennoch  die  Bezeichnungen  ältere  und  jüngere  Porphyre  nicht 
fallen  lassen,  so  würde  man  vielleicht  die  vor  dem  Rothliegenden 
aufgebrochenen  als  ältere,  die  während  desselben  zu  Tage  getre- 
tenen als  jüngere  zusammenfassen  können.  Auf  dem  nördlichen 
Blatte  der  geognostischen  Uebersichtskarte  des  Schwarzwalds 
wurden  von  dem  Verfasser  die  im  Grundgebirge  aufsetzenden 
Porphyre  nicht  genauer  bestimmbaren  Alters  und  diejenigen,  welche 
älter  sind  als  Rothliegcndes,  als  ältere  Quarzporphyre,  diejenigen 
vom  Alter  des  mittleren  und  oberen  Rothliegenden  als  jüngere 
eingetragen. 

Von  den  im  Gebiete  des  nördlichen  Granitmassives  auftre- 
tenden jüngeren  Porphyren  kommen  hier  nur  diejenigen  in  Be- 
tracht, welche  in  den  Graniten  selbst  in  der  Nähe  vom  Kaumie 
des  Massivs  in  der  Gegend  von  üttenhöfen  aufsetzen,  da  wohl 
nur  sie,  nicht  die  im  südlich  davon  gelegenen  Verbreitungsbezirke 
paläozoischer  Sedimente  in  Verbindung  mit  Ablagerungen  des 
Rothliegenden  auftretenden  Massen  jüngeren  Porphyrs,  Material 
für  die  Schichten  des  Rothliegenden  in  dem  hier  in  Rede  ste- 
henden Verbreitungsgebiete  desselben  geliefert  haben  können. 
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1.     Der  Porphyr  zwischen  oberem  Schwendenbach  und 
Simmersbach    südwestlich  von  Ottenhöfen. 

Walchner  erwähnte  zuerst  (1832,  3,  S.  1062  u.  1065)  das 
Vorkommen  von  einem  rothen  quarzfiihrenden  Porphyr  »auf  der 
Schwend«  bei  Oberkirrh,  in  welchem  ein  mächtiger  »Stock«  sehr 
reinen  und  kaoHnartigen  Thones  liege.  Wenn  auch  die  Bezeich- 
nung der  Localität  nicht  ganz  zutrifil,  so  dürfte  es  doch  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  derselbe  diejenigen  Porphyrmassen  ge- 
sehen und  gemeint  hat,  welche  östlich  von  Schwend  auf  den 
Höhen  zwischen  dem  oberen  Schwendenbache  und  dem  Simmers- 
bache  zu  Tage  stehen.  Bach  verzeichnete  dieselben  auf  seinen 
Karten  von  1845,  1860  und  1870  wohl  lediglich  auf  diese  Angabe 
hin,  ohne  das  Vorkommen  selbst  gesehen  zu  haben,  weshalb  auch 
die  angegebene  Verbreitung  mit  derjenigen  in  der  Natur  nicht 
übereinstimmt.  Seine  Darstellung  kehrte  (1857)  auf  der  Karte 
des  badischen  Generalstabs  wieder.  Leonhard  hat  dagegen  diese 
Porphyrmassen  weder  1846,  noch  1861  eingetragen,  obwohl  er 
Walchner's  Fundortsangabe  »auf  der  Schwend  bei  Oberkirch« 
zu  wiederholen  nicht  unterliess  (1861,  3,  40).  Ebensowenig 
wurden  dieselben  von  Herrn  Sandberger  gesehen;  dagegen  giebt 
derselbe  (1861,  5,  13)  an  der  Markungsgrenze  zwischen  dem 
Hörnle  (2312' =  693,7  m)  und  dem  Wege  von  Schwend  nach 
dem  Simmersbach  einen  sehr  kleinen  »Durchbruch«  von  Platten- 
porphyr »durch  den  porphyrartigen  Granit«  an,  »welcher  nur  auf 
60'  Länge  und  8'  Breite  aufgeschlossen«  sei.  Das  Gestein  sei 
»hell  violettgrau,  sehr  feinkörnig  und  in  zolldicken  Platten  abge- 
sondert. Einmengungen  sehe  »man  mit  freiem  Auge  nicht,«  mit 
der  Lupe  unterscheide  »man  aber  deutlich  glänzende  Quarzkry- 
ställchen  in  dem  matteren  Feldspathteige.« 

Im  Simmersbachthale  steht  der  erwähnte  Porphyr  am  Thal- 
wege auf  der  Westseite  desselben  an  der  Mündung  des  Gaiers- 
grundes  an,  auf  eine  Strecke  von  etwa  300  m  den  Granitit  ab- 
lösend. Er  setzt  den  Rücken  von  hier  nach  dem  Spitzfelsen, 
Breitfelsen  und  llappensehroflPen  hinauf  zusammen,  breitet  sich  auf 
der    Höhe    zwischen    dem   Wege    nach    Schwend    und    der    nach 
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Blaubronn  zu  gelegenen  Kuppe  670  m  aus  und  bildet  das  Ost- 
gebänge  des  oberen  Schwendenbachtbales.  Aus  gleichbeschaffenem 
Porphyr  bestehen  ferner  die  kleine  Kuppe  des  Sesselfelsens  nörd- 
lich vom  Gaiersgrunde  und  eine  kleine  Partie  auf  dem  Kamme 
des  Rückens  westlich  vom  Schwendenbachthale,  östlich  von  Ringel- 
bach. Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  beiden  Vorkommnisse 
einst  mit  der  Hauptmasse  des  Porphyrs  in  Zusammenhang  ge- 
standen haben,  dass  letztere  in  Stockform  den  Granitit  durch- 
setzte und  über  die  Oberfläche  des  letzteren  sich  ausgebreitet  hat, 
von  welcher  Decke  in  Folge  von  Denudirung  und  Erosion  nur 
die  erwähnten  isolirten  Partien  des  Sesselfelsens  und  östlich  von 
Kingelbach  als  Reste  erhalten  sind. 

Das  meist  etwas  verwitterte  Gestein  aus  den  tieferen  Partien 
der  Porphyrmasse  (aus  dem  Simmersbachthale  au  der  Mündung 
des  Gaiersgrundes ,  vom  Spitzfelsen  u.  s.  w.)  besteht  aus  einer 
lichten  röthlich-,  grünlich-  oder  weisslichgrauen  dichten  Grund- 
masse, in  welcher  Quarz  in  scharf  umgrenzten  Krystallen  (R.  —  R), 
weisse  Feldspathe  und  vereinzelt  sechsseitige  Blättchen  von  braunem 
oder  grünem  Glimmer  ausgeschieden  sind.  Vielfach  sind  die 
Feldspathe  durch  Verwitterung  zerstört  und  in  den  so  entstan- 
denen Hohlräumen  neu  gebildete  kleine  Quarzkrystalle  zum  Ab- 
satz gekommen.  Herr  Williams  fand  die  Grundmasse  des  Por- 
phyrs vom  Sesselfelsen  feinkörnig  mikrograni tisch  mit  Quarzadern, 
die  Einsprenglinge  hauptsächlich  aus  Quarz  bestehend.  Ein  Theil 
der  letzteren  erwies  sich  als  polysynthetisch  und  dürfte  auf  Pseu- 
domorphosen  nach  Feldspath,  gebildet  durch  Infiltration  von  Quarz 
in  die  durch  Auswitterung  der  letzteren  entstandenen  Hohlräume, 
zurückzuführen  sein;  die  Form  der  Feldspathkrystalle  ist  oft  gut 
erkennbar. 

Die  höher  gelegenen  Theile  der  Porphyrmasse  (an  der  Höhe 
2351'  =  705,3  m)  sind  dünnschiefrig  und  bestehen  aus  grünlich- 
grauer Felsitmasse  ohne  Einsprenglinge.  Das  Gestein  vom  Rap- 
penschroflfen ,  welches  Herr  Williams  mikroskopisch  untersuchte, 
»zeigt  im  Grossen  eine  prächtige  Fluidalstructur,  welche  dadurch 
bedingt  wird,  dass  viele  scheinbare  Sphärolithe  sich  in  Linien 
und  Streifen    ordnen    (wie  bei  gewissen  übsidianen).     Diese  Ge- 
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bilde  aber,  welche  im  gewöhulichen  Lieht  genau  wie  Sphärolithe 
aussehen,  zeigen,  zum  grossen  Theil  wenigstens,  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  einheitliche  Auslöschung.  Hie  und  da  ist  ein 
Interfereuzkreuz  um  einen  einheitlichen  Kern  sichtbar.  Alles 
macht  den  Eindruck,  als  wenn  ursprünglich  sphärolithische  Gebilde 
nachher  krystallin  geworden  wären«.  Das  Gestein  gleicht  voll- 
kommen demjenigen  vom  Hauskopf  im  Lierbachthale ,  welches 
gleichfalls  von  Herrn  Williams  untersucht  wurde,  schöne  deutliche 
Fluidalstructur  zeigt  und  sehr  reich  an  sphärolithischen  Gebilden  ist, 
die  zuweilen  lange  Arme  haben  und  sehr  an  die  Gebilde  im 
Sphärolithfels-Liparit  von  Kremenka  bei  Kremnitz  in  Ungarn  er- 
innern (vergl.  RoSENBüSCii ,  Mikroskopische  Physiographie  der 
massigen  Gesteine,  1.  Aufl.,  II,  S.  156). 

2.    Der  Porphyr  am  Kirchhofe  bei  Ottenhöfen. 

Der  Porphyr,  welcher  bei  Ottenhöfen  am  Wege  nach  dem 
Edelfrauengrabe  im  Gottschlägthale  westlich  neben  dem  Kirchhofe 
durch  Anschnitt  und  Steinbruchsbetrieb  freigelegt  ist,  wurde  zuerst 
von  Herrn  Sandberger  beobachtet  (1861,  5,  34),  doch  in  zu 
grosser  Verbreitung  eingetragen.  Das  Gestein  dürfte  wohl  stock- 
förmig  im  Granit  auftreten  und  besteht  aus  einer  röthlichen  oder 
braunen  Grundmasse,  in  welcher  vereinzelt  Quarz,  zahlreich  da- 
gegen Blättchen  voiu  etwas  verwittertem,  gelbgrünen  Glimmer 
eingesprengt  sind,  letztere  theils  sechsseitig,  und  zwar  entweder 
mit  gleich  langen  oder  mit  abwechselnd  längeren  und  kürzereu 
Seiten  oder  durch  Ausdehnung  zweier  gegenüberliegenden  Seiten 
in  die  Länge  gezogen,  theils  fiinfseitig  durch  Verschwinden  einer 
Seite,  theils  rhombisch,  seltener  dreiseitig  umgrenzt.  Letztere 
wurden  damals  von  Herrn  Sandberger  als  »oflPenbar«  von  »spitzen 
Rhomboedern«  herrührend  gedeutet.  Die  Angaben,  dass  »Quarz 
als  Ausscheidung  ganz  fehle«  und  Einsprengunge  »sehr  viel  spar- 
samer« seien  wie  in  dem  Porphyr  vom  Bosenstein  sind  nicht  zu- 
treflend.  Herr  Williams  fand  die  Grundmasse  unter  dem 
Mikroskop  holokrystallin  und  rundkörnig,  die  Quarzeinspreng- 
linge   von  einem  Rande  gleich  orientirter  8ul)stanz  umgeben.     In 
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Folge  von  Verwitterung  zeigt  das  Gestein  bisweilen  runde  gelb- 
liche Flecke,  wobei  vielfach  ein  ausgeschiedenes  Glimmerblatt  den 
Mittelpunkt  derselben  bildet;  nicht  seltene  »Flecke  von  grünlichem 
Pinitoid«  erwähnte  bereits  Herr  Sandberger.  Nach  letzterem  er- 
seheint dasselbe  »nicht  in  Platten,  sondern  eher  in  unregelmässigen, 
aus  eckigen  kurzen  Gliedern  mit  eingebogenen  Seiten  bestehenden 
Säulchen  oder  ganz  unregelmässig«  zerklüftet;  doch  ist  eine  schie- 
frige  Textur  unverkennbar. 

3.    Der  Porphyr  vom  Bosenstein. 

Auch  dieses  Vorkommen  wurde  zuerst  von  Herrn  Sand- 
berger (1861,  5,  34)  gesehen,  aber  in  viel  zu  grosser  Verbreitung 
angegeben.  Nur  die  Kuppe  der  Anhöhe  wird  von  demselben  ein- 
genommen, an  deren  Südgehänge  das  Gestein  in  steiler  Wand 
entblösst  ist;  schon  am  Gehöft  auf  der  Westseite  und  an  dem 
Wege  nach  Hagenbruck  auf  der  üstseite  steht  dagegen  Biotit- 
granit zu  Tage,  während  am  Wege  nach  dem  Edelfrauengrabe 
oberhalb  des  Gehöfts  und  am  Wege  am  Nordgehänge  des  Bosen- 
steins  der  oben  erwähnte  Gang  älteren  Porphyrs  zu  beobachten 
ist.  Auf  des  Verfassers  geognostischer  Karte  der  Umgegend  von 
Ottenhöfen  ist  das  Vorkommen  in  Folge  eiues  Druckversehens 
nicht  zur  Andeutung  gekommen  (vergl.  Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w., 
1887,  I,  Ref.  S.  274),  wohl  aber  auf  dem  nördlichen  Blatte  der 
Uebersichtskarte  des  Schwarzwalds. 

Das  schiefrige  Gestein  besteht  aus  einer  röthlich-  oder  grün- 
lichgrauen, dichten  Grundmasse,  welche  in  ähnlicher  Weise  wie 
der  Porphyr  am  Kirchhofe  bei  Ottenhöfen  kaolinisirte  oder  zer- 
fressene Feldspathe  und  vereinzelt  Quarz  enthält,  ausserdem  als 
fremde  Einschlüsse  kleine  Brocken  von  Quarz  und  Granit.  Letz- 
tere sah  bereits  Herr  Sandberger  in  Wallnussgrösse.  Ferner 
giebt  derselbe  an,  dass  die  »schwach  krystallinische  Feldstein- 
Grund  masse  schwarze  nadeiförmige  Hornblendekry ställchen«  ent- 
halte, und  dass  das  Gestein  unten  aus  violettgrauem,  sehr  dichtem, 
in  schalig  gekrümmte  zolldicke  Platten  abgesondertem  Porphyr 
bestehe,  dessen  Struktur  nach  oben  unregelmässiger  werde,  wäh- 
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rend  zugleich  dunkler  violette  bis  rothe  Farbeutöne  sieb  einstellen 
soUen. 

Ob  das  Gestein  vom  Bosenstein  mit  demjenigen  am  Kirch- 
hofe bei  Ottenhöfen  in  Verbindung  steht  oder  einen  selbstständigen 
kleinen  Durchbruch  im  Granitit  bildet,  lässt  sich  nicht  mit  völliger 
Sicherheit  entscheiden,  doch  dürfte  das  letztere  wahrschein- 
licher sein. 

4.    Der  Porphyr  vom  Geisdörfle. 

Das  kleine  Porphyrvorkommen  südlich  vom  Geisdörfle  im 
Seebachthale  wurde  gleichfalls  zuerst  von  Herrn  Sandberger 
beobachtet,  aber  in  viel  zu  grosser  Verbreitung  auf  die  Karte 
aufgetragen,  namentlich  insofern  dasselbe  am  Berggehänge  bis 
oberhalb  des  Scherzeufelsens  ausgedehnt  wurde.  Diese  DarsteUung 
hat  wohl  die  Angabe  von  Platz  (1885,  13,  S.  11  — 12)  veran- 
lasst, dass  derselbe  von  Porphyr  gebildet  werde,  doch  hatte  Sand- 
berger im  Text  ausdrücklich  angegeben  (1861,  5,  S.  34),  dass 
derselbe  aus  feinkörnigem  Granit  und  nur  der  Abhang  des  Berges 
»aus  einem  weisslichen  Porphyr  besteht  mit  länglichen  blassvioleten 
unregelmässig  verfliessenden  Flecken  und  zahlreichen  Klüftchen, 
welche  mit  Kotheisenstein  beschlagen  sind.  Derselbe  Porphyr, 
aber  dunkler  gefärbt,  steht  auch  in  der  nächst  angrenzenden 
Schlucht,  undeutlich  in  Platten,  oben  am  Berge  in  unregelmässige 
Sphäroide  abgesondert,  an  und  ist  hier  und  da  von  Adern  von 
krystallisirtem  Quarze,  aus  denen  Schwerspath  ausgewittert  ist, 
und  schuppigem  Eisenglanze  durchsetzt.  Die  überaus  feinkörnige 
Feldsteinmasse  ist  ganz  frei  von  Feldspath  und  Quarzkrystallen, 
lässt  nur  sehr  vereinzelt  schwarze  mikroskopische  Pünktchen  eines 
nicht  näher  zu  bestimmenden  Minerals  (?  Hornblende)  bemerken 
und  ist  wegen  ihrer  grossen  Zähigkeit  ein  vortreflPliches  Weg- 
baumaterial.« 

5.    Der  Porphyr  des  Gottschlägthaies  u.  s.  w. 

Der  Porphyr  im  Gottschi ägthale  »am  Abfall  des  Melkerei- 
kopfs<^  wurde   zuerst  von  Walchner  gesehen  (1832,  3,  S.  1065), 
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seiDC  Verbreitung  zuerst  von  Bach  auf  seiner  Karte  von  1845, 
freilich  wenig  richtig,  dargestellt,  ebenso  1860  und  1870.  Leon- 
HARD  gab  ihn  1846  nicht  an;  selbst  von  den  auf  der  Karte  von 
1861  verzeichneten  Porphyrvorkommnissen  kann  keines  auf  das 
hier  in  Betracht  kommende  bezogen  werden,  obwohl  im  Text 
(S.  45)  Porphyr  vom  Edelfrauengrab,  von  Hubersloch,  Gottschläg 
und  Blöchereck  aufgeführt  wurde.  Auf  der  Karte  des  Grossh. 
badisch.  Generalstabs  erhielt  der  Porphyr  eine  viel  zu  grosse 
Ausdehnung,  indem  er  als  mit  dem  Porphyr  von  Allerheiligen  und 
selbst  dem  vom  Ilauskopf  im  Lierbachthale  zusammenhängend  auf- 
getragen wurde.  Ebenso  ist  die  Verbreitung  auf  Sandberger's 
Karte  (1861)  viel  zu  gross  dargestellt. 

Das  Gestein  tritt  in  Form  eines  mächtigen,  von  Südwest 
nach  Nordost  streichenden  Ganges  im  Granit  auf.  Schmal  am 
Westabhange  des  Ilttbschbergs  beginnend  zieht  sich  derselbe, 
rasch  an  Breite  zunehmend,  über  den  Rabenfelsen  in's  mittlere 
Gottschlägthal  hinüber.  Hier  ist  dasselbe  oberhalb  des  Weg- 
überganges über  den  Bach  in  einem  Steinbruch  aufgeschlossen, 
bildet  den  unteren  felsigen  Theil  des  südlichen  Abhangs  bis  etwas 
oberhalb  des  Bachs  vom  Kaltenbrunnen  her,  ferner  die  zahl- 
reichen Felspartien  des  nördlichen  Thalgehänges  und  überhaupt 
denjenigen  Theil  des  Kückens  zwischen  dem  Gottschläg-  und  dem 
Flanzbächle- (Hubersloch-) Thale,  welcher  oberhalb  des  Höhen- 
punktes 1892'  (=  567,6  m)  und  der  Droierschrofen  gelegen  ist, 
zieht  sich  von  hier  östlich  bis  zum  Gehöft  Bosenstein  hin  und 
wird  von  oberem  Rothliegenden  und  den  Buntsandsteinmassen  des 
Melkereikopfs  überlagert.  Von  dieser  Hauptmasse  des  Porphyrs 
scheint  derjenige  im  Harzwalde  auf  der  Anhöhe  zwischen  Gott- 
schläg- und  Kaltenbrunnenbach  nur  eine  Abzweigung  zu  sein  und 
mit  jener  durch  eine  schmale  gangförmige  Verbindung  zusammen- 
zuhängen. Westlich  vom  Hübschberg  scheinen  Quarzmassen,  welche 
auf  dem  Bergrücken  und  an  den  Wegen  in's  Unterwasserthal  vor- 
handen sind  und  aus  radialstängeligen  Aggregaten  von  Quarz- 
individuen um  verwitterte  Bruchstücke  von  Granit  u.  s.  w. 
bestehen,  die  zum  Theil  an  einem  Ende  frei  auskrystallisirt  sind, 
U.  —  R.ooR   zeigen  und  Blättchen  von  Eisenglanz  tragen,    und 


Uru^r  <?irj*-  Ganörfcr*^rciA.  w*-l<rhe  aa*  e-i-ki^en  BmcbstfiokeQ  von 
(xnoihit,  Qoarz  und  Feld-^patb^a.  T€-rkitt«-t  don:-h  ein  bnanrothes 
kie*^Ii;,f-tbonige«  BiDd^rnittfrL  ffehildet  wird  und  einen  wenige  Zoll 
ffi^rbtigen  GaDjr  im  firanitit  am  Wege  auf  der  linken  Seite  des 
UnterwaÄftertljal*  gegenü^i*^r  der  Einmündung  des  Wolfershachle 
bildet,  eine  Fort*^tzung  dieser  Gang^palte  anzudeuten,  auf  welcber 
liier  vielleicbt  Porpbyr  niebt  bis  zu  Tage  aufgedrungen  ist.  so 
daftü  eine  nacbträelicbe  Au^fulluni;  den^elt»en  dureb  Mineralabsätze 
u.  K.  w.  stattfinden  konnte.  Dagegen  dürften  eine  Fortsetzung  des 
erwähnt'-n  Porpbyrganges  diejenigen  Porpbyrmassen  darstellen^ 
welcbe  ^in  den  Höfen -«^  am  Waldwege  in  470  m.  im  Simmers- 
bachtbale  auf  der  östlir-ben  und  we&tlicben  Tbalseite.  bier  am  We^ 
in  350  m  Me<'re!<>böhe  senkrecht  stehend  in  einer  Mäcbti<rkeit  von 
7  m  auf';^'ScblosT»en .  und  auf  dem  Kücken  zwischen  Simmersbach 
und  Lauenbacb  am  Wege  in  390  m  anstehen  und  einen  Gang  im 
Granitit  bildeo.  Die  Fertigkeit  des  Ge^teins  veranlasst  den  Bach 
de«  Gottschlägthaies,  sich  zwischen  470  und  400  m  Höbe  in 
Wasserfällen  herahzu.*>tOrzen,  in  deren  unterer  Partie  -eine  7'  hohe 
und  nicht  weniger  br^'ite  Höhlung,  das  Edelfrauengrab  ,  von  ihm 
ausgewaschen  worden  i.st. 

Ueber  die  Beschaffenheit  der  östlichen  Porphynnasse  theilte 
SAKiiBERGKH  (1861,  5,  S.  35)  mit,  dass  dieselbe  ;  durchweg  aus 
sehr  harten,  violet  und  graulich  gestreiften  oder  rein  grünlich- 
grauen Feldst^-'iuporphyren  mit  oft  äusserst  regelmässiger  Abson- 
dcrunir  i»  1 — ^"  dicke  Platten ''  bestehe  und  >am  Rande  in  dichte 
grünlich-graue  Gesteine«  übergehe.  >An  der  Grenze  gegen  den 
grobkörnigen  Granit  an  den  ersten  Häusern  der  rechten  Seite  des 
Gottschlägthales  «ind  in  den  dichten  grünlichen  Porphyr  viele 
eckige  wallnuHsgrosse  Brocken  von  Granit  eingeschmolzen,  aber 
ohne  irgendwelche  »charfe  Scheidung  von  dem  Porphyr.  Der 
Granit  iHt  stark  gebleicht,  der  Feldspath  fast  völlig  in  Kaolin  um- 
gewandelt, der  (rliinmer  matt  und  grünlich  geworden.«  Der  vom 
WaHHcrfall  entblösste,  />8ehr  fein  violet  und  grönlichweiss  gestreifte 
Porphyr  von  muscheligem  Bruche  enthält  derbe  Partikelchen  und 
Kryställclien  von  schwarzer  und  grünlicher  Hornblende  und  niikro- 
Hkopische    Hlättchen    von    weissem   Glimmer,    aber    we^iler    ausge- 
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8chiedeneii  Feldspiith  Doch  Quarz,  erst  unter  der  Lupe  ist  letzterer 
deutlich  zu  erkeimeii.«  »Der  Porphyr  ist  in  irreguläre  Platten 
voD  2"  Dicke  getheilt,  welche  durch  senkrechte  oder  schiefwinkelige 
Klüfte  durchsetzt,  in  grotesken,  fast  unverwitterbaren  Felsmasseu 
aufragen.« 

Der  Porphyr  unterhalb  des  Edelfrauengrabs  besteht  aus  grauem 
oder  rothem  schiefrigem  Felsit;  derjenige  zwischen  Gottschläg- 
thal und  llubersloch  fühlt  hie  und  da  spärlich  (Juarzeinspreng- 
liuge  oder  reichlich  braune  Glinuuerblätter  und  zeigt  bei  be- 
gonnener Verwitterung  kreisrunde  grünliche  Flecke;  derjenige  vom 
Waldrande  oberhalb  der  Gebäude  von  Hubersloch  ist  grünlichgrau 
oder  leberbraun  mit  splittrigem  Bruch  und  führt  spärlich  Ein- 
sprenglinge  von  Quarz,  Feldspath  (zum  Theil  kaolinisirt)  und  ver- 
einzelt bräunlichschwarzen  Glimmer  und  Einschlüsse  von  Quarzen 
und  Feldspathen  aus  dem  durchbrochenen  Granit;  derjenige  vom 
Berge  2720'  zwischen  Hubersloch  und  dem  Scherzenfelsen  enthält 
häufig  bis  faustgrosse  Einschlüsse  von  Granit,  welche  schärf  vom 
einschliessenden  Porphyr  gesondert  bleiben,  bei  brocklicher  Be- 
schaffenheit desselben  sich  sogar  ganz  daraus  herauslösen  lassen. 
Das  Gestein  »in  den  Höfen«  ist  ein  licht  grünlichgrauer,  das- 
jenige im  Sinnnersbachthale  ein  weisser  Felsit  ohne  Einsprenglingc. 

Mikroskopisch  wurden  von  Herrn  Williams  folgende  Ge- 
steine untersucht: 

Der  leberbraune  Porphyr  von  Hubersloch  oberhalb  der  Ge- 
bäude, am  Waldrande:  »Grundmasse  sehr  reich  an  Mikrofelsit 
mit  ausgezeichneter  Fluidalstructur  (^^Felsophyr«).  Einsprenglingc 
von  Quarz,  Magncsiaglinuner  und  Feldspath.  Das  Gestein  ist 
besonders  interessant  wegen  eines  reichlichen  Gehalts  an  schön 
tiefblauem  Turmalin.«  Das  betrcflcnde  Handstück,  vom  Ver- 
fasser gesammelt,  stammte  von  der  Grenze  gegen  den  durch- 
brochenen Granit,  womit  der  Turmalingohalt  zusammenhängen 
dürfte.  —  Der  Porphyr  unterhalb  des  Edelfrauengrabs:  »Gestein 
nicht  frisch.  Alle  Einsprenglingc  ausser  dem  Quarz  sehr  zersetzt. 
Grundmasse  fast  vollständig  krystallin.  Fluidalstructur  im  polari- 
sirten  Licht  nicht  mehr  sichtbar.  Zeigt  eine  ausgesprochene 
Neigung  zur  radialen  Anordnung.     Führt  ebenfalls  Turmalin,  aber 
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iD  kleinerer  Menge. 'c  Daä  betreffende  HandstQek  war  etwas 
weniger  nahe  der  Grenze  zum  Granit  entnommen.  —  Der  Porphyr 
>in  den  Höfen«:  AEin&pren<;linge  scheinen  zu  fehlen.  Grund- 
mai»8e  ein  Gemenge  runder  Quarz-  und  Feldspathkömer  neben 
Kaliglimmer. 'i' 

Cbemi.sch  wurden  von  den  Porphyren  Tom  Alter  des  mitt- 
leren Kothliegenden  untersucht  derjenige  vom  Edelfrauengrab  durch 
Nr-SSLEK,  dif jenigen  vom  Jägfrhause  im  Rothmurgthale  (wohl  die 
Fortitetzung  des  Porphyrs  im  (vottschlägthale)  und  aus  dem  Rohrs- 
bächle  bei  Buhlbach  (wohl  zusammenhängend  mit  dem  Decken- 
porphyr  des  Lierbachthales)  von  Herrn  Bohnert  aus  I^hr,  der- 
jenige von  Antogast  durch  Nessler.  vom  Geisbei^e  unweit  Schweig- 
hausen  und  von  Schönberg  unweit  Lahr  durch  Platz.  Es  sei  ge- 
stattet, diese  Analysen  hier  zusammenzustellen  (s.  8.  195). 

Herr  Sandbekger  glaubte  (1861,  5,  S.  35)  die  Zusammen- 
setzung des  Porphyrs  aus  dem  Gottsehlägthale  auch  berechuen 
zu  köilnen  als: 


'/Kieselsäure 
Thonerde 
Eisenoxyd 
Kali  .     . 
Natron    . 
Kieselsäure 
Thonerde 
Kalkerde 
Bittererde 
Natron   . 
Kieselsäure 
Thonerde 
Wasser  . 


26,77 
7,56 
2,65 
5,19 
1,77 
6,82 
2,52 
0,22 
0,24 
0,91 
4,44 
3,30 
1,32 
und 


43,94  Orthoklas 


10,71   Oligoklas 


9,06  Kaolin 
36,44  Quarz 


oder  4  Quarz  gegen  7  Feldspathsubstanz.« 

Schon  Kknngott  hat  auf  die  Unzulässigkeit  der  Berechnung  hin- 
gewiesen (Uebers.  f.  1860,  S.  147). 

Die  Schieferungsflächen   des  Porphyrs    im   Steinbruch  unter- 
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J**5*/  d^'^i  K/i^!fr*'^*^>77i^'-  jAz^i*  Li^;£j  ^•.iy'-rj'ir  IV-cirri'^ii :  aarcb- 
1^^  wird  d*:r*^*^>r  fci*-r  t^ü  «-iifrr  Kir-fi.   d-rra  Wiadr  mh  zaU- 

kryttUll^B  ^tMX  I*  .  —  K .  X  I;^  dicht  tf«-drckt  rind. 

Zu  d*tj  jfiu^^T'ru  Porj/hyr^-D  wird  von  nerm  Saxdberger 
^IH^ßH*  3,  1^^  Ä'i'rL  'rin  2  ruä^rbligfrr  Gang  im  pijrpbyrartljen  Gra- 
nit/« v  'jor^j:hufri^  df^^fi  Geyt'-i?i  äbnlk-h^  Stni»?tur  and  iDinerali>- 
j/i»!/'li^  lVr«>/'haff<:uh^jt''  hat  wifr  der  Poqjhyr  vrin  L*-nder&bach  und 
AW^Mt':r  \i^HTZß\H  dern  Chri*rj?^nhof*r  geiienüber  an  der  Strasse  nach 
All'-rh'rilij^en  ansteht,  h.  3  streicht  und  sehr  steil  '85^^  nach 
NO  I?]  einfällt.  I>ie  zahlreichen  i^chmalen  Klüftchen  sind  durch 
IC/itlici>9eni»t';in  ^^l^'r  farhlo<^;n  Quarz  ausgefüllt.  Eine  zweite  kleine 
KntM54hiin((  den  Ganges  trifft  man  auf  dem  Fusswege.  welcher 
durch  den  Wald  von  der  Strasse  nach  dem  G ottschlägt hale  her- 
nUfrffihrt".  Da»  Vorkommen  ist  gegenwärtig  nicht  mehr  aufge- 
M'JiloHHen,  wenighteuH  iut  en  dem  Verfasser  nicht  gelungen,  unter- 
halb den  oben  erwähnten  pinitfbhrenden  Porphyrs  an  der  er- 
wähnten i>iTiihWt  noch  einen  weiteren  Poq)hyrgang  aufzufinden. 

Die  weiUtr  Hüdlich  vom  Kamme  des  nördlichen  schwarzwälder 
(ininititiaHHiveH  im  Gebiete  desselben  auftretenden  jfmgeren  Por- 
phyre; der  beiden  Sc^liärtiköpfe  unweit  Oppenau,  bei  Oedsbach, 
auf  der  Anhöhe  wcHtlich  von  Oedsbach,  zwischen  Berffle  und 
Hrandeckkopf,  am  Kräheneck,  im  Schwarzbachthale ,  in  der  Bot- 
teniui,  am  I leidenknie,  bei  Stö(;ken  und  am  Bühlstein  östlich  von 
Oflenl)urg,  von  weh^lien  dicyeiiigen  von  Oedsbach  und  im  Schwarz- 
Imchtliale  (lire<!t  im  (iranitit  aufsetzen,  diejenigen  des  Grossen 
Schärt ik<»prH  und  am  BühlKtein  deckenfcirmig  auflagern,  die  übrigen 
Lager  über  Scbicliteu  des  unteren  llothliegenden  bilden,  welche 
bereitn  einem  anden^n  Verbreitungsbezirke  paläozoischer  Sedimente 
den  Srhwiir/waldH  angehören,  kommen  für  den  vorliegenden  ZwecJc 
ebeuHowenig  in  B(»traclit,  wie  die  bereits  im  (xneissgebiete  südlich 
dcN  nör(lli('lH>n  (iranitmassives  auftretenden. 
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3.  Das  Uebergangsgebirge  mit  Diabas  und  der  Granitit 
von  Baden-Baden  mit  Apiitgängen. 

Sedimentäre  Gesteine,  älter  als  oberes  Steinkohlengebirge, 
aber  sonst  nicht  näher  bestimmbaren  Alters  treten  in  unserem 
Gebiete  in  3  Partien  zu  Tage,  welche  an  der  Oberfläche  durch 
Ablagerungen  des  Rothliegenden  von  einander  getrennt  bleiben, 
nämlich  a)  bei  Baden-Baden  längs  des  Südostabfalls  des  Friesen- 
berges und  auf  der  rechten  Oosthalseite  in  der  Stadt  selbst,  b) 
uordnord westlich  von  Ebersteinburg  zwischen  dem  Eberbachthale, 
den  Haberäckern,  dem  Oberen  0hl  östlich  der  Schindelklamm  und 
den  Rohrwiesen  und  c)  im  mittleren  Traischbachthale ,  bc^sonders 
am  westlichen  Gehänge  desselben  in  den  Anhöhen  zu  beiden  Seiten 
des  in  nordwestlicher  Richtung  nach  der  Jägertanne  hinaufziehen- 
den Seitenthälchens.  Sie  wurden  Jiuf  beiliegender  Karte  als 
Uebergangsgebirge,  nur  fraglich  als  Devon  eingetragen.  Die  Ab- 
lagerungen in  dem  ersten  und  dritten  genannten  Gebiete  wurden 
zuerst  von  Beyer  (1794),  diejenigen  des  zweiterwähnten  von 
Walchner  (1832)  und  v.  Kettner  (1843)  erwähnt,  v.  Oeyn- 
hausen, V.  La  Roche  und  v.  Dechen  deuteten  auf  ihrer  geo- 
gnostischen  Karte  der  Rheinländer  zwischen  Basel  und  Mainz 
(1825)  wenigstens  das  Badener  Vorkommen  an,  allerdings  an 
einer  Stelle  zwischen  Baden  und  Gernsbach,  wo  derartige  Gesteine 
nicht  vorhanden  sind.  Erst  Hausmann  beschrieb  die  Verbreitung 
bei  Baden  genauer  (1845,  3,  9).  Dennoch  verzeichnete  Bach 
1845  nur  die  Vorkommnisse  im  Traischbachthale  und  nordwestlich 
von  Ebersteinburg,  ebenso  die  Karte  des  badischen  Generalstabs 
1857.  Erst  auf  Bach's  Karte  von  1860  sind  alle  3  Partien  an- 
gegeben. 

a)  Das  Uebergangsgebirge  nordnordwestlich  von  Eber- 
steinburg. 

1)  Geschichtliches.  Walchner  erkannte  zuerst  (1832, 
3,  1072)  das  Vorhandensein  von  Uebergangsgebirgsschiefern  nord- 
westlich   von    Ebersteinburg.      Eingehender    machte    v.  Kettner 
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darauf  aufmerkfiam  (1843,  3,  11).  das6  >  unter  der  ö&tlicheD  Fort- 
setzung des  Ebersteinburger  Scblossberges«^  Thonschiefer  -^bis  zu 
150  Fusf»  Höbe  Ober  die  Tbalsoble«  trete,  >Ton  hier  nordlich  in 
da«  Ficbienthal"  abfalle  und  ^^in  der  Thalsohle  unter  dem  auf- 
gelagerten Todtliegenden«,  weltlich  aber  unter  dem,  bis  an  die 
Felder  von  Ebersteinburg  aus  dem  Fiehtenthale  herauf  ziehenden 
bunten  Sandsteine  und  Muschelkalkes  einschiesse.  In  der  Schindel- 
klamm falle  er  mit  einigen  Felspartien  steil  ab.  Nach  Demselben 
sind  die  Thonschiefermassen  nicht  durchaus  deutlich  geschichtet, 
in  der  Teufe  gar  nicht.  Am  Wege  vom  sog.  Plattenbruch  durch 
das  Fichtenthal  stehen  die  Schichten  auf  dem  Kopfe.  Der  Thon- 
schiefer wird  .  .  von  Quarzschnüren  durchsetzt  und  durch  das 
Hinzutreten  von  Quarz  im  Fiehtenthale  in  Quarzschiefer  um- 
gewandelt. Der  Quarz  ist  jedoch  hier  ganz  verändert,  locker, 
rauh  anzuf&hlen,  wie  gebrannt  und  giebt  am  Stahle  kein  Feuer. 
Auch  in  der  Schindelklamm  ist  der  Kalk  im  Thonschie&r  an- 
stehend, doch  bildet  er  keine  reinen  selbstständigen  Massen,  da 
er  theils  in  dünnen  Lagen,  theils  in  ganzen  Bänken  mit  dem 
Thonschiefer  wechselt. 

Hausmann  erwähnte  (1845,  3,  11)  gleichfalls  Schiefergebirge, 
aus  ausgezeichnetem,  schwärzlich-  oder  grünlichgrauem,  seidenartig 
schimmerudem  Thonschiefer  bestehend,  nahe  dem  nördlichen  Fusse 
des  Badener  Berges  zwischen  Ebersteinburg  und  dem  Oberwalde, 
bezog  aber  irrthümlich  Beyer's  Angabe  über  das  Vorkommen  von 
krystallinischem  Kalkstein  zwischen  Fünfbrunn  und  Gaggenau  auf 
diesen  Schieferdistrict.  Sandberger  machte  1861  (5,  S.  49 — 50) 
einige,  Kloos  1888  weitere  Angaben  über  die  hier  in  Rede 
stehenden  üestoiue;  sie  sollen  im  Folgenden  eingehender  berück- 
sichtigt werden.  Von  Wichtigkeit  sind  insbesondere  die  Mit- 
theilungou  des  letzteren  über  die  mikroskopische  Beschaffenheit 
einer  Anzahl  von  Gesteinen  aus  allen  3  erwähnten  Verbreitungs- 
gebieten des  Uebergangsgebirges,  während  diejenigen  über  die 
geognoötiöchen  Verhältnisae,  soweit  sie  nicht  aus  der  für  die 
Orientirung  an  Ort  und  Stelle  benutzten  beiliegenden  Karte  des 
VerfuHHers  cntnonunen  wurden  oder  auf  mündlichen  Mittheilungen 
desselben  beruhen,  mehrfacher  Berichtigung  bedürfen. 
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2)  Verbreitung,  Aufschlüsse.  Das  Uebergaugsgehirge, 
welches  am  nordwestlichen  Fusse  des  von  der  Kuine  Ebersteinburg 
gekrönten  Schlossbergrückens  zu  Tage  steht,  nimmt  etwa  das 
Gebiet  ein  zwischen  dem  oberen  Eberbach  bis  herab  zum  Anfang 
der  Ochsenmatten,  dem  unteren  Ziegelwasenthälchen  bis  zu  den 
Ilohrwieseu,  dem  Plattensandsteinbruch  am  Uebergange  der 
Chaussee  Baden-Rothenfels  über  den  Schindelbach,  der  Höhe  süd- 
westlich vom  Oberen  0hl,  dem  Kreuz  der  Fusswege  Rothenfcls- 
Ebersteinburg  und  Kuppenheim -Seibach  und  dem  Feldwege  süd- 
östlich der  Haberäcker  bei  Ebersteinburg. 

Im  Süden,  Osten  und  Norden  wird  dasselbe  von  Con- 
glomeraten,  Sandsteinen  und  rothem  Schieferthon  des  oberen 
Kothliegenden  überlagert,  nach  Westen  wird  es  durch  Ver- 
werfungen begrenzt  theils  gegen  das  Rothliegende,  welches  den 
Nordabfall  des  Battert  zusammensetzt,  und  theils  gegen  die  ge- 
senkten Buntsandstein-  und  Muschelkalkschollen,  welche  die  nie- 
drigen, nach  Haueneberstein  und  Kuppenheim  hin  gelegenen 
Höhen  zusammensetzen.  Obwohl  das  Gebiet  des  Uebergangs- 
gebirges  fast  ganz  bewaldet  ist,  so  sind  darin  doch  Aufschlüsse 
genug  vorhanden,  um  Einblick  in  die  Aufeinanderfolge  der  vor- 
handenen Gesteine  und  ihre  Lagerung  zu  erhalten.  Insbesondere 
bieten  solche  Aufschlüsse:  die  Anschnitte,  Felsklippen  und  ein 
alter  Steinbruch  am  Waldwege  von  der  Hütte  (an  der  Kreuzung 
der  Chausseen  Baden-Rothenfels  und  Kuppenheim-Ebersteinburg) 
nach  Gaggenau  bis  zum  Fusswege  Rothenfels-Ebersteinburg  (dieser 
Weg  soll  im  Folgenden  kurz  als  Waldweg  bezeichnet  werden); 
die  Anschnitte  an  dem  von  diesem  Waldwege  am  Schindelbach 
abgehenden  Wege  nach  Seibach  bis  zum  Fussweg  Rotheufels- 
Ebersteinburg;  ein  verlassener  Steinbruch  und  Felsklippen  am  und 
im  Schindelbach  vom  Plattensandsteinbruch  aufwärts;  Felsklippen 
in  der  Schonung  an  der  Chaussee  Baden-Rothenfels  am  Thälchen 
nordöstlich  vom  Schindelbach;  der  untere  Theil  des  Fusswegs 
längs  des  Waldrandes  vom  Plattensandsteinbruch  nach  den  Rohr- 
wiesen; ein  alter  Steinbruch  in  den  Haberäckern;  ein  verlassener 
Steinbruch  und  die  Felsklippen  im  Eberbachthale  von  den  Ochsen- 
matten  aufwärts   bis   zum  Waldraude.     Für  das  zwischenliegende 
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Gebiet  ist  der  Beobachter  allerdings  auf  die  an  der  Oberfläche 
umherliegenden  Gesteinsblöcke  angewiesen,  aus  welchen  selbst- 
verständlich nur  dann  auf  darunter  anstehendes  Gestein  geschlossen 
werden  kann,  wenn  ein  Transport  derselben  von  anderen  Stellen 
her  ausgeschlossen  ist. 

3)  Gesteine  und  Schichtenfolge.  Die  Schichten  des 
Uebergangsgebirges  fallen  zum  grössten  Theile  mehr  oder  weniger 
steil  nach  Sfldsüdosten  ein,  nur  selten  stehen  sie  senkrecht  oder 
sind  gestaucht.  Die  Angaben  von  Herrn  Kloos  (1888,  6,  S.  42, 
43),  dass  dieselben  eine  Synklinale  Falte  mit  sehr  steilen  Flügeln 
bilden,  und  dass  die  Schiefer  im  Eberbachthale  sehr  steil  nach 
Norden,  im  oberen  Schindelbache  nach  Nordwesten  einfallen,  kann 
der  Verfasser  nicht  bestätigen;  sie  wurden  für  den  ersteren  Ort 
wohl  nur  durch  eine  Verwechselung:  von  Schichtflächen  und  Ab- 
sonderungsflächen,  ftlr  den  letzteren  durch  die  Stauchung  senkrecht 
stehender  Schichten  veranlasst,  in  Folge  deren  au  ein  und  der- 
selben Schicht  hier  ein  nordwestliches,  dort  ein  südöstliches  Fallen 
abgelesen  werden  kann.  Es  sind  daher  die  im  nordwestlichen 
Theile  des  Gebietes  zu  Tage  stehenden  Schichten  als  die  tiefsten 
und  ältesten  anzusehen,  und  mau  gelaugt,  von  ihnen  nach  Süd- 
osten fortschreitend,  in  immer  jüngere  Lagen  hinein.  Der  neben- 
stehende Ausschnitt  des  betreffenden  Gebietes  aus  Blatt  Baden 
der  neuen  topographischen  Karte  von  Baden  (im  Maassstabe 
1  :  25000)  wird  die  Verhältnisse  verdeutlichen. 

a)  Die  tiefste  Schichtengruppe  wird  durch  phyllitische 
Schiefer  mit  Einlagerungen  von  grünlichgrauen  und  röthlichen 
quarzi tischen  Sandsteinen  gebildet.  Im  unteren  Theile  des 
Weges  längs  des  Waldrandes  von  den  Rohrwiesen  nach  dem 
Plattensandsteiubruch  durchqueren  denselben  die  Schichtenköpfe 
röthlich-  und  grünlichgrauer  S(»hiefer  und  grünlichgrauer,  fein- 
körniger, schiefriger  Sandsteine,  als  deren  Gemeugtheile  schon  mit 
der  Lupe  Körner  von  grauem  Quarz,  Partikeln  von  röthlichem 
Feldspath  und  Blättcheu  von  weiisem  Glimmer  erkennbar  sind, 
und  welche  von  dünnen  Quarzadern  durchzogen  werden.  Da 
Schichtflächen  nur  in  geringer  Ausdehnung  entblösst  sind,  lässt 
sich    das  Fallen    nicht    genau    ermitteln ,    es  wurde   zu  etwa  30" 
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nach  Sndsüdotit  bestimmt.  Glcicliliescluiffeue  Schiefer  siuti  west- 
lich dieses  Weges  im  Walde  zum  Ziegelwasen  Iiio  in  Bruch- 
gtöekea  und  anstehend  am  Waldwege  von  der  lltttte  zum  Traisch- 
hochtbale  westlich  der  Schlucht  zum  Ziegelwasen  zu  beobachten. 
Dieser  Schichtenreihe    wurden    wohl    auch    die    dOster  gefärbten, 


Die  BedeotUBg  der  But-Lstaben  a  bis  I  ergiebt  der  Text;   q  =  Qaftrzit, 
X  =  OialiaEblocke. 

rfithlich  und  gelblich  gefleckten,  dick  platteuförmig  abgesonderten 
Gesteine  entnommen,  welche  Herr  Kmos  (1881*,  6,  S.  49)  in  Bruch- 
BtQcken  im  Walde  sah  und  als  Grauwaekeu  bezeichnete.  Sie 
•erscheinen  dem  unbewaffneten  Auge  homogen,  dicht  und  splitte- 
rig.  Mit  der  Lupe  erkennt  mau  jedoch  bereits  eine  lodividuali- 
Birung  der  Gemengtheile.  Vor  dem  Löthrohre  schmelzen  dllune 
Splitter  schwer  zu  einem  wenig  gefärbten  Einail.  Diese  Gesteine 
enthalten  klastisches  Material,  eckige  Quar/,-  und  Feldspathbruch- 
Btficke.  Als  verbindendes  tVment  bemerkt  mau  ein  körniges  Ge- 
menge von  (^uarz  und  kleiuscliu])pigem,  blassgrüucui  Glimmer, 
der  zu  Meuibrauen  luid  Flaseni  verwebt  ist.« 


Aa  'i^r  *rwlKn'.*n  >:{il»i''hr  mm  Zi»*-^lwjöen  r^ji^n  am  Wald- 
w*^*-  i>:hi*  F-*wkll[r»^:i  auf.  W'tit.h»*  an»  r»3clihniimi?n  'chokolade- 
£kf*>i^r*r^^-  Aar  dfS^n  ^f  ai.rttda.^hea  aili  Tieltfa  Btiftttclit^a  Toa  weisj^em 
(ßVxsbzc.'^T  ^*Hii*i:a:tra  -  :r*pp»^aion3iiz  ^tkIt.?iT:en  Scfaietem  mit  ein- 
ir*«CftAlt/:t^a  -  ncirar  .■•i'^r  niin^irr  t-*:rik^jniiz^a  Quorzitea  bestehen. 
Ihf:  IrfTi^rea  Ia.'-?'^a  als  Be*can'idieLl*7  zraae  '^aarzkonier  bis  zu 
IJi  ir»rri  I>rir'?hai«^at^r  rinj  weL»e  Glimm^^lactcfaea  erkennen, 
flihr*^  arif  d^n  Schicht fla»ih*^Q  viele  weisse  Glimmerblactchen  und 
»ind  Ton  'hU  2  mm  fcreitf^^u  Trümern  Toa  Qoarz  durvhzotren: 
die  Ai^  dap:h.'-etzen*lea  Klöfte  zei^n  einen  Uebermsr  ^on  Eisen- 
bvdroxvd.  Da«  ?tr'^i':h«=^n  der  Schichten  wurde  an  Terschiedenen 
Stellen  zo  L  4"^  *.  4*  ,  ^2  mal^,  5,  5-  *.  5*  ^,  das  Fallen  za  70  bis 
7b^  nach  SrjdÄn'l.jmt  bestimmt.  Die>e  Get>teine  erwähnte  auch 
Kl/yr«  '18^?*.  ^.  >.  4^*;, :  er  fand  da?  Streichen  zu  X  70**  O,  das 
Fi^llen  annähernd  ?^nkrecht-  Die  gleichen  Schiefer  stehen  in  Fels- 
klippeik  n^yy*:u  dem  Waldwege  zwischen  der  Schlacht  zum  Ziegel- 
waaen  luid  d  r  rötlichen  Schlucht  zum  Plattensandsteinbnich, 
r^kliche  f'Idrfpathfuhrende  Quarzite  am  Wege  selbst  an  der  Bie- 
gang  zur  letzteren  Schlucht  mit  dem  Streichen  h.  3*  ^  und  3"  <t 
^2  lß^,At.y  und  einem  Einfallen  von  59  bis  65^  nach  Südsüdost  und 
zwi*/:beij  derselben  uüd  der  Biegung  südlich  des  Plactensandstein- 
bnicb-i  riiit  dem  Streichen  3^  g  und  einem  Fallen  von  56  bis  60^ 
ija/;b  SfuJosteo  an.  Ferner  sind  dieselben  Schiefer  und  Quarzite 
ifii  alten  Schieferbruch  neben  dem  Plattensandsteinbruch  in  der 
Hchindelklamm  aufgeschlossen,  wo  sie  h.  4,  4*  i^^  4-  ^  streichen  und 
fffit  4'ß  bii  50 '^  nach  Sodsfidost  fallen.  Hier  sind  jedoch  ausser 
den  r^thli^'hen  Quarziten  auch  grünlichgraue  vorhanden«  in  wel- 
chen neben  Quarzkoniern  dunkelgrüner  Glimmer  als  Gemengtheil 
Hi'.'btbar  int. 

Auf  die  Schiefer  des  letzteren  Punktes  beziehen  sich  die  An- 
gaU'M  SASDHEVJiKKs  (1861,  5,  49):  In  der  Schindelklamm.,  wo 
ein  grohhcrer  Bruch  auf  die  harten  Schiefer  betrieben  wird,  um 
nie  alh  Matr-rial  ffir  Waldwege  zu  benutzen,  kommen  rothbraune, 
in  J"  di^ke  Lagen  hpaltbare  Bänke  vor,  welche  aus  einem  sehr 
inni{/cn  Genienge  von  harter  Thonma&sc  mit  Quarzstaub  und 
feinen   w^'ishlich^Mi  (iünimerblättchen   «gebildet   und  durch  eiue  die 
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Schieferung  ineist  regelmässig  unter  60^  durchsetzende  Neben- 
absonderung zerklüftet  sind.  Auch  Quarzadern,  weisslich  oder 
röthlich,  zuweilen  von  schuppigem  Eisenglimnier  begleitet,  fehlen 
nicht«.  »Die  Schichten  fallen  mit  50^  nach  Südsüdost  und 
streichen  h.  6  (von  Westen  nach  Osten)«  [?].  Herr  Kloos  fand 
(1888,  6,  S.  45)  das  Fallen  südsüdöstlich  unter  etwa  550.  »Diese 
Schiefer  lassen  sich  in  wenige  Millimeter  starke,  etwas  unebene 
und  wellenförmig  gebogene  Platten  spalten;  ihre  Farbe  ist  vor- 
herrschend braun,  stellenweise  sind  sie  gelb  gefleckt.  Auf  den 
Absonderungsflächen  zeigt  sich  ein  nicht  sehr  lebhafter  Schimmer 
und  sieht  man  bereits  mit  unbewaff^netem  Auge,  dass  winzige, 
stark  glänzende  Blättchen  eines  farblosen  Glimmers  zahlreich  ein- 
gesprengt sind.  Vor  dem  Löthrohre  schmelzen  nur  dünne  Splitter 
an  den  Kändern  zu  einem  farblosen  Email«.  Indem  Herr  Kloos 
einerseits  die  den  Schiefern  im  Schieferbruch  eingelagerten  Quar- 
zite  nicht  mehr  aufgeschlossen  fand,  andererseits  die  Identität  der 
quarzitftihrenden  Schiefer  zwischen  dem  Waldwege  und  der 
Chaussee  Kuppenheim-Ebersteinburg  mit  den  crsteren  nicht  er- 
kannte, wies  er  die  Quarzite  einem  tieferen,  die  rothbraunen 
Schiefer  einem  höheren  Schichtcomplexe  zu,  zwischen  welchen 
ein  Epidioritlager  eingeschaltet  sein  sollte,  was  nicht  der  Fall  ist. 
Die  chokoladefarbenen  phyllitartigen  Schiefer  aus  dem  Schiefer- 
bruche der  Schindelklamm  untersuchte  Herr  Kloos  (1888,  6,  S.  45) 
mikroskopisch.  Die  isolirt  liegenden  Quarz-  und  Feldspathkörner 
klastischer  Natur  sind  nur  klein.  »Es  liegt  augenscheinlich  gra- 
nitischer oder  gneissiger  Detritus  vor,  und  zwar  solcher  von 
grosser  Feinheit.«  Die  Entziflferung  des  Bindemittels  ist  nicht 
leicht;  »obgleich  man  erkennt,  dass  wir  es  mit  einem  voUkrystalli- 
uischen  Cement  zu  thun  haben,  so  macht  die  Feinheit  des  Korns 
es  ausserordentlich  schwierig  zu  entscheiden,  welche  Mineralien 
sich  an  dessen  Aufbau  betheiligen.  Den  Hauptbestandtheil  bildet 
jedenfalls  ein  nur  schwach  gefärbter,  äusserst  kleinschuppiger 
Glimmer;  ausserdem  ist  noch  ein  farbloses,  körnig  ausgebildetes, 
wenig  lebhaft  polarisirendes  Mineral  vorhanden,  welches  möglicher- 
weise Feldspath  sein  kann.  Die  Färbung  der  Schiefer  wird  durch 
ein    in    unregelmässiger   Weise    veiiheiltes ,    ferritisches    Pigment 
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in  kleinerer  Menge.«  Das  betreffende  Ilandstück  war  etwas 
weniger  nahe  der  Grenze  zum  Granit  entnommen.  —  Der  Porphyr 
»in  den  Höfen« :  »Einsprengunge  seheinen  zu  fehlen.  Grund- 
masse ein  Gemenge  runder  Quarz-  und  Feldspathkörner  neben 
Kaliglimmer,« 

Chemisch  wurden  von  den  Porphyren  vom  Alter  des  mitt- 
leren Rothliegenden  untersucht  derjenige  vom  Edelfrauengrab  durch 
Nessler,  diejenigen  vom  Jägerhause  im  Rothmurgthale  (wohl  die 
Fortsetzung  des  Porphyrs  im  Gottschlägthale)  und  aus  dem  Röhrs- 
bächle  bei  Buhlbach  (wohl  zusammenhängend  mit  dem  Decken- 
porphyr des  Lierbachthales)  von  Herrn  Bohnert  aus  Lahr,  der- 
jenige von  Antogast  durch  Nessler,  vom  Geisberge  unweit  Schweig- 
hausen und  von  Schönberg  unweit  Lahr  durch  Platz.  Es  sei  ge- 
stattet, diese  Analysen  hier  zusammenzustellen  (s.  S.  195). 

Herr  Sandberger  glaubte  (1861,  5,  S.  35)  die  Zusammen- 
setzung des  Porphyrs  aus  dem  Gottschlägthale  auch  berechnen 
zu  köiinen  als: 


»Kieselsäure 
Thonerde 
Eisenoxyd 
Kali  .     . 
Natron    . 
Kieselsäure 
Thonerde 
Kalkerde 
Bittererde 
Natron   . 
Kieselsäure 
Thonerde 
Wasser  . 


26,77 
7,56 
2,65 
5,19 
1,77 
6,82 
2,52 
0,22 
0,24 
0,91 
4,44 
3,30 
1,32 
und 


43,94  Orthoklas 


10,71  Oligoklas 


9,06  Kaolin 
36,44  Quarz 


oder  4  Quarz  gegen  7  Feldspathsubstanz.« 

Schon  Kenngott  hat  auf  die  Unzulässigkeit  der  Berechnung  hin- 
gewiesen (Uebers.  f.  1860,  S.  147). 

Die  Schieferungsflächen   des   Porphyrs    im   Steinbruch  unter- 
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halb  des  Edelfrauongrabs  zeigen  häufig  schöne  Dendriten;  durch- 
setzt wird  derselbe  hier  von  einer  Khift,  deren  Wände  mit  zahl- 
reichen, Rotheisenrahm  oder  Eisenglanzblättchen  tragenden  Quarz- 
krystallen  (mit  R  .  —  K .  oc  R)  dicht  bedeckt  sind. 

Zu  den  jüngeren  Porphyren  wird  von  Herrn  Sandberger 
(1863,  3,  12)  auch  ein  »2'  mächtiger  Gang  im  porphyrartigen  Gra- 
nite« gerechnet,  dessen  Gestein  »ähnliche  Struetur  und  mineralo- 
gische Beschaffenheit«  hat  wie  der  Porphyr  von  Lendersbach  und 
»welcher  gerade  dem  Chriesenhofe  gegenüber  an  der  Strasse  nach 
Allerheiligen  ansteht,  h.  3  streicht  und  sehr  steil  (85^)  nach 
NO  [?]  einfallt.  Die  zahlreichen  schmalen  Klüftchen  sind  durch 
Rotheisenstein  oder  farblosen  Quarz  ausgefüllt.  Eine  zweite  kleine 
Entblössung  des  Ganges  trifft  man  auf  dem  Fusswege,  welcher 
durch  den  Wald  von  der  Strasse  nach  dem  Gottschlägthale  her- 
überführt«. Das  Vorkommen  ist  gegenwärtig  nicht  mehr  aufge- 
schlossen, wenigstens  ist  es  dem  Verfasser  nicht  gelungen,  unter- 
halb des  oben  erwähnten  pinitführenden  Porphyrs  an  der  er- 
wähnten Strasse  noch  einen  weiteren  Porj^hyrgang  aufzufinden. 

Die  weiter  südlich  vom  Kamme  des  nördlichen  schwarzwälder 
Granitmassives  im  Gebiete  desselben  auftretenden  jüngeren  Por- 
phyre: der  beiden  Schärtiköpfe  unweit  Oppenau,  bei  Oedsbach, 
auf  der  Anhöhe  westlich  von  Oedsbach,  zwischen  Bergle  und 
Brandeckkopf,  am  Kräheneck,  im  Schwarzbachthale ,  in  der  Bot- 
tenau,  am  Heidenknie,  bei  Stöcken  und  am  Bühlstein  östlich  von 
Offenburg,  von  welchen  diejenigen  von  Oedsbach  und  im  Schwarz- 
bachthale direct  im  Granitit  aufsetzen,  diejenigen  des  Grossen 
Schärtikopfs  und  am  Bühlstein  deckeuförmig  auflagern,  die  übrigen 
Lager  über  Schichten  des  unteren  Rothliegenden  bilden,  welche 
bereits  einem  anderen  Verbreitungsbezirke  paläozoischer  Sedimente 
des  Schwarzwalds  angehören,  kommen  für  den  vorliegenden  Zweck 
ebensowenig  in  Betracht,  wie  die  bereits  im  Gneissgebiete  südlich 
des  nördlichen  Granitmassives  auftretenden. 
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3.  Das  Uebergangsgebirge  mit  Diabas  und  der  Granitit 
von  Baden-Baden  mit  Apiitgängen. 

Sedimentäre  Gesteine,  älter  als  oberes  Steinkohlengebirge, 
aber  sonst  nicht  näher  bestimmbaren  Alters  treten  in  unserem 
Gebiete  in  3  Partien  zu  Tage,  welche  an  der  Oberfläche  durch 
Ablagerungen  des  Rothliegenden  von  einander  getrennt  bleiben, 
nämlich  a)  bei  Baden-Baden  längs  des  Südostabfalls  des  Friesen- 
berges und  auf  der  rechten  Oosthalseite  in  der  Stadt  selbst,  b) 
üordnordwestlich  von  Ebersteinburg  zwischen  dem  Eberbachthale, 
den  Haberäckern,  dem  Oberen  0hl  östlich  der  Schindel  klamm  und 
den  Rohrwiesen  und  c)  im  mittleren  Traischbachthale ,  besonders 
am  westlichen  Gehän^je  desselben  in  den  Anhöhen  zu  beiden  Seiten 
des  in  nordwestlicher  Richtung  nach  der  Jägertanne  hinaufziehen- 
den Seitenthälchens.  Sie  wurden  auf  beiliegender  Karte  als 
Uebergangsgebirge,  nur  fraglich  als  Devon  eingetragen.  Die  Ab- 
lagerungen in  dem  ersten  und  dritten  genannten  Gebiete  wurden 
zuerst  von  Beyer  (1794),  diejenigen  des  zweiterwähnten  von 
Walchner  (1832)  und  v.  Kettner  (1843)  erwähnt,  v.  Oeyn- 
hausen, V.  La  Roche  und  v.  Dechen  deuteten  auf  ihrer  geo- 
gnostischen  Karte  der  Rheinländer  zwischen  Basel  und  Mainz 
(1825)  wenigstens  das  Badener  Vorkommen  an,  allerdings  an 
einer  Stelle  zwischen  Baden  und  Gernsbach,  wo  derartige  Gesteine 
nicht  vorhanden  sind.  Erst  Hausmann  beschrieb  die  Verbreitung 
bei  Baden  genauer  (1845,  3,  9).  Dennoch  verzeichnete  Bach 
1845  nur  die  Vorkommnisse  im  Traischbachthale  und  nordwestlich 
von  Ebersteinburg,  ebenso  die  Karte  des  badischen  Generalstabs 
1857.  Erst  auf  Bach's  Karte  von  1860  sind  alle  3  Partien  an- 
gegeben. 

a)  Das  Uebergangsgebirge  nordnordwestlich  von  Eber- 
steinburg. 

1)  Geschichtliches.  Walchner  erkannte  zuerst  (1832, 
3,  1072)  das  Vorhandensein  von  Uebergangsgebirgsschiefern  nord- 
westlich   von    Ebersteinburg.      Eingehender    machte    v.  Kettner 
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2)  Verbreitung,  Aufschlüsse.  Das  Uebergaugsgebirge, 
welches  am  nordwestlichen  Fusse  des  von  der  Ruine  Ebersteinburg 
gekrönten  Schlossbergruckens  zu  Tage  steht,  nimmt  etwa  das 
Gebiet  ein  zwischen  dem  oberen  Eberbach  bis  herab  zum  Anfang 
der  Oohsenmatten ,  dem  unteren  Ziegelwasenthälcheu  bis  zu  den 
Ilohrwiesen,  dem  Plattensandsteinbruch  am  Uebergange  der 
Chaussee  Baden-Rothenfels  über  den  Schindelbach,  der  Ilöhe  süd- 
westlich vom  Oberen  0hl,  dem  Kreuz  der  Fusswege  Rothenfels- 
Ebersteinburg  und  Kuppenheim -Seibach  und  dem  Feldwege  süd- 
östlich der  Haberäcker  bei  Eberstein  bürg. 

Im  Süden,  Osten  und  Norden  wird  dasselbe  von  Con- 
glomeraten,  Sandsteinen  und  rothem  Schieferthon  des  oberen 
Kothliegenden  überlagert,  nach  Westen  wird  es  durch  Ver- 
werfungen begrenzt  theils  gegen  das  Rothliegende,  welches  den 
Nordabfall  des  Rattert  zusammensetzt,  und  theils  gegen  die  ge- 
senkten Buntsandstein-  und  Museheikalkschollen,  welche  die  nie- 
drigen, nach  Haueneberstein  und  Kuppenheim  hin  gelegenen 
Höhen  zusammensetzen.  Obwohl  das  Gebiet  des  Uebergangs- 
gebirges  fast  ganz  bewaldet  ist,  so  sind  darin  doch  Aufschlüsse 
genug  vorhanden,  um  Einblick  in  die  Aufeinanderfolge  der  vor- 
handenen Gesteine  und  ihre  Lagerung  zu  erhalten.  Insbesondere 
bieten  solche  Aufschlüsse:  die  Anschnitte,  Felsklippen  und  ein 
alter  Steinbruch  am  Waldwege  von  der  Hütte  (an  der  Kreuzung 
der  Chausseen  Baden-Rothenfels  und  Kuppenheim-Ebersteinburg) 
nach  Gaggenau  bis  zum  Fusswege  Rothenfels-Ebersteinburg  (dieser 
Weg  soll  im  Folgenden  kurz  als  Waldweg  bezeichnet  werden); 
die  Anschnitte  an  dem  von  diesem  Waldwege  am  Schindelbach 
abgehenden  Wege  nach  Seibach  bis  zum  Fussweg  Rothenfels- 
Ebersteinburg;  ein  verlassener  Steinbruch  und  Felsklippen  am  und 
im  Schindelbach  vom  Plattensandsteinbruch  aufwärts;  Felsklippen 
in  der  Schonung  an  der  Chaussee  Baden-Rothenfels  am  Thälchen 
nordöstlich  vom  Schindelbach;  der  untere  Theil  des  Fusswegs 
längs  des  Waldrandes  vom  Plattensandsteinbruch  nach  den  Rohr- 
wiesen; ein  alter  Steinbruch  in  den  Haberäckern;  ein  verlassener 
Steinbruch  und  die  Felsklippeu  im  Eberbachthale  von  den  Ochsen- 
matten   aufwärts   bis  zum  Waldrande.     Für  das  zwischenliegonde 
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rend  zugleich  dunkler  violette  bis  rothe  Farbentone  sich  einstellen 
sollen. 

Ob  das  Gestein  vom  Bosenstein  mit  demjenigen  am  Kirch- 
hofe bei  Ottenhöfen  in  Verbindung  steht  oder  einen  selbstständigen 
kleinen  Durchbruch  im  Granitit  bildet,  lässt  sich  nicht  mit  völliger 
Sicherheit  entscheiden,  doch  dürfte  das  letztere  wahrschein- 
licher sein. 

4.    Der  Porphyr  vom  Geisdörfle. 

Das  kleine  Porphyrvorkommen  südlich  vom  Geisdörfle  im 
Seebachthale  wurde  gleichfalls  zuerst  von  Herrn  Sandberger 
beobachtet,  aber  in  viel  zu  grosser  Verbreitung  auf  die  Karte 
aufgetragen,  namentlich  insofern  dasselbe  am  Berggehänge  bis 
oberhalb  des  Scherzenfelseus  ausgedehnt  wurde.  Diese  Darstellung 
hat  wohl  die  Angabe  von  Platz  (1885,  13,  S.  11  — 12)  veran- 
lasst, dass  derselbe  von  Porphyr  gebildet  werde,  doch  hatte  Sand- 
berger im  Text  ausdrücklich  angegeben  (1861,  5,  S.  34),  dass 
derselbe  aus  feinkörnigem  Granit  und  nur  der  Abhang  des  Berges 
»aus  einem  weisslichen  Porphyr  besteht  mit  länglichen  blassvioleten 
unregelmässig  verfliessenden  Flecken  und  zahlreichen  Klüftchen, 
welche  mit  Kotheiseustein  beschlagen  sind.  Derselbe  Porphyr, 
aber  dunkler  gefärbt,  steht  auch  in  der  nächst  angrenzenden 
Schlucht,  undeutlich  in  Platten,  oben  am  Berge  in  unregelmässige 
Sphäroide  abgesondert,  an  und  ist  hier  und  da  von  Adern  von 
krystallisirtem  Quarze,  aus  denen  Schwerspath  ausgewittert  ist, 
und  schuppigem  Eisenglanze  durchsetzt.  Die  überaus  feinkörnige 
Feldsteinmasse  ist  ganz  frei  von  Feldspath  und  Quarzkrystallen, 
lässt  nur  sehr  vereinzelt  schwarze  mikroskopische  Pünktchen  eines 
nicht  näher  zu  bestimmenden  Minerals  (?  Hornblende)  bemerken 
und  ist  wegen  ihrer  grossen  Zähigkeit  ein  vortreffliches  Weg- 
baumaterial.« 

5.    Der  Porphyr  des  Gottschlägthales  u.  s.  w. 

Der  Porphyr  im  Gottschlägthale  »am  Abfall  des  Melkerei- 
kopfs'    wurde   zuerst  von  Walchner  gesehen  (1832,  3,  S.  1065), 
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seine  Verbreitimg  zuerst  von  Bach  auf  seiner  Karte  von  1845, 
freilich  wenig  richtig,  dargestellt,  ebenso  1860  und  1870.  Leon- 
HARD  gab  ihn  1846  nicht  an;  selbst  von  den  auf  der  Karte  von 
1861  verzeichneten  Porphyrvorkommnisseu  kann  keines  auf  das 
hier  in  Betracht  kommende  bezogen  werden,  obwohl  im  Text 
(S.  45)  Porphyr  vom  Edelfrauengrab,  von  Hubersloch,  Gottschläg 
und  Blöchereck  aufgeführt  wurde.  Auf  der  Karte  des  Grossh. 
badisch.  Generalstabs  erhielt  der  Porphyr  eine  viel  zu  grosse 
Ausdehnung,  indem  er  als  mit  dem  Porphyr  von  Allerheiligen  und 
selbst  dem  vom  Ilauskopf  im  Lierbachthale  zusammenhängend  auf- 
getragen wurde.  Ebenso  ist  die  Verbreitung  auf  Sandberger's 
Karte  (1861)  viel  zu  gross  dargestellt. 

Das  Gestein  tritt  in  Form  eines  mächtigen,  von  Südwest 
nach  Nordost  streichenden  Ganges  im  Granit  auf.  Schmal  am 
Westabhange  des  Hübschbergs  beginnend  zieht  sich  derselbe, 
rasch  an  Breite  zunehmend,  über  den  Rabenfelsen  in's  mittlere 
Gottschlägthal  hinüber.  Hier  ist  dasselbe  oberhalb  des  Weg- 
überganges über  den  Bacrh  in  einem  Steinbruch  aufgeschlossen, 
bildet  den  unteren  felsigen  Theil  des  südlichen  Abhangs  bis  etwas 
oberhalb  des  Bachs  vom  Kaltenbrunnen  her,  ferner  die  zahl- 
reichen Felspartien  des  nördlichen  Thalgehänges  und  überhaupt 
denjenigen  Theil  des  Kückens  zwischen  dem  Gottschläg-  und  dem 
Flanzbächle- (Hubersloch-) Thale,  welcher  oberhalb  des  Höhen- 
puuktes  1892'  (=  567,6  m)  und  der  Droierschrofen  gelegen  ist, 
zieht  sich  von  hier  östlich  bis  zum  Gehöft  Bosenstein  hin  und 
wird  von  oberem  Rothliegenden  und  den  Buntsandstein massen  des 
Melkereikopfs  überlagert.  Von  dieser  Hauptmasse  des  Porphyrs 
scheint  derjenige  im  Harzwalde  auf  der  Anhöhe  zwischen  Gott- 
schläg- und  Kaltenbrunnenbach  nur  eine  Abzweigung  zu  sein  und 
mit  jener  durch  eine  schmale  gangförmige  Verbindung  zusammen- 
zuhängen. Westlich  vom  Hübschberg  scheinen  Quarzmassen,  welche 
auf  dem  Bergrücken  und  an  den  Wegen  in's  Unterwasserthal  vor- 
handen sind  und  aus  radialstängeligen  Aggregaten  von  Quarz- 
individuen um  verwitterte  Bruchstücke  von  Granit  u.  s.  w. 
bestehen,  die  zum  Theil  an  einem  Ende  frei  auskrystallisirt  sind, 
lt.  —  R.ooR   zeigen  und  Blättchen  von  Eisenglanz  tragen,    und 
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ferner  eine  Gangbreccie,  welche  aus  eckigen  Bruchstücken  von 
Granitit,  Quarz  und  Feldspathcn,  verkittet  durch  ein  braunrothes 
kieselig-thoniges  Bindemittel,  gebildet  wird  und  einen  wenige  Zoll 
mächtigen  Gang  im  Granitit  am  Wege  auf  der  linken  Seite  des 
Unterwasserthals  gegenüber  der  Einmündung  des  Wolfersbäehle 
bildet,  eine  Fortsetzung  dieser  Gangspalte  anzudeuten,  auf  welcher 
hier  vielleicht  Porphyr  nicht  bis  zu  Tage  aufgedrungen  ist,  so 
dass  eine  nachträgliche  Ausfüllung  derselben  durch  Mineralabsätze 
u.  8.  w.  stattfinden  konnte.  Dagegen  dürften  eine  Fortsetzung  des 
erwähnten  Porphyrganges  diejenigen  Porphyrmassen  darstellen, 
welche  »in  den  Höfen«  am  Waldwege  in  470  m,  im  Simmers- 
bachthale  auf  der  östlichen  und  westlichen  Thalseite,  hier  am  Wege 
in  350  m  Meereshöhe  senkrecht  stehend  in  einer  Mächtigkeit  von 
7  m  aufgeschlossen ,  und  auf  dem  Klicken  zwischen  Simmersbach 
und  Lauenbach  am  Wege  in  390  m  anstehen  und  einen  Gang  im 
Granitit  bilden.  Die  Festigkeit  des  Gesteins  veranlasst  den  Bach 
des  Gottschlägthaies,  sich  zwischen  470  und  400  m  Höhe  in 
Wasserfallen  herabzustürzen,  in  deren  unterer  Partie  »eine  7 '  hohe 
und  nicht  weniger  breite  Höhlung,  das  Edelfrauengrab«,  von  ihm 
ausgewaschen  worden  ist. 

Ueber  die  Beschaffenheit  der  östlichen  Porphyrmasse  theilte 
Sandberger  (1861,  5,  S.  35)  mit,  dass  dieselbe  »durchweg  aus 
sehr  harten,  violet  und  graulich  gestreiften  oder  rein  grünlich- 
grauen Feldsteinporphyren  mit  oft  äusserst  regelmässiger  Abson- 
derung in  1 — 4"  dicke  Platten«  bestehe  und  »am  Rande  in  dichte 
grünlich-graue  Gesteine«  übergehe.  »An  der  Grenze  gegen  den 
grobkörnigen  Granit  an  den  ersten  Häusern  der  rechten  Seite  des 
Gottschlägthaies  sind  in  den  dichten  grünlichen  Porphyr  viele 
eckige  wallnussgrosse  Brocken  von  Granit  eingeschmolzen,  aber 
ohne  irgendwelche  scharfe  Scheidung  von  dem  Porphyr.  Der 
Granit  ist  stark  gebleicht,  der  Feldspath  fast  völlig  in  Kaolin  um- 
gewandelt, der  Glimmer  matt  und  grünlich  geworden.«  Der  vom 
Wasserfall  entblösste,  »sehr  fein  violet  und  grünlichweiss  gestreifte 
Porphyr  von  muscheligem  Bruche  enthält  derbe  Partikelchen  und 
Kryställchen  von  schwarzer  und  grünlicher  Hornblende  und  mikro- 
skopische  Blättchen    von    weissem   Glimmer,    aber    weder    ausge- 
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schiedeneu  Feldspath  noch  Quarz,  erst  unter  der  I^upe  ist  letzterer 
deutlich  zu  erkennen.«  »Der  Porphyr  ist  in  irreguläre  Platten 
von  2"  Dicke  getheilt,  welche  durch  senkrechte  oder  schiefwinkelige 
Klüfte  durchsetzt,  in  grotesken,  fast  un verwitterbaren  Felsmassen 
aufragen.« 

Der  Porphyr  unterhalb  des  Edelfrauengrabs  besteht  aus  grauem 
oder  rothem  schiefrigem  Felsit;  derjenige  zwischen  üottschläg- 
thal  und  Hubersloch  fühlt  hie  und  da  spärlich  Quarzeinspreng- 
linge  oder  reichlich  braune  Glimmerblätter  und  zeigt  bei  be- 
gonnener Verwitterung  kreisrunde  grünliche  Flecke;  derjenige  vom 
Waldrande  oberhalb  der  Gebäude  von  Hubersloch  ist  grünlichgrau 
oder  leberbraun  mit  splittrigem  Bruch  und  führt  spärlich  Ein- 
sprengunge von  Quarz,  Feldspath  (zum  Theil  kaolinisirt)  und  ver- 
einzelt bräunlichschwarzen  Glimuier  und  Einschlüsse  von  Quarzen 
und  Feldspathen  aus  dem  durchbrochenen  Granit;  derjenige  vom 
Berge  2720'  zwischen  Hubersloch  und  dem  Scherzenfelsen  enthält 
häufig  bis  faustgrosse  Einschlüsse  von  (iranit,  welche  schärf  vom 
einschliessenden  Porphyr  gesondert  bleiben,  bei  bröcklicher  Bc- 
schafienheit  desselben  sich  sogar  jjanz  daraus  herauslösen  lassen. 
Das  Gestein  »in  den  Höfen«  ist  ein  licht  grünlichgrauer,  das- 
jenige im  Simmersbachthale  ein  weisser  Felsit  ohne  Einsprenglinge. 

Mikroskopisch  wurden  von  Herrn  Williams  folgende  Ge- 
steine untersucht: 

Der  leber braune  Porphyr  von  Hubersloch  oberhalb  der  Ge- 
bäude, am  Waldrandc:  »Grundmasse  sehr  reich  an  Mikrofelsit 
mit  ausgezeichneter  Fluidalstructur  (  >Felsophyr«).  Einsprenglinge 
von  Quarz,  Magnesiaglimmer  und  Feldspath.  Das  Gestein  ist 
besonders  interessant  wegen  eines  reichlicben  Gehalts  an  schon 
tiefblauem  Turmalin.«  Das  betreftende  Handstück,  vom  Ver- 
fasser gesammelt,  stammte  von  der  Grenze  gegen  den  durch- 
brochenen Granit,  womit  der  Turmalinjr<*balt  zusammenhäuiren 
dürfte.  —  Der  Porphyr  unterhalb  des  Edelfrauengrabs:  »Gestein 
nicht  frisch.  Alle  Einsprenglinge  ausser  dem  Quarz  sehr  zersetzt. 
Grundinasse  fast  vollständig  krystallin.  Fluidalstructur  im  i)olari- 
sirten  Licht  nicht  mehr  sichtbar.  Zeigt  eine  ausgesprochene 
Neigung  zur  radialen  Anordnung.     Führt  ebenfalls  Turmalin,  aber 
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1.     Der  Porphyr  zwischen  oberem  Schwendenbach  und 
Simmersbach    südwestlich  von  Ottenhöfen. 

Walchner  erwähnte  zuerst  (1832,  3,  S.  1062  u.  1065)  das 
Vorkommen  von  einem  rothen  quarzführendeu  Porphyr  »auf  der 
Schwend«  bei  Oberkircli,  in  welchem  ein  mächtiger  »Stock«  sehr 
reinen  und  kaoliuartigen  Thones  liege.  Wenn  auch  die  Bezeich- 
nung der  Localität  nicht  ganz  zutriflft,  so  dürfte  es  doch  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  derselbe  diejenigen  Porphyrmassen  ge- 
sehen und  gemeint  hat,  welche  östlich  von  Schwend  auf  den 
Höhen  zwischen  dem  oberen  Schwendenbache  und  dem  Simmers- 
bache  zu  Tage  stehen.  Bach  verzeichnete  dieselben  auf  seinen 
Karten  von  1845,  1860  und  1870  wohl  lediglich  auf  diese  Angabe 
hin,  ohne  das  Vorkommen  selbst  gesehen  zu  haben,  weshalb  auch 
die  angegebene  Verbreitung  mit  derjenigen  in  der  Natur  nicht 
übereinstimmt.  Seine  Darstellung  kehrte  (1857)  auf  der  Karte 
des  badischen  Generalstabs  wieder.  Leonhard  hat  dagegen  diese 
Porphyrmassen  weder  1846,  noch  1861  eingetragen,  obwohl  er 
Walchner's  Fundortsangabe  »auf  der  Schwend  bei  Oberkirch« 
zu  wiederholen  nicht  unterliess  (1861,  3,  40).  Ebensowenig 
wurden  dieselben  von  Herrn  Sandberger  gesehen;  dagegen  giebt 
derselbe  (1861,  5,  13)  an  der  Markungsgrenze  zwischen  dem 
Hörnle  (2312'  =  693,7  m)  und  dem  Wege  von  Schwend  nach 
dem  Simmersbach  einen  sehr  kleinen  »Durchbruch«  von  Platten- 
porphyr »durch  den  porphyrartigen  Granit«  an,  »welcher  nur  auf 
60'  Länge  und  8'  Breite  aufgeschlossen«  sei.  Das  Gestein  sei 
»hell  violettgrau,  sehr  feinkörnig  und  in  zolldicken  Platten  abge- 
sondert. Einmengungen  sehe  »man  mit  freiem  Auge  nicht,«  mit 
der  Lupe  unterscheide  »man  aber  deutlich  glänzende  Quarzkry- 
ställchen  in  dem  matteren  Feldspathteige.« 

Im  Simmersbachthale  steht  der  erwähnte  Porphyr  am  Thal- 
wege auf  der  Westseite  desselben  an  der  Mündung  des  Gaiers- 
grundes  an,  auf  eine  Strecke  von  etwa  300  m  den  Granitit  ab- 
lösend. Er  setzt  den  Rücken  von  hier  nach  dem  Spitzfelsen, 
Breitfelsen  und  Kappenschroffen  hinauf  zusammen,  breitet  sich  auf 
der    Höhe    zwischen    dem   Wege    nach    Schwend    und    der    nach 
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BlaubroüD  zu  gelegenen  Kuppe  670  m  aus  und  bildet  das  Ost- 
gebänge  des  oberen  Schwendenbacbthales.  Aus  gleichbeschaffenem 
Porphyr  bestehen  ferner  die  kleine  Kuppe  des  Sesselfelsens  nörd- 
lich vom  Gaiersgrunde  und  eine  kleine  Partie  auf  dem  Kamme 
des  Rückens  westlich  vom  Schwendenbachthale,  östlich  von  Ringel- 
bach. Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  beiden  Vorkommnisse 
einst  mit  der  Hauptmasse  des  Porphyrs  in  Zusammenhang  ge- 
standen haben,  dass  letztere  in  Stockform  den  Granitit  durch- 
setzte und  über  die  Oberfläche  des  letzteren  sich  ausgebreitet  hat, 
von  welcher  Decke  in  Folge  von  Denudirung  und  Erosion  nur 
die  erwähnten  isolirten  Partien  des  Sesselfelsens  und  östlich  von 
Kingelbach  als  Reste  erhalten  sind. 

Das  meist  etwas  verwitterte  Gestein  aus  den  tieferen  Partien 
der  Porphyrmasse  (aus  dem  Simmersbachthale  an  der  Mündung 
des  Gaiersgrundes ,  vom  Spitzfelsen  u.  s.  w.)  besteht  aus  einer 
lichten  röthlich-,  grünlich-  oder  weisslichgrauen  dichten  Grund- 
masse, in  welcher  Quarz  in  scharf  umgrenzten  Krystallen  (R.  —  R), 
weisse  Feldspathe  und  vereinzelt  sechsseitige  Blättchen  von  braunem 
oder  grünem  Glimmer  ausgeschieden  sind.  Vielfach  sind  die 
Feldspathe  durch  Verwitterung  zerstört  und  in  den  so  entstan- 
denen Hohlräumen  neu  gebildete  kleine  Quarzkrystalle  zum  Ab- 
satz gekommen.  Herr  Williams  fand  die  Grundmasse  des  Por- 
phyrs vom  Sesselfelsen  feinkörnig  mikrogranitisch  mit  Quarzadern, 
die  Einsprenglinge  hauptsächlich  aus  Quarz  bestehend.  Ein  Theil 
der  letzteren  erwies  sich  als  polysynthetisch  und  dürfte  auf  Pseu- 
domorphosen  nach  Feldspath,  gebildet  durch  Infiltration  von  Quarz 
in  die  durch  Auswitterung  der  letzteren  entstandenen  Hohlräume, 
zurückzuführen  sein;  die  Form  der  Feldspathkrystalle  ist  oft  gut 
erkennbar. 

Die  höher  gelegenen  Theile  der  Porphyrmasse  (an  der  Höhe 
2.351'  =  705,3  m)  sind  dünnschiefrig  und  bestehen  aus  grünlich- 
grauer Felsitmasse  ohne  Einsprenglinge.  Das  Gestein  vom  Rap- 
penschroffen, welches  Herr  Williams  mikroskopisch  untersuchte, 
»zeigt  im  Grossen  eine  prächtige  Fluidalstructur,  welche  dadurch 
bedingt  wird,  dass  viele  scheinbare  Sphärolithe  sich  in  Linien 
und  Streifen    ordnen    (wie  bei  gewissen  Obsidianen).     Diese  Ge- 
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bilde  aber,  welche  im  gewöhnlichen  Licht  genau  wie  Sphärolitlie 
aussehen,  zeigen,  zum  grossen  Theil  wenigstens,  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  einheitliche  Auslöschung.  Hie  und  da  ist  ein 
Interferenzkreuz  um  einen  einheitlichen  Kern  sichtbar.  Alles 
macht  den  Eindruck,  als  wenn  ursprünglich  sphärolithische  Gebilde 
nachher  krystallin  geworden  wären«.  Das  Gestein  gleicht  voll- 
kommen demjenigen  vom  Hauskopf  im  Lierbachthale ,  welches 
gleichfalls  von  Herrn  Williams  untersucht  wurde,  schöne  deutliche 
Fluidalstructur  zeigt  und  sehr  reich  an  sphärolithischen  Gebilden  ist, 
die  zuweilen  lange  Arme  haben  und  sehr  an  die  Gebilde  im 
Sphärolithfels-Liparit  von  Kremenka  bei  Kremnitz  in  Ungarn  er- 
innern (vergl.  Rosenbusch,  Mikroskopische  Physiographie  der 
massigen  Gesteine,  1.  Aufl.,  U,  S.  156). 

2.    Der  Porphyr  am  Kirchhofe  bei  Ottenhöfen. 

Der  Porphyr,  welcher  bei  Ottenhöfen  am  Wege  nach  dem 
Edelfrauengrabe  im  Gottschlägthale  westlich  neben  dem  Kirchhofe 
durch  Anschnitt  und  Steinbruchsbetrieb  freigelegt  ist,  wurde  zuerst 
von  Herrn  Sandberger  beobachtet  (1861,  5,  34),  doch  in  zu 
grosser  Verbreitung  eingetragen.  Das  Gestein  durfte  wohl  stock- 
fbrmig  im  Granit  auftreten  und  besteht  aus  einer  röthlichen  oder 
braunen  Grundmasse,  in  welcher  vereinzelt  Quarz,  zahlreich  da- 
gegen Blättchen  von*  etwas  verwittertem,  gelbgrttnen  Glimmer 
eingesprengt  sind,  letztere  theils  sechsseitig,  und  zwar  entweder 
mit  gleich  langen  oder  mit  abwechselnd  längeren  und  kürzereu 
Seiten  oder  durch  Ausdehnung  zweier  gegeniiberliegeiiden  Seiten 
in  die  Länge  gezogen,  theils  füufseitig  durch  Verschwinden  einer 
Seite,  theils  rhombisch,  seltener  dreiseitig  umgrenzt.  Letztere 
wurden  damals  von  Herrn  Sandberger  als  »offenbar«  von  »spitzen 
Rhomboedern«  herrührend  gedeutet.  Die  Angaben,  dass  »Quarz 
als  Ausscheidung  ganz  fehle«  und  Einsprenglinge  »sehr  viel  spar- 
samer« seien  wie  in  dem  Porphyr  vom  Bosenstein  sind  nicht  zu- 
treffend. Herr  Williams  fand  die  Grundmasse  unter  dem 
Mikroskop  holokrystallin  und  rundkörnig,  die  Quarzeinspreng- 
linge   von  einem  Rande  gleich  orientirter  Substanz  umgeben.     In 
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Folge  von  Verwitterung  zeigt  das  Gestein  bisweilen  runde  gelb- 
liche Flecke,  wobei  vielfach  ein  ausgeschiedenes  Glimmerblatt  den 
Mittelpunkt  derselben  bildet;  nicht  seltene  »Flecke  von  grünlichem 
Pinitoid«  erwähnte  bereits  Herr  Sandberger.  Nach  letzterem  er- 
scheint dasselbe  »nicht  in  Platten,  sondern  eher  in  unregelmässigen, 
aus  eckigen  kurzen  Gliedern  mit  eingebogenen  Seiten  bestehenden 
Säulchen  oder  ganz  unregelmässig«  zerklüftet;  doch  ist  eine  schie- 
frige  Textur  unverkennbar. 

3.    Der  Porphyr  vom  Bosenstein. 

Auch  dieses  Vorkommen  wurde  zuerst  von  Herrn  Sand- 
berger (1861,  5,  34)  gesehen,  aber  in  viel  zu  grosser  Verbreitung 
angegeben.  Nur  die  Kuppe  der  Anhöhe  wird  von  demselben  ein- 
genommen, an  deren  Südgehänge  das  Gestein  in  steiler  Wand 
entblösst  ist;  schon  am  Gehöft  auf  der  Westseite  und  an  dem 
Wege  nach  Hagenbruck  auf  der  Ostseite  steht  dagegen  Biotit- 
granit zu  Tage,  während  am  Wege  nach  dem  Edelfrauengrabe 
oberhalb  des  Gehöfts  und  am  Wege  am  Nordgehänge  des  Bosen- 
steins  der  oben  erwähnte  Gang  älteren  Porphyrs  zu  beobachten 
ist.  Auf  des  Verfassers  geognostischer  Karte  der  Umgegend  von 
Ottenhöfen  ist  das  Vorkommen  in  Folge  eines  Druckversehens 
nicht  zur  Andeutung  gekommen  (vergl.  Neues  Jahrb.  f. Min.  u.  s.  w., 
1887,  I,  Ref.  S.  274),  wohl  aber  auf  dem  nördlichen  Blatte  der 
Uebersichtskarte  des  Schwarzwalds. 

Das  schiefrige  Gestein  besteht  aus  einer  röthlich-  oder  grün- 
lichgrauen, dichten  Grundmasse,  welche  in  ähnlicher  Weise  wie 
der  Porphyr  am  Kirchhofe  bei  Ottenhöfen  kaolinisirte  oder  zer- 
fressene Feldspathe  und  vereinzelt  Quarz  enthält,  ausserdem  als 
fremde  Einschlüsse  kleine  Brocken  von  Quarz  und  Granit.  Letz- 
tere sah  bereits  Herr  Sandberger  in  Wallnussgrösse.  Ferner 
giebt  derselbe  an,  dass  die  »schwach  krystallinische  Feldstein- 
Grundmasse  schwarze  nadeiförmige  Hornblendekryställchen«  ent- 
halte^ und  dass  das  Gestein  unten  aus  violettgrauem,  sehr  dichtem, 
in  schalig  gekrümmte  zolldicke  Platten  abgesondertem  Porphyr 
bestehe,  dessen  Struktur  nach  oben  unregelmässiger  werde,  wäh- 
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rend  zugleich  dunkler  violette  bis  rothe  Farbeutöne  sich  einstellen 
sollen. 

Ob  das  Gestein  vom  Bosenstein  mit  demjenigen  am  Kirch- 
hofe bei  Ottenhöfen  in  Verbindung  steht  oder  einen  selbstständigen 
kleinen  Durchbruch  im  Granitit  bildet,  lässt  sich  nicht  mit  völliger 
Sicherheit  entscheiden,  doch  dürfte  das  letztere  wahrschein- 
licher sein. 

4.    Der  Porphyr  vom  Geisdörfle. 

Das  kleine  Porphyrvorkommen  südlich  vom  Geisdörfle  im 
Seebachthale  wurde  gleichfalls  zuerst  von  Herrn  Sandberger 
beobachtet,  aber  in  viel  zu  grosser  Verbreitung  auf  die  Karte 
aufgetragen,  namentlich  insofern  dasselbe  am  Berggehänge  bis 
oberhalb  des  Scherzenfelsens  ausgedehnt  wurde.  Diese  Darstellung 
hat  wohl  die  Angabe  von  Platz  (1885,  13,  S.  11  — 12)  veran- 
lasst, dass  derselbe  von  Porphyr  gebildet  werde,  doch  hatte  Sand- 
berger im  Text  ausdrücklieh  angegeben  (1861,  5,  S.  34),  dass 
derselbe  aus  feinkörnigem  Granit  und  nur  der  Abhang  des  Berges 
»aus  einem  weisslicheu  Porphyr  besteht  mit  länglichen  blassvioleten 
unregelmässig  verfliesseuden  Flecken  und  zahlreichen  Klüftchen, 
welche  mit  Kotheisenstein  beschlagen  sind.  Derselbe  Porphyr, 
aber  dunkler  gefärbt,  steht  auch  in  der  nächst  angrenzenden 
Schlucht,  undeutlich  in  Platten,  oben  am  Berge  in  un regelmässige 
Sphäroide  abgesondert,  an  und  ist  hier  und  da  von  Adern  von 
krystallisirtem  Quarze,  aus  denen  Schwerspath  ausgewittert  ist, 
und  schuppigem  Eisenglanze  durchsetzt.  Die  überaus  feinkörnige 
Feldsteinmasse  ist  ganz  frei  von  Feldspath  und  Quarzkry stallen, 
lässt  nur  sehr  vereinzelt  schwarze  mikroskopische  Pünktchen  eines 
nicht  näher  zu  bestimmenden  Minerals  (?  Hornblende)  bemerken 
und  ist  wegen  ihrer  grossen  Zähigkeit  ein  vortreffliches  Weg- 
baumaterial.« 

5.    Der  Porphyr  des  Gottschlägthaies  u.  s.  w. 

Der  Porphyr  im  Gottschlägthale  »am  Abfall  des  Melkerei- 
kopfs<^  wurde    zuerst  von  Walchner  gesehen  (1832,  3,  S.  1065), 
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seine  Verbreitung  zuerst  von  Bach  auf  seiner  Karte  von  1845, 
freilich  wenig  richtig,  dargestellt,  ebenso  1860  und  1870.  Leon- 
HARD  gab  ihn  1846  nicht  an;  selbst  von  den  auf  der  Karte  von 
1861  verzeichneten  Porphyrvorkommnissen  kann  keines  auf  das 
hier  in  Betracht  kommende  bezogen  werden,  obwohl  im  Text 
(S.  45)  Porphyr  vom  Edelfrauengrab,  von  Hubersloch,  Gottschläg 
und  Blöchereck  aufgeführt  wurde.  Auf  der  Karte  des  Grossh. 
badisch.  Generalstabs  erhielt  der  Porphyr  eine  viel  zu  grosse 
Ausdehnung,  indem  er  als  mit  dem  Porphyr  von  Allerheiligen  und 
selbst  dem  vom  Hauskopf  im  Lierbachthale  zusammenhängend  auf- 
getragen wurde.  Ebenso  ist  die  Verbreitung  auf  Sandberger's 
Karte  (1861)  viel  zu  gross  dargestellt. 

Das  Gestein  tritt  in  Form  eines  mächtigen,  von  Südwest 
nach  Nordost  streichenden  Ganges  im  Granit  auf.  Schmal  am 
Westabhange  des  Hübschbergs  beginnend  zieht  sich  derselbe, 
rasch  an  Breite  zunehmend,  über  den  Rabenfelsen  in's  mittlere 
Gottschlägthal  hinüber.  Hier  ist  dasselbe  oberhalb  des  Weg- 
überganges  über  den  Bach  in  einem  Steinbruch  aufgeschlossen, 
bildet  den  unteren  felsigen  Theil  des  südlichen  Abhangs  bis  etwas 
oberhalb  des  Bachs  vom  Kaltenbrunnen  her,  ferner  die  zahl- 
reichen Felspartien  des  nördlichen  Thal  geh  änges  und  überhaupt 
denjenigen  Theil  des  Kückens  zwischen  dem  Gottschläg-  und  dem 
Flanzbächle- (Hubersloch-)  Thale,  welcher  oberhalb  des  Höhen- 
punktes 1892'  (=  567,6  m)  und  der  Dreierschrofen  gelegen  ist, 
zieht  sich  von  hier  östlich  bis  zum  Gehöft  Bosenstein  hin  und 
wird  von  oberem  Rothliegenden  und  den  Buntsandstein massen  des 
Melkereikopfs  überlagert.  Von  dieser  Hauptmasse  des  Porphyrs 
scheint  derjenige  im  Harzwalde  auf  der  Anhöhe  zwischen  Gott- 
schläg- und  Kaltenbrunnenbach  nur  eine  Abzweigung  zu  sein  und 
mit  jener  durch  eine  schmale  gangförmige  Verbindung  zusammen- 
zuhängen. Westlich  vom  Hübschberg  scheinen  Quarzmassen,  welche 
auf  dem  Bergrücken  und  an  den  Wegen  in's  Unterwasserthal  vor- 
handen sind  und  aus  radialstängeligeu  Aggregaten  von  Quarz- 
individuen um  verwitterte  Bruchstücke  von  Granit  u.  s.  w. 
bestehen,  die  zum  Theil  an  einem  Ende  frei  auskrystallisirt  sind, 
U.  —  R.ooR   zeigen  und  Blättchen  von  Eisenglanz  tragen,    und 
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femer  eine  Gangbreccie,  welche  aus  eckigen  Bruchstücken  von 
Granitit,  Quarz  und  Feldspathcn,  verkittet  durch  ein  braunrothes 
kieselig-thoniges  Bindemittel,  gebildet  wird  und  einen  wenige  Zoll 
mächtigen  Gang  im  (iranitit  am  Wege  auf  der  linken  Seite  des 
Unterwasserthals  gegenüber  der  Einmündung  des  Wolfersbäehle 
bildet,  eine  Fortsetzung  dieser  Gangspalte  anzudeuten,  auf  welcher 
hier  vielleicht  Porphyr  nicht  bis  zu  Tage  aufgedrungen  ist,  so 
dass  eine  nachträgliche  Ausfüllung  derselben  durch  Mineralabsätze 
u.  8.  w.  stattfinden  konnte.  Dagegen  dürften  eine  Fortsetzung  des 
erwähnten  Porphyrganges  diejenigen  Porphyrmassen  darstellen, 
welche  »in  den  Höfen«  am  Waldwege  in  470  m,  im  Simmers- 
bachthale  auf  der  östlichen  und  westlichen  Thalseite,  hier  am  Wege 
in  350  m  Meereshöhe  senkrecht  stehend  in  einer  Mächtigkeit  von 
7  m  aufgeschlossen ,  und  auf  dem  Kücken  zwischen  Simmersbach 
und  Lauenbach  am  Wege  in  390  m  anstehen  und  einen  Gang  im 
Granitit  bilden.  Die  Festigkeit  des  Gesteins  veranlasst  den  Bach 
des  Gottschlägthaies,  sich  zwischen  470  und  400  m  Höhe  in 
Wasserfällen  herabzustürzen,  in  deren  unterer  Partie  »eine  7'  hohe 
und  nicht  weniger  breite  Höhlung,  das  Edelfrauengrab«,  von  ihm 
ausgewaschen  worden  ist. 

Ueber  die  Beschaffenheit  der  östlichen  Porphyrmasse  theilte 
Sandberger  (1861,  5,  S.  35)  mit,  dass  dieselbe  »durchweg  aus 
sehr  harten,  violet  und  graulich  gestreiften  oder  rein  grünlich- 
grauen Feldsteinporphyren  mit  oft  äusserst  regelmässiger  Abson- 
derung in  1 — 4"  dicke  Platten«  bestehe  und  »am  Rande  in  dichte 
grünlich-graue  Gesteine«  übergehe.  »An  der  Grenze  gegen  den 
grobkörnigen  Granit  an  den  ersten  Häusern  der  rechten  Seite  des 
Gottschlägthales  sind  in  den  dichten  grünlichen  Porphyr  viele 
eckige  wallnussgrosse  Brocken  von  Granit  eingeschmolzen,  aber 
ohne  irgendwelche  scharfe  Scheidung  von  dem  Porphyr.  Der 
Granit  ist  stark  gebleicht,  der  Feldspath  fast  völlig  in  Kaolin  um- 
gewandelt, der  Glimmer  matt  und  grünlich  geworden.«  Der  vom 
Wasserfall  entblösste,  »sehr  fein  violet  und  grünlichweiss  gestreifte 
Porphyr  von  muscheligem  Bruche  enthält  derbe  Partikelchen  und 
Kryställchen  von  schwarzer  und  grünlicher  Hornblende  und  mikro- 
skopische  Blättchen    von    weissem   Glimmer,    aber    weder    «lusgc- 
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schiedeneu  Feldspath  noch  Quarz,  erst  uuter  der  Lupe  ist  letzterer 
deutlich  zu  erkennen.«  »Der  Porphyr  ist  in  irreguläre  Platten 
von  2"  Dicke  getheilt,  welche  durch  senkrechte  oder  schiefwinkelige 
Klüfte  durchsetzt,  in  grotesken,  fast  unverwitterbaren  Felsmassen 
aufragen.« 

Der  Porphyr  unterhalb  des  Edelfrauengrabs  besteht  aus  grauem 
oder  rothem  schiefrigem  Felsit;  derjenige  zwischen  Gottschläg- 
thal und  Hubersloch  fühlt  hie  und  da  spärlich  Quarzeinspreng- 
liuge  oder  reichlich  braune  Glinnuerblätter  und  zeigt  bei  be- 
gonnener Verwitterung  kreisrunde  grünliche  Flecke;  derjenige  vom 
Waldrande  oberhalb  der  Gebäude  von  Hubersloch  ist  grünlichgrau 
oder  leberbraun  mit  splittrigem  Bruch  und  führt  spärlich  Ein- 
sprengunge von  Quarz,  Feldspath  (zum  Theil  kaolinisirt)  und  ver- 
einzelt bräunlichschwarzen  Glimmer  und  Einschlüsse  von  Quarzen 
und  Feldspathen  aus  dem  durchbrochcuen  Granit;  derjenige  vom 
Berge  2720'  zwischen  Hubersloch  und  dem  Scherzenfelsen  enthält 
häufig  bis  faustgrosse  Einschlüsse  von  Granit,  welche  schärf  vom 
einschliessenden  Porphyr  gesondert  bleiben,  bei  bröcklicher  Be- 
schaftenheit  desselben  sich  sogar  ganz  daraus  herauslösen  lassen. 
Das  Gestein  »in  den  Höfen«  ist  ein  licht  grünlichgrauer,  das- 
jenige im  Simmersbachthale  ein  weisser  Felsit  ohne  Einsprengunge. 

Mikroskopisch  wurden  von  Herrn  Williams  folgende  Ge- 
steine untersucht: 

Der  leberbrauue  Porphyr  von  Hubersloch  oberhalb  der  Ge- 
bäude, am  Waldrande:  »Grundmasse  sehr  reich  an  Mikrofelsit 
mit  ausgezeichneter  Fluidalstructur  ( »Felsophyr«).  Einsprenglinge 
von  Quarz,  Magnesiaglinnner  und  Feldspath.  Das  Gestein  ist 
besonders  interessant  wegen  eines  reichlichen  Gehalts  an  schön 
tiefblauem  Turmalin.«  Das  betreflende  Handstück,  vom  Ver- 
fiisser  gesammelt,  stammte  von  der  (jrenze  gegen  den  durch- 
brochenen Granit,  womit  der  Turmalingehalt  zusammenhängen 
dürfte.  —  Der  Porphyr  unterhall)  des  Edelfrauengrabs:  »Gestein 
nicht  frisch.  Alle  Einsprenglinge  ausser  dem  (^uarz  sehr  zersetzt. 
Grundmasse  fast  vollständig  krystallin.  Fluidalstructur  im  polari- 
sirten  Licht  nicht  mehr  sichtbar.  >^eigt  eine  ausgesprochene 
Neigung  zur  radialen  Anordnung.     Führt  ebenfalls  Turmalin,  aber 
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in  kleinerer  Menge.«  Das  betreffende  Ilandstück  war  etwas 
weniger  nahe  der  Grenze  zum  Granit  entnommen.  —  Der  Porphyr 
»in  den  Höfen« :  »Einsprengunge  scheinen  zu  fehlen.  Grund- 
masse ein  Gemenge  runder  Quarz-  und  Feldspathkorner  neben 
Kaliglimmer.« 

Chemisch  wurden  von  den  Porphyren  vom  Alter  des  mitt- 
leren Rothliegenden  untersucht  derjenige  vom  Edelfrauengrab  durch 
Nessler,  diejenigen  vom  Jägerhause  im  Rothmurgthale  (wohl  die 
Fortsetzung  des  Porphyrs  im  Gottschlägthale)  und  aus  dem  Röhrs- 
bächle  bei  Buhlbach  (wohl  zusammenhängend  mit  dem  Decken- 
porphyr des  Lierbachthales)  von  Herrn  Bohnert  aus  Lahr,  der- 
jenige von  Antogast  durch  Nessler,  vom  Geisberge  unweit  Schweig- 
hausen und  von  Schönberg  unweit  Lahr  durch  Platz.  Es  sei  ge- 
stattet, diese  Analysen  hier  zusammenzustellen  (s.  S.  195). 

Herr  Sandberger  glaubte  (1861,  5,  S.  35)  die  Zusammen- 
setzung des  Porphyrs  aus  dem  Gottschlägthale  auch  berechnen 
zu  köilnen  als: 


»Kieselsäure 
Thonerde 
Eisenoxyd 
Kali  .     . 
Natron    . 
Kieselsäure 
Thonerde 
Kalkerde 
Bittererde 
Natron   . 
Kieselsäure 
Thonerde 
Wasser  . 


26,77 
7,56 
2,65 
5,19 
1,77 
6,82 
2,52 
0,22 
0,24 
0,91 
4,44 
3,30 
1,32 
und 


43,94  Orthoklas 


10,71   Oligoklas 


9,06  Kaolin 
36,44  Quarz 


oder  4  Quarz  gegen  7  Feldspathsubstanz.« 

Schon  Kenngott  hat  auf  die  Unzulässigkeit  der  Berechnung  hin- 
gewiesen (Uebers.  f.  1860,  S.  147). 

Die  Schieferungsflächen   des  Porphyrs    im   Steinbruch  unter- 
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halb  des  Edelfrauengrabs  zcigeu  häufig  schöne  Dendriteu;  durch- 
setzt wird  derselbe  hier  vou  eiuer  Khift,  deren  Wände  mit  zahl- 
reichen, Rotheiseurahm  oder  Eisenglanzblättchen  tragenden  Quarz- 
krystallen  (mit  R  .  —  R .  oo  R)  dicht  bedeckt  sind. 

Zu  den  jüngeren  Porpliyren  wird  von  Herrn  Sandberger 
(1863,  3,  12)  auch  ein  »2'  mächtiger  Gang  im  porphyrartigen  Gra- 
nite« serechnet,  dessen  Gestein  »ähnliche  Structur  und  mineralo- 
gische  Beschaffenheit«  hat  wie  der  Porphyr  von  Lendersbach  und 
»welcher  gerade  dem  Chriesenhofc  gegenüber  an  der  Strasse  nach 
Allerheiligen  ansteht,  h.  3  streicht  und  sehr  steil  (85^)  nach 
NO  [?]  einfallt.  Die  zahlreichen  schmalen  Klüftchen  sind  durch 
Rotheisenstein  oder  farblosen  Quarz  ausgefüllt.  Eine  zweite  kleine 
Entblössung  des  Ganges  trifft  man  auf  dem  Fusswege,  welcher 
durch  den  Wald  von  der  Strasse  nach  dem  Gottschlägthale  her- 
überführt«. Das  Vorkommen  ist  gegenwärtig  nicht  mehr  aufge- 
schlossen, wenigstens  ist  es  dem  Verfasser  nicht  gelungen,  unter- 
halb des  oben  erwähnten  pinitführenden  Porphyrs  an  der  er- 
wähnten Strasse  noch  einen  weiteren  Porphyrgang  aufzufinden. 

Die  weiter  südlich  vom  Kamme  des  nördlichen  schwarzwälder 
Granitmassives  im  Gebiete  desselben  auftretenden  jüngeren  Por- 
phyre: der  beiden  Schärtiköpfe  unweit  Oppenau,  bei  Oedsbach, 
auf  der  Anhöhe  westlich  von  Oedsbach,  zwischen  Bergle  und 
Brandeckkopf,  am  Kräheneck,  im  Schwarzbachthale ,  in  der  Bot- 
tenau,  am  Heidenknie,  bei  Stöcken  und  am  Bühlstein  östlich  von 
Offenburg,  von  welchen  diejenigen  von  Oedsbach  und  im  Schwarz- 
bachthale direct  im  Granitit  aufsetzen,  diejenigen  des  Grossen 
Schärtikopfs  und  am  Bühlstein  deckenförmig  auflagern,  die  übrigen 
Lager  über  Schichten  des  unteren  Rothliegenden  bilden,  welche 
bereits  einem  anderen  Verbreitungsbezirke  paläozoischer  Sedimente 
des  Schwarzwalds  angehören,  kommen  für  den  vorliegenden  Zweck 
ebensowenig  in  Betracht,  wie  die  bereits  im  Gneissgebiete  südlich 
des  nördlichen  Granitmassives  auftretenden. 
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3.  Das  Uebergangsgebirge  mit  Diabas  und  der  Granitit 
von  Baden-Baden  mit  Apiitgängen. 

Sedimentäre  Gesteine,  älter  als  oberes  Steinkohlengebirge, 
aber  sonst  nicht  näher  bestimmbaren  Alters  treten  in  unserem 
Gebiete  in  3  Partien  zu  Tage,  welche  an  der  Oberfläche  durch 
Ablagerungen  des  Rothliegenden  von  einander  getrennt  bleiben, 
nämlich  a)  bei  Baden-Baden  längs  des  Südostabfalls  des  Friesen- 
berges und  auf  der  rechten  Oosthalseite  in  der  Stadt  selbst,  b) 
nordnordwestlich  von  Ebersteinburg  zwischen  dem  Eberbachthale, 
den  Haberäckern,  dem  Oberen  0hl  östlich  der  Schindelklamm  und 
den  Rohrwiesen  und  c)  im  mittleren  Traischbachthale ,  besonders 
am  westlichen  Gehänge  desselben  in  den  Anhöhen  zu  beiden  Seiten 
des  in  nordwestlicher  Richtung  nach  der  Jägertanne  hinaufziehen- 
den Seitenthälchens.  Sie  wurden  auf  beiliegender  Karte  als 
Uebergangsgebirge,  nur  fraglich  als  Devon  eingetragen.  Die  Ab- 
lagerungen in  dem  ersten  und  dritten  genannten  Gebiete  wurden 
zuerst  von  Beyer  (1794),  diejenigen  des  zweiterwähnten  von 
Walchner  (1832)  und  v.  Kettneu  (1843)  erwähnt,  v.  Oeyn- 
hausen, V.  La  Roche  und  v.  Deciien  deuteten  auf  ihrer  geo- 
güostischen  Karte  der  Rheinländer  zwischen  Basel  und  Mainz 
(1825)  wenigstens  das  Badener  Vorkommen  an,  allerdings  an 
einer  Stelle  zwischen  Baden  und  Gernsbach,  wo  derartige  Gesteine 
nicht  vorhanden  sind.  Erst  Hausmann  beschrieb  die  Verbreitung 
bei  Baden  genauer  (1845,  3,  9).  Dennoch  verzeichnete  Bach 
1845  nur  die  Vorkommnisse  im  Traischbachthale  und  nordwestlich 
von  Ebersteinburg,  ebenso  die  Karte  des  badischen  Generalstabs 
1857.  Erst  auf  Bach's  Karte  von  1860  sind  alle  3  Partien  an- 
gegeben. 

a)  Das  Uebergangsgebirge  nordnordwestlich  von  Eber- 
steinburg. 

1)  Geschichtliches.  Walchner  erkannte  zuerst  (1832, 
3,  1072)  das  Vorhandensein  von  Uebergangsgebirgsschiefern  nord- 
westlich   von    Ebersteinburg.      Eingehender    niaclite    v.  Kettner 
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darauf  aufmerksam  (1843,  3,  11),  dass  »unter  der  östlichen  Fort- 
setzung des  Ebersteinburger  Schlossberges«  Thonschiefer  »bis  zu 
150  Fuss  Höhe  über  die  Thalsohle«  trete,  »von  hier  nördlich  in 
das  Fichtenthal«  abfalle  und  »in  der  Thalsohle  unter  dem  auf- 
gelagerten Todtliegenden«,  »westlich  aber  unter  dem,  bis  an  die 
Felder  von  Ebersteinburg  aus  dem  Fichtenthaie  herauf  ziehenden 
bunten  Sandsteine  und  Muschelkalke«  einschiesse.  In  der  Schindel- 
klamm falle  er  mit  einigen  Felspartien  steil  ab.  Nach  Demselben 
sind  die  Thonschiefermassen  nicht  durchaus  deutlich  geschichtet, 
in  der  Teufe  gar  nicht.  Am  Wege  vom  sog.  Plattenbruch  durch 
das  Fichtenthal  stehen  die  Schichten  auf  dem  Kopfe.  Der  Thon- 
schiefer wird  .  .  von  Quarzschnüren  durchsetzt  und  durch  das 
Hinzutreten  von  Quarz  im  Fichtenthaie  in  Quarzschiefer  um- 
gewandelt. Der  Quarz  ist  jedoch  hier  ganz  verändert,  locker, 
rauh  anzufühlen,  wie  gebrannt  und  giebt  am  Stahle  kein  Feuer. 
Auch  in  der  Schiudelklamm  ist  der  Kalk  im  Thonschiefnr  an- 
stehend, doch  bildet  er  keine  reinen  selbstständigen  Massen,  da 
er  theils  in  dünneu  Lagen,  theils  in  ganzen  Bänken  mit  dem 
Thonschiefer  wechselt. 

Hausmann  erwähnte  (1845,  3,  11)  gleichfalls  Schiefergebirge, 
aus  ausgezeichnetem,  schwärzlich-  oder  grünlichgrauem,  seidenartig 
schimmerndem  Thonschiefer  bestehend,  nahe  dem  nördlichen  Fusse 
des  Badener  Berges  zwischen  Ebersteinburg  und  dem  Oberwalde, 
bezog  aber  irrthümlich  Beyer's  Angabe  über  das  Vorkommen  von 
krystallinischem  Kalkstein  zwischen  Fünfbrunn  und  Gaggenau  auf 
diesen  Schieferdistrict.  Sandberger  machte  1861  (5,  S.  49— -50) 
einige,  Kloos  1888  weitere  Angaben  über  die  hier  in  Rede 
stehenden  Gesteine;  sie  sollen  im  Folgenden  eingehender  berück- 
sichtigt werden.  Von  Wichtigkeit  sind  insbesondere  die  Mit- 
theilungen des  letzteren  über  die  mikroskopische  Beschaffenheit 
einer  Anzahl  von  Gesteinen  aus  allen  3  erwähnten  VerbreitungTs- 
gebieten  des  Uebergangsgebirges ,  während  diejenigen  über  die 
geognostischen  Verhältnisse,  soweit  sie  nicht  aus  der  für  die 
Orientirung  an  Ort  und  Stelle  benutzten  beiliegenden  Karte  des 
Verfassers  entnommen  wurden  oder  auf  mündlichen  Mittheilunjreu 
desselben  beruhen,  mehrfacher  Berichtigung  bedürfen. 
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2)  Verbreitung,  Aufschlüsse.  Das  Uebergaugsgebirge, 
welches  am  nordwestlichen  Fusse  des  von  der  Ruine  Ebersteinburg 
gekrönten  Schlossbergrückens  zu  Tage  steht,  nimmt  etwa  das 
Gebiet  ein  zwischen  dem  oberen  Eberbach  bis  herab  zum  Anfang 
der  Oohsenmatten ,  dem  unteren  Ziegel wasenthälchen  bis  zu  den 
Rohrwiesen,  dem  Plattensandsteinbruch  am  Uebergange  der 
Chaussee  Baden-Rothenfels  über  den  Schindelbach,  der  Höhe  süd- 
westlich  vom  Oberen  0hl,  dem  Kreuz  der  Fusswege  Rothenfels- 
Ebersteinburg  und  Kuppenheim -Seibach  und  dem  Feldwege  süd- 
östlich der  Haberäcker  bei  Ebersteinburg. 

Im  Süden,  Osten  und  Norden  wird  dasselbe  von  Con- 
glomeraten,  Sandsteinen  und  rothem  Schieferthon  des  oberen 
Rothliegenden  überlagert,  nach  Westen  wird  es  durch  Ver- 
werfungen begrenzt  theils  gegen  das  Rothliegende,  welches  den 
Nordabfall  des  Battert  zusammensetzt,  und  theils  gegen  die  ge- 
senkten Buntsandstein-  und  Muschelkalkschollen,  welche  die  nie- 
drigen, nach  Haueneberstein  und  Kuppenheim  hin  gelegenen 
Höhen  zusammensetzen.  Obwohl  das  Gebiet  des  Uebergangs- 
gebirges  fast  ganz  bewaldet  ist,  so  sind  darin  doch  Aufschlüsse 
genug  vorhanden,  um  Einblick  in  die  Aufeinanderfolge  der  vor- 
handenen Gesteine  und  ihre  Lagerung  zu  erhalten.  Insbesondere 
bieten  solche  Aufschlüsse:  die  Anschnitte,  Felsklippen  und  ein 
alter  Steinbruch  am  Waldwege  von  der  Hütte  (an  der  Kreuzung 
der  Chausseen  Baden-Rotheufels  und  Kuppenheim-Ebersteinburg) 
nach  Gaggenau  bis  zum  Fusswege  Rothenfels-Ebersteinburg  (dieser 
Weg  soll  im  Folgenden  kurz  als  Waldweg  bezeichnet  werden); 
die  Anschnitte  an  dem  von  diesem  Waldwege  am  Schindelbach 
abgehenden  Wege  nach  Seibach  bis  zum  Fussweg  Rothenfels- 
Ebersteinburg;  ein  verlassener  Steinbruch  und  Felsklippen  am  und 
im  Schindelbach  vom  Plattensandsteinbruch  aufwärts;  Felsklippen 
in  der  Schonung  an  der  Chaussee  Baden-Rothenfels  am  Thälchen 
nordöstlich  vom  Schindelbach;  der  untere  Theil  des  Fusswegs 
längs  des  Waldrandes  vom  Plattensandsteinbruch  nach  den  Rohr- 
wiesen; ein  alter  Steinbruch  in  den  Haberäckern;  ein  verlassener 
Steinbruch  und  die  Felsklippen  im  Eberba(*hthale  von  den  Ochsen- 
matten  aufwärts   bis  zum  Waldrande.     Für  das  zwischenliegende 
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Gebiet  ist  der  Beobachter  allerdings  auf  die  an  der  Oberfläche 
umherliegenden  Gesteinsblöcke  angewiesen,  aus  welchen  selbst- 
verständlich nur  dann  auf  darunter  anstehendes  Gestein  geschlossen 
werden  kann,  wenn  ein  Transport  derselben  von  anderen  Stellen 
her  ausgeschlossen  ist. 

3)  Gesteine  und  Schichtenfolge.  Die  Schichten  des 
Uebergangsgebirges  fallen  zum  grössten  Theile  mehr  oder  weniger 
steil  nach  Sodsüdosten  ein,  nur  selten  stehen  sie  senkrecht  oder 
sind  gestaucht.  Die  Angaben  von  Herrn  Kloos  (1888,  6,  S.  42, 
43),  dass  dieselben  eine  Synklinale  Falte  mit  sehr  steilen  Flügeln 
bilden,  und  dass  die  Schiefer  im  Eberbachthale  sehr  steil  nach 
Norden,  im  oberen  Schindelbache  nach  Nordwesten  einfallen,  kann 
der  Verfasser  nicht  bestätigen;  sie  wurden  für  den  ersteren  Ort 
wohl  nur  durch  eine  Verwechselung  von  Schichtflächen  und  Ab- 
sonderungsflächen, für  den  letzteren  durch  die  Stauchung  senkrecht 
stehender  Schichten  veranlasst,  in  Folge  deren  an  ein  und  der- 
selben Schicht  hier  ein  nordwestliches,  dort  ein  südöstliches  Fallen 
abgelesen  werden  kann.  Es  sind  daher  die  im  nordwestlichen 
Theile  des  Gebietes  zu  Tage  stehenden  Schichten  als  die  tiefsten 
und  ältesten  anzusehen,  imd  mau  gelangt,  von  ihnen  nach  Süd- 
osten fortschreitend,  in  immer  jüngere  Lagen  hinein.  Der  neben- 
stehende Ausschnitt  des  betreffenden  Gebietes  aus  Blatt  Baden 
der  neuen  topographischen  Karte  von  Baden  (im  Maassstabe 
1  :  25000)  wird  die  Verhältnisse  verdeutlichen. 

a)  Die  tiefste  Schichtengruppe  wird  durch  phyllitische 
Schiefer  mit  Einlagerungen  von  grünlichgrauen  und  röthlichen 
quarzitischen  Sandsteinen  gebildet.  Im  unteren  Theile  des 
Weges  längs  des  Waldrandos  von  den  Rohrwiesen  nach  dem 
Plattensandöteiubruch  durchqueren  denselben  die  Schichtenköpfe 
röthlich-  und  grünlichgrauer  Schiefer  und  grünlichgrauer,  fein- 
körniger, sc^hiefriger  Sandsteine,  als  deren  Gemengtheile  schon  mit 
der  Lupe  Körner  von  grauem  Quarz,  Partikeln  von  röthlichem 
Feldspath  und  Bliittchen  von  weiisem  Glimmer  erkennbar  sind, 
und  welche  von  dünnen  Quarzadern  durchzogen  werden.  Da 
Schichtflächen  nur  in  geringer  Ausdehnung  entblösst  sind,  lässt 
sich    das  Fallen    nicht    genau    ermitteln ,    es   wurde  zu   etwa  30*' 
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nach  Sadäüdost  bestimmt.  GleiclibcschaffeDc  Seliiefer  siml  west- 
lich dieses  Weges  im  Walde  zum  Ziegelwasen  tiiu  in  Briich- 
stilfken  uud  anstehend  am  Waldwege  von  dir  Hütte  /um  Traisch- 
bachthale  westlich  der  Schlucht  zum  Ziegelwasen  /u  beobachten. 
Dieser  Schichtenreilie    wurden    wohl    auch    die    düster  gefärbten, 


Die  Bedantung  der  Bucbstaben  a  bis  l  eruiebt  dar  Text;   q  =  Qaarzit, 
X  =  Diabasblücke. 


röthlieh  und  gelblich  gefleckten,  dick  platteuförmig  abgesonderten 
Gesteine  entnommen,  welche  Herr  Kloos  (188«,  6,  S.  49)  in  Brucli- 
stflcken  im  Walde  siih  und  als  Graiiwacken  bezeichnete.  Sie 
»erscheinen  dem  uubewaftnofen  Auge  homogen,  dicht  und  splitte- 
rig.  Mit  der  Lupe  erkennt  man  jedoch  bereits  eine  Individuali- 
aimiig  der  (iemengtheile.  Vor  dem  Löthrohre  schmelzen  dünne 
Splitter  schwer  zu  einem  wenig  gefärbten  Email.  Diese  Gesteine 
enthalten  klastiscbes  Material,  e^^kige  Quam-  und  Fcldspathbrucb- 
stOcke.  Als  verbindendes  Cemrnt  bemerkt  mau  ein  körniges  Ge- 
menge von  Quarz  und  kleinsehuppigem,  blassgriinem  Glimmer, 
der  zu  Membranen  und  Flasern  verwebt  ist.« 
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An  der  erwähnten  Scblucbt  zum  Ziegel wasen  ragen  am  Wald- 
wege hohe  Felsklippen  auf,  welche  aus  rothbraunen  (chokolade- 
farbenen),  auf  den  Schichtflächen  mit  vielen  Blättchen  von  weissem 
Glimmer  bedeckten,  treppenförmig  gefältelten  Schiefern  mit  ein- 
geschalteten, mehr  oder  minder  feinkörnigen  Quarziten  bestehen. 
Die  letzteren  lassen  als  Bestandtheile  graue  Quarzkörner  bis  zu 
1,5  mm  Durchmesser  und  weisse  Glimmerblättchen  erkennen, 
ftihren  auf  den  Schichtflächen  viele  weisse  Glimmerblättchen  und 
sind  von  (bis  2  mm  breiten)  Trümern  von  Quarz  durchzogen; 
die  sie  durchsetzenden  Klüfte  zeigen  einen  Ueberzug  von  Eisen- 
hydroxyd. Das  Streichen  der  Schichten  wurde  an  verschiedenen 
Stellen  zu  h.  46/3,  4^/^  (2  mal),  5,  ö^/g,  ö^/g,  das  Fallen  zu  70  bis 
75^  nach  Südsüdost  bestimmt.  Diese  Gesteine  erwähnte  auch 
Kloos  (1888,  6,  S.  49);  er  fand  das  Streichen  zu  N  70<>  O,  das 
Fallen  annähernd  senkrecht.  Die  gleichen  Schiefer  stehen  in  Fels- 
klippen neben  dem  Waldwege  zwischen  der  Schlucht  zum  Ziegel- 
wasen  und  der  östlichen  Schlucht  zum  Plattensandsteinbruch, 
röthliche  feldspathführende  Quarzite  am  Wege  selbst  an  der  Bie- 
gung zur  letzteren  Schlucht  mit  dem  Streichen  h.  3^/g  und  3^8 
(2  Best.)  und  einem  Einfallen  von  59  bis  65^  nach  Südsudost  und 
zwischen  derselben  und  der  Biegung  südlich  des  Plattensandstein- 
bruchs  mit  dem  Streichen  S^/g  und  einem  Fallen  von  56  bis  60^ 
nach  Südosten  an.  Ferner  sind  dieselben  Schiefer  und  Quarzite 
im  alten  Schieferbruch  neben  dem  Plattensandsteinbruch  in  der 
Schindelklamm  aufgeschlossen,  wo  sie  h.  4,  4^/'g,  42/g  streichen  und 
mit  45  bis  50^  nach  Südsüdost  fallen.  Hier  sind  jedoch  ausser 
den  röthlichen  Quarziten  auch  grünlichgraue  vorhanden,  in  wel- 
chen neben  Quarzkörnern  dunkelgrüner  Glimmer  als  Gemengtheil 
sichtbar  ist. 

Auf  die  Schiefer  des  letzteren  Punktes  beziehen  sich  die  An- 
gaben Sandberger's  (1861,  5,  49):  »In  der  Schindelklamm,  wo 
ein  grösserer  Bruch  auf  die  harten  Schiefer  betrieben  wird,  um 
sie  als  Material  fiir  Waldwege  zu  benutzen,  kommen  rothbraune, 
in  J"  dicke  Lagen  spaltbare  Bänke  vor,  welche  aus  einem  sehr 
innigen  Gemenge  von  harter  Thonmasse  mit  Quarzstaub  und 
feinen   weisslicheu  Glimmerblättchen    «rebildet   und  durch  eine  die 
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Schiefening  meist  regelmässig  unter  60^  durchsetzende  Neben- 
absondeniDg  zerklüftet  sind.  Auch  Quarzadern,  weisslich  oder 
rothlich,  zuweilen  von  schuppigem  Eisenglinimer  begleitet,  fehlen 
nicht«.  »Die  Schichten  fallen  mit  50^  nach  Südsüdost  und 
streichen  h.  6  (von  Westen  nach  Osten)«  [?].  Herr  Kloos  fand 
(1888,  6,  S.  45)  das  Fallen  südsüdöstlich  unter  etvra  550.  »Diese 
Schiefer  lassen  sich  in  wenige  Millimeter  starke,  etwas  unebene 
und  wellenförmig  gebogene  Platten  spalten;  ihre  Farbe  ist  vor- 
herrschend braun,  stellenweise  sind  sie  gelb  gefleckt.  Auf  den 
Äbsonderungsflächen  zeigt  sich  ein  nicht  sehr  lebhafter  Schimmer 
und  sieht  man  bereits  mit  unbewaffnetem  Auge,  dass  winzige, 
stark  glänzende  Blättchen  eines  farblosen  Glimmers  zahlreich  ein- 
gesprengt sind.  Vor  dem  Löthrohre  schmelzen  nur  dünne  Splitter 
an  den  Rändern  zu  einem  farblosen  Email«.  Indem  Herr  Kloos 
einerseits  die  den  Schiefern  im  Schieferbruch  eiugehigerten  Quar- 
zite  nicht  mehr  aufgeschlossen  fand,  andererseits  die  Identität  der 
quarzitftihrenden  Schiefer  zwischen  dem  Waldwege  und  der 
Chaussee  Kuppenheim-Ebersteinburg  mit  den  ersteren  nicht  er- 
kannte, wies  er  die  Quarzite  einem  tieferen,  die  rothbraunen 
Schiefer  einem  höheren  Schichtcomplexe  zu,  zwischen  welchen 
ein  Epidioritlager  eingeschaltet  sein  sollte,  was  nicht  der  Fall  ist. 
Die  chokoladefarbenen  phyllitartigen  Schiefer  aus  dem  Schiefer- 
bruche der  Schindelklamm  untersuchte  Herr  Kloos  (1888,  6,  S.  45) 
mikroskopisch.  Die  isolirt  liegenden  Quarz-  und  Feldspathkörner 
klastischer  Natur  sind  nur  klein.  »Es  liegt  augenscheinlich  gra- 
nitischer oder  gneissiger  Detritus  vor,  und  zwar  solcher  von 
grosser  Feinheit.«  Die  Entzifferung  des  Bindemittels  ist  nicht 
leicht;  »obgleich  man  erkennt,  dass  wir  es  mit  einem  vollkrystalli- 
uischen  Cement  zu  thun  haben,  so  macht  die  Feinheit  des  Korns 
es  ausserordentlich  schwierig  zu  entscheiden,  welche  Mineralien 
sich  an  dessen  Aufbau  betheiligen.  Den  Hauptbestaudtheil  bildet 
jedenfalls  ein  nur  schwach  gefärbter,  äusserst  kleinschuppiger 
GHmmer;  ausserdem  ist  noch  ein  farbloses,  körnig  ausgebildetes, 
wenig  lebhaft  polarisirendos  Miueral  vorhanden,  welches  möglicher- 
weise Feldspath  sein  kann.  Die  Färbung  der  Schiefer  wird  durch 
ein    in     unregelmässiger   Weise    veilheiltes ,    ferritisches    Pigment 
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herbeigeführt.«  »Statt  der  Thouschieferflaser  der  unveränderten 
thonigen  Gesteine«  ist  in  dem  Bindemittel  »eine  Glimmerflaser 
neben  anderen  Produeten  der  Umwandlung  vorhanden.«  K.  Konig 
fand  in  dem  Gestein  (Sandrerger  1861,  5,  50):  Kieselsäure  70,69, 
Eisenoxyd  5,77,  Thonerde  16,19,  Kalkerde  0,70,  Magnesia  1,25, 
Kali  2,04,  Natron  2,37,  Wasser  2,64;  Summe  101,65.  Unbe- 
stimmbar ist  dagegen  bei  der  Ungenauigkeit  der  Fundortsangabe 
»Abhang  unter  Ebersteinburg«,  auf  welches  Gestein  sich  diejenige 
Analyse  König's  bezieht,  welche  ergab:  Kieselsäure  66,94,  Eisen- 
oxyd 11,14,  Thonerde  13,09,  Kalkerde  0,67,  Bittererde  1,18,  Kali 
2,50,  Natron  1,96,  Wasser  3,20;  Summe  100,68. 

Die  im  Schieferbruch  der  Schindelklamm  den  erwähnten 
Schiefern  eingelagerten  grünlichgrauen  Quarzite  lassen  im  Dünn- 
schliff unter  dem  Mikroskop  als  Bestandtheile  erkennen:  Quarz- 
körner, Blättchen  von  grünem,  stark  pleochroitischem  Glimmer, 
Haufwerke  licht  grünlicher,  nicht  pleochroitischer  Schuppen  von 
Sericit,  Krystalle  eines  licht  gelblichgrünen,  schwach  pleochroiti- 
schen  Minerals,  welches  nach  Blätterdurchgängen  und  Polarisa- 
tionsverhalten Epidot  sein  dürfte,  opakes  Erz,  zum  Theil  in  Kry- 
stallen  mit  quadratischen  Querschnitten,  sechsseitige  Blättchen 
von  Eisenglanz  und  spärliche  Bruchstücke  von  Plagiokhis. 

In  den  röthlichen  Quarziten  (das  untersuchte  Stück  stammt 
von  der  Biegung  des  Waldweges  westlich  neben  der  Schlucht 
zum  Plattensandsteinbruch)  fand  Herr  Kloos  (1888,  6,  S.  49) 
»authigenen  Quarz  neben  Quarz-  und  Feldspathfragmenten«. 
Ausserdem  ist  »farbloser  Muscovit  vorhanden,  und  zwar  nicht  in 
isolirten  Blättchen,  sondern  in  kleinschuppigen  Aggregaten  und 
kurzen  Flasern,  daher  in  sericitischer  Ausbildung.  Sie  treten  mit 
den  Quarzkörnern  in  einer  so  innigen  Verbindung  auf,  dass  man 
gezwungen  ist,  beide  als  gleichzeitige  Bildungen  anzusehen.  Die 
röthliche  Farbe  wird  hervorgebracht  durch  ein  ferritisches  Pigment, 
das  am  Glimmer  gebunden  scheint  und  denselben  öfter  verun- 
reinigt.« Dem  sei  hinzugefügt,  dass  die  Feldspathfragmente  zu 
einem  grossen  Theile  aus  zwillingsgestreiftem  PlagiokUas  bestehen, 
dass  der  Ferrit  auch  Quarz-  und  Feldspathkörncr  ganz  oder  theil- 
weise  umgiebt  oder  in  grösserer  Menge  zwischen  denselben  ange- 
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häuft  und  in  einzelnen  Partien  roth  durchscheinend,  also  Eisen- 
oxjd  ist,  und  dass  opakes  Erz  auch  in  Krystallen  von  quadrati- 
schen Querschnitten  mit  abgestumpften  Ecken  vorhanden  ist. 

Die  hängendsten  Schichten  dieser  untersten  Gruppe  bestehen 
aus  röthlichgrauen  oder  grünlichen  Schiefern  mit  lichtgrünen 
8eidenglänzenden  Schichtflächen.  Sie  sind  insbesondere  in  einer 
Abholzung  am  Südgehänge  des  kleineu  Thälchens  nordöstlich  der 
unteren  Schindelklamm  wenig  oberhalb  der  Chaussee  Baden- 
Rothenfels  und  am  Waldwege  in  der  Schindelklamm  östlich  neben 
derjenigen  Biegung  desselben  zu  beobachten,  welche  südlich  vom 
Plattensandsteinbruch  gelegen  ist. 

b)  Im  Hangenden  der  phyllitischen  Schiefer  und  der  ihnen 
eingelagerten  Quarzite  (nicht,  wie  Herr  Ki.oos  a.  a.  O.  S.  47  und 
48  angiebt,  im  Liegenden  der  ersteren)  folgt  eine  Gesteinszone, 
welche  aus  massigen  diabasartigen  und  grünen,  feinkörnigen  oder 
dichten,  theils  mehr  massigen,  theils  schiefrigen  Gesteinen  gebildet 
wird.  Das  diabasartige  Gestein  wurde  zuerst  von  Herrn  Knop 
in  der  erwähnten  Abholzung  am  Südgehänge  des  kleinen  Thälchens 
nordöstlich  der  unteren  Schindelklamm  aufgefunden,  wo  dasselbe 
in  den  Höhen  von  etwa  250  und  260  m  oberhalb  der  Chaussee 
von  Baden  nach  Rothenfels  in  kleinen  FcUklippen  ansteht.  Der 
angegebenen  Lage  wegen,  und  da  zwischen  diesem  Thälchen  und 
der  Anhöhe  »Oberer  0hl«  noch  ein  weiteres  Thälchen  in  nord- 
westlicher Richtung  nach  dem  oberen  Fichtenthaie  herabzieht, 
kann  man  die  in  Rede  stehende  Stelle  nicht,  wie  Herr  Kloos 
vorschlug,  als  »Abdachung  des  oberen  Ollis  zur  Schindelklamm« 
bezeichnen.  Herr  Knop  erkannte  auch  bereits,  dass  das  Gestein 
den  Schiefern  regelmässig  eingelagert  und  schiefwinkelig  parallel- 
epipedisch  abgesondert  ist.  Das  massige  Gestein  ist  feinkörnig 
und  lässt  unter  der  Lupe  ein  grünlichweisses  und  ein  grünlich- 
schwarzes Mineral  erkennen,  von  welchem  letzteren  vielfach  etwas 
grössere  Krystalle  ausgeschieden  sind.  Auf  dasselbe  beziehen  sich 
die  folgenden  Angaben  bei  Herrn  Kloos  (a.  a.  O.  S.  47,  51): 
Das  dichte  Gestein  von  grünlicher  Farbe  »ist  stellenweise  recht 
massig  entwickelt  und  es  lassen  sich  Handstücke  schlagen,  die 
keinerlei    Anlage    zu    schieferiger    Absonderung    verrathen.     Eine 
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solche  ist  jedoch  im  Grosseu  uud  Gauzcii  wohl  vorhanden,  stellen- 
weise sogar  stark  ausgeprägt,  daher  es  den  Ansehein  hat,  als 
wenn  zwischen  den  massigen  Partien  dünnplattige,  grüne  Schiefer 
lagern.«  »Die  Schiefer  fallen  steil  ein  und  besitzen  das  gleiche 
Streichen  des  ganzen  Systems.«  »Eine  Untersuchung  mit  der 
Lupe  lehrt  bereits,  dass  wir  es  auch  hier  nicht  mit  homogenen 
Gesteinen  zu  thun  haben.  In  den  massigen  Partien  erkennt  man 
dunkelpistaciengrCine ,  ausnehmend  faserige  Spalt-  oder  Bruch- 
flächen eines  amphibolartigen  Minerals,  die  in  einer  heller  gefärbten, 
körnigen  Grundmasse  von  mattem  Glänze  eingebettet  liegen. 
Andere  Mineralien  lassen  sich  jedoch  nicht  erkennen.«  »Das 
Mikroskop  enthüllt  in  unserem  Gestein  eine  hellgrüne,  schwach 
pleochroitische,  faserige  bis  feinstenglige  Hornblende,  welche  den 
Hauptbestandtheil  bildet.  Manche  scheinbar  einheitliche  Partien, 
die  im  zerstreuten  Lichte  grössere,  blätterige  Krystalloide  zu  bilden 
scheinen,  erweisen  sich,  zwischen  +  Nicols  betrachtet,  als  Aggregate 
von  kurzen,  faserigen,  ausgefranzten  Büscheln  oder  von  feinsten 
Nadeln.  Andere  wieder  deuten  durch  ihr  optisches  Verhalten  auf 
Individuen,  die  sich  gegenseitig  zwillingsartig  durchdrungen  haben. 
Nur  wenige  Durchschnitte  in  den  Schliflfen  sind  optisch  so  ein- 
heitlich beschaflfen,  dass  sie  auf  Auslöschung  geprüft  werden  können. 
Wo  dies  gelingt,  findet  man  im  Maximum  eine  Schiefe  von  24 ö, 
übereinstimmend  mit  der  Orientirung  des  früher  beschriebenen, 
tiefer  gefärbten,  stärker  pleochroitischen  Amphibols  aus  dem 
Uralitit  von  Ebersteinburg.« 

»Von  den  übrigen  Bestandtheilen ,  die  das  Mikroskop  auf- 
deckt, sind  zunächst  zu  nennen  winzige,  sehr  blassgrün  gefärbte, 
lebhaft  polarisirende  Körner.  Sie  stehen  in  Menge  der  Horn- 
blende wenig  nach  und  sind  in  kleinen  Aggregaten  gleichmässig 
durch  die  Schliffe  verbreitet.  Von  Pleochroismus  ist  kaum  etwas 
zu  bemerken,  doch  deuten  die  Form,  die  markirte  Umrandung, 
sowie  die  Art  der  Aggregation  auf  Epidot,  wie  man  dieses 
Mineral  in  Grüuschicfern  und  anderen  metamorphischen  Gesteinen 
kennt.  Dann  stecken  zwischen  den  Hornblendebüscheln  kleine 
Partien  eines  farblosen,  mit  winzigsten  Amphibolnädelchen  unter- 
mischten Minerals,  dessen  getrübte  Beschaftenheit  und  Polarisations- 
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Terhalten  mehr  auf  Feldspath  als  auf  Quarz  hinweisen.    Grossere 
Körner     enthalten     zuweilen     vereinzelte     Zwillingslamellen ,     die 
meisten   sind  jedoch   einheitlich.     Von   einer  leistenförmigen  Aus- 
bildung  ist  allerdings  nichts  zu  sehen;   die  Art  des  Vorkommens 
ist  eine    von    den    Diabasfeldspathen    gänzlich    abweichende    und 
deutet  auf  Feldspathneubildungen,  wie  sie  in  den  metamorphosirten 
massigen  Gesteinen  häufig  vorkommen.    Immerhin  bleibt  die  Horn- 
blende   in    der    geschilderten    Ausbildungsweise    der  vorwiegende 
und  kennzeichnende  Bestandtheil  unseres  Gesteins.«     »Wir  fanden 
dieses  Gestein . . .    zusammengesetzt    aus    einer  ausnehmend   fein- 
faserigen   Hornblende,    aus    Epidot    und    Feldspath.      Alle    drei 
Mineralien  besitzen  hier  eine  Ausbildungsweise,  die  wir  aus  Ana- 
logie mit  genau  untersuchten  und  erkannten  Vorkommnissen,   als 
Neubildungen  auffassen  müssen.    Hiernach  wären,  wie  das  Gestein 
jetzt  vorliegt,  sämmtliche  Bestandtheile  sogenannte  secundäre  Mine- 
ralien, aber  solche,  wie  sie  mit  bestimmten  Lagerungsverhältnissen 
verknüpft    und    an    besonderen    geognostischen   Bedingungen    ge- 
bunden  sind.     Von   einfachen  Verwitterungsprocessen,    von   einer 
Umwandlung  durch  Atmosphärilien   bei  gewöhnlicher  oder  wenig 
erhöhter  Temperatur,    kann  bei   einer  solchen  Umwandlung,    bei 
einem     Verschwinden    sämmtlicher    ursprunglicher    Bestandtheile 
wohl    kaum    die    Rede    sein.     Ueber    die    Zusammensetzung    des 
Gesteins    bei    seiner    Festwerdung    giebt    uns    das   Mikroskop    in 
diesem  Falle   keinerlei    Auskunft.     Nur  aus   einer  Bauschaualyse, 
die  noch  nicht  vorliegt,  Hessen  sich  möglicher  Weise  Schlüsse  auf 
die  ursprüngliche  Natur  desselben  ziehen,  jedoch  unter  der  Vor- 
aussetzung,   dass  bei  dei:  Umbildung  keine  Stoffe  ab-  oder  zuge- 
fthrt    worden    sind.      Da    nun    die    uralitische    Hornblende    den 
überwiegenden   und  jedenfalls  auch  den  bezeichnendsten  Bestand- 
theil des  Gesteins,  wie  es  uns  jetzt  vorliegt,  bildet,  so  wüsste  ich 
nicht,    wie  dasselbe  besser  und  passender  zu  bezeichnen  wäre  als 
durch  den  Namen  Uralitit,    welche  Benennung   ich  bereits  früher 
fiir  ein  anderes  Uralitgestein  von  derselben  Localität  vorgeschlagen 
habe.«     HerrKLOOS  verglich  das  Gestein  mit  Gümbel's  Epidioriten 
aus    dem    Fichtelgebirge.     In    den    von    demselben    untersuchten 
Schliffen  des  Gesteins  aus  etwa  250  m  Höhe  sind  Magneteisen  in 
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unregehnässig  begrenzten  Parti(»n  und  rothe  Blättchen  von  Eisen- 
oxyd nur  spärlich  vertreten. 

Dünnschliffe  des  in  etwa  260  m  Höhe  anstehenden  Gesteins 
lassen  in  körnigem  Gemenge  erkennen:  theils  einheitlichen,  theils 
zwillingsgestreiften,  zum  Theil  breit  leistenformig  ausgebildeten 
Plagioklas,  welcher  in  mindestens  annähernd  der  Fläche  P 
parallelen  Schnitten  die  Auslöschungsschiefe  von  etwa  —  22^  be- 
obachten Hess  und  daher  wohl  dem  Bytownit  zuzurechnen  sein 
dürfte;  ferner  faserige  uralitische  Hornblende,  welche  bisweilen 
Zwillinge  bildet,  deren  Längsschnitte  an  den  Enden  ausgefaserte 
Begrenzung  zeigen,  und  welche  vielfach  kleine  Partikeln  von 
opakem  Erz  einschliesst  oder  davon  theilweise  umrandet  wird; 
daneben  spärlich  Augit,  dessen  Krystalle  in  der  Prismenzonc  von 
dem  Hauptprisma  mit  etwa  87^,  der  Querfläche  und  der  Längs- 
fläche umgrenzt  werden,  in  Querschnitten  kurze  Spaltrisse  parallel 
der  Hauptsäule  aufweisen  und  parallel  den  Kanten  mit  Längs- 
und  Querflächc  auslöschen;  sodann  hie  und  da  lichtgelb  durch- 
sichtigen Epidot,  welcher  zwar  nur  schwachen  Pleochroismus  zeigt, 
aber  durch  Farbe,  Form,  Spaltrisse  und  sehr  lebhafte  Polarisations- 
farben kenntlich  ist;  endlich  nicht  reichlich  opakes  Erz  in  unregel- 
mässig umgrenzten,  bisweilen  roth  umrandeten  Partikeln  und 
daneben  kleine  rothe  Blättchen  von  Eisenglanz.  Etwas  verwitterte 
Partien  des  Gesteins  führen  in  Drusenräumen  Quarzkrystalle  und 
auf  Klüften  röthlichen  körnigen  Kalkspath.  Der  Verfasser  glaubt 
dasselbe  als  uralitisirten  Diabas  bezeichnen  zu  dürfen. 

Zahlreiche  Blötrke  desselben  Gesteins  sind  im  Böschungs- 
anschnitt am  Waldwege  in  der  Schiudelklanun  östlich  neben  der- 
jenigen Biegung,  mit  welcher  sich  derselbe  südlich  vom  Platten- 
sandstein bruch  nach  Südost  hin  wendet,  zu  beobachten,  und  ferner 
steht  dasselbe  in  Felsenklippen  oberhalb  des  Waldwegs  am  Ost- 
gehänge der  von  den  llaberäckern  zum  Plattensandsteinbruch 
hinabziehenden  Schhicht  in  etwa  285  m  Höhe  au.  Auch  hier  ist 
dasselbe  feinkörnig  und  zeigt  vielfach  faserige  Spaltflächen  eines 
dunkelgrünen,  porphyrartig  ausgeschiedenen  amphibolartigen 
Minerals.  Ohne  Zweifel  fällt  dieses  Vorkommen  mit  dem  von 
Herrn  Kloos  (a.  a.  O.  S.  47)  »am  oberen  W^ege  von  Baden  nach 
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Gaggenau«  zusammou,  ohwohl  ilasselhe  nicht  entfernt  »ungefähr 
in  der  Mitte  zwischen  Schindelkhiuim  und  dem  Eberbachthale« 
gelegen  ist. 

In  engem  Verbände  mit  dem  erwähnten  feinkörnigen  uraliti- 
sirten  Diabase  stehen  grüne,    dichte  oder  feinkörnige,  theils  mehr 
massige,  theils  mehr  schiefrige  Gesteine,  welche  im  unmittelbaren 
Hangenden  desselben  gelegen  sind.     In  Blöcken  und  wahrschein- 
lich   anstehenden    Massen    sind     derartige     dunkelgrüne,    dichte, 
schiefrige,  von  Adern  röthlichen  Kalkspaths  durchsetzte  Gesteine 
an   2  Stellen   im  Schindelbach   zwischen   dem  alten   Schieferbruch 
und   der  weiter  oben  gelegenen  Wendung  des  Bachs  nach  Süden 
zu  beobachten,  je  einen  kleinen  Fall  desselben  veranlassend.    Der 
gleichen  Zone  gehören  auch  die  dunkelgrünen,  theils  mehr  massigen 
und  feinkörnigen,  theils  schiefrigen,  von  einzelnen  röthlichen  Kalk- 
spathadern durchsetzten  Gesteine  an,  welche  am  Waldwege  östlich 
derjenigen  Biegung,  mit  welcher  sich  derselbe  südlich  vom  Platten- 
sandsteinbruche  nach  Südosten  wendet,  in  einem  Steinbruch  behufs 
Verwendung  als  Wegematerial  gewonnen  wurden.    Die  schiefrigen 
Gesteine  lassen  hier  das  Streichen  h.  3^«,  ein  Fallen  von  62  bis 
73  bis  75^    nach  Südosten    beobachten.     Im  Hangenden    der    im 
Steinbruch  aufgeschlossenen  Gesteine  folgen  zunächst  in  geringer 
Mächtigkeit    grüne  Schiefer,    durchsetzt   von  zahlreichen  Klüften, 
deren  Flächen  zunächst  mit  einem  dünnen  Ueberzuge  aus  Blättchen 
von  roth  durchscheinendem  Eisenglimmer  bedeckt  sind,  und  welche 
mit    röthlichem    körnigem    Kalkspath    ausgefüllt    werden;    sodann 
ebenfalls    in    geringer  Stärke    grüne    sericitische   Schiefer,    ferner 
wenig   mächtig   massiges  diabasartiges    Gestein,    übereinstimmend 
mit    dem    oben    aus    der   Abholzung    an   der   Baden  -  Rothenfelser 
Chaussee   erwähnten,    worauf   Schiefer    die   Oberhand    gewinnen. 
Von     diesen     im    Anschnitt     zusammen    wenige    Schritt    breiten 
Schichten    fallen    die    tiefsten   mit   71^  nach  Nordwesten,    andere 
sehr    steil    nach    Südosten,    noch    andere    stehen    senkrecht,    ein 
Wechsel,    welcher    in    keiner   Weise    auf   eine    Faltung    bezogen 
werden  kann. 

Das  mehr  massige   Gestein   des  Steinbruchs  lässt  in   Dünn- 
schliffen als  Gemengtheile  erkennen:   reichlich  leistenformige  Pla- 
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gioklase,  faserige  pleochroitbcfae  (in  Längsschnitten  gelbliche  bez. 
bläulichgrfine)  Hornblende,  welche  yielfach  opakes  Erz  einschliesst, 
hie  und  da  Epidot,  zwar  schwach  pleochroitisch  (farblos  und  licht 
gelb),  aber  durch  Blätterdurchgänge  und  sehr  lebhafte  Polarisations- 
farben kenntlich,  bisweilen  Magneteisen  einschliessend,  endlich 
viel  Magneteisen  in  unregelmässig  begrenzten  Partien  und  rothc 
Blättchen  von  Eisenglanz.  Die  schiefrigen  Gesteine,  welche  makro- 
skopisch im  Querbruch  einzelne  dunkle,  glasglänzende  Quarzkömer 
erkennen  lassen  und  mit  Säure  aufbrausen,  zeigen  in  Dünnschliffen 
eine  lagenweise  Anordnung  der  zum  Theil  ziemlich  stark  pleo- 
cliroitischen  Hornblende,  einheitlichen  Plagioklas,  wenig  Magnet- 
eisen in  unregelmässig  begrenzten  Partien  und  rothe  Eisenglanz- 
blättchen,  aber  parallel  der  Schieferung  viel  zwillingsgestreiften 
Kalkspath  in  kömigen  Massen,  vergesellschaftet  mit  polysynthe- 
tischen Körnern  von  Quarz. 

Auch  an  dem  Ostgehänge  der  Schlucht  von  den  Haberäckern 
nach  dem  Plattensandsteinbruch  folgen  über  dem  Diabas  kömige, 
etwas  schiefrige  Gesteine,  mit  Säure  wenig  brausend,  welche  ein- 
gesprengten Eisenkies  und  etwas  bräunlichschwarzen  Glimmer 
erkennen  lassen.  Sie  enthalten,  wie  Dünnschliffe  zeigen,  einheit- 
lichen, spärlich  zwillingsgestreiften  Plagioklas  in  Krystallen,  welche 
bisweilen  opakes  Erz  einschliessen ;  Blättchen  von  braun  durch- 
sichtigem Glimmer,  stark  pleochroitisch  (in  Schnitten  quer  zur 
Spaltfläche  licht  gelblich  und  braun),  parallel  und  senkrecht  zu 
den  Spaltrissen  auslöschend  und  bisweilen  Eisenglanzblättchen 
parallel  dem  Blätterbruch  einschliessend ;  femer  ein  pleochroitisches 
(licht  gelb  und  blilulichgrün),  schwach  doppelbrechendes,  bräunlich 
polarisircndes,  blättriges  Mineral  ohne  Krystallumrisse ,  welches 
Partikeln  von  opakem  Erz  und  parallel  seiner  Spaltbarkeit  Eisen- 
oxydlinsen eiuschliesst,  viel  opakes  Erz,  z.  Th.  Eisenkies  in 
(oktaödrischen)  Krystallen  mit  quadratischen,  rhombischen  oder 
hexagonalen  Querschnitten,  und  rothe  Blättchen  von  Eisenglanz. 
Querschliffe  zeigen  eine  ausgeprägt  schiefrige  Textur,  veranlasst 
durch  das  Vorherrschen  der  Erze  und  des  Biotits  in  einem  Theile 
der  Lagen. 

Noch  höher   folgen   feinkörnige   Gesteine,    welche   (wie    das- 
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jenige  neben  dem  Steinbruche  am  Waldweg(»)  auf  den  Absonde- 
niDgsflächeu  einen  röthliehen  glänzenden  Ueberzug  und  als  Kluft- 
ausftillung  röthlichen  feinkörnigen  Kalkspatli  ßlhren.  Sie  enthalten 
kurz  oder  lang  leistenformige,  zum  Theil  zwillingsgestreifte  Pla- 
gioklase,  hie  und  da  bräunlichen  Biotit,  nicht  spärlich  opakes 
Erz  in  unregelmässig  begrenzten  Partien,  etwas  Eisenglanz  in 
rothen  Blättchen  und  hie  und  da  Epidot,  zwar  schwach  pleochroi- 
tisch,  aber  an  gelblicher  Farbe,  Spaltrisscn  und  sehr  lebhaften 
Polarisationsfarben  kenntlich. 

Hierhergehörige,  den  letzterwähnten  gleichende  Gesteine  sind 
femer  am  Ostgehänge  der  Schlucht  von  den  Haberäckern  zum 
Ziegelwasen  in  der  Höhe  von  300  m  in  vielfachen  Blöcken,  welche 
offenbar  unmittelbar  darunter  anstehendem  Gestein  entstammen, 
zu  beobachten,  und  es  ist  nicht  unmöglich,  wenn  auch  nicht  er- 
weislich, dass  auch  die  schon  von  Herrn  Sandberger  (1861,  5, 
50)  erwähnten,  »aus  einer  fast  dichten  schwärzlichgrt\nen  Grund- 
masse mit  porphyrartig  eingewachsenen  Oligoklaskrystallen«  be- 
stehenden Blöcke  hier  anzureihen  wären,  welche  am  Waldsaume 
beim  Eintritt  der  Chaussee  von  Ebersteinburg  nach  Kuppenheim 
neben  den  später  zu  erwähnenden,  einem  höheren  Lager  ent- 
stammenden Blöcken  von  mittelkörnigem  Diabas  gefunden  werden. 
Dagegen  beruht  es  auf  einem  Irrthum,  wenn  auch  letztere  von 
Herrn  Kloos  (a.  a.  O.  S.  52)  mit  den  obengenannten  Vorkomm- 
nissen in  Verbindung  gebracht  werden.  Hiermit  dürften  die  Ge- 
steine dieser  Zone  nach  Südwesten  ihr  Ende  erreichen;  ihre 
Mächtigkeit  scheint  sich  nach  dieser  Richtung  hin  zu  verringern 
und  schon  auf  dem  Rücken  zwischen  den  beiden  zum  Ziegelwasen 
und  Plattensandsteinbruch  herabziehenden  Schluchten  nur  geriug 
zu  sein.  Der  Verfasser  ist  geneigt,  dieselben  ftir  durch  Disloca- 
tionsmetamorphose  veränderte  diabasartige  Gesteine  zu  halten. 

c)  Die  erwähnten  Gesteine  werden  von  einer  Schiefer- 
zone überlagert,  und  zwar  folgen  ihnen  zunächst  licht  grünlich- 
graue Schiefer  mit  zahlreichen  knotigen  P^rhabenheiten  auf  den 
Schichtflächen,  welche  in  feinschuppiger,  seidenglänzender  Seri- 
citmasse  liegen  und  dem  Gestein  eine  gewisse  äusserliche  Aehn- 
liehkeit  mit  Spilositen  oder  Kuotenschiefern  verleihen.    Ausserdem 
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nehmen  mehr  oder  weniger  2»hlrei"h  und  in  Ter&chiedener  Grösse 
weisse  Glimmerblätter  an  der  Zusammensetzung  des  Gesteins  theil. 
Derartige  Schiefer  sind  am  Nordwe^tabhange  der  Anhöhe  270  m 
zwischen  dem  Oberen  Ohl  und  der  SchindeUdamnu  femer  in  der 
Schonung  am  Sfidgehänge  des  Thälchens  nordöstlich  derselben 
vorhanden,  wo  sie  schon  Ton  Herrn  Kxop  gesehen  wurden.  Sie 
stehen  femer  in  Felsklippen  auf  der  Südseite  der  Schindelklamm 
zwischen  dem  alten  Schieferbruch  und  den  Felsen  an  der  höheren 
Bachbiegung  nach  Sod  an.  mit  65 ^  nach  Südsüdost  einfallend. 
Zahlreiche  Blöcke  derselben  liegen  sodann  in  etwa  310  m  Höhe 
über  den  oben  erwähnten  diabasartigen  Gesteinen  auf  der  Anhöhe 
zwischen  der  Biegung  des  Waldwegs  südlich  Tom  Plattensand- 
Steinbruch  und  der  Chausseebiegung,  femer  auf  dem  Rücken 
zwischen  den  beiden  Schluchten,  welche  Ton  den  Haberäckem 
zum  Plattensandsteinbnich  bez.  zum  Ziegel wasen  herunterziehen, 
in  etwa  310  m  Höhe  und  endlich  im  Waldwinkel  südlich  neben 
der  Chaussee  Kuppenheim- Ebersteinburg  zwischen  den  Haber- 
äckem und  der  Ochsenmatte.  Sie  bilden  demnach  eine  durch 
das  ganze  Schiefergebiet  durchgehende  Zone. 

Dünnschliffe  der  Gesteine  aus  der  genannten  Schonung  und 
von  dem  Torletzt  erwähnten  Fundort  zeigen  eine  übereinstimmende 
Beschaffenheit  und  lassen  erkennen,  dass  dieselben  vorwiegend 
aus  feinen  Blättchen  und  Schuppen  von  Sericit  bestehen,  welche 
sich  um  Kömer  von  Quarz  und  Bruchstücke  von  zum  Theil 
zwillingsgestreiftem  oder  zwillingshalbirtem  Feldspath  herum- 
schmiegen; letztere  sind  mehrfach  noch  theilweise  von  erhaltenen 
Krystallflächen  umgrenzt.  Vielfach  sind  Säulchen  von  Turmalin 
vorhanden,  stark  pleochroitisch  (farblos  und  blaugrau),  oft  etwas 
gebogen,  entweder  mit  einerseits  dachförmigem,  andererseits  ver- 
brochenem Knde  oder  beiderseits  von  Bruchflächen  begrenzt. 
Vereinzelt  ist  opakes  Erz  in  unregelmässig  begrenzten  Partien 
oder  in  Krystallen  mit  dreieckigen,  oblongen  oder  hexagonalen 
(Querschnitten  eingesprengt;  hie  und  dasind  feine  rothe  Blättchen 
von  Eisenoxyd  und  bräunliches  Eisenhydroxyd  vorhanden.  Ein 
vereinzelt  beobachteter  oblonger  Querschnitt  eines  farblosen,   roth 
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bez.  grün  polarisirenden  Minerals  dürfte  auf  Zirkon  zu  be- 
ziehen sein. 

Im  Hangenden  der  erwähnten  Gesteinszone  folgen  grünliche, 
verwittert  grünlichgelbe  oder  licht  bräunliche  Schiefer  mit  ebenen 
oder  geftlteten  Flächen,  wie  sie  im  Waldwiukel  neben  dem  Eber- 
bach am  oberen  Ende  der  Ochseumatten,  in  einem  Anbruch  in  den 
Haberäckem  in  etwa  300  m  Höhe  (über  dem  H  des  Wortes 
Baberäcker  der  Karte)  mit  gewellten  Schichtflächen,  an  welchen 
in  Folge  dessen  das  Streichen  verschieden,  zu  h.  2*  g,  3,  4^/g,  das 
Fallen  zu  60 — 680  nach  Südost  abgelesen  wurde,  femer  im  Walde 
nördlich  neben  der  Chausseebiegung  südlich  vom  Plattensandstein- 
bruch  und  an  der  Biegung  des  Waldweges  östlich  neben  dem 
alten  Steinbruch  zu  beobachten  sind,  hier  in  einem  nur  wenige 
Meter  breiten  Anschnitt  h.  3^/g  streichend  und  wechselnd  theils 
mit  70^  nach  Südsüdosten,  theils  mit  77 o  uach  Nordnordwest  ein- 
fallend, theils  senkrecht  stehend.  Dünnschliffe  des  Gesteins  von 
der  zuletzt  genannten  Stelle  zeigen,  dass  dasselbe  aus  einem 
schiefrigen  Aggregat  sehr  feiner  Blättchen  licht  grünlichen,  nicht 
pleochroitischen  Glimmers  besteht,  in  welchem  parallel  der  Schiefe- 
ruDg  dünne,  lang  linsenförmige,  aus  Quarz  und  Feldspath  be- 
stehende Partien  liegen.  Sowohl  in  diesen  wie  auch  in  jenen  ist 
vereinzelt  opakes  Erz  vorhanden,  zum  Theil  mit  braunem  Rande 
von  Eisenhydroxyd  umgeben  oder  in  dieses  umgewandelt;  letzteres 
ist  überdies  staubförmig  in  dem  Gestein  vertheilt  und  bewirkt 
wohl  seine  Färbung.  Turmalinsäulchen  wurden  hier  nur  in  ge- 
ringer Zahl  beobachtet. 

Derselben  Schieferzone,  die  obersten  Schichten  derselben 
bildend,  gehören  endlich  auch  diejenigen  Schiefer  an,  welche  die 
Felspartien  auf  dem  linken  Ufer  des  Schindelbachs  gleich  unter- 
halb der  Wendung  desselben  von  Süd  nach  Nordwesten  zusammen- 
setzen und  das  Streichen  h.  S^/g  (2  Best.),  ein  Fallen  nach  Süd- 
osten mit  70,  81  bis  83 o  zeigen.  Sie  gleichen  durch  zahlreiche 
knötchenförmige  Erhabenheiten  auf  den  Schichtflächen  durchaus 
den  im  unteren  Theile  der  in  Rede  stehenden  Schichtengruppe 
vorhandenen  Schiefern;  mehrfach  sind  sie  von  Quarzadern  durch- 
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Atiiuidr'r^  «1*  d^  ^jfjjfi:^  vo  die  Stmaf«»-  tob  GugroiaB  cn  Aea 
fWif  ii*T«rtrÄL  I>k:  &:r^>.iiiU4|^«rv.iitiait^  frfn  tob»  OXO  Iw  W5W: 
diu  EaufaJ^  ^/^^Hhjgt  ^TVAi  Tv^  li^^  Sfidsfidos^es«.  >-^vc-  firbesi 
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dnu  ^irr^Urxi  Bl>«rk  mma  Ki*auexk«^.ifkfer.  izfedem  nTtrihTige  klesae  KorDer 
rvii  ^fTkJUK^ttj  QjuMix  usA  rotliÜcbeiD  Feldfpiiili.  dk-  anf  deaa  Quer- 
i>ruieb^  durcli  k^U^nui^rüü«:  GliniiEterfiiifipni  TimhfiTh  «vcheiDea. 
Mif  dm  f^itlH^uwj^iUuAitD  kxAOti^f-  EriubenlieitPii  lifrröxl«ing«i. 
Iib  QiMrrvJiiljflVr  uuUt  d^irui  Mikroskop  ^rhen  dif^e  Sckie^  wie 
Mj£iurt4inuig€iigx»^i«M:  au^  j^^docii  erkfrniit  nuai  Indiu  dass  die  Ter- 
CMrifttlicL^ni  Ki»^;b^D  k€'ii*e  AuMclieidiuiigeD  snd.  Die  fragmen- 
tarft»  Forui^ii  deuUrD  unTcrrk^ronlMir  auf  Detritos.  in  welcbem  der 
(^UMrz  TomalUft,  aber  worin  auch  Tiel  Feld^path,  sowohl  einbeh- 
lidb^r  wi«;  rerzwilliogter  »teckt.  Da£  einhfiUende  und  cemen- 
tirende  Material  bliebt  rorwiegend  ans  MascoTit,  in  der  fein* 
M;buppig'lai»erjg^n  A  Urbild  ungewei^e  des  Sericit£.  Bereite  im  zer- 
nirtitiUin  Liebte  markiren  die  Glimmerflafiem  sich  scharf  doivh 
die  Vertb^ilung  eioeg  fotaubförmigen,  bräunlichen  bis  schwarzen 
rigmenU.  Im  polarisirten  Liebte  tritt  diese  Stmctur  natüriich 
u<m:U  weit  deutlicher  benror;  aber  auch  eine  kleinkörnige^  farblose, 
matt  |>tf>Uri»ireude  8ubbtauz  ibt  dazwischen  Torhanden,  wotod  es 
nicb  Mrbwer  l>ei$timDjeD  lässt,  ob  Quarz  oder  Feldspath,  oder  beide 
üich  au  deri»elbeD  l>etbeiligeu.  Auch  ist  es  schwierig,  hier  die 
klantin^fbeu  QuarzkoriKT  stets  vom  authigeuen  Quarz  zu  unter- 
M;betdei),  deuti  eri»tere  zerfallen  öfter,  wenn  man  sie  zwbchen 
4-  Ni^^iln  prüft,  iu  das  bekannte  Mosaik,  das  dann  linsenförmig 
im  (ilimmer  steckt.  Da  wo  die  polysynthetischen  Kömer  sehr 
kb'iii  w#'rdcii  und  sii-h  mit  den  Glimmerflasern  innig  verweben, 
|/i«iNt  4*H  Dich  nicht  immer  sagen,  oh  sie  noch  als  fremdes  Material 
Hiif'Äui'iihhfu  M*i<*n.     Vereinzelte  grüne  Glimmer-  oder  Chloritblätt- 
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chen,  MagnetitkörDchen  und  Turinalinsäulchen  bilden  die  accesso- 
rischen  Gemengtheile  dieser  Schiefer.«  In  den  dem  Verfasser 
vorliegenden  Dünnschliffen  sind  die  Turmalinsäulchen  einerseits 
durch  die  Basis,  andererseits  dachförmig  begrenzt;  manche  der- 
selben sind  gebogen,  andere  zerbrochen,  einer  ist  in  3  hinter 
einander  liegende  Theile  aus  einander  gerissen.  Die  vereinzelt 
vorhandenen  grünen  Blättchen  zeigen  starken  Pleochroismus  und 
dürften  wohl  eher  auf  Glimmer  als  auf  Chlorit  zu  beziehen 
sein.  Das  Magneteisen  ist  entweder  vereinzelt  oder  reihenweise 
in  der  Schieferungsebene  angeordnet,  nicht  nur  in  Körnern,  son- 
dern vielfach  in  (oktagdrischen)  Krystallen  vorhanden,  welche 
quadratische,  rhombische  oder  hexagonale  Querschnitte  aufweisen, 
und  hat  vielfach  zur  Bildung  von  Eisenhydroxyd  Veranlassung 
gegeben.  Nur  einmal  wurde  ein  Krystallfragment  eines  graulich 
durchsichtigen ,  schwach  pleochroitischcn  Minerals  beobachtet, 
dessen  Blätterdurchgänge  und  lebhafte  Polarisationsfarben  auf 
Epidot  hindeuten. 

Da  am  Gehänge  der  Schindelklamm  zwischen  den  Schiefern 
mit  Quarziten  im  alten  Schieferbruch  und  den  in  Rede  stehenden 
Felsen  weitere  Felsklippen  nicht  zu  Tage  stehen,  so  könnten  sich 
möglicherweise  auf  die  letzteren  Sandberger^s  Mittheilungen 
(1861,  5,  50)  beziehen:  »Weiter  östlich  am  Bache,  gegenüber 
dem  Dürren  Berge,  wird  die  Schieferung  undeutlicher,  halbver- 
wittertcr,  bräunlicher,  seidenglänzender  Chlorit  bedeckt  alle  Schiefe- 
rungsflächen und  wie  es  scheint,  ist  auch  Feldspath  in  grösserer 
Quantität  in  dem  Gemenge  ausgeschieden,  welches  eine  mehr 
krystallinische  Structur  angenommen  hat«.  Königes  Analyse  dieses 
Gesteins  ergab:  Kieselsäure  68^45,  Eisenoxyd  6,96,  Thonerde  14,71, 
Kalkerde  1,04,  Bittererde  3,28,  Kali  1,24,  Natron  2,78,  Wasser 
2,25;  Summe  100,71.  Herr  Sandberger  zog  daraus  den  Schluss, 
dass  die  im  Vergleich  zu  anderen  Schiefern  der  Gegend  von 
Ebersteinburg  hohe  Zahl  ft&r  Bittererde  die  »Ansicht  eines  be- 
deutenden Gehaltes  an  Chlorit«  bestätige;  »auch  Oligoklas  scheint 
eingemengt  zu  sein«. 

Den  gleichen  Schichten  dürften  die  zahlreichen  Bruchstücke 
grünlicher  Schiefer  entstammen,  welche  in  der  südwestlichen  Ver- 
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läDgeruDg  der  Streichrichtung  der  zuletzt  besprochenen  Gesteine 
an  einem  (auf  der  Karte  nicht  angegebenen)  Feldwege  in  den 
Haberäckern  in  der  Nähe  der  Kuppenheimer  Chaussee  in  etwa 
320  m  Höhe  umherliegen.  Sie  lassen  im  Querbruche  zahlreiche 
kleine,  aus  Quarz  und  Feldspath  bestehende,  linsenförmige,  den 
Schieferungsebenen  parallele  Einlagerungen  erkennen  und  fähren 
grünlichen  Glimmer  in  flachen  Hohlräumen.  Nur  durch  die 
grösseren  Dimensionen  der  Quarz-Feldspath-Linsen  weichen  diese 
Schiefer  von  den  in  der  Schindelklamm  anstehenden  etwas  ab. 

d)  Der  ebenerwähnten  Schichtengruppe  folgen  im  Schindel- 
bache selbst  gleich  über  der  Vereinigung  desselben  mit  dem  längs 
des  Weges  von  der  Höhe  264,0  m  herabfliessenden  Bache 

1)  zunächst  in  geringer  Mächtigkeit  ein  licht  röthlicher,  von 
grünen  Thonschieferflasern  durchflochtener  Kalkstein,  bezw.  ein 
kalkig-dolomitisches  Gestein,  welches  aus  wechselnden  Lagen  von 
röthlichem,  körnigem  Kalkstein  (von  welchem  einzelne  Individuen 
die  Zwillingsstreifung  parallel  — JR  erkennen  lassen)  und  von 
licht  grünlichgrauem,  mit  Säure  minder  brausendem,  dolomitischem 
Kalkstein  besteht,  zwischen  welchen  hie  und  da  Thonschiefer- 
flasern vorhanden  sind;  darüber 

2)  Schichten,  welche  aus  einem  Wechsel  von  Lagen  röth- 
lichen  körnigen  Kalksteins  mit  dichten,  dunkelgrünen,  mit  dem 
Messer  ritzbaren,  mit  Säure  nicht  brausenden  Thonschieferlagen 
von  splitterigem  Bruch  bestehen; 

3)  grünliche,  durch  dunklere  und  lichtere  Lagen  gebänderte, 
feinkörnige  Kalksteine,  welche  zahlreiche  winzige  Eisenkiespartikeln 
und  parallel  der  Streifung  wenige  nicht  aushaltende,  bis  2  mm 
dicke  Lagen  oder  kurz  linsenförmige  oder  kuglige  Partien  von 
reinerem  körnigem  Kalk  enthalten.  Sie  fallen  mit  56 — 58^  nach 
Südsüdost.  Dünnschliffe  des  Gesteins  lassen  als  Bestandtheile  des- 
selben erkennen:  reichlich  vorhandene  Kalkspathkörner  (mit  deut- 
lichen Spaltrissen,  irisirend  und  mit  Zwillingstreifung  nach  — jR); 
Blättchen  eines  licht  bräunlichen  Glimmers,  welcher  nur  sehr 
schwach  pleochroitisch  ist  (in  Längsschnitten  farblos  und  licht 
bräunlich)  und  gelbe  Polarisationsfarbe   zeigt;   sodann   spärlicher: 


Rothenfels,  Gernsbach  and  Herrenalb.  217 

Körner  von  Quarz,  Fragmente  von  zwillingsgestreiftem  oder  zwil- 
lingshalbirtem  Plagioklas,  hie  und  da  unregelmässig  begrenzte  und 
bisweilen  roth  umrandete  Partien  von  opakem  Erz,  welche  zum 
Theil  Eisenkies  sind,  zum  Theil  aber,  da  einige  derselben  theil- 
weise  in  graue  körnige  Substanz  (Titanit)  verwandelt  sind,  auf 
titanhaltiges  Magneteisen  zurückzufahren  sein  dürften,  kleine  rothe 
Blättchen  von  Eisenoxyd  und  ganz  vereinzelt  Epidot.  Stellenweise 
ist  Kalkspath,  stellenweise  sind  Glimmer  und  Quarz  reichlicher 
vorhanden ; 

4)    (etwa  8  Schritt  bachaufwärts )    eine   Lage   von    weissem, 
feinkörnigem  Dolomit  mit  eingesprengten  kleinen  Eiseukiespartikeln. 

e)  In  etwa  242  m  Höhe  folgen  im  Schiudelbach  dunkelgrüne, 
durch  abwechselnd  dunkle  und  etwas  hellere,  dünne  Lagen  ge- 
bänderte, in  ihrer  äusseren  Erscheinung  an  manche  Adinolen 
erinnernde,  mit  dem  Messer  noch  ritzbare  Gesteine,  welche  hie 
und  da  winzige  Eisenkiespartikeln  und  spärlich  parallel  zur  Bäude- 
rung  schwache  Schmitze  von  röthlichem  körnigem  Dolomit  ent- 
halten. Sie  fallen  mit  68^  nach  SüdsOdosten.  Dünnschliffe  des 
Gesteins  zeigen,  dass  dasselbe  vorwiegend  aus  licht  grünlichen, 
sehr  schwach  pleochroitischen ,  gelb  polarisirenden  Glimmer- 
(Muscovit-)  Schüppchen  besteht,  neben  welchen  spärlich  dunkel- 
grüne, schwach  pleochroitisehe  und  zwischen  gekreuzten  Nicols 
fast  dunkel  bleibende  Blättchen  von  Chlorit  vorhanden  sind,  und 
zwischen  welchen  Quarzkörner  und  Feldspathe  liegen,  welche  bis- 
weilen Umrandung  durch  Krystallflächen  erkennen  lassen  und  sich 
zum  Theil  durch  Zwilliugsstreifung  als  Plagioklas  erweisen.  In 
einzelnen  glimmerreicheren  Lagen  ist,  der  Längsrichtung  derselben 
parallel  geordnet,  etwas  opakes  Erz  theils  in  unregelmässig  be- 
grenzten Partien,  theils  in  Krystallen  mit  quadratischen  oder  hexa- 
gonalen  Querschnitten  vorhanden;  erstere  dürften  auf  Eisenkies, 
letztere,  welche  bisweilen  eine  rothe  oder  graue  ( Titanit-) Um- 
randung zeigen,  auf  Ilmenit  zu  beziehen  sein.  Auch  im  Schliff 
sind  dunklere  und  hellere  Lagen  zu  erkennen,  von  welchen  die 
ersteren  vorwiegend  aus  Glimmerblättchen  mit  kleinen  Quarz-  und 
Feldspatheinmenguugen,    die   letzteren   vorwiegend   aus   grösseren 
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gioklase,  faserige  pleochroi tische  (in  Längsschnitten  gelbliche  bez. 
bläuIichgrQne)  Hornblende,  welche  vielfach  opakes  Erz  einschliesst, 
hie  und  da  Epidot,  zwar  schwach  pleochroitisch  (farblos  und  licht 
gelb),  aber  durch  Blatterdurchgänge  und  sehr  lebhafte  Polarisatious- 
färben  kenntlich,  bisweilen  Magneteisen  einschliessend,  endlich 
viel  Magneteisen  in  unregelmässig  begrenzten  Partien  und  rothc 
Blättchen  von  Eisenglanz.  Die  schiefrigen  Gesteine,  welche  makro- 
skopisch im  Querbruch  einzelne  dunkle,  glasglänzende  Quarzköruer 
erkennen  lassen  und  mit  Säure  aufbrausen,  zeigen  in  DQnuschliflfen 
eine  lagenweise  Anordnung  der  zum  Theil  ziemlich  stark  pleo- 
chroitischen  Hornblende,  einheitlichen  Plagioklas,  wenig  Magnet- 
eisen in  unregelmässig  begrenzten  Partien  und  rothe  Eisenglanz- 
blättchen,  aber  parallel  der  Schiefe ruug  viel  zwillingsgestreiften 
Kalkspath  in  kömigen  Massen,  vergesellschaftet  mit  polysynthe- 
tischen Körnern  von  Quarz. 

Auch  an  dem  Ostgehänge  der  Schlucht  von  den  Haberäckeru 
nach  dem  Plattensandsteinbruch  folgen  Ober  dem  Diabas  körnige, 
etwas  schiefrige  Gesteine,  mit  Säure  wenig  brausend,  welche  ein- 
gesprengten Eisenkies  und  etwas  bräunlichschwarzen  Glimmer 
erkennen  lassen.  Sie  enthalten,  wie  Dünnschliffe  zeigen,  einheit- 
lichen, spärlich  zwillingsgestreift^n  Plagioklas  in  Krystallen,  welche 
bisweilen  opakes  Erz  einschliessen ;  Blättchen  von  braun  durch- 
sichtigem Glimmer,  stark  pleochroitisch  (in  Schnitten  quer  zur 
Spaltfläche  licht  gelblich  und  braun),  parallel  und  senkrecht  zu 
den  Spaltrissen  auslöschend  und  bisweilen  Eisenglanzblättchen 
parallel  dem  Blätterbruch  einschliessend ;  ferner  ein  pleochroitisches 
(licht  gelb  und  blnulichgrün),  schwach  doppelbrechendes,  bräunlich 
polarisirendes,  blättriges  Mineral  ohne  Krystallumrisse ,  welches 
Partikeln  von  opakem  Erz  und  parallel  seiner  Spaltbarkeit  Eisen- 
oxydlinsen einschliesst,  viel  opakes  Erz,  z.  Th.  Eisenkies  in 
(oktaödrischen)  Krystallen  mit  quadratischen,  rhombischen  oder 
hexagonalen  Querschnitten,  und  rothe  Blättchen  von  Eisenglanz. 
Querschliffe  zeigen  eine  ausgeprägt  schiefrige  Textur,  veranlasst 
durch  das  Vorherrschen  der  Erze  und  des  Biotits  in  einem  Theile 
der  Lagen. 

Noch  höher  folgen   feinkörnige  Gesteine,    welche   (wie    das- 
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jenige  neben  dein  Steinbruche  am  Waldwege)  auf  den  Absonde- 
ruDgsflächeu  einen  röthlichen  glänzenden  Ueberzug  und  als  Kluft- 
ausfiillung  röthlichen  feinkörnigen  Kalkspath  fahren.  Sie  enthalten 
kurz  oder  lang  leistenformige,  zum  Theil  zwillingsgestreifte  Pla- 
gioklase,  hie  und  da  bräunlichen  Biotit,  nicht  spärlich  opakes 
Erz  in  unregelmässig  begrenzten  Partien,  etwas  Eisenglanz  in 
rothen  Blättchen  und  hie  und  da  Epidot,  zwar  schwach  pleochroi- 
tisch,  aber  an  gelblicher  Farbe,  Spaltrisscn  und  sehr  lebhaften 
Polarisationsfarben  kenntlich. 

Hierhergehörige,  den  letzterwähnten  gleichende  Gesteine  sind 
ferner  am  Ostgehänge  der  Schlucht  von  den  Haberäckeru  zum 
Ziegel wasen  in  der  Höhe  von  300  m  in  vielfachen  Blöcken,  welche 
offenbar  unmittelbar  darunter  anstehendem  Gestein  entstammen, 
zu  beobachten,  und  es  ist  nicht  unmöglich,  wenn  auch  nicht  er- 
weislich, dass  auch  die  schon  von  Herrn  Sandberger  (1861,  5, 
50)  erwähnten,  »aus  einer  fast  dichten  schwärzlichgrttnen  Grund- 
masse  mit  porphyrartig  eingewachsenen  Oligoklaskrystallen«  be- 
stehenden Blöcke  hier  anzureihen  wären,  welche  am  Waldsaume 
beim  Eintritt  der  Chaussee  von  Ebersteinburg  nach  Kuppenheim 
neben  den  später  zu  erwähnenden,  einem  höheren  Lager  ent- 
stammenden Blöcken  von  mittelkörnigem  Diabas  gefunden  werden. 
Dagegen  beruht  es  auf  einem  Irrthum,  wenn  auch  letztere  von 
Herrn  Kloos  (a.  a.  O.  S.  52)  mit  den  obengenannten  Vorkomm- 
nissen in  Verbindung  gebracht  werden.  Hiermit  dürften  die  Ge- 
steine dieser  Zone  nach  Südwesten  ihr  Ende  erreichen;  ihre 
Mächtigkeit  scheint  sich  nach  dieser  Richtung  hin  zu  verringern 
und  schon  auf  dem  Rücken  zwischen  deu  beiden  zum  Ziegelwasen 
und  Plattensandsteinbruch  herabziehenden  Schluchten  nur  gering 
zu  sein.  Der  Verfasser  ist  geneigt,  dieselben  für  durch  Disloca- 
tionsmetamorphose  veränderte  diabasartige  Gesteine  zu  halten. 

c)  Die  erwähnten  Gesteine  werden  von  einer  Schiefer- 
zone überlagert,  und  zwar  folgen  ihnen  zunächst  licht  grünlich- 
graue Schiefer  mit  zahlreichen  knotigen  Erhabenheiten  auf  deu 
Schichtflächen,  welche  in  feinschuppiger,  seidenglänzender  Seri- 
citmasse  liegen  und  dem  Gestein  eine  gewisse  äusserliche  Aehn- 
lichkeit  mit  Spilositen  oder  Knoteuschiefern  verleihen.    Ausserdem 
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nehmen  mehr  oder  weniger  zahlreich  und  in  verschiedener  Grösse 
weisse  Glimmerblätter  an  der  Zusammensetzung  des  Gesteins  theil. 
Derartige  Schiefer  sind  am  Nordwestabhange  der  Anhöhe  270  m 
zwischen  dem  Oberen  0hl  und  der  Schindelklamm,  ferner  in  der 
Schonung  am  Südgehänge  des  Thälchens  nordöstlich  derselben 
vorhanden,  wo  sie  schon  von  Herrn  Knop  gesehen  wurden.  Sie 
stehen  ferner  in  Felsklippen  auf  der  Südseite  der  Schindelklamm 
zwischen  dem  alten  Schieferbruch  und  den  Felsen  an  der  höheren 
Bachbiegung  nach  Süd  an,  mit  ß5^  nach  Südsüdost  einfallend. 
Zahlreiche  Blöcke  derselben  liegen  sodann  in  etwa  310  m  Höhe 
über  den  oben  erwähnten  diabasartigen  Gesteinen  auf  der  Anhöhe 
zwischen  der  Biegung  des  Waldwegs  südlich  vom  Plattensand- 
steinbruch  und  der  Chausseebiegung,  ferner  auf  dem  Rücken 
zwischen  den  beiden  Schluchten,  welche  von  den  Haberäckem 
zum  Plattensandsteinbnich  bez.  zum  Ziegel wasen  herunterziehen, 
in  etwa  310  m  Höhe  und  endlich  im  Waldwinkel  südlich  neben 
der  Chaussee  Kuppenheim  -  Ebersteinburg  zwischen  den  Haber- 
äckern und  der  Ochsenmatte.  Sie  bilden  demnach  eine  durch 
das  ganze  Schiefergebiet  durchgehende  Zone. 

Dünnschliffe  der  Gesteine  aus  der  genannten  Schonung  und 
von  dem  vorletzt  erwähnten  Fundort  zeigen  eine  übereinstimmende 
Beschaffenheit  und  lassen  erkennen,  dass  dieselben  vorwiegend 
aus  feinen  Blättchen  und  Schuppen  von  Sericit  bestehen,  welche 
sich  um  Körner  von  Quarz  und  Bruchstücke  von  zum  Theil 
zwillingsgestreiftem  oder  zwillingshalbirtem  Feldspath  herum- 
schmiegen; letztere  sind  mehrfach  noch  theilweise  von  erhaltenen 
Krystallflächen  umgrenzt.  Vielfach  sind  Säulchen  von  Turmalin 
vorhanden,  stark  pleochroitisch  (farblos  und  blaugrau),  oft  etwas 
gebogen,  entweder  mit  einerseits  dachförmigem,  andererseits  ver- 
brochenem Ende  oder  beiderseits  von  Bruchflächen  begrenzt. 
Vereinzelt  ist  opakes  Erz  in  unregelmässig  begrenzten  Partien 
oder  in  Krystallen  mit  dreieckigen,  oblongen  oder  hexagonalen 
Querschnitten  eingesprengt;  hie  und  da  sind  feine  rothe  Blättchen 
von  Eisenoxyd  und  bräunliches  Eisenhydroxyd  vorhanden.  Ein 
vereinzelt  beobachteter  oblonger  Querschnitt  eines  farblosen,  roth 
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bez.  grün  polarisirenden  Minerals  dürfte  auf  Zirkon  zu  be- 
ziehen sein. 

Im  Hangenden  der  erwähnten  Gesteinszone  folgen  grünliche, 
verwittert  grünlichgelbe  oder  licht  bräunliche  Schiefer  mit  ebenen 
oder  gefalteten  Flächen,  wie  sie  im  Waldwiukel  neben  dem  Eber- 
bach am  oberen  Ende  der  Ochsenmatten,  in  einem  Anbruch  in  den 
Haberäckem  in  etwa  300  m  Höhe  (über  dem  H  des  Wortes 
Haberäcker  der  Karte)  mit  gewellten  Schichtflächen,  an  welchen 
in  Folge  dessen  das  Streichen  verschieden,  zu  h.  2^/g,  3,  42/g,  das 
Fallen  zu  60 — 68  o  nach  Südost  abgelesen  wurde,  ferner  im  Walde 
nördlich  neben  der  Chausseebiegung  südlich  vom  Plattensandstein- 
bruch  und  an  der  Biegung  des  Waldweges  östlich  neben  dem 
alten  Steinbruch  zu  beobachten  sind,  hier  in  einem  nur  wenige 
Meter  breiten  Anschnitt  h.  3^/g  streichend  und  wechselnd  theils 
mit  700  nach  Südsüdosten,  theils  mit  770  uach  Norduordwest  ein- 
fallend, theils  senkrecht  stehend.  Dünnschliffe  des  Gesteins  von 
der  zuletzt  genannten  Stelle  zeigen,  dass  dasselbe  aus  einem 
schiefrigen  Aggregat  sehr  feiner  Blättchen  licht  grünlichen,  nicht 
pleochroitischen  Glimmers  besteht,  in  welchem  parallel  der  Schiefe- 
rung dünne,  lang  linsenförmige,  aus  Quarz  und  Feldspath  be- 
stehende Partien  liegen.  Sowohl  in  diesen  wie  auch  in  jenen  ist 
vereinzelt  opakes  Erz  vorhanden,  zum  Theil  mit  braunem  Rande 
von  Eisenhydroxyd  umgeben  oder  in  dieses  umgewandelt;  letzteres 
ist  überdies  staubförmig  in  dem  Gestein  vertheilt  und  bewirkt 
wohl  seine  Färbung.  Turmalinsäulchen  wurden  hier  nur  in  ge- 
ringer Zahl  beobachtet. 

Derselben  Schieferzone,  die  obersten  Schichten  derselben 
bildend,  gehören  endlich  auch  diejenigen  Schiefer  an,  welche  die 
Felspartien  auf  dem  linken  Ufer  des  Schindelbachs  gleich  unter- 
halb der  Wendung  desselben  von  Süd  nach  Nordwesten  zusammen- 
setzen und  das  Streichen  h.  3^/g  (2  Best.),  ein  Fallen  nach  Süd- 
osten mit  70,  81  bis  830  zeigen.  Sie  gleichen  durch  zahlreiche 
knötchenförmige  Erhabenheiten  auf  den  Schichtflächen  durchaus 
den  im  unteren  Theile  der  in  Rede  stehenden  Schichtengruppe 
vorhandenen  Schiefern;  mehrfach  sind  sie  von  Quarzadern  durch- 
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setzt.  Auf  diese  Gesteine  beziehen  sich  die  Angaben  bei  Herrn 
Kloos  (a.  a.  O.  S.  44):  Die  dünnplattigeu,  hellgrauen,  quarziti- 
sehen  Serici tschiefer ,  »auf  den  Absonderungsflächen  schwachen 
Schimmer  zeigend,  sind  im  Wasserrisse  selbst  nur  undeutlich  auf- 
geschlossen. Sie  bilden  aber  hohe  Felsenklippen  am  bewaldeten 
Abhänge,  an  der  Stelle,  wo  die  Strasse  von  Gaggenau  an  den 
Bach  herantritt.  Die  Streichungsrichtung  geht  von  ONO  bis  WSW ; 
das  Einfallen  beträgt  etwa  75  o  nach  Südsüdosten«.  )>Sie  sehen 
den  dünnplattigen,  seidenglänzenden  Sericitgneissen  des  Taunus 
aus  der  Gegend  von  Wiesbaden  recht  ähnlich,  erinnern  auch  auf 
den  ersten  Blick  an  Knotenschiefer,  indem  unzählige  kleine  Körner 
von  grauem  Quarz  und  röthlichem  Feldspath,  die  auf  dem  Quer- 
bruche durch  hellgraugrOne  Glimmerflasern  umhüllt  erscheinen, 
auf  den  Schieferungsflächen  knotige  Erhabenheiten  hervorbringen. 
Im  Querschliffe  unter  dem  Mikroskop  sehen  diese  Schiefer  wie 
Miniaturaugengneisse  aus,  jedoch  erkennt  man  leicht,  dass  die  ver- 
meintlichen Knötchen  keine  Ausscheidungen  sind.  Die  fragmen- 
taren  Formen  deuten  unverkennbar  auf  Detritus,  in  welchem  der 
Quarz  vorwaltet,  aber  worin  auch  viel  Feldspath,  sowohl  einheit- 
licher wie  verzwi  Hingt  er  steckt.  Das  einhüllende  und  cemen- 
tirende  Material  besteht  vorwiegend  aus  Muscovit,  in  der  fein- 
schuppig-faserigen Ausbildungsweise  des  Sericits.  Bereits  im  zer- 
streuten Lichte  markiren  die  Glimmerflasern  sich  scharf  durch 
die  Vertheilung  eines  staubförmigen,  bräunlichen  bis  schwarzen 
Pigments.  Im  polarisirten  Lichte  tritt  diese  Structur  natürlich 
noch  weit  deutlicher  hervor ;  aber  auch  eine  kleinkörnige,  farblose, 
matt  polarisirende  Substanz  ist  dazwischen  vorhanden,  wovon  es 
sich  schwer  bestimmen  lässt,  ob  Quarz  oder  Feldspath,  oder  beide 
sich  an  derselben  betheiligeu.  Auch  ist  es  schwierig,  hier  die 
klastischen  Quarzkörner  stets  vom  authigenen  Quarz  zu  unter- 
scheiden, denn  erstere  zerfallen  öfter,  wenn  man  sie  zwischen 
+  Nicols  prüft,  in  das  bekannte  Mosaik,  das  dann  linsenförmig 
im  Glimmer  steckt.  Da  wo  die  polysynthetischen  Körner  sehr 
klein  werden  und  sich  mit  den  Glimmerflasern  innig  verweben, 
lässt  es  sich  nicht  immer  sagen,  ob  sie  noch  als  fremdes  Material 
aufzufasseu  seien.     Vereinzelte  grüne  Glimmer-  oder  Chloritblätt- 
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chen,  MagnetitkörDchen  und  TunnaliDsäulchen  bilden  die  accesso- 
riscben  Gemengtheile  dieser  Schiefer.«  In  den  dem  Verfasser 
vorliegenden  DOnnschliffen  sind  die  Turmaliusäulchen  einerseits 
durch  die  Basis,  andererseits  dachförmig  begrenzt;  manche  der- 
selben sind  gebogen,  andere  zerbrochen,  einer  ist  in  3  hinter 
einander  liegende  Theile  aus  einander  gerissen.  Die  vereinzelt 
vorhandenen  grünen  Blättchen  zeigen  starken  Pleochroismus  und 
dürften  wohl  eher  auf  Glimmer  als  auf  Chlorit  zu  beziehen 
sein.  Das  Magneteisen  ist  entweder  vereinzelt  oder  reihenweise 
in  der  Schieferungsebene  angeordnet,  nicht  nur  in  Körnern^  son- 
dern vielfach  in  (oktaedrischen)  Krystallen  vorhanden,  welche 
quadratische,  rhombische  oder  hexagouale  Querschnitte  aufweisen, 
und  hat  vielfach  zur  Bildung  von  Eisenhydroxyd  Veranlassung 
gegeben.  Nur  einmal  wurde  ein  Krystallfragment  eines  graulich 
durchsichtigen ,  schwach  pleochroitischen  Minerals  beobachtet, 
dessen  Blätterdurchgänge  und  lebhafte  Polarisationsfarben  auf 
Epidot  hindeuten. 

Da  am  Gehänge  der  Schiudelklamm  zwischen  den  Schiefern 
mit  Quarziten  im  alten  Schieferbruch  und  den  in  Rede  stehenden 
Felsen  weitere  Felsklippen  nicht  zu  Tage  stehen,  so  könnten  sich 
möglicherweise  auf  die  letzteren  Sandbekger^s  Mittheilungen 
(1861,  5,  50)  beziehen:  »Weiter  östlich  am  Bache,  gegenüber 
dem  Dürren  Berge,  wird  die  Schieferung  undeutlicher,  halbver- 
wittertcr,  bräunlicher,  seidenglänzender  Chlorit  bedeckt  alle  Schiefe- 
rungsflächen und  wie  es  scheint,  ist  auch  Feldspath  in  grösserer 
Quantität  in  dem  Gemenge  ausgeschieden,  welches  eine  mehr 
krystallinische  Structur  angenommen  hat«.  KÖNiG's  Analyse  dieses 
Gesteins  ergab:  Kieselsäure  68^45,  Eisenoxyd  6,96,  Thonerde  14,71, 
Kalkerde  1,04,  Bittererde  3,28,  Kali  1,24,  Natron  2,78,  Wasser 
2,25;  Summe  100,71.  Herr  Sandberger  zog  daraus  den  Schluss, 
dass  die  im  Vergleich  zu  anderen  Schiefern  der  Gegend  von 
Ebersteinburg  hohe  Zahl  ftir  Bittererde  die  »Ansicht  eines  be- 
deutenden Gehaltes  an  Chlorit«  bestätige;  »auch  Oligoklas  scheint 
eingemengt  zu  sein«. 

Den  gleichen  Schichten  dürften  die  zahlreichen  Bruchstücke 
grünlicher  Schiefer  entstammen,  welche  in  der  südwestlichen  Ver- 
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längeruDg  der  Streiclirichtung  der  zuletzt  besprochenen  Gesteine 
an  einem  (auf  der  Karte  nicht  angegebenen)  Feldwege  in  den 
Haberäckern  in  der  Nähe  der  Kuppenheimer  Chaussee  in  etwa 
320  m  Höhe  umherliegen.  Sie  lassen  im  Querbruche  zahlreiche 
kleine,  aus  Quarz  und  Feldspath  bestehende,  linsenförmige,  den 
Schieferungsebenen  parallele  Eiulagenmgen  erkennen  und  führen 
grünlichen  Glimmer  in  flachen  Hohlräumen.  Nur  durch  die 
grösseren  Dimensionen  der  Quarz-Feldspath-Linsen  weichen  diese 
Schiefer  von  den  in  der  Schindelklamm  anstehenden  etwas  ab. 

d)  Der  ebenerwähnten  Schichtengruppe  folgen  im  Schindel- 
bache selbst  gleich  über  der  Vereinigung  desselben  mit  dem  längs 
des  Weges  von  der  Höhe  264,0  m  herabfliessenden  Bache 

1)  zunächst  in  geringer  Mächtigkeit  ein  licht  röthlicher,  von 
grünen  Thonschieferflasern  durchflochtener  Kalkstein,  bezw.  ein 
kalkig-dolomitisches  Gestein,  welches  aus  wechselnden  Lagen  von 
röthlichem,  körnigem  Kalkstein  (von  welchem  einzelne  Individuen 
die  Zwillingsstreifung  parallel  —  J  R  erkennen  lassen )  und  von 
licht  grünlichgrauem,  mit  Säure  minder  brausendem,  dolomitischem 
Kalkstein  besteht,  zwischen  welchen  hie  und  da  Thonschiefer- 
flasern vorhanden  sind;  darüber 

2)  Schichten,  welche  aus  einem  Wechsel  von  Lagen  röth- 
lichen  körnigen  Kalksteins  mit  dichten,  dunkelgrünen,  mit  dem 
Messer  ritzbaren,  mit  Säure  nicht  brausenden  Thonschieferlagen 
von  splitterigem  Bruch  bestehen; 

3)  grünliche,  durch  dunklere  und  lichtere  Lagen  gebänderte, 
feinkörnige  Kalksteine,  welche  zahlreiche  winzige  Eisenkiespartikeln 
und  parallel  der  Streifung  wenige  nicht  aushaltende,  bis  2  mm 
dicke  Lagen  oder  kurz  linsenförmige  oder  kuglige  Partien  von 
reinerem  körnigem  Kalk  enthalten.  Sie  fallen  mit  56 — 58^  nach 
Südsüdost.  Dünnschlifi*e  des  Gesteins  lassen  als  Bestandtheile  des- 
selben erkennen:  reichlich  vorhandene  Kalkspathkörner  (mit  deut- 
lichen Spaltrissen,  irisirend  und  mit  Zwillingstreifung  nach  — JR); 
Blättcheu  eines  licht  bräunlichen  Glimmers,  welcher  nur  sehr 
schwach  pleoehroitisch  ist  (in  Längsschnitten  farblos  und  licht 
bräunlich)  und  gelbe  Polarisationsfarbe   zeigt;   sodann   spärlicher: 
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Körner  von  Quarz,  Fragmente  von  zwillingsgestreifteni  oder  zwil- 
lingshalbirtem  Plagioklas,  hie  und  da  unregel massig  begrenzte  und 
bisweilen  roth  umrandete  Partien  von  opakem  Erz,  welche  zum 
Theil  Eisenkies  sind,  zum  Theil  aber,  da  einige  derselben  theil- 
weise  in  graue  körnige  Substanz  (Titanit)  verwandelt  sind,  auf 
titauhaltiges  Magneteisen  zurückzuführen  sein  dürften,  kleine  rothe 
Blättchen  von  Eisenoxyd  und  ganz  vereinzelt  Epidot,  Stellenweise 
ist  Kalkspath,  stellenweise  sind  Glimmer  und  Quarz  reichlicher 
vorhanden ; 

4)    (etwa   8  Schritt  bachaufwärts )    eine   Lage   von    weissem, 
feinkörnigem  Dolomit  mit  eingesprengten  kleinen  Eisenkiespartikeln. 

e)  In  etwa  242  m  Höbe  folgen  im  Schindelbach  dunkelgrüne, 
durch  abwechselnd  dunkle  und  etwas  hellere,  dünne  Lagen  ge- 
bänderte, in  ihrer  äusseren  Erscheinung  an  manche  Adinolen 
erinnernde,  mit  dem  Messer  noch  ritzbare  Gesteine,  welche  hie 
und  da  winzige  Eisenkiespartikeln  und  spärlich  parallel  zur  Bände- 
rung  schwache  Schmitze  von  röthlichem  körnigem  Dolomit  ent- 
halten. Sie  fallen  mit  68^  nach  Südsüdosteu.  Dünnschliffe  des 
Gesteins  zeigen,  dass  dasselbe  vorwiegend  aus  licht  grünlichen, 
sehr  schwach  pleochroitischen ,  gelb  polarisirenden  Glimmer- 
(Muscovit-)  Schüppchen  besteht,  neben  welchen  spärlich  dunkel- 
grüne, schwach  pleochroitische  und  zwischen  gekreuzten  Nicols 
fast  dunkel  bleibende  Blättchen  von  Chlorit  vorhanden  sind,  und 
zwischen  welchen  Quarzkörner  und  Feldspathe  liegen,  welche  bis- 
weilen Umrandung  durch  Krystallflächen  erkennen  lassen  und  sich 
zum  Theil  durch  Zwillingsstreifung  als  Plagioklas  erweisen.  In 
einzelneu  glimmerreicheren  Lagen  ist,  der  Längsrichtung  derselben 
parallel  geordnet,  etwas  opakes  Erz  theils  in  unregelmässig  be- 
grenzten Partien,  theils  in  Krystallen  mit  quadratischen  oder  hexa- 
gonalen  Querschnitten  vorhanden;  erstere  dürften  auf  Eisenkies, 
letztere,  welche  bisweilen  eine  rothe  oder  graue  ( Titanit-) Um- 
randung zeigen,  auf  Ilmenit  zu  beziehen  sein.  Auch  im  Schliff 
sind  dunklere  und  hellere  Lagen  zu  erkennen,  von  welchen  die 
ersteren  vorwiegend  aus  Glimmerblättchen  mit  kleinen  Quarz-  und 
Feldspatheinmenguugeu,    die   letzteren   vorwiegend  aus   grösseren 
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Quarzen  und  Feldspathen  mit  weniger  reichlichen  Glimnierblättern 
8ich  zusammensetzen.  Der  Verfasser  ist  geneigt,  das  Gestein  als 
gebänderten  Horuscbiefer  zu  deuten. 

Aus  nahezu  gleichem  (etwas  höherem?)  geognostischcm  Niveau 
erwähnte  Herr  Kloos  (a.  a,  O.  S.  43)  aus  dem  Schindelbach  feste 
grünliche  gebänderte  feldspathreiche,  hornblendefbhrende  Gesteine. 
Die  Hornblende  »erscheint  dem  blossen  Auge  oder  auch  bei  einer 
Prüfung  mit  der  Lupe  allerdings  nur  in  der  Form  eines  verworren 
feinfaserigen  Filzes.  Erst  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
erkennt  man,  dass  der  faserige  Amphibol  dieser  Gesteine  zugleich 
den  Charakter  des  Strahlsteius  besitzt.  Die  feinen  Strahlen  zeigen 
die  charakteristische  Quergliederung  und  eine  nicht  über  17^  hin- 
ausgehende schiefe  Auslöschung.  In  den  Schliffen  erscheinen  sie 
fast  farblos,  ohne  Pleochroismus,  sind  aber  vielfach  zerspalten  und 
zerklüftet.  In  regellos  körniger  Verwachsung  mit  diesem  Amphi- 
bol, der  die  Figenschaften  des  Strahlsteins  mit  der  faserigen  bis 
feinstengligeu  Ausbildungs weise  des  Uralits  in  sich  vereinigt,  ent- 
deckt man  wieder  Fcldspath  und  Quarz.  Ersterer  lässt  sich  durch 
die  fleckenartige,  hin  und  wieder  an  Mikroklin  erinnernde  Trübung 
leicht  von  den  einheitlichen,  wasserhellen  Quarzkörnern  unter- 
scheiden. Auf  dem  Querbruche  dieser  hellgrünen,  splitterigen 
Gesteine  wechseln  hornblendereiche  Lagen  mit  solchen  ab,  die 
einen  fast  farblosen,  sehr  feinschuppigen  Glimmer  ftlhren  und 
deren  Aufbau  mit  den  weiter  nördlich  auftretenden  feldspath- 
führenden  Quarziten  übereinstimmt  Quarz-  und  Feldspathkörner 
werden  einzeln  von  den  zu  Flasern  verwerten  Glimmerschüppchen 
ringsum  eingeschlossen.«  Herr  Kloos  verglich  diese  Gesteine  mit 
Lossen's  Strahlsteinporphyroideu.  Es  ist  dem  Verfasser  nicht  ge- 
lungen, derartige  Gesteine  anstehend  im  Schindelbache  zu  beob- 
achten. Doch  wurden  in  den  Haberäckeru  am  mittleren  (auf  der 
Karte  nicht  angegebenen)  Feldwege  neben  den  Sericitschiefer- 
blöcken  auch  Bruchstücke  eines  hornblendeftihrenden  Gesteins 
gefunden,  welches  dunkelgrün  und  feinkörnig  ist,  linsenförmige  Ein- 
lagerungen von  Quarz  und  Feldspath  enthält,  und  dessen  Schiefe- 
rungsflächen mit  Blättcheu  von  braunem  Glimmer  bedeckt  sind. 
Miclit   uuerwähut    mag   bicibeu,    dass   eines   vou   den   beiden 
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Stücken,  welche  dem  Verfasser  durch  Herrn  Kloos  als  »Hälle- 
flint«  aus  dem  Sehindelbach  eingehändigt  wurden,  ein  dunkel- 
grünes, sehr  feinkörniges  Gestein  ist,  welches  schon  unter  der 
Lupe  Hornblende  erkennen  lässt  und  auf  den  Schieferungsflächen 
viele  braune  Glimmerblättchen  führt.  Dasselbe  enthält,  wie  Dünn- 
schliffe zeigen,  reichlich  grünen  pleochroitischen  (in  Längsschnitten 
hellgelben  und  blaugrünen)  Strahlstein,  dessen  einzelne  Individuen 
wirr  durch  einander  liegen,  bisweilen  Quergliederung  und  im  Quer- 
schnitt die  Spaltrisse  der  Hornblende  zeigen.  Ausserdem  sind 
bräunlicher,  stark  pleochroitischer  (in  Längsschnitten  lichtgelber 
und  dunkel  grünlichbrauner)  Glimmer  (Biotit),  ungestreifter  Feld- 
spath,  Quarz,  Epidot  und  vielfach  Partikeln  von  Titaneisen  (oder 
Titanmagneteisen)  vorhanden,  oft  umgeben  von  einem  grauen  kör- 
nigen Titanitrande  oder  mehr  oder  weniger  in  rothes  Eisenoxyd 
umgewandelt,  welches  letztere  in  regelmässigen  oder  nach  einer 
Richtung  verlängerten  hexagonalen  Tafeln  oder  unregelmässig  con- 
tourirten  Blättchen  vielfach  daneben  lagert.  Da  das  in  Rede 
stehende  Stück  mit  dem  von  Herrn  Kloos  a.  a.  O.  S.  42  —  43 
als  »Hälleflint«  beschriebenen  Gestein  nichts  gemein  hat,  auch 
nicht  auf  das  erwähnte  strahlsteinführende  Gestein  bezogen  werden 
kann,  so  scheint  der  Angabe  über  die  Herkunft  desselben  eine 
Fundortsverwechselung  zu  Grunde  zu  liegen. 

f)  Ueber  den  erwähnten  Gesteinen  lagern 

1)  Im  Schindelbach  in  etwa  246  m  Höhe  grüne,  dichte,  mit 
dem  Messer  ritzbare,  dickschiefrige  Gesteine  mit  Striemen  und 
Putzen  von  verwittertem  braunem  Glimmer,  bisweilen  auch  mit 
Quarz  und  hie  und  da  mit  rothen  Eisenoxydflecken.  Ueberzüge 
von  braunem  oder  grünem  Glimmer  und  von  Eisenoxyd  bedecken 
vielfach  auch  die  Absonderungsflächen.  Dieselben  Gesteine  stehen 
auch  etwas  unterhalb  der  Vereinigung  der  beiden  oberen  Schluchten 
des  Schindelbachs  und  ferner  am  Waldwege  westlich  neben  der 
westlichen  dieser  beiden  Schluchten  an.  Bruchstücke  gleich- 
beschaflfener  Gesteine  finden  sich  auch  im  Walde  zwischen  den 
Ochsenmatten  und  der  Chaussee  von  Ebersteinburg  nach  Kuppen- 
heim; sie  sind  wohl  von  den  östlich  gelegenen  Haberäckern  her- 
abgeftlhrt,  bekunden  aber  wenigstens  das  Vorhandensein  der  Zone 
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auch  iu  dieser  Gegend.  Völlig  übereiustimmende  Gesteine  sind 
femer  im  unteren  Eberbachthale  in  einem  verlassenen  Steinbruche 
aufgeschlossen.  Dieselben  zeigen  hier  das  Streichen  h.  S^/g  (2  Best.), 
ein  Fallen  von  60  —  70^  nach  Südost  und  werden  von  ziemlich 
ebenen  Absondeningsflächen  durchsetzt,  welche  h.  8^/g  streichen 
und  mit  etwa  49^  nach  Südwest  einfallen.  Sie  stehen  hier  in 
Verbindung  mit  weiter  im  Hangenden  gelegenen  grünen,  dichten, 
schiefrigen,  mit  dem  Messer  ritzbaren  Gesteinen,  welche  zahlreiche 
dunkelgrüne  elliptische  Flecke  zeigen,  und  diese  wiederum  mit 
licht  grünlichgrauen  Schiefem,  welche  vielfach  kleine  dunkelgrüne 
kreisrunde  Flecke  und  dünne  dunkelgrüne  Streifen  aufweisen. 
Auch  hier  sind  die  Absonderungsflächen  zum  Theil  mit  Glimmer- 
blättem  und  rothem  Eisenoxyd  überzogen. 

Die  zuerst  erwähnten  Gebirgsarten  wurden  in  Dünnschliffen 
von  Stücken  untersucht,  welche  vom  Waldwege  neben  der  west- 
lichen Schlucht  des  Schindelbachs  und  aus  dem  alten  Steinbruche 
im  Eberbachthale  herstammen.  Jene  bestehen  vorherrschend  aus 
Blättchen  von  grünem,  deutlich  pleochroitischem,  lebhaft  polari- 
sirendem  Glimmer  und  Blättchen  von  schwach  pleochroitischem, 
bläuliche  Polarisationsfarbe  zeigenden  Chlorit^  welche  bisweilen 
verflasert  sind  und  gleichsam  ein  Netzwerk  bilden,  in  dessen 
Maschen  Quarzkörner  und  Feldspathe  liegen,  welche  zum  Theil 
Zwillingshalbirung  beobachten  lassen.  Feine  nadelfbrmige  Kry- 
ställchen  sind  vielleicht  auf  Strahlstein  zu  beziehen.  Vereinzelt 
sind  kleine  unregelmässig  begrenzte  Partien  von  opakem  Erz  und 
linsenförmige  Einlagerungen  vorhanden,  welche  aus  Quarzkörnern 
und  einzelnen  Blättchen  von  Biotit  bestehen.  Das  Gestein  aus 
dem  unteren  Eberbachthale  ist  vorwiegend  aus  braun  durchsich- 
tigen, deutliche  Spaltbarkeit  zeigenden,  stark  pleochroitischen  (in 
Längsschnitten  licht  gelben  bez.  dunkelbraunen)  Blättchen  von 
Biotit  zusammengesetzt,  welche  bisweilen  verbogen,  meist  an- 
nähernd der  Schieferung  parallel  gelagert  und  zum  Theil  zu  Mem- 
branen verwebt  sind.  Zwischen  ihnen  liegen  Quarzkörner  und 
Feldspathe  mit  zum  Theil  deutlichen  Krystalhimrissen  und  hie 
und  da  Partikeln  von  opakem  Erz.  Eisenhydroxyd  ist  entweder 
in    grösseren    Partien    zugegen    oder    umlagert    die    Kömer    von 
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Quarz  u.  s.  w.  oder  zieht  sich  zwischen  die  Spaltblättchen  des 
Biotits  hinein.  Man  könnte  diese  Gesteine  vielleicht  als  Biotit- 
homschiefer  bezeichnen. 

Dünnschliffe  des  oben  erwähnten  dunkelgefleckten  Gesteins 
zeigen  zahlreiche  weissliche  elliptische  Flecke  und  lassen  als  Ge- 
mengtheile  desselben  in  körnigem  Gemenge  erkennen:  Blättchen 
eines  licht  grünen,  schwach  pleochroitischen ,  gelb  polarisirenden 
Glimmers  (Muscovit),  Blättchen  von  grünem,  schwach  pleochroi- 
tischem  und  schwach  doppelbrechendem  Chlorit,  spärlichere  Blätt- 
chen eines  grünen  pleochroitischen  Glimmers,  welche  in  Schnitten 
senkrecht  zur  Spaltbarkeit  farblos  bez.  grün  erscheinen,  in  Schnitten 
parallel  zu  denselben  nicht  pleochroitisch  sind  und  vielfach  aus- 
gefranzte  Ränder  zeigen  (Biotit),  Quarzkörner,  Feldspathe,  welche 
zum  Theil  Zwillingsstreifung  zeigen,  nicht  spärlich  Partikeln  von 
opakem  Erz,  bisweilen  mit  einem  Rande  von  Eisenhydroxyd, 
welches  letztere  auch  in  verzweigten  Partien  oder  als  Ueberzug 
über  Quarz-  und  Feldspathkörnern  Striemen  bildend  vorhanden 
ist,  ferner  blutrothe  Blättchen  von  Eisenglauz.  Die  weisslichen 
Flecke  grenzen  sich  von  der  übrigen  Gesteinsmasse  nicht  scharf 
ab,  enthalten  dieselben  Bestandtheile  wie  die  letztere,  nur  ist  das 
Korn  in  ihnen  etwas  kleiner.  Man  wird  daher  wohl  auch  davon 
absehen  müssen,  diese  Gesteine  mit  Spilositen  zu  vergleichen.  Dünn- 
schliffe des  helleren,  gefleckten  und  gestreiften  Gesteins  zeigen 
ebenfalls  etwas  dunklere  grüne  Streifen  und  ausserdem  in  der 
grünlichen  Gesteinsmasse  eine  ziemliche  Anzahl  weisslicher  kreis- 
runder oder  ellipsoidischer  Flecke,  und  zwar  sind  einzelne  auch 
b  den  dunkleren  grünen  Streifen  vorhanden.  Vorwiegend  besteht 
das  Gestein  aus  annähernd  parallelen,  oft  gebogenen  Blättchen 
eines  bräunlichen  oder  grünen  Glimmers,  welcher  stark  pleochroi- 
tisch ist  (in  Längsschnitten  licht  gelb  und  braun,  bez.  licht  gelblich 
und  bräunlichgrün),  in  Querschnitten  zwischen  gekreuzten  Nicols 
dunkel  bleibt  und  lebhafte  Polarisationsfarbe  zeigt  (Biotit).  Zwischen 
ihnen  liegen  Blättchen  eines  wenig  gefärbten,  schwach  pleochroi- 
tischen, lebhaft  polarisirenden,  blättrigen  Minerals  (Muscovit), 
ferner  Quarzkörner  und  Plagioklas,  in  und  neben  ihnen  vereinzelt 
unregelmässig    begrenzte    Partikeln    von    opakem    Erz.      In    den 
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dunkleren  Streifen  ist  der  grQne  Glimmer  reichlicher  vorhanden 
und  das  Korn  der  übrigen  Bestaudtheile  kleiner;  letzteres  ist  auch 
in  den  weisslichen  Flecken  der  Fall,  welche  dieselben  Gemeng- 
mineralien enthalten  wie  die  übrige  Gesteinsmasse. 

2)  Unmittelbar  über  den  erwähnten  Gesteinen  lagern  im 
Schindelbach  in  einer  Mächtigkeit  von  etwa  I  m  weisse  feinkörnige 
Kalksteine,  welche  Flasern  von  Glimmer  eingeschaltet  enthalten, 
weisser  feinkörniger,  mit  Säure  schwach  brausender  Dolomit  und 

3)  Schichten  von  einem  grünen,  dichten,  ritzbaren  Gestein 
mit  weissem  Strich,  welches  kleine  Eisenkiespartikeln  eingesprengt 
enthält  und  auf  den  Klüften  weissen  oder  röthlichen  kömigen 
Kalkspath  ftlhrt.  Dieselben  sind  in  einer  Mächtigkeit  von  etwa 
I  m  aufgeschlossen  und  veranlassen  mit  den  unter  2)  genannten 
Gesteinen  den  Bach  zu  einem  kleinen  Fall. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  das  Gestein  vorherrschend 
aus  annähernd  parallel  liegenden  Blättchon  von  bräunlichem,  pleo- 
chroitischem ,  lebhaft  polarisirendem  Glimmer  (Biotit)  bestehend, 
zwischen  welchem  kloine  ungestreifte  Feldspathkrystalle  und  Kömer 
von  Quarz,  vereinzelt  Ilmenit  (oder  Titan  magneteisen),  bisweilen 
randlich  in  Leukoxen  umgewandelt,  und  Eisenkies  in  würfligen 
Krystalleu  vorhanden  sind.  Ausser  einem  deutlichen  Kalkspath- 
trum  ist  am  Rande  des  Schliffs  an  eiuer  Stelle  Kalkspath  vor- 
handen, so  dass  derselbe  auch  hier  eine  damit  ausgefüllte  Kluft 
getroffen  zu  haben  scheint.  Die  Schichten  lassen  an  einer  Stelle 
das  Streichen  h.  3^/g  bis  4^8?  das  Fallen  800  nach  Nordwest  oder 
780  nach  Nordnordwest,  gleich  daneben  das  Streichen  h.  4^8? 
das  Fallen  85 — 880  nach  Südsüdost  beobachten;  sie  sind  gestaucht. 

Zweifellos  beziehen  sich  auf  diese  obersten  im  Schindelbach 
selbst  anstehenden  Gesteine  die  folgenden  Mittheilungen  des 
Herrn  Kloos  (a.  a.  O.  S.  43):  »Die  ersten  Schiefer,  die  [im 
Schindelbach]  unter  das  Rothliegende  hervortreten,  fallen  unter 
65^  bis  700  nach  Nordwesten;  die  Schichten  stehen  aber  bald 
völlig  senkrecht  und  tritt  darauf  das  entgegengesetzte  Einfallen 
ein.«  Das  Streichen  »beträgt  nach  mehreren  Messungen  an  den 
im  Bache  austretenden  Schichtenköpfen  N  600  O,  geht  daher 
ziemlich   genau   von   ONO   nach   WSW.«     Die  Annahme,    dass 
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hier  eine  Faltung  der  Schichten  stattgefunden  habe,  kann  der 
Verfasser,  wie  aus  dem  Obigen  hervorgeht,  nicht  für  begründet 
halten.  Da  sich  auch  die  Angabe:  »Genau  die  gleichen  dick- 
schiefrigen,  zum  Theil  schalenförmig  abgesonderten  [»Hälleflint«-] 
Gesteine  [wie  im  »Eberbachthale«]  trifft  man  in  der  oberen 
Schindelklamm  t  ebenfalls  auf  die  in  Rede  stehenden  Gesteine 
bezieht,  so  muss  die  Annahme,  dass  »beide  Punkte  im  Streichen 
der  Falte  liegen«,  als  irrthftmlich  bezeichnet  werden.  Dem  all- 
gemeinen Streichen  nach  müssen  die  hier  erwähnten  Schichten  im 
Eberbachthale  viel  weiter  westlich  anstehen  als  die  von  dort  als 
»Hälleflint«  beschriebenen  Gesteine.  Eines  der  beiden  dem  Ver- 
fasser durch  Herrn  Kloos  als  »Hälleflint  aus  dem  Schindelbach« 
eingehändigten  Gesteine  ist  dunkelgrün,  dicht  mit  feinsplittrigem 
Bruch,  mit  dem  Messer  noch  ritzbar  und  enthält  ausser  einer 
kurzen  Quarzader  Partien,  welche  aus  einem  weisslichen  oder 
röthlichen,  feinkörnigen  Gemenge  von  Quarz  und  Feldspath  be- 
stehen, neben  welchen  Anhäufungen  von  grünem  Glimmer  vor- 
handen sind.  Dasselbe  besteht,  wie  Dünnschliffe  zeigen,  vor- 
wiegend aus  Blättchen  von  bräunlichem,  stark  pleochroitischem 
Glimmer  (Biotit),  zwischen  welchen  Quarzkörner  und  (z.  Th. 
zwillingshalbirte)  Feldspathe,  nur  ganz  vereinzelt  opakes  Erz  in 
unregelmässig  begrenzten  Partien  oder  in  Krystallen  mit  hexa- 
gonalen  Querschnitten  vorhanden  sind.  Die  Identität  dieses  Stückes 
mit  den  von  Herrn  Kloos  als  »Hälleflint<'  aus  dem  Schindelbach 
beschriebenen  und  mit  dem  unter  3)  aufgeführten  Gestein  ist 
daher  unzweifelhaft.  Dasselbe  könnte  ebenfalls  als  Biotithorn- 
schiefer  bezeichnet  werden. 

g)  Aufschlüsse  in  denjenigen  Schichten,  welche  im  unmittel- 
baren Hangenden  der  erwähnten  Gesteine  aus  dem  Schindelbach- 
thale  und  der  unter  f,  1)  aus  dem  Eberbachthale  aufgeftlhrten 
liegen,  sind  nicht  vorhanden. 

h)  Dagegen  müssen  dem  allgemeinen  Streichen  und  Fallen 
nach  im  Hangenden  der  bisher  besprochenen  Schichten  diejenigen 
Gesteine  gelegen  sein,  welche  am  rechten  Hange  des  Eberbach- 
thales  neben  der  zweitobersten,  nach  NO  geöffneten  Biegung  des 
Bachs   in   etwa  310   und    300  mm    Höhe  Felsklippen  bilden,  und 
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ferner  im  Schindelbachthale  am  Waldwege  über  dem  2teii  m  des 
Wortes  Schindelklamm  der  Karte  1:25000  und  an  demselben 
Wege  östlich  neben  der  östlichen  Schlucht  des  Schindelbachs  zu 
Tage  stehen,  nämlich: 

1)  Grünlichgraues,  sehr  feinkörniges,  nicht  schiefriges,  mit 
dem  Messer  noch  ritzbares,  fettglänzendes  Gestein  mit  splittrigem 
Bruch  (Quarzit),  welches  einzelne  Quarzlinsen  und  vielfach  kleine, 
schwarze,  metallisch  glänzende  Partikeln  (Magueteiseu- Oktaeder- 
chen) einschliesst.  Dasselbe  besteht,  wie  Dünnschliffe  zeigen,  vor- 
herrschend aus  einem  feinkörnigen  Gemenge  von  Quarzköruem 
und  einheitlichem  oder  zwillingshalbirtem  Feldspath,  welcher  theil- 
weise  noch  Krystallumrisse  beobachten  lässt;  daneben  sind  vor- 
handen Blättchen  von  farblosem  Glimmer  (Muscovit),  Blättchen 
von  bräunlichem  pleochroitischem  Glimmer  (Biotit),  vielfach  opakes 
Erz  (Magneteisen)  in  unregelmässig  begrenzten  Partien  oder  in 
Krystallen  mit  quadratischen,  oblongen,  rhombischen  oder  hexa- 
gonalen  Querschnitten,  welche  bisweilen  am  Kande  in  rothes 
Eisenoxyd  oder  braunes  Eisenhydroxyd  verwandelt  sind,  ferner 
unscharf  umrandete  Ki-ystalle  von  Epidot  (farblos,  wenig  pleo- 
chroitisch,  doch  an  Blätterdurchgängen  und  sehr  lebhaften  Polari- 
sationsfarben kenntlich),  ganz  vereinzelt  ein  farbloses  Mineral  in 
oblongen  Durchschnitten,  roth  bez.  smaragdgrün  polarisirend, 
welches  Zirkon  sein  dürfte.  Das  Gestein  ist  in  übereinstimmender 
Beschaffenheit  sowohl  im  Eberbachthale  als  im  Schindelbachthale 
zu  beobachten,  in  welchem  letzteren  dasselbe  noch  einzelne  Partien 
von  röthlichem  Kalkspath  enthält. 

2)  Grüner,  dichter,  mit  dem  Messer  ritzbarer  Schiefer  mit 
kurz  oder  lang  linsenförmigen  Einlagerungen  eines  Gemenges  aus 
grauem  Quarz,  röthlichem  Feldspath  und  grünem  Glimmer.  Nach 
Dünnschliffen  enthält  derselbe :  Tafeln  von  bräunlichem,  stark  pleo- 
chroitischem (in  Längsschnitten  licht  gelbem  und  dunkelbraunem) 
Glimmer  (Biotit),  Blättchen  von  farblosem  Glimmer  (Muscovit), 
Körner  von  Quarz  und  z.  Th.  zwillingshalbirtem  Feldspath,  opakes 
Erz  (gern  in  Verbindung  mit  Biotit)  in  unregelmässig  begrenzten 
Partien  oder  Krystallen  mit  quadratischen  oder  oblongen  enteckten 
Querschnitten   (Magneteisen)  oder   mit  hexagonalem   Umriss   und 
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roth  durchscheineudein  Rande  (Eisenglanz),  unscharfe  Krystalle 
von  Epidot  (gelblich,  2  ungleiche  Blätterdurchgänge  und  sehr 
lebhafte  Polarisationsfarben  zeigend,  gern  in  oder  neben  Biotit). 
Die  Dünnschliffe  lassen  hellere  und  weniger  helle  Lagen  erkennen, 
von  welchen  die  einen  reichlich  Epidot,  Magneteisen,  Biotit  (bis- 
weilen mit  Einschlüssen  von  opakem  Erz,  Epidot  und  Quarz) 
neben  Quarz  und  Feldspath,  die  anderen  vorwiegend  Biotitblättchen 
enthalten,  welche  hie  und  da  zu  Membranen  verflösst  sind  und 
unregehnässig  begrenzte  Partikeln  von  opakem  Erz  enthalten. 
Das  Gestein  steht  im  Eberbachthale  an  der  oben  bezeichneten 
Stelle  in  etwa  310  m  Höhe  an.  Dass  dasselbe  auch  im  Schindel- 
bachthale  vorhanden  ist,  zeigen  Blöcke  ganz  ähnlicher  Beschaffen- 
heit, welche  in  der  westlichen  Schlucht  des  Schindelbachs  etwa  in 
der  Mitte  zwischen  dem  Waldwege  und  dem  Wege  von  Eberstein- 
burg nach  Rothenfels  gefunden  wurden,  ohne  dass  das  Gestein 
anstehend  beobachtet  werden  konnte. 

3)  Im  Hangenden  dieser  Schiefer  stehen  im  Eberbachthale 
in  300  m  Höhe  graue,  kleinschuppige,  weichere  Schiefer  an,  wel- 
che Flasern  von  grünlichem  Glimmer  und  einzelne  kurze  Quarz- 
linsen fahren,  und  deren  Schichtflächen  mit  vielen  kleinen  hellen 
Glimmerblättchen  bedeckt  sind.  Dünnschliffe  des  Gesteins  lassen 
dasselbe  gleichfalls  aus  verschiedenen  Lagen  zusammengesetzt  er- 
kennen; die  einen  derselben  bestehen  vorwiegend  aus  Tafeln  von 
bräunlichgrünem,  stark  pleochroitischem  (in  Längsschnitten  licht- 
grünem  und  dunkel  bräunlichgrilnem)  Glimmer  und  zum  Theil  ge- 
bogenen, seitlich  ausgefranzten  Tafeln  von  farblosem  Muscovit, 
zwischen  welchen  gerundete  Quarzkörncr  liegen;  in  den  anderen 
walten  Quarzkörner  und  Feldspathe  vor,  welche  zum  Theil  Zwil- 
lingshalbirung  zeigen.  Nur  vereinzelt  ist  opakes  Erz,  theilweise 
mit  rothem  Eisenoxydrande  vorhanden  und  noch  spärlicher  Tur- 
malin,  auf  welchen  ein  hexagoualer  Querschnitt  mit  zouarer  Structur 
(mit  lichtem  Mittelpunkt,  schwarzem  Kern  und  blaugrünem  Rande), 
welcher  nicht  pleochroitisch  ist  und  zwischen  gekreuzten  Nicols 
dunkel  bleibt,  sowie  Längsschnitte,  welche  einerseits  dachförmig, 
andererseits    horizontal    begrenzt    sind,    Querabsonderung    zeigen, 

Nene  Folge.     Heft  6.  15 
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fttark   i/fcrA;fcrortia»:b   sii«d     j-.xt  lüi  Il^-tI  tLka^jrfcu^   aal  gerade 

niit  GlioiiberiLte^m  uiid  riiAZ^lzi^m  kl-riü-^n  QakrziiLäien  an.  welche 
itfi  ?yrhind*rItacLtLAl-  aai  Waldwf-^  b^i  *i*r  Ö6tücbea  Schlochc 
<[krii  UacL<9  uiid  wi(^:ti^r  oa^-'h  <>9t'rn  »uJIi.-b  Tom  ersten  m  des 
WorUr?  ScLiad^Iklainai  d'rr  K^trt«^  1  läoO«»  an;&tebe&.  Sie  fuhren 
reicblxcb  B!atU:hf>ii  tod  .^^d^uu  ^^a^k  p!<e«x*hroitiäcbeni  in  Läii^s- 
hf:huitU:u  fk*t  farMos^m  und  l>räunHcUzränem\  lebhaft  polari^iren- 
d^m  Glimioer.  Blättcbeii  Ton  Chlorit.  $«.'hwi<.*ber  pleoehroitisi-h 
^licbt  g':lblich  und  bläulieb^ln^  und  schwacb  doppelbreohend« 
und  Blättrrben  von  Mu.w*orit  ^lichtzrünlich .  ohne  Pleochroisuius, 
lebhaft  polarisireud^,  welche  ^ic-h  um  Kömer  von  Quarz  uud 
Feld^patb  oder  uui  parallel  der  Schieferuug  liegende,  aus  den  ge- 
ijannUm  Mineralien  bestehende  linsenformi«^  Partien  herum- 
i»^;hMiiegen.  Nicht  »pärlich  i^ind  Turmalinsänlchen .  stark  pleo- 
cbroitif»ch  (farblos  und  blaugrau^.  zum  Theil  einerseits  dach- 
förmig, andererseits  horizontal,  zum  Theil  an  dem  einen  Ende 
durch  eine  Bruchfläche  be^n-enzt,  bisweilen  auch  zerbrochen,  so 
dah»  die  getrennten  Th'?ile  etwas  gegen  einander  verschoben  wur- 
den.    Vereinzelt  sind  kleine  Kömer  von  Epidot  vorhanden. 

i)  1)  Ueber  den  bisher  besprochenen  Schichten  muss  sich 
da8  oder  wenigstens  ein  Anstehendes  des  kömigen  uralitisirten 
Diabasgesteiu»  (Proterobases)  !>efinden,  welches,  seit  1832  iu 
Blöcken  bekannt,  mehrfache  Erwähnung  in  der  Literatur  gefunden 
hat.  Waix;hnkr  hat  dasselbe  zuerst  gesehen  (1832,  3,  S.  1072), 
bezeichnete  es  als  GrOustein  und  nahm  an,  dass  es  einen  ^Stock 
an  den  Grenzen  des  Uebergangsgebirges  bei  Badende  bilde.  Auch 
V.  Kettneus  Angabe  (1843,  3,  S.  22),  dass  der  Thonschiefer, 
auf  der  Überfläche  nur  wenig  verwittert,  in  der  Teufe  dagegen 
hart  werde,  sich  nicht  mehr  leicht  in  Platten  trennen  lasse,  auf 
Klüften  und  iu  Drusen  Beschlag  von  Magneteisen,  von  Kupfer- 
und  Eisenoxydhydrat  aufnehme  und  durch  partielle  Verbindung 
des  Thoncs  mit  Hornblende  dioritisch  werde,  mag  wohl  zum 
Theil  durch  dieses  Gestein  veranlasst  worden  sein.  Auch  Haus- 
mann   sah   (1845,  3,   11)    im    Hereiche   der  Thonschiefer  zwischen 
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Eberstein  bürg  und  dem  Oborwalde  »einzelne  Blöcke«  eines  »kör- 
nigen   Hornblendegebteins^<,    Aber    dessen    Verhalten    zum   Tbon- 
schiefer  er  keinen  Aufscbluss  erhalten  konnte.     Lbonhard  (1846, 
5,    32),    Heünisch  (1857,   3,   94)   und   Platz  (s.  Kienitz  u.  A. 
1883,    2,    12)    erwähnten     dasselbe    als    Diorit;     Bronn    meinte 
(1850,    1,   576),    die    »thonigen    Schiefer    sättigen    sich    bei    der 
Ebersteinburg  (mitten  im  Roth-Liegenden)  so  reichlich  mit  Ilorn- 
bleude-Krystallen,  dass  man  sie  für  Diorit-Schiefer  halten  könnte«. 
Herr    Sandberger    beschrieb    das    Gestein    (1861,  5,  50)    zuerst 
genauer.     »Nahe    bei    Ebersteinburg    bis    gegen    die    westlichen 
Muschelkalkbröche  im  Fichtenthale  herab  liegen  grosse  Blöcke  auf 
den  Feldern,    welche    aus   einem  überaus  schwer    zersprengbaren 
mittelköruigen  Gemenge  von  graulichem  oder  röthlichem  Oligoklas 
und    schwärzlichgrünem,    orthodiagonal   sehr   deutlich   spaltbarem 
Augite  bestehen,  welcher  zuweilen  von  einem  stärker  glänzendem 
Saume     von     dunkel     schwarzgrüner    Hornblende     umgeben    ist. 
Brauner  Glimmer  ist  nur  äusserst  selten  in  kleinen  Blättchen  vor- 
handen.     Andere    Varietäten    bestehen    aus    einer    fast     dichten 
schwärzlichgrünen  Grundmasse    mit   porphyrartig   eingewachsenen 
Oligoklaskry stallen.     Der  Oligoklas  zeigt  sehr  deutlich  die  charak- 
teristische   parallele    Zwillingsstroifung.     Das    Gestein    wird    von 
Salzsäure    zum    Theil    zersetzt,    indem   die   chloritartige   färbende 
Substanz    gelöst    wird,    Oligoklas    und  Augit    kaum    angegriffen 
werden.     Bei    vorherigem    Erwärmen    mit  Essigsäure    in    ganzen 
Stücken  bemerkt  man  eine  Kohlensäure-Entwickelung,  welche  von 
Kalkspath    herrührt,    der    aber    auch    mineralogisch   hier   und    da 
leicht  nachgewiesen  werden  kann.     Das  ganze  Gestein  wurde  von 
Hrn.  K.  Hofmann   im  academischen  Laboratorium  zu  Heidelberg 
analysirt  und   gab   in  lOOTheileu:    Kieselsäure  53,65,    Thonerde 
16,44,    Eisenoxydul    7,37,    Manganoxydul   0,12,     Kalkerde  4,78, 
Bittererde  5,99,    Kali  3,70,   Natron  G,13,    Wasser  2,50,   Kohlen- 
säure 0,57     [Summe    101,25].     Die    Analyse    erlaubt    nicht,    alle 
mineralogisch    constatirten    Bestandtheile    der    Quantität    nach    zu 
berechnen,    da    offenbar  nicht  der  ganze  Alkaligehalt  zum  Oligo- 
klase,  sondern  ein  Theil  auch  zu  der  Augitsubstauz  gehört,  sichere 
Anhaltspunkte   aber    auch   bei    Berechnung  anderer  Bestandtheile, 
^  15* 
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z.  B.  des  Eisens,  welches  jedenfalls  z.  Th.  als  Oxyd  vorhanden 
ist,  nicht  gewonnen  werden  können  .  .  .  Der  Name  Diabas  wurde 
für  das  Gestein  gewählt ,  weil  es  ausser  Kalknatron  -  Feldspath 
und  Augit  auch  eine  chloritische  Substanz  enthält.  Ausser  diesen 
Mineralien  ist  nur  noch  Eisenkies  in  mikroskopischen  Krystallen 
in  unbedeutender  Quantität  im  Gemenge  enthalten.  In  welcher 
Weise  dieses  Gestein  in  den  Schiefern  von  Ebersteinburg  vor- 
komme, das  ist  nicht  gelungen  zu  ermitteln,  da  es  anstehend  trotz 
aller  Mühe  nicht  gefunden  werden  konnte.«  Kenngott  bemerkte 
(Uebers.  f.  1860,  S.  127)  zu  der  obigen  Analyse:   »Berechnet  man 

die  Aequivalente ,  so  erhält  man:  11,92  Si,  3,20  At,  1,98  Na, 
0,78  K,  2,99  Mg,  1,71  Ca,  0,26  C,  2,78  H,  2,05  Fe,  0,03  Mn. 
Wenn  Na  und  K  als  Bestandtheile  von  Oligoklas  berechnet 
werden,  so  erfordert  2,76  Na,  K,  2,76  5ti,  8,28  Si,  mitbin  ver- 
bleiben 3,64  Si,  0,44  Äi,  2,99  Mg,  1,71  Ca,  0,26  C,  2,78  H, 
2,05  Fe,  0,03  Mu.  Zieht  man  0,26  CaC  ab,  so  bleiben  3,64  Si, 
0,44  -M,  2,99  Mg,  1,45  Ca,  2,05  Fe,  0,03  Mu,  2,78  H.     Zieht  mau 

•  •  •  • 

der  Menge  0,44  AI  entsprechend  Chlorit  mit  gleichviel  Mg  und 
Fe    ab,    also    0,59  Si,    0,74  Mg,    0,73  Fe,     1,32  H,    so    bleiben 

3,05  Si,    2,25  Mg,    1,45  Ca,    1,32  Fe,    0,03  Mn,    1,46  H     oder 

•  •  •  •  • 

3,05  Si,  5,05  R  und  1,46  H.  Der  Rest  widerspricht  nicht  der 
Augitformel,  wenn  noch  etwas  Amphibol  gerechnet  wird,  wobei 
auch  noch  das  Wasser  auf  eine  Zersetzung  hinweist.  Das  Gestein 
ist  also  auch  nach  der  Berechnung  Diabas.«  Der  hohe  Kiesel- 
säuregehalt veranlasste  Herrn  Zirkel  (1866,  4,  II,  81  und  82), 
ftlr  wahrscheinlich  zu  halten,  dass  das  Gestein  Melaphyr  sei. 
Eine  zweite  Analyse  desselben  wurde  1861  von  Herrn  Bünsen 
an  Herrn  Roth  mitgetheilt  (1869,  2,  LXXIV— LXXV);  sie 
hatte  ergeben:  Kieselsäure  58,71,  Thonerde  12,28,  Eisenoxydul 
11,64,  Magnesia  4,24,  Kalkerde  5,59,  Natron  2,89,  Kali  2,93, 
Glühverlust  1,75;  Summe  99,28.  Herr  Roth  stellte  das  Gestein 
zu  den  Diabasen  und  fügte  der  Analyse  die  Mittheilung  iiinzu, 
dasselbe  sei  mittelkörnig,  enthalte  weisslicheu  triklinen  Feldspath, 
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schwärzlichgruncu  Augit,  sparsam  Kies,  brause  uicht  und  lagere 
in  Blöcken  auf  Gulmseiüefern.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  sich 
diese  zweite  Analyse  nicht  auf  die  dichte  Varietät  bezieht,  durch 
welche  Annahme  Herr  Kloos  (1885,  8,  47)  die  Unterschiede 
gegen  die  HoFMANN'sehe  Analyse  geglaubt  hatte  erklären  zu 
können.  Als  »diabasartig«  wurde  das  Gestein  auch  von  Knop 
(1879,  4,  26)  bezeichnet. 

Mikroskopisch  wurde  dasselbe  zuerst  1877  von  Herrn  Cohen 
untersucht,  welcher  die  Güte  hatte,  dem  Verfasser  Folgendos  mit- 
zutheilen:  »Im  Diorit  (?)  von  der  Ebersteinburg  ist  der  Feldspath 
zum  Theil  trüb  mit  Aggregatpolarisation;  da  aber  die  immerhin 
recht  zahlreichen  bestimmbaren  Individuen  fast  alle  Plagioklas 
sind,  so  ist  dieser  Feldspath  entschieden  als  vorherrschend  anzu- 
sehen. Quarz  tritt  nur  sehr  untergeordnet  in  kleinen  Körnern 
auf  und  ist  ebenso  wie  einige  Individuen  von  Magnesiaglimmer 
als  accessorisch  aufzufassen.  Die  grünen  Substanzen,  denen  das 
Gestein  seine  dunkle  Färbung  verdankt,  sind,  wie  sie  jetzt  vor- 
liegen, z.  Th.  Chlorit,  grösstentlicils  aber  Hornblende.  Ich  halte 
sie  aber  nicht  fiir  primär,  sondern  für  umgewandelten  Augit,  die 
riornblende  also  für  Uralit,  aus  dessen  weiterer  Umbildung  dann 
der  Chlorit  entsteht.  Daftir  spricht  Folgendes:  Einige  Individuen 
haben  einen  abweichenden  Kern,  der  aber  nicht  hinreichend  intact 
ist,  um  die  Augitnatur  sieher  erkennen  zu  können;  andere  be- 
stehen aus  vielen  kleinen  Prismen  oder  Stängeln,  welche  annähernd, 
über  nicht  genau  zu  einander  orientirt  sind,  eine  beim  Uralit 
nicht  seltene  Erscheinung;  es  finden  sich  sehr  häufig  Zwillinge, 
auch  ziemlich  viele  schmale  eingeschaltete  Zwillingslamellen  (ähn- 
lich wie  bei  Plagioklasen),  eine  Erscheinung,  die  beim  Augit 
läufig,  bei  der  Hornblende  wohl  selten  vorkommt,  wie  auch  die 
einfache  Zwillingsbildung  bei  der  Hornblende  seltener  als  beim 
Augit  auftritt.  Die  Umrisse  sind  zwar  liöchst  unvollkommen, 
doch  scheinen  einige  besser  auf  Augit  als  auf  Hornblende  zu 
passen.  Nach  dem  einen  vorliegenden  Dünnschlifi'  möchte  ich 
meine  Ansicht  nicht  als  absolut  richtig  hinstellen;  eine  grössere 
Anzahl  von  Schlifien  würde  die  Frage,  ob  Diorit  oder  Uralit- 
gestein  wahrscheinlich  leicht  entscheiden  lassen.« 

1882   untersuchte    Herr  Williams    das   Gestein:    »Bei    dem 
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sehr  verwitterteu  Zustand  dieses  Gesteins  ist  es  unmöglich,  mit 
absoluter  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  es  ursprünglich  ein  Diabas 
oder  ein  Diorit  war.  Erkennbarer  Augit  fehlt.  Hornblende  nur 
als  Uralit  vorhanden.  Kann  auch  ursprünglich  so  gewesen  sein. 
Structur  ist  unzweifelhaft  mehr  dioritisch  als  diabasisch«. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  veröffentlichte  sodann  Herr 
Kloos  (1885,  8,  82).  »Das  Gestein  hat  zum  grössten  Theile 
eine  mittelkörnige  Ausbildung.  Mit  unbewaffnetem  Auge  sieht 
man  einen  schwach  röthlich  feldspathigen ,  einen  dunkelgrün  bis 
schwarzen  körnigen  und  einen  lichter  grün  gefärbten  Gemengtheil. 
Letzterer  besitzt  starken  Seidenglanz  und  eine  ausgezeichnet 
faserige  Beschaffenheit.  Obgleich  der  Feldspath  z.  Th.  in  der 
Form  gestreifter  Leisten  erscheint,  hat  das  Gestein  im  Ganzen 
keine  diabasische  Struktur,  zeigt  vielmehr  ein  granitisch-  oder 
dioritischkörniges  GefQge,  hin  und  wieder  porphyrartig  durch  die 
glänzenden  Spaltflächen  des  allseitig  scharf  begrenzten  faserigen 
Minerals.  Eisenkies  in  kleinen  Pünktchen  ist  ein  häufiger  Gast. 
Nur  vereinzelt  finden  sich  Blöcke,  die  ein  dichteres,  etwas  schie- 
feriges Ansehen  haben.  Auch  in  diesen  macht  sich  ein  faseriges 
Mineral  mit  der  Lupe  bemerkbar;  es  besitzt  ebenfalls  dioritischen 
Habitus.« 

»Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  giebt  sich  nun  zu- 
nächst noch  der  Quarz  in  kleinen  Körnern  durch  das  ganze  Ge- 
stein verbreitet  zu  erkennen.  Er  ist  rein  und  wasserhell,  enthält 
nur  wenig  Luftporen  und  Flüssigkeitseinschlüsse,  die  vereinzelt 
bewegliche  Lamellen  aufweisen.  Dann  entdeckt  man  alsbald 
Hornblende  in  zweifacher  Ausbilduugsweise.  Einmal  finden  sich 
grössere,  faserige  Individuen  mit  paralleler  Begrenzung  und  meist 
undeutlicher  Endausbildung,  zweitens  kleine,  compacte  Krystall- 
körner,  deren  Dimensionen  bis  zu  den  winzigsten  Mikrolithen 
herabsinken.  Die  faserige  Hornblende  ist  bedeutend  vorwiegend; 
sie  erscheint  entweder  in  breiten,  gedrungenen  Säulen;  in  schilf- 
artigen, verworren  faserigen  Gestalten  oder  in  langgezogenen 
gekrömmten  Zügen  und  Flasern,  die  sich  zwischen  den  übrigen 
Gemengtheileu  hindurchzuwinden  scheinen.  Ein  steter  Begleiter 
der  Hornblende,  oft  deren  Krystalle  überziehend,  oft  auch  an  den 
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Räüdern  ihrer  Durchschnitte  angohäuft  und  mit  den  Flasern  in 
kleinen  Blättchen  und  Schuppen  verwebt,  ist  ein  hellbrauner,  in 
Querschnitten  stark  pleochroitischer  Glimmer.  Die  grösseren 
Krystalle  desselben  stecken  voll  dunkler  Interpositionen,  die  auf- 
fallend regelmässig,  reihenweise  angeordnet  sind.  Die  Feldspathe 
sind,  soweit  sie  leistenförmig  ausgebildet  sind,  gestreift,  meistens 
getrübt  und  von  Neubildungen  erfüllt.« 

»Neben  Amphibol,  Plagioklas,  Glimmer  und  Quarz  erscheinen 
als  häufiger  Bestandtheil  graue,  verschiedentlich  gestaltete  Köm- 
chen, die  deutlich,  aber  wenig  lebhaft  polarisiren.  Sie  stehen  oft 
in  Verbindung  mit  staubartigen  Erztheilchen  oder  umranden 
grössere,  undurchsichtige  Erzkörner,  die  aussehen  wie  zerfressene 
Reste  von  Magnet-  oder  Titaneisen.  Man  beobachtet  Anhäufungen 
solcher  Körnchen  in  der  Hornblende  nnd  im  Glimmer.  In  den 
Feldspathen  kommen  dergleichen  Gebilde  nur  vereinzelt  vor. 
Augit  Hess  sich  in  keinem  der  untersuchten  Schliffe  nachweisen.« 

»Von  den  genannten  Mineralien  nimmt  die  überwiegende, 
faserige  Hornblende  das  Interesse  vorzugsweise  in  Anspruch. 
Ausser  den  bereits  erwähnten  gekrümmten  und  vielfach  geknickten 
Gestalten  fallt  an  ihr  besonders  die  häufigste  Zwillingsbildung 
auf.  Es  finden  sich  sowohl  Zwillinge,  bei  denen  zwei  Individuen 
im  Gleichgewicht  ausgebildet  sind,  wie  eine  und  mehrere  Lamellen 
io  einem  breiten  Krystall  eingeschaltet.  Dann  kommt  es  öfter, 
namentlich  bei  den  gewundenen  Durchschnitten  vor,  dass  die  ein- 
zelnen Hornblendeprismen  sich  in  zwei  Systemen  gruppiren,  die 
symmetrisch  rechts  und  links  zur  Zwillingsgrenze  auslöschen,  in 
derselben  Weise,  wie  Rosenbusch  dies  von  einem  Vogesendiorit 
mit  faserigem  Amphibol  und  vom  Uralit  aus  dem  Monzonidiabas 
beschrieben  hat.  Endlich  ist  in  unserem  Gestein  mehrfach  noch 
eine  vollkommene  Durchdringung  zweier  Ilornbleudeindividuen 
mit  höchst  unregelmässig  verlaufenden  Zwillingsgrenzen  ersichtlich.« 

»Die  Querschnitte  dieser  Hornblende  erinnern  hin  und  wieder 
an  die  achtseitige  Begrenzung  des  Augits.  Ihre  Contouren  ent- 
behren allerdings  der  Schärfe;  einmal  darauf  aufmerksam  gewor- 
den, findet  man  aber  mehrere  solcher  Querschnitte.  Von  einer 
Spaltbarkeit  nach    der  Augitsäule    ist  dabei  nichts  zu  sehen,    der 
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Verlauf  der  undeutlichen  Spalttracen  lässt  sich  stets  eher  auf  die 
Hornblendespaltbarkeit  beziehen.  Deutlich  und  regelmässig  tritt 
letztere  erst  dann  auf,  wenn  die  Begrenzung  ganz  unregelmässig 
wird  und  die  Figuren  lappig  und  zerrissen  aussehen.  Bei  den 
Zwillingen  durchsetzen  die  Spalttracen  ununterbrochen  beide  In- 
dividuen; sie  lassen  sich  bei  hinreichender  Vergrösserung  auch 
durch  die  schmälsten  Zwillingslamellen  hindurch  verfolgen.« 

»Ueber  Farbe  und  Pleochroismus  ist  nichts  besonderes  zu 
erwähnen.  Durch  Prüfung  mehrerer  verschieden  orientirter 
Schnitte  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  dass  der  Axe  c  eine 
bläulich  grüne,  b  eine  grasgrüne  und  a  eine  schwach  gelblich 
grüne  Färbung  entspricht.  Die  Auslöschungsschiefe  bestimmte 
ich  im  Maximum  zu  24^.  Die  Farbe  ist  in  der  Mitte  der  breiteren 
säulenförmigen  Krystalloide  öfter  etwas  verschieden,  meist  trüber 
wie  an  den  Rändern.  Dies  rührt  einmal  daher,  dass  farblose  oder 
blassgelbe  Körnchen  und  andere  winzige  Mikrolithe  sich  gern  nach 
der  Mitte  hin  anhäufen,  oder  indem  Kalkspath  sich  in  der  Horn- 
blende bemerkbar  macht.  Ich  konnte  einen  Calcitgehalt  sow^ohl 
durch  das  Polarisationsverhalteu,  als  mittelst  verdünnter  Salzsäure 
nachweisen.  Betupft  man  das  Gestein  damit,  so  ist  ein  geringes 
Aufbrausen,  namentlich  an  den  Rändern  und  in  der  Nähe  der 
faserigen  Amphibolspaltflächen ,  ersichtlich.  Der  Kalkspathgehalt 
ist  jedoch  unbedeutend;  ein  Präparat,  welches  längere  Zeit,  sogar 
unter  Erwärmung,  in  der  verdünnten  Säure  gelegen  hatte,  zeigte 
unter  dem  Mikroskop  kann)  eine  abweichende  Beschaffenheit. 
Durch  die  .  .  HoFMANN^sche  Analyse  wurde  denn  auch  nur  ein 
geringer  Gehalt  an  Kohlensäure  (0,57  %)  coustatirt.  Chloritische 
Zersetzungsprodukte  Hessen  sich  in  den  Schliffen  nicht  auffinden 
und  das  Verhalten  gegen  verdünnte  Säure  spricht  auch  gegen 
deren  Anwesenheit  in  meinen  Präparaten«. 

»Wie  aus  obiger  Beschreibung  ersichtlich,  stimmen  die  Eigen- 
schaften des  faserigen  Amphibols  in  unserem  Gesteine  ganz  mit 
denen  des  Uralits,  und  obgleich  durch  etwaige  Augitreste  bis 
jetzt  kein  unumstösslicher  Beweis  dafür  erbracht  werden  konnte, 
dass  dieses  Mineral  früher  vorhanden  gewesen  sein  muss,  so  können 
wir  mit  einem  hohen  CJrad  von  Wahrscheinlichkeit  das  Vorhanden- 
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ferner  im  Schindelbachthale  am  Waldwege  über  dem  2ten  m  des 
Wortes  Schindelklamm  der  Karte  1:25000  und  an  demselben 
Wege  östlich  neben  der  östlichen  Schlucht  des  Schindel bachs  zu 
Tage  stehen,  nämlich: 

1)  Grünlichgraues,  sehr  feinkörniges,  nicht  schiefriges,  mit 
dem  Messer  noch  ritzbares,  fettglänzendes  Gestein  mit  splittrigem 
Bruch  (Quarzit),  welches  einzelne  Quarzlinsen  und  vielfach  kleine, 
schwarze,  metallisch  glänzende  Partikeln  (Magueteisen- Oktaeder- 
chen) einschliesst.  Dasselbe  besteht,  wie  Dünnschliffe  zeigen,  vor- 
herrschend aus  einem  feinkörnigen  Gemenge  von  Quarzkörnern 
und  einheitlichem  oder  zwillingshalbirtem  Feldspath,  welcher  theil- 
weise  noch  Krystall umrisse  beobachten  lässt;  daneben  sind  vor- 
handen Blättchen  von  farblosem  Glimmer  (Muscovit),  Blättchen 
von  bräunlichem  pleochroitischem  Glimmer  (Biotit),  vielfach  opakes 
Erz  (Magneteisen)  in  unregelmässig  begrenzten  Partien  oder  in 
Krystallen  mit  quadratischen,  oblongen,  rhombischen  oder  hexa- 
gonalen  Querschnitten,  welclie  bisweilen  am  Rande  in  rothes 
Eisenoxyd  oder  braunes  Eisenhydroxyd  verwandelt  sind,  ferner 
unscharf  umrandete  Krystalle  von  Epidot  (farblos,  wenig  pleo- 
chroitisch,  doch  an  Blätterdurchgängen  und  sehr  lebhaften  Polari- 
sationsfarben kenntlich),  ganz  vereinzelt  ein  farbloses  Mineral  in 
oblongen  Durchschnitten,  roth  bez.  smaragdgrün  polarisirend, 
welches  Zirkon  sein  dürfte.  Das  Gestein  ist  in  übereinstimmender 
Beschaffenheit  sowohl  im  Eberbachthale  als  im  Schindelbachthale 
zu  beobachten,  in  welchem  letzteren  dasselbe  noch  einzelne  Partien 
von  röthlichem  Kalkspath  enthält. 

2)  Grüner,  dichter,  mit  dem  Messer  ritzbarer  Schiefer  mit 
kurz  oder  lang  linsenförmigen  Einlagerungen  eines  Gemenges  aus 
grauem  Quarz,  röthlichem  Feldspath  und  grünem  Glimmer.  Nach 
Dünnschliffen  enthält  derselbe :  Tafeln  von  bräunlichem,  stark  pleo- 
chroitischem (in  Längsschnitten  licht  gelbem  und  dunkelbraunem) 
Glimmer  (Biotit),  Blättchen  von  farblosem  Glimmer  (Muscovit), 
Kömer  von  Quarz  und  z.  Th.  zwillingshalbirtem  Feldspath,  opakes 
Erz  (gern  in  Verbindung  mit  Biotit)  in  unregelmässig  begrenzten 
Partien .  oder  Krystallen  mit  quadratischen  oder  oblongen  enteckten 
Querschnitten   (Magneteisen)  oder   mit  hexagonalem   Umriss   und 
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roth  durcbscheinondem  Rande  (Eisenglanz),  unscharfe  Krystalle 
von  Epidot  (gelblich,  2  ungleiche  Blätterdurchgäuge  und  sehr 
lebhafte  Polarisationsfarben  zeigend,  gern  in  oder  neben  Biotit). 
Die  Dünnschliffe  lassen  hellere  und  weniger  helle  Lagen  erkennen, 
von  welchen  die  einen  reichlich  Epidot,  Magneteisen,  Biotit  (bis- 
weilen mit  Einschlüssen  von  opakem  Erz,  Epidot  und  Quarz) 
neben  Quarz  und  Feldspath,  die  anderen  vorwiegend  Biotitblättchen 
enthalten,  welche  hie  und  da  zu  Membranen  verflösst  sind  und 
unregelniässig  begrenzte  Partikeln  von  opakem  Erz  enthalten. 
Das  Gestein  steht  im  Eberbachthale  an  der  oben  bezeichneten 
Stelle  in  etwa  310  m  Höhe  an.  Dass  dasselbe  auch  im  Schindel- 
bacbtbale  vorhanden  ist,  zeigen  Blöcke  ganz  ähnlicher  Beschaffen- 
heit, welche  in  der  westlichen  Schlucht  des  Schindelbachs  etwa  in 
der  Mitte  zwischen  dem  Waldwege  und  dem  Wege  von  Eberstein- 
burg nach  Rothenfels  gefunden  wurden,  ohne  dass  das  Gestein 
anstehend  beobachtet  werden  konnte. 

3)  Im  Hangenden  dieser  Schiefer  stehen  im  Eberbachthale 
in  300  m  Höhe  graue,  kleinschuppige,  weichere  Schiefer  an,  wel- 
che Flasern  von  grünlichem  Glimmer  und  einzelne  kurze  Quarz- 
linsen fahren,  und  deren  Schichtflächen  mit  vielen  kleinen  hellen 
Glimmerblättchen  bedeckt  sind.  Dünnschliffe  des  Gesteins  lassen 
dasselbe  gleichfalls  aus  verschiedenen  Lagen  zusammengesetzt  er- 
kennen; die  einen  derselben  bestehen  vorwiegend  aus  Tafeln  von 
bräunlichgrünem,  stark  pleochroitischem  (in  Längsschnitten  licht- 
grünem und  dunkel  bräunlichgrünem)  Glimmer  und  zum  Theil  ge- 
bogenen, seitlich  ausgefranzten  Tafeln  von  farblosem  Muscovit, 
zwischen  welchen  gerundete  Quarzkörner  liegen;  in  den  anderen 
walten  Quarzkörner  und  Feldspathe  vor,  welche  zum  Theil  Zwil- 
lingshalbirung  zeigen.  Nur  vereinzelt  ist  opakes  Erz,  theilweise 
mit  rothem  Eisenoxydrande  vorhanden  und  noch  spärlicher  Tur- 
malin,  auf  welchen  ein  hexagonaler  (Querschnitt  mit  zonarer  Structur 
(mit  lichtem  Mittelpunkt,  schwarzem  Kern  und  blaugrünem  Rande), 
welcher  nicht  pleochroitisch  ist  und  zwischen  gekreuzten  Nicols 
dunkel  bleibt,  sowie  Längsschnitte,  welche  einerseits  dachförmig, 
andererseits    horizontal    begrenzt    sind,    Querabsonderung    zeigen, 
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stark  pleochroitiscli  sind  (licht  uud  duukel  blaugraii)  imd  gerade 
auslöschen,  zu  bezieheu  seiu  dürüteu. 

Denselben  Schichten  gehören  ferner  diejenigen  grünen  Schiefer 
mit  Glimnierflasern  und  einzelnen  kleinen  Quarzlinsen  an,  welche 
im  Schindelbachthale  am  Waldwege  bei  der  östlichen  Schlucht 
des  Bachs  und  weiter  nach  Osten  südlich  vom  ersten  m  des 
Wortes  Schindelklamm  der  Karte  1  :  25  000  anstehen.  Sie  führen 
reichlich  Blättchen  von  grünem,  stark  pleochroitischem  (in  Längs- 
schnitten fast  farblosem  und  bräunlichgrünem),  lebhaft  polarisiren- 
dem  Glimmer,  Blättchen  von  Chlorit,  schwächer  pleochroitiscli 
(licht  gelblich  und  bläulichgrün)  und  schwach  doppelbrechend, 
und  Blättchen  von  Muscovit  (lichtgrünlich,  ohne  Pleochroismus, 
lebhaft  polarisirend),  welche  sich  um  Körner  von  Quarz  und 
Feldspath  oder  um  parallel  der  Schieferuug  liegende,  aus  den  ge- 
nannten Mineralien  bestehende  linsenförmige  Partien  herum- 
schmiegen. Nicht  spärlich  sind  Turmalinsäulchen,  stark  pleo- 
chroitisch  (farblos  und  blaugrau),  zum  Theil  einerseits  dach- 
förmig, andererseits  horizontal,  zum  Theil  an  dem  einen  Ende 
durch  eine  Bruchfläche  begrenzt,  bisweilen  auch  zerbrochen,  so 
dass  die  getrennten  Theile  etwas  gegen  einander  verschoben  wur- 
den.    Vereinzelt  sind  kleine  Körner  von  Epidot  vorhanden. 

i)  1)  Ueber  den  bisher  besprochenen  Schichten  muss  sich 
das  oder  wenigstens  ein  Anstehendes  des  körnigen  uralitisirten 
Diabasgesteins  (Proterobases)  befinden,  welches,  seit  1832  in 
Blöcken  bekannt,  mehrfache  Erwähnung  in  der  Literatur  gefunden 
hat.  Walchner  hat  dasselbe  zuerst  gesehen  (1832,  3,  S.  1072), 
bezeichnete  es  als  Grüustein  und  nahm  an,  dass  es  einen  »Stock 
an  den  Grenzen  des  Uebergangsgebirges  bei  Baden«  bilde.  Auch 
V.  Kettner's  Augabc  (1843,  3,  S.  22),  dass  der  Thonschiefer, 
auf  der  Oberfläche  nur  wenig  verwittert,  in  der  Teufe  dagegen 
hart  werde,  sich  nicht  mehr  leicht  in  Platten  trennen  lasse,  auf 
Klüften  und  in  Drusen  Beschlag  von  Magneteisen,  von  Kupfer- 
und  Eisenoxydhydrat  aufnehme  und  durch  partielle  Verbindung 
des  Thones  mit  Hornblende  dioritisch  werde,  mag  wohl  zum 
Theil  durch  dieses  Gestein  veranlasst  worden  sein.  Auch  Haus- 
mann  sah   (1845,  3,   11)   im    Bereiche   der  Thonschiefer  zwischen 
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Ebersteinburg  und  dem  Oborwalde  »einzelne  Blöcke«  eines  »kör- 
nigen   Hornblendegei«teins<',    über    dessen    Verhalten    zum   Tbon- 
schiefer  er  keinen  Aufscbluss  erbalten  konnte.     Lbonhard  (1846, 
5,    32),    Heünisch  (1857,   3,   94)   und   Platz  (s.  Kienitz  u.  A. 
1883,    2,    12)    erwähnten    dasselbe    als    Diorit;     Bronn    meinte 
(1850,    1,   576),    die    »thonigcn    Schiefer    sättigen    sieh    bei    der 
Ebersteinburg  (mitten  im  Roth-Liegenden)  so  reichlich  mit  Horn- 
bleude-Kry stallen,  dass  man  sie  für  Diorit-Schiefer  halten  könnte«. 
Herr    Sandberger    beschrieb    das    Gestein    (1861,  5,  50)    zuerst 
genauer.     »Nahe    bei    Ebersteinburg    bis    gegen    die    westlichen 
Muschelkalkbröche  im  Fichtenthaie  herab  liegen  grosse  Blöcke  auf 
den  Feldern,    welche    aus   einem  überaus  schwer    zersprengbaren 
mittelkörnigen  Gemenge  von  graulichem  oder  röthlichem  Oligoklas 
und    schwärzlichgrünem,    orthodiagonal   sehr  deutlich   spaltbarem 
Augite  bestehen,  welcher  zuweilen  von  einem  stärker  glänzendem 
Saume     von     dunkel     schwarzgrüner    Hornblende     umgeben    ist. 
Brauner  Glimmer  ist  nur  äusserst  selten  in  kleinen  Blättchen  vor- 
handen.     Andere    Varietäten    bestehen    aus    einer    fast     dichten 
schwärzlichgrünen  Grundmasse    mit  porphyrartig   eingewachsenen 
Oligoklaskry stallen.     Der  Oligoklas  zeigt  sehr  deutlich  die  charak- 
teristische   parallele    Zwillingsstroifung.     Das    Gestein    wird    von 
Salzsäure    zum    Theil    zersetzt,    indem   die   chloritartige   färbende 
Substanz    gelöst    wird,    Oligoklas    und  Augit    kaum    angegriffen 
werden.     Bei    vorherigem    Erwärmen    mit  Essigsäure    in    ganzen 
Stücken  bemerkt  man  eine  Kohlensäure-Eutwickelung,  welche  von 
Kalkspath    herrührt,    der    aber    auch    mineralogisch   hier   und    da 
leicht  nachgewiesen  werden  kann.     Das  ganze  Gestein  wurde  von 
Hrn.  K.  Hofmann   im   academischen  Laboratorium  zu  Heidelberg 
analysirt  und   gab   in  lOOTheilen:    Kieselsäure  53,65,    Thonerde 
16,44,    Eisenoxydul    7,37,    Manganoxydul   0,12,     Kalkerde  4,78, 
Bittererde  5,99,    Kali  3,70,   Natron  6,13,    Wasser  2,50,   Kohlen- 
säure 0,57     [Summe    101,25].     Die    Analyse    erlaubt    nicht,    alle 
mineralogisch    constatirten    Bestandtheile    der    Quantität    nach    zu 
berechnen,    da    offenbar  nicht  der  ganze  Alkaligehalt  zum  Oligo- 
klase,  sondern  ein  Theil  auch  zu  der  Augitsubstanz  gehört,  sichere 
Anhaltspunkte   aber    auch   bei    Berechnung  anderer  Bestandtheile, 
^  i5* 
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z.  B.  des  Eisens,  welches  jedenfalls  z.  Tb.  als  Oxyd  vorhanden 
ist,  nicht  gewonnen  werden  können  .  .  .  Der  Name  Diabas  wurde 
fiir  das  Gestein  gewählt,  weil  es  ausser  Kalknatron  -  Feldspath 
und  Augit  auch  eine  chloritische  Substanz  enthält.  Ausser  diesen 
Mineralien  ist  nur  noch  Eisenkies  in  mikroskopischen  Krystallen 
in  unbedeutender  Quantität  im  Gemenge  enthalten.  In  welcher 
Weise  dieses  Gestein  in  den  Schiefern  von  Ebersteinburg  vor- 
komme, das  ist  nicht  gelungen  zu  ermitteln,  da  es  anstehend  trotz 
aller  Mühe  nicht  gefunden  werden  konnte.«  Kenngott  bemerkte 
(Uebers.  f.  1860,  S.  127)  zu  der  obigen  Analyse:   »Berechnet  mau 

■  • .  •  •  •  • 

die  Aequivaleute ,  so  erhält  mau:  ll,92Si,  3,20^,  1,98  Na, 
0,78  k,  2,99  Mg,  1,71  Ca,  0,26  C,  2,78  H,  2,05  Fe,  0,03  Mn. 
Wenn  Na  und  K  als  Bestandtheile  von  Oligoklas  berechnet 
werden,  so  erfordert  2,76  Na,  K,  2,76  5«,  8,28  Si,  mithin  ver- 
bleiben 3,64  Si,  0,44  Äi,  2,99  Mg,  1,71  Ca,  0,26  C,  2,78  H, 
2,05  Fe,  0,03  Mn.  Zieht  man  0,26  CaC  ab,  so  bleiben  3,64  Si, 
0,44  2tt,  2,99  Mg,  1,45  Ca,  2,05  Fe,  0,03  Mn,  2,78  H.     Zieht  man 

•  ■  •  • 

der  Menge  0,44  AI  entsprechend  Chlorit  mit  gleichviel  Mg  und 
Fe    ab,    also    0,59  Si,    0,74  Mg,    0,73  Fe,     1,32  H,    so    bleiben 

3,05  Si,    2,25  Mg,    1,45  Ca,    1,32  Fe,    0,03  Mn,    1,46  11     oder 

•  •  •  •  • 

3,05  Si,  5,05  R  und  1,46  H.  Der  Rest  widerspricht  nicht  der 
Augitformel,  wenn  noch  etwas  Amphibol  gerechnet  wird,  wobei 
auch  noch  das  Wasser  auf  eine  Zersetzung  hinweist.  Das  Gestein 
ist  also  auch  nach  der  Berechnung  Diabas.«  Der  hohe  Kiesel- 
säuregehalt veranlasste  Herrn  Zirkel  (1866,  4,  II,  81  und  82), 
ftir  wahrscheinlich  zu  halten,  dass  das  Gestein  Melaphyr  sei. 
Eine  zweite  Analyse  desselben  wurde  1861  von  Herrn  Bünsen 
an  Herrn  Roth  mitgetheilt  (1869,  2,  LXXIV— LXXV);  sie 
hatte  ergeben:  Kieselsäure  58,71,  Thonerde  12,28,  Eisenoxydul 
11,64,  Magnesia  4,24,  Kalkerde  5,59,  Natron  2,89,  Kali  2,93, 
Glnhverlust  1,75;  Summe  99,28.  Herr  Roth  stelhe  das  Gestein 
zu  den  Diabasen  und  fftgte  der  Analyse  die  Mittheilung  hinzu, 
dasselbe  sei  mittelkörnig,  enthalte  weisslicheu  triklinen  Feldspath, 
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schwärzlichgrüneu  Aiigit,  sparsam  Kies,  brause  nicht  imd  lagere 
in  Blöcken  auf  Culmschiefern.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  sich 
diese  zweite  Analyse  nicht  auf  die  dichte  Varietät  bezieht,  durch 
welche  Annahme  Herr  Kloos  (1885,  8,  47)  die  Unterschiede 
gegen  die  HoFMANN*sehe  Analyse  geglaubt  hatte  erklären  zu 
können.  Als  »diabasartig«  wurde  das  Gestein  auch  von  Knop 
(1879,  4,  26)  bezeichnet. 

Mikroskopisch  wurde  dasselbe  zuerst  1877  von  Herrn  Cohen 
untersucht,  welcher  die  Güte  hatte,  dem  Verfasser  Folgendes  mit- 
zutheilen:  »Im  Diorit  (?)  von  der  Ebersteinburg  ist  der  Feldspath 
zum  Theil  trüb  mit  Aggregatpolarisation;  da  aber  die  immerhin 
recht  zahlreichen  bestimmbaren  Individuen  fast  alle  Plagioklas 
sind,  so  ist  dieser  Feldspath  entschieden  als  vorherrschend  anzu- 
sehen. Quarz  tritt  nur  sehr  untergeordnet  in  kleinen  Körnern 
auf  und  ist  ebenso  wie  einige  Individuen  von  Magnesiaglimmer 
als  accessorisch  aufzufassen.  Die  grünen  Substanzen,  denen  das 
Gestein  seine  dunkle  Färbung  verdankt,  sind,  wie  sie  jetzt  vor- 
liegen, z.  Th.  Cldorit,  grösstentheils  aber  Hornblende.  Ich  halte 
sie  aber  nicht  fiir  primär,  sondern  fi'ir  umgewandelten  Augit,  die 
Hornblende  also  für  Uralit,  aus  dessen  weiterer  Umbildung  dann 
der  Chlorit  entsteht.  Dafür  spricht  Folgendes:  Einige  Individuen 
haben  einen  abweichenden  Kern,  der  aber  nicht  hinreichend  intact 
ist,  um  die  Augitnatur  sicher  erkennen  zu  können;  andere  be- 
stehen aus  vielen  kleinen  Prismen  oder  Stängeln,  welche  annähernd, 
aber  nicht  genau  zu  einander  orientirt  sind,  eine  beim  Uralit 
nicht  seltene  Erscheinung;  es  finden  sich  sehr  häufig  Zwillinge, 
auch  ziemlich  viele  schmale  eingeschaltete  Zwillingslamellen  (ähn- 
lich wie  bei  Plagioklasen),  eine  Erscheinung,  die  beim  Augit 
häufig,  bei  der  Hornblende  wohl  selten  vorkommt,  wie  auch  die 
einfache  Zwillingsbildung  bei  der  Hornblende  seltener  als  beim 
Augit  auftritt.  Die  Umrisse  sind  zwar  höchst  unvollkommen, 
doch  scheinen  einige  besser  auf  Augit  als  auf  Hornblende  zu 
passen.  Nach  dem  einen  vorliegenden  Dünnschlifl*  möchte  ich 
meine  Ansicht  nicht  als  absolut  richtig  hinstellen;  eine  grössere 
Anzahl  von  Schlifien  würde  die  Frage,  ob  Diorit  oder  Uralit- 
gestein  wahrscheinlich  leicht  entscheiden  lassen.« 

1882   untersuchte   Herr  Williams    das   Gestein:    »Bei   dem 
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sehr  verwitterteu  Zustand  dieses  Gesteins  ist  es  unmöglich,  mit 
absoluter  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  es  ursprünglich  ein  Diabas 
oder  ein  Diorit  war.  Erkennbarer  Augit  fehlt.  Hornblende  nur 
als  Uralit  vorhanden.  Kann  auch  ursprünglich  so  gewesen  sein. 
Structur  ist  unzweifelhaft  mehr  dioritisch  als  diabasisch«. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  veröffentlichte  sodann  Herr 
Kloos  (1885,  8,  82).  »Das  Gestein  hat  zum  grössten  Theile 
eine  mittelkörnige  Ausbildung.  Mit  unbewaffnetem  Auge  sieht 
man  einen  schwach  röthlich  feldspathigen ,  einen  dunkelgrün  bis 
schwarzen  körnigen  und  einen  lichter  grün  gefärbten  Gemengtheil. 
Letzterer  besitzt  starken  Seidenglanz  und  eine  ausgezeichnet 
faserige  Beschaffenheit.  Obgleich  der  Feldspath  z.  Th.  in  der 
Form  gestreifter  Leisten  erscheint,  hat  das  Gestein  im  Ganzen 
keine  diabasische  Struktur,  zeigt  vielmehr  ein  granitisch-  oder 
dioritischkörniges  Gefüge,  hin  und  wieder  porphyrartig  durch  die 
glänzenden  Spaltflächen  des  allseitig  scharf  begrenzten  faserigen 
Minerals.  Eisenkies  in  kleinen  Pünktchen  ist  ein  häufiger  Gast. 
Nur  vereinzelt  finden  sich  Blöcke,  die  ein  dichteres,  etwas  schie- 
feriges Ansehen  haben.  Auch  in  diesen  macht  sich  ein  faseriges 
Mineral  mit  der  Lupe  bemerkbar;  es  besitzt  ebenfalls  dioritischen 
Habitus.« 

»Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  giebt  sich  nun  zu- 
nächst noch  der  Quarz  in  kleinen  Körnern  durch  das  ganze  Ge- 
stein verbreitet  zu  erkennen.  Er  ist  rein  und  wasserhell,  enthält 
nur  wenig  Luftporen  und  Flüssigkeitseinschlüsse,  die  vereinzelt 
bewegliche  Lamellen  aufweisen.  Dann  entdeckt  man  alsbald 
Hornblende  in  zweifacher  Ausbildungsweise.  Einmal  finden  sich 
grössere,  faserige  Individuen  mit  paralleler  Begrenzung  und  meist 
undeutlicher  Endausbildung,  zweitens  kleine,  compacte  Krystall- 
körner,  deren  Dimensionen  bis  zu  den  winzigsten  Mikrolithen 
herabsinken.  Die  faserige  Hornbleude  ist  bedeutend  vorwiegend; 
sie  erscheint  entweder  in  breiten,  gedrungenen  Säulen;  in  schilf- 
artigen, verworren  faberigen  Gestalten  oder  in  langgezogenen 
gekrümmten  Zügen  und  Flasern,  die  sich  zwischen  den  übrigen 
Gemengtheilen  hindurchzuwinden  scheinen.  Ein  steter  Begleiter 
der  Hornbleude,  oft  deren  Krystulle  überziehend,  oft  auch  an  den 
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Rändern  ihrer  Durchschnitte  angehäuft  und  mit  den  Flasern  in 
kleinen  Blättchen  und  Schuppen  verwebt,  ist  ein  hellbrauner,  in 
Querschnitten  stark  pleochroitischer  Glimmer.  Die  grösseren 
Krystalle  desselben  stecken  voll  dunkler  Interpositionen,  die  auf- 
fallend regelmässig,  reihenweise  angeordnet  sind.  Die  Feldspathe 
sind,  soweit  sie  leistenformig  ausgebildet  sind,  gestreift,  meistens 
getrübt  und  von  Neubildungen  erfiillt.« 

»Neben  Amphibol,  Plagioklas,  Glimmer  und  Quarz  erscheinen 
als  häufiger  Bestandtheil  graue,  verschiedentlich  gestaltete  Körn- 
chen, die  deutlich,  aber  wenig  lebhaft  polarisiren.  Sie  stehen  oft 
in  Verbindung  mit  staubartigen  Erztheilchen  oder  umranden 
grössere,  undurchsichtige  Erzkörner,  die  aussehen  wie  zerfressene 
Reste  von  Magnet-  oder  Titaneisen.  Man  beobachtet  Anhäufungen 
solcher  Körnchen  in  der  Hornblende  und  im  Glimmer.  In  den 
Feldspathen  kommen  dergleichen  Gebilde  nur  vereinzelt  vor. 
Augit  liess  sich  in  keinem  der  untersuchten  SchliflPe  nachweisen.« 

»Von  den  genannten  Mineralien  nimmt  die  überwiegende, 
faserige  Hornblende  das  Interesse  vorzugsweise  in  Anspruch. 
Ausser  den  bereits  erwähnten  gekrümmten  und  vielfach  geknickten 
Gestalten  fallt  an  ihr  besonders  die  häufigste  Zwillingsbildung 
auf.  Es  finden  sich  sowohl  Zwillinge,  bei  denen  zwei  Individuen 
im  Gleichgewicht  ausgebildet  sind,  wie  eine  und  mehrere  Lamellen 
in  einem  breiten  Krystall  eingeschaltet.  Dann  kommt  es  öfter, 
namentlich  bei  den  gewundenen  Durchschnitten  vor,  dass  die  ein- 
zelnen Hornblendeprismen  sich  in  zwei  Systemen  gruppiren,  die 
symmetrisch  rechts  und  links  zur  Zwillingsgrenze  auslöschen,  in 
derselben  Weise,  wie  Rosenbüscii  dies  von  einem  Vogesendiorit 
mit  faserigem  Amphibol  und  vom  Unalit  aus  dem  Monzouidiabas 
beschrieben  hat.  Endlich  ist  in  unserem  Gestein  mehrfach  noch 
eine  vollkommene  Durchdrinfjunjx  zweier  Hornbleudeindividuen 
mit  höchst  uuregelmässig  verlaufenden  Zwilliugsgrenzen  ersichtlich.« 

»Die  Querschnitte  dieser  Hornblende  erinnern  hin  und  wieder 
an  die  achtseitige  Begrenzung  des  Augits.  Ihre  Coutouren  ent- 
behren allerdings  der  Schärfe;  einmal  darauf  aufmerksam  gewor- 
den, findet  man  aber  mehrere  solcher  Querschnitte.  Von  einer 
Spaltbarkeit  nach    der  Augitsäule    ist  dabei  nichts  zu  sehen,    der 
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Verlauf  der  undeutlichen  Spalttracen  lässt  sich  stets  eher  auf  die 
Ilornblendespaltbarkeit  beziehen.  Deutlich  und  regelmässig  tritt 
letztere  erst  dann  auf,  wenn  die  Begrenzung  ganz  unregelmässig 
wird  und  die  Figuren  lappig  und  zerrissen  aussehen.  Bei  den 
Zwillingen  durchsetzen  die  Spalttracen  ununterbrochen  beide  In- 
dividuen; sie  lassen  sich  bei  hinreichender  Vergrösserung  auch 
durch  die  schmälsten  Zwillingslamellen  hindurch  verfolgen.« 

»Ueber  Farbe  und  Pleochroismus  ist  nichts  besonderes  zu 
erwähnen.  Durch  Prüfung  mehrerer  verschieden  orientirter 
Schnitte  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  dass  der  Axe  c  eine 
bläulich  grüne,  b  eine  grasgrüne  und  a  eine  schwach  gelblich 
grüne  Färbung  entspricht.  Die  Auslöschungsschiefe  bestimmte 
ich  im  Maximum  zu  24^.  Die  Farbe  ist  in  der  Mitte  der  breiteren 
säulenförmigen  Krystalloide  öfter  etwas  verschieden,  meist  trüber 
wie  an  den  Rändern.  Dies  rührt  einmal  daher,  dass  farblose  oder 
blassgelbe  Körnchen  und  andere  winzige  Mikrolithe  sich  gern  nach 
der  Mitte  hin  anhäufen,  oder  indem  Kalkspath  sich  in  der  Horn- 
blende bemerkbar  macht.  Ich  konnte  einen  Calcitgehalt  sowohl 
durch  das  Polarisationsverhalteu,  als  mittelst  verdünnter  Salzsäure 
nachweisen.  Betupft  man  das  Gestein  damit^  so  ist  ein  geringes 
Aufbrausen,  namentlich  an  den  Rändern  und  in  der  Nähe  der 
faserigen  Amphibolspaltflächen ,  ersichtlich.  Der  Kalkspathgehalt 
ist  jedoch  unbedeutend;  ein  Präparat,  welches  längere  Zeit,  sogar 
unter  Erwärmung,  in  der  verdünnten  Säure  gelegen  hatte,  zeigte 
unter  dem  Mikroskop  kaum  eine  abweichende  Beschaffenheit. 
Durch  die  .  .  HoFMANN'sche  Analyse  wurde  denn  auch  nur  ein 
geringer  Gehalt  an  Kohlensäure  (0,57  %)  coustatirt.  Chloritische 
Zersetzungsprodukte  Hessen  sich  in  den  Schliffen  nicht  auffinden 
und  das  Verhalten  gegen  verdünnte  Säure  spricht  auch  gegen 
deren  Anwesenheit  in  meinen  Präparaten«. 

»Wie  aus  obiger  Beschreibung  ersichtlich,  stimmen  die  Eigen- 
schaften des  faserigen  Amphibols  in  unserem  Gesteine  ganz  mit 
denen  des  Uralits,  und  obgleich  durch  etwaige  Augitreste  bis 
jetzt  kein  unumstösslicher  Beweis  daftir  erbracht  werden  konnte, 
dass  dieses  Mineral  früher  vorhanden  gewesen  sein  muss,  so  können 
wir  mit  einem  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  das  Vorhanden- 
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sein  der  bekannten  Paramorpbose  annehmen.  Dans  hei  einer  Um- 
wandlung des  Augits  in  Hornblende  die  Zwillingshildung  des  ur- 
sprünglichen Minerals  erhalten  bleiben  kann,  wissen  wir  bereits 
durch  einige  frühere  Beobachtungen  .  .  .« 

»Auch  der  Quarz  unseres  Gesteins  kann  schwerlich  primär 
sein,  da  die  Feldspathe  sich  durch  ihre  Auslöschungsschiefe  als 
sehr  basische  kundgeben  und  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass 
solche  sich  bei  Anwesenheit  freier  Kieselsäure  gebildet  hätten.  Da 
wo  die  Auslöschung  der  Lamellen  in  den  fein  gestreiften  Leisten 
annähernd  symmetrisch  stattfindet,  erhielt  ich  Winkel  von  22^  bis 
26^,  eine  Schiefe,  wie  sie  dem  kalkreichen  Labrador  oder  Bytownit 
Tsghermak's  zukommt.  Diese  Feldspathe  entsprechen  den  mit 
blossem  Auge  im  Gestein  sichtbaren  Leisten.  Ein  anderer  Theil 
des  Feldspathes  bildet  mit  dem  Quarz  ein  kleinkörniges  Gemenge 
und  liegt  daher  augenscheinlich  noch  eine  zweite  Feldspathbildung 
vor,  welche  zugleich  mit  der  Quarzausscheidung  stattfand.  Diese 
Feldspathkömer  können,  da  sie  nur  sparsam  Zwillingsstreifung 
aufweisen,  zu  einem  grossen  Theil  dem  Orthoklas  angehören,  was 
den  auffallend  hohen  Kaligehalt  erklären  würde,  den  die  Analysen 
aufweisen«. 

»Die  mehrfach  erwähnten  grauen  Körnehen  stimmen  in  ihren 
morphologischen  Eigenschaften,  wie  im  optischen  Verhalten  mit 
Titanit.  Wo  sie  um  die  Reste  der  Erzkörner  angehäuft  sind,  aus 
denen  sie  offenbar  entstanden,  ist  die  Identität  mit  Leukoxen- 
rändern  unverkennbar,  obgleich  ihnen  die  trübe  Beschaffenheit 
dieser  Substanz,  welche  diese  dem  beigemengten  Rutil  verdankt, 
abgeht.  Häufig  ist  jede  Spur  des  Erzes  verschwunden:  die  Tita- 
üitkörnchen  treten  dann  dicht  gedrängt  in  scharf  begrenzten  kleinen 
Partien,  namentlich  in  der  Hornblende,  sowie  im  Glimmer  auf. 
Wohl  von  Titanit  zu  unterscheiden  sind  etwas  verschieden  ge- 
staltete, sehr  dunkel  umrandete  Körner  von  blassgelber  Farbe,  die 
lebhafter  polarisiren  und  hin  und  wieder  die  Form  von  Epidot- 
mikrolithen  zeigen.  Sie  finden  sich  sowohl  im  Amphibol  wie  im 
Feldspath,  jedoch  stets  isolirt  und  im  Ganzen  untergeordnet.  Sehr 
merkwürdig  sind  die  uadelförmigen  Mikrolithe,  welche  zusammen 
mit  dem   Titanit  den  Glimmer  gröstentheils   erfüllen.     Sie  liegen 
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in  parallelen  Reihen  oder  in  drei  Systemen,  die  sich  unter  ßO^ 
krc^uzen.  Anscheinend  opak,  erscheinen  sie  bei  starker  Ver- 
giösserung  farblos,  aber  sehr  dunkel  umrandet.  Ihre  Breite  be- 
trägt nur  0,0007  bis  0,0015  Millim.  Zackige  und  knieförmig  ge- 
bogene Gestalten  sind  häufig.  Nachdem  Sandberger  solche  Gitter 
farbloser  Krystallnadeln  im  Phlogopit  von  Ontario  nachgewiesen 
und  gefunden  hat,  dass  sie  aus  reiner  Titansäure  bestehen,  liegt 
es  nahe,  diese  Mikrolithe  für  eisenfreien  Rutil  zu  halten  .  .  .  Der 
Vollständigkeit  wegen  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  Apatit  nur 
sparsam  in  den  Schlifieu  zu  erkennen  ist.« 

Später  (1888,  6,  S.  53)  gelangte  Herr  Kloos  zu  der  Ueber- 
zeugung,  »dass  die  Hornblende  nicht  aus  der  Umwandlung  eines 
einzigen  Bestaudtheiles  hervorgegangen  sein  kann.  In  Ueber- 
einstimmung  mit  Lossen's  Beobachtungen  an  Harzer  Gesteinen 
bin  ich  zu  der  Erkenntniss  gelangt,  dass  auch  die  Feldspathe  in 
hohem  Grade  einer  Uralitisirung  unterworfen  waren.  Es  lassen 
sich,  wenn  durch  fortgesetzte  Beobachtung  das  Urtheil  über  diesen 
interessantesten  aller  Umwandlungsprocesse  geschärft  ist,  recht 
gut  die  aus  Augit  entstandenen  Paramorphosen  von  demjenigen 
Amphibol  unterscheiden,  der  aus  der  Umwandlung  der  Feldspathe 
hervorging.  Erstere  bilden  scharf  begrenzte,  in  sich  geschlossene? 
ausnehmend  faserige  Individuen,  die  im  Centrum  durch  Anhäufung 
winziger  Mikrolithe  getrübt  sind  oder  einen  Kern  von  Calcit 
enthalten.«  »Der  Uralitrand  ragt  in  denselben  in  gleicher  Weise 
mit  höchst  unregelmässiger  Begrenzung  hinein ,  wie  man  dies 
sonst  bei  noch  nicht  zerstörten  Augitresten  zu  sehen  gewohnt  ist. 
Dagegen  lassen  sich  die  vielfach  gekrümmten  und  geknickten 
längeren  Stengel  und  Fasern  durch  vielfache  Uebergänge  auf  den 
primären  Feldspath  zurückführen  und  ist  letzterer  in  allen  Stadien 
der  Umwandlung  in  diesen  Gesteinen  vorhanden.« 

Hinsichtlich  der  chemischen  Zusammensetzung  wurde  (1885, 
8,  87)  darauf  hingewiesen,  dass  die  IIoFMANN'sche  Analyse  mit 
einem  dioritischen  Gestein  weit  besser  stimme  als  mit  Diabas, 
»da  für  letzteren  die  Alkalien  zu  hoch,  Kalk  und  Thonerde  zu 
niedrig  sind.  Die  zweite  Analyse  entfernt  uns  noch  weiter  von 
den  Diabasen,    stimmt    aber    auch    schlecht    n)it    Diorit.      Da    in 
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IjoidcD  Analysen  die  Titansäure  nicht  getrennt,  das  Eisen  nnr 
als  Oxydul  angegeben  ist,  würde  es,  abgesehen  von  den  Diffe- 
renzen, auch  desshalb  wünschenswerth  sein,  dieselben  zu  wieder- 
holen.« 

»Berücksichtigt  man  nur  die  mineralogische  Zusammensetzung 
des  Gesteins  von  Ebersteinburg,  wie  es  jetzt  vorliegt,  so  muss 
es  entschieden  zu  den  Dioriten  gestellt  werden.  Es  käme  dann 
wohl  am  nächsten  den  Epidioriten  Gümbel's  und  den  von  Rosen- 
busch beschriebenen  Vogesendioriten  mit  faserigem  Amphibol. 
Durch  den  bedeutenden  Gehalt  an  Quarz  und  Glimmer  nähert 
es  sich  aber  zu  gleicher  Zeit  dem  Quarzglimmerdiorit  im  engeren, 
d.  h.  im  Sinne  von  Rosenbüsch.  Betrachtet  man  jedoch  die  oben 
ausführlich  geschilderte  Hornblende,  welche  alle  übrigen  Bestand- 
theile  überwiegt,  als  Uralit  und  sieht  in  derselben  einen  umge- 
wandelten Augit,  so  gehört  das  Gestein  zu  der  als  Proterobas 
bezeichneten  Abtheilung  der  Diabase.  Die  Schwierigkeit,  diesem 
Gestein  den  ihm  gebührenden  Platz  in  unserem  jetzigen  petro- 
graphischen  System  anzuweisen,  würde  sich  umgehen  lassen,  wenn 
man  dafür  eine  eigene  Gruppe,  diejenige  der  körnigen  Uralit- 
gesteine  oder  Uralitite  aufstellte.« 

Innerhalb  derselben  unterschied  Herr  Kloos  später  (1885, 
9,  2)  als  Unterabtheilungen  Uralitdiabase  und  Uralitgabbros ;  er- 
steren  würde  das  Gestein  von  der  Ebersteinburjj  zuzurechnen  sein. 
Bekanntlich  erhob  Herr  Lossen  (1885,  11,  531)  Einsprache  gegen 
die  vorgeschlagene  classificatorische  Verwerthung  des  Uralits 
überhaupt  und  wies  darauf  hin,  dass  die  Bezeichnung  uralitisirter 
oder  amphibolisirter  Diabas  praktisch  mindestens  ebensoviel  besage 
als  der  Name  Uralitdiabas  und  ausserdem  den  Vortheil  gewähre, 
den  genetischen  Zusammenhang  des  betreffenden  metamorphosirten 
Gesteins  mit  den  nicht  oder  weniger  metamorphischen  besser  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Es  dürfte  dieser  Hinweis  für  das  in  Rede 
stehende  Gestein  um  so  mehr  zutreffen,  als,  wie  schon  Herr 
Kloos  erkannte  (1888,  6,  S.  51),  »allerdings  Anzeichen  vorliegen, 
dass  es  aus  der  Umwandlung  eines  ursprünglichen  diabnsartigen 
Gesteins  hervorgegangen  sein  dürfte.  Wir  schliessen  dies  nament- 
lich aus  der  Anwesenheit  eines  in  Leisten  ausgebildeten  labrador- 
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artigeu  Feldspathes,  sowie  aus  der  Beschafienlieit  des  Kerns 
uiancher  Durehschnitte  des  Uralits,  welche  in  Zusammenhang  mit 
dessen  Umrissen  auf  den  jetzt  verschwundenen  Diabasaugit  hin- 
weisen.« Gegen  diese  Annahme  düi-fte  aus  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung ein  Gegengrund  wohl  nicht  abgeleitet  werden 
können.  Der  Verfasser  hat  das  Gestein  auf  seiner  geognostischen 
Uebersichtskarte  des  Schwarzwaldes  (1887)  als  Proterobas  be- 
zeichnet. 

Anstehend  war  das  in  Rede  stehende  Gestein  bisher  nicht  zu 
beobachten.  Was  das  Vorkommen  der  Blöcke  desselben  betrifft, 
so  ist  hervorzuheben,  dass  die  hoch  st  gelegenen  zahlreich  gefunden 
werden  am  unteren  der  auf  der  Karte  angegebenen  Feldwege  in  den 
Ilaberäckern  in  etwa  350  m  Höhe  von  seiner  Einmündung  in  die 
Chaussee  von  Ebersteinburg  nach  Kuppenheim  bis  zu  seiner 
Biegung  nach  Süd,  am  Waldrande  des  Nordabhangs  des  Eber- 
bachthals  in  etwa  335  m  und  am  Gehänge  des  Eberbachthaies 
selbst  in  der  Rinne  zwischen  den  Vorsprüngen  an  der  obersten, 
etwa  in  300  m  befindlichen,  nach  Süd  gerichteten  und  der  nächst 
tieferen  südlich  gewendeten  Biegung  des  Bachs.  Von  der  durch 
dieselben  bezeichneten  Linie  sind  Blöcke  nach  abwärts  im  Eber- 
bachthale  bis  zu  den  Ochsenmatten  und  über  den  ganzen  Abhang 
.der  Haberäcker  in  grosser  Zahl  bis  zum  Waldrande  längs  der 
Ebersteinburg-Kuppenheimer  Chaussee  zwischen  der  Horizontale 
320  m  bis  herab  zum  Eintritt  jener  in  den  Wald  verbreitet; 
ein  Block  ist  in  der  Schlucht  zum  Ziegelwasen  an  der  Chaussee 
von  Baden  nach  Rothenfels  gelegen.  Zahlreich  finden  sich  die- 
selben namentlich  an  den  beiden  auf  der  Karte  nicht  verzeichneten, 
vom  Waldrande  des  Eberbachthalgehänges  Südwest- nordöstlich 
nach  der  Kuppenheimer  Chaussee  laufenden  Feldwegen  in  den 
unteren  Haberäckern,  und  zwar  zum  Theil  in  solcher  Grösse,  dass 
an  einen  aufwärts  gerichteten  Transport  derselben  nicht  gedacht 
werden  kann,  und  am  Waldrande  längs  der  Ebersteinburg-Kuppen- 
heimer Chaussee  in  der  oben  bezeichneten  Strecke.  Die  von 
Herrn  Kloos  (1885,  8,  82)  ausgesprochene  Befürchtung,  dass  hier 
»bald  nichts  mehr  von  diesem  Gestein  zu  finden  sein  wird«,  ist 
unbegründet.    In  dem  beigefügten  Ausschnitt  aus  Blatt  Baden  der 
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neuen  topographischen  Karte  von  Baden  1  :  25000  ist  die  Ver- 
hreitung  der  Gesteinsblöcke  genauer  angegeben  als  auf  der  bei- 
liegenden Karte   I  :  50000. 

Da  die  Linie,  welche  durch  die  höchstgelegenen  Blöcke  be- 
zeichnet wird,  dem  allgemeinen  Streichen  der  Uebergangsgcbirgs- 
schichten  des  in  Rede  stehenden  Verbreitungsbezirks  derselben 
entspricht,  so  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  diese  Blöcke  ein 
in  der  Tiefe  anstehendes  Lager  des  besprochenen  Gesteins  an- 
zeigen. Dasselbe  scheint  nach  Nordosten  nicht  über  die  Ilaber- 
äcker  fortzusetzen,  da  in  den  oberen  Verzweigungen  der  Schindel- 
klamm Blöcke  des  Gesteins  nicht  mehr  gefunden  werden.  Ob 
aber  alle  Übrigen  Blöcke  von  ihm  abstammen,  von  hier  aus  über 
die  tieferen  Gehänge  herabgerollt  und  an  den  Feldwegen  und 
Waldrändern  aufgehäuft  worden  sind,  kann  nicht  behauptet  werden; 
es  erscheint  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  erwähnten  Horn- 
schiefer  im  Eberbach-  und  im  Schindelbachthale  wohl  möglich, 
dass  ein  weiteres,  gleichfalls  nicht  aufgeschlossenes  Lager  desselben 
Gesteins  etwa  im  Hangenden  derselben  vorhanden  wäre,  und  die 
Verschiedenheiten  in  der  chemischen  Zusammensetzung,  wie  sie 
die  oben  angeführten  Analysen  ergeben  haben,  würden  bei  einer 
Herstammung  des  analysirten  Materiales  aus  verschiedenen  Lagern 
ebenfalls  leichter  verständlich  sein. 

2)  Im  Hangenden  der  höchstgelegenen  Diaba«blöcke  stehen 
im  Eberbachthale  an  demjenigen  Vorsprunge,  welcher  die  oberste 
südlich  gerichtete  Biegung  des  Bachs  veranlasst,  dunkelgrüne, 
mehr  oder  minder  schiefrige  Gesteine  in  Felsklippen  an,  welche 
h.  32/8  bez.  3Vrt  streichen  und  mit  50,  60,  Gß,  68^  (Mittel  öl») 
nach  Südsüdost  einfallen.  Die  minder  schiefrigen,  fast  massigen 
Gesteine  sind  feinkörnig,  von  krummen  Absonderungsflächen  durch- 
zogen, fuhren  braunen  oder  röthlichen  Glimmer,  zeigen  vielfach 
divergent  strahliffc  Büschel  von  Strahlstein  und  werden  von  Strahl- 
Steintrümern  durchsetzt,  in  welchen  derselbe  von  den  Rändern 
her  divergent  strahlig  angeordnet  ist,  und  welche  vom  Gestein 
selbst  nicht  scharf  gesondert  sind;  Kluftflächen  sind  mit  einem 
Ueberzuge  von  Eisenhydroxyd  bedeckt. 

Es    sind    dies    diejenigen    hornblendeführenden  Gebirgsarteu, 
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von  welchen  der  Verfasser  Ilandstücke  Herrn  Kloos  überliess, 
deren  Fundort  er  demselben  bezeichnete,  und  von  welchen  der 
letztere  (1888,  6,  S.  53  Anmerk.)  irrthümlich  annahm,  dass  sie 
»in  die  Streichungsrichtung  der  [oben  unter  e  erwähnten] 
Amphibolgesteine  aus  der  oberen  Schindelklamm«  fallen.  Herr 
Kloos  fand,  dass  ihre  »Hornblende  eine  Ausbildung  und  Be- 
schaffenheit besitzt,  welche  von  der  Ausbilduugsweise  in  den 
[unter  i  1)  aufgeführten]  massigen  Gliedern  bemerkenswerthe  Ab- 
weichungen zeigt«,  und  dass  man  in  ihnen  »den  Typus  der  Akti- 
nolithschiefer  unverfälscht«  wiederfindet.  »Der  Amphibol  bildet 
hier  lange,  quergegliederte,  schwach  grün  gefärbte  Prismen,  die 
auch  ihrer  optischen  Orientirung  nach  zum  Strahlstein  gehören. 
In  den  nach  der  Schieferung  angefertigten  Schliffen  liegen  die 
langen  Säulchen  auf  ihrer  Breitseite,  aber  kreuz  und  quer  durch 
einander  und  sind  häufig  zerbrochen.  Die  Zwischenräume  jedoch 
werden  in  gleicher  Weise  durch  ein  Aggregat  kleinster,  farbloser 
Körnchen  eines  feldspathartigeu  Minerals  ausgefüllt,  wie  es  in  dem 
massigen  Uralitit  der  Fall  ist.  Dagegen  fehlt  der  Epidot,  während 
sich  in  auffälliger  Menge  honiggelber  Rutil  in  kurz-  bis  lang- 
prismatischen,  einfachen  und  verzwillingten  Kryställchen  einstellt. 
Der  Rutil  erfüllt  den  Schliff,  ohne  eine  gesetzmässige  Beziehung 
zu  den  übrigen  Bestaudtheilen  aufzuweisen.  Die  Hornblende  ist 
stellenweise  unter  Beibehaltung  ihrer  prismatischen  Form  in  einen 
hellgelben  Glimmer  umgewandelt,  der  kräfligen  Pleochroismus  ohne 
merkliche  Lichtabsorptiou  besitzt  und  rothe  Blättchen  von  Eisen- 
glanz parallel  seinen  Lamellen  eingeschaltet  enthält.  An  anderen 
Stellen  hat  eine  Ausscheidung  von  Magneteisen  stattgefunden, 
welches  Erz  sonst  diesen  Schiefern  abgeht.« 

Etwas  hängendere  Felsklippen  werden  von  mehr  schiefrigen 
Gesteinen  gebildet,  welche  grünlichgraue  Farbe  und  Glimmerflasern 
von  grünem  oder  bräunlichem  Glimmer  namentlich  auf  den 
Schieferungsflächen  zeigen.  Ihnen  entstammen  die  vom  Verfasser 
gesammelten  und  durch  Herrn  Kloos  a.  a.  O.  erwähnten  »Schiefer 
von  hellerer  Farbe  und  seidenartigem  Glanz  auf  den  gekrümmten 
und  windschiefen  Schieferungsflächen«,  welche  nicht  derartig  grob- 
strahligen    Aktinolith   führen,    in   welchen  vielmehr  »die  Strahlen 
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sehr  fein  werden  und  sich  in  ein  Gewirr  von  feinsten  Büscheln 
und  Nadeln  auflösen«.  »Sowohl  die  strahlige,  wie  die  feinfaserige 
und  nadelfönnige  Varietät  besitzt  eine  geringe,  17  0  nicht  über- 
steigende Auslöschungsschiefe,  geringe  Färbung  in  den  SchliflTen 
und  schwachen  Pleochroismus,  unterscheidet  sich  daher  wesentlich 
von  der  intensiver  gefärbten,  pleochroitischen,  schiefer  auslöschen- 
den Hornblende  des  diabasartigen  Uralitits,  weniger  dagegen  von 
der  Varietät,  welche  wir  in  dem  stärker  metaraorphosirten  Gestein 
augetroflRen  haben.«  Herr  Kloos  bezeichnete  diese  Gesteine  a.  a.  O. 
S.  54  als  schiefrige  Uralitite  oder  Uralitschiefer,  S.  58  als  »Strahl- 
steinschiefer«  von  vielleicht  vorpaläozoische ui  Alter.  Dem  Ver- 
fasser ist  es  viel  wahrscheinlicher,  dass  man  dieselben  als  durch 
Dislocationsmetamorphose  umgewandelte  Diabase  zu  betrachten 
hat  und  würde  daher  die  Bezeichnung  massige  bez.  schiefrige 
aktinolithisirte  Diabase  vorziehen. 

Gleiche  Gesteine  werden  auch  an  der  nordöstlich  gelegenen 
Biegung  des  unteren  Feldwegs  in  den  Haberäckern  beobachtet, 
wo  sie  durch  einen  längst  wieder  verlassenen  Anbruch  auf- 
geschlossen wurden.  Dieselben  sind  schwarz,  feinkörnig,  enthalten 
trumartige  Partien  von  dunkelgrünem,  divergent  strahligem  Strahl- 
stein und  an  einzelnen  Stellen  blättrige  Aggregate  eines  gelblich- 
grünen Minerals  (Epidot).  Krumme  Absonderungsflächen  sind 
mit  einem  dünnen  röthlichen  Ueberzii^i^e  bedeckt  und  zeigen 
Seidenglanz.  DüunschlifFe  lassen  erkeiinoii,  dass  das  Gestein  aus 
wirr  durch  einander  lagernden  oder  büschelförmig  gruppirten,  licht- 
grünen Strahlsteinprismen  bestehen,  welche  bisweilen  Quergliede- 
ning  zeigen,  pleochroitisch  sind  (in  Längsschnitten  licht  grün  und 
dunkler  grün),  in  Querschnitten  die  Horublendespaltbarkeit,  in 
Längsschnitten  nur  parallele  Spaltrisse  aufweisen.  Daneben  ist 
etwas  bräunlicher,  stark  pleochroitischer  (in  Längsschnitten  fast 
farbloser  bez.  dunkel  bräunlicher)  Glimmer  (Biotit)  vorhanden, 
dazwischen  Feldspath;  reichlich  ferner  opakes  Erz  in  unregel- 
mässig begrenzten  Partien,  zum  Theil  in  Streifen  geordnet,  oder 
in  Krystallen  mit  hexagonalen  Querschnitten  (Ilmenit),  bisweilen 
in  Verbindung  mit  grauer  körniger  Substanz  (Leukoxen);  ver- 
einzelt rothe  Eisenglanzblättchon ;  stellenweise  reichlich  Epidot  in 
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Krystallen,  2  ungleiche  Blätterdurchgänge  zeigend,  plepchroitisch 
(blassgelb  und  citronengelb),  sehr  lebhaft  polarisirend;  vereinzelt 
daneben  etwas  Kalkspath,  endlich  ebenfalls  spärlich  honiggelbe 
Körner  von  Rutil. 

Dünnschliffe  von  einem  anderen  HandstQck  zeigten  überein- 
stimmende Beschaffenheit  und  liessen  eine  Paralleltextur  des  Ge- 
steins erkennen;  die  Auslöschungsschiefe  des  Strahlsteins  wurde 
höchstens  zu  18^  bestimmt;  bisweilen  zeigten  sich  seine  Prismen 
von  Adern  opaken  Erzes  durchsetzt,  welche  über  denselben  hin- 
aus nicht  fortsetzen;  der  Feldspath  ist  zwillingsgetreift  oder  zwil- 
lingshalbirt  und  enthält  Partikeln  von  opakem  Erz*  und  mehrfach 
farblose  Glimmerblättchen ,  welche  wohl  durch  Umwandlung  des 
Feldspaths  entstanden  sind. 

Im  Schindelbachthale  sind  Gebirgsarten  dieser  Art  nicht  vor- 
handen. 

k)  Gesteine,  welche  das  Hangende  der  unter  i)  geschilderten 
bilden,  sind  am  unteren  Feldwege  in  den  Haberäckern  gleich  öst- 
lich neben  seiner  Biegung  nach  Süden  zu  beobachten: 

1)  Grünlichschwarze  feinkörnige  Gesteine,  welche  Flasem  von 
dunklem  Glimmer  und  vereinzelt  Plagioklaskrystalle  eingesprengt 
enthalten  und  dunklen  Glimmer  auf  den  Absonderunffsflächen 
föhren.  Sie  lassen  in  Dünnschliffen  Parallelstructur  erkennen  und 
bestehen  im  Wesentlichen  aus  einem  körnigen  Gemenge  von  Quarz, 
Feldspath  und  Biotit.  Der  letztere  ist  meist  in  isolirten,  stellen- 
weise in  gehäuften  oder  zu  Flasern  verwebten,  annähernd  parallel 
liegenden  Blättchen  vorhanden,  bräunlich,  in  Längsschnitten  deut- 
lich pleochroitisch  (ganz  licht  und  dunkelbraun),  in  Querschnitten 
nicht  pleochroitisch  und  zwischen  gekreuzten  Nicols  dunkel  bleibend. 
Dazwischen  liegen  Quarzkörner  und  zum  Theil  zwillingsgestreifte 
oder  zwillingshalbirte  Feldspathkrystalle.  Gern  mit  Biotit  verge- 
sellschaftet und  bisweilen  in  Streifen  angeordnet  ist  opakes  Erz 
(Magneteisen)  in  verzweigten  oder  unregelmässig  begrenzten  Par- 
tien; ganz  vereinzelt  sind  rothe  Eisenglanzblättchen.  Feine 
Trümer  von  Quarz  mit  Plagioklas  durchsetzen  das  Gestein.  Der 
Verfasser  glaubt  dasselbe  als  Biotithornschiefer  ansehen  zu  dürfen. 
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Den  vorstehend  und  wahrscheinlich  auch  den  nachstehend 
unter  2)  erwähnten  Gesteinen  entsprechen  diejenigen,  welche  Herr 
Kloos  (a.  a.  O.  S.  42 — 43)  als  »dichte  Gneisse«,  »Hälleflinten<( 
oder  »adinolartige  Gebilde«  beschrieben  hat.  »Steigt  man  vom 
Orte  Ebersteinburg  aus  in  das  Eberbachthal  hinab,  so  erreicht 
man,  nachdem  die  Bedeckung  der  mächtigen  Conglomerate  des 
Rothliegenden  durchschritten  ist,  dunkle  Preisen klippen  von  Schie- 
fem, die  sehr  steil  nach  Norden  einfallen.  Die  nur  unvollkommen 
schiefrigen  Gesteine  erscheinen  dem  unbewaffneten  Auge  dicht 
und  homogen;  auf  den  Absonderungsflächen  haben  sie  einen 
matten  seidenartigen  Glanz  oder  Schimmer;  auf  dem  Querhruche 
verursachen  hellere  und  dunklere  Lagen  ein  gebändertes  Aussehen. 
Nicht  selten  geben  sich  auf  den  angespaltenen  Schiefeningsflächen 
garbenartjge  Zeichnungen  zu  erkennen,  wodurch  sie  den  Frucht- 
schiefem ähnlich  werden.  Stellenweise  werden  diese  Gesteine 
auch  massiger  und  enthalten  sie  gewundene  Bänder  und  Zonen 
von  fettglänzendem,  grau  und  grün  gefärbtem  Quarz.  Die  Aus- 
bildung wird  dann  wohl  auch  eine  homfelsartige ,  aber  die  nicht 
bedeutende  Härte  sämmtlicher,  zu  dieser  liegenden  Partie  des  süd- 
lichen Faltenflügels  gehöriger  Gesteine  thut  uns  von  vornherein 
mehr  an  dichte  Gneisse,  an  Hälleflinta  oder  adinolartige  Gebilde, 
als  an  Homfels  denken.  Damit  stimmt  auch  das  Löthrohrver- 
halten,  indem  die  Gesteine  in  dünnen  Splittern  zu  einem  grauen, 
blasigen  Glase  schmelzen.« 

»Diese  gebänderten,  scheinbar  homogenen,  dickplattigen  Schie- 
fer erweisen  sich  unter  dem  Mikroskop  als  recht  gleichmässige, 
feinkörnige  Aggregate  von  Feldspath,  Quarz  und  Glimmer.  Ueber 
die  Natur  des  Feldspathes  giebt  das  Mikroskop  bei  der  Kleinheit 
der  Körner  nur  insoweit  Aufschluss,  als  letztere  nicht  gerade 
selten  Zwillingsstreifung  aufweisen.  Er  ist  im  Uebrigen  wasser- 
hell, farblos  und  daher  nicht  immer  vom  Quarz  zu  unterscheiden. 
Die  Zugehörigkeit  zum  Albit  ist  wahrscheinlich,  lässt  sich  aber 
ohne  Analyse  nicht  beweisen.  Der  Glimmer  wird  mit  brauner 
Farbe  durchsichtig;  er  liegt  in  den  Schliffen  als  isolirte  lappige 
Blättchen  und  kurze,   ausgefranzte  Leisten.     An  Menge  steht  er 
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den  übrigen  Bebtandtheilen  nicht  nach,  erweist  sich  durch  sein 
optisches  Verhalten  als  Biotit  und  bildet  nirgendwo  zusammen- 
hängende Membranen  oder  Flasern.« 

»Auch  in  den  QuerschlifFen,  wo  die  winzigen  Glimnierblätt- 
chen  in  annähernd  parallelen  Zügen  stärker  angehäuft  sind  und 
das  streifige  Aussehen  derselben  bedingen,  erweist  sich  im  polari- 
sirten  Lichte  jeder  Glimmerstreifen  aus  einer  grossen  Zahl  kleinster 
Lamellen  zusammengesetzt,  die  innerhalb  des  Streifens  richtungs- 
los durch  einander  liegen  und  keine  flaserige  Structur  hervorrufen. 
Dort  zeigen  sich  auch  vereinzelte  isotrope  Körner,  die  durch  ihr 
optisches  Verhalten  sowohl  als  durch  ihre  Form  auf  Granat  hin- 
weisen, und  kleine  Schwefelkieskryställchen,  die  von  einem  dunkel- 
rothen  Eisenoxydrande  umsäumt  sind.« 

Schon  oben  wurde  bemerkt,  dass  die  Annahme  eines  »sehr 
steil  nach  Norden«  gerichteten  Einfallens  irrthümlich  ist;  auch 
sind  die  in  Rede  stehenden  Gesteine  nicht  im  eigentlichen  Eber- 
bachthale  aufgeschlossen.  »Garbenartige  Zeichnungen  auf  den  an- 
gespaltenen Schieferungsflächen,  wodurch  sie  den  Fruchtschiefern 
ähnlich  werden«  und  »gewundene  Bänder  und  Zonen  von  fett- 
glänzendem grau  und  grün  gefärbtem  Quarz«  hat  der  Verfasser 
nicht  beobachtet.  Dajjecren  bestäti^jen  Dünnschliffe  von  einem  dem- 
selben  durch  Herrn  Kloos  überlassenen  Originalstück  die  Ueber- 
einstimmung  mit  den  oben  geschilderten  Gesteinen  und  zeigen 
gleichfalls  einen  Gehalt  an  opakem  Erz,  welches  parallel  den 
Glimmerstreifen  reihenweis  angeordnet  ist,  an  Eisenkieskryställchen, 
von  welchen  einzelne  von  einem  gelbbraunen  Hof  von  Eisenhydroxyd 
umgeben  sind,  und  an  Körnern  von  Granat,  welcher  farblos  durch- 
sichtig wird,  die  charakteristische  rissige  Beschaffenheit  zeigt  und 
bisweilen  lagenförmig  gereihtes  opakes  Erz  einschliesst,  welches 
ausserhalb  des  betreffenden  Granatkorns  auf  beiden  Seiten  mit 
demselben  Verlaufe  fortsetzt. 

Verrollte  Blöcke  des  in  Rede  stehenden  Biotithornschiefers, 
welche  in  Dünnschliffen  mit  den  erwähnten  Gesteinen  überein- 
stimmen, finden  sich  auch  am  Waldrande  des  Eberbachthals  neben 
dem  Fussweg  von  Ebersteinburg  her  und  an  der  Waldecke  in 
den  Haberäckern   in   320  m  Höhe.     Erstere   sind   dunkelblaugrau. 
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feiukömig,  mit  dem  Messer  kaum  noch  ritzbar,  enthalten  Tielfacli 
eingesprengt  oder  in  Striemen  Blättchen  von  bräunlichem  Glimmer 
und  zwillingsgestreifte  Plagioklase;  sie  sind  etwas  ärmer  an  Biotit, 
reicher  an  opakem  Erz,  führen  vereinzelt  honiggelbe  Rutilkrystalle 
und  hie  und  da  einen  Rand  von  Leukoxen  um  das  opake  Erz. 
Die  Blöcke  der  zuletzt  genannten  Stelle  sind  schwarz,  feinkörnig, 
nicht  mehr  mit  dem  Messer  ritzbar,  enthalten  einzelne  Plagioklase 
und  sind  von  dünneu  Quarzadern  durchsetzt.  Auch  sie  sind  ärmer 
an  Biotit,  reicher  an  opakem  Erz. 

Gleichbeschaffene    Gesteine     (Biotithornschiefer)     stehen     im 
Schindelbachthale  am  Waldwege  südlich    von   dem   ersten  m    des 
Wortes   Schindelklamm    auf  Blatt   Baden    in    1  :  25  000    an.     Sie 
zeigen  hier  das  Streichen  h.  478  (»^  Best.),  das  Fallen  50,  55,  65, 
71  ^,   im  Mittel  60^  nach  Südsüdosten.     Sie  sind  schwarz,   dicht, 
dickschieferig,  enthalten  Flasern  von  dunklem  Glimmer  und  etwas 
Eisenkies  und  auf  den  Schieferuugsflächen  viele  braune  Glimmer- 
blättchen.      Querschliffe    zeigen    weisse    und    grünliche    Streifen. 
Letztere  bestehen  vorherrschend  aus  Blättchen  von  grünem,  stark 
pleochroitischem  (in  Längsschnitten   licht  gelblichgrün  und  lauch- 
grün), lebhaft  polarisirendem  Glimmer  (Biotit),  zwischen  welchen 
Kömer   von   Quarz   und   Feldspath   und    vereinzelt  unregeln^ässig 
oder  hexagonal  umgrenzte  Partikeln  von  opakem  Erz,  stellenweise 
mit  rothem  Eisenoxydrande,  vorhanden  sind.     Die  helleren  Lagen 
enthalten   vorwiegend   kleine   Körner  von    Quarz   und  Feldspathe, 
welche  zum  Theil  zwillingsgestreift  sind,   weniger  reichlich  Biotit 
und  opakes  Erz.     Ausserdem  sind  hie  und  da  Partien  von  Eisen- 
hydroxyd  und  spärlich  Körner  eines  isotropen   farblosen  Minerals 
(Granat?)  zugegen,  welche  kleine  Partikeln  von  opakem  Erz  um- 
schliessen. 

2)  Ueber  den  erwähnten  Schichten  steht  im  Schindelbach- 
thale oberhalb  des  Waldweges  in  Felsklippen  ein  schwarzes,  dichtes, 
mit  dem  Messer  noch  ritzbares  Gestein  an  mit  einzelnen  einge- 
sprengten dunklen  Quarzen  und  Feldspathen  und  mit  kleineren 
oder  grösseren,  mehr  oder  weniger  dick  linsenförmigen  Partien 
von  grünem,  blättrigem  Epidot  und  Quarz;  bisweilen  ist  neben 
dem  Epidot  röthlicher  feinkörniger  Dolomit  vorhanden,  und  auch 
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ao  Wffl^rfrij  5?t/rll*-n  i-t  Vri  4'-r  IV-haii^ifinir  mit  Saare  '■in  ^*."h waches 
Aan>rarj.^Tj  zu  ^-ofjÄr-Lten.  Vi^-lfa^.-h  wird  das^el^e  Ton  Quarz- 
swl*Tii  dur^-h-^zt-  S^-iD*-  Schichten  streichen  h.  3^  •  bis  3*  ä  und 
iaikn  mit  6^ ''  na^-h  SQd?»udo!?ten.  Dünnjichliffe  von  einem  schwarz 
find  (?Hin  cr^bänd^rt^n  Iland^tück  enthielten  in  den  einen  Lagen: 
reichlich  I>Utt/:h*^n  von  hraiinliehem.  in  Längsschnitten  stark 
(Je<Krhroiti«f'herii  ^li^-ht  g^-lblich^in  und  dnnkelbräunIiohem\  lebhaft 
(^Jari<»ir*rnd*-m  (iliifini^-r  'Tiiotii^.  femer  Könier  von  Quarz,  Feld- 
»%patbkr)>talle.  weK-h*^  zum  Theil  Zwillinirsstreifiinir  zeigen,  Blätt- 
cFien  von  farblo-em  irisirvfndf'm  Glimmer  ''Muscovit\  Kömer  und 
''oktaTrdriM.'hey  Krj'stalle  mit  quadratischen,  oblongen,  rhombischen 
ffdfrr  bexagonalen  I>urch??chnitten  (letztere  mit  abwechselnd  längeren 
und  kflrz^Teij  Sfriten)  von  Titanmagneteisen,  welches  bisweilen  von 
eiuem  grauen  kornigen  Leukoxenrande  umgeben  ist:  femer  Epidot 
und  einen  vereinzelten  oblongen  Querschnitt  eines  smaragdgrün 
1}4'Z.  fffih  [lolarifiirenden  Minerals,  welcher  auf  Zirkon  zu  beziehen 
Rffin  drirfVf.  Andere  Lagen  führen  reichlich  Krystallaggregate  von 
Kf/idoi,  gelblich,  mit  zwei  etwa  unter  116^  sich  schneidenden 
Blfitterdurchgängen,  von  denen  der  eine  deutlicher  ist  als  der 
andf.'re,  pleoehroitihch  (fast  farblos  imd  licht  gelbgrün),  sehr  leb- 
hafte l'olarihation.^farben  zeigend,  bisweilen  Quarzköraer  ein- 
Mchli'rhbend;  daneben  sind  Körner  von  Kalkspath,  irisirend  und 
mit  Zwillingsstn'ifung,  von  Quarz  u.  Feldspath  vorhanden,  ver- 
r-inzelt  auch  ein  lichtgelbliches  Mineral,  welches  in  dem  vorliegen- 
den Schnitt  (Längsschnitt)  nur  parallele  Spaltrisse  zeigt,  parallel 
und  Hcnkrecht  zu  denselben  auslischt,  kaum  pleochroitisch  ist,  mit 
gelblichgrauer  Farbe  polarisirt,  und  welches  Zoisit  sein  dürfte. 

Gleich  beschaiiene,  jedoch  wenig  schiefrige,  schwarze,  dichte, 
mit  dem  Messer  ritzbare  (lesteine,  mit  theils  lageu förmigen,  theils 
unregelmÜHsig  geKtalt(;ten  Partien  blättriger  Aggregate  von  grünem 
Kpidot  sind  auch  am  unteren  Feldwege  in  den  Haberäckeru  vor- 
handen, und  von  ihnen  stammen  ohne  Zweifel.  Blöcke  derselben 
Art,  wel<;ho  zwischen  Diabasblöcken  am  Waldrande  an  der 
(^hauHHce  von  Ehrrsteinburg  nach  Kuppenheim  und  im  Walde 
oberhalb  <ler  ()(;hscnmatten  nahe  am  Rande  desselben  in  etwa 
2i)5  m   Höhe  gefunden   wurden.     Dünuschliflfe    von   einem  Stücke 
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der  letzteren  Fundstelle  enthalten  reichlich  Bhlttchen  von  grünem, 
in  Längsschnitten  stark  pleochroitiscliem  (lichtgrünlich  und  dunkel- 
lauchgrün),  lebhaft  polarisirendem  Gliuimer  (Kiotit),  damit  ver- 
gesellschaftet und  zum  Theil  in  Lagen  geordnet  reichlich  Titan- 
magnet- (oder  Titan-)  eisen  in  unbestimmt  begrenzten  Partikeln 
oder  in  Krystallen  mit  oblongen  oder  hexagonalen  Querschnitten, 
welches  bisweilen  randlich  in  Leukoxen  umgewandelt  ist,  Plagio- 
klas,  Quarz;  ferner  ist  Epidot  vorhanden,  stellenweise  auch  vor- 
herrschend, in  mehr  oder  minder  scharf  umrandeten  Krystallen, 
auch  in  Zwillingen,  kenntlich  an  seinen  Blätterdurchgängen,  dem 
Pleochroismus  (in  Schnitten  quer  gegen  die  Spaltrisse  blassgelb- 
lich und  citronengelb)  und  den  sehr  lebhaften  Polarisationsfarben, 
bisweilen  opakes  Erz  einschliessend.  Neben  demselben  ist  auch 
hier  vereinzelt  ein  licht  gelbliches  Mineral  in  säuligen  Krystallen 
zugegen,  welche  parallele,  doch  vielfach  absetzende  Spaltrisse  in 
der  Längserstreckung  derselben,  ausserdem  nicht  durchgängig 
parallele  Querabsonderungen  zeigen,  sehr  schwach  pleochroitisch 
sind,  (farblos  und  leicht  gelblich),  licht  bläulichgrau  polarisiren, 
parallel  und  senkrecht  zur  Richtung  der  Spaltrisse  auslöschen,  und 
welche  als  Zoisit  zu  deuten  sein  dürften;  auch  sie  umschliessen 
bisweilen  opakes  Erz.  Endlich  ist  etwas  Kalkspath  vorhanden, 
bisweilen  Quarzkömer  einschliessend. 

Der  Verfasser  glaubt  die  in  Rede  stehenden  Gesteine  als 
metamorphosirte  kalksteinftthrende  Schiefer  ansehen  und  dem- 
gemäss  als  epidotführendc»  Biotithornschiefer  bezeichnen  zu  dürfen. 

3)  Derselben  Contactzone  am  unteren  Feldwege  in  den  Ilaber- 
äckern  entstammen  endlich  noch  dunkelgrauo,  stellenweise  bräun- 
liche, feinkörnige  Gesteine  mit  splittrigom  Bruch,  welche  mit  dem 
Messer  nur  schwer  ritzbar,  schwer  zersprengbar  und  nicht  schiefrig 
sind.  Dünnschlifte  derselben  enthalten  reichlich  zwillingsgestreifte 
oder  zwillingshalbirte,  breit  leistenförmige  Plagioklaskrystalle,  bis- 
weilen winzige  Blättchen  von  Muscovit  unischliessend,  Quarzkörner, 
reichlich  durch  den  ganzen  Schüft'  zerstreut  opakes  Erz,  theils  in 
unregelmässig  begrenzten  Partien,  theils  in  Krystallen  mit  oblongen 
Querschnitten ,  gelappte  Blättchen  von  farblosem ,  irisirendem 
Glimmer  (Muscovit)  und  hie  und  da  theils  hexagonal,   theils  un- 
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scharf  umgrenzte  Krystalle  und  Krystallaggregate  eines  gelblichen, 
rissigen,  isotropen  Minerals  mit  hoher  Lichtbrechung,  d.  h.  von 
Granat,  welcher  opakes  Erz  mit  Eisenglanz  und  Muscovit  ein- 
schliesst.  Diese  Gesteine  dürften  als  (Muscovit-)  Homschiefer  zu 
deuten  sein,  von  deren  gewöhnlicher  Erscheinungsweise  sie  übrigens 
durch  den  Mangel  an  Schieferung  etwas  abweicheu. 

1)  1)  Die  epidotftihrenden  Biotithomschiefer  der  oberen 
Schindelklamm  werden  von  gelblichgrauen,  glimmerig -sandigen 
Schiefem  überlagert,  welche  auf  ihren  Schichtflächen  getreidekom- 
ähnliche,  grünliche  Erhabenheiten  beobachten  lassen,  die  aber  nicht 
rundlichen,  sondern  mehr  flachen  Querschnitt  haben  und  an  Flasem 
erinnern ;  auch  in  der  Gesteinsmasse  selbst  sind  dieselben  vielfach 
vorhanden.  Das  Fallen  ist  mit  75^  nach  Südost  gerichtet.  Quer- 
schliffe des  Gesteins  zeigen  Parallelstreifung  und  vielfach  weiss- 
liche  runde  oder  elliptische  Flecke,  welche  sich  aber  in  ihrer 
Zusammensetzung  nicht  von  der  sonstigen  Gesteinsmasse  unter- 
scheiden. Die  Gesteine  ähneln  den  tiefer  gelegenen  Sericitschiefern. 
Sie  enthalten  reichlich  Blättchen  von  lichtgrünem,  nur  schwach 
pleochroitischem  (fast  farblos  und  lichtgrün),  lebhaft  polarisirendem 
Glimmer  (Muscovit),  dessen  Blättchon  meist  annähernd  der  Streif- 
richtung parallel  liegen  oder  sich  um  eingelagerte  Körner  anderer 
Mineralien  herumschmiogen.  Vereinzelt  sind  ferner  Blättchen  eines 
grünen,  schwach  pleochroitischeu,  schwach  doppelbrechenden  Mine- 
rals (Chlorit)  vorhanden,  auch  seitlich  ausgefranzte  Blättchen  eines 
grünen,  stärker  pleochroitischeu  (lichtgrünen  und  dunkelgrünen) 
Glimmers.  Zwischen  den  Glimmerblättchen  liegen  Körner  von 
Quarz,  von  denen  die  grösseren  aus  mehreren  Individuen  bestehen, 
und  Feldspathe,  von  welchen  ein  Theil  zwillingsgestreift  ist.  Hie 
und  da  ist  opakes  Erz  in  un regelmässig  begrenzten  oder  gelappten 
Partikeln  oder  in  Krystallen  mit  quadratischen  oder  oblongen 
Querschnitten  eingesprengt.  Vereinzelt  sind  Turmalinsäulchen, 
welche  zwar  an  beiden  Enden  nicht  von  Kry  stall  flächen  begrenzt 
werden,  aber  durch  ihren  starken  Pleochroismus  (fast  farblos  und 
blaugrau)  kenntlich  sind.  Die  dunkleren  Lagen  der  Schliffe  sind 
reicher   an  Glimmer   und  führen   kleinere  Körner  von  Quarz  und 
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Feldspath  als  die  lichteren.  Längsscliliffe  zeigen  lang  elliptische 
grünliche  Flecke,  in  welchen  Chlorit  und  opakes  Erz  reichlicher 
vorhanden  sind  und  das  Korn  der  Gemengtheile  kleiner  ist  als 
in  der  Nebengesteinsmasse.  Ob  hierbei  Anfänge  zu  spilositischer 
Entwickelung  vorliegen,  mag  dahingestellt  bleiben. 

In  den  Haberäckern  und  im  Eberbachthale  hat  der  Verfasser 
gleiche  Gesteine,  vielleicht  nur  in  Folge  mangelhafter  Aufschlüsse, 
nicht  beobachtet. 

2)  Im  Hangenden  der  erwähnten  Schiefer  dürften  diejenigen 
Gesteine  gelegen  sein,  welche  im  Schindelbachthale  am  Wege 
nach  FOnfbrunnen  und  Seibach  in  etwa  290  m  Höhe  zu  Tage 
stehen :  graue,  feinkörnige,  feldspathfflhrende  Quarzite  mit  einzelnen 
eingesprengten  weissen  Glimnierblättchen;  selten  enthalten  sie 
Flasem  von  Chlorit;  vielfach  sind  sie  von  zum  Theil  dicken  Adern 
weissen  Quarzes  durchzogen.  Das  Streichen  wurde  zu  h.  3,  h.  3^8» 
h.  38/8,  das  Fallen  zu  65,  73,  780  (Mittel  72 O)  nach  Südost  beob- 
achtet. Sie  scheinen  von  Schiefern,  ähnlich  den  unter  1)  1)  erwähnten 
überlagert  zu  werden.  Dünnschliffe  zeigen,  dass  dieselben  vor- 
wiegend aus  Kömern  von  Quarz  und  Bruchstücken  von  Feldspath, 
welche  zum  Theil  Plagioklas  sind,  bestehen,  neben  welchen  Blätt- 
chen von  grünem,  nicht  stark  pleochroitischem,  schwach  doppel- 
brechendem Chlorit,  Blättchen  von  farblosem  Glimmer  (Muscovit) 
und  etwas  opakes  Erz  vorhanden  sind,  und  welche  durch  ein 
kieseliges  Bindemittel  mit  einander  verkittet  sind. 

Dem  gleichen  Niveau  müssen  der  Lagerung  auch  diejenigen 
Gebirgsarten  angehören,  welche  im  oberen  Eberbachthale  oberhalb 
der  strahlsteinführenden  Gesteine  in  Felsklippen  anstehen.  Sie 
bestehen  aus  grünlichgrauen,  dickschiefrigen  Gesteinen,  welche 
einzelne  Plagioklase,  kleine  Quarzlinsen  und  Flasern  von  dunkel- 
grünem Glimmer  parallel  der  Schieferung,  vereinzelt  grosse  kurze 
Linsen  von  Quarz  und  Feldspath  enthalten  und  von  einzelnen 
kurzen  schwachen  Quarztrümern  durchsetzt  werden.  Sie  streichen 
h.  3%   bez.  3^8  (Mittel  35/3)    und   fallen   mit  62 0  gegen  Südost. 

Dünnschliffe  zeigen,  dass  dieselben  aus  verschiedenen  Lagen 
öich   zusammensetzen  ;    die   einen   derselben  bestehen   aus   Bruch- 
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stücken  von  Feldspath,  welcher  zum  grossen  Theil  Zwillings- 
gestreifter  Plagioklas  ist  und  Körnern  von  Quarz,  um  welche 
Blättchen  von  licht  grünlichem,  schwach  pleochroitischem,  lebhaft 
polarisireudem  Glimmer  (Muscovit)  sich  herumschmiegen,  die 
stellenweise  reichlich  vorbanden  und  zu  Flasem  verwebt  sind; 
neben  ihnen  sind  Blättchen  von  grünem,  schwach  pleochroitischem 
und  schwach  doppelbrechendem  Chlorit  und  vereinzelt  Blättcheu 
von  bräunlichem,  in  Längsschnitten  stark  pleochroitischem  (licht 
gelbem  und  braunem),  lebhaft  polarisireudem  Biotit,  spärlich  kleine 
Partikeln  von  opakem  Erz  vorhanden.  In  anderen  Lagen  über- 
wiegt die  Menge  des  Chlorits  diejenige  des  Muscovits,  in  noch 
anderen  sind  Glimmer  und  Chlorit  spärlicher  vertreten. 

Höhere  Schichten  des  Uebergangsgebirges  sind  nicht  aufge- 
schlossen ;  die  erwähnten  werden  ungleichförmig  von  Schichten  des 
oberen  Rothliegenden  überlagert. 

4)  Lagerung.  Das  Streichen  der  Uebergangsgebirgsschichten 
unter  Ebersteinburg  und  in  der  Schindelklamm  wurde  von  Herrn 
Sandberger  (1861,  5,  49)  zu  h.  6,  das  Fallen  zu  50^  nach  Südsüd- 
osten angegeben;  von  Herrn  Kloos  (a.  a.  O.  S.  43  —  45,  49)  in 
der  Schindelklamm  das  Streichen  zu  N  60^  O,  das  Fallen  theils 
nordwestlich  (mit  65 — 70^),  theils  senkrecht,  theils  südsüdöstlich 
(mit  55  bis  etwa  75^),  im  Walde  an  der  Strasse  von  Kuppenheim 
nach  Ebersteinburg  das  Streichen  zu  N  70^  O,  das  Fallen  an- 
nähernd senkrecht.  Wie  bereits  oben  bemerkt,  bilden  die  Schich- 
ten des  Ebersteinburger  Uebergangsgebirges  eine  regelmässige 
Aufeinanderfolge  mit  im  Ganzen  südsüdöstlichem  Einfallen  ohne 
Faltungen.  Nimmt  man  aus  den  mitgetheilten  43  Einzelbestim- 
mungen des  Streichens  das  Mittel,  so  erhält  man  als  Durchschnitts- 
streichen h.  4.  Verbindet  man  auf  der  Karte  die  Beobachtungs- 
punkte gleicher  Gesteine  in  der  Schindelklamm  und  im  Eberbach- 
thale,  so  ergiebt  sich  dasselbe  zu  47g. 

Das  Fallen,  nach  SSO  gerichtet,  soweit  nicht  eine  ander- 
weitige Angabe  gemacht  ist,  beträgt: 
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in  der  Schiudelklamm : 
uppe  a  untcD     .     .     . 

30« 

zwischen 

Schiodel- 

klamm  and 

£borbachthal: 

im  Eber- 
bachthale 

oben  im  Mittel 

60 

58 

62 

72 

bei  b     im  Mittel 

70 

bei  c     im  Mittel 

78 

70 
90 

77  NNW 

64 

bei  d     im  Mittel 

57 

bei  e     —      — 

68 

bei  f     im  Mittel 

87      . 

90 

68  NW 

•         •         •         • 

•     • 

• 

69 

bei  i2   im  Mittel 

•         • 

•         •         •         • 

1 

•     ■ 

• 

61 

bei  kl  im  Mittel 

60 

1 

k2 

68 

! 

bei  11 

75 

bei  12  im  Mittel       . 

72      . 

■         •        •         • 

•           • 

• 

62. 

Hiernach  nimmt  das  Fallen  in  der  Schiudelklamm  zu  bis  zu  der 
Zone  der  Sericitschiefer,  innerhalb  deren  sich  dasselbe  local  bis 
zur  Ueberkippung  steigert;  ist  flacher  in  d,  wird  wiederum  all- 
mälig  steiler  bis  zu  senkrechtem  Stande  und  Stauchung  in  den 
unteren  Biotithornschiefern ;  ist  geringer  in  den  oberen  Biotithorn- 
schiefern  und  nimmt  von  hier  nach  oben  hin  wieder  zu. 

5)  Mächtigkeit.  Da  ein  zusammenhängendes  Profil  nicht 
aufgeschlossen  ist,  lässt  sich  die  Mächtigkeit  der  ganzen  Schichten- 
gruppe und  der  einzelnen  Abtheilungen  derselben  nicht  unmittel- 
bar bestimmen. 

Nimmt  man  das  allgemeine  Streichen  zu  4\'g,  die  auf  der 
obigen  Karte  gezogenen  Grenzlinien  zwischen  den  einzelnen  Ab- 
theilungen als  richtig  au,  und  legt  man  senkrecht  gegen  die  Streich- 
richtung Profile  in  der  Schindelklamm  und  am  Eberbachthale, 
unter  Berücksichtigung  des  oben  angegebenen  Einfallens,  so 
würde    man    in   dem  ersteren   als  ungefilhre   Mächtigkeit  ftir  die 
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gauze  aufgeschlosöcne    Schichtenfolge   etwa   800  ni   erhalten,    und 

ferner 

am  Eberbach- 


in  der  Schindelklamm: 


thale: 


för  a)  die    Schiefer     mit    Grauwacken       ^  j 

ungefähr 325  /        ^^^      i     _^ 

,.      J.  .  «  .^     .^, ,.  ,  ^  ca.  400  m  !  125  m 

die    bchiefer    mit    rothlicnen  i 

und  grauen  Quarziten      .       70  ) 

b)  den   uralitisirten   Diabas   und  die  da- 

mit in  Verbindung  stehenden  Ge- 
steine     50 

c)  die  Sericitschiefer 75 

d,  e,f)  die  Gesteine  von  den  Sericitschiefern 

bis  zum  unteren  Biotithornschiefer       60 

g)  die  nicht  aufgeschlossene  Gesteins- 
zone       75 

h)  die  Quarzite  und  Schiefer  unter  dem 
(obersten)  Lager  von  mittelkörni- 
gem  Diabas 25 

i)  den  obersten  Diabas  und  Flaserdiabas       fehlt 

k)  die  Hornschiefer  und   sonstigen   Con- 

tactgesteine 15 

1)  die  obersten  aufgeschlossenen  Gesteine     100 


ungefähr     800. 


fehlen 
75 

75 

75 


25 
25 

25 
100 


400 


525. 


b)   Das  Uebergangsgebirge  im  Traischbachthale 

bei  Gaggcnan. 

1)  Geschichtliches.  Beyer  beobachtete  zuerst  (1794,  1, 
16),  dass  das  »sänflige  Gebirge«  unterhalb  der  sogenannten 
Fünfbrunnen,  »welches  aus  Gliminorschiefer  bestehet«,  »gegen 
Gaggenau  zu  in  Thon-  und  Dachschiefer  Obergehet«.  In  »dem 
jenseitigen  gleichermaasseu  sänftigen  Gebirge«  sei  in  einem  dortigen 
Thale  »ein  auf  dem  Thonschiefer  aufliegendes  Lager  von  schönem 
weissem,  röthlichein  und  aschgrauem  körnigem  Kalksteine  ent- 
blösset«  und  »an  dem  vorbeylaufendem  Bache  soll  auch  vormals 
eine  Marmormühle    gestanden    haben«.     Auch  Erhard    erwähnte 
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(1802,  1,  289)  diesen  »buntfarbigen  Kalkstein-Marmor  von  Gag- 
genau,  welcher  »wegen  seiner  rothen  und  weissen  Striemen,  die 
kalkspathartig  sind,  und  überhaupt  wegen  seiner  blättrigen  Stnic- 
tur  aller  Aufmerksamkeit  werth«  sei;  »er  hat  völlig  die  Anlage 
zu  weisem  Cararischem  Marmor;  wenn  man  seine  Schichten  ver- 
folgte. Eine  mit  Wasser  getriebene  Marmorschneide  und  Polier- 
mQhle  würde  hier  nicht  übel  angewendet  seyn.« 

Eine  Analyse  des  Thonschiefers  von  Gaggenau,  ausgeführt 
von  Karl  Holtzmann,  wurde  von  Walciiner  mitgetheilt  (1832, 
3,  51);  sie  hatte  ergeben:  Kieselerde  64,34,  Thonerde  23,90, 
Eisenoxyd  9,70,  Wasser  2,22;  Summe  100,lß.  »Formel  AS^,  ge- 
färbt durch  F^Aqu««.  Marx  berichtet  (1835,  1,  23):  Am  Trais- 
bach  gegen  Gaggenau  ist  der  Thonschiefer  »durch  einen  Stein- 
bruch aufgeschlossen,  von  dem  man  beim  ersten  Anblick  ungewiss 
seyn  könnte,  ob  es  nicht  vielmehr  ein  Marinorbruch  sey.  Denn 
Schiefer  und  Kalk  sind  hier  auf-  und  durcheinander  gelagert,  bald 
in  Bänken  getrennt  liegend,  bald  in  dünnen  Lagen  abwechselnd, 
bald  der  ganzen  Masse  nach  in  einander  geflossen  und  einen 
wahren  Kalkthonschiefer  bildend.  Die  Farbe  des  Schiefers  ist 
graulich-grün,  an  den  Ablösungen  in  das  Schwarze  und  Gelbe 
verlaufend;  seine  Festigkeit  ist  ziemlich  gross;  er  zeigt  rhomboidale 
Durchgänge.  Der  Kalk  ist  körnig-blättrig,  theils  weiss,  theils 
mehr  röthlich  und  stark  schimmernd.  Er  ist  dolomitisch.  In 
verdünnter  Salpetersäure  aufgelöst,  lässt  er  ein  rothes  Pulver  von 
Eisenoxyd  zurück,  und  wenn  dieses  bei  weiteren  Anwendungen 
von  Hitze  von  den  Säuren  aufgenommen  worden,  so  bleibt  viel 
crystallinische  Kieselerde  als  feiner  Sand  ungelöst.  Die  Flüssig- 
keit enthält  Eisen,  ofl  Kupfer,  und  ausser  der  Kalkerde  eine  be- 
trächtliche Menge  von  Talkerde.  In  dem  Gestein  finden  sich 
dünne  Adern  und  Häufchen  von  Kupferlasur  und  Eisenglanz  oder 
Brauneisenstein  « . 

Ueber  die  Lagerung  theilte  Walchner  (1843,  7,  16;  s.  auch 
Anonymus  1844,  1,  7)  mit,  dass  die  Thonschiefermasse  im  Hinter- 
grunde des  Traischbachthales  unter  25  bis  50^  aufgerichtet  sei 
und  nach  Norden  einfalle;  dem  dürfte  wohl  eine  Verwechselung 
von     krystallinen    Schiefern    mit    Uebergangsgebirgsschiefern    zu 
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den  übrigen  Bebtandtheileu  nicht  nach,  erweist  sich  durch  sein 
optisches  Verhalten  als  Biotit  und  bildet  nirgendwo  zusammen- 
hängende Membranen  oder  Flasern.« 

»Auch  in  den  Querschlifien,  wo  die  winzigen  Glimmerblätt- 
chen  in  annähernd  parallelen  Zügen  stärker  angehäuft  sind  und 
das  streifige  Aussehen  derselben  bedingen,  erweist  sich  im  polari- 
sirten  Lichte  jeder  Glimmerstreifen  aus  einer  grossen  Zahl  kleinster 
Lamellen  zusammengesetzt,  die  innerhalb  des  Streifens  richtungs- 
los durch  einander  liegen  und  keine  flaserige  Structur  hervorrufen. 
Dort  zeigen  sich  auch  vereinzelte  isotrope  Kömer,  die  durch  ihr 
optisches  Verhalten  sowohl  als  durch  ihre  Form  auf  Granat  hin- 
weisen, und  kleine  Schwefelkieskryställchen,  die  von  einem  dunkel- 
rothen  Eisenoxydrande  umsäumt  sind.« 

Schon  oben  wurde  bemerkt,  dass  die  Annahme  eines  »sehr 
steil  nach  Norden«  gerichteten  Einfallens  irrthümlich  ist;  auch 
sind  die  in  Rede  stehenden  Gesteine  nicht  im  eigentlichen  Eber- 
bachthale  aufgeschlossen.  »Garbenartige  Zeichnungen  auf  den  an- 
gespaltenen Schieferungsflächen,  wodurch  sie  den  Fruchtschiefern 
ähnlich  werden«  und  »gewundene  Bänder  und  Zonen  von  fett- 
glänzendem grau  und  grün  gefärbtem  Quarz«  hat  der  Verfasser 
nicht  beobachtet.  Dagegen  bestätigen  Dünnschliffe  von  einem  dem- 
selben durch  Herrn  Kloos  überlassenen  Originalstück  die  Ueber- 
einstimmuug  mit  den  oben  geschilderten  Gesteinen  und  zeigen 
gleichfalls  einen  Gehalt  an  opakem  Erz,  welches  parallel  den 
Glimmerstreifen  reihenweis  angeordnet  ist,  an  Eisenkieskryställchen, 
von  welchen  einzelne  von  einem  gelbbraunen  Hof  von  Eisenhydroxyd 
umgeben  sind,  und  an  Körnern  von  Granat,  welcher  farblos  durch- 
sichtig wird,  die  charakteristische  rissige  Beschaffenheit  zeigt  und 
bisweilen  lagenförmig  gereihtes  opakes  Erz  einschliesst,  welches 
ausserhalb  des  betreffenden  Granatkorns  auf  beiden  Seiten  mit 
demselben  Verlaufe  fortsetzt. 

Verrollte  Blöcke  des  in  Rede  stehenden  Biotithornschicfers, 
welche  in  Dünnschliffen  mit  den  erwähnten  Gesteinen  überein- 
stimmen, finden  sich  auch  am  Waldrande  des  Eberbachthals  neben 
dem  Fussweg  von  Ebersteinburg  her  und  an  der  Waldecke  in 
den  llaberäckern   in    320  m  Höhe.     Erstere   sind   dunkelblaugrau, 
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feiuköniig,  mit  dem  Messer  kaum  noch  ritzbar,  euthalten  vielfach 
eingesprengt  oder  in  Striemen  Blättchen  von  bräunlichem  Glimmer 
und  zwillingsgestreifte  Plagioklase;  sie  sind  etwas  ärmer  an  Biotit, 
reicher  an  opakem  Erz,  fiihren  vereinzelt  honiggelbe  Rutilkry stalle 
und  hie  und  da  einen  Rand  von  Leukoxen  um  das  opake  £rz. 
Die  Blöcke  der  zuletzt  genannten  Stelle  sind  schwarz,  feinkörnig, 
nicht  mehr  mit  dem  Messer  ritzbar,  enthalten  einzelne  Plagioklase 
und  sind  von  dünnen  Quarzadern  durchsetzt.  Auch  sie  sind  ärmer 
an  Biotit,  reicher  an  opakem  Erz. 

Gleichbeschaffene  Gesteine  (Biotithornschiefer)  stehen  im 
Schindelbachthale  am  Waldwege  südlich  von  dem  ersten  m  des 
Wortes  Schindelklamm  auf  Blatt  Baden  in  1  :  25  000  an.  Sie 
zeigen  hier  das  Streichen  h.  4V8  (3  Best.),  das  Fallen  50,  55,  65, 
71^,  im  Mittel  60^  nach  Südsüdosten.  Sie  sind  schwarz,  dicht, 
dickschieferig,  enthalten  Flasern  von  dunklem  Glimmer  und  etwas 
Eisenkies  und  auf  den  Schieferuugsflächen  viele  braune  Glimmer- 
blättchen.  Querschliffe  zeigen  weisse  und  grünliche  Streifen. 
Letztere  bestehen  vorherrschend  aus  Blättchen  von  grünem,  stark 
pleochroitischem  (in  Längsschnitten  licht  gelblichgrün  und  lauch- 
grün), lebhaft  polarisireiidem  Glimmer  (Biotit),  zwischen  welchen 
Körner  von  Quarz  und  Feldspath  und  vereinzelt  unregeln^ässig 
oder  hexagonal  umgrenzte  Partikeln  von  opakem  Erz,  stellenweise 
mit  rothem  Eisenoxydrande,  vorhanden  sind.  Die  helleren  Lagen 
enthalten  vorwiegend  kleine  Körner  von  Quarz  und  Feldspathe, 
welche  zum  Theil  zwillingsgestreift  sind,  weniger  reichlich  Biotit 
und  opakes  Erz.  Ausserdem  sind  hie  und  da  Partien  von  Eisen- 
hydroxyd und  spärlich  Körner  eines  isotropen  farblosen  Minerals 
(Granat?)  zugegen,  welche  kleine  Partikeln  von  opakem  Erz  um- 
schliessen. 

2)  Ueber  den  erwähnten  Schichten  steht  im  Schindelbach- 
thale oberhalb  des  Waldweges  in  Felsklippen  ein  schwarzes,  dichtes, 
mit  dem  Messer  noch  ritzbares  Gestein  an  mit  einzelnen  einge- 
sprengten dunklen  Quarzen  und  Feldspathen  und  mit  kleineren 
oder  grösseren,  mehr  oder  weniger  dick  linsenförmigen  Partien 
von  grünem,  blättrigem  Epidot  und  Quarz;  bisweilen  ist  neben 
dem  Epidot  röthlicher  feinkörniger  Dolomit  vorhanden,  und  auch 
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an  andereil  Stellen  ist  bei  der  Behandlung  mit  Säure  ein  schwaches 
Aufbrausen  zu  beobachten.  Vielfach  wird  dasselbe  von  Quarz- 
adern durchsetzt.  Seine  Schichten  streichen  h.  S^/g  bis  S^/g  und 
fallen  mit  68^  nach  Südsüdosten.  Dünnschliffe  von  einem  schwarz 
und  grün  gebänderten  Ilandstück  enthielten  in  den  einen  Lagen: 
reichlich  Blättchen  von  bräunlichem,  in  Längsschnitten  stark 
pleochroitischem  (licht  gelblichem  und  dunkelbräunlichem),  lebhaft 
polarisirendem  Glimmer  (Biotit),  ferner  Körner  von  Quarz,  Feld- 
spathkrystalle,  welche  zum  Theil  Zwillingsstreifung  zeigen,  Blätt- 
chen von  farblosem  irisirendem  Glimmer  (Muscovit),  Kömer  und 
(oktaedrische)  Krystalle  mit  quadratischen,  oblongen,  rhombischen 
oder  hexagonalen  Durchschnitten  (letztere  mit  abwechselnd  längeren 
und  kürzeren  Seiten)  von  Titaumagueteisen,  welches  bisweilen  von 
einem  grauen  körnigen  Leukoxenrande  umgeben  ist;  femer  Epidot 
und  einen  vereinzelten  oblongen  Querschnitt  eines  smaragdgrün 
bez.  roth  polarisirenden  Minerals,  welcher  auf  Zirkon  zu  beziehen 
sein  dürfte.  Andere  Lagen  führen  reichlich  Krystallaggregate  von 
Epidot,  gelblich,  mit  zwei  etwa  unter  116^  sich  schneidenden 
Blätterdurchgängen,  von  denen  der  eine  deutlicher  ist  als  der 
andere,  pleochroitisch  (fast  farblos  und  licht  gelbgrün),  sehr  leb- 
hafte Polarisationsfarbeu  zeigend,  bisweilen  Quarzkörner  ein- 
schliessend;  daneben  sind  Körner  von  Kalkspath,  irisirend  und 
mit  Zwillingsstreifung,  von  Quarz  u.  Feldspath  vorhanden,  ver- 
einzelt auch  ein  lichtgelbliches  Mineral,  welches  in  dem  vorliegen- 
den Schnitt  (Längsschnitt)  nur  parallele  Spaltrisse  zeigt,  parallel 
und  senkrecht  zu  denselben  auslischt,  kaum  pleochroitisch  ist,  mit 
gelblichgraucr  Farbe  polarisirt,  und  welches  Zoisit  sein  dürfte. 

Gleich  beschaffene,  jedoch  wenig  schiefrige,  schwarze,  dichte, 
mit  dem  Messer  ritzbare  Gesteine,  mit  theils  lagen  förmigen,  theils 
unregelmässig  gestalteten  Partien  blättriger  Aggregate  von  grünem 
Epidot  sind  auch  am  unteren  Feldwege  in  den  Haberäckern  vor- 
handen, und  von  ihnen  stammen  ohne  Zweifel.  Blöcke  derselben 
Art,  welche  zwischen  Diabasblöcken  am  Waldrande  an  der 
Chaussee  von  Ebersteinburg  nach  Kuppenheim  und  im  Walde 
oberhalb  der  Ochsenmatten  nahe  am  Rande  desselben  in  etwa 
295 111   Höhe  gefunden   wurden.     Dünnschliffe   von   einem  Stücke 
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der  letzteren  Fundstelle  enthalten  reichlich  ßlättchen  von  grünem, 
in  Längsschnitten  stark  pleochroitischem  (lichtgrünlich  und  dunkel- 
lauchgrün),  lebhaft  polarisirendem  Cilhnuier  (Biotit),  damit  ver- 
gesellschaftet und  zum  Theil  in  Lagen  geordnet  reichlich  Titan- 
magnet- (oder  Titan-)  eisen  in  unbestimmt  begrenzten  Partikeln 
oder  in  Krystallen  mit  oblongen  oder  hexagonalen  Querschnitten, 
welches  bisweilen  randlich  in  Leukoxen  umgewandelt  ist,  Plagio- 
klas,  Quarz;  ferner  ist  Epidot  vorhanden,  stellenweise  auch  vor- 
herrschend, in  mehr  oder  minder  scharf  umrandeten  Krystallen, 
auch  in  Zwillingen,  kenntlich  an  seinen  Blätterdurchgängen,  dem 
Pleochroismus  (in  Schnitten  quer  gegen  die  Spaltrisse  blassgelb- 
lich und  citronengelb)  und  den  sehr  lebhaften  Polarisationsfarben, 
bisweilen  opakes  £rz  einschliessend.  Neben  demselben  ist  auch 
hier  vereinzelt  ein  licht  gelbliches  Mineral  in  säuligen  Krystallen 
zugegen,  welche  parallele,  doch  vielfach  absetzende  Spaltrisse  in 
der  Längserstreckung  derselben,  ausserdem  nicht  durchgängig 
parallele  Querabsonderungen  zeigen,  sehr  s(^hwach  pleochroitisch 
sind  (farblos  und  leicht  gelblich),  licht  bläulichgrau  polarisiren, 
parallel  und  senkrecht  zur  liichtung  der  Spaltrisse  auslöschen,  und 
welche  als  Zoisit  zu  deuten  sein  dürften;  auch  sie  umschliessen 
bisweilen  opakes  Erz.  Endlich  ist  etwas  Kalkspath  vorhanden, 
bisweilen  Quarzkörner  einschliessend. 

Der  Verfasser  glaubt  die  in  Rede  stehenden  Gesteine  als 
uietamorphosirte  kalksteinftthrende  Schiefer  ansehen  und  dem- 
gemäss  als  epidotführende  Biotithornschiefer  bezeichnen  zu  dürfen. 

3)  Derselben  Contactzone  am  unteren  Feldwege  in  den  Haber- 
äckern entstammen  endlich  noch  dunkelgraue,  stellenweise  bräun- 
liche, feinkörnige  Gesteine  mit  splittrigem  Bruch,  welche  mit  dem 
Messer  nur  schwer  ritzbar,  schwer  zersprengbar  und  nicht  schiefrig 
sind.  Dünnschliö'e  derselben  enthalten  reichlich  zwillingsgestreifte 
oder  zwillingshalbirte,  breit  leistenförmige  Plagioklaskrystalle,  bis- 
weilen winzige  Blättchen  von  Muscovit  umschliessend,  Quarzkörner, 
reichlich  durch  den  ganzen  Schlift*  zerstreut  opakes  Erz,  theils  in 
unregelmässig  begrenzten  Partien,  theils  in  Krystallen  mit  oblongen 
Querschnitten ,  gelappte  Blättchen  von  farblosem ,  irisirendem 
Glimmer  (Muscovit)  und  hie  und  da  theils  hexagonal,   theils  un- 
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scharf  umgrenzte  Krystalle  und  Krystallaggregate  eines  gelblichen, 
rissigen,  isotropen  Minerals  mit  hoher  Lichtbrechung,  d.  h.  von 
Granat,  welcher  opakes  Erz  mit  Eisenglanz  und  Muscovit  ein- 
schliesst.  Diese  Gesteine  dürften  als  (Muscovit-)  Horuschiefer  zu 
deuten  sein,  von  deren  gewöhnlicher  Erscheinungsweise  sie  übrigens 
durch  den  Mangel  an  Schiefern ug  etwas  abweichen. 

1)  1)  Die  epidotfiihrenden  Biotithomschiefer  der  oberen 
Schindelklamm  werden  von  gelblichgrauen,  glimmerig -sandigen 
Schiefern  überlagert,  welche  auf  ihren  Schichtflächen  getreidekorn- 
ähnliche,  grünliche  Erhabenheiten  beobachten  lassen,  die  aber  nicht 
rundlichen,  sondern  mehr  flachen  Querschnitt  haben  und  an  Flasern 
erinnern ;  auch  in  der  Gesteinsmasse  selbst  sind  dieselben  vielfach 
vorhanden.  Das  Fallen  ist  mit  75^  nach  Südost  gerichtet.  Quer- 
schliffe des  Gesteins  zeigen  Parallelstreifung  und  vielfach  weiss- 
liche  runde  oder  elliptische  Flecke,  welche  sich  aber  in  ihrer 
Zusammensetzung  nicht  von  der  sonstigen  Gesteinsmasse  unter- 
scheiden. Die  Gesteine  ähneln  den  tiefer  gelegenen  Sericitschiefern. 
Sie  enthalten  reichlich  Blättchen  von  lichtgrünem,  nur  schwach 
pleochroitischem  (fast  farblos  und  lichtgrün),  lebhaft  polarisirendem 
Glimmer  (Muscovit),  dessen  Blättchen  meist  annähernd  der  Streif- 
richtung parallel  liegen  oder  sieh  um  eingelagerte  Körner  anderer 
Mineralien  herumschmiegen.  Vereinzelt  sind  ferner  Blättchen  eines 
grünen,  schwach  pleochroitischen,  schwach  doppelbrechenden  Mine- 
rals (Chlorit)  vorhanden,  auch  seitlich  ausgefranzte  Blättchen  eines 
grünen,  stärker  pleochroitischen  (lichtgrünen  und  dunkelgrünen) 
Glimmers.  Zwischen  den  Glimmerblättchen  liegen  Körner  von 
Quarz,  von  denen  die  grösseren  aus  mehreren  Individuen  bestehen, 
und  Feldspathe,  von  welchen  ein  Theil  zwillingsgestreift  ist.  Hie 
und  da  ist  opakes  Erz  in  un regelmässig  begrenzten  oder  gelappten 
Partikeln  oder  in  Krystallen  mit  quadratischen  oder  oblongen 
Querschnitten  eingesprengt.  Vereinzelt  sind  Turmalin säulchen, 
welche  zwar  an  beiden  Enden  nicht  von  Krystallflächen  begrenzt 
werden,  aber  durch  ihren  starken  Pleochroismus  (fast  farblos  und 
blaugrau)  kenntlich  sind.  Die  dunkleren  Lagen  der  Schliffe  sind 
reicher   an  Glimmer   und   führen   kleinere  Körner  von  Quarz  und 
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Feldepath  als  die  lichteren.  Längsschliffe  zeigen  lang  elliptische 
grönliche  Flecke,  in  welchen  Chlorit  und  opakes  Erz  reichlicher 
vorhanden  sind  und  das  Korn  der  Gemengtheile  kleiner  ist  als 
in  der  Nebengesteinsmasse.  Ob  hierbei  Anfönge  zu  spilositischer 
Entwickelung  vorliegen,  mag  dahingestellt  bleiben. 

In  den  Haberäckern  und  im  Eberbachthale  hat  der  Verfasser 
gleiche  Gesteine,  vielleicht  nur  in  Folge  mangelhafter  Aufschlüsse, 
Dicht  beobachtet. 

2)  Im  Hangenden  der  erwähnten  Schiefer  dürften  diejenigen 
Gesteine  gelegen  sein,  welche  im  Schindelbachthale  am  Wege 
nach  Fünfbrunnen  und  Seibach  in  etwa  290  m  Höhe  zu  Tage 
stehen :  graue,  feinkörnige,  feldspathftUirende  Quarzite  mit  einzelnen 
eingesprengten  weissen  Glimmerblättchen;  selten  enthalten  sie 
Flasern  von  Chlorit;  vielfach  sind  sie  von  zum  Theil  dicken  Adern 
weissen  Quarzes  durchzogen.  Das  Streichen  wurde  zu  h.  3,  h.  3^87 
h.  3S/8,  das  Fallen  zu  65,  73,  78«  (Mittel  72 O)  nach  Südost  beob- 
achtet.  Sie  scheinen  von  Schiefern,  ähnlich  den  unter  1)  1)  erwähnten 
tiberlagert  zu  werden.  Dünnschliffe  zeigen,  dass  dieselben  vor- 
wiegend aus  Kömern  von  Quarz  und  Bruchstücken  von  Feldspath, 
welche  zum  Theil  Plagioklas  sind,  bestehen,  neben  welchen  Blätt- 
chen von  grünem,  nicht  stark  pleochroitischem,  schwach  doppel- 
brechendem Chlorit,  Blättchen  von  farblosem  Glimmer  (Muscovit) 
und  etwas  opakes  Erz  vorhanden  sind,  und  welche  durch  ein 
kieseliges  Bindemittel  mit  einander  verkittet  sind. 

Dem  gleichen  Niveau  müssen  der  Lagerung  auch  diejenigen 
Gebirgsarten  angehören,  welche  im  oberen  Eberbachthale  oberhalb 
der  strahlsteinführenden  Gesteine  in  Felsklippen  anstehen.  Sie 
bestehen  aus  grünlichgrauen,  dickschiefrigen  Gesteinen,  welche 
einzelne  Plagioklase,  kleine  Quarzlinsen  und  Flasern  von  dunkel- 
grünem Glimmer  parallel  der  Schieferung,  vereinzelt  grosse  kurze 
Linsen  von  Quarz  und  Feldspath  enthalten  und  von  einzelnen 
kurzen  schwachen  Quarztrümern  durchsetzt  werden.  Sie  streichen 
h.  3^8   bez.  36/8  (Mittel  S^/s)   und   fallen  mit  62 o  gegen  Südost. 

Dünnschliffe  zeigen,  dass  dieselben  aus  verschiedenen  Lagen 
sich   zusammensetzen  ;    die   einen   derselben   bestehen   aus   Bruch- 
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stücken  von  Feldspatb,  welcher  zum  grossen  Theil  zwillings- 
gestreifter Plagioklas  ist  und  Körnern  von  Quarz,  um  welche 
Blättchen  von  licht  grünlichem,  schwach  pleochroitischem,  lebhaft 
polarisirendem  Glimmer  (Muscovit)  sich  herumschmiegen,  die 
stellenweise  reichlich  vorhanden  und  zu  Flasem  verwebt  sind; 
neben  ihnen  sind  Blättchen  von  grünem,  schwach  pleocbroitischem 
und  schwach  doppelbrechendem  Chlorit  und  vereinzelt  Blättchen 
von  bräunlichem,  in  Längsschnitten  stark  pleocbroitischem  (licht 
gelbem  und  braunem),  lebhaft  polarisirendem  Biotit,  spärlich  kleine 
Partikeln  von  opakem  Erz  vorhanden.  In  anderen  Lagen  über- 
wiegt die  Menge  des  Chlorits  diejenige  des  Muscovits,  in  noch 
anderen  sind  Glimmer  und  Chlorit  spärlicher  vertreten. 

Höhere  Schichten  des  Uebergangsgebirges  sind  nicht  aufge- 
schlossen ;  die  erwähnten  werden  ungleichförmig  von  Schichten  des 
oberen  Rothliegenden  überlagert. 

4)  Lagerung.  Das  Streichen  der  Uebergangsgebirgsschichten 
unter  Ebersteinburg  und  in  der  Schiudelklamm  wurde  von  Herrn 
Sandberger  (1861,  5,  49)  zu  h.  6,  das  Fallen  zu  50^  nach  Südsüd- 
osten angegeben;  von  Herrn  Kloos  (a.  a.  O.  S.  43  —  45,  49)  in 
der  Schindelklamm  das  Streichen  zu  N  60^  O,  das  Fallen  theils 
nordwestlich  (mit  65 — 70^),  theils  senkrecht,  theils  südsüdöstlich 
(mit  55  bis  etwa  75^),  im  Walde  an  der  Strasse  von  Kuppenheim 
nach  Ebersteinburg  das  Streichen  zu  N  70^  O,  das  Fallen  an- 
nähernd  senkrecht.  Wie  bereits  oben  bemerkt,  bilden  die  Schich- 
ten des  Ebersteinburger  Uebergangsgebirges  eine  regelmässige 
Aufeinanderfolge  mit  im  Ganzen  südsüdöstlichem  Einfallen  ohne 
Faltungen.  Nimmt  man  aus  den  mitgetheilten  43  Einzelbestim- 
mungen des  Streichens  das  Mittel,  so  erhält  man  als  Durchschnitts- 
streichen h.  4.  Verbindet  man  auf  der  Karte  die  Beobachtungs- 
punkte gleicher  Gesteine  in  der  Schindelklamm  und  im  Eberbach- 
tbale,  so  ergiebt  sich  dasselbe  zu  4^/g. 

Das  Fallen,  nach  SSO  gerichtet,  soweit  nicht  eine  ander- 
weitige Angabe  gemacht  ist,  beträgt: 
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in  der  Schiudelklamm : 

bei  der  Schichtengruppe  a  unten     .     .     .30^ 

oben  im  Mittel  50 
bei  b  im  Mittel  .  70 
bei  c     im  Mittel      .    78 


bei  d     im  Mittel 
bei  e     —      — 
bei  f     im  Mittel 


bei  i2  im  Mittel 
bei  kl  im  Mittel 

k2  —  — 
bei  11  —  _ 
bei  12  im  Mittel 


58 

70 
90 

77  NNW 


57 
68 

87      . 
90 

68  NW 


zwischen      ! 
Schindel-     I  im  Eber- 
klamm und  ibftchthale: 
Eberbach  thal: 

62     72     I 


64 


60 
68 
75 
72 


69 


61 


62. 


Hiernach  nimmt  das  Fallen  in  der  Schiudelklamm  zu  bis  zu  der 
Zone  der  Sericitschiefer,  innerhalb  deren  sich  dasselbe  local  bis 
zur  Ueberkippung  steigert;  ist  flacher  in  d,  wird  wiederum  all- 
niälig  steiler  bis  zu  senkrechtem  Staude  und  Stauchung  in  den 
unteren  Biotithornschiefern ;  ist  geringer  in  den  oberen  Biotithorn- 
schiefern  und  nimmt  von  hier  nach  oben  hin  wieder  zu. 

5)  Mächtigkeit.  Da  ein  zusammenhängendes  Profil  nicht 
angeschlossen  ist,  lässt  sich  die  Mächtigkeit  der  ganzen  Schichten- 
gruppe und  der  einzelnen  Abtheihmgeu  derselben  nicht  unmittel- 
bar bestimmen. 

Nimmt  man  das  allgemeine  Streichen  zu  4^8  5  <iie  auf  der 
obigen  Karte  gezogenen  Grenzlinien  zwischen  den  einzelnen  Ab- 
theilungen als  richtig  au,  und  legt  man  senkrecht  gegen  die  Streich- 
richtung Profile  in  der  Schindelklamm  und  am  Eberbachthale, 
unter  Berücksichtigung  des  oben  angegebenen  Einfallens,  so 
würde    man    in  dem  ersteren   als  ungefilhre  Mächtigkeit  ftir  die 
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ganze  aufgeschlossene    Schiehtenfolgc   etwa   800  m   erhalten,    und 

ferner 

in  der  Schindelklamm: 


för  a)  die    Schiefer     mit    Grauwacken 

ungefähr 325  / 

die    Schiefer    mit    röthlichen  i 

und  grauen  Quarziten      .       70  ) 

b)  den   uralitisirten   Diabas   und  die  da- 

mit in  Verbindung  stehenden  Ge- 
steine     50 

c)  die  Sericitschiefer 75 

d,  e,f)  die  Gesteine  von  den  Sericitschiefern 

bis  zum  unteren  Biotithornschiefer       60 
g)  die    nicht    aufgeschlossene    Gesteins- 
zone       75 

b)  die  Quarzite  und  Schiefer  unter  dem 
(obersten)  Lager  von  mittelkörni- 
gem Diabas 25 

i)  den  obersten  Diabas  und  Flaserdiabas       fehlt 
k)  die  Hornschiefer  und   sonstigen   Con- 

tactgesteine 15 

1)  die  obersten  aufgeschlossenen  Gesteine     100 

ungefähr     800. 


am  Eberhach- 
thale: 


400  m    125  m 


fehlen 
75 

75 


75 


;  400 


25 
25 

25 
100 


525. 


b)  Das  Uebergangsgebirge  im  Traischbachthale 

bei  Gaggcnan. 

1)  Geschichtliches.  Beyer  beobacbtete  zuerst  (1794,  1, 
16),  dass  das  »sänftige  Gebirge«  unterhalb  der  sogenannten 
Fünfbrunnen,  »welches  aus  Glimmerschiefer  bestehet«,  »gegen 
Gaggenau  zu  in  Thon-  und  Dachschiefer  Obergehet«.  In  »dem 
jenseitigen  gleichennaassen  sänftigen  Gebirge«  sei  in  einem  dortigen 
Thale  »ein  auf  dem  Thonscliiefer  aufliegendes  Lager  von  schönem 
weissem,  röthlichem  und  aschgrauem  körnigem  Kalksteine  ent- 
blösset«  und  »an  dem  vorbeylaufendem  Bache  soll  auch  vormals 
eine  Marmormühle    gestanden    haben«.     Auch  Erhard    erwähnte 
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(1802,  1,  289)  diesen  »buntfarbigeu  Kalköteiii-Marmor  von  Gag- 
genau,  welcher  »wegen  seiner  rothen  und  weissen  Striemen,  die 
kalkspathartig  sind,  und  überhaupt  wegen  seiner  blättrigen  Struc- 
tur  aller  Aufmerksamkeit  werth«  sei;  »er  hat  völlig  die  Anlage 
zu  weisem  Cararischem  Marmor;  wenn  man  seine  Schichten  ver- 
folgte. Eine  mit  Wasser  getriebene  Marmorschneide  und  Polier- 
mQhle   würde  hier  nicht  übel  angewendet  seyn.« 

Eine  Analyse  des  Thonschiefers  von  Gaggenau,  ausgefiihrt 
von  Karl  Holi'zmann,  wurde  von  Walchner  mitgetheilt  (1832, 
3,  51);  sie  hatte  ergeben:  Kieselerde  64,34,  Thonerde  23,90, 
Eisenoxyd  9,70,  Wasser  2,22;  Summe  100,16.  »Formel  AS^,  ge- 
färbt durch  F»Aqu2«.  Marx  berichtet  (1835,  1,  23):  Am  Trais- 
bach  gegen  Gaggenau  ist  der  Thonschiefer  »durch  einen  Stein- 
bruch aufgeschlossen,  von  dem  man  beim  ersten  Anblick  ungewiss 
seyn  könnte,  ob  es  nicht  vielmehr  ein  Marmorbruch  sey.  Denn 
Schiefer  imd  Kalk  sind  hier  auf-  und  durcheinander  gelagert,  bald 
in  Bänken  getrennt  liegend,  bald  in  dünnen  Lagen  abwechselnd, 
bald  der  ganzen  Masse  nach  in  einander  geflossen  und  einen 
wahren  Kalkthonschicfer  bildend.  Die  Farbe  des  Schiefers  ist 
graulich-grün,  an  den  Ablösungen  in  das  Schwarze  und  Gelbe 
verlaufend;  seine  Festigkeit  ist  ziemlich  gross;  er  zeigt  rhomboidale 
Durchgänge.  Der  Kalk  ist  körnig-blättrig,  theils  weiss,  theils 
mehr  röthlich  und  stark  schimmernd.  Er  ist  dolomitisch.  In 
verdünnter  Salpetersäure  aufgelöst,  lässt  er  ein  rothes  Pulver  von 
Eisenoxyd  zurück,  und  wenn  dieses  bei  weiteren  Anwendungen 
von  Hitze  von  den  Säuren  aufgenommen  worden,  so  bleibt  viel 
crystallinische  Kieselerde  als  feiner  Sand  ungelöst.  Die  Flüssig- 
keit enthält  Eisen,  oft  Kupfer,  und  ausser  der  Kalkerde  eine  be- 
trächtliche Menge  von  Talkerde.  In  dem  Gestein  finden  sich 
dünne  Adern  und  Häufchen  von  Kupferlasur  und  Eisenglanz  oder 
Brauneisenstein  « . 

Ueber  die  Lagerung  theilte  Walchner  (1843,  7,  16;  s.  auch 
Anonymus  1844,  1,  7)  mit,  dass  die  Thonschiefermasse  im  Hinter- 
grunde des  Traischbachthales  unter  25  bis  50^  aufgerichtet  sei 
und  nach  Norden  einfalle;  dem  dürfte  wohl  eine  Verwechselung 
von     krystallinen    Schiefern    mit    Uebergangsgebirgsschiefern    zu 
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Gruude  liegen,  v.  Kettner's  Angabe  (1843,  3,  22),  duas  der 
Thonschiefer  in  der  Nähe  des  Gneisses  Glimmer  aufnehme  und 
so  dem  Glimmerschiefer  nahekomme,  dass  ebenso  Talk  hinzutrete 
und  ganze  Schichten  in  Talkschiefer  verwandele,  soll  sich  wohl 
auf  die  Schiefer  des  Traischbachthales  beziehen.  »Der  Thon- 
schiefer wird  von  Kalkspath-  und  Quarzschnüren  durchsetzt.« 
Thonschiefer  und  Kalk  sind  im  Gestein  oft  »so  sehr  in  einander 
geflossen,  dass  man  in  Verlegenheit  kommt,  ob  man  dasselbe  als 
Thonschiefer  oder  körnigen  Kalk  ansprechen  soll.  Der  Kalk  lässt 
sich  deshalb  auch,  wie  der  Thonschiefer,  in  dünne  Platten  spalten, 
und  diess  desto  leichter,  je  vorherrschender  die  Thonschieferbe- 
gleitung  wird.  Nur  in  einzelnen  kleinen  Parthien  ist  dieser  Kalk 
rein  körnig  und  frei  von  der  Beimengung  des  Thonschiefers.  Er 
ist  alsdann  von  weisser  oder  fleischrother  Farbe,  bis  in's  Tief- 
graue übergehend,  und  so  das  Ansehen  mancher  Muschelkalke 
gewinnend,  wobei  das  körnige  Gefiige  sich  verliert.  Auch  sind 
demselben  Conglomerate  eigen,  die  Thonschieferbrocken  in  kal- 
kiger Teigmasse  einschliessen.  Der  Thonschiefer  im  Kalke  ist  oft 
ganz  verändert,  blasig,  wie  geschmolzen  und  nach  allen  Rich- 
tungen vom  Kalke  durchdrungen.  Oft  wird  der  Kalk  spathig  und 
schliesst  Baryt  und  Quarz  ein.  Hie  und  da  wechseln  Streifen 
dichten  Kalkes  mit  spathigem  und  das  ganze  Gestein  wird  blät- 
terig. Magneteisen  und  Eisenglanzkrystalle  sind  selten  in  der 
Masse  eingesprengt  und  auf  Klüften  kommt  Malachit  und  Kupfer- 
lasur vor.  Petrefacten  sind  bis  jetzt  weder  in  dem  Thonschiefer, 
noch  in  dem  körnigen  Kalke  aufgefunden  worden.  Wie  Kalk 
und  Thonschiefer  hier  auftreten,  uuiss  man  auf  die  Annahme  ge- 
leitet werden,  dass  jener  im  erhitzten  flüssigen  Zustande  in  den, 
gleichfalls  erweicht  gewesenen  Thonschiefer  eingedrungen  und 
theils  mit  ihm  zusammengeflossen,  theils  in  abgesonderten  Lagern 
und  Stöcken  sich  in  demselben  consolidirt  hat  [!].  Vor  längerer 
Zeit  ist  dieser  Kalk  zu  Marmorarbeiten  benutzt,  allein  wegen 
seiner  starken  Zerklüftung  und  Tendenz  nach  schiefriger  Ab- 
sonderung der  Verwitterung  zu  sehr  unterworfen,  bald  wieder 
verlassen  worden.  Das  Monument,  welches  bei  Sasbach  dem, 
dort    gebliebenen    französischen    Marschall    Turenne,    vor    dem. 
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erst  in  der  neuesten  Zeit  daselbst  aufgerichteten  Granit-Obelisken, 
gesetzt  worden  war,  bestand  aus  diesem  Kalke.« 

Hausmann  berichtete  (1845,  3,  11)  vom  Schiefergebirge 
zwischen  Ebersteinburg  und  Gaggenau,  dass  der  Thonschiefer 
hier  zum  Theil  mehr  Quarz  aufnehme,  hin  und  wieder  in  Glimmer- 
schiefer, auch  wohl  in  Chloritgestellstein  mit  Einlagerungen  von 
Quarz  übergehe;  er  komme  aber  auch  besonders  in  der  Nähe  des 
Murgthales  von  derselben  Beschaffenheit  wie  zwischen  Eberstein- 
hurg  und  dem  Oberwalde  vor  mit  h.  4 — 6  streichenden  und  theils 
auf  dem  Kopfe  stehenden,  theils  ein  wenig  gegen  Stiden  geneigten 
Schichten. 

Auch  Bronn  sah  diese  Schiefer  (1850,  1)  und  fand  sie  »hart, 
klingend,  dünnschiefrig  spaltbar,  den  Rheinischen  Dachschiefern 
ähnlich«.  Leonhard's  Angabe  (1855,  1,  22),  dass  der  Thon- 
schiefer des  Traisbachthales  Chiastolith  führe,  ist  wohl  nur  auf 
eine  irrthümliche  Auffassung  der  WALCHNER'schen  und  MARx'schen 
Beobachtung  über  das  Vorkommen  desselben  bei  Baden  zurück- 
zufilhren. 

Sandberger  theilte  (1861,  5,  51)  mit,  dass  »zahlreiche  Auf- 
schlüsse durch  den  alten  sogenannten  Marmorbruch,  neue  Weg- 
bauten und  isolirte  Klippen  im  Walde  in  dieser  Schieferparthie 
eioen  stellenweise  äusserst  regelmässigen  Wechsel  von  linien-  bis 
zolldicken  Schichten  von  graulichgrünem  härterem  oder  weicherem 
Thonschiefer  mit  ziegelrothem  oder  fleirchrothem  feinkörnigem 
Kalksteine  von  feinsplitterigem  Bruche  bemerken  lassen.  Dieser 
ist  stets  deutlich  geschiclitet,  führt  seidenglänzende  gelblichweisse 
Glimmerblättchen  auf  den  Schieferungsflächen  und  besitzt  eine 
bedeutende  Härte,  welche  sich  leicht  erklärt,  da  beim  Auflösen 
in  Salzsäure  durchsichtige  Quarzkryställchen  sich  abscheiden.« 

.Die  Ergebnisse,    zu  welchen  Herr  Kloos    (1888,  6,  55)    ge- 
langte, werden  im  Folgenden  näher  berücksichtigt  werden. 

2)  Verbreitung,  Gesteine  und  Schichtenfolge.  Ge- 
steine des  Uebergangsgebirges  setzen  auf  der  linken  Seite  des 
Traischbachthales  die  Anhöhe  230  m,  welche  nördlich  der  Ein- 
mündung des  von  der  Jägertanne  herabziehenden  Nebenthälchens 
gelegen  ist  (den  Grafenkopf  bei  Sandberger),  ferner  den  Rücken 
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vom  Oberen  Obl  zum  Traischbachthale  südlich  des  genauuten 
NebenthälcheDs  (den  Pfiffeisberg  bei  Sandberger)  etwa  von  der 
Höhe  265  m  an  abwärts  zusammen  und  treten  endlich  auf  der 
rechten  Thalseite  diesem  Rücken  gegenüber  am  Wege  von  Gag- 
genau nach  Eborsteinburg  zu  Tage.  Da  das  Einfallen  auch  in 
diesem  Verbreitungsbezirke  nach  Südsüdosten  gerichtet  ist  (die 
obenerwähnte  Angabe  Walchner's  und  diejenige  von  Sandberger 
1861,  5,  51  von  einem  nördlich  bez.  südlich  gerichteten  Einfallen 
sind  unrichtig),  so  lagern  auch  hier  die  tieferen  Schichten  im 
Nordwesten,  die  jüngeren  im  Südosten  des  Gebietes.  Jenen  ge- 
hören die  auf  der  Kuppe  der  Anhöhe  230  m  vorhandenen  Gesteine 
an :  grünlichgraue  gefältelte  Thonschiefer,  welche  auf  den  Schiefe- 
rungsfläehen  viele  weisse  Glimmerblättchen  und  zwischen  den 
ersteren  hie  und  da  kleine  kurze  dicke  Quarzlinsen  einschliessen, 
und  röthliche  oder  licht  grünlichgraue,  feinkörnige  Quarzite,  wel- 
che einzelne  weisse  Glimmerblättchen  führen  und  von  Adern 
weissen  Quarzes  mit  Brauneisenstein  durchsetzt  werden.  Diese 
Schichten  liegen  in  der  nordöstlichen  Verlängerung  einer  Linie, 
welche  die  Vorkommnisse  der  röthlichen  Quarzite  im  alten  Schiefer- 
bruch der  Schindelklamm  und  an  dem  Waldwege  von  der  Hütte 
nach  der  oberen  Schindelklamm  mit  einander  verbindet,  und  sind 
daher  als  Fortsetzung  derselben  zu  betrachten. 

Den  genannten  Gesteinen  folgen  gleich  östlich  der  Kuppe 
des  Grafenkopfs  und  übereinstimmend  auf  dem  Rücken  vom 
Oberen  0hl  zum  Traischbachthale  in  etwa  262  m  Höhe  licht 
grünlichgraue  sericitische  Schiefer  mit  weissen  Glimmerblättchen 
und  knötchenartigen  Erhöhungen  auf  den  Schichtflächen,  veranlasst 
durch  Quarz-  und  Feldspathkörner,  wehjhe  im  Querbruch  sichtbar 
werden  imd  um  welche  die  Sericitflasern  sich  herumschmiegen. 
Weisse  Quarzaderu  durchsetzen  die  Gesteine,  welche  vollkommen 
den  oben  erwähnten  Sericitschiefern  über  dem  uralitisirten  Diabase 
der  Schindelklamm  gleichen.  Dünnschliffe  des  Gesteins  bestätigen 
diese  Uebereiustimmung,  indem  sie  erkennen  lassen,  dass  dasselbe 
vorwiegend  aus  feinen  Blättchen  eines  licht  grünen,  nicht  pleo- 
chroitischen  Glimmers  (Muscovit)  besteht,  zwischen  welchen  Körner 
von   Quarz,    Bruchstücke   von   Feldspath,   der   vielfach  Zwillings- 
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streifiiug  oder  Zwilliugshalbirung  zeigt,  MagDeteisen  theils  in  ud- 
regelmä8sig  begrenzten  Partien,  theils  in  Krystallen  mit  oblongen, 
rhombischen  oder  hexagonaleu  Durchschnitten,  vereinzelt  auch  in 
OktaSderzwillingen,  ferner  grössere  Muscovitblätter  und  Sftulchen 
von  Turmalin  (stark  pleochroitisch :  farblos  und  blaugrau)  ge- 
legen sind. 

Eine  Verfolgung  des  Profils  längs  des  Kammes  des  Rückens 
vom  Oberen  0hl  zum  Traischbachthale  ergiebt,  dass  den  Schiefern 
vielfach  dolomitische  und  kalkige  Schichten  eingelagert  sind;  so 
iu  260  m  Höhe  röthlicher  feinkörniger  Dolomit  mit  eingeschalteten 
grünen  Schieferflasern ;  in  etwa  250  m  röthlicher  feinkörniger  Do- 
lomit mit  eingelagerten  hellgrünen  Glimmerblättchen  und  Partien 
von  weissem  Quarz;  in  etwa  240  m  röthlicher  feinkörniger  Kalk- 
stein, von  grünem  Schiefer  durcliflochteu ;  in  etwa  220  m  braun- 
rother,  fast  dichter  Kalkstein;  in  etwa  190  m  rother,  sehr  fein- 
körniger Kalkstein  mit  eingeschalteten  grünen  Schieferflasern.  Die 
Fortsetzungen  dieser  Lager  werden  durch  Blöcke  theils  rothen, 
theils  schwarzen  feinkörnigen  Kalksteins  am  Wege  in  dem  ge- 
uannten  Nebenthälchen  angedeutet. 

Gleich  neben  der  Mündung  desselben  in's  Traischbachthal 
folgt  im  Hangenden  der  bisher  erwähnten  Schichten,  am  Wald- 
rande auf  der  linken  Traischbachtlialseite  anstehend,  ein  Gestein, 
welches  aus  einem  Gemenge  von  vorherrschenden  schwarzen 
Glimmerblättchen  mit  röthlichem  kohlensaurem  Kalk  besteht,  der 
auch  in  etwa  linsen-  oder  striemenförmigeu  Partien  vorhanden  ist; 
dasselbe  scheint  etwa  h.  5  zu  streichen.  Es  wurde  von  Herrn 
Kloos  (1888,  6,  56)  näher  beschrieben,  irrthümlich  jedoch  als 
eine  Bank  betrachtet,  welche  die  »kalkreichen  Schiefer  von  den 
herrschenden  sericitischen  Schiefern«  trenne,  auch  die  Mächtigkeit 
wurde  mit  »etwa  3  Meter«  zu  hoch  geschätzt  und  dürfte  da,  wo 
die  Lage  am  stärksten  ist,  kaum  diejenige  von  1  m  erreichen. 
»Das  dunkle  glimmerreiche  Gestein  ist  nur  undeutlich  schieferig; 
es  enthält  neben  dunkelgrünem  Glimmer  ein  röthliches  Mineral, 
das  man  zuerst  geneigt  ist  für  Feldspath  zu  halten,  weshalb  das 
Gestein  den  Eindruck  macht  einer  den  Schiefern  eingelagerten 
glimmerreichen  Gneissbauk.    Eine  nähere  Untersuchung  zeigt  aber, 
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dass  auch  hier  Kalkspath  vorliegt  uud  dass  dieser  das  Gestein 
völlig  imprägnirt.  Durch  das  Mikroskop  stellt  es  sich  heraus, 
dass  der  Kalkspath  einmal  in  der  Form  schmaler  Lamellen 
zwischen  den  Glimmerblättern,  zugleich  aber  auch  in  grösseren, 
selbständigen  Partien  vorhanden  ist.  Da  letztere  nun  in  deut- 
lichster Weise  noch  den  lamellareu  Aufbau  des  Glimmers  zeigen, 
so  liegen  hier  augenscheinlich  Pseudomorphosen  vor;  die  einzelnen 
Glimmerlagen  werden  nach  uud  nach  in  Kalkspath  umgewandelt. 
Dabei  findet  eine  Ausscheidung  von  Magneteisen  statt,  welches 
in  Staubform  den  Kalkspath  erfüllt.  Mit  letzterem  innig  vermischt 
findet  sich  aber  auch  kömiger  Quarz,  kenntlich  an  seiner  Klarheit, 
Reinheit  und  den  Flüssigkeitseinschlüssen  mit  lebhaft  beweglichen 
Libellen.  Dieser  Quarz  ist  daher  ebenfalls  ein  Product  der  Um- 
wandlung und  bildete  die  Kieselsäure  ursprünglich  einen  Bestand- 
theil  des  Glimmers.  Letzterer  wird  im  Dünnschliff  mit  grüner 
Farbe  durchsichtig,  bleibt  in  basischen  Schnitten  dunkel  bei  einer 
vollen  Drehung  des  Präparates  und  ist  oft  vollständig  erfüllt  von 
Rutilnadeln  in  der  Form  des  Sagenits,  ganz  in  gleicher  Weise, 
wie  ich  es  vom  Glimmer  des  Uralitits  von  Ebersteinburg  be- 
schrieben habe.  Die  pleochroitischen  Querschnitte  weisen  dadurch 
breite  dunkle  Streifen  auf,  die  nichts  weiter  sind  als  Anhäufungen 
kleinster  Rutilnadeln.  In  den  basischen  Schnitten  tritt  die  gitter- 
förmige,  zwillingsmässige  Aneinanderreihung  derselben  überall  in 
schönster  Weise  hervor.  Ich  halte  den  ganzen,  nicht  unbedeuten- 
den Quarzgehalt  dieses  Gesteins  ftlr  ein  Product  der  Glimmer- 
umwandlung. Auch  da,  wo  der  Quarz  im  Schliff  als  scheinbar 
primärer  Gemengtheil  zwischen  den  Glimmerkrystallen  liegt,  er- 
weist er  sich  stets  von  kleinen  Calcitköruern  durchwachsen  und 
mit  diesen  zu  einem  körnigen  Aggregat  verbunden.  Feldspatli 
scheint  vollständig  zu  fehlen.  Wenn  ich  dieses  Gestein  hier  als 
Kalkglimmerschiefer  bezeichne,  so  geschieht  dies  aus  Mangel  eines 
besseren  Namens  und  darf  daraus  nicht  gefolgert  werden,  dass  ich 
es  als  identisch  mit  den  gleichnamigen  alpinen  Schiefern  betrachte. 
Letztere  ftlhren  bekanntlich  Muscovit,  während  hier  augenschein- 
lich Biotit  vorliegt.  Uebrigeus  hat  unser  Gestein  mit  deu  alpinen 
Schichten  das  Vorkommen  des  Quarzes  neben  und  in  inniger  Ver- 
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biüdung  mit  dem  Kalk8path  gemein  und  kennzeichnet  sich  schon 
dadurch  als  ein  in  hohem  Grade  metamorphosirtes.«  Als  »glimmer- 
schieferartiges Gestein«  aus  möglicherweise  »vorpaläozoischen 
Zeiten«  wurde  dasselbe  a.  a.  O.  S.  58  aufgeführt. 

Auch  der  Verfasser  glaubt,  dass  eine  Bezeichnung  des  Gesteins 
als  »Kalkglimmerschiefer«  Missdeutungon  veranlassen  könnte,  und 
erlaubt  sich,  mit  Rücksicht  auf  die  Aufschlüsse  auf  dem  Kamme 
des  Rückens  vom  Oberen  0hl  zum  Traischbachtlialo  zu  bezweifeln, 
dass  man  sich  »die  Entstehung  der  Kalkzwischenlager  in  den 
Traichbachthaler  Schiefern  als  das  Resultat  einer  fortgesetzten 
Umwandlung  des  Glimmerschiefers  vorstellen«  könne. 

Dasselbe  Gestein  ist  anstehend  in  dem  Nebenthälchen  von 
der  Jägertanne  her  am  Ausgange  desselben  in's  Traischbachthal 
am  Wege  auf  der  südlichen  Seite  zu  beobachten  und  ein  ähnliches 
auch  auf  der  Nordseite  desselben  in  einem  Anbruche  im  Walde 
neben  dem  Thalwege,  etwa  225  Schritt  vom  Traischbachthale  ent- 
fernt, mit  steilem  südöstlichem  Einfallen  aufgeschlossen. 

Ueber  demselben  folgen  grünliche  oder  schwärzliche  Schiefer 
mit  ebenen  Schieferuugsflächen,  welche  mehr  oder  minder  mächtige 
Einlagerungen  von  röthlichem  körnigem  Kalkstein  f[\hren,  ferner 
grüne  seidenglänzende  Schiefer  mit  vielen  Trümern  von  körnigem 
Kalk,  anstehend  nördlich  neben  dem  früheren  Marmorbruch,  h.  G^g 
streichend  und  mit  45 — 55^  nach  Süd  einfallend  oder  mit  500 
nach  Südsüdost  geneigt;  sodann  der  Kalkstein  und  der  schwarze 
dickschieferige  Thonschiefer  in  dem  erwähnten  früheren  Marmor- 
bruche selbst.  Auf  diese  Schichten  beziehen  sich  die  Angaben 
des  Herrn  Kloos  (1888,  6,  55):  »An  der  Thalgabelung  trifft  mau 
Einlagerungen  eines  körnigen  Kalkes.  Zuerst  stellen  sich  in  stark 
gefalteten,  zerquetschten  und  krummschaligen  Schieferpartien 
Knäuer  eines  röthlichbraunen,  grobkrystallinischen  Kalkes,  ver- 
mischt mit  grauem  Fettquarz,  ein.  Bald  jedoch  finden  sich  auch 
fortsetzende  Lagen  eines  schwach  röthlichen,  zuckerkörnigen 
Marmors,  der  früher  hier  gewonnen  worden  ist.  In  einem  kleinen 
auflässigen  Steinbruch  gelingt  es  Ilandstücke  eines  reinen,  eben- 
flächigen, schieferigen  Kalkes  zu  schlagen,  die  völlig  frei  von 
Thonschiefersubstanz  sind.« 

Neae  Folge.     Heft  6.  17 
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Diese  Schiebten  neben  und  in  dem  Mannorbruch  dürften 
übereinstimmen  mit  den  tiefsten  Lagen  derjenigen  Schicbtenfolge, 
welche  am  Ausgange  des  erwähnten  Nebenthälchens  von  der 
Jägertanne  her  in's  Traischbachthal  längs  des  Weges  auf  der  nörd- 
lichen Seite  desselben  entblösst  sind.  Hier  folgen  in  einer  Länge 
von  etwa  63  Schritten  von  unten  nach  oben: 

grüner  Thonschiefer,  durchadert  von  einem  Gemenge  von 
bräunlichem  oder  röthlichem  Dolomit  mit  grauem  Quarz, 
von  denen  in  ein  und  demselben  Trum  bald  der  eine, 
bald  der  andere  vorherrscht  (6  Schritt  breit), 

rother  und  gelblichgrauer  körniger  (nur  pulverisirt  mit  Säure 
brausender)  Dolomit  (5  Zoll), 

Schiefer  (3  Schritt), 

röthlicher  körniger  Dolomit  oder  Kalkstein  (4  Zoll), 

Schiefer  (2  Schritt), 

röthlicher  körniger  Dolomit  oder  Kalkstein  (4  Zoll), 

Schiefer  (8  Schritt), 

röthlicher  feinkörniger  Dolomit  (3  Zoll), 

Schiefer  (3  Schritt), 

röthlicher  feinkörniger  Kalkstein  (4  Zoll), 

Schiefer  (1  Schritt), 

röthlicher  körniger  Kalkstein  mit  dünnen  Schieferzwischen- 
lagen (1  Fuss), 

Schiefer  (3  Schritt), 

röthlicher  körniger  Kalkstein  (5  Zoll), 

grünlichgraue  oder  röthlichbraune  Schiefer  (30  Schritt),  durch- 
setzt von  dünnen  Quarzadern.  Aehnliche  Schiefer  stehen 
auch  am  Wege  von  Gaggeuau  nach  Ebersteinburg  auf  der 
rechten  Seite  des  Traischbachthales  unterhalb  des  Ueber- 
gaugs  über  den  Bach  zu  Tage.  In  dieser  letzteren 
Schieferpartie  wurde  das  Streichen  zu  h.  2^8?  3'/g,  3*/g, 
35/8  (2.  Best.),  das  Fallen  zu  65,  66,  68,  73,  85  ^  (von 
Herrn  Kloos  zu  70— 75^)  nach  Südost  gefunden. 

Einer  der  genannten  tiefer  liegenden  dolomitischen  Einlage- 
rungen  war  wohl   der  von  Marx  (1835,  1,  24)  analysirte  dolo- 
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mitische  Kalksteiu  cutuommcu,  welcher  »ausser  der  Kalkerde  eine  be- 
trächtliche Menge  von  Talkerde«  lieferte  und  beim  Auflösen  krystalli- 
nische  Kieselerde  als  feinen  Sand  zurückliess.  Dagegen  stammte  der 
von  J.  y.  Tabecki  untersuchte  Kalkstein  wohl  entweder  aus  dem 
früheren  Marmorbruch  oder  aus  einer  der  aufgeführten  höheren 
kalkigen  Einlagerungen.  Derselbe  enthielt  (wie  Sandbbrger  1861, 
5,  51  mittheilte):  kohlensauren  Kalk  75,19,  kohlensaure  Bittererde 
1,44,  Eisenoxyd  4,39,  Quarz  18,61,  Spuren  von  Thonerde,  Phosphor- 
säure, Manganoxydul;  Summe  99,63.  »Das  Gestein  ist  demnach 
ein  sehr  schwach  bittererdehaltiger  körniger  Kalk  mit  ausgeschie- 
dener krystallinischer  Kieselerde.«  Dass  beim  Auflösen  durch- 
sichtige Quarzkry stalle  zurückbleiben,  hat  später  Herr  Kkop 
festgestellt. 

Auf  die  im  obigen  Profile  zuletzt  angeführten  Schiefer  be- 
ziehen sich  die  Mittheilungen  von  Herrn  Kloos  (1888,  6,  55): 
Die  vorherrschend  hellen,  anscheinend  sericitischen  Schiefer  »lassen 
sich  in  dünne,  ebene  Platten  spalten,  besitzen  auf  den  Absonde- 
rungsflächen einen  seidenartigen  Glanz  und  unter  der  Lupe  tritt 
eine  feine  Faltelung  deutlich  in  die  Erscheinung.  Ihre  Farbe  ist 
vorwiegend  grau,  lagenweise  mit  einem  Stich  ins  Grünliche,  was 
auf  chloritische  Beimengungen  hinweisen  dürfte.  Dünne  Splitter 
erscheinen  wasserhell  und  sehen  wie  gesprenkelt  aus;  sie  lassen 
sich  vor  dem  Löthrohre  zu  einem  weissen  Email  abrunden . . . 
Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt  die  grosse  Aehnlichkeit 
dieser  Schiefer  mit  den  in  der  Fortsetzung  des  Streichens  auf- 
tretenden Sericitschiefem  der  Schindelklamm.  Hier  wie  dort  bildet 
ein  wenig  gefärbter,  in  kleinen,  innig  verwebten  und  verfilzten 
Schüppchen  ausgebildeter  Glimmer  den  Hauptbestandtheil.  Die 
reichlich  beigemengten  Quarz-  und  die  sparsamen  Feldspathkörner 
erweisen  sich  durch  ihre  Form  auch  hier  als  klastische  Bestaud- 
theile.  Die  Traischbachthaler  Schiefer  unterscheiden  sich  von 
denen  der  Schindelklamm  namentlich  durch  die  zahlreichen, 
mikroskopischen  Turmalinsäulcheu,  in  ihrer  ganzen  Erscheinungs- 
weise übereinstimmend  mit  dem  Turmalin  aus  der  Hällcflinta 
(Sandberger^s  Hornfels)  von  Baden-Baden.« 

Dünnschliffe    der   vom   Verfasser    hier  gesammelten  Gesteine 

17* 


260  Geognostiscbe  Skizze  der  Gegend  von  BadeD-Baden, 

enthalten  vorherrschend  Schüppchen  eines  ganz  licht  grünlichen, 
kaum  pleochroi tischen  Glimmers  (Muscovit),  zwischen  denen  mehr 
vereinzelt  grössere,  verbogene,  randlich  ausgefranzte  Blättchen  von 
farblosem  Muscovit  liegen,  ferner  spärliche  Blättchen  eines  stark 
pleochroitischen  (in  Längsschnitten  lichtgrünen  bez.  dunkelgrünen), 
lebhaft  polarisirenden  Glimmers,  welcher  hie  und  da  etwas  opakes 
Erz  einschliesst,  hie  und  da  Blättchen  von  grünem,  schwach  pleo- 
chroitischem  und  schwach  doppelbrechendem  Chlorit,  kleine  Körner 
von  Quarz  und  Feldspath,  welcher  zum  Theil  Zwillingsstreifung 
zeigt,  vielfach  Säulcheu  von  Turmalin  (stark  pleochroitisch :  schwarz 
bez.  lichtgrau,  mit  verbrochenen  Enden,  bisweilen  in  mehrere  hinter 
einander  liegende  Stücke  aus  einander  gerissen),  endlich  im  ganzen 
Schliff  zerstreut  hie  und  da  opakes  Erz  in  unregelmässig  begrenzten 
Partien,  neben  welchen  rothe  Blättchen  von  Eisenglanz  und  Flecke 
von  Eisenhydroxyd  vorhanden  sind.  Die  Gesteine  gleichen  den 
oben  unter  h)  beschriebenen  Schiefern  der  Schindelklamm. 

3)  Lagerung.  Das  Einfallen  der  Traischbachthaler  Schiefer 
wurde  von  Herrn  Sandberger  (1861,  5,  51)  als  südlich  ange- 
geben, von  Herrn  Kloos  (1888,  6,  55)  das  Streichen  ONO— WSW, 
das  Fallen  südsüdöstlich  mit  70 — 75^.  Das  Mittel  aus  den  oben 
mitgetheilten  6  Streichrichtungen  beträgt  h.  4;  verbindet  man  die 
oberen  röthlichen  Quarzite  der  Schindelklamm  mit  demjenigen 
des  Grafenkopfes,  so  ergiebt  sich  das  allgemeine  Streichen  gleich- 
falls zu  h.  4.  Das  Fallen  ist  mit  45 — 85^  im  Allgemeinen  nach 
Südsüdost  gerichtet. 

4)  Verhalten  zum  Uebergangsgebirge  bei  Eber- 
steiuburg.  Die  vorstehend  geschilderten  Schichten  wurden  auf 
der  beiliegenden  Karte  als  »Uebergangsgebirge  mit  Kalksteinein- 
lageruugen«  bezeichnet;  sie  stellen  nicht  eine  höhere  selbstständige 
Abtheilung,  sondern  nur  eine  durch  zahlreiche  Einlagerungen  von 
kalkigen  und  dolomitischen  Gesteinen  abweichende  Facies  eines 
Theiles  des  nordwestlich  von  Ebersteinburg  zu  Tage  tretenden 
Uebergangsgebirges  dar.  Da  die  Identität  der  Quarzite  des  Grafen- 
kopfs mit  den  obersten  gleichbeschaffenen  Quarziteu  der  Schindel- 
klamm kaum  zu  bezweifeln  ist,  die  Schiefer  östlich  vom  Grafen- 
kopf mit  den  Sericitschieferu  der  Schindelklamm  übereinstimmen, 
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iintergeorduete  Einlagerungen  von  Kalkstein  und  Dolomit  über 
denselben  auch  hier  vorhanden  sind,  und  die  Schiefer  im  Traisch- 
bachthale  denen  unter  den  oberen  Biotithornschiefern  der  Schindel- 
klamm gleichen,  so  wird  man  annehmen  können,  dass  die  bei 
Gaggenau  entblössten  Schichten  des  Uebergangsgebirges  denen 
zwischen  den  röthlichen  Quarziten  und  dem  oberen  Lager  von 
körnigem  Diabas  bei  Ebersteinburg  entsprechen. 

c)  Das  Uebergangsgebirge  bei  Baden-Baden. 

1)  Geschichtliches.  Schon  oben  wurde  bemerkt,  dass 
manche  Angaben  von  Beyer,  Erhard,  v.  Oeynhausen,  v.  Dechen, 
und  V.  La  Roche,  Walchner,  Marx  und  Hausmann  über  das 
Vorkommen  von  krystallinen  Schiefern  in  und  bei  Baden  sich  auf 
Gesteine  des  Uebergangsgebirges  beziehen,  da  feldspath-  und 
glimmerfiihrende  Quarzite  und  glimmerreiche  Schiefer  als  Gneisse 
und  Glimmerschiefer  gedeutet  wurden.  Nichtsdestoweniger  sind 
diese  Angaben  von  Interesse,  da  sie  über  das  Vorkommen  dieser 
Gesteine  an  Punkten  Aufschluss  gewähren,  wo  dieselben  gegen- 
wärtig nicht  mehr  zu  beobachten  sind. 

Beyer  berichtet  (1794,  1,  S.  15,  17):  »Nicht  allzuweit  von 
der  Hauptquelle  gegen  Abend,  in  dem  Hause  eines  Bäckers,  Hip- 
MANN,  war  zu  einem  vorhabenden  Bau  erst  kürzlich  ein  Stück 
Gebirge  abgetragen  worden,  und  daher  das  Gestein  sehr  genau 
zu  beobachten.  Die  obersten  Gesteinlagen  waren  Thonschiefer, 
der  stark  mit  brauner  und  schwärzlicher  Eisenocher  durchzogen 
ist.  Dieser  ging  wieder  zuerst  in  grauen  Glimmerschiefer  und 
noch  tiefer  in  Gneiss  über.  Im  letztern  kamen  Nieren  von  bläulich- 
und  grünlichgrauem  halbdurchsichtigen  Quarze  mit  fleischrothem 
Feldspathe  vor.«  »Von  der  Stadt  Baden  gegen  Abend,  vor  dem 
Beyermer  Thore,  jenseit  der  Oelbach,  liegt  ein  sänftig  gegen 
Abend  ansteigendes  Gneisgebirge.  Auf  einem  in  dasselbe  ge- 
triebenen alten  Stolln  bricht  zwischen  den  Gebirgeslagen  nieren- 
und  nesterweise  grauer  in  Hornstein  übergehender  Quarz  mit 
eingesprengtem  weissen  Arsenikkies  und  gelber  Eisenocher.  Dieses 
Gneisgebirge   hat  auf  seiner  Überfläche   kaum  eine  Viertelstunde 
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im  Umfange,  indem  es  gegen  Morgen,  Mittemacht  und  Abend 
von  Porphyr -Breccie,  gegen  Mittag  aber  von  schiefrigem  Sand- 
steingebirge umgeben  ist.«  Erhard  giebt  (1802,  1,  S.  302 
u.  304)  Gueiss  bei  Baden  nächst  bei  dem  Promenadenhaus, 
welches  an  der  Stelle  der  Wirthschaftsräumlichkeiten  des  jetzigen, 
1824  eröffneten  Promenaden-  oder  Conversationshauses  lag,  auf 
dem  V.  LossoLAYE^schen  Gute  an;  auf  ihn  sei  ein  StoUn  ge- 
trieben worden,  ohne  dass  sich  ein  Gang  gezeigt  hätte,  doch 
wurde  Kupferkies  mit  demselben  angetroffen.  Auch  KlOber 
berichtet  (1810,  1,  65),  dass  man  bei  Eröffnung  dieses  Stollens  »in 
dem  Jahre  1776,  wo  er  Kobalt-Grube  hiess,  8  Fuss  Höhe,  5  bis 
6  Fuss  Breite  fand,  auf  60  Lachter  weit  in  das  Gneusgebirg 
hinein,  aber  ohne  Gang;  es  zeigten  sich  Flözklüfte  mit  Eisenstein, 
Kupferkies  in  hornsteinartigcn  Quarz  eingesprengt«.  Nach  v. 
Oeynhausen,  v.  Dbchbn  und  v.  La  Roche  (1825,  3,  I,  S.  258) 
ging  Gneiss  in  beschränktem  Umfange  in  Baden  selbst  an  mehreren 
Punkten  zu  Tage,  unter  andern  auf  der  Strasse  nach  Rastadt, 
bei  der  Apotheke  [am  unteren  Ende  der  Schlossstrasse;  vergl. 
Klüber,  1810,  1,  Taf.  V  zu  Th.  I]  und  da,  wo  die  Heilquelle 
entspringt,  auch  etwas  oberhalb  der  Stadt  bei  dem  neuen,  1824 
erbauten  Promenaden-  und  Opernhaus.  »Er  streicht  hier  h.  6, 
und  enthält  lagerartig  eine  aufgelöste,  reichlich  mit  Schwefelkies 
imprägnirte  Masse,  die  natürlichen  Alaun  erzeugt.«  Auf  das 
Grundgebirge  »lagert  sich  zunächst  in  recht  ansehnlicher  Masse 
Thonschiefer ;  er  zeigt  sich  namentlich  zwischen  Baden  und  Gerns- 
bach  in  recht  ansehnlicher  Verbreitung,  aber  auch  hinter  dem 
neuen  Promenadenhause,  auf  dem  Wege  nach  Kloster  Frömers- 
berg,  ist  Thonschiefer  und  Stein kohlengebirge  unmittelbar  dem 
Gneuss  aufgelagert«.  Walchner  erwähnte  zuerst  (1829,  1,  S.  587) 
Chiastolith  in  Thonschiefer  eingewachsen  von  Baden;  er  rechnete 
(1832,  3,  S.  1081)  die  Thonschieferschichten  in  der  Gegend  von 
Baden  wegen  ihres  ost-westHchen  Streichens  zu  Elie  de  Beaü- 
mont's  (2tem)  System,  demjenigen  der  Beleben  in  den  Vogesen 
und  der  Hügel  im  Bocage  (Calvados). 

Marx  schien  (1835,  1,  S.  20—22)  beinahe   der  ganze  untere 
Schlossberg  aus  Gneiss  und  Glimmerschiefer  zu  bestehen;  »wenig- 
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stens  triflft  man  sie,  wenn  man  in  die  obere  Stadt  hinaufsteigt, 
allerwärts  da  an,  wo  das  blosse  Gestein  zu  Tage  gebt.  So  nament- 
lich am  Baldreit,  dem  jetzigen  Armenbad  (oberhalb  der  Treppe, 
die  beim  »Darmstädter  Hof«  hinauf  führt),  wo  die  Schichtenköpfe 
am  Wege  hervortreten,  grünlich -grau,  dünnschiefrig,  die  Lagen 
beinahe  45^  gegen  den  Horizont  geneigt,  von  beträchtlichem  Zu- 
sammenhalt. Das  Ausgehende  ist  jedoch  schon  ziemlich  verwittert, 
wie  der  Thongeruch  beim  Anhauchen  und  die  in  den  Zwischen- 
stellen befindlichen  Nester  von  Eisenoxyd  -  Hydrat  zeigen.  Zu 
derselben  Steingattung  scheint  auch  der  auf  der  gegenüber  liegen- 
den Thalseite  belegene  Felsen,  hart  hinter  dem  Theater  beim 
Conversationshause  zu  gehören.  Er  ist  fast  senkrecht  durch- 
schnitten und  sein  Inneres  leicht  erkennbar,  obgleich  viele  Theile 
der  Aussenfläche  bereits  durch  atmosphärische  Einwirkimg  ver- 
ändert sind.  Er  besteht  aus  einem  Gemenge  von  Quarz  und  Feld- 
spath,  welche  in  Hornstein  und  Feldstein  übergehen,  wobei  der 
Glimmer  nur  auf  wenige  Punkte  zurückgezogen  erscheint.  Dafür 
bemerkt  man  vielen  goldgelben  Schwefelkies  in  würfeligen  und 
dodekaedrischen  Crystallen  der  Masse  eingesprengt.«  »Spuren 
von  Thonschiefer  hat  man  im  unteren  Oosthale  bei  Scheuern 
beobachtet;  weniger  anstehend,  als  in  abgerissenen  Blöcken  und 
Geschieben.  In  diesen  finden  sich  zuweilen  Crystalle  von  Chia- 
stolith.«  Diese  Mittheilungen  von  Walchner  und  Marx  über 
das  Vorkommen  von  Chiastolith  liegen  auch  den  Angaben 
V.  Kettner's  (1843,  3,  S.  22)  und  Leonhard's  (1855,  1,  S.  22) 
zu  Grunde,  von  welchen  der  letztere  wohl  nur  irrthümlich  das 
Traischbachthal  als  Fundort  bezeichnet,  femer  derjenigen  von 
Bronn  (1850,  1,  S.  577),  dass  die  »thonigen  Schiefer  von  Baden 
viele  Chiastolith-Kry stalle  aufnehmen«. 

Hausmann  berichtet  (1845,  3,  S.  9,  10,  41):  Wendet  man 
sich  von  der  »das  Bette  der  Oos  schiefwinkelig  schneidenden 
Granitverbreitung  thalaufwärts ,  so  trifi't  man  zuerst  ein  gneus- 
artiges  Gestein  an,  welches  sich  zum  Theil  durch  grosse  Glimmer- 
blätter auszeichnet,  ein  Streichen  der  Schichten  von  Osten  nach 
Westen  und  ein  südliches  Einfallen  zeigt,  mithin  dem  Granite 
vorliegt.     Diess  Gestein,  welches  an  beiden  Seiten  des  Thaies  auf 


264  Geognostischo  Skizze  der  Gegend  von  Baden-Baden, 

gleiche  Weise  erscheint,  verläuft  hin  und  wieder  in  Lagen,  die 
einen  mehr  glimmerschieferartigen  Charakter  haben.  Es  folgt 
dann  an  der  linken  Seite  des  Thaies  eine  Gruppe  von  Schichten, 
welche  hinter  der  neuen  Trinkhalle  und  dem  Conversationshause 
im  Zusammenhange  aufgeschlossen  sind,  von  welchen  sich  aber 
auch  am  Friesenberge  hin  und  wieder  Spuren  zeigen,  die  sich 
besonders  durch  das  Vorherrschen  von  dichtem  Feldstein  aus- 
zeichnen, der  bald  rein  von  rothen  und  weissen  Farben,  bald  mit 
Quarz  gemengt  vorkommt,  und  zuweilen  einen  weisssteinartigen 
Charakter  annimmt.  In  der  am  Weitesten  im  Hangenden  be- 
findlichen Partie  stehen  diese  Gesteine  in  einem  hör.  3 — 4  strei- 
chenden und  südöstlich  einfallenden,  grauen  Talkschiefer  in  un- 
regelmässiger Abwechselung,  welcher  in  Thonschiefer  von  ver- 
worrener Schichtung  Obergeht.  In  mehreren  dieser  Lagen  kommt 
Schwefelkies  theils  krystallinisch  eingesprengt,  theils  nierenförmig 
eingewachsen  vor,  dessen  Zersetzung  nicht  allein  einen  starken 
Beschlag  von  Eisenoxydhydrat,  sondern  zugleich  eine  Umwande- 
lung  des  dichten  Feldsteines  in  eine  alaunsteinartige  Masse,  und 
auf  diese  Weise  eine  allmälige  Auflockerung  und  Zerstörung  des 
Gesteines  bewirkt.  Unter  den.  Gebirgsarten,  die  an  der  rechten 
Seite  der  Oos  in  der  Stadt  anstehen,  wird  jene  Gruppe  von 
Lagern  nicht  bemerkt.  Es  zeigt  sich  hier  aber  im  Hangenden 
des  Gneuses  ein  dem  Hornfels  ähnliches  Gestein  und  ein  fein- 
körniges granitartiges  Gemenge,  welches  reich  an  Quarz,  arm  an 
Glimmer  ist  und  dessen  Feldspath  im  zersetzten  Zustande  sich 
befindet.  Aus  diesem  letzteren  Gesteine  kommt  die  Quelle  des 
Brühbrunneus  zu  Tage,  wovon  ich  mich  im  J.  1823  unterrichten 
konnte.«  Dieses  granitartige  Gemenge  dürfte  ein  Arkosesandstein 
des  unteren  Rothliegeuden  gewesen  sein.  »Obgleich  .  .  das 
Schiefergebirge  nur  in  geringer  Verbreitung  erscheint,  so  sprechen 
doch  die  Verhältnisse,  unter  welchen  es  auftritt,  sehr  für  die  An- 
nahme des  Einflusses  des  Granites  auf  die  gegenwärtige  Be- 
schaflenheit  desselben.«  »Das  Emporsteigen  des  Granites,  und  die 
dadurch  verursachte  Aufrichtung  der  Schichten  und  Metamorpho- 
sirung  des  Schiefergebirges  erfolgte  vor  der  Ablagerung  der 
Steinkohlenformatiou,«      Dieser   Ansicht    schloss    sich    auch    Herr 
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Sandbergeu  (1856,  5,  S.  333)  an,  indem  er  vou  steil  südöstlich 
fallendeiT  metamorphisehen  Schiefern  bei  Baden  sprach.  Ludwig 
theilte  (1857,  4,  S.  335)  mit,  dass  er  zu  Baden-Baden  hinter  dem 
Curhause  unmittelbar  unter  der  daselbst  anstehenden  Steinkohlen- 
formation ein  Gestein  beobachtet  habe,  welches  aus  Feldspath 
(Albit),  einem  fraglich  Sericit  genannten  Mineral  und  wenig  Quarz 
bestehe,  und  welches  von  ihm  als  Sericitschifefer  gedeutet  wurde. 
Welches  Gestein  Vogelgesang  (1872,  3,  164)  als  »Felsitschiefer« 
aus  dem  Uebergangsgebirge  bei  Baden  aufgefilhrt  hat,  ist  dem 
Verfasser  nicht  bekannt. 

Die  Angaben  der  Herren  Sandberger  (1861,  5,  47  ff.)  und 
Kloos  (1888,  6,  35  f.)  werden  im  Folgenden  näher  berücksichtigt 
werden.  Nach  Herrn  Knop  (1879,  4,  26)  erscheint  das  Ueber- 
gangsgebirge bei  Baden  in  Form  einer  Contactzone  mit  allen 
Eigenschaften  des  Hornsteins  und  Adinolschiefers. 

2)  Verbreitung,  Gesteine  und  Schichtenfolge.  Die 
Aufschlüsse  in  dem  hier  in  Rede  stehenden  Gebiete  des  Ueber- 
gangsgebirges  lassen  zwar  viel  zu  wünschen  übrig,  sind  aber  nicht 
80  mangelhaft,  dass  man,  wie  Herr  Kloos  angiebt.  Anstehendes 
nur  in  den  kleinen  Felsenklippen  unmittelbar  hinter  der  Trink- 
halle und  sonst  nur  einzelne  Blöcke  auf  dem  Friesenberge  zu 
sehen  bekäme. 

Der  Contact  zwischen  Granitit  und  Uebergangsgebirge  ist 
nirgends  sichtbar. 

a)  Die  tiefsten  aufgeschlossenen,  dem  Granitit  des  Friesen- 
berges nach  Osten  folgenden  Schichten  bestehen  aus  grauen  oder 
grünlichgrauen,  verwittert  gelben  Schiefern;  sie  lassen  auf  dem 
Querbruch  Quarzkörner  erkennen,  um  welche  die  Schieferflasern 
sich  herumbiegen,  und  führen  auf  den  Schichtflächen  zahlreiche 
grosse  Blätter  von  Muscovit.  Sie  sind  an  den  Wegen  im  Walde 
südlich  vom  höchsten  Punkt  des  Friesenberges  zu  beobachten  und 
wurden  1885  bei  Herstellung  des  von  der  Villa  Hohenstein  nach 
Südwest  am  Ostabhange  des  Frieseuberges  entlang  laufenden 
Fahrweges  angeschnitten.  Auf  solche  »dicht  am  Granite  der 
Kuppe  des  Frieseuberges«  liegende,  zahllose  glänzende  Blättchen 
von  weissem  Gliuuuer  porphyrartig  eingemengt  enthaltende  Schiefer 
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bezieht  sich  die  von  Herrn  Sandberger  (1861,  5,  48)  mitgetheilte 
Analyse  von  Dr.  K.  König  (wie  aus  S.  51  a.  a.  O.  hervorgeht), 
nach  welcher  dieselben  enthalten:  Kieselsäure  63,20,  Eisenoxyd 
7,59,  Thonerde  20,05,  Kalkerde  1,28,  Magnesia  2,07,  Kali  2,12, 
Natron  1,62,  Wasser  2,82;  Summe  100,75.  Nur  irrthümlieh 
wurden  diese  »weicheren  und  intensiver  grün  gefärbten«  Schiefer 
(a.  a.  O.)  mit  den  hinter  dem  Conversationshause  früher  aufge* 
schlossenen  zusammengestellt. 

Zwischen  dem  am  Fahrwege  von  der  Villa  Hohenstein  nach 
Südwest  aus  der  Böschung  gewonnenen  Schiefer -Wegematerial 
fanden  sich  Blöcke  eines  grünlich  weissen,  feldspath-  und  einzelne 
weisse  Glimmerblättchen  filhrenden  Quarzits.  Auf  dieses  Gestein 
beziehen  sich  die  von  Herrn  Kloos  (1888,  6,  41)  gemachten 
Mittheiluugen :  Es  lasst  sich  »der  aus  Quarz,  Orthoklas  und 
Plagioklas  bestehende  Detritus  gut  von  dem  vorwiegend  quarzigen 
Bindemittel  unterscheiden.«  »In  sparsam  auftretenden,  isolirten 
Blättchen«  (nicht  in  zusammenhängenden  schuppigen  Aggregaten) 
»ist  Chlorit  vorhanden.«  Das  Bindemittel  »erscheint  zwischen 
+  Nicols  als  ein  kleinkörniges,  die  Fragmente  einhüllendes  Mosaik 
oder  liegt  in  den  Schliffen  selbständig  als  Ausfüllung  grösserer 
Hohlräume  oder  Klüfte  vor.« 

Dieselben  Schiefer  stehen  am  Fahrwege  von  der  Trinkhalle 
aufwärts  am  Ostgehänge  des  Thälchens  östlich  von  der  Michaels- 
kapelle an.  Sie  wurden  von  Herrn  Kloos  (1888,  6,  41)  als 
»quarzitische  Sandsteine«  erwähnt.  Die  Schiefer  sind  hier  weniger 
verwittert,  fiihren  grosse  Muscovitblätter  auf  den  Schicht-  und 
Schieferungsflächen  und  eingesprengten  Eisenkies,  zeigen  im  Quer- 
bruch Kömer  von  Quarz  und  Feldspath,  enthalten  bisweilen  Quarz- 
einlagerungen und  sind  auf  Kluft-  und  Schieferungsflächen  viel- 
fach mit  Eisenhydroxyd  überzogen.  Dünnschliffe  lassen  als  vor- 
herrschenden Gemeugtheil  des  Gesteins  Blättchen  von  grünlichem, 
schwach  pleochroitischem  Glimmer  (Muscovit)  erkennen,  welche 
annähernd  parallel  liegen  und  zu  Membranen  mit  einander  ver- 
bunden sind.  Sie  schmiegen  sich  um  grosse  Tafeln  farblosen 
Muscovits,  welche  oft  gebogen  und  geknickt  sind  und  bisweilen 
Quarzkörner   oder    dünne    Quarzlageu   zwischen  den   Spaltflächen 
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eDthalten,  um  polysyuthetische  Quarzkörner  und  um  meist  trübeu, 
zum  Thcil  zwillingsgestreifltcD  Feldspath  herum.  Spärlich  ist 
Chlorit  und  bräunlicher,  pleochroitischer  (in  Längsschnitten  licht 
und  dunkler  bräunlich),  lebhaft  polaris! render  Glimmer  (Biotit) 
vorhanden,  theils  mit  Muscovit  verwachsen,  theils  selbstständig  in 
grösseren  Tafeln,  theils  gruppirt  zu  radial -blättrigen  Aggregaten. 
Spärlich  sind  Partikeln  von  opakem  Erz,  bisweilen  mit  rothem 
Eisenoxyd  verwachsen  oder  Adern  und  wolkige  Partien  von  Eisen- 
hydroxyd aussendend;  auch  selbstständig  sind  rothe  sechsseitige 
Blättchen  von  Eisenoxyd  mit  opakem  Kern  vorhanden,  feine 
Klüfte,  welche  die  Glimmerflasern,  nicht  aber  die  inneliegenden 
Quarzkömer  quer  durchsetzen,  mit  Eisenerzen  ausgefüllt.  Ganz 
vereinzelt  wurde  ein  dunkel  umrandetes  Säulclieu  eines  farblosen, 
gerade  auslöschenden,  lebhaft  polarisirenden  Minerals  beobachtet, 
welches  Zirkon  sein  dürfte,  und  innerhalb  eines  Korns  von  einem 
isotropen  weissen  Mineral  neben  einer  umschlosseneu  kleinen  Partie 
opaken  Erzes  ein  theilweis  rechtwinklig  umgrenzter,  zwischen 
gekreuzten  Nicols  dunkel  bleibender  Querschnitt  eines  dunkel- 
blauen Minerals.  Nadeln  eines  farblosen,  gerade  auslöschenden 
Minerals,  welche  in  den  Feldspathen  liegen,  möchten  als  Apatit 
zu  deuten  sein.  Die  Schichtflächen  der  Schiefer  sind  etwas  ge- 
wellt; das  Streichen  ist  daher  schwer  genau  zu  ermitteln,  es 
wurde  zu  h.  S^g?  ^>  ^^/s?  5  (Durchschnitt  etwa  4^/g)  bestimmt, 
das  Fallen  unten  im  Thälchen  zu  50  (^,  weiter  oben  zu  60,  75, 
77,  830  nach  Südsüdost. 

Endlich  stehen  dieselben  grosse  Muscovitblätter  fi&hrenden 
Schiefer  verwittert  auf  der  rechten  Thalseite  in  der  Schlossstrasse 
gleich  oberhalb  des  Abgangs  der  Ilirschstrasse  am  katholischen 
Pfarrhause  an,  steil,  wie  es  scheint  mit  75^,  nach  Nordost  ein- 
fallend; schon  Herr  Sandberger  theilte  (1861,  5,  49)  mit,  dass 
am  katholischen  Pfarrhause  die  gleichen  grünen  Schiefer  mit  vielem 
porphyrartigem  Glimmer  hervortreten  wie  am  Friesenberge,  nach 
Nord  einfallend. 

Gewiss  entsprechen  die  vorstehend  erwähnten  Gesteine  den- 
jenigen, welche  v.  Oeynhausen,  v.  Dechen  und  v.  La  Roche  von 
der  Apotheke,  Marx  vom  Baldreit,  dem  Armenbade  (oberhalb  der 
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Tp:p|><r.    welcli'f    li^iiii      Danust^dter    Hof     aufwärts    fuhit^    und 
Hacsmaxx  aK  GiHrif*^  }>ez.  Glimmerschiefer  aufgeführt  haben. 

NefKrij  dem  Schieferuiaterial.  wek-hes  am  0^tabhange  de$ 
Friebenl^ergeb  bei  He^^tellung  des»  Weges  von  der  Villa  Hohen- 
»tein  uacb  Sfidwefet  kurz  vor  dem  Walde  durch  einen  Anschnitt 
geworiueu  wurde,  faiideu  feich  auch  eiui<;e  Blöcke  von  einem 
körnigen  diaba^artigen  Gestein,  welches  demjenigen  von  den 
Haberäckem  l>ei  Eben>teinburg  durchaus  gleicht.  Das  bestätigte 
auch  die  von  Herru  Kloos  ausgeführte  mikroskopische  Unter- 
suchung. Die  aus  Augit  entstandenen  Uralite  enthalten  hier  im 
Ceutnuu  vorzugsweise  eineu  breiten  Keru,  der  lediglich  aus  Kalk- 
Späth  besteht.  Ob  aber  das  Gestein  in  der  Tiefe  ansteht,  oder 
ob  verschleppte  Blöcke  vorliegen,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
sagen.  Die  An^^abe  des  Herrn  Kloos  (1888,  5,  13),  dass  sich 
dies4f  Blöcke  Aiut  auf  den  gleichen  feldspathiiihrenden  Quarziten 
finden  wie  bei  Eliersteinburg«  würde,  auch  wenn  sie  richtig  wäre, 
för  eine  identiiicirung  des  Horizontes  nicht  ver^'erthbar  sein,  da 
die  von  demselben  gemeinten  Blöcke  bei  Ebersteinburg  von  der 
Höhe  herabgerollt  sich  auf  secundärer  Lagerstätte  befinden. 

b)  Den  geschilderten  Gesteinen  folgen  die  von  Herrn  Sand- 
HKIU;kh  (1861,  5,  47)  von  der  Thalfurche  südöstlich  des  Michel- 
berges  fieschriebcuen,  »nach  Südost  fallenden  harten  dunkelgraueu 
Schiefergesteine,  in  welchen  zuweilen  blätterige  oder  strahlige 
Zwischenlagen  eines  lauch-  bis  schwärzlichgrünen  Minerals  auf- 
treten, welches  na(;h  seinem  ganzen  Verhalten,  besonders  der 
Zersetzburkeit  durch  kalte  Salzsäure,  dem  von  List  entdeckten 
Metaclilorit  am  Nächsten  steht,  hervortreten«.  Mit  ihnen  wech- 
selten >/weiehere,  an  der  Luft  zu  griffelartigen  Stücken  zerfallende 
Schiefer<'.  Diese  Sc^hichten  sind  gegenwärtig  nur  noch  sehr  un- 
d(;utlieli  in  der  Böschung  zwischen  dem  genannten  Thälchen  und 
dem  Nordendo  der  Trinkhalle  und  im  Graben  neben  der  kleinen 
Treppe  an  derselben  zu  beobachten. 

c)  Im  Hangenden  der  erwähnten  Gesteine  liegen  diejenigen, 
welche  auf  der  link<>n  Thalseite  hinter  der  Trinkhalle  aufgeschlossen 
sind  liez.  waren.  Wi<»  SANDBERCiER  (18()1,  5,  47)  mittheilte,  stand 
hi(*r   ehemals   zuunterst    »eine    mächtige   Bank    eines   rauchgraueu 
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Gesteins  vou  feinsplitterigem  Bruche«  zu  Tage,  »welches  zwischen 
Feldspath-  und  Quarzhärte  besitzt  und  vor  dem  Löthrohre  sich 
zuerst  fast  entfärbt,  dann  nur  in  sehr  dünnen  Splittern  zu  einem 
graulichen  Email  schmilzt  und  unter  der  Lupe  aus  einer  sehr 
feinkörnigen  Feldsteinmasse  zusammengesetzt  erscheint,  weicher 
ausser  Quarz  auch  sehr  kleine  £iseuglanzflimmerchen  in  nicht 
unbedeutender  Quantität  eiugemongt  sind.  Diese  gehen  beim  Aus- 
kochen des  Gesteins  mit  Salzsäure  in  Lösung,  während  es  sonst 
unverändert  bleibt.  Hin  und  wieder  treten  im  Gesteine  Aus- 
scheidungen auf,  welche  aus  weissem  ungestreiftem  und  einem 
zweiten  weissen  parallelgestreifton  Foldspathe  und  grauem  Quarze 
mit  ganz  einzeln  eingemeugton  Eisenglimmerschuppen  bestehen«. 
»Aeusserlich  ist  das  Gestein  ununterscheidbar  vou  dem  sog.  Horn- 
felse,  welcher  auj  Harze  auf  der  (irenzo  zwischen  Uebergangs- 
formation  und  Granit  auftritt <  ,  welche  Uebereinstimmung  durch 
Herrn  Streng  bestätigt  wurde. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  eines  der  SANDBERGER'schen 
Originalstücke  aus  der  Grossh.  Mineraliensammlung  zu  Karlsruhe, 
welche  Herr  Knop  freundlichst  gestattete,  hat  Herr  Kloos  (1888, 
6,  38)  mitgetheilt.  Erscheint  auch  die  betreffende  Stufe  »völlig 
homogen«  und  >las8en  sich  weder  (Juarz  noch  Feldspath  darin 
unterscheiden«,  so  ist  dadurch  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  an 
anderen  Stellen  des  Gesteins  Ausscheidungen,  wie  sie  Herr 
Sandherger  als  beobachtet  angiebt,  vorhanden  sind.  Dasselbe 
gilt  von  den  kleinen  Eisenglanzflimmerclicn,  welche  Herr  Sand- 
berger  im  Gestein  beobachtete,  Herr  KiX)OS  in  der  untersuchten 
Stufe  nicht  hat  auffinden  können. 

»Aus  den  Schliffen  erhellt  die  mineralische  Zusammensetzung]: 
und  ist  das  mikroskopische  Bild  dasjenige  eines  volikrystallinischen 
Gesteins  mit  mikrograuitischor,  regellos  körniger  Structur.  Schein- 
bar überwiegend  ist  der  Quarz,  daneben  giebt  der  Feldspath,  da 
er  farblos  und  wenig  getrübt  ist,  sich  nur  zum  Theil  durch  Spalt- 
barkeit und  Zwillingsstreifung  zu  erkennen.  Durch  den  Schliff 
in  isolirten,  kleinsten  Blättcheu  sehr  zahlreich  verbreitet  erscheint 
ein  blassgrünlichgelbes  Mineral.  Die  Blättchen  erweisen  sich 
deutlich    optisch    zweiaxig,    da   sie    bei    Drehung    des  Präparates 
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zwischen  +  Nicols  hell  und  dunkel  werden.  Die  Querschnitte 
polarisiren  viel  lebhafter  als  diejenigen  des  Chlorits.  .  Sie  sind 
schwach  pleochroitisch  —  Axenfarben  grünlichgelb  und  annähernd 
farblos.  —  Man  sieht  dies  am  deutlichsten  durch  den  Schliff,  der 
senkrecht  zur  Platte  angefertigt  wurde,  wobei  es  sich  auch  zeigt, 
dass  die  Blättchen  sämmtlich  mehr  oder  weniger  gebogeu  und 
gekrümmt  sind,  dabei  eine  annähernd  parallele  Lage  haben,  stets 
aber  isolirt  bleiben  uud  keine  Membranen  oder  Flasem  bilden. 
Ihren  gesammten  Eigenschaften  nach  gehören  die  Blättchen  einem 
hellfarbigen  Glimmer  an.  Die  Schliffe  enthalten  zahlreiche  Säul- 
chen eines  Turmalins,  dessen  Axenfarben  schwach  violett  und 
grün  —  in  denselben  Individuen  öfter  an  verschiedenen  Stellen 
in  verschiedenen  Nuancen  —  sind.  Durch  die  stark  ausgeprägte 
Quergliederung  sind  die  Kryställchen  meistens  zerbrochen,  und 
liegen  nun  dünne  Glieder  und  Stengel  vereinzelt,  oder  neben  und 
hinter  einander  in  nicht  mehr  streng  paralleler  Lage.  Dann  ist 
Magneteisen  reichlich  vorhanden  und  lässt  das  Verhalten  vor  dem 
Löthrohre  auch  auf  die  Anwesenheit  kohliger  Substanzen  schliessen. 
Endlich  bemerkt  man  winzige  Körnchen,  deren  optisches  Ver- 
halten auf  Zirkon  hinweist.« 

Wie  Herr  Sandbbrger  a.  a.  O.  mittheilte  »wurde  das  Gestein 
im  Ganzen  von  Herrn  Risse  im  chemischen  Laboratorium  des 
Polytechnikums  [in  Karlsruhe]  analysirt  und  besteht  aus:  Kiesel- 
säure 70,89,  Thonerde  14,00,  Eisenoxyd  4,09,  Kalkerde  1,40, 
Magnesia  0,58,  Kali  4,11,  Natron  4,87;  Summe  99,97.«  Herr 
Sandberger  berechnete  die  Analyse,  wie  folgt: 

»Kieselsäure 27,24     • 

Thonerde 6,29/ 

Kali 4,87'    ^^^^^^ 

Natron 2,10^  ^«"^^^'^ 

Magnesia 0,58 

Kieselsäure 20,80  \ 

Thonerde 7,71  /      32,68 

Kalkerde 1,40  i    Oligoklas 

Natron.     .......       2,77) 

22,85  Quarz, 
4,09  Eisenglimmer, 
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oder  1  Gewichtstheil  Eisenglimmer,  6  Quarz,  8  Oligoklas,  10  Ortho- 
klas, oder  vom  Eisenglanze  abgesehen  1   Quarz  und  3  Feldspath- 
Substanz.«     Auf  die  Unzulässigkeit    der  Berechnung    hat    schon 
Kenngott  hingewiesen  (Uebers.  f.  1860,  S.  131);   er  bezeichnete 
das  Gestein   als  Felsit,     Herr  Kloos  berechnete   »den  Kali-  und 
Magnesiagehalt    in   Uebereinstinimung    mit    den   Ergebnissen    der 
mikroskopischen  Untersuchung^  auf  Glimmer,  unter  Zugrundelegung 
der  Muscovitfonnel,   Kalk   und  Natron   auf  Oligoklas  (indem    das 
Verhältniss  von  CaO  und  Na^O  dasjenige  eines  sauren,  albitähn- 
liehen    Oligoklases    ist),    das   Eisen    auf   Magnetit«    und    erhielt: 
»Glimmer  17,66  Proc,  Magnetit  3,94,  Oligoklas  48,63,  Quarz  32,41 ; 
Summe  102,64  Proc.     Da  dieses  Resultat  mehr  Thonerde  verlangt 
als  die  Analyse  ergeben  hat,  so  ist  jedenfalls  nicht  der  ganze  Kali- 
gehalt als  Glimmer  vorhanden,  sondern  muss  zum  Theil  als  Feld- 
spath  (Orthoklas)    in  Rechnung  gebracht    werden.     Ich   habe   die 
Rechnung  jedoch  nicht  noch  einmal  durchgefQhrt,  indem  man  durch 
die    mikroskopische    Untersuchung    keine    Aufklärung    über    den 
relativen  Gehalt  an  Orthoklas,  Oligoklas  und  Quarz  erhält.     Auch 
ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  man  es  in  Wirklichkeit  mit  einem 
einzigen  kalihaltigen ,   albitähnlichen  Feldspath   zu  thun   hat.     Da 
Sandberger  das  Gestein   nur  makroskopisch  untersuchte,  musste 
er    den  Glimmer    übersehen    und    erhielt  er    mehr  Feldspath    als 
wirklich  vorhanden  ist.     Dagegen  folgt  aus  der  Analyse  mit  grosser 
Evidenz,  dass  in  den  Schliffen  der  Quarz  nur  scheinbar  überwiegt 
und  der  Feldspath  durch  seine  Klarheit  und  überwiegende  einheit- 
liche   Ausbildung    mit    ersterem    verwechselt    werden    kann,    wie 
LosSEN    und    andere   Forscher    dies    in   Gesteinen    analoger  £nt- 
stehungsweise  bereits  mehrfach  hervorgehoben  haben.«    Herr  Kloos 
wies  darauf  hin,   dass  »vom  echten  Homfels,  d.  h.  von  den,   aus 
den  Coutactzonen  der  Granitmassivs  des  Harzes,  der  Vogesen  u. s.w. 
durch  Einwirkung  des  Eruptivgesteins  entstandenen,   kieselsäure- 
reichen Gesteinen    sich  das    unserige   durch    das  Fehlen    der  be- 
zeichnenden  Mineralien,    als    brauner,    dunkler   Biotit,   Andalusit 
und  Granat,  sowie  durch  den  hohen  Feldspathgehalt  unterscheidet. 
Dagegen    stimmen    Zusammensetzung    und    Structur,    sowie    die 
sonstigen  physikalischen  Eigenschaften  sehr  gut  mit  den  dunklen, 
dichten  Gneissen  oder  Hälleflinten,  was  auch  mit  den  chemischen 
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Yerhkltnih^n  in  Einklang  st^i-ht.  Vergleicht  man  die  Analyse 
Ulli  denjenigen  von  Flx'H»  im  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie 
Ton  1^2.  S.  806  und  807  veröffentlichten,  der  typischen  Hom- 
C^ken  Toui  Kehberge  und  von  der  Aehtermannsböhe  am  Harz«  so 
erge^>en  sich  we^^^ntliche  Unterschiede.  Zunächst  sind  die  Alkalien 
riel  höber  —  9  Proc.  K^O  -j-  Na^d  ;r«-;ren  3.7  und  5  Proc.  in 
den  Harzer  Gesteinen  —  der  Magnesiagehalt  beträgt  ungefähr  \.3 
von  dem  d'-r  Ilonifel^^:  Kalk  und  Eisen  ^iud  ebenfalls  bedeutend 
ni^^driger.  während  Al^O^  und  SiO^  mit  denen  des  Rehberger 
Gesteins  Ql>ereiuf»timmen  •  von  dem  Gestein  der  Achtermannshöhe 
jedoch  stark  abweichen. "  Dagegen  -  ist  bemerkenswerth  die  Ueber- 
einstimniung  der  cbemLs<^'heu  Zusammensetzung  unseres  Gesteins 
mit  g'fwihsen  Ilälleflinten.  So  hat  z.  B.  ein  solches  Gestein  vom 
Oesttf'rgötlandsläu  in  Schweden  sehr  annähernd  die  gleiche  Zu- 
hanimeusetzung.  Da  nun  auch  in  mineralischer  und  structureller 
Beziehung  der  ßadener  Homfels  zur  Hälleflinta  gehört,  wird  es 
räthlich  sein,  erstere  Bezeichnung,  welche  zu  Missverstäudnissen 
VfranlasHUug  giebt,  fallen  zu  lassen.«^ 

lh*r  Verfasser  glaubt  die  Anwendung  der  Bezeichnung  »Halle- 
flinta^'  auf  das  vorliof^ende  Gestein  vermeiden  zu  müssen. 

HArHMAN.v  erwähnte  nur  von  der  rechten  Thalseite  »ein 
dem  Horufels  ähnliches  Gestein«,  im  Hangenden  der  von  ihm  als 
Gneiss  gedeuteten  muscovitfQhrenden  Schiefer.  Leider  ist  das 
betreffende  Terrain  jetzt  völlig  überbaut,  so  dass  sich  nicht  mehr 
erniittffln  lässt,  was  für  Gesteine  dieser  Angabe  zu  Gninde  liegen. 

d)  Den  Mittheilungen  des  Herrn  Sandberger  zufolge  (a.  a. 
().  S.  47)  stiess  unnnttelbar  an  das  genannte  Gestein  ein  Gang  grob- 
körnigen (iranites,  welcher  später  zu  besprechen  sein  wird.  Das 
Hangende  denselben  bildeten  »grüne  sehr  harte  Schiefer,  welche 
mehrere  1  —  3"  iiiä(!htigo  Bänder  von  fleisch-  bis  ziegelrothem,  in 
kryHtalliniH<;h- blättrigen  Feldspath  übergehenden  Feldstein  ent- 
halten.« Krntere  >/ bestehen  aus  sehr  feinkörniger  Quarzsiibstanz, 
in  welcher  man  deutlich  hier  und  da  P]in mengungen  von  ge- 
Htreifteni  Feldspath  wahrnimmt,  im  innigsten  Gemenge  mit  einem 
Hchwach  Heidenglänzenden  graulichgrünen  schuppigen  Minerale 
(Mrtachlorit),    in  w<*l(;her  an  unzähligen  Stellen  stark  glänzende. 
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äusserst  kleine  Schwefelkieskryställchen  (Würfelchen)  eingewachsen 
sind.« 

Zweifellos  sind   dies   diejenigen  Schichten,    welche   in  einem 
durch   Ueberwachsen   zweimal   unterbrochenen   Profile    hinter  der 
Trinkhalle  am  und  neben  dem  Schlangenbrunnen  auf  eine  Länge 
von  25  Schritten   noch  jetzt  entbtosst  sind:    dunkle  Schiefer  und 
vorherrschend  dunkelgraue  und  grüne  feldspathföhrende  Quarzite, 
welche  vielfach  Eisenkies  in  würfeligen  Krystallen  oder  in  derben 
Massen  eingesprengt  enthalten,    und  welche   von   röthlichen,    aus 
Quarz  und  Feldspath  bestehenden  und  ebenfalls  Eisenkies  ftihren- 
den  Adern  durchsetzt  werden.     Auf  diese  Quarzite  beziehen  sich 
die  Angaben   des  Herrn  Kloos  (1888,  6,  36):    »Unter  dem  Mi- 
kroskop  erkennt  man  bereits   im   zerstreuten  Lichte   Quarz-  und 
Feldspathkömer  von  ziemlich  gleicher  Grösse,  die  durch  ein  blass- 
grünes schuppiges  Mineral  zu  einem  gleichmässigen  kleinkörnigen 
Aggregat  verkettet  werden.    Die  Gestalt  der  Körner,  welche  rings- 
um, und  meist  ohne  einander  zu  berühren,  von  dem  grünen  Mineral 
eingehüllt  sind,    deutet  entschieden  darauf  hin,    dass  wir  es  hier 
mit  Bruchstücken    von    transportirtem    Material    zu    thun    haben. 
Die   Quarzfragmente    zeigen    mehr   abgerundete    Formen    als    die 
Feldspathe,    was  mit   den  Spaltbarkeitsverhältnissen  beider  Mine- 
ralien in  Einklang  steht.     Der  Feldspath  weist  grösstentheils  eine 
feine  Zwillingsstreifung  auf.    Die  winzigen,  an  einander  gereihten 
Schüppchen  des  verbindenden  Minerals  bleiben  zwischen  +  Nicols 
annähernd    dunkel.      Die   Querschnitte    weisen    feine,    etwas    ge- 
krümmte Spalttracen   auf.     Sie   sind  deutlich  pleochroitisch  ohne 
irgend   welche   bemerkbare  Lichtabsorption.     Sie   erscheinen   rein 
grün,    wenn  der  Lichtstrahl    parallel  den    feinen  Spaltlinien    hin- 
durchgeht und  blassgelb   bis  farblos  in   der  Lage  senkrecht  dazu. 
Bei    etwas    grösseren   Blättchen    bemerkt    man   deutlich   die    dem 
Chlorit  eigenthümlichen,    dunkel weinrothen   bis  bläulichen  Polari- 
sationsfarben und  die  Auslöschung  verläuft  der  Spaltbarkeit  parallel. 
Hiernach  haben  wir  es  mit  einem  chloritischen  Mineral  zu  thun; 
die  Blättchen    werden    häufig   verunreinigt    durch   Häufchen    und 
Züge  einer  kaum  durchscheinenden,   körnigen  Substanz,  die  sich 
bei   starker  Vergrösserung  als   eine  Anhäufung   kleinster,    dunkel 
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umrandeter  Koroehen  erweist.  Im  polarisirten  Licht  erkennt  man 
aber  auch,  dass  das  Bindemittel  nicht  nur  aus  Chlorit  besteht, 
vielmehr  aus  einem  Aggregat  der  grünen  Schüppchen  mit  kleinen 
Quarzkomem  zusammengesetzt  ist.  Unter  den  Einschlüssen  der 
fragmentarischen  Quarzkömer  finden  sich  grüne,  prismatische 
Mikrolithe  und  zahlreiche,  ziemlich  grosse,  dunkel  umrandete 
Kryställchen,  deren  Form  und  lebhafte  chromatische  Polarisation 
auf  Zirkon  verweisen;  die  grössten  der  abgerundeten,  an  beiden 
Enden  pyramidal  zugespitzten  Kryställchen  mass  ich  zu  0,018  mm. 
Nach  dem  mikroskopischen  Befunde  ist  das  deutlich  geschichtete 
Gestein  als  ein  feldspathftlhreuder^  chloritischer  und  quarzitischer 
Sandstein,  oder  besser  vielleicht  als  ein  halbklastischer  Quarzit 
(Kalkowsky)  zu  bezeichnen.« 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  sich  auf  einen  solchen  Quarzit 
die  Analyse  von  Dr.  König  bezieht,  welche  Herr  Sandberger 
(a.  a.  O.  S.  48)  mittheilte.  Sie  ergab:  Kieselerde  71,45,  Eisen- 
oxyd 9,69,  Thonerde  11,52,  Kalkerde  0,77,  Magnesia  2,13,  Kali 
0,«i0,  Natron  1,93,  Wasser  3,02;  Summe  101,11.  Herr  Sandberger 
ftlgte  hinzu,  dass  das  Gestein  von  dem  ^»Hornfelse  im  Liegenden 
durch  einen  grösseren  Gehalt  au  Eisenoxyd,  Magnesia  und  Wasser 
(ßestandtheile  des  Metachlorits)«  abweiche,  »während  die  übrige 
Zusammensetzung  sehr  ähnlich«  sei.  Kenngott  schien  es,  »dass 
der  Schwefel  der  Pyrithexaeder  nicht  berücksichtigt  wurde,  von 
denen  wahrscheinlich  der  hohe  Eisengehalt  herrühre  (Uebers.  filr 
1860,  S.  165).  Herr  Kloos  rechnete  aus  der  angegebenen  pro- 
centischen  Zusammensetzung  »ein  ungefähres  Mischungsverhältniss 
von  52  Quarz,  3,5  Orthoklas,  20,5  Oligoklas  und  21  Chlorit«  her- 
aus, //was  natürlich  nur  annähernd  mit  der  Analyse  stimmt,  indem 
man  die  Zusammensetzung  des  Chlorits  nicht  kennt  Bei  dieser 
Berechnung  ist  vorausgesetzt,  dass  sämmtliches  Eisen  als  FeO 
vorhanden  sei,  und  wurde  för  den  Chlorit  zur  Ermittelung  der 
auf  MgO,  FeO  und  H2O  entfallenden  Mengen  AI2O3  und  SiOj 
die  Formel  angenommen,  welche  Bauer  in  seinem  Lehrbuch  der 
Mineralogie,  S.  451  för  den  gesteiusbildenden  Chlorit  angiebt .  .  . 
Die  Analyse  bestätigt  das  Ergebniss  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung, wonach  im  Bindemittel   viel  Quarz  enthalten  sein  muss. 
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da  die  klastischen  Gemengtheile  für  sich  ein  ganz  anderes  Ver- 
hältniss  zwischen  Quarz  und  Feldspath  ergeben  würden;  diesem 
zufolge  müsste  das  Gestein  mindestens  gleichviel  Feldspath  wie 
Quarz  enthalten.« 

Die  Meinung  des  Herrn  Sandberger,  dass  sich  »der  in  den 
Schiefem  nur  in  geringer  Menge  enthaltene  Feldspath  in  den  mit 
ihnen  wechselnden  Bändern  concentrirt  zu  haben«  scheine,  ist 
gewiss  irrthümlich,  da  diese  später  zu  erwähnenden  Bänder  gang- 
förmige sind. 

Betreffs    der    Lagerung    theilte    Herr  Sandberger  (a.  a.  O. 
S.  48)  mit,  dass  »die  im  Allgemeinen  nicht  sehr  deutliche  Schich- 
tung an  einzelnen  Stellen  doch  ein  Einfallen  mit  88^  nach  Südost, 
also  eine  fast   senkrechte  Stellung  erkennen c   lasse;    nach  anderer 
Stelle  (S.  36)  zeigte  die  »sehr  metamorphosirte  Schichtenfolge  von 
Schiefem  der  Uebergangsformation,  welche  von  der  kleinen  Thal- 
mulde hinter  der  Trinkhalle  an  zuerst  unter  dem  Granite  hervor- 
tritt,   trotz    ihrer    im   Ganzen    verworrenen  Schichtung    mehrfach 
deutlich  ein  Fallen  nach  Südosten  mit  50  bis  80^«.     Die  Angabe 
von  Kloos:  »Es  ist  jetzt  kaum  mehr  möglich,  hier  Beobachtungen 
über  die  Lagerungsverhältnisse  anzustellen,  jedoch  lässt  sich  noch 
ermitteln,  dass  eine  steile  Schichtenstellung  vorhanden  ist,«  beruht 
auf  einem  Irrthum.    Das  Streichen  wurde  gefunden :  am  Schlangen- 
bmnnen  h.  2ö/g,   2ß/g,   3*/g,  in  der  mittleren  Partie  h.  2^89    iVs» 
3^/8,  3*^/8,  in  der  südostlichen  Partie  h.  3  (Durchschnitt  etwa  h.  3). 
Am  Schlangenbrunnen  liegen  gestauchte  Schichten,  oben  mit  85^ 
nach  Südost,    unten    mit   75^    nach  Nordwest  fallend,    zwischen 
ebenflächigen  mit  80  bis  83  ^  nach  Südost  fallenden ;  die  Schichten 
in  der  mittleren  Partie  fallen  mit  75^,  diejenigen  in  der  ostlichen 
mit  74  ö  nach  Südost. 

Durchsetzt  werden  die  hier  zusammengefassten  Schichten  von 
Gängen  aus  Pegmatit*  und  Quarz.  Ein  Pegmatitgang  war  der 
von  Herrn  Sandberger  (1861,  5,  47)  beschriebene  2V2'  mächtige 
Gang  eines  grobkörnigen  Granits,  welcher  die  südöstlich  fallenden 
Schiefergesteine  hinter  dem  nördlichen  Ende  der  Trinkhalle  in 
fast  nord-südlicher  Richtung  (h.  11)  so  durchsetzte,  dass  das  als 
»Hornfels«  gedeutete  Gestein  sein  Liegendes  und  die  »grünen  sehr 
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1  ikL  (f,is3f}  Kr  'KEiofGOTT.  Ueber*.  f.  18«0.  S.  64;.  Das  ganze 
Ge«Vrin  wurde  unter  Lemuvz  des  Hofiraths  BrxsEX  ron  dem 
AMifttenten  Dr.  K.  KoxiG  im  akademiäcben  Laboratoriom  zu 
IIeidelf>erg  aualTsirt  und  ergab:  Kieselsaure  75.68 ,  Eisenoxyd 
2,58,  Thouerde  13.69,  Kalkerde  0.68.  Magnesia  ;0.24,  Kali  3,47, 
Natron  2.81.  Wasser  1.06;  Suuune  100.21. 

Ge^enwknig  ist  das  Gestein  anstehend  an  diesen  beiden 
Punkten  nicht  mehr  zu  beobachten.  Zweifellos  entstammen  aber 
dem  erwähnten  Gange  diejenigen  grossen  Pegmatitblöcke^  welche 
am  WasHPrrreservoir  oberhalb  der  Trinkhalle  und  in  den  Anlagen 
zwischen  l^eiden  umherliegen.  Einer  derselben  ist  1,5  m  lang,  1  m 
breit  und  0,00  m  hoch.  Das  grosskömige  Gestein  besteht  aus 
grossen  Partien  von  grauem  oder  milchweissem  Quarz,  licht  röth- 
lichem  Orthoklas  und  weissen  Glimmerblättem.  Dass  dieser  Gang 
eine  AApopliy«e<'  des  Friesenberggranitites  sei,  wie  Herr  Lbpsius 
annimmt  (1889,  2,  388),  ist  mehr  als  unwahrscheinlich. 

Die  dunklen  Quarzite  der  mittleren  hinter  der  TrinkhaUe 
aufgeschlossenen  Partie  werden  von  einem  0,30  m  mächtigen  Gange 
durchsetzt,  welcher  aus  einem  grobkörnigen  Gemenge  von  milch- 
weissem Quarz  und  röthlichem  Feldspath  besteht  und  steil  nach 
Südosten  einzufallen  scheint.  Beiderseits  von  demselben  sind 
zwischen  den  Quarzitschichten  schwache  Lagen  weissen  Quarzes 
vorhaudeu,    welche   entweder  Zwischenschichteu  oder  spätere  Tu- 
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filtrationen  zwischen  die  Quarzitsehichten  sind.  Dasselbe  dürfte 
för  eine  0,15  m  starke  Lage  in  der  östlichen  Partie  gelten,  welche 
aus  röthlichem  dichtem  Quarz  oder  einem  Gemenge  von  Quarz 
und  Feldspath  besteht,  worin  einzelne  kleine  körnige  Partien  aus 
Plagioklas  bestehen. 

Auf  diese  Vorkommnisse  beziehen  sich  wohl  die  Angaben 
von  Sandberger,  dass  »die  Schiefer  mehrere  1 — 3'^  mächtige 
Bänder  von  fleisch-  bis  ziegelrothcm ,  in  krystallinisch- blättrigen 
Feldspath  übergehenden  Feldstein  enthalten«,  und  von  Kl008: 
)>röthliche  Adern,  welche  die  kleinen  Felsenklippen  nach  allen 
Richtungen  durchschwärmen,  erweisen  sich  als  von  Feldspath 
angefüllte  Spalten,  c 

Die  erwähnten  Lagen  entsprechen  derjenigen  Schichtengruppe, 
welche  Hausmann  von  der  linken  Thalseite  als  Hangendes  seiner 
Qneisse  und  Glimmerschiefer  beschrieb;  auf  der  rechten  Seite  der 
Oos  werde  sie  nicht  bemerkt.  Auch  gegenwärtig  sind  hier  Ge- 
steine dieser  Gruppe  nicht  zu  beobachten.  Möglicherweise  gaben 
sie  zu  Klüber^s  Angabe  (1810,  1,  64),  dass  )>man  schwarzen, 
derben  Homsteinfelsen,  besonders  in  der  tiefsten  Gegend  der 
Stadt  Baden,  in  Felsenkellern,  mit  vielem  eingesprengtem  Schwe- 
felkies und  mit  retractorischem  Eisen c  bemerke,  Veranlassung. 
Und  Herr  Sandberger  theilt  (1861,  5,  49)  mit,  dass  »dieselben 
grünen  harten  Schiefer,  welche  im  Hangenden  des  grobkörnigen 
Granitgangs  an  der  Trinkhalle  beschrieben  wurden«,  hier  »in  dem 
Hause  des  Schneidermeisters  Eisen  an  der  Einmündung  der 
Thurmstrasse  in  die  lange  Strasse  neben  dem  ziegelrothen  Granite 
hervortreten,  welcher  noch  einen  einige  Fuss  mächtigen  Gang  in 
sie  absendet,  der  leider  wegen  Ueberbauung  nicht  vollständig 
untersucht  werden  konnte.«  »Die  Uebergangsschiefer  bilden  von 
hier  ab  bis  zur  Bütteustrasse  und  andererseits  bergauf  bis  zur 
GRüNELius'schen  Villa  fortsetzend  den  grösseren  Theil  des  süd- 
westlichen Abhangs  des  neuen  Sehlossberges.  Man  findet  an  den 
Nebengebäuden  des  Gasthauses  zum  Hirsch  genau  dieselben 
rothen  Feldsteinlager  wieder,  welche  an  der  Trinkhalle  anstehen.  <( 
Im  Hangenden  dieser  Schichtenfolge  tritt  aber  wieder  Granit  »in 
der  Stadt  über  Tage  au  nicht   ttberniauerten  Stellen   der  Schloss- 
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Staffel,  sowie  im  Kathhause,  in  dem  Gewölbe  des  Kaufmanns 
Matzenauer  und  im  Keller  des  Gasthauses  zur  Rose  unterirdisch 
wieder  auf  und  auf  ihm  lagern  unmittelbar  die  Arkosen  des  Quellen- 
bezirks. . .  Die  Uebergangsschiefer  sind  demnach  hier  im  Granite 
eingeschlossen.«  »Der  Granit  besteht  hier  überall  aus  ziegelrothem 
Kalifeldspath,  welcher  stark  vorherrscht,  graulichem  Quarze  und 
schwärzlichgrünem  Glimmer,  wie  auch  am  grössten  Theile  des 
Friesenberges.« 

e)  Höhere  Schichten  sind  gegenwärtig  am  Thalgehänge  nicht 
mehr  aufgeschlossen.  Herr  Sandberger  berichtet  (a.  a.  O.  S.  48): 
»Von  dem  südlichen  Ende  der  Trinkhalle  bis  zum  Conversations- 
hause  finden  sich  nicht  mehr  so  deutliche  Aufschlüsse,  aber  die 
an  den  Hügeln  überall  unter  der  Vegetationsdecke  hervortretenden 
Stücke  von  Schiefer  lassen  nicht  zweifeln,  dass  diese  Bildung  bis 
dorthin  fortsetzt.  Hinter  dem  Conversationshause  selbst  waren 
vor  der  jetzigen  Verhüllung  durch  die  Schutzmauer  flaserige 
schmutziggrüne  Schiefer  sichtbar,  welche  aus  einem  Gemenge  von 
blassröthlichem  oder  graulichweissem  Kalifeldspathe  mit  feinkör- 
nigem Quarze  und  vielem  weissen  Glimmer  bestanden,  der  mit- 
unter den  bald  gerad-,  bald  krummschaligen  Schieferungsflächen 
parallel  gelagert  erschien.«  Diesen  Schiefern  sind  diejenigen  an- 
zureihen, welche  am  Wege  vom  Conversationshause  nach  dem 
Beutig  an  der  Biegung  desselben  zwischen  190  und  200  m  Höhe 
noch  1874  zu  beobachten  waren. 

Es  entsprechen  diese  Schichten  dem  vermeintlichen  Gneisse 
am  Promeuadenhause  bei  Erhard,  v.  Oeynhausen,  v.  Dechen 
und  V.  La  Roche,  Marx,  dem  oberen  Theile  der  Schichtengruppe 
über  dem  Gneisse  und  Glimmerschiefer  bei  Hausmann,  dem  Se- 
ricitschiefer  von  Ludwig. 

Schon  V.  Oeynhausen,  v.  Dechen  und  v.  La  Roche,  Marx 
und  Hausmann  erwähnen  ein  reichliches  Vorkommen  von  Eisen- 
kies und  die  Entstehung  von  Alaun  aus  demselben  in  diesen 
Lagen.  Auch  Herr  Sandberger  berichtet  (1861,5,48):  bei  den 
feldspathigen  Schiefem  hinter  dem  Conversationshause  ist  Eisen- 
kies »auf  allen  Klüften  verbreitet,  er  zersetzte  sich  sehr  häufig 
zunächst  zu   haarförmigem  Eisenvitriol,  später  zu  wasserhaltigem 
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gelbem  schwefelsaurem  Oxyde  (Misy),  welches  noch  1856  mit- 
unter in  zolldicken  traubigen  Massen  von  blätterigkörniger  Struktur 
hier  und  da  als  Ueberzug  der  verwitterten  Schiefer  zu  bemerken 
war.  An  vielen  Stellen  aber  waren  solche  Kiese  in  kleineren 
und  grösseren  ganz  frischen  Krystallen  auf  den  zahllosen  Klüftchen 
innerhalb  smaragdgrüner  Flecken  einer  organischen,  vor  dem  Löth- 
rohre  rasch  völlig  verkohlenden  Substanz  ausgeschieden,  welche 
bei  der  von  Professor  Dr.  M.  Seubert  unternommenen  mikro- 
skopischen Untersuchung  sich  als  ein  Aggregat  von  Algenfaden 
erwies«.  »Der  frische  Eisenkies  war  offenbar  durch  Reduktion 
der  schwefelsauren  Salze  durch  Algen  gebildet.« 

Westlich  vom  Badener  Granititstock  stehen  Gesteine  des 
üebergangsgebirges  nicht  zu  Tage.  Herr  Sandberger  theilte 
jedoch  mit,  dass  mit  den  »feldspathreichen  Schiefern  [hinter  dem 
Conversationshause]  auch  diejenigen  vollkommen  übereinstimmen, 
welche  an  der  westlichen  Abdachung  des  Friesenberges  mitten 
im  Granite  eingeschlossen  liegen,  der  röthliche  Feldspath  herrscht 
stark  vor,  Quarz  und  Chlorit  treten  zurück,  aber  die  Schieferung 
bleibt  sehr  deutlich  erhalten.«  Ebenso  fand  derselbe  in  dem  »porphyr- 
artigen Granite  .  .  auf  der  Nordseite  des  Batterts  .  .  ganz  die- 
selben reichlich  Feldspath  enthaltenden  grünen  Schiefer  wieder 
in  einigen  Fuss  mächtigen  Parthien  eingeschlossen.«  Es  ist  dem 
Verfasser  nicht  möglich  gewesen,  diese  Beobachtungen  zu  wieder- 
holen. Nach  Marx  (1835,  1)  »hat  man  Spuren  von  Thonschiefer 
im  unteren  Oosthale  bei  Scheuern  beobachtet,  weniger  anstehend 
als  in  abgerissenen  Blöcken  und  Geschieben.  In  diesen  finden 
sich  zuweilen  Crystalle  von  Chiastolith.«  Das  Vorkommen  des 
letzteren  in  Thonschiefern  von  Baden  hatte  schon  Walchner  er- 
wähnt (1829,  1,  S.  587). 

3)  Lagerung.  Das  Streichen  der  Badener  Schiefer  wurde 
von  Herrn  Sandberger  (1861,  5,  S.  36,  48,  49)  zu  h.  4  gefunden, 
das  Fallen  südöstlich  mit  50  bis  88^,  am  katholischen  Pfarrhause 
nördlich.  Für  die  Ablagerungen  auf  der  linken  Thalseite  ergiebt 
sich  aus  den  oben  mitgetheilten  12  Bestimmungen  der  Streich- 
richtung das  mittlere  Streichen  zu  h.  3''^/g,  das  Fallen  als  mit 
60 — 85^  nach  Südost  gerichtet.      Auf  der   rechten   Thalseite    da- 
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gegen  scheinen  die  Schichten  südost-nordwestliches  Streichen  und 
nordöstliches  Einfallen  anzunehmen,  vielleicht  entsprechend  den 
Contouren  des  Badener  Granititstockes.  Hausmann  (1845,  3)  und 
Sandberger  (1861,  5,  S.  49)  hatten  aus  diesem  Lagerungsver- 
hältniss  auf  eine  Hebung  durch  den  Granit  geschlossen. 

4)  Verhalten  zum  Uebergangsgebirge  bei  Eberstein- 
burg. Ein  Urtheil  über  das  Verhältniss  des  Badener  Uebergangs- 
gebirges  zu  demjenigen  bei  Ebersteinburg  lässt  sich  bei  der  Be- 
deckung derselben  mit  Gesteinen  des  Rothliegenden  in  einem  be- 
trächtlichen Zwischengebiete  nicht  mit  Sicherheit  gewinnen.  Es 
ist  jedoch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  weissen  Quarzite  und 
die  grosse  Muscovitblätter  filhrenden  Schiefer  bei  Baden  den  oben 
unter  h)  erwähnten  Quarziten  und  Schiefern  des  Eberbach-  und 
Schindelbachthales  und  die  auflagernden  Badener  Quarzite  den 
oberen  Quarziten  der  Schindelklamm,  somit  das  gesammte  bei 
Baden  sichtbare  Uebergangsgebirge  dem  oberen  Theile  desjenigen 
von  Ebersteinburg  entsprechen.  Das  erstere  als  »einer  anderen, 
südlicher  gelegenen  Falte«  angehörig  zu  betrachten,  wie  dies 
Herr  Eloos  (1888,  6,  57)  f^r  nöthig  hielt,  liegt  kein  genügender 
Anlass  vor,  da  wir  über  die  Lagerung  der  Uebergangsgebirgs- 
Schichten  in  dem  von  Rothliegendem  eingenommenen  Zwischen- 
gebiete nicht  unterrichtet  sind  und  eine  »Falten «-Bildung  über- 
haupt nicht  stattgefunden  hat.  Im  Gegentheil  scheint  die  Ver- 
änderung des  Streichens  in  dem  auf  der  rechten  Oosthalseite  ge- 
legenen Uebergangsgebirge  viel  mehr  auf  einen  unmittelbaren  Zu- 
sammenhang mit  demjenigen  bei  Ebersteinburg  hinzudeuten. 

d)  Der  Granitit  von  Baden  -  Baden. 

Das  Gestein  vom  Friesenberge,  »von  Baden  gegen  Abend, 
vor  dem  Beyermer  Thore,  jenseit  der  Oelbach«  wurde  von  Beyer 
(1794,  1,  S.  17)  für  Gneiss  gehalten.  Die  erste,  wenn  auch  un- 
sichere Andeutung  über  das  Vorkommen  von  Granit  bei  Baden 
gaben  daher  v.  Oeynhausen,  v.  Decken  und  v.  La  Roche  (1825, 
3,  I,  S.  258)  in  der  Notiz,  dass  Granit  »gleich  unterhalb  der 
Pforte   des   alten  Badener  Schlosses  zu  Tage  ausgehen,    doch  so- 
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gleich  von  den  Konglomeraten  bedeckt  werden«  soll;  auf  ihrer 
Karte  ist  allerdings  nur  Gneiss  in  zwei  getrennten  Partien  im 
Norden  und  Süden  des  Oosbachs  angegeben.  Auf  derjenigen  von 
Keferstein  vom  Jahre  1828  ist  weder  Gneiss  noch  Granit  ein- 
getragen. Erst  Marx  erkannte  (1835,  1,  S.  12)  das  Vorkommen 
von  feinkörnigem  Granit  aus  röthlichem  Feldspath,  grünlichem 
Glimmer  und  graulichweissem  Quarze  am  Rebbuckel  bei  dem 
Gasthause  zum  »badischen  Hof«  am  linken  Ufer  des  Oelbachs 
und  auch  im  Bette  des  letzteren  selbst.  Dass  auch  am  West- 
abhange  des  (Badener  Berges)  Batterts  Granit  zu  Tage  tritt,  hat 
Walchner  zuerst  beobachtet  (1843,  7,  S.  16).  Hausmann  be- 
schrieb die  Verbreitung  genauer  (1845,  3,  S.  9 — 10  u.  33);  er  sah 
Granit  auf  der  linken  Thalseite  an  der  Promenade  zwischen  der 
neuen  Trinkballe  und  dem  Badenschen  Hofe,  am  Wege  von 
hier  aufwärts  zur  Ziegelei  (»hier  stark  und  scharf  abgesondert; 
die  Hauptabsonderungsebene  streicht  h.  6  und  ist  etwas  gegen 
Norden  geneigt«),  an  den  Gehängen  des  Friesenberges,  am  süd- 
westlichen Fusse  desselben  und  unterhalb  der  Stadt  hinter  der 
ersten  Sagemühle  (hier  gneissartig);  auf  der  rechten  Thalseite  am* 
Fuss  der  Höhe  am  unteren  Ende  der  Stadt,  kleinkörnig  am  süd- 
lichen Fusse  des  Badener  Berges  und  am  Fahrwege  vom  Schiess- 
platze nach  der  Badener  Höhe  (hier  unregelmässig  und  stark  zer- 
klüftet), am  Fahrwege  etwas  unterhalb  des  alten  Schlosses,  am 
Westabhange  des  Badener  Berges  am  Wege  von  Baden  nach 
Kuppenheim  (»der  Granit  ist  hier  porphyrartig  und  zum  Theil 
sehr  verwittert.  Grosse,  noch  unveränderte  Feldspathkrystalle 
ragen  aus  dem  lockeren  Aggregate  hervor«).  Ungeachtet  dieser 
ausführlichen  Angaben  zeigt  Bach's  Karte  von  1845  das  Vor- 
kommen noch  nicht;  erst  auf  Blatt  Karlsruhe  der  geognostischen 
Uebersichtskarte  von  Baden,  herausgegeben  vom  Grossh.  bad. 
Generalstab  (1857)  wurde  dasselbe  erstmals  verzeichnet. 

Herr  Sandberger  rechnete  (1861,  5,  S.  57  u.  49)  den  Granit 
von  Baden  tbeils  zu  der  rothen,  grobkörnigen,  theils  zu  der 
porphyrartigen  Granit -Varietät,  welche  er  in  dem  südlicher  ge- 
legenen Massive  unterschieden  hatte.  Aus  rothem  Granit  (zu- 
sammengesetzt aus  vorherrschendem  ziegelrothem  Kalifeldspath,  in 
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welchen  grauer  Quarz  und  grüner,  zu  Chlorit  ^)  zersetzter  Glimmer 
verflösst  erscheinen,  und  Oligoklas,  welcher  nach  der  Analyse 
vorhanden  sei,  aber  mineralogisch  nicht  nachgewiesen  werden 
konnte)  bestehe  der  grösste  Theil  des  Friesenberges  und  ein  Theil 
der  Abhänge  des  Fremersberges ;  mit  gneissähnlichem  Habitus  sei 
er  auch  am  Bahnhofe  aufgeschlossen.  Auf  dem  rechten  Ufer  der 
Oos  bilde  die  tiefe  Schlucht,  welche  aus  der  Nähe  der  Sophien- 
ruhe bis  zur  Gasfabrik  herabsetzt,  nahezu  die  Grenze  zwischen 
dem  rothen  und  porphyrartigen  Granite;  jener  bilde  den  Hügel, 
auf  welchem  der  Krippenhof  liegt,  stehe  im  Hofe  des  Hotel  gamiy 
welches  zum  Russischen  Hof  gehört,  an,  greife  in  Baden  gang- 
förmig in  die  Uebergangsschiefer  ein  und  trete  auch  im  Hangenden 
derselben  als  Keil  zwischen  ihnen  und  der  Steinkohlenbildung  an 
nicht  übermauerten  Stellen  der  Schlossstaffel,  in  dem  Keller  des 
Rathhauses,  dem  Hause  des  Kaufmanns  Matzen auer  und  der 
Kose  auf.  Eine  gneissartige  Structur  nehme  er  hier  nur  in  den 
Granitmassen  an,  welche  im  Garten  des  Zähringer  Hofes  auf- 
geschlossen sind,  wo  grössere  Krystalle  und  Körner  von  dunkel- 
fleischrothem  Kalifeldspathe  in  einer  feinkörnigen  glimmerreichen 
Grundmasse  liegen,  welche  eine  Tendenz  zu  grobflasriger  Schiefe- 
rung verräth.  Dem  porphyrartigen  Granit  wurde  derjenige  Granit 
zugewiesen,  welcher  von  der  Gasfabrik  bis  zum  Fuss  des  alten 
Schlosses  hinaufsetzt,  und  derjenige  unterhalb  des  Fahrweges  vom 
alten  Schlosse  nach  Ebersteinburg;  derselbe  enthalte  in  einer 
ziemlich  feinkörnigen  Grundmasse  von  Kalifeldspath ,  grauem 
Quarze,  schwarzem  Glimmer  und  wenig  sehr  zersetztem  Oligoklas 
zollgrosse,  leicht  herausfallende  Karlsbader  Zwillinge  von  weissem 
Kalifeldspath. 

Es  ist  dem  Verfasser  nicht  gelungen,  die  Ueberzeugung  zu 
gewinnen,  dass  das  Granitgebiet  von  Baden,  dessen  Verbreitung 
aus  der  beiliegenden  Karte  zu  ersehen  ist,  aus  zwei  verschiedenen 
granitischen  Gesteinen  sich  zusammensetze.  Am  frischesten  ist 
das  Gestein  in  derjenigen  Partie,  welche  am  Nordwestabhange 
des    Batterts    zwischen    dem    Fahrwege    vom   alten   Schloss   nach 


')  S.  a.  a.  0.  S.  60  und  Untersachangen  über  Erzgänge,  I,  1882,  S.  53. 
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Ebersteinburg  und  dem  Waldwege  unterhalb  desselben  durch  zahl- 
reiche, an  der  Oberfläche  umherliegende  Blöcke  sich  zu  erkennen 
giebt.  Dasselbe  ist  röthlich  und  besteht  aus  einem  mittelkörnigen 
Gemenge  von  röthlichem  Orthoklas,  licht  röthlichem,  fettglänzendem, 
zwillingsgestreiftem  Plagioklas,  wenig  grauem  oder  röthlichem  Quarz 
und  bräunlichschwarzem  Biotit,  in  welchem  grosse  röthliche  Ortho- 
klaskrystalle  z.  Th.  in  Carlsbader  Zwillingen  ausgeschieden  sind; 
Kaliglimmer  ist  nicht  vorhanden.  Das  Gestein  ist  daher  ein 
porphyrartiger  Biotitgranit.  Hie  und  da  enthält  dasselbe  glimmer- 
reichere Ausscheidungen,  welche  durch  eine  lagenweise  Vertheilung 
des  Glimmers  gneissartigen  Habitus  erlangen.  Stark  und  bis  zu 
beträchtlicher  Tiefe  verwittert  ist  dagegen  das  gleich  zusammen- 
gesetzte Gestein  in  dem  alten  Steinbruche  an  der  Chaussee  von 
Baden  nach  Rothenfels  am  Abgänge  des  Fussweges  nach  dem 
Balzenberge;  hier  können  leicht  aus  dem  zu  Grus  zerfallenden 
Gestein  grosse,  bis  30  mm  lange,  ringsum  ausgebildete,  kurzsäulige 
Orthoklaskrystalle,  begrenzt  durch  die  Flächen  P,  M,  welche  vor- 
herrschen, T  und  y,  herausgelesen  werden.  In  völlig  gleicher 
Zusammensetzung  und  Ausbildung  ist  der  porphyrartige  Biotit- 
granit auch  auf  der  linken  Oosthalseite  in  einem  Anschnitte  am 
unteren  Ende  des  Bahnhofs  aufgeschlossen. 

Der  weiter  südliche,  den  Friesenberg  zusammensetzende  Granit 
ist  meist  verwittert,  so  dass  es  nur  bei  besonderen  Gelegenheiten 
gelingt,  einigermaassen  frisches  Material  von  hier  zu  gewinnen. 
Ein  solches  von  der  Westseite  des  Friesenberges  zeigte  sich  lichter, 
nicht  so  ausgesprochen  porphyrartig  wie  dasjenige  von  den  Ge- 
hängen des  Batterts,  sondern  grobkörnig  mit  nur  einzelnen  grösseren 
röthlichen  Orthoklaskrystallen  und  enthält  ausser  Orthoklas  nicht 
spärlich  rothen,  meist  etwas  angegriffenen,  doch  vielfach  Zwillings- 
streifung  zeigenden  Plagioklas,  grauen  Quarz  und  nicht  reichlich 
dunkelgrünen  Magnesiaglimmer  (keinen  Kaliglimmer),  ist  daher 
ebenfalls  Biotitgranit.  Bei  der  Verwitterung  röthen  sich  die  Feld- 
spathe  und  daher  das  Gestein  Oberhaupt  stärker,  und  der  Glimmer 
wird  in  Chlorit  umgewandelt;  es  gewinnt  dann  das  Gestein  aller- 
dings Aehnlichkeit  mit  manchen  rothen  Graniten  der  Umgebungen 
des  Bühlerthals. 
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Stark  verwittert  ist  der  mittelkömige  Granit  hinter  dem 
Schiesshause  und  am  Fahrwege  zwischen  demselben  und  dem 
Thälchen  westlich  vom  Krippenhofe;  ebenso  auch  das  Gestein  im 
Bachbette  im  Garten  des  Hotels  zum  Zähringer  Hofe,  welches 
aus  fleischrothem  Feldspath,  grauem  Quarz  und  grünem  Glimmer 
bez.  Chlorit  besteht  und  in  Folge  lagenweiser  Vertheilung  des 
letzteren  schiefrige  Textur  besitzt. 

Blöcke  eines  aus  rothem  Feldspath,  Quarz  und  grünem  Glimmer 
bestehenden  flasrigen  Gesteins,  in  welchem  Glimmerlagen  sich  um 
die  rothen  Feld spathkry stalle  herumschmiegen,  sind  femer  zur 
Auffilhrung  von  Mauern  in  der  Göttengasse  und  neben  der  Treppe, 
welche  bald  oberhalb  des  Zähringer  Hofes  zum  neuen  Schlosse 
aufwärts  führt,  verwendet  worden. 

Die  Angabe  einer  kleinen  isolirt^n  Granititpartie  am  Süd- 
gehänge des  Friesenberges  auf  der  Karte  stützt  sich  nur  auf  einige 
im  Walde  gefundene  Blöcke  und  ist  daher  nicht  zweifellos. 

Im  Vergleich  zum  Bühlerthalgranit  ist  der  Granitit  von 
Baden  ärmer  an  Quarz,  reicher  au  Biotit  und  ermangelt  des  Kali- 
glimmers. Der  Granit  von  der  Westseite  des  Friesenbergs  enthält 
nach  einer  von  Dr.  K.  König  ausgeführten  Analyse  (Sandberger, 
1861,  5,  S.  57):  Kieselsäure  71,91,  Eisenoxyd  3,30,  Thonerde 
13,29,  Kalkerde  0,89,  Magnesia  0,78,  Kali  4,38,  Natron  3,51, 
Wasser  1,00;  Summe  99,06.  »Ausserdem  gibt  das  Gestein,  als 
Pulver  mit  Wasser  in  einer  zugeschmolzenen  Röhre  im  Oelbad 
behandelt,  deutliche  Keactionen  auf  Chlor-  und  schwefelsaure  Ver- 
bindungen.« Die  Analyse  dürfte  sich  jedoch  auf  nicht  ganz 
frisches  Material  beziehen. 

Beobachtungen,  welche  ein  Urtheil  über  das  Verhalten  des 
Granitits  zu  den  Gesteinen  des  Uebergangsgebirges  gewähren 
würden,  lassen  sich  gegenwärtig  nicht  mehr  austeilen;  es  bleibt 
daher  nur  übrig,  auf  die  von  Herrn  Sandberger  (a.  a.  O.  S.  49 
und  57)  gegebene  Schilderung  derjenigen  früher  zugänglichen 
Aufschlüsse  über  dieses  Verhältniss  zu  verweisen,  welche  in  der 
Stadt  Baden,  auf  der  Nordseite  des  Batterts  und  am  Westabhange 
des  Friesenberges  vorhanden  gewesen  sind  und  ein  jüngeres  Alter 
des  Granitits  zu  erweisen  scheinen.    Ihnen  zufolge  konnten  damals 


Rothcnfels,  Gerosbach  und  HerreD&lb.  285 

1)  au  der  westlichen  Abdachung  des  Friesenberges  mitten  im 
Granite  eingeschlossen  feldspathreiche  Schiefer  beobachtet  werden, 
in  welchen  der  röthliche  Feldspath  stark  vorherrschte,  Quarz  und 
Chlorit  zurücktraten,  aber  die  Schieferung  sehr  deutlich  erhalten 
blieb;  ebenso  2)  in  dem  porphyrartigen  Granite  auf  der  Nordseite 
des  Batterts  einige  Fuss  mächtige  Partien  derselben  reichlich 
Feldspath  enthaltenden  grünen  Schiefer;  und  endlich  wurde 
3)  beobachtet,  dass  der  Granit  einen  einige  Fuss  mächtigen  Gang 
in  diejenigen  Schiefer  des  Uebergangsgebirges  absende,  welche 
auf  der  rechten  Thalseite  in  dem  Hause  des  Schneidermeisters 
Eisen  an  der  Einmündung  der  Thurmstrasse  in  die  lange  Strasse 
neben  dem  Granite  hervortreten,  dieselben  »grünen  harten  Schiefer, 
welche  im  Hangenden  des  grobkörnigen  Granitgangs  an  der  Trink- 
halle« anstehen;  der  Gang  konnte  jedoch  leider  wegen  Ueber- 
bauung  nicht  vollständig  untersucht  werden. 

Hat  der  Granitit  das  Uebergangsgebirge  durchbrochen,  so 
würde  die  am  Rande  des  Granititstocks  sich  einstellende  gneiss- 
artige Structur  als  eine  endomorphe  Contacterscheinung  gedeutet 
werden  können. 

Mehrfach   setzen   im   Granitit  von   Baden-Baden  Gänge  von 

Aplit 
auf.  Hausmann  beobachtete  bereits  (1845,  3,  33),  dass  der  por- 
phyrartige Granitit  am  westlichen  Abhänge  des  Batterts  am  Wege 
von  Baden  nach  Kuppenheim  »von  einem  ausgezeichneten,  scharf 
abgelösten,  2  Spann  mächtigen,  beinahe  saigeren,  hör.  12  strei- 
chenden, Gange  eines  frischen  kleinkörnigen  Granits  durchsetzt 
wird,  in  welchem  röthlichweisser  Feldspath  (oder  Albit?)  vor- 
waltet. An  einer  anderen  Stelle,  wo  im  unverwitterten  Granite 
ein  Steinbruch  angesetzt  worden,  kommen  Lager  von  fleischrothem 
und  weissem  dichten  Feldstein  vor,  der  dem  hinter  der  neuen 
Trinkhalle  anstehenden  ähnlich  ist.«  Von  der  letzteren  Stelle  am 
sogenannten  Silberrück  am  Fahrwege  von  Baden  nach  Rothenfels 
erwähnte  später  auch  Herr  Sandberger  (1861,  5,  57)  einen  »4' 
breiten,  h.  12  streichenden  und  mit  530  östlich  einfallenden  Gang 
eines  fast  glimmerfreien,  überaus  feinkörnigen  Gemenges  von 
röthlichweissem  Kalifeldspath   und  Quarz,   in  welchem   sich  öfter 


286  Geognostische  Skizze  der  Gegend  ron  Baden-Brndeii, 

zoUgrosse  derbe  Quarzpartien  ausscheiden.  Das  Gestein  verwittert 
fast  nicht  und  tritt  in  Folge  dessen  sehr  scharf  aus  dem  übrigens 
mit  dem  Gange  fest  verwachsenen  verwitterten  porphyrartigen 
Granite  hervor.«  Auf  die  erwähnten  Gesteine  bezieht  sich  auch 
die  Angabe  Leonhabd^s  von  dem  Vorkommen  feinkörniger  Gang- 
granite im  Granit  am  Schlossberge  bei  Baden  (1846,  5,  14; 
1861,  3,  27). 

Mehrere  derartige,  0,06  bis  0,09  m  mächtige  Gänge  von  röth- 
lichweissem,  feinkörnigem,  aus  Orthoklas,  zwillingsgestreiftem 
Plagioklas  und  Quarz  bestehendem  Aplit  waren  hier  1877  ange- 
schlossen. Ebenso  wird  der  porphyrartige  Granitit,  welcher  am 
Waldwege  zu  den  Brunnenstubeu  oberhalb  des  Badener  Schiess- 
hauses in  der  Hauptbiegung  desselben  nordnordwestlich  der  er- 
steren  ansteht,  von  4  Gängen  licht  röthlichen  Aplits  durchsetzt,, 
von  welchen  die  3  westlicheren  je  etwa  1  m  von  einander  entfernt 
sind,  eine  Mächtigkeit  von  0,06  bis  0,12  m  haben,  von  Westnord- 
west nach  Ostsüdost  streichen  und  entweder  senkrecht  stehen  oder 
sehr  steil  (mit  etwa  85  o)  nach  Nordnordost  einfallen,  während  der 
vierte,  etwa  4  m  weiter  östlich  gelegene  und  beinahe  0,06  m  mäch- 
tige Gang  nord-südlich  streicht  und  steil  (mit  etwa  73  o)  nach  Osten 
fällt.  Auch  sie  bestehen  aus  einem  feinkörnigen  Gemenge  von 
Feldspathen  und  Quarz,  welchen  sich  vereinzelt  etwas  Biotit  zu- 
gesellt. 

Von  ähnlichen  Aplitgängen  zeigt  sich  auch  der  am  unteren 
Ende  des  Bahnhofs  aufgeschlossene  porphyrartige  Granitit  durch- 
setzt. 

e)  Rückblick. 

Ueberblicken  wir  die  Verhältnisse  des  Uebergangsgebirges  im 
Allgemeinen,  so  lassen  sich  in  demselben  2  (soweit  aufgeschlossen 
etwa  gleich  mächtige)  Abtheilungen  unterscheiden,  von  denen  die 
untere  aus  phyllitischen  Schiefern  mit  schwachen  Einlagerungen 
von  Grauwacken,  röthlichen  und  grauen  Quarziten,  die  obere 
mannichfaltiger  zusammengesetzte  aus  Sericitschiefern ,  fein-  oder 
mittelkörnigen  Kalksteinen,  Dolomiten  und  Quarziten  mit  local 
eingeschalteten  Lagern  von  diabasartigen  Gesteinen  und  Horn- 
schiefern    in  verschiedener  Ausbildung    besteht.     Dass  die    unter 
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der  letzteren  Bezeichnung  aufgeführten  Gesteine  als  im  Contaet 
mit  mittelkörnigen  diabasartigen  Gesteinen  veränderte  kalkfreie 
oder  kalkführende  Schiefer  zu  betrachten  sind,  wird  um  so  eher 
angenommen  werden  können,  als  ihr  Vorkommen  an  die  Nachbar- 
schaft jener  gebunden  ist  und  biotitführende  Diabascontactgesteine 
bekanntlich  mehrfach  beobachtet  worden  sind^).  Sie  sind  auf 
das  Verbreitungsgebiet  bei  Ebersteinburg  beschränkt,  und  es  ist 
bemerkenswerth,  dass  die  biotitführenden  in  unmittelbarer  Nachbar- 
schaft des  verändernden  Eruptivgesteins  auftreten,  während  mus- 
covitftlhrende  Contactgesteine  erst  in  etwas  grösserem  Abstände 
von  demselben  auf  sie  folgen.  Dabei  mögen  die  kleinen  Ver- 
schiedenheiten nicht  unerwähnt  bleiben,  welche  im  Ebersteinburger 
Verbreitungsgebiete  die  in  der  Nachbarschaft  der  (oberen)  mittel- 
kömigen  diabasartigen  Gesteine  auftretenden  Gebirgsarten  in  ihrem 
Fortstreichen  vom  Eberbachthale  zur  Schindelklamm  aufweisen, 
in  welcher  letzteren  diabasartige  Gesteine  in  diesem  Niveau  nicht 
mehr  vorhanden  sind: 

1)  das  Vorkommen  des  Biotits  ohne  Chlorit  in  den  unteren 
Biotithornschiefern  im  Eberbachthale,  während  die  ent- 
sprechenden Gesteine  der  Schindelklamm  auch  den  letzteren 
enthalten ; 

2)  der  Mangel  an  Chlorit  neben  Biotit  und  Muscovit  in  den 
Schiefern  unter  dem  oberen  Diabas  im  Eberbachthale, 
während  diejenigen  der  Schindelklamm   denselben  ftlhren; 

3)  der  Mangel  an  Schieferstructur  bei  den  oberen  Biotit- 
hornschiefern in  den  Haberäckern,  während  diejenigen  der 
Schiudelklamm  sie  zeigen; 

4)  das  Vorkommen  des  Biotits  ohne  Muscovit  in  den  epidot- 
ftlhrenden  Hornschiefern  der  Ilaberäcker,  während  die- 
jenigen der  Schindelklamm  neben  jenem  auch  letzteren 
enthalten ; 

5)  der  Biotitgehalt  neben  Muscovit  und  Chlorit  in  den  obersten 
Schichten  des  Eberbachthaies,  während  die  entsprechenden 
Schichten  der  Schindelklamm  nur  letzteren  ftlhren.    . 


^)  Vergl.    UDter  AüdereD  Cohkn  ,    Neues  Jahrbuch    für  Mineralogie  n.  s.  w., 
Beilageband  V,  1887,  S.  195  f. 
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Dass  der  Granitit  von  Baden-Baden  nach  Ablagerung  des 
Uebergaugsgebirges  hervorgebrochen  sei,  nahm  schon  Hausmann 
an  (1845,  3).  Auch  Herr  Sandberger  folgerte  (1861,  5,  49) 
aus  den  oben  mitgetheilten  Beobachtungen  Ober  das  gegenseitige 
Lagerungsverhältniss  zwischen  Granit  und  Sedimenten,  dass  die 
Uebergangsschiefer  in  Baden  »von  dem  Granite  .  .  .  zerrissen 
und  im  Granite  eingeschlossen«  worden  wären.  Die  ermittelten 
Verschiedenheiten  in  der  chemischen  Zusammensetzung  zwischen 
der  nahe  am  Granit  gelegenen  und  den  von  ihm  entfernten  Ge- 
steinen werden  allerdings  wohl  nicht  als  Folge  einer  solchen  Ein- 
wirkung gedeutet  werden  dürfen.  Bekanntlich  wies  Herr  Sand- 
berger  (1861,  5,  48  und  51)  darauf  hin,  dass  die  dem  Granit 
des  Friesenberges  aufliegenden,  grosse  Muscovifblätter  führenden 
Schiefer  im  Vergleich  zu  den  »Schiefem«  [richtiger  Quarziten] 
hinter  der  Trinkhalle  sich  durch  höheren  Gehalt  an  Alkalien, 
Kalkerde  und  Thonerde  und  geringeren  an  Kieselsäure  »d.  h.< 
durch  geringeren  Gehalt  an  Quarz  und  grosseren  an  Glimmer 
uud  »Metachlorit«  auszeichnen.  Er  folgerte  hieraus  (a.  a.  O.  S.  51), 
»dass  die  Gesteine  in  der  nächsten  Berührung  mit  dem  Granite 
stark  verändert,  dass  sie  reicher  an  Alkalien  und  chloritischen 
Silikaten  oder  an  einem  dieser  Bestandtheile  allein  geworden  sind. 
Diese  Veränderungen  scheinen  nicht  unmittelbar  bei  der  Eruption 
erfolgt  zu  sein,  da  wasserhaltige  Silikate  schwerlich  sich  dabei  in 
den  angrenzenden  Gesteinen  gebildet  haben  werden.  Es  ist  viel- 
mehr wahrscheinlich,  dass  die  Graniteruptionen  nur  die  Schichten 
gehoben  und  zerrissen  haben  und  dass  in  einzelneu  derselben  eine 
Umlagerung  ihrer  Bestandtheile  zu  krystallinischen  Silikaten  an- 
geregt worden  ist,  bei  welcher  aus  der  Zersetzung  von  Bestand- 
theilen  des  Granites  (Feldspath  und  Magnesia-Glimmer)  hervor- 
gehende alkalische  und  magnesiahaltigc  Lösungen  wahrscheinlich 
die  Neubildung  von  Feldspath,  Kali-Glimmer  und  Metachlorit  in 
den  ursprünglich  aus  Quarzstaub  und  Thonschlamm  bestehenden 
Schiefern  bewirkt  haben.  Diese  letztere  Ansicht  ist  besonders 
durch  die  Analysen  von  dicht  am  Granite  vorkommenden  oder  in 
demselben  eingeschlossenen  Gesteinen  unterstützt,  in  welchen 
bich   der   im   fast  unveränderten  Gesteine   der  Schindolklamm   auf 
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70  %  belaufende  Kieselerdegehalt  unter  gleichzeitigem  Steigen  dos 
Alkali-  und  Bittererdegehaltes  bis  auf  63,20%  vermindert.«  Dass 
in  dem  vorliegenden  Falle  aus  ursprünglich  gleich  zusammen- 
gesetzten Gesteinen  durch  Stoftzufuhr  aus  dem  Granite  ver- 
schiedene Gesteine  entstanden  seien,  ist  wenig  wahrscheinlich. 

Das  Fehlen  der  für  die  Granitcontactzonen  der  Vogesen 
charakteristischen  Mineralien  (des  Biotits,  Andahisits  u.  s.  w.),  der 
Gehalt  an  Feldspath  und  Muscovit  in  dem  von  Herrn  Sandbbrger 
als  Homfels  bezeichneten  Gesteine  veranlassten  Herrn  Kloos 
(1888,  6),  eine  Contacteinwirkung  des  Granitits  auf  die  Gesteine 
des  Uebergangsgebirges  zu  bezweifeln,  während  Herr  Lepsius 
(1889,  2,  389)  der  Ansicht  ist,  dass  »eine  typische  Contactmeta- 
morphose  des  Granits  vorliegt«,  »die  starker  gewesen  ist  als  die- 
jenige in  der  Schieferzone  am  Granit  bei  Barr  und  Andlau  in 
den  Vogesen«.  Nach  ihm  »sind«  sogar  die  erwähnten  Uralit- 
gesteine  »umgewandelte  Schiefer« ;  derselbe  sieht  »keinen  Grund, 
hier  von  Dynamometamorphose  oder  Kontaktmetamorphose  zu 
sprechen«. 

Da  Muscovit  und  Feldspathe  führende  Granitcontactgesteiue 
bekanntlich  anderweitig  beobachtet  worden  sind^),  scheint  dem 
Verfasser  kein  Grund  mehr  vorzuliegen,  die  Deutung  der  auf  die 
Nachbarschaft  des  Badener  Granitits  beschränkten,  oben  erwähnten 
Gesteine  als  aus  Schiefern  und  Quarziten  entstandene  Granit- 
contactgesteiue zu  bezweifeln.  Sollten  sich  die  Walciiner-Marx- 
schen  Angaben  über  das  Vorkommen  von  chiastolithftUirenden 
Thonschiefern  bei  Scheuern  bestätigen,  so  würden  den  stärker 
metamorphosirten  Gesteinen  am  Granititstocke  nach  aussen  minder 
veränderte  Schiefer  folgen.  Der  Verfasser  hält  es  auch  für  nicht 
unmöglich,  dass  die  oben  erwähnten  Verschiedenheiten  in  der 
Ausbildung  zwischen  den  Gesteinen  des  Eberbachthaies  und  der 
Schindelklamm  zum  Theil  auf  eine  nachträgliche  Einwirkung  des 
Granitits  auf  erstere  zurückzuführen  seien. 


0  0.  Herrmann  uod  E.  Weber,  Neues  Jahrb.  f&r  Min.  a.  8.  w.,  1890,  II, 
H.  2,  S.  887.  —  Weber,  E.,  Erläaterungen  z.  geol.  Specialkarte  des  Königr. 
Sachsen,  Section  Kamenz,  1891,  S.  17  f.  —  Barrois,  Gh.,  Ann.  Soc-  ye'oL  du 
Nord,  IX,  S.  103-140,  1884;  XU,  S.  1  —  116. 
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Da8s  die  Gesteine  des  Uebergangsgebirges  auch  der  Dis- 
locationsmetamorphose  unterlegen  gewesen  sind,  darauf  weisen  die 
mehr  oder  minder  krystalline  Beschaffenheit  derselben,  die  phylli- 
tischen  Schiefer,  die  Sericitschiefer,  die  körnige  Textur  der  Kalk- 
steine,  vielleicht  die  Uralitisirung  der  Diabase,  die  theilweise  Um- 
bildung des  unteren  Lagers  zu  den  erwähnten  schiehigen  Gesteinen, 
des  obersten  zu  strahlsteinftkhrendem  Flaserdiabas  hin.  Schwerlich 
aber  wird  man  berechtigt  sein,  diese  Umwandlung  einer  Einklemmung 
zwischen  zwei  Granitmassiven,  dem  Mui^halgranitmassive  und 
einem  Massive,  von  welchem  der  Badener  Biotitgranit  der  einzige 
an  der  Oberfläche  beobachtbare  Theil  sei,  zuzuschreiben,  wie  dies 
Herr  Kloos  vermuthet  (1888,  6,  58),  da  gar  kein  Grund  ftbr  die 
Annahme  vorliegt,  dass  das  Uebergangsgebirge  der  G^enden  von 
Ebersteinburg  und  Gaggenau  Oberhaupt  zwischen  2  Granitmassiven 
gelegen  sei,  und  eiue  derartige  hypothetische  Voraussetzung  zur 
Erklärung  der  eingetretenen  Dislocationsmetamorphose  auch  nicht 
erforderlich  ist. 

Bemerkenswerth  ist  die  Verschiedenheit  der  Lagerung  zwischen 
den  Gesteinen  der  krystallinen  Schiefer  und  dem  Uebergangs- 
gebirge. Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  Gneisse  von  Neu- 
weier  mit  etwa  450  nach  Südwesten,  diejenigen  im  Grossen  Walde 
bei  Gaggenau  theils  steil  nach  Norden,  theils  mit  450  nach  Nord- 
osten, diejenigen  am  Hummelberge  bei  Gaggenau  mit  60 — 75^ 
nach^Nordosten,  diejenigen  am  Silberrück  mit  500  nach  Südosten 
und  diejenigen  von  Sulzbach  mit  30 — 400  nach  Südsüdosten  fallen, 
während  die  Schichten  des  Uebergangsgebirges  bis  auf  einen 
Punkt  auf  der  rechten  Oosthalseite  in  Baden  überall  mehr  oder 
minder  steile  südsüdöstliche  Neigungen  zeigen. 

Ganz  abgesehen  von  der  Verschiedenheit  in  der  Lagerung, 
lassen  die  ausgesprochen  klastische  Natur  mehrerer  der  geschil- 
derten Gesteine,  die  Einlagerungen  dichter  rother  Kalksteine  u.  s.  w. 
einerseits,  die  Ueberlagerung  durch  oberes  Kohlengebirge  anderer- 
seits keinen  Zweifel  darüber,  dass  wir  es  mit  paläozoischen,  nicht 
mit  archäischen  Gesteinen  zu  thuu  haben,  obwohl  Versteinerungen 
in  denselben  bisher  nicht  aufgefunden  worden  sind.  Es  beruht 
wohl    auf   einer  Verkeunung    des   geognostischen   Verbandes    der 
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betrefFenden    Gesteine,    wenn    Herr   Kloos  (a.  a.  O.  S.  58)    die 
Homschiefer  als  Hälleflinten,  die  strahlsteinf&hrenden  Flaserdiabase 
als  Strahlsteinschiefer,  den  biotitreichen  Schiefer  des  Traischbach- 
thales    als    glimmerschieferartiges    Gestein    deutet    und    in    Folge 
dessen  nicht  für  ausgeschlossen   hält,   »dass  wir  es   hier  mit  Bil- 
dungen aus  Yorpaläozoischen  Zeiten  zu  thun  haben«.     Bronn  war 
geneigt  (1850,  1),    sie  fiir   )» silurische  oder  devonische  Schiefer« 
zu  halten.     Bekanntlich    hat    schon  Herr  Sandbbrger    seinerzeit 
(1861,  5,  51)  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  sich  »aus  den  bis 
jetzt  im  Schiefergebiete  nachgewiesenen  Erscheinungen  kein  Schluss 
auf  das  Alter  desselben  ziehen«    lasse;    es  könne   aber  als   wahr- 
scheinlich erachtet  werden,   dass   dasselbe    »wohl  schwerlich  älter 
sein«  werde   als  die   ältesten   in  den  Vogesen  bekannten  Ablage- 
rungen, als  Devon,   und  dass,    »wenn  innerhalb  des  Systems  der 
Horizont  aufgesucht  werden  soll,    in   welchem  ein  Wechsel    von 
Unveränderten  Schiefem  und  Kalksteinen  stattfindet,  ähnlich  dem 
hier    so   sehr    veränderten,    die  Schichtengruppe    der  Cypridinen- 
öchiefer  als   die    einzige  bezeichnet    werden  muss,    welcher  mög- 
licherweise die  Badener   Schiefer   angehören«.      Dieser  Annahme 
folgte  auch  Herr  Platz  (1883,  2,  10,  und  1887,  8,  199);  es  ist 
daher  nicht  ganz  verständlich,  wenn  demungeachtet  auf  S.  12  des 
AiV^erkes  von  1883  der  Diorit   von  Ebersteinburg   als   »im  Kulm« 
auftretend  angegeben  wird,  und  nicht  erwiesen,  wenn  auf  S.  197 
<Ser  Abhandlung  von  1887  derselbe  als  im  Alter  wohl  dem  Granit 
gleichstehend    angenommen    wird.     Nach    Herrn    Lepsiüs    (1885, 
10,  58)    gleichen  die  Thonschiefer   des  Badener   »Uebergangsge- 
fcirges«   »ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  nach  den  Schiefern 
des  Weilerthales  in  den  Vogesen;  auch  zeigen  sie  am  Granit  eine 
ähnliche  Contactzone  mit  Hornstein,  Adinolschiefern  etc.,  wie  sie 
aus  dem  Weilerthale  von  RosenbüSCH  beschrieben  wurde.  .  .     Es 
liegt  kein  Grund   vor,   diese  Schiefer  für  devonisch   zu  erklären«. 
Da    der    petrographische    Charakter    zur   Altersbestimmung    nicht 
unmittelbar   berechtigt,   die  von  Herrn  Rosenbüsch  beschriebene 
Granitcontactzone  nicht  den  Weiler,  sondern  den  ihnen  concordant 
auflagernden  Steiger  Schiefern  nicht  sicher  bestimmten,  doch  vor- 
carbonen  Alters  angehört,  und  eine  ähnliche  Contactzone  bei  Baden 

19» 
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nicht  nachgewiesen  ist,  so  könnte  mit  gleichem  Rechte  behauptet 
werden,  dass  kein  Grund  vorliege,  die  in  Rede  stehenden  Schiebten 
nicht  fCiv  devonisch  zu  erklären.  Indem  sie  der  Verfasser  als 
Uebergangsgebirge  bezeichnete,  hat  er  diesen  Namen,  wie  dies 
bisweilen  auch  früher  geschehen  ist,  in  dem  Sinne  gebraucht, 
dass  darunter  paläozoische  Schichten  von  nicht  näher  bestimmtem 
Alter,  aber  älter  als  oberes  Steinkohlengebirge,  verstanden  sein 
sollen. 


4.  Das  obore  Steinkohlengebirge. 

a;  Geschichtliches  ttber  die  Auffindung  des  Kohlengebirges 

im  Kartengebiete. 

Dass  Kohlen  in  der  Umgegend  von  Baden-Baden  entdeckt 
worden,  theilte  wohl  zuerst  Glyckherr  mit  (1780,  1)  auf  Grund 
von  Schürfarbeiten,  welche  in  den  Jahren  1775  — 1778  unter 
Erhard  am  Beutig  bei  Baden  zur  Ausführung  gekommen  waren. 
Sodann  beobachtete  Beyer  (1794,  1,  17),  dass  das  von  der  Stadt 
gegen  Abend  jenseit  der  Oelbach  gelegene  »Gneisgebirge«  »gegen 
Mittag  von  schiefrigem  Sandsteingebirge  umgeben  ist«,  welches 
tsich  in  einer  Breite,  die  oft  nur  etliche  hundert  Schritt  und 
höchstens  kaum  ein  bis  zwey  Achtelmeile  beträgt,  zwischen  ziem- 
lich hohen  aus  Porphyr  und  Porphyr-Breccie  bestehenden  Bergen 
gegen  Abend  bis  nach  Umwegen  auf  eine  und  eine  halbe  Meile 
weit«  fortzieht.  »In  diesem  angeschlämmten  blättrigen  Sandstein- 
gebirge kann  man  an  mehrern  Orten  das  Ausgehende  von  Flötzen 
bemerken,  welche  sich  in  einer  Mächtigkeit  von  ftmfzehn  bis  et- 
liche zwanzig  Zoll  mit  schwarzem  erdpechigen  Schiefer  und  Mulme, 
zuweilen  auch  mit  einbrechenden  verwitterten  bröcklichen  Stein- 
kohlen beweisen«.  Sie  wurden  übrigens  hier  bereits  seit  1748  ge- 
wonnen. Beyer  entdeckte  auch  das  Vorkommen  gleicher  Ge- 
steine zwischen  Neuweier  und  Maischbach  (a.  a.  O.  S.  19).  Von 
ersterem  Orte  »weiter  gegen  Mittag  und  Morgen  kam  zwischen 
den  hohen  Granitbergen  wieder  ein  schmales  sänftiges  Sandstein- 
gebirge, welches  sich  gegen  Wahlspach  fortziehet,  zum  Vorschein. 
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In  diesem  Sandstein-Gebirge  ist  abermals  an  verschiedenen  Orten 
das  Ausgehende  von  Flötzlagen  v^ahrzunehmen ,  die  aus  stein- 
kohlenartigem schwarzen  Schiefer  und  Mulme  bestehen.  Besonders 
in  der  dasigen  Waldrevier,  welche  der  Zimmerplatz  genennet 
wird,  wo  nicht  allzuweit  davon  das  Sandstein-Gebirge  sich  au 
dem  Granit-Gebirge  aushebt,  war  eine  dergleichen  ausgehende 
Flötzlage  entblösset,  die  eine  Mächtigkeit  von  vier  und  zwanzig 
Zoll  hatte,  und  zwischen  dem  schwarzen  Schiefer,  aus  welchem 
sie  bestand,  schon  glänzende  Steinkohlen  fährte.«  Ein  Vorkommen 
von  Steinkohlenmulm,  Steinkohlenschiefer  und  Steinkohlen  »in  der 
Geissbach  hinter  [östlich  von]  Baden«  erwähnte  Erhard  (1802, 
1,  303).  Die  vorstehenden  Beobachtungen  fanden  einen  allerdings 
sehr  unvollkommenen  bildlichen  Ausdruck  auf  Keferstein^s  Charte 
vom  Königreiche  Bayern  (1821),  welche  das  Gebiet  zwischen 
Steinbach,  Baden  und  Gernsbach  als  Porphyr-Steinkohlen-Forma- 
tion  angiebt,  und  auf  der  Karte  der  Herren  v.  Oeynhausen,  v. 
La  Roche  und  v.  Dechen  (1825),  auf  welcher  Steinkohlengebirge 
in  einem  schmalen  Streifen  von  Umwegen  nach  dem  Friesenberge 
hin,  rings  von  Porphyr  oder  Porphyrconglomerat  umgeben,  ver- 
zeichnet ist,  während  auf  £lie  de  Beaümont's  Karte  Kohlenge- 
birge hier  nicht  eingetragen  wurde. 

Einen  weiteren  Fortschritt  in  der  Erkenntniss  der  Verbreitung 
der  in  Rede  stehenden  Gesteine  brachte  Walchner's  Beobachtung 
(1843,  7,  2),  dass  im  Thälchen  von  Müllenbach  hinter  [östlich 
von]  Baden  )>ein  kleines  Stück  Kohlengebirge  nahe  an  der  Granit- 
grenze unter  dem  Rothliegenden  hervortrete«,  welches  bis  gegen 
die  Wasserscheide  zwischen  Oos  und  Murg  ansteige  und  hier 
wieder  unter  dem  Rothliegenden  verschwinde.  Indess  sah  von 
Kettner  (1843,  3,  29)  diese  Schichten  auch  im  Waldbach- [Wahl- 
bach-] Thale  bei  Gernsbach  aufwärts  bis  zum  Sattel,  zum  Müllen- 
bilde. Irrthümlich  ist  dagegen  seine  Angabe  von  dem  Vorkommen 
des  Kohlengebirges  gleich  hinter  Michelbach.  Hausmann  beschrieb 
(1845,  3,  18)  erstmals  die  Gesteine  des  Kohleugebirges  etwas  ge- 
nauer: in  ihm  »wechselt  feinkörniger  Sandstein  mit  gröberem  Conglo- 
merat  ab,  welches  sich  gewöhnlich  als  Granitconglomerat  (Arkose) 
darstellt,  und  in  der  Nähe  von  Baden  Bruchstücke  von  Thonschiefer 
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einschliesst.  Sandstein  und  Conglomerat  nehmen  bin  und  wieder 
mehr  Glimmer  auf,  und  pflegen  dann  schiefrig  zu  seyn.  Auch 
sind  sie  in  einzelnen  Lagen  von  Kohle  durchdrungen.  Schiefer- 
thon  kommt  abwechselnd  vor,  und  begleitet,  zuweilen  Pflanzen- 
abdrücke enthaltend,  namentlich  bei  Umwegen,  schwache  Flötze 
von  Schieferkohle,  von  welcher  auch  bei  Baden  sich  Spuren  ge- 
funden haben.  <(  Ungeachtet  dieser  Nachweise  finden  wir  von 
Kohlengebirge  auf  Baches  Karte  von  1845  nur  eine  kleine  Partie 
bei  Umwegen  aufgetragen;  bei  Leonhard  (1846)  dagegen  drei: 
eine  bei  Neuweier,  eine  zweite  am  Zimmerplatz  und  eine  dritte 
an  der  Vereinigung  des  Grobbachs  mit  dem  Littersbach  unweit 
Maischbach,  welcher  letzteren  indess  nur  die  Ortsangabe  Maisch- 
bach für  das  Vorkommen  am  Zimmerplatze  in  der  älteren  Lite- 
ratur, schwerlich  eine  Beobachtung  an  Ort  und  Stelle  zu  Grunde 
liegen  dürfte;  auf  der  Karte  des  Grossh.  Bad.  Generalstabes  (1857) 
zwei:  bei  Baden  und  zwischen  dem  Zimmerplatz  und  Neuweier, 
nicht  bei  Umwegen,  Vamhalt  u.  s.  w.;  auf  Bach's  Karte  von 
1860  drei:  bei  Baden,  Umwegen  und  am  Zimmerplatz;  bei  Leon- 
hard 1861  nur  eine  bei  Umwegen. 

Eine  wesentliche  Erweiterung  der  Kenntnisse  über  die  Ver- 
breitung des  Kohlengebirges  in  unserem  Gebiete,  wenn  auch 
keineswegs  eine  richtige  Darstellung  derselben  brachte  die  Karte 
von  Sandberger  (1861),  welche  8  getrennte  Partien  desselben 
verzeichnete,  nämlich  1)  bei  Baden  auf  der  rechten  Thalseite 
innerhalb  der  Stadt  bis  oberhalb  des  neuen  Schlosses,  auf  der 
linken  zwischen  dem  Conversationshause  und  dem  Salzgraben, 
sich  von  hier  westlich  über  die  Beutigäcker  nach  dem  Michelbach- 
thälchen  erstreckend  und  sodann  südwestlich  bis  zum  Fremers- 
berghofe;  2)  auf  dem  rechten  Thalgehänge  des  oberen  Grünbachs; 

3)  auf   der    linken    Thalseite    desselben    etwas    weiter    abwärts; 

4)  zwischen  Grünbach,  Naegelsfbrsterhof,  Gallenbach,  Umwegen 
und  Neuweier;  5)  am  Birkenberge  und  Zimmerplatz;  6)  am 
Scheibenberge;  7)  am  oberen  Ende  von  Gerolsau;  8)  eine  Partie, 
welche  vom  Uebolsbach  und  der  Föhrenhalde  sich  über  Ober- 
beuren,  zwischen  Müllenbach  und  dem  Weissen  Stein  nach  Gerns- 
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bacb  fortsetzen  und  von  Wahlheim  einen  Lappen  nach  dem 
Hummelberge  und  Steinrücken  hinauf  senden  sollte.  An  letzteren 
schloss  sich  auf  der  Karte  von  Platz  (1873)  die  Ablagerung  auf 
dem  Gemsberge  an,  welche  von  hier  nach  Gemsbach  abwärts 
zieht,  wobei  übrigens  weder  die  Blätter  Forbach  und  Ettlingen, 
noch  Ettlingen  und  Rastatt  an  ihren  Rändern  mit  einander  über- 
einstimmen. 

Herr  Sandberger  unterschied  (1861,  5,  37  und  64)  im  Badener 
Steinkohlenbecken  drei  Abtheilungen:  eine  untere  kohlenfilhrende, 
eine  mittlere  kohlenleere  mit  verkiesclten  Stämmen  und  eine 
oberste,  bestehend  aus  Schiefern  mit  üronectes.  Letztere  wurde 
bereits  1864  (2,  S.  31)  aus  dem  Kohlengebirge  ausgeschlossen, 
nachdem  Weiss  ^)  die  Zugehörigkeit  der  Lebacher  Schichten  zum 
Rothliegenden  erkannt  hatte.  Aber  auch  nach  Ausscheidung 
dieser,  im  Gebiet  der  SANDBERGER'schen  Karte  nicht  vertretenen 
Zone  ist  bei  einem  Vergleich  mit  der  Darstellung  von  der  Ver- 
breitung des  Kohlengebirges  auf  der  beiliegenden  Karte  zu  be- 
rücksichtigen, dass  die  dem  Kohlengebirge  alsdann  noch  ver- 
bleibende Schichtengruppe  auch  diejenigen  Schichten  einschliesst, 
welche  von  dem  Verfasser  als  unteres  Rothliegendes  aufgefasst 
werden.  Nur  diejenigen  aus  Arkosesandsteinen,  Conglomeraten, 
schwarzen  (nur  untergeordnet  rothen  oder  grünen)  Schieferthonen 
und  Kohlen-Einlagerungen  bestehenden  Schichten,  welche  Pflanzen 
der  Steinkohlenflora  geliefert  haben  und  durch  sie  als  der  oberen 
Stufe  des  productiven  Kohlengebirges  entsprechend  gekennzeichnet 
werden,  wurden  hier  demselben  zugerechnet,  während  höhere,  aus 
rothen  und  grünen  Schieferthonen,  Arkosesandstein  und  Einlage- 
rungen von  Thonstein  (PorphyrtufF)  zusammengesetzte  Schichten, 
die  nach  Ausbildung  und  Lagerung  denjenigen  Gesteinen  süd- 
licherer Verbreitungsgebiete  paläozoischer  Gebilde  des  Schwarzwalds 
entsprechen,  welche  dort  durch  ihre  organischen  Einschlüsse  sich 
als  Ablagerungen  des  unteren  Rothliegenden  erweisen,  auch  hier 
als  solche  angesehen  wurden. 


^)  Weiss,  £.,  üeber  das  Alter  eines  Theils  des  Saarbrücker-Pf&lzer  Kohlen- 
gebirges.   Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.  1863,  S.  689—695. 
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b)  Verbreitniig,  Anfschlüsse,  Gesteine,  Mineralien. 

Gesteine  des  productiven  Steinkohlengebirges  treten,  wie  er- 
wähnt, im  Gebiet  unserer  Karte  einerseits  längs  des  Nordgehänges 
des  nördlichen  Schwarzwälder  Granitmassives  von  Neuweier  bis 
Gernsbach,  andererseits  bei  Baden  am  Südostgehänge  des  Friesen- 
berges zu  Tage. 

1.    Das  Kohlengebirge  am  Rande  des  Granitmassives. 

Dem  Gneisse  von  Neuweier  und  dem  Nordabhange  des  ge- 
nannten Granitmassives  lagern  Gesteine  des  oberen  Kohlengebirges 
nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde,  in  einer  Anzahl  von  ein- 
ander getrennter  Partien,  sondern  in  zusammenhängendem  Zuge 
von  Umwegen  und  Gallenbach  über  Maischbach,  Gerolsau,  Ober- 
beuern  nach  Gernsbach  auf.  Mehrfach  greifen  sie  in  mehr  oder 
weniger  langen  zungenförmigen  Lappen  in  schildförmiger  Lage- 
rung an  den  Gehängen  des  Massives  hinauf,  wie  am  Branden- 
berge, am  Scheibenberge,  zum  Herrenacker  nordwestlich  vom 
Steinberg,  zum  Steimersacker  nordöstlich  desselben,  zum  Gerns- 
berge  und  Steinrücken,  oder  sie  bedecken  dasselbe  in  isolirten 
Partien,  wie  an  der  Wolfsgrube,  zwischen  Bernickel  und  Eberskopf 
und  zwischen  Oeserstein  und  Kuchenberg.  Weisen  diese  Reste  auch 
auf  eine  ehemalige  grössere  Verbreitung  des  Kohlengebirges  hin, 
so  ist  doch  im  Auge  zu  behalten,  dass  schon  die  Buntsandstein- 
bildungen des  Steinbergs,  der  Kugelau,  des  Hochbergs,  des 
Vogelhartberges,  der  Teufelsmühle  u.  s.  w.  unmittelbar  auf  Granit 
zum  Absatz  gekommen  sind. 

Am  vollständigsten  und  mächtigsten  ist  das  Kohlengebirge  am 
Westende  dieses  Zuges  am  Büchelberge  bei  Umwegen  entwickelt, 
welcher,  mit  steilen  Gehängen  westlich  zur  Rheinebene,  südlich 
in's  Thal  von  Neuweier,  nördlich  in  dasjenige  von  Varnhalt  ab- 
fallend, bis  zur  Höhe  von  384,4  m  aufragt.  An  seinem  westlichen 
und  südwestlichen  Fusse  zwischen  Varnhalt  und  Neuweier  treten 
die  tiefsten  sichtbaren  Schichten  des  Kohlengebirges  zu  Tage. 
Allerdings  sind  gegenwärtig   die  ihnen  zugehörigen  gröber-  oder 
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feinerköruigen  gelblichen  oder  grauen  Arkosesandsteine  und  schwar- 
zen Schieferthone  mit  meist  unbestimmbaren  Pflanzenresten  (Leon- 
hard's  Angabe  (1861,  3,  61),  dass  in  den  tieferen  Schichten 
auch  rothe  und  grüne  Letten  erscheinen,  ist  irrthümlich)  nur  un- 
vollkommen am  Wege  südlich  von  Umwegen,  im  alten  Stollen 
hinter  der  Wirthschaft  »zum  Weinberge«  in  diesem  Orte,  am 
Wege  zur  Yburg  unter  dem  oberen  Fernich wege,  am  Fahrwege 
von  Umwegen  nach  Varnhalt  und  unterhalb  desselben  in  der  Nähe 
der  Markungsgrenze  zu  beobachten,  doch  geben  betreffs  der  hier 
obwaltenden  Verhältnisse  die  vorhandenen  Nachrichten  über  den 
früher  hier  umgegangenen  Bergbau  Aufschi uss. 

Dass    hier  Steinkohlen    vorkommen,    ist    seit  der  Mitte   des 
vorigen  Jahrhunderts  bekannt.     Wie  Sandberger  mittheilt  (1861, 
5,  37),  wurden  deren  bei  Umwegen  »1748 — 1764  von  dem  Hof- 
schlosser   Kandler    und    Sekretär   Kitsch    zu   Rastatt,    und    als 
diese    abgingen,    während    eines  Jahres   von    der    markgräflichen 
Hofkammer  daselbst  ohne  sonderlichen  Nutzen,  dann  von  Mehring 
1772 — 1778  in  sehr  nachlässiger  Weise«  gewonnen.     Dieser  Be- 
trieb   fand    auf  einem  Flötze    statt,    welches    sich   nach  KlOber 
(1810,  1,  n,  209)  »in  dem  Jahre  1754  selbst  entblösste,  worauf 
^«  zum  Bau  gebracht  ward« ,   indem   vom   sogenannten  Brunnen- 
graben,   »einer    fast  rein    westlich   vom  Büchelberge  in  das  Dorf 
TJm wegen  herabziehenden  Schlucht«,  ein  Stollen,  82  Lachter  lang, 
^uf  solches  angetrieben«  wurde.     Die  Baue  wurden  indess  wieder 
"v-erlassen,  da  die  Steinkohlen  etwas  kiesig  waren  und  daher  nicht 
ßern   gekauft  wurden  (Beyer   1794,  1,  19).     Das  Werk  befand 
^ich   daher    »in  dem    äussersten   Verfalle,    als   es    1778  von  dem 
iJergrathe  Erhard  mittelst  eines  für  ihn  höchst  günstig  gestellten 
X*ehenbrie£es  übernommen  wurde«  (Erhard  1802,  1,  318;  Sand- 
berger a.  a.  O.),   worauf  man   den   alten  Stollen  wieder  zu  ge- 
xvältigen  anfing  (Beyer  a.  a.  O.).    Nach  Erhard  (1803,  1,  95)  war 
f3ie    geförderte   Kohle   Glanzsteinkohle,    bisweilen    aber  auch   mit 
Schieferblättchen  durchwachsen.     Sie  komme  vor:    blättrig,  derb, 
kubisch  krystallisirt,   parallelepipedisch-   und  rhomboidalisch-kry- 
etallisirt,  röhrenförmig-  und  zweckendrusig-krystallisirt,  ganz  spath- 
Ibrmig- krystallisirt,    als  Schiefersteinkohle   (alle   diese  Arten  mit 
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abwechselndem  Schiefer  untermengt).  In  den  Ablösungen  der  Kry- 
stallisationswürfel  oder  den  spathartigeu  Blättern  liege  meist  ein 
Blättchen  gelber  Schwefelkies  oder  Ton  Glanz-  oder  Scherben-Ko- 
bold, das  eine  glänzende  Silberfarbe  hat.  Diese  Blättchen  gaben 
(nach  Farbmeister  Weiser)  ein  artiges  blaues  Glas,  bald  in^s  Grün- 
lichte, bald  in^s  Violette  spielend,  beim  Rösten  einen  Knoblauchge- 
ruch (Arsen).  Diese  Einstreuung  der  Koboldblättchen  bildete  ein- 
mal einen  ganzen  Wickel  auf  dem  Flötze,  so  dass  die  Feuerarbeiter 
die  Steinkohle  aus  der  Grube  im  Brunngraben  des  starken  Arsen- 
geruchs halber  eine  Zeit  lang  nicht  brauchen  konnten  und  wollten. 
An  anderer  Stelle  (1802,  1,  315)  machte  Erhard  ausser  Schwefel- 
kies Arsenikalkies  [?]  und  Kobaltbeschlag  als  vorgekommene 
Mineralien  namhaft.  Nach  KlOber  (1810,  1,  209)  waren  die 
Steinkohlen,  die  hier  brachen,  »5  Zoll  hohe  PechKohlen  und  4  Zoll 
hohe  SchieferKohlen,  in  einem  Flöz  von  überhaupt  22  Zoll.« 

Sandberger  theilt  mit  (1861,  5,  37,  38),  dass  die  grobkör- 
nigen Arkosesandsteine  im  firüheren  Brunngrabenstollen  »15  —  20^ 
Einfallen  nach  Osten«  gezeigt  haben,  und  dass  das  Brunngraben- 
flötz  »anfangs  mit  18^,  dann  aber  nach  und  nach  flacher,  bis  15^2^ 
in  Osten«  eingefallen  sei.  »Vom  Dache  bis  zur  Sohle  bestand 
es  aus :  6  "  schiefrige  Kohlen,  6  "  Schieferthon,  2  —  7  "  gute  Kohlen, 
1" — 1'  Sandstein,  IY2"  schlechte  Kohlen.  Die  noch  im  Grossh. 
Naturalienkabinet  vorhandenen  Stücke  der  »»guten  Kohlen««  aus 
diesem  Flötze  ergeben  reichlich  7"  Mächtigkeit  und  bestehen  aus 
fünf  1  —  IV2"  starken  Lagen  von  zerklüfteter  dunkelschwarzer 
stark  glänzender  Kohle  von  kleinmuscheligem  Bruche  mit  vielen 
Eisenkieshäutchen  auf  den  Klüften,  zwischen  welchen  vier  kaum 
^/q"  starke  Lagen  von  parallelgestreifter  matter  Kohle  eingeschaltet 
sind.     Die  Analysen  von  Dr.  Nessler  ergaben  für  die  glänzende 

Lage  (a)  und  die  matte  (b)  folgende  Zusammensetzung: 

a  b 

Kohlenstoff 85,07  67,42 

Wasserstoff 3,93  3,27 

Sauerstoff 6,82  9,54 

Aschenbestandtheile ....       3,04  18,91 

Wasser 1,14  0,86 

100,00  100,00, 
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Die  Kohle  gehört  demnach  zu  den  mageren  Steinkohlen  und 
nähert  sich  schon  stark  den  Anthraciten.«  Dass  dies,  wie  Herr 
Sandberger  fi\r  wahrscheinlich  hält,  mit  der  Nachbarschaft  der 
Porphyrdurchbrüche  im  Zusammenhange  stehe,  wird  man  mit  Rück- 
sicht auf  die  erhebliche  Entfernung  von  denselben  und  die  ge- 
wöhnlich geringe  Breite  derartiger  Veränderungszonen  bezweifeln 
dürfen.  Schon  Walchner  erkannte  (1829,  1,  93  u.  518),  dass  bei 
Umwegen  Anthracit  neben  Schwarzkohle  vorkomme;  nach  Marx 
(1835,  1,  48)  fand  sich  die  letztere  »in  ihren  Varietäten  (der 
Schiefer-,  Kännel-,  Grob-,  Russ-  und  Lettenkohle)«. 

Wie  Fleck  angiebt  (s.  Geinitz  u.  A.  1865,  1,  ü,  286)  ent- 
hielt nach  Kessler  die 

I)  magere  Kohle  von  Baden-Baden  [Umwegen]: 

Kohlenstoff 86,005 

Wasserstoff 3,973 

Sauerstoff  und  Stickstoff    ....  6,895 

Asche 3,073. 

II)  anthracitische  Kohle  (aus  der  Nachbarschaft  von  Porphyr- 
durchbrüchen): 

Kohlenstoff 68,026 

Wasserstoff  .........  3,299 

Sauerstoff  und  Stickstoff     ....  9,625 

Asche 19,050. 

In  100  Theilen  nach  Abzug  der  Asche: 

I.  II. 

Kohlenstoff 88,757  83,944 

Wasserstoff 4,100  4,060 

Sauerstoff  u.  Stickstoff  .     .       7,115  11,877. 

Verhältniss 
des  disponiblen  Wasserstoffs     des  nicht  disponiblen  WasserBtoffs 

zum  Kohlenstoff  =  1000 
in     I:  36,17  10,01 

in  II:  30,69  17,67. 

Das  Flötz  lieferte  »1821  noch  1200  Centner  Kohlen«,  wurde 
aber  bald  durch  eine  Verwerfungsspalte  abgeschnitten. 

Die  Uebernahme  des  Bergwerks  durch  Erhard  war  erfolgt, 
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nacbdem  derselbe  im  Jahre  1777  ein  höher  gelegenes  Flölz  >an 
dem  obem  Femeweg^  [oberen  Weg  von  Umwegen  nach  Vamhidt 
durch  den  Fem  ich]  entdeckt  hatte,  welches  Ton  dem  oben  er- 
wähnten tieferen  durch  ein  nach  Erhard  (1803.  1.  95»  12  Lachten 
nach  KlCber  rl810.  I.  209,  16  Lachter  mächtiges  Sandstein- 
Zwiikrhemnittel  getrennt  wird.  >Er  lötete  solches  dnrch  einen 
mittlem  Stollen  von  40  Lachter«  (den  ^später  sogenannten 
Demuthstollen«  •  welcher  mit  dem  Brunngrabenstollen  durch- 
schlägig wurde;  es  ist  dies  wohl  derjenige  Stollen,  dessen  Mund- 
loch, in  Sandstein  angesetzt,  noch  gegenwärtig  hinter  der  Wirth- 
schaft  «zum  \Veinberg<^  in  Umw^en  offen  steht).  Mit  ihm  wurde 
nach  Beter  n794.  1.  18;  ein  hoehspathgaugweise  streichendes 
und  ungefähr  mit  1 5<>  gegen  halb  Morgen  und  Mittemacht  fallendes 
Steiokohlenflötz  angefahren.  Es  ist  dieses  Flötz  zwar  zwanzig 
bis  etliche  und  zwanzig  Zoll  mächtig,  fi&hret  aber  selten  über  acht 
bis  zwölf  Zoll  stark  reine  und  gute  Steinkohlen.  Bey  hundert 
und  dreysig  I^achter  Länge  auf  dem  voi^edachten  Stolln.  gegen 
halb  Mittag  und  Morgen,  soll  sich  das  Steinkohlenflötz  an  dem 
Granitgebirge  ausgehoben  haben.  Unter  dem  Stolln  soll  das 
Flötz  gegen  zehn  Lachter  tief  abgebauet  seyo.  Da  die  Wasser 
die    weitere    Fortsetzung    des   Baues  in  die  Tiefe  Terhindem,    so 

•  — 

hat  man  einen  tiefem  Stolln  au^esetzet^  um  das  Steinkohlenflötz 
in  niehreror  Teufe  zu  untersuchen  uud  die  obgedachten  Baue 
damit  zu  löseu.  Dieser  tiefere  Stolln,  welcher  unter  dem  oberen 
Stolln  sechszehn  Lachter  Seiger-Teufe  einbringen  soll,  war  [1788] 
bereits  zwei  und  dreysig  Lachter  ins  Feld  gebracht;  man  hatte 
auch  schon  bey  fünfzehn  Lachter  Länge  FlötzklQfle  angefahren, 
welche  man  für  das  Steinkohlenflötz,  auf  welchem  vom  obem  Stolln 
niedergobauet  worden  ist,  hielt.  Es  bestunden  aber  diese  Klüfte 
nur  noch  aus  grauem  und  schwarzen  erdpechigen  Schiefer  mit 
dazwischen  liegendem  Sandsteine. «c  Dieser  tiefere  Stollen  war  in 
dem  fast  halbwegs  zwischen  Umwegen  und  Varnhalt  uud  unter 
dein  untern  Ferne  weg  [dem  unteren  von  Umwegen  von  Varnhalt 
durch  den  Fernich  führenden  Wege]  gelegenen  Rettigloche  an- 
gesetzt ;  nach  Klüber  sollte  durch  ihn  »das  Flöz  36  Lachter 
tiefer  in  Abbau«  gesetzt  werden.  »Das  Flöz  besteht  aus  drei 
über    einander   liegenden   Steinkohlen  -  Schichten,    einer  Schraam- 
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kohle  von  1^2  Zoll,  einer  derben  Steinkohle  von  10  Zoll,  und 
einer  Dachkohle  von  2  Zoll.  Schiefer  und  Steinkohlen  bilden 
zusammen  ein  Flöz  von  22  Zoll.  Dach-  und  Sohlengestein  be- 
stehen aus  grobkörnigem,  weissem  und  gelblichem  Sandstein. 
Dieser  Stollen  geht  ungefähr  120  Lachter  in  das  Gebirg;  unter 
ihm  setzen  die  Steinkohlen  noch  in  beträchtlicher  Tiefe  fort.« 
Nach  Ekhard  (1803,  1,  95)  war  die  Steinkohle  auf  beiden  Flötzen 
fast  gleich,  sie  habe  bisweilen  Explosionen  veranlasst;  die  ersten 
guten  Steinkohlen  wurden  im  Jahre  1790  erbrochen  (1802,  1, 
123).  Nach  seinen  Angaben  (1803,  1,  98)  lag  auf  dem  Umwegener 
Bergwerk  eine  aschgraue  Steinkohlenschieferschicht  unter  der 
Steinkohle,  sie  wurde  Leberschiefer  genannt,  enthielt  Schwefelkies 
eingesprengt  und  keine  Abdrücke;  mehrere  ganz  schwarzgraue 
Steinkohlenschieferschichten  lagen  zwischen  den  Steinkohlen- 
schichten, sie  führten  Schwefelkies  eingesprengt  und  keine  Ab- 
drücke; eine  stets  grauschwarze  Steiukohlenschieferlage  bildete 
das  Dach  der  Steinkohle  und  hatte  »Landpflanzen  und  Seepflanzen 
und  Polypen-Abdrucke.«  Die  ersteren  beiden  zerfielen  in  kurzer 
Zeit  an  der  Luft;  sie  beschlagen  »ganz  weis  bei  trockener  Wit- 
terung im  Monat  Merz«  und  zeigen  dadurch  ihren  Alaun-  und 
Yitriolgehalt;  daher  die  Angabe  von  Alaunschiefern  bei  Um- 
wegen (1802,   1,  315). 

Auf  diesem  Rettiglochstollen  fand  (nach  Sandberger  1861, 
5,  37)  »hauptsächlich  ein  zwar  zeitweise  durch  Verwerfungen  ge- 
störter, aber  immerhin  ziemlich  vortheilhafter  Abbau  auf  das  durch- 
schnittlich 8"  gute  Kohlen  führende  Flötz  mittelst  der  s.  g.  Krumm- 
hölzerarbeit statt,  die  auf  sämmtlichen  Gruben  wegen  der  geringen 
Mächtigkeit  der  Flötze  eingeführt  war.  Mit  17  Mann  wurden 
z.  B.  von  August  1792  bis  dahin  1793  4445  Centner  Kohlen  ge- 
wonnen.« 

Im  Jahre  1802  wurde  das  Erblehen  von  der  Regierung  ftlr 
12000  Gulden  wieder  eingelöst. 

»Nachdem  das  Rettiglochstollenflötz  mit  8"  guten  Kohlen, 
350  nach  Osten  einfallend,  im  Jahre  1809  südlich  von  einer  h.  10 
streichenden  Verwerfungsspalte  abgeschnitten  worden  war,  kam 
dieser  Stollen  .  .  zum  Erliegen.« 

Nach  Einlösung  des  Erblehens  Hess  die  Regierung,  wie  Klüber 
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(1810.  1,  11^  210;  mittbeilty  >eioen  noch  tiefern  Stollen  auf 
[obere]  Flöz  anlegen«  bei  dem  sogenannten  Jesoher  Wkim.  Der 
Bau  ward  zu  36  Lacbter  grösserer  Strebteufe  gelöset,  und  der 
Stollen  so  hoch  angelegt,  dass  man.  mit  dem  Hot  auf  dem  Kopf^ 
ganz  ungehindert  auf  1 50  Lachter  Lange  hinein  gehen  kann.  In 
diesem  Stollen  erfolgte,  in  dem  Sommer  1809,  der  Durchschlag 
auf  Steinkohlen,  die  man  auf  13  Zoll  mächtig,  in  sehr  guter  Qua- 
litüt,  anhieb.  <"  Nach  Sandberger  (1861,  5,  37)  wäre  indess  der 
Jesuitenstollen  schon  vor  1809  zum  Erliegen  gekommen.  Die 
Angabe  von  Platz  (1873,  2;  1883,  2,  11;  1887,  8,  200),  dass 
bei  Umwegen  nur  e  i  n  Flötz  vorhanden  sei,  beruht  auf  einem 
Irrthum. 

Am  südöstlichen  Abhänge  des  Büchelberges  wurde  der  Karls- 
atollen j»zum  Abbau  eines  eigenen  Flötzes«  eingetrieben,  »welches 
sich  aber  bald  unter  der  Sohle  völlig  auskeilte;  später  wurde  er 
wieder  aufgenommen,  um  wo  möglich  die  Flötze  des  Brunngraben 
und  DemuthstoUens  wieder  zu  erreichen  und  ihre  seither  unter 
Wasser  stehenden  Kohlen  noch  abzubauen.  Da  aber  nach  einer 
Auffahrung  von  96  Lachter  im  Karlsstollen  das  Flötz  nicht  erreicht 
wurde,  also  durch  Verwerfung  in  eine  bedeutend  tiefere  Lage  vei^ 
setzt  worden  sein  musste,  so  liess  auch  der  Büi^r  EICKERLE, 
welcher  diesen  wieder  aufgenommen  hatte,  den  Bau  von  Neuem  auf.« 

Wahrscheinlich  sind  dieser  unteren  Schichtenfolge  auch  die 
:» schwarzen  Sandsteine  und  Schieferthone«  der  Kohlenbildung  zu- 
zurechnen, welche  1831  im  Dorfe  Neuweier  unter  dem  Bach- 
geröUe  »mit  einer  von  dem  auf  Bleiglanz  betriebenen  Schachte 
ausgehenden  Strecke  getroffen  wurde,  sie  fiel  dort  mit  250  nach 
Südwest  von  dem  Granite  ab,  die  Koblenschmitzen  waren  ohne 
Bedeutung«  (Sandberger  a.  a.  O.  S.  39  u.  53  u.  Profiltafel  II, 
N.  6).  Der  erwähnte  Schacht  war  auf  der  rechten  Thalseite  im 
oberen  Theiie  des  Dorfes  bei  der  Mühle  unfern  der  Kirche  an- 
gesetzt. 

Herr  Sandberger  giebt  (a.  a.  O.  S.  35)  femer  an,  dass  die 
Steinkohlenbiiduug  auch  unter  der  Diluvialdecke  jenseits  des 
Steinbachs  bei  Neuweier,  Eisenbach  und  Horrenbach  fortsetze;  an 
letzterem  Orte  sei  zwar  kein  deutlicher  Aufschluss  vorhanden  ge- 
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wesen,  doch  fanden  sich  »einige  Belege  für  frühere  Schürfarbeiten 
in  den  Akten  des  Grossh.  Generallandesarchivs  und  der  Grossh. 
Direction  der  Forste  und  Bergwerke.«  Da  Kohlengebirge  südlich 
vom  Steiubachthale  nicht  zu  beobachten  ist,  auch  jede  Angabe 
über  die  als  Kohlengebirge  gedeuteten  Gesteine  fehlt,  muss  dahin- 
gestellt bleiben,  ob  solches  an  den  genannten  Orten  überhaupt 
entwickelt  ist,  und  welcher  Schichtengruppe  desselben  die  etwa 
vorhandenen  Gesteine  zuzurechnen  sind. 

Bestimmbare  organische  Reste  sind  aus  der  unteren  Schichten- 
folge gegenwärtig  nicht  erhältlich;  aus  ihr  stammen  die  von 
£ruard  und  Wilhelmi  gesammelten,  von  Sandberger  (a.  a.  O. 
S.  38)  namhaft  gemachten  Pflanzen. 

Die  der  bisher  besprochenen  Abtheilung  auflagernde  Schichten- 
gruppe beginnt  mit  einem  conglomeratischen  Arkosesandstein  mit 
vielen  wenig  gerundeten,  stumpfkantigen  Bruchstücken  von  grauem 
Quarz  und   zahlreichen  wohlgerundeten  Gerollen   von  pinitführen- 
dem   Quarzporphyr  mit  gewöhnlich  verwitterter,   gelblichweisser, 
selten    frischerer    gelblichgrauer    Grundmasse,    worin    scharf   um- 
grenzte  Krystalle    von    Quarz  (K. — R),    kaolinisirte   Feldspath- 
krystalle,    sechsseitige    Blättchen    von    schwarzem    Glimmer    und 
dunkelgrüne,  säulige,  nach  der  Basis  spaltbare  Krystalle  von  Pinit 
ausgeschieden    sind.     Derselbe   steht  namentlich    am   Wege   nach 
der  Yburg  gleich  oberhalb   des  oberen  Femichweges   nach  Varn- 
lialt  in  etwa  230  m  Höhe  au,   wo  derselbe  mit  230  nach  Nordost 
einfällt,    und   ihm   entsprechen   wohl    auch  die  Conglomerate    am 
Südgehänge   des  Büchelberges   in   Neuweier.     Ihm   folgt   bis   zum 
Gipfel  des  Berges  ein  Wechsel   von  gelblichen  oder  durch  beige- 
mengte kohlige  Partikeln  grau  gefärbten,  gröber-  und  feinerkömigen 
Arkosesandsteinen  mit  wenig  thonigem  Bindemittel  und  schwarzen, 
nur  untergeordnet  rothen  und   grünen  glimmrigen  Schieferthonen, 
in    welchem    sich    hauptsächlich    zwei    Zonen    conglomeratischen 
Arkosesaudsteins   mit  vorherrschenden  Quarzgeröllen   auszeichnen. 
Die   Schichten   zwischen   den  beiden  unteren    Conglomeraten 
wurden  am  Nordabhange   des  Büchelberges   in  zahlreichen  Stein- 
brüchen gewonnen    und   stehen   ferner    am  Wege    von  Umwegen 
nach    der  Yburg    wie    auch   am   Südgehänge    mehrfach    zu  Tage. 
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I>ie  mittlere  Conglomeratzone  ist  am  Wege  zur  Ybar>g  in  etwm 
300  m  Höbe,  die  obere  auf  der  Höbe  des  Böchelbefges  in  etwa 
340  m  am  beobachten  und  fi&brt  hier  die  «cbon  Ton  Erhard  er- 
wihnten  KieM;lbölzer. 

Der  Schicbtenfolge  Ober  dem  unteren  (PinitporphyrgeröUe 
fiüurenden)  Congiomerate  geboren  ancb  diejenigen  Gesteine  des 
Kobleugebirges  au.  welcbe  nördlich  des  Vambalter  Tbales  bis  über 
das  ol>ere  Grünbachthal  hinaus  zu  Tage  stehen.  Den  Schichten 
zwischen  den  beiden  unteren  Conglomeratzonen  sind  hier  zuzu- 
rechnen: die  groben,  zum  Tbeil  conglomeratischea.  gelblichen  oder 
licbtgrauen,  sehr  schwach  nach  Ostsüdost  fallenden  Arkosesand- 
steine,  welche  in  Bänken  bis  zu  3  m  Dicke  1886  in  einem  Stein- 
bruche am  oberen  Ende  von  Vamhalt  auf  der  rechten  Seite  des 
Tbales  aufgeschlossen  waren  und  zu  Bausteinen,  Pfeilern  u.  s.  w. 
Terarbeitet  wurden;  femer  die  Sandsteine  und  schwarzen  Schiefer- 
ttKme  im  Hohlwege  von  Vamhalt  nach  Nord,  welche  letzteren 
gegenülier  dem  letzten  Hause  zahlreiche,  zum  Theil  wohl  erhaltene, 
unten  zu  erwähnende  Pflanzenreste  einschliessen ;  die  Arkosesand- 
steine  und  untergeordnet  zwischengelagerten  rothen  und  grünen 
Schieferthone  an  den  Wegen  am  West-  und  Nordgehänge  der 
Anhöhe  zwischen  Vamhalt  und  Gallenbach.  Dem  mittleren  Congio- 
merate des  BOchelberges  dürften  entsprechen:  die  im  unteren  Theile 
des  (1885  verlasseneu)  Steinbruchs  in  240  m  Höhe  am  Wegekreuz 
dieser  Auhölie  in  einer  4 — 5  m  mächtigen  Bank  eutblössten,  durch 
zahlreiche  meist  wenig  gerundete,  stumpf  kantige  Quarzstücke 
c^inglomeratischeu  Arkosesaudsteiue,  welche  schwache  Einlage- 
mngcn  von  schwarzen  Schieferthonen  fixhren,  mit  etwa  80  nach 
Nordost  einfallen  und  schon  zu  Erhard's  Zeit  (1802,  1,  312)  zu 
Mühlsteinen  verarbeitet  wurden  (ein  solcher  ist  noch  gegenwärtig 
in  der  Stützmauer  am  Wege  zwischen  diesem  Steinbruch  und 
Vamhalt  eingemauert);  ferner  auch  wohl  die  gleichbeschaffenen 
conglomeratiHclien  Sandsteine,  welche  im  Steinbruch  am  Wege 
nach  dem  Katzenbuckel  aufgeschlossen  sind  und  mit  12^,  stellen- 
weise bis  zu  22^  nach  Nordost  einfallen.  Als  Fortsetzung  des 
oberen  (Konglomerats  des  Buche! berges  dürften  dagegen  zu  be- 
tra(!hten    sein ;    die?   cougiomeratiscben   Saudsteine    in   etwa   280  m 
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Höhe    westlich    vom    Nägelisförsterhof,    am    oberen    Wege    vom 
Ratzenbuckel   nach  dem  Grünbach  in  260  m ,   auf  dem  nach  dem 
Sattel  oberhalb  der  Selighöfe  zu  gelegenen  Rücken  am  nördlichen 
Gehänge  des   Grünbachs   und  zwar  am   östlichen  und  westlichen 
Wege  in  260  m.     Wie  Herr  Sandberger  (a.  a.  O.  S.  38)  mittheilt, 
blieben  Bohrungen,  welche  vom  Staate  1834  und  1835  bei  Varn- 
halt  bis  zu  490'  (=  147  m)  und  beim  Nagelisförsterhof  bis  zu  390' 
(=  117  m)  Tiefe  zur  Aufsuchung  von  Flötzen  niedergebracht  wur- 
den,   erfolglos;    letzteres    würde    bei    der  angegebenen   Tiefe   die 
flötzfbhrende  Abtheilung  von  Umwegen  jedenfalls  noch  nicht  er- 
reicht  haben    können.     Ohne  Ergebniss  blieben  auch   die   Bohr- 
versuche   der   Berghauptener  Actiengesellschaft    »bei   Steinbach«, 
obwohl   nach  Haümann   (1856,  689)   »bereits  bei   dem   ersten  bis 
zu  300'  Teufe  schon  5  mal  Kohlenspuren  gefunden«  wurden. 

Auch  diejenigen  Gesteine  des  Kohlengebirges,  welche  östlich 
'Vom  Büchelberge  bis  zum  Thälchen  längs  des  Westgehänges  der 
Sichhalde  (des  STEiN'schen  Waldes)  zu  Tage  stehen,  dürften  der 
oberen  Schichtenfolge    angehören.     Aufgeschlossen   sind  hier  am 
"Wege  von  Neuweier  nach    der  Yburg:  oberhalb  des  Dorfs  rothe 
^nd  grüne   glimmrige   Schieferthone   in  geringer  Mächtigkeit;  — 
im  Steinbruch    unterhalb    des    Waldrandes    theils   ziemlich    grob- 
körnige und  gelblichgraue,  theils  feinkörnige,  glimmerreiche,  schief- 
rige    und    durch    beigemengte    kohlige    Partikeln    graue    Arkose- 
sandsteine   (aus  Bruchstücken   von   theils  milchweissem  und  halb- 
durchsichtigem, theils  graulichem  und  klarem  Quarz,  verwitterten 
Feldspathen  und  Blättchen  von  weissem  und  schwarzem  Glimmer), 
zwischen  welchen  schwache  Schichten  von  schwarzem  Schieferthon 
eingelagert  sind;  die  unterste  aufgeschlossene  Sandsteinbank  erreicht 
eine   Mächtigkeit   von    8m,    ist   stellenweise    stark    vertikal    zer- 
klüftet, bricht  zum  Theil  in  grossen  Platten  und  wird  hauptsächlich 
abgebaut,  da  die  höheren  geringere  Stärke  besitzen ;  die  Schichten 
fallen  am  Nordstosse  des  Bruchs  mit  25—30^  nach  Süden  ein;  — 
weiter    oberhalb  Arkosesandsteine,  schwarze,  untergeordnet  rothe 
Schieferthone;  —    in    etwa   265  m   das  mittlere   Conglomerat;   in 
etwa  270  m  Sandsteine  mit  grauen  sandigen  und  rothen  Schiefer- 
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thonen.      Auch   die  am  ^immelsberge  am  Waldrande  anstebendeu 
Arkosesandsteine  und  schwarzen  Schieferthone  gehören  hierher. 

In  dem  nach  Ost  sich  anschliessenden  Gebiete  zwischen  üer 
Eichhalde  und  dem  Zimmerplatz  treten  Schichten  der  unteren  Folge 
wohl  nur  am  Westgehäuge  der  Eichhalde  zu  Tage,  wo  am  Thal- 
wege und  am  Wege  zur  Höhe  über  dem  Granite  Arkosesand- 
steine und  schwarze  Schieferthone  anstehen,  welche  an  ersterem  mit 
25^  nach  Nordwest  einfallen.  Sie  werden  auch  hier  von  einem  Pinit- 
porphyrgerölle  fiihrenden  Conglomerate  überlagert,  welches  an 
folgenden  Punkten  beobachtet  wurde:  am  Nordgehänge  der  Eich- 
halde in  etwa  310m,  wo  gelbliche  conglomeratische  Arkosesand- 
steine zahlreiche  PinitporphyrgeröUe  mit  gelblicher,  theils  ziemlich 
frischer,  theils  verwitterter  glimmriger  Grundmasse  und  Gerolle 
aus  einem  Gemenge  von  Quarz  und  Glimmer  fähren;  am  Südwest- 
abfall des  Hochbergs  (mit  Gerollen  von  Quarz,  Gneiss  und  Pinit- 
porphyr);  an  der  Vereinigung  der  beiden  Thälchen  südlich  vom 
Hochberg  in  etwa  310  m,  wo  conglomeratische  Arkosesandsteine 
mit  vielen  wenig  gerollten,  stumpf  kantigen  Quarzgeschieben,  wohl- 
gerundeten Gerollen  von  gelblichgrauem  Pinitporphyr,  stark  ver- 
wittertem Granit  und  einem  Gemenge  von  Quarz  und  Glimmer, 
oben  mit  Einlagerungen  von  schwarzen  Schieferthonen  und  Kohlen- 
schmitzen  mit  etwa  8^  nach  Norden  einfallen;  am  Nordgehänge 
des  Birkenberges  am  Wege  in  etwa  330  m  und  nach  Herrn  Sand- 
BERGER  (a.  a.  O.  S.  39)  an  der  neuen  Strasse  von  Baden  nach 
Steinbach,  wo  »die  tiefste  unmittelbar  über  dem  Granite  auf- 
geschlossene Bank  eine  Arkose  bildet,  in  welcher  ausser  Granit- 
geröllen  in  dem  groben  Granitgruse  auch  bis  zu  2"  Durchmesser 
haltende  GeröUe  eines  gelblichen,  sehr  zersetzten  Porphyrs,  mit 
zolllangen,  vortrefflich  ausgebildeten  Karlsbader  Zwillingen  von 
Feldspath,  grossen  Krystallen  von  blass  bläulichgrünem  Pinit  und 
wenigen  grauen  scharf  ausgebildeten  Quarzkrystallen«  liegen.  »In 
der  Grundmasse  [des  Porphyrs]  bemerkt  man,  sichtlich  aus  dem 
Feldstein  hervorgegangene  sehr  kleine  Blättchen  von  bald  fett-, 
bald  metallähnlichem  Perlmutterglanz  in  Menge,  vermuthlich  Na- 
krit  oder  eine  glimmerähnliche  Substanz«.  Herr  Sandberger 
verglich  bereits  diesen  Porphyr,  »dessen  Gerolle  lediglich  in  dieser 
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untersten  Bank  gefunden  werden«  und  früher  nur  von  dieser  Stelle 
bekannt  waren,  1856  (5,  S.  337)  mit  Porphyren,  »wie  sie  Herrn 
Schill  im  Schwarzwalde  nur  bei  St.  Blasien  bekannt«  waren,  und 
1861^  5,  mit  demjenigen  des  Hundsbachsthaies.  In  der  That 
gleichen  sämmtliche  erwähnte  Vorkommnisse  von  Pinitporphyr- 
geröllen  manchen  der  oben  erwähnten  pinitführenden  Quarzpor- 
phyre vollständig. 

Den  Schichten  über  diesem  Conglomerat  gehören  hier  an :  die 
Arkosesandsteine  auf  der  Höhe  der  Eichhalde;  die  Sandsteine  und 
schwarzen  Schieferthone  und  die  Kieselconglomerate  in  etwa  340  m 
auf  der  Höhe  südlich  vom  Hochberge  und  im  oberen  Theile  des 
Thälchens  südlich  davon;  der  Arkosesandstein  mit  kieseligem  Binde- 
mittel am  Wege  und  im  Steinbruch  auf  dem  Birkenberge,  dessen 
zum  Theil  felsiger  Kamm  daraus  besteht;  die  Schichten  über  dem 
PiuitporphyrgeröUe  führenden  Conglomerat  an  der  neuen  Strasse 
von  Baden  nach  Steinbach  und  in  der  »Schlucht,  durch  welche 
der  frühere  Fahrweg  von  Neuweier  nach  Maischbach  geht«,  in 
welchen  Herr  Sandberger  (a.  a.  O.  S.  39)  einen  »fortdauernden, 
am  Tage  wenigstens  28  maligen  Wechsel  von  meist  groben,  weiss- 
lichen,  gelben  und  schwarzgrauen  Arkosen  und  schwarzen  Schiefer- 
thonen«  bemerkte,  »welche  im  Maximum  mit  150,  meist  aber  viel 
flacher  gegen  NNW  fallen«  und  bestimmbare  Pflanzenreste  lieferten; 
die  Sandsteine  und  schwarzen  Schieferthone  mit  nördlichem  Ein- 
fallen an  den  Wegen  vom  Zimmerplatz  nach  Südwest  und  Südost; 
die  gleichen  Gesteine  und  das  Kieselcouglomerat  in  etwa  361  m 
am  Wege  von  da  nach  Nordost;  die  Sandsteine,  rothen  und 
schwarzen  Schieferthone  und  Kohlenschmitze  am  alten  Wege  vom 
Zimmerplatz  nach  Maischbach ;  die  dem  Granit  aufliegenden  Sand* 
steine,  schwarzen  und  grünen  Schieferthone  und  kieselconglomera- 
tischen  Arkosen  in  etwa  320  m  bei  Dörnel  westlich  von  Maischbach, 
welche  mit  8  — 18^  nördlich  oder  nordnordöstlich  fallen. 

Bekanntlich  haben  die  am  Zimmerplatz  hie  und  da  ausgehenden 
Kohlenschmitze  Beyer  (1794,  1,  20  Anmerk.)  veranlasst,  die  Aus- 
führung von  Versuchsarbeiten  daselbst  auf  landesherrliche  Kosten 
zu  beantragen;  dieselben  haben  jedoch,  wie  Erhard  (1802,  1,  304) 
mittheilte,    »keine  ökonomische    Anbrüche   von  SteinKohle   nach- 
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schaffen«  wollen.  Nach  Sandberger  (a.  a.  O.  S.  39)  wurde  auch 
»1813  auf  Staatskosten  ohne  Erfolg  auf  diese  Ablagerungen  ge- 
schürft, und  1832  ein  Bohrloch  darauf  niedergetrieben,  welches 
bei  364'  [==  109,2  m],  ohne  ein  Kohlenflötz  durchbrochen  zu  haben, 
den  Granit  erreichte«.  Die  Angabe  von  Marx  (1835,  1,  47),  dass 
dasselbe  durch  Todtliegendes  und  Kohlensandstein  »bis  auf  den 
ganz  unten  befindlichen  Porphyr  getriebene  worden  sei,  ist  irr- 
thümlich.  »Gleicherweise  blieben  die  1855  von  Dr.  MClhens  zu 
Baden  gemachten  Versuche  ohne  Erfolg«. 

Wie  die  Ablagerungen  am  Zimmerplatz,  so  gehören  auch  die 
zwischen  ihm  und  Gemsbach  vorhandenen  Gesteine  des  Kohlen- 
gebirges sämmtlich  zur  oberen  Schichtenfolge  desselben.  Hier 
sind  zu  beobachten: 

an  der  Wolfsgrube:  über  Granit  Arkosesandsteine  und  schwarze 

Schieferthone ; 
am  Scheibenberge  und  an  der  Chaussee  nach  dem  Zimmer- 
platz: vielfach  Arkosesandsteine  und  schwarze  Schiefer- 
thone, welche  erstere  in  einem  Steinbruch  am  Abgang  des 
Weges  zur  Bütte  nordwestlich  einfallen ;  untergeordnet  rothe 
Schieferthone  auf  dem  nordöstlichen  Abfalle  des  Scheiben- 
berges, au  der  Chaussee  südlich  von  Maischbach  und  am 
Wege  von  derselben  in's  Dorf;  Sandberger^  s  Angäbe 
(a.  a.  O.  S.  39),  dass  die  beiden  »Lappen«  der  Steinkohlen- 
bildung am  Scheibeuberge  und  Herrenacker  bei  Gerolsau 
eine  nicht  sehr  mächtige  Decke  über  dem  Granit  bilden, 
»welche  nur  an  einer  Stelle,  im  Wasserrisse  an  der  neuen 
Strasse  auch  schwarze  Schieferthone,  sonst  nur  violete 
weiche  Arkosen  mit  schwachen  Zwischenlagen  von  gUm- 
merigen  oder  glimmerfreien  Schieferthonen  von  violeter 
oder  grünlicher  Farbe  bemerken  lässt«,  beruht  auf  einem 
Irrthum ; 
an  der  Chaussee  bei  den  westlichsten  Häusern  von  Maisch- 
bach :  über  Granit  Arkosesandsteine  und  schwarze  Schiefer- 
thone, südöstlich  einfallend; 
im  Hohlwege  von  Maischbach  nach  Nordwest:  frisch  graue, 
verwittert  gelbliche  Sandsteine,  schwarze  und  rothe  Schiefer- 


Rothenfels,  Gerasbach  and  Herren alb.  309 

thone  und  Kohlenschmitze,  welche  mit  23 — 26^  nach  Süd- 
osten einfallen; 

zwischen  Eberskopf  und  Bernickel  an  den  Waldwegen:  Con- 
glomerat  mit  grossen  wohlgerundeten  Gerollen  von  Granit 
und  Quarzporphyr  in  etwa  570  m,  Arkosesandsteine  und 
dunkle  glimmerige  Schieferthone; 

am  Herrenacker  (1444')  an  den  Wegen  nach  Ost,  Süd  und 
zum  Langert  sowie  im  Steinbruch:  Kieselconglomerat  an 
ersterem  in  etwa  460  m ,  Arkosesandsteine  und  schwarze 
Schieferthone ; 

am  Wege  vom  Herrenacker  nach  Gerolsau,  welcher  in  seiner 
ganzen  Länge  im  Kohlengebirge  geht,  und  am  Querwege 
zum  Schatzbühl:  Arkosesandsteine,  schwarze  und  rothe 
Schieferthone ; 

am  Wege  oberhalb  des  Schatzbühls:  Kieselconglomerat  in 
etwa  320  m,  Arkosesandsteine,  schwarze  und  rothe  Schiefer- 
thone ; 

am  Wege  vom  Herrenacker  zum  Uebolsbachthal  bis  etwas 
oberhalb  seines  Einlaufs  in  letzteres:  schwarze  und  rothe 
Schieferthone,  Arkosesandsteine,  Kieselconglomerat  in  etwa 
330  m; 

im  oberen  Uebolsbach  an  den  Wegen  auf  beiden  Thalseiten 
und  im  Steinbruch  auf  der  linken:  Kieselconglomerat  beider- 

.  seits  in  etwa  305  m ,  graue  Arkosesandsteine,  schwarze 
und  spärlich  rothe  Schieferthone ;  ftkr  Sandberger's  Angabe 
(a.  a.  O.  S.  40),  das«  die  Schichten  des  Kohlengebirges 
zwischen  dem  Uebolsbach  und  dem  Oosthal  »sämmtlich 
glimmerige  graue,  violete  und  zuweilen  auch  purpurrothe 
oder  braungefleckte  Arkosen  sind,  welche  hier  und  da 
z.  B.  an  der  Seelach  mit  rothen  und  grünen  glimmerigen 
oder  glimmerfreien  Schiefern  wechseln  und  von  dem  unter- 
liegenden verwitterten  Granite  oft  nur  durch  die  einge- 
schlossenen Granitbrocken  und  die  Zwischenlager  von 
Schiefer  unterschieden  werden  können«^  ist  zu  berück- 
sichtigen, dass  von  demselbem  auch  das  untere  Roth- 
liegende zum  Steinkohlen^ebirge  gerechnet  wurde; 
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am  Wege  vom  Bussacker  (Klosterbusch)  zum  Steimersacker 
(nordöstlich  vom  Steinberg) :  an  letzterem  Kieselconglomerat 
in  etwa  510  m,  rothe  und  grüne  Schieferthone,  weiter  ab- 
wärts schwarze  Schieferthone  und  Arkosesandsteine ; 

am  Wege  vom  Klosterbusch  nach  Oberbenem  oberhalb  seines 
Einlaufs  in  das  Oosthal  eine  Strecke  weit  Kohlengebirge, 
und  zwar  Sandsteine,  Kieselconglomerat  in  etwa  260  m 
und  schwarze  Schieferthone; 

auf  der  Anhöhe  1523'  am  Oeserstein:  schwarze  Schieferthone 
und  darüber  Arkosesandsteine,  welche  Gerolle  aus  einem 
kömigen  Gemenge  von  Quarz  und  Glimmer  führen; 

südlich  vom  Kuchenberg:  Arkosesandsteine  und  schwarze 
Schieferthone ; 

an  den  Wegen  von  der  Ziegelhütte  nach  Süd  vom  Granit 
abwärts:  Arkosesandsteine  und  rothe  Schieferthone,  nord- 
westlich einfallend,  unterhalb  des  Waldrandes  weisse,  ver- 
wittert rothe,  zum  Theil  conglomeratische  Arkosesandsteine, 
mit  etwa  35^  nach  Nordwest  fallend,  weiter  abwärts  Sand- 
steine und  rothe  Schieferthone; 

an  den  Wegen  von  Oberbeuem  nach  der  Hohrhalde:  unter- 
halb des  Waldes  conglomeratische  Arkosesandsteine^  aus 
welchen  vom  Hohlwege  vor  dem  Kuchenberge  bereits 
Herr  Sandberger  (a.  a.  O.  S.  40)  »grosse  (1  — 3"  Durchm.) 
eckige  Gerolle«  eines  dunkelgrauen  aus  fettgläns^enden 
Quarzkörnern  und  wenig  Glimmer  bestehenden,  überaus 
harten  grobkörnigen  Granits  »einigermassen  dem  soge- 
nannten Greisen  der  erzgebirgischen  Zinnerzlagerstätten 
ähnlich«  erwähnte; 

am  Wege  von  Oberbeuem  oberhalb  des  Waldhorns  aufwärts 
nach  Nordost:  weissliche  oder  graue  Arkosesandsteine  mit 
zwischenlagemden  rothen  und  grünen  Schieferthonen,  un- 
mittelbar über  dem  letzten  Hause  mit  20  —  25^,  höher  mit 
17^  nach  Nordwest  fallend; 

am  Wege  vom  Waldhorn  nördlich  aufwärts  zum  Wege  nach 
den  3  Eichen :  gelblichgraue  Arkosesandsteine  und  schwarze 
Schieferthone; 
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bei  Müllenbach,  wie  schon  Sandberger  (a.  a.  O.  S.  36  u.  40) 
angiebt,  im  Wasserrisse  am  Gasthof  zum  Ebersteioschloss 
grobkörnige  Arkosen  mit  vielen  grossen  Quarzgeröllen, 
worin  Zwischenlager  von  feinkörnigem,  schwärzlichem 
Sandsteine  mit  zahlreichen  Eisenkiesknollen  und  von 
schwarzen  glimmerigen  Sehieferthonen,  welche  mit  15^  nach 
Norden  einfallen.  Auf  diese  Schichtenfolge  »wurde  auf 
Staatskosten  1835  ein  Bohrloch  von  304' [=91,2  m]  Tiefe 
abgesenkt,  welches  nicht  bis  auf  das  Grundgebirge  nieder- 
gebracht wurde,  sondern  noch  in  der  Arkose  blieb  und 
aufgegeben  wurde,  weil  bis  zu  dieser  Teufe  keine  Kohle 
überbohrt  worden  war«.  Sie  wird  an  der  Chausseebie- 
gung oberhalb  des  Gasthofs  von  3  m  rothen  und  grünen 
Sehieferthonen  mit  eingeschalteten  Arkosesandsteinen  und 
7  m  kieseligem  Arkosesandstein  mit  weissen  KieselgeröUen 
überlagert,  welche  mit  15  — 18^  nach  Nordnordwesten  ein- 
fallen, auch  weiter  nach  Südwesten  auf  der  Höhe  sich 
verfolgen  lassen  und  etwas  weiter  aufwärts  an  der  Chaussee 
von  schwarzen  Sehieferthonen  überlagert  werden. 

Am  Müllenbild,  und  zwar  am  Wege  nach  Süd  auf  eine  kurze 
Strecke:  schwarze  Schieferthone  und  Arkosesandsteine ; 
am  Wege  nach  dem  Hummelberge  auf  eine  kurze  Strecke: 
schwarze  Schieferthone  und  conglomeratische  Arkosesand- 
steine (der  Hummelberg  selbst  besteht  dagegen  aus  Granit 
ohne  auflagerndes  Kohlengebirge ;  die  Angabe  von  Sand- 
berger  a.  a.  O.  S.  40  und  auf  der  Karte,  dass  die  Höhe 
desselben  von  letzterem  gebildet  werde,  ist  irrthümlich  und 
beruht  vielleicht  auf  HaüSMANn's  Verwechselung  des 
Hummelberges  mit  dem  Gernsberge) ;  am  Wege  nach  dem 
Gemsberge  hin :  graue  Arkosesandsteine  und  rothe  Schiefer- 
thone; am  Wege  nach  Schloss  Eberstein  auf  eine  Länge 
von  etwa  300  Schritt  Arkosesandsteine;  am  Wege  von 
Wallheim  her  unten  conglomeratische  Arkose  mit  Gerollen 
von  weissem  Quarz,  verwittertem  Granit  und  Gneiss,  dar- 
über schwarze  glimmerige  Schiefer  und  Arkosesandsteine; 
am  MtiUenbild  selbst:  conglomeratischer  Arkosesandstein 
und  schwarze  Schieferthone; 
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an  der  Chaussee  nach  Gemsbach  in  einem  (auf  der  Sections- 
grenze  gelegenen,  1875  eröffneten)  Steinbruch  über  Granit 
verkieselter  Arkosesandstein,  welcher  mit  etwa  40^  nach 
Nordwesten  einfällt  und  auf  den  Klüften  Quarzkrystalle, 
Eisenglanz  und  Schwerspath  ftihrt;  weiter  abwärts  zwi- 
schen den  beiden  Biegungen:  Arkosesandstein  und  schwarze 
Schieferthone;  die  an  der  Chaussee  weiter  unterhalb  auf- 
tretenden und  von  Herrn  Sandberger  dem  Kohlengebirge 
zugerechneten  Gesteine  gehören  dagegen  theils  dem  unteren, 
theils  dem  oberen  Rothliegenden  an,  was  fbr  die  letzteren 
bereits  Herr  Platz  erkannte  (1873,  1); 

am  Wege  von  der  Chaussee  nach  Wallheim  vor  dem  an- 
stehenden Granit:  graue  glimmerige  Schiefer  und  graue 
Arkosesandsteine,  welche  mit  42^  nach  Nordwest  einfallen; 

von  der  Plantage  bei  Gernsbach  über  den  Frauengrund  auf- 
wärts bis  auf  die  Höhe  des  Gemsberges  und  des  Stein- 
rückens :  kieselige  zum  Theil  conglomeratische  Arkosesand- 
steine mit  Gerollen  von  Quarz,  Bruchstücken  von  Plagio- 
klas,  Fetzen  von  weissem  Glimmer  und  mit  untergeordneten 
Einlagerungen  von  thonigem  Sandstein.  Sie  sind  hier 
vielfach  am  Gehänge  und  an  der  Chaussee  von  Schloss 
Eberstein  nach  dem  Müllenbilde  zu  beobachten,  namentlich 
aber  im  früheren  (bis  Ende  der  70er  Jahre  zur  Ge- 
winnung von  Chausseebaumaterial  betriebenen)  Steinbruch 
in  490  m  Höhe  auf  dem  Steinrücken  aufgeschlossen  gewesen. 
Sie  waren  hier  1877  in  einer  Mächtigkeit  von  5  m  in 
2  Bänken,  welche  durch  ein  0,66  m  starkes  Zwischenmittel 
von  thonigem  Sandstein  von  einander  getrennt  wurden, 
entblösst,  fallen  steil  nach  Nordwest  und  Ähren  nicht  selten 
Kieselhölzer  und  auf  den  Klüften  Quarzkrystalle  und  Schwer- 
spath, nach  Sandberger  (a.  a.  0.  S.  40)  auch  »Hornstein 
oder  Eisenkiesel  auf  Klüften  oder  in  kleinen  Gängen«. 
Erhard^s  »Puddingstein«  von  Gemsbach  war  wohl  ein 
Geschiebe  aus  diesen  Schichten  (1802, 1,  295).  v.  Kettner 
machte  zuerst  auf  das  Vorkommen  des  Gesteins  aufmerk- 
sam (1843, 3,  34),  rechnete  dasselbe  aber  zum  Rothliegenden; 
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seine  Angabe  über  Gänge  von  Baryt  mit  Brauneisenstein 
bezieht  sieb  wohl  weniger  auf  derartige  Vorkommnisse  in 
diesem  Conglomerate  als  auf  solche  im  Granite  (s.  unten). 
Hausmann  beschrieb  zuerst  (1845,  3,  13)  genauer  dieses 
»kleinkörnige,  feste,  an  Quarz  reiche  Conglomerat,  welches 
die  Gemengtheile  der  darunter  befindlichen  Gebirgsart  ent- 
hält, worin  aber  der  Quarz  mehr  und  weniger  abgerundet, 
der  Feldspath  mehr  oder  weniger  zersetzt  erscheint«;  er 
irrte  jedoch  nicht  nur  in  der  Annahme,  dass  dasselbe  all- 
mälig  in  denjenigen  Sandstein  [Buutsandstein]  verlaufe, 
welcher  die  höheren,  das  obere  Murgthal  begrenzenden 
Granitrücken  deckt,  sondern  noch  mehr  in  der  Erklärung 
seiner  Ent«tehungsweise,  insofern  er  »das  Granitconglo- 
merat  nebst  den  mit  denselben  wechselnden  Lagen  von 
feinerem  Korne«  in  Verbindung  mit  anderen  Theilen  des 
Kohlengebirges  und  mit  verwitterten,  aufgelockerten  Partien 
des  Granits  zwischen  Gernsbach  und  Neuweier  »als  eine 
bei  dem  Emporsteigen  des  Granites  hauptsächlich  durch 
Reibung  gebildete,  durch  die  Einwirkung  von  Dämpfen 
mehr  oder  weniger  modificirte,  und  unter  dem  Einflüsse 
der  Wasserbedeckung  abgelagerte  Masse  betrachten«  zu 
dürfen  glaubte,  »welche  sich  zum  Granite  verhält,  wie  das 
Porphyrconglomerat  zum  Porphyr,  das  Basaltconglomerat 
zum  Basalte«.  Hausmann  betonte  bereits  (S.  17)  den 
Mangel  an  Porphyrgeröllen,  welcher  »das  einzige  Merkmal 
seyn  dürfte,  woran  die  [nach  seiner  Meinung]  der  Granit- 
erhebung angehörende  Conglomeratmasse  mit  Sicherheit 
zu  erkennen«  sei;  »welches  übrigens  doch  oft  im  Stiche 
lässt,  indem  unter  den  Massen,  welche  mit  der  Erhebung 
des  Porphyrs  im  Zusammenhange  stehen,  nicht  selten 
Lagen  vorkommen,  in  welchen  keine  Spur  von  Porphyr- 
stücken wahrgenommen  wird«.  Wenn  demungeachtet  auch 
Herr  Sandberger  (1861,  5,  40)  hervorhob,  dass  das  Con- 
glomerat vom  Gernsberge  »von  dem  Rothliegenden  durch 
die  geringe  Einmengung  von  Eisenthon  und  das  Fehlen 
der .  .  Quarz-    und    Plattenporphyrgerölle   sehr   leicht   zu 
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unterscheiden«  sei,    so  triffit  dies  nur  für  das  obere,  nicht 
für  das  ganze  Rothliegende  zu. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  im  Vorstehenden 
innerhalb  des  Gebietes  zwischen  dem  Zimmerplatz  und  Gernsbach 
verzeichneten  Vorkommnisse  von  Conglomeraten  auch  hier,  wie 
westlich  des  Zimmerplatzes,  sich  hauptsächlich  auf  2  derartige 
Zonen  werden  zurückfilhren  lassen,  und  dass  diejenigen  vom  Stein- 
rücken, von  Wallheim,  vom  Müllenbilde,  von  der  Chausseebiegung 
oberhalb  des  Gasthofs  zum  Ebersteinschloss,  auf  der  Anhöhe  süd- 
westlich davon,  am  Wege  von  Überbeuern  nach  dem  Klosterbusch, 
am  Wege  vom  Uebolsbachthale  nach  dem  Herrenacker  und  am 
Wege  oberhalb  des  Schatzbühls  einem  oberen  Conglomerate  zu- 
zuzählen seien. 

BaüSCUinger  untersuchte  (1884,  1,  S.  15)  Arkosesandsteine 
vom  Steinbückele  bei  Gernsbach  (irrthümlich  a.  a.  O.  als  Granite 
bezeichnet)  auf  ihre  Festigkeit.  Die  Proben  a,  b,  c  waren  sehr 
grobkörnig,  f  weniger,  e  noch  weniger,  d  viel  feinkörniger;  a,  b, 
c,  e,  f  hatten  das  spec.  Gew.  2,6,  d  2,5.  Die  Druckfestigkeit  be- 
trug pro  qcm  bei  a  1230,  b  1450,  c  1320,  d  880,  e  1520,  f  1210kg; 
die  Abnützung  bei  200  Umdrehungen  der  Scheibe  in  trockenem 
Zustande  im  Mittel  aus  3  Messungen,  red.  auf  49  cm  Kadius,  nach 
Gewicht  bei  a8,2,  b  8,2,  c  9,5,  d  12,1,  e  11,3,  fl0,5gr;  nach 
Volumen  bei  a  3,2,  b  3,2,  c  3,7,  d  4,8,  e  4,3,  f  4,0  ccm. 

2.     Das  Kohlengebirge  bei  Baden. 

Da  Ablagerungen  des  Kohlengebirges  in  Baden  selbst  gegen- 
wärtig nur  in  untergeordneten  Aufschlüssen  beobachtet  werden 
können,  sind  wir  betreffs  derselben  auf  die  in  der  Litteratur  vor- 
handenen Mittheilungen  angewiesen.  Wie  Kluber  (1810,  1,65) 
und  Sandberger  (1861,  5,  36)  berichten,  erfolgte  der  erste  Nach- 
weis des  Steinkohlengebirges  in  der  Gegend  von  Baden  durch 
Schürfarbeiten  und  Versuche,  welche  unter  Erhard  in  den  Jahren 
1775 — 1778  auf  denjenigen  Schichten  desselben  ausgefiihrt  wurden, 
welche  sich  unweit  des  Promenadenhauses  an  der  Strasse  den 
Beutigberg    hinauf   anlegen.      Man    fand    »ausser  Pechkohlen   ein 
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Flötz    von  Scliiefersteinkohle,   2^2  Fu88   mächtig«.      Doch   haben 
Dach  Erhard  (1802,  1,  304)  auch  diese  anf  herrschaftliche  Kosten 
angestellten  Versuche  »keine  ökonomische  Anbrüche  von  SteinKohle 
nachschaffen«  wollen.    Die  Herren  v.  Oeynhausen,  v.  Decken  und 
V.  La  Roche  erkannten  (1825,  3,  258),  dass  »dieses  kleine  Stein- 
kohlengebirge aus  Schieferthonen,  feinkörnigen  grauen  Sandsteinen, 
und  selbst  aus  Konglomeratschichten,  mit  Quarzkörnern  und  Feld- 
spathkrystallen«  besteht.     »Einige  schmale  Streifen  erdiger  Kohle 
setzen    darin    auf,    und    das    ganze   Gebilde    scheint   sattelförmig 
.  .    gelagert,    mit    einem    meist    sehr    schwachen  Fallen«.     Marx 
(1835,  1,  46)  und  Sandberger  (a.  a.  O.  S.  36)  theilten  ferner  mit, 
dass   »1831   von  dem   Badener  Bürger  Sulzer   in   dem   obersten 
Theile    des  zwischen   dem  Friesenberge   und  dem   Beutig   herab- 
ziehenden  Thälchens    ein    180'    tiefer  Schacht    angelegt«    wurde, 
durch   welchen  »Proben  von  Steinkohlen,  von  graulichschwarzem 
Schieferthon,  schiefrigem  und  bituminösem  Sandstein  hervorgeholt« 
wurden.     Sie  enthielten:   »deutliche  Abdrücke  und  Reste  vorwelt- 
licher   Pflanzen :    Farrenkräuter ,    riesenmässige    Schafthalme    und 
Lycopodien.    Auch  versteinertes  Holz,  halb  verkohlt,  halb  verkiest 
findet  sich  da«.    Doch  wurden  Steinkohlenlager  nicht  aufgeschlossen. 
Hausmann    konnte  (1845,  3,  17)  deutlich  die  unmittelbare  Berüh- 
rung des  Kohlengebirges  mit  dem  hinter  dem  Couversationshause 
früher  aufgeschlossenen  Schiefergebirge  beobachten  und  sich  davon 
überzeugen,    »dass    die   Schichten    der   Steinkohlenformation    mit 
flachem  Einfallen  abweichend  dem  Schiefergebirge  aufliegen«,  und 
dass    die  Arkose    desselben    t  Bruchstücke    von  Thonschiefer   ein- 
schliesst«,  der  demjenigen   des  Schiefergebirges   gleicht.     Endlich 
theilte  Sandberger  (a.  a.  O.  S.  23  u.  36)  mit,  dass  das  unmittel- 
bar   über    dem    Uebergangsgebirge    lagernde    Steinkohlengebirge 
schon  den  kleinen  Hügel  des  ersten  Eiskellers  hinter  dem  Couver- 
sationshause  [westlich   desselben]  zusammensetze  und  »aus  wech- 
selnden Schichten  von  gelblicher  grober  Arkose  und  Schieferthon« 
bestehe.     »Die  schwarzen  Schieferthone  sind  gegen  jene  nicht  sehr 
scharf  begrenzt,   gehen   vielmehr  durch    schwarze  schiefrige   und 
stark  gliramerhaltige  Sandsteine  in  dieselbe  über«.    In  den  Schiefer- 
thonen   wurden    bestimmbare    Pflauzenreste    au%efunden.       »Die 
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ganze  Schichtenfolge  fällt ,  wie  .  .  in  dem  Hofe  der  Restauration 
des  Conversationshauses  wahrgenommen  werden  kann,  mit  15 — 22^ 
nach  OstNordOst.  Der  gleiche  Wechsel  von  3  bis  5'  mächtigen 
Arkosebänken,  welche  übrigens  nach  oben  immer  feinkörniger 
werden,  und  \  —  J'  mächtigen  Schieferthonstreifen  setzt  von  dem 
ConversatioDshause  bis  zur  Höhe  des  Weges  nach  Gallenbach 
fort  und  ist  an  dem  dort  erbauten  Bierkeller,  wie  auch  in  dem 
Wasserrisse  neben  dem  Wege  überall  sehr  deutlich  erkennbar«. 

Gegenwärtig  sind  hierher  zu  stellende  Gesteine  nur  am 
Löwenkeller  am  Wege  von  Baden  auf  den  Beutig  und  im  Michel- 
bachthälchen  zu  beobachten.  Bei  ersterem  sind  gelbe  Arkosesand- 
steine  mit  einer  eingeschalteten,  etwa  0,57m  mächtigen  Lage 
schwarzen  Schieferthons  in  nahezu  horizontaler  Lagerung  entblösst, 
und  im  Michelbachthale  gehören  wohl  hierher  die  Arkosesandsteine 
mit  grossen  weissen  Kieselgeröllen  an  dem  Wege,  welcher  vom 
Waldsee  nach  dem  Friesenbrunnen  führt,  in  der  Schlucht  von 
ersterem  bis  fast  zu  letzterem,  welche  mit  etwa  12^  nach  Südost 
einfallen,  und  ferner  treten  auch  gegenüber  am  linken  Ufer  des 
Michelbachs  conglomeratische  Arkosen  und  schwarze  Schieferthone 
des  Kohlengebirges  zu  Tage.  Auf  sie  bezieht  sich  wohl  Sand- 
berger's  Angabe  (a.  a.  O.  S.  36),  dass  die  Schichten  des  Kohlen- 
gebirges  im  Michelbachthale  mit  10 — 15^  nach  Südwesten  fallen. 
Auch  erwähnt  derselbe  von  hier  das  »seltene  Vorkommen  eckiger 
Gerolle  von  schwarzem  Kieselschiefer«. 

c)  Lagerung. 

Für  die  Lagerung  der  Schichten  des  Koblengebirges  längs 
dem  Nordrande  des  Granitmassives  liegen  folgende  specielle  Beob- 
achtungen vor.     Es  ist  das  Fallen  gerichtet: 

beim  Brunngrabenflötz  anfangs  mit  18^,  später  mit  bis  15^^ 

nach  Ost  (Sandb.  a.  a.  0.  S.  37); 
beim    oberen   Flötz    im   oberen   Stollen   mit  etwa    15^  gegen 

Nordosten  (Beyer,   a.  a.  O.  S.  18),  im  Rettiglochstollen 

mit  35^  nach  Ost  (Sandb.  a.  a.  O.  S.  37); 
beim  Conglomerat   am  Wege   nach   der  Yburg  mit  23^  nach 

Nordost; 


llothenfels,  Gernsbach  and  Herrenalb.  317 

im  Steinbruch  in  Varnhalt  nach  Ostsüdost; 

im  Steinbruch  nördlich  von  Varnhalt  mit  8^  nach  Nordost; 

im  Steinbruch  westlich  vom  Ratzenbuckel  mit  12  bis  22^  nach 
Nordost; 

in  der  Strecke  vom  Bleiglanzschacht  aus  in  Neuweier  mit  25^ 
nach  Südwest  (Sandb.  a.  a.  O.  S.  39); 

im  Steinbruch  am  Wege  von  Neuweier  nach  der  Yburg  mit 
25  bis  300  nach  Süd; 

am  Westabhange  der  Eichhalde  mit  25<>  nach  Nordwest; 

im  Steinbruch  südlich  vom  Hochberg  mit  8^  nach  Nord; 

am  Zimmerplatz  höchstens  mit  15^,  meist  viel  flacher  nach 
Nordnordwest  (Sandb.  a.  a.  O.  S.  39;  auf  S.  36  ist  das 
Fallen  »bei  Maischbach«  als  nordwestlich  angegeben); 

au  den  Wegen  südlich  vom  Zimmerplatz  nach  Nord; 

bei  Dömel  mit  8  — 18^  nach  Nord  oder  Nordnordost; 

bei  den  westlichsten  Häusern  von  Maischbach  nach  Südost; 

im  Hohlwege  bei  Maischbach  mit  23  —  26^  nach  Südost; 

im  Steinbruch  am  Abgang  des  Weges  zur  Bütte  nach  Nord- 
west, nach  Sandb.  (a.  a.  0.  S.  40)  am  Scheibenberge  nach 
Nord; 

am  oberen  Ende  von  Gerolsau  (»Herrenacker«)  nach  Nord 
(Sandb.  a.  a.  O.  S.  40) ; 

zwischen  Uebolsbach  und  Gernsbach  bald  mehr,  bald  weniger 
steil  nach  Nord  (Sandb.  a.  a.  O.  S.  36)  [nicht  überein- 
stimmend mit  den  beiden  folgenden  Angaben]; 

zwischen  Uebolsbach  und  Oberbeuem  nach  Nordnordwest 
(Sandb.  a.  a.  O.  S.  40)  [die  Angabe  des  Fallwinkels  von 
28^  an  der  Seelach  bezieht  sich  auf  unteres  Rothliegendes] ; 

zwischen  Oberbeuem  und  Gernsbach  nach  Nordwest  (Sandb. 
a.  a.  O.  S.  40); 

am  Wege  vom  Waldhorn  nach  Süd:  mit  350  nach  Nordwest; 

am  Wege  von  Oberbeuem  nach  Nordost:  mit  20 — 25^,  höher 
mit  170  nach  Nordwest; 

im  Wasserriss  in  Müllenbach  mit  15^  nach  Nord  (Sandb.  a. 
a.  O.  S.  40); 

an  der  Chausseebiegung  oberhalb  des  Gasthofs  zum  Eberstein- 
schloss  in  Müllenbach:  mit  15  — 180  nach  Nordnordwest; 
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im  Steinbruch  an  der  Badener  Chaussee  oberhalb  Gemsbach: 
mit  etwa  400  nach  Nordwest  (die  Angabe  Sandberger^s 
a.  a.  O.  S.  40,  dass  das  Fallen  des  Kohlengebirges  nahe 
bei  Gernsbach  über  50^  erreiche,  bezieht  sich  auf  Schichten 
des  oberen  Rothliegenden); 

am  Wege  an  der  Chaussee  nach  Wallheim:  mit  420  nach 
Nordwest; 

im  Steinbruch  auf  dem  Steinrücken:  steil  nach  Nordwest. 

Am  Friesenberge  bei  Baden  ist  das  Fallen  gerichtet: 

Hinter  dem  Conversationshause :  mit  15 — 22^  nach  Ostnordost 
(Sandb.  a.  a.  O.  S.  36 ;  an  anderer  Stelle  wurde  das  Fallen 
bei  Baden  nordöstlich,  1859  als  mit  10  —  30^  nach  Ost 
gerichtet  angegeben); 

am  Löwenkeller:  nahezu  horizontal; 

im  Michelbachthälchen  oberhalb  des  Waldsees:  mit  120  nach 
Südost; 

daselbst  weiter  oberhalb:  mit  10  — 150  nach  Südwest  (Sandb. 
1861,  5,  S.  36). 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  das  dem  Nordrande  des  Granit- 
massives zwischen  Neuweier  und  Gernsbach  auflagernde  Kohlen- 
gebirge, abgesehen  von  localen  Ausnahmen,  im  Allgemeinen  von 
demselben  dem  Verlauf  seiner  Grenze  entsprechend  abfallt:  im 
Büchelberge  und  bei  Varuhalt  nach  Nordost,  zwischen  der  Eich- 
halde und  Gernsbach  theils  nördlich,  theils  norduordwestlich, 
theils  nordwestlich.  Nur  local  findet  bei  Varnhalt  ostsüdöstliches, 
in  Neuweier  südwestliches,  zwischen  Neuweier  und  der  Yburg 
südliches,  bei  Maischbach  südöstliches  Einfallen  statt.  In  Bezug 
auf  den  Grad  desselben  ist  die  Verschwächung  in  der  Gegend 
von  Varnhalt  im  Vergleich  zu  demjenigen  im  südlicher  gelegenen 
Büchelberge  und  die  Stärke  des  Einfallens  in  der  Gegend  von 
Gernsbach  bemerkenswerth. 

Für  das  Kohlengebirge  am  Friesenberge  bei  Baden  hatten 
V.  Oeynhausen,  v.  Dechen  und  v.  La  Roche  eine  sattelförmige 
Lagerung  angenommen,   und  Herr  Sandberger   war  ihnen  darin 
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gefolgt,  indem  er  »die  aufgerichteten  Gesteine  der  Uebergangs- 
fonnation  und  den  Granit«  als  Axe  derselben  betrachtete.  Es 
dürfte  jedoch  nach  den  obigen  Angaben  für  diese  Annahme  kein 
genügender  Grund  vorliegen,  da  die  Schichten  im  Michel bachthale 
theils  südwestlich,  theils  südöstlich,  und  am  Conversationshause 
ostnordöstlich  fallen. 

d)   Die  Mftchtigkeit 

des  Kohlengebirges  lässt  sich  nicht  ermitteln.  Sie  wurde  von 
Herrn  Plai^  (1883,  2,  11)  zu  120  m  angegeben,  doch  ist  diese 
Zahl  unzweifelhaft  zu  gering,  da  ja  das  im  Jahre  1834  bei  Varn- 
halt  gestossene  Bohrloch  allein  schon  147  m  Kohlengebirge  durch- 
teufte, ohne  in  den  hängendsten  Schichten  desselben  angesetzt  zu 
sein,  und  ohne  das  Liegende  erreicht  zu  haben. 

e)  Organische  Einschlüsse. 

Bestimmbare  Pflanzenreste  sind  aus  3  verschiedenen  Hori- 
zonten des  Kohlengebirges  bekannt  geworden:  aus  den  Steinkohlen- 
flötzen  der  unteren  Schichtenfolge,  aus  den  Schichten  zwischen 
dem  Conglomerat  mit  PinitporphyrgeröUen  und  dem  mittleren 
Conglomerate  und  aus  dem  oberen  Conglomerat.  1)  Die  Pflanzen, 
welche  Herr  Sandberger  (a.  a.  O.  S.  38)  aus  dem  erst  erwähnten 
Niveau  namhaft  machte,  wurden  »zum  Theil  noch  in  der  Erhard'- 
schen  Zeit  dem  Grossh.  Naturalienkabiuete  mitgetheilt  oder  von 
Herrn  Dr.  Wilhelmi  zu  Baden  zur  Untersuchung«  überlassen 
und  stammen  aus  dem  Rettigstollen.  Nach  Erhard  (1802,  1,  314; 
1803,  1,  98  f )  fanden  sich  organische  Reste  nur  in  derjenigen  stets 
grauschwarzen  »Steinkohlenschiefer-Lage,  die  das  Dach  der  Stein- 
kohlen formirt«,  nicht  in  den  Schiefern  zwischen  den  Steinkohlen- 
schichten oder  unter  den  Flötzen;  er  deutete  sie  theils  als  Land- 
pflanzen (Abdrücke  »von  ordinären,  einheimischen  Pflanzen,  von 
Farn-Föhren-Kraut  u.  dergl.«),  theils  als  Seepflanzen  (grosse  Schilf- 
Röhren,  Blätter  und  dergleichen),  theils  als  Abdrücke  »von  sehr 
grossen  Polypen,  mit  besonders  vielfältigen  regulären  Artikula- 
tionen«.    Er  bildete  auf  Taf  H  ab  in: 
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Fig.  1 :  »Schiefer  mit  Landpflanzen,  Abdrücken  von  Farmkraut 
und  Wollenblumen,  . .  kleinen  Krintem«  nnd  Bruchstücken 
davon  [=  ein  Farm  und  eine  Annulariaf], 
Fig.  2:  »Schiefer  mit  striirten  Schilf-  und  Seerohr- Abdrücken 
samt  ihren  Querartikulationen«.    J — 12"  breit;  die  längsten 
gefundenen  80  Zoll  lang.    Man  hat  sie  auch  als  »ganzes  aus- 
gehobenes  Blatt«   (nicht  bloss  als  Abdruck),   »unten  und 
oIh^u  artikulirt  und  striirt«.     fCalamües  nnd  CardaiUsJ 
VifC.  $1  ^M\\\(kv\\r  mit  oiw^korbtou  grossen  Rippen  und  Arti- 
kuUthmf'iUv     ?^  l*\iw»  l^xfi.     N'on  Anderen  als  Thierii&ute 
l|iHli^«t<>t.     (ShNiwkt^rM  von  Sij^aria.] 
hN^x4i    vS^hi^xH^^    mit    tulpeuähnlichen    Polypen -Abdrücken, 

i^im^w  t'v»^*##  M^h^^^  gleichend«.  [?] 
Kiu^  *^  ^^^  ^^  vSohlt^tVr  mit  Abdrücken  von  Fischhäuten  oder 
k^^^^HÜllt^ruilgt*  Schwarten  mit  schuppenartigen  grossen  und 
kl^lM^^i«  luauuuillarischen  Artikulationen  auf  einer  rippen- 
llhuiioht^u  nloh  länglicht  ziehenden  Striirung«.  [SifftUartOj 
AoiiMt^i"«^**  und  Steinkem.] 
Kl^,  7 1  •Schiefer,  von  welchem  schwer  zu  unterscheiden  seyn 
winl,  ob  «r  Seepflanze,  oder  Polype,  oder  von  einer  thie- 
riMohfin  Haut  sey«.     [Sigülaria^  schlecht  erhalten.] 

HtixKNIIRIIOKU  gab  (1851,  6,  34)  SigiUaria  oculata  Brong.  und 
oliin  iiloht  näher  bestimmbare  SigiUaria  von  Umwegen  an,  ein 
l.^liiihthnthon  von  Steinbach. 

Nunli  HandhkRGER  kamen  hier  vor:  y>Cyatheit€8  arborescens 
Hnill'OTII.  tip"t  (y)/atheite8  Miltoni  Abtis  sp,^  Sphenapteris  irregularis 
HtKIINM.  #;>.,  Schizoptervf  lactuca  Presl,  Asterophyllitea  equiaeti/ormis 
HoMf^^H'lfl.  ffP"i  SigiUaria  Brongniarti  Geis.^  Lepidostrobus  variabilis 
hlNDI«.  f*(^  IICHT. ,  (Jordaites  boraanfolius  Sternb.  sp.  SigiUaria 
llronuninrU  und  (Jyatheites  arborescens  waren  die  häufigsten  Arten«. 
IMi«  llnwtlininung  des  Lepidostrobus  variabilis  Lindl.  et  Hütt.  wurde 
IHIK)  (If  H.  H7)  in  Lepidostrobus  Geinitzi  Schimper  geändert 

KinNii|liAl/.«ir  aus  dem  Brunngrabenflötz,  »woher  ein  von  Erhard 
i«lMU»<><^ndf't<*N  \\  limge»  Stück  noch  im  Grossh.  Naturalienkabinete 
HlllbifWMhri    wird«,   und   »aus   dem  Conglomerate   der   Höhe   des 
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Büchelberges«  »bestehen  im  Innern  aus  grauliebem  Hornsteine, 
welcber  aussen  von  einer  sehr  spröden  Kohlenschicht,  vermuthlich 
der  verkohlten  Kinde,  umgeben  sind.  Diese  Kohle  besteht  nach 
der  Analyse  von  Dr.  Nessler  aus:  Kohlenstoff  45,31,  Wasserstoff 
3,12,  Sauerstoff  und  Schwefel  25,97,  Ascheubestandtheile  (sehr 
eisenhaltig)  11,25,  Wasser  14,35;  Summe  100,00.«  Das  hier  er- 
wähnte Kieselholz  aus  dem  Brunngrabenflötze  ist  vielleicht  ident 
mit  dem  von  Erhard  (1803)  Taf.  I,  Fig:  4  abgebildeten  Stücke, 
»das  auf  30  Lachter  seigerer  Teufe  von  der  Höhe  des  Gebirgs 
[Büchelberges]  an,  wo  die  [später  zu  erwähnenden  Kieselhölzer] 
gefunden  werden,  mit  der  Steinkohle  auf  dem  Flötz  ausgehauen 
worden  ist«.  Die  »Bruchseiten  .  .  mit  Regenbogen -Farben  ange- 
laufen« und  mit  »einem  zerstreuten  Anflug  von  einem  blättrigen 
Glanzkobald,  auch  Schwefelkies.  An  den  abgerundeten  Seiten  mit 
Glanzsteinkohle  umgeben.  .  .  Mehr  hornsteinisirt  als  agathisirt.  .  . 
Angeschliffen  .  .  kohlschwarz.  .  .  Die  Holzart  ist  ganz  gewiss  fremd- 
artig«. 

2)  Höhere  Schichten,  nämlich  Schieferthone  zwischen  dem 
Conglomerat  mit  Pinitporphyrgeröllen  und  der  mittleren  conglo- 
meratischen  Zone  lieferten  die  von  Herrn  Sandbergbr  (a.  a.  O. 
S.  39)  vom  Zimmerplatz  westlich  von  Maischbach  aufgeführten 
Pflanzen:  »am  häufigsten  Schizopterü  lactuca  Presl.,  ausserdem  noch 
Odontopteris  hnttanica  GüTB.,  Calamites  cannaefot^mia  Schloth., 
und  eine  fossile  Frucht  Cardiocarpum  marginatum  Artis  «p.«. 
Ihnen  wurde  1876  Annularia  sphenophylloidea  Zenk.  als  bei  Maisch- 
bach und  Umwegen  ganze  Platten  bedeckend  hinzugefügt.  Welcher 
Schicht  diese  Art  bei  Umwegen  entnommen  wurde,  ist  nicht  er- 
sichtlich. Dass  v.  Kettner's  Angabe  (1843,  3,  30)  von  dem  Vor- 
kommen von  Fischresten  im  Kohlengebirge  bei  Maischbach  sich 
nicht  bestätigt  hat,  wurde  bereits  von  Herrn  Sandberger  (a.  a. 
0.  S.  45)  hervorgehoben;  möglicherweise  wurde  sie  veranlasst  durch 
Agassiz's  Angabe  ^)  über  Fischreste  von  »Maischbach  im  Badischen«. 

Demselben  Niveau  gehören  diejenigen  Schieferthone  an,  welche 
bei  Varnhalt  am  Wege  nach  dem  nördlich  gelegenen  alten  Stein- 

')  L.  Agassiz,  Abgerissene  BemerkaDgen  über  fossile  Fische.    Neues  Jahrb. 
f.  Min.  a.  8.  w.  1834,  S.  379. 
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brach  gegenöber  den}  letzten  Hanse  an  der  ö«tlicben  Bosdning 
des  Weges  anstehen  und  von  Pflanzenresten  geliefert  haben:  Cofa- 
müe*  eannaeformi»  ScHL.  (mit  oonvexen  Rippen  und  tiefen 
Furchen),  Ai^erophifUiUs  rigidws  Sterxb^  Ännmlaria  tpkenopkjflUndet 
Zekk.  (sehr  zahlreich).  Sphemophyllum  Mongifolium  Gbrm^  Cyo- 
ÜveiUM  MUtoni  Artis  *p,^  SphewopterU  (mehrere  nicht  besonders 
gut  erhaltene  Arten).  Auch  ein  0.20  m  langer,  homformiger  Stein- 
kern  Ton  CalamiUs  Surkowi  (dessen  Intemodien  unten  8,  oben 
25  mm  hoch  und  flache  Kippen  oben  2 — 3  mm  breit  sind,  stumpf- 
winkelig enden  und  durch  scharf  linienförmige  Furchen  Ton  einander 
getrennt  werden)  aus  Kohlensandstein  von  Vamhalt  entstammt  der 
gleichen  Schichtengruppe. 

Dasselbe  ist  mit  den  von  Baden  bekannt  gewordenen  Pflanzen- 
resten der  Fall.  Nach  Marx  (1835,  1,  46)  kamen  hier  bei  dem 
oben  erwähnten  Versuch  am  Beutig  :>Farrenkräuter,  riesenmässige 
Schafthalme  und  Lycopodien?  Tor.  »Auch  Tcrsteinertes  Holz,  halb 
verkohlt,  halb  Terkiest'-  fand  sich  da.  ^Ein  daher  erhaltenes  Stück 
zeigte  die  Stnictur  der  Coniferen,  war  von  Quarzadem  durchz<^n, 
und  hatte  ein  specifisches  Gewicht  von  2,529.  Ein  Theil  davon 
verglimmte  beim  Erhitzen,  der  andere  brannte  sich  nur  weiss,  und 
es  blieb  reine  Kieselerde  zurück «c.  Auf  dieses  Vorkommen  beziehen 
sich  wohl  auch  v.  Kettner's  (1843,  3,  30)  und  Stizbnbrrgbr's 
1851,  6,  34)  Angaben  von  »Holz Versteinerungen«  im  Kohlengebirge 
bei  Baden.  Leonhard  erwähnte  einen  Calamit  von  da  (1846, 
f}f  74).  Endlich  wurden  1855  im  Schieferthone  beim  Ausgraben 
des  Eiskellers  über  dem  Conversationshause  Pflanzen  gefunden; 
nach  Sandbehger  (a.  a.  O.  S.  36)  kamen  hier  »weitaus  am  häu- 
figsten und  in  zerquetschten  Stämmen  bis  zu  1|'  Breite  SigiUaria 
lejndodendrifolia  Ad.  Bbongniart,  deren  Blätter  und  die  zierlichen 
Blattrosetten  der  Annularia  sphenophylloides  Zenker  «p.  vor«. 

3)  Verkieselte  Hölzer  aus  dem  Kohlengebirge  sind  zuerst  von 
Erhard  aufgefunden  worden  als  Geschiebe  auf  der  Oberfläche 
desselben  »bei  der  Ochsenscheuer«,  auf  dem  »Biegelberg«  [Büchel- 
'^crg],  auf  dem  »Umweger  SteinKohlenGebQrge  bis  gegen  Stein- 
bach<'  (1802,  1,  304,  313).  Funde  von  Umwegen  wurden  (1803, 
1,77)  beschrieben  und  abgebildet:   Taf.  I,  Fig.  1,  2,  3   »Stücke, 
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die  auf  der  Oberfläche  des  SteinkohleDgebirges  in  der  Dammerde, 
bis  auf  einen  Zoll  aus  einem   lockern  Sand,  der  auf  Sandstein- 
flözen aufliegt,  hervorragend  und  zerstreut  in  grossen  und  kleinen 
Bruchstücken  von  1  — 300  Pfd.  schwer  gefunden  werden,  und  dabei 
in  einen  etwas  röthlichen  fetten  Thon  eingewickelt  sind.«    Fig.  1: 
2^  Ctr.    schwer,    ganz  agathisirt.     Enthält  in   Rissen:    blättrigen 
krystallisirten  Schwerspath  mit  aufliegendem  Eisenglanz;   Quarz- 
krystalle;  Schwerspath  mit  aufsitzenden  Quarzkrystallen  und  um- 
gekehrt;   an    verschiedenen  Stellen    sind   die   Klüfte   mit   derbem 
Eisenstein  und  Eisenocker  ausgefüllt,  andere  sind  leer.     Die  Ober- 
fläche   mit   »Wollframblättchen    und   Schmergelkryställchen    über- 
zogen«.    Erhard  meinte ,  diese  Hölzer  seien  »von  einer  Holzart, 
die  in  unserer  Gegend  .  .  unbekannt .  .  ,  vielleicht  auf  dem  ganzen 
Erdboden  nicht  mehr  zu  finden  ist . .    Der  zerstreueten  Lage  nach  . . 
sollte  man  glauben,   sie  seyen,  wenn  dieses  möglich   wäre,    von 
einem  andern  Weltkörper  zu  uns  auf  den  Erdball  gefallen«.     Sie 
kamen  »30  Lachter«  über  dem  oben  erwähnten  Kieselholze  vor  und 
waren  im  Verhältniss  zur  Grösse  leichter  als  dieses. 

Walchner  fand  (1829,  1,  101,  102)  zuerst  Aeste,  Stamm- 
und  Wurzelstücke  verkieselter  Hölzer  im  Conglomerat  des  Gems- 
berges, Marx  (1835, 1,  52,  53)  am  Wallheimer  Hofe,  ihre  »inneren 
Zellenräume  nicht  selten  mit  den  schönsten  Quarzdrusen  und 
Crystallen  von  Eisenverbindungen  besetzt«.  Vielleicht  entstammen 
den  gleichen  Schichten  auch  die  von  v.  Kettner  (1843,  3,  34) 
erwähnten ,  oft  ansehnlichen ,  meist  walzenförmigen  Stücke  in 
Homstein-  und  Achatmasse  verwandelter  Holzreste  aus  dem  Wald- 
bachthale,  »deren  schon  bis  zu  3  Fuss  Durchmesser  gefunden 
worden  sind,  und  woran  nicht  selten  die  Rinde  noch  deutlich  er- 
kennbar ist« ,  und  welche  beinahe  bei  jedem  Hochwasser  neu  zu 
Tage  gefördert  werden.  Mit  Walchner  rechneten  beide  diese 
Schichten  und  die  von  der  Yburg  zum  Rothliegenden,  und  nach 
ihnen  führten  auch  Leonhard  (1846,  5,  90,  u.  1855,  1,  16)  und 
Blum  (1847,  1,  197)  Holzstein  aus  dem  Rothliegenden  von  Gems- 
bach und  von  der  Yburg,  Stizenberger  (1851,  6,  34)  von  Um- 
wegen am  Büchelberg  und  aus  dem  Murgthale  an.  Leonhard 
äusserte  zuerst  (1861,  3,  62),  dass  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 

21  ♦ 


324  Geognostische  Skizze  der  Gegend  von  Baden-Baden, 

Araucarieo  angehören.  Fischer  untersuchte  (1858,  1,547)  Dünn- 
schliffe eines  Holzsteins  von  Gemsbach,  wovon  ihm  ein  Stamm- 
stfick  von  11  Zoll  Durchmesser  vorlag,  und  erkannte,  dass  der- 
selbe sehr  nahe  mit  Dadoxylon  stigmolithos  Ung.  sp,  übereinstimmt; 
auch  er  hielt  (1866,  1,  58)  die  verkieselten  Araucarien  vom 
Büchelberge  und  von  Gernsbach  für  Reste  aus  dem  Rothliegenden. 
Kraus  konnte  (1866,  2,  73)  bei  einem  Schwemmling  von  Gerns- 
bach nur  erkennen,  dass  er  zu  einec  Araucarie  gehöre;  Näheres 
Hess  sich  des  schlechten  Erhaltungszustandes  wegen  nicht  er- 
mitteln. Dass  Dadojcijlon  stigmolithos  Ung.  sp.  mit  Araucarites 
Schrollianua  GoPP.  zu  vereinen  sein  dürfte ,  hatte  Göppert  *) 
schon  1864  ausgesprochen;  von  Gurich  2)  wird  Araucantes 
Schrolliantis  theils  zu  Cordaioxylon  Gr.  Eu.  (Holz  der  Cordaiten), 
theils  zu  Dadoxylon  Endl.  (Holz  der  Walchien,  Ullmanien)  ge- 
stellt. Auch  im  Steiobachthale  sind  am  Ammeibach  am  Abgange 
des  Fusswegs  nach  Bühlerthal  Schwemmlinge  von  verkieselten 
D adoaylonr esien  beobachtet  worden. 

f)  Alter  des  Kohlengebirges. 

Ein  Urthoil  über  das  Alter  des  Kohlengebirges  im  Vergleich 
zu  anderen  Vorkommnissen  desselben  wurde  zuerst  von  v.  Oeyn- 
hausen, V.  Decken  und  v.  La  Roche  gefallt  (1825,  3,  258,  322); 
nach  ihrer  Ansicht  sollte  sich  dasselbe,  dem  Thonschiefer  aufge- 
lagert, ganz  der  Grauwacken-  und  Schiefe rformation  anschliessen. 
Walchner  (1832),  Hausmann  (1845),  Leonhard  (1846)  stellten 
die  Ablagerungen  zum  eigentlichen  Kohlengebirge,  ohne  hin- 
reichende Gründe  dafür  anzugeben.  Erst  die  von  Stizen berger 
(1851)   mitgetheilten  Pflanzenreste   stellten   diese  Deutung  sicher. 

Dass  unsere  Ablagerung  dem  oberen  (productiven)  Stein- 
kohlengebirge  zuzurechnen  sei,  wurde  zuerst  von  Sandberger 
(1858,  3,  201)  ausgesprochen;  specieller  wurde  dieselbe  1859,  1, 
58  und  1861,  5,  45  mit  der  Sigillarienzone  des  sächsischen  Kohlen- 
gebirges verglichen,  welche  Ansicht  auch   1864,  2,  6,  und  1876, 

*)  Palaeontographica,  Bd.  XII,  Cassel,  1864/65,  S.  250. 

^  Zeitschr.  d.  DeatscL  geol.  Gesellsch.,  1885,  Bd.  37,  S.  438. 
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2,  948  aufrechterhalten  wurde.  Dass  ihr  ein  etwas  jüngeres  Alter 
zukommen  dürfte,  wurde  schon  von  Geinitz  filr  wahrscheinlich 
gehalten  (1865,  1,  119,  120);  er  war  anfangs  der  Meinung,  dass 
die  Ablagerungen  von  Baden  ungefähr  in  die  Mitte  der  oberen 
Steinkohlenformation  fallen.  »Wir  müssen  in  Folge  des  spärlichen 
Vorkommens  von  Sigillarien  selbst  und  ihrer  geringen  Kohlen- 
ftihrung  Bedenken  tragen,  diese  Floren  der  Sigillarienzone  selbst 
zuzuweisen,  um  so  mehr  als  einige  der  von  Sandberger  beob- 
achteten Pflanzen,  wie  AaterophyUites  equisetiformü  .  .  mehr  flir 
eine  höhere  Zone  sprechen.  Bei  dem  Vorkommen  von  Leitpflanzen 
fiir  die  tieferen  Zonen,  wie  .  .  Schizopteris  lactuca^  Lepidoatrobua 
variabilis^  Sigillaria  Brongniarti^  deren  Niveau  an  die  Zone  III 
anzugrenzen  pflegt,  .  .  wird  man  diese  Floren  vielleicht  am  besten 
in  Zone  III  verweisen  können«.  Später  (a.  a.  O.  S.  406)  paralleli- 
sirte  er  sie  mit  der  Annularienzone  (Zone  IV).  Auch  Herr 
F.  KoEMER  wies  (1880,  S.  66)  daraufhin,  dass  »einzelne  Arten  wie 
namentlich  Cyatheites  arboreacens  vorzugsweise  auf  die  oberste  Ab- 
theilung der  Formation«  hindeuten. 

Von    den    bekannt    gewordenen   Pflanzen  finden  sich   ander- 
wärts: (siehe  umstehend). 

Ausser  Sphenophyllum  oblongifolium  (und  Odontopteris  bri- 
tannicaf)  ist  keine  der  aufgefundenen  Arten,  soweit  sie  aus  un- 
zweifelhaftem Kohlengebirge  stammen,  einer  bestimmten  Zone 
des  Carbons  ausserhalb  des  Schwarzwaldes  ausschliesslich  eigen. 
Berücksichtigt  man,  dass  in  den  tiefsten  aufgeschlossenen  Schichten 
CyatJieites  arborescens  zu  den  häufigsten  Arten  gehört,  auch  Astero^ 
phylUtes  equisetifoi^mis  darin  vorkommt  und  die  zweite  häufigste 
Form,  Sigillaria  Brongniarti^  auch  in  Ottwciler  Schichten  vorkommt, 
so  wird  man  die  ganze  Schiclitenfolge  mit  Geinitz  der  höheren 
Abtheilung  des  oberen  Kohlengebirges,  den  Aequivalenten  der  Ott- 
weiler Schichten  des  Saarbrückener  Beckens  zurechnen  müssen. 
Dieser  Deutung  hat  sich  der  Verfasser  schon  1887  (4,  329)  an- 
geschlossen; sie  wurde  1890  (1,  87)  auch  von  Herrn  Sakdbergbr 
angenommen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  dort  Annvlaria. 
»phenophylloides  noch  in  den  Schichten  der  unteren  Abtheilung 
derselben  besonders  häufig  ist. 
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Eine  Entscheidung  darüber,  ob  nicht  die  obersten,  Eiesel- 
hölzer  führenden  Schichten  bereits  dem  unteren  Kothliegenden  zu- 
gerechnet werden  müssen,  wird  sich  erst  nach  Auffindung  wohl 
bestimmbarer  Exemplare  derselben  und  weiterer  Pflanzen  treffen 
lassen;  Araucarioxylon  Schrollianum  ist  dem  Kohlengebirge  und 
Rothliegenden  gemeinsam.  (Vergl.  Sandberger,  1890, 1,  87;  Eck, 
1891,2,  124). 


g)  Lagerang  zum  Grundgebirge  im  Allgemeinen. 

Wie    aus    dem   Obigen   hervorgeht,    lassen   sich    im   Kohlen- 
gebirge unseres  Gebietes  2  Schichteugruppen  unterscheiden:   eine 
tiefere,    aus    Arkosesandsteinen,    schwarzen    Schieferthonen    und 
2  Kohlenflötzen    bestehende,    welche    die    im    vorigen    Abschnitt 
unter  1)  aufgeführten  Pflanzenreste  geliefert  hat,   und  eine  obere, 
aus  Arkosesandsteinen,   Couglomeraten,  schwarzen,  untergeordnet 
rothen  und  grünen  Schieferthonen  zusammengesetzte  ohne  Kohlen- 
flötze,   welche   die  Schichten  von  dem  Conglomerat  mit  Pinitpor- 
phyrgeröllen  an  aufwärts  umfasst,  und  welche  die  unter  2)  und  3) 
namhaft  gemachten  Pflanzen  einschliesst.     Dass  diese  beiden  Ab- 
theilungen nicht  zusammenfallen  mit  den  von  Sandberger  a.  a.  O. 
S.  37    unterschiedenen,  braucht  wohl  nicht  erst  besonders  hervor- 
gehoben  zu   werden.     Von   diesen  beiden   Schichtengruppen   tritt 
die   untere  flötzführende,  theils  auf  Gneiss,  theils  auf  Granit  auf- 
lagernd, nur   am  West-  uud  Südfusse  des  Büchelberges  zwischen 
Varnhalt    und    Neuweier    bis    zur    Eichhalde    zu  Tage.      Weiter 
östlich  zwischen  letzterer  und  dem  Zimmerplatz  lagert  dem  Granit- 
massive sogleich  die  höhere  flötzfreie,  mit  dem  Pinitporphyrgerölle 
führenden  Conglomerate  beginnende  Schichtenfolge  auf;  auch  zwi- 
schen   dem    Zimmerplatz   und    Gernsbach   sind   nur   die  jüngeren 
Schichten    des  Kohlengebirges    sichtbar,    und    weiter    nordöstlich 
jenseits  Gernsbach  folgen  über   dem  Grundgebirge  alsbald  Absätze 
,     des    oberen    Rothliegenden.      Ob   mehr   nordwestlich  in  grösserer 
Entfernung  vom  Granitmassive  zwischen  Maischbach  und  Gerns- 
bach  die  tiefere   Abtheilung  des  Kohlengebirges  weiter  fortsetzt, 
ob  nordöstlich  von  letzterem  Orte  gleichfalls  in  grösserem  Abstände 
vom  Massive   zwischen  Grundgebirge  und  liothliegendes  Kohlen- 
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gebirge  sich  einschiebt,  ist  uns  nicht  bekannt.  Es  h'egt  wohl  kein 
genügender  Grund  vor,  mit  Herrn  Sandberger  (a.  a.  O.  S.  46) 
die  Badener  Steinkohlenbildung,  im  Grossen  und  Ganzen  be- 
trachtet, als  Absätze  in  einem  mit  Süsswasser  gefüllten  Recken 
anzusehen,  dessen  nördlichen  Uand  der  Granit  des  Friesenberges 
und  neuen  Schlossberges  direct  gebildet  habe;  der  Umstand,  dass 
an  der  Nord  Westseite  desselben  Schichten  des  Kohlengebirges 
zwischen  ihm  und  dem  Rothliegcnden  nicht  zu  Tage  treten  und 
zwischen  dem  Uebergangsgebirge  und  letzterem  nicht  vorhanden 
sind,  kann  nicht  als  ein  Beweis  dafür  betrachtet  werden;  es  könnten 
inselartig  aufragende  Partien  von  Grauitit,  krystallinen  Schiefern 
und  Uebergangsgebirge  zwischen  Baden  und  Sulzbach  demunge- 
achtet  mantelfbrmig  davon  umlagert  worden  sein.  Ganz  willkürlich 
ist  die  Behauptung,  »dass  bei  Rothenfels  auch  mit  der  tiefsten 
Bohrung  keine  Steinkohlenbildung,  sondern  nur  Granit  hätte  er- 
reicht werden  können«.  Die  Möglichkeit  kann  nicht  bestritten 
werden,  dass  selbst  Aequivalente  der  tieferen  Abtheilung  des  oberen 
Kohlengebirges,  der  Saarbrückener  Schichten,  in  grösserer  Ent- 
fernung vom  Granitmassive  entwickelt  seien.  Diese  Möglichkeit 
schwebte  wohl  auch  Schimper  vor,  als  er  (1862,  2,  320)  betreffs 
der  Badener  Kohlengebirgsablagerungen  sogar  aussprechen  zu 
können  glaubte:  »e7  se  pourrait  meine  qu  ih  ne  fuBHent  qae  des  frag- 
ments  de  Vejctr^mite  Orientale  de  ce  gra7id  bassin  lui-meme^  qui^  comme 
notis  1e  savons^  se  continue  aous  le  grh  vosgien^  dont  la  partie  in- 
ferieure  de  la  ForiH-Noire  nent  que  sa  continuation  interrompue  par 
le  grand  pli  rentrant  de  la  valUe  du  Rliin  et  les  deux  faules  qui 
limitent  ce  pli«.  Gewissheit  hierüber  würde  nur  ein  tiefes  Bohrloch, 
etwa  oberhalb  Ettlingen  im  Albthale  angesetzt,  verschaffen  können. 


5.   Das  Rothliegende  und  die  Quarzporphyre. 

a)   Geschichtliches. 

Gesteine,  welche  wir  heute  Rothliegendes  nennen,  wurden  in 
unserem  Gebiet  zuerst  von  Beyer  beobachtet.  Er  sah  (1794,  1, 15) 
Porphyrbreccien  >^aus  schon  meistens  verwittertem  Feldspathe  und 
abgerundeten  Kiesel-Geschieben  mit  rother,  bisweilen  auch  grauer 
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wenig  verhärteter  Thonerde  zusammengekittet«  im  und  beim 
Schlo88garten  in  Baden,  zwischen  diesem  Ort,  der  Teufelskanzel 
und  Ebersteinburg,  östlich,  nördlich  und  westlich  von  dem  yer- 
meintlichen  »Gneisgebirge«  auf  der  linken  Oosthalseite,  zwischen 
hier  und  Umwegen,  zwischen  Maischbach  und  Lichtenthai.  Mehi^ 
fach  wurden  hierhergehörige  Gesteine  damals  noch  mit  Grranit 
▼erwechselt,  so  von  Jägerschmid  (1800,  1,  115  u.  207)  diejenigen 
bei  Horden  und  am  Amalienberge,  von  Kauslbr  (1819,1,28) 
dasjenige  der  Felsen  bei  Herrenalb. 

Bekanntlich  hatte  Selb  ^)  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass 
mehrorts  im  Schwarzwald  Porphyrlager  eine  Mittelformation 
zwischen  Granit  und  rothem  Sandstein  bilden,  und  hatte  haupt- 
sächlich wegen  des  Uebersetzens  von  Gängen  aus  dem  Uigebirge 
in  letzteren  ftlr  wahrscheinlich  gehalten,  dass  derselbe,  wenn  nicht 
als  »Urfels-Sandstein«  ^  zu  den  Ur-,  so  doch  zu  den  Uebergangs- 
gebirgen  zu  rechnen  sei;  dass  er  vielleicht  auch  eine  dem  Roth- 
liegenden anderer  Gegenden  gleichzeitige  Bildung  sein  könne, 
hatte  er  nur  gelegentlich  angedeutet.  Auch  Keferstbin  schaltete 
(1821,  2,  53)  zwischen  die  Formationen  des  Granit-Gneuses  und 
des  rothen  Sandsteins  eine  Formation  des  Porphyrs  ein,  welcher, 
wie  unter  Anderem  bei  Baden,  auf  Granit  liege  und  häufig  con- 
glomeratartig  erscheine,  so  dass  »Stücke  von  Porphyr  durch  Por- 
ph3rr  selbst  verbunden«  seien,  wie  bei  Gernsbach  und  Herrenalb. 
Den  rothen  Sandstein,  welcher  in  seinen  unteren  Schichten  über 
dem  Granit  und  Porphyr  meist  conglomeratartig  werde,  betrachtete 
er  als  Rothliegendes. 

Hundeshagen  erkannte  (1821,  1,  814  u.  816),  dass  viele  an- 
gebliche Porphyrlager  aus  einem  »porphyrartigen  Mittelgestein 
zwischen  Granit  und  Sandstein«  bestehen,  zusammengesetzt  »aus 
Quarz,  Feldspath  und  Glimmer  mit  rother  verhärteter  Thonmasse 
als  Bindemittel« ;  er  schloss  aus  der  deutlichen  Schichtung,  welche 
er  an  den  Felsen  bei  der  KuUenmühle  bei  Herrenalb  beobachtete. 


*)  Denkachriften   der   yaterlftodischen  Gesellschaft   der  Aerzte  and  Natur- 
forscher Schwabens,  Bd.  I,  Tübingen,  1805,  S.  340,  344,  349. 

*)  Leomharo  and  Selb,  Mineralogische  Studien.    Nürnberg,  1812.    S.  203. 
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und  aas  der  abweichenden^  übergreifenden  und  horizontalen  Lage- 
rung, dass  diese  Gesteine  und  ähnliche  vom  Merkur  bei  Baden, 
wo  übrigens  auch  wirklicher  Trümraerporphyr  vorkomme,  der 
älteren  Flötzformation  und  nicht  dem  Urgebirge  angehören,  sah 
auch,  dass  diese  »Mittelgesteine«  und  ferner  Lager  »aus  oft  faust- 
grossen  Geschieben«  nur  an  der  Basis  des  rothen  Sandsteins  vor- 
handen sind,  verband  sie  aber  dennoch  mit  letzterem  zu  seinem 
Rothliegenden,  wenn  es  ihm  auch  nicht  entging,  dass  dieses  eben 
nur  in  der  Nähe  seiner  Auflagerung  auf  das  Urgebirge  besonders 
durch  die  erwähnten  Gesteine  als  »älterer  Sandstein«  charakteri- 
sirt  sei.  Merian  sprach  schon  1821  ^)  die  Vermuthung  aus, 
dass  an  einigen  Stellen  des  Schwarzwalds  zwischen  dem  Urge- 
birge und  dem  von  ihm  bereits  richtig  als  Buntsandstein  ge- 
deuteten rothen  Sandstein  Zwischenlager  einer  besonderen  Breccien- 
bildung,  weit  älter  als  der  letztere,  vorkommen  dürften,  allein  eine 
Abtrennung  der  analogen  Gesteine  unseres  Gebietes  erfolgte  weder 
durch  Hbhl,  der  dagegen  (1823,  2,  125  f)  weisse  Schichten  des 
obersten  Rothliegenden  und  untersten  Buntsandsteins  im  Enzthal 
und  von  anderen  Orten  als  »Weissliegendes«  zwischen  Urgebirge 
und  Rothliegendes  einschieben  wollte,  noch  durch  Bbüdant  (1822), 
Renggbb,  der  (1824,  2,  225)  zuerst  auch  den  sogenannten  Trümmer- 
porphyr vom  Badener  Berge  dem  damaligen  Rothliegenden  zu- 
rechnete, und  BoüE  (1824,  1,  177). 

Auch  Hausmann  wies  1824  2)  auf  die  Uebereinstimmung  der 
local  zwischen  Urgebirge  und  rothem  Sandstein  auftretenden  Con- 
glomerate  und  Porphyrgebilde  des  Schwarzwalds  mit  dem  Roth- 
liegenden, des  rothen  Sandsteins  mit  Buntem  Sandstein  hin.  Be- 
treffs der  letzteren  Deutung  schlössen  sich  ihm  auch  v.  Oeynhausen, 
V.  Dechen  und  v.  La  Roche  an  (1825,  3,  II,  423),  nachdem 
ersterer^)  beobachtet  hatte,  dass  der  rothe  Sandstein  bei  Biber 
dem  Zechstein  aufgelagert  sei.  Auch  verkannten  sie  nicht,  dass 
die    untersten   Schichten  des  rothen   Sandsteins  vielleicht  wahres 


0  Beitr&ge  zur  Geognosie,  Bd.  1,  Basol,  1821,  S.  112. 

*)  Göttingische  gelehrte  Anzeigen,  1823,  Stück  196,  S.  1953. 

^  Kabstbw's  Archiv  für  Bergbau,  Bd.  8,  1824,  H.  1,  S.  52. 
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Rothliegendes  seien;  die  porphyrartigen  Conglomerate  von  Lichten- 
thal,  Baden,  vom  Badener  Berge  und  an  der  Ebersteinburg  da- 
gegen betrachteten  sie,  wie  auch  K.  C.  Leonhard  (1823,  4,  228/9), 
als  ein  dern  südlich  anstossenden  Porphyre  angehöriges  Conglo- 
merat,  als  ein  Trüramergestein  gleichzeitiger  Entstehung  mit  dem- 
selben, dessen  Lagerungsverhältnisse  den  Ansichten  L.  v.  BüCh's 
über  die  Bildung  der  Trümnierporphyre  ganz  entsprechen  dürften 
(a.  a.  O.  I,  S.  319).  Sie  gaben  übrigens  die  erste  Darstellung 
über  die  Verbreitung  des  Porphyrs  und  der  Trümmergesteine  bei 
Baden-Baden,  indem  sie  auf  ihrer  Karte  ein  Dreieck  zwischen 
Eisenthal,  dem  Zusammenfluss  zwischen  Grob-  und  Oosbach  und 
Ebersteinburg  in  seinem  südlichen  Theile  als  Porphyr,  im  nörd- 
lichen als  Conglomerat  angaben. 

V.  Alberti  trennte  wohl  zuerst  (1826,  1,22  u.  264)  schärfer 
bestimmte  Trümmergesteine  (diejenigen  in  der  Berneck  mit  Kiesel- 
hölzern und  bei  Bulbach,  denen  vielleicht  auch  dasjenige  von 
Herrenalb  anzureihen  sei)  vom  Bunten  Sandstein  ab  und  betrachtete 
sie  als  Aequivalente  des  Todtliegenden  Norddeutschlands,  zumal 
es  scheinen  könne,  das  der  Dolomit  der  oberen  Partien  des 
Trümmergesteins  in  der  Berneck  der  Repräsentant  des  »älteren 
Kalksteins«  sei.  Suchten  auch  Hündeshagen  und  Nördlinger 
(1828,  1,  10  u.  86  f.)  die  »Porphyrgebilde«  und  grobkörnigen 
Trümmergesteine  von  Herrenalb,  Loffenau,  Gernsbach,  Baden 
und  Rothenfels  als  mit  dem  rothen  Sandstein  durch  Wechsel- 
lagerung verbundene,  nicht  abgrenzbare  untere  Glieder  ihres  Roth- 
liegenden mit  dem  rothen  Sandstein  wieder  zusammenzufassen,  so 
wurde  von  Merian  (1831,  3,  179  f.)  die  Selbstständigkeit  derselben 
und  ihre  Aequivalenz  mit  dem  Rothliegenden  anderer  Gegenden,  die 
Zugehörigkeit  des  rothen  Sandsteins  zum  Bunten  Sandstein  nach- 
gewiesen. Nur  glaubte  Marx  (1835,  1,  35)  nicht  nur  die  fels- 
bildenden Porphyrbreccien  des  Badener  Berges  und  Schlossberges 
bei  Ebersteinburg,  sondern  auch  die  Gesteine  des  Amalienberges 
und  Falken  Steins  bei  Herrenalb  von  dem  sonstigen  Rothliegenden 
trennen  und  in  Verbindung  mit  dem  südöstlich  von  Baden  auf- 
tretenden Porphyr  zwischen  das  Uebergangsgebirge  und  das  Stein- 
kohlengebirge einschieben  zu  müssen,  worin  ihm  v.  Kettner  mit 
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Rücksicht  auf  eine  vermeintliche  Verschiedenheit  der  Lagerung 
zwischen  Porphyrbrcccie  und  Rothliegeudem  folgte  (1843,  3,  24), 
während  Walcfiner  (1843,  7,  1  u.  11)  und  Hausmann  (1845,  3, 
S.  21  u.  31)  aus  der  Auflagerung  der  Porphyrconglomerate  auf 
das  Kohlengebirge  uud  aus  dem  Zusammenhange,  in  welchem 
dieselben  mit  dem  Porphyr  und  der  vermeintlich  gleichfalls  erup- 
tiven Porphyrbreccie  stehen,  die  Bilduug  aller  genannten  Gesteine 
mit  Recht  in  die  Zeit  des  Rothliegenden  verlegten.  Hausmann 
zuerst  versuchte  auch  eine  Gliederung  des  letzteren,  konnte  aber 
nur  das  Eine  beständig  finden,  »dass  der  Eisenthon,  in  so  fern 
er  ftlr  sich  erscheint,  in  den  höheren  Lagen  vorkommt,  in  welchen 
er  aber  .  .  nur  in  einzelnen,  sich  auskeilenden  Massen  zu  erscheinen« 
pflege. 

Die  erste  und  im  Grossen  richtige  Darstellung  der  Verbreitung 
des  Porphyrs  und  des  Rothliegenden  in  unserem  Gebiete  gab  Bach 
(1845),  indem  er  ersteren  zwischen  Varnhalt,  Kloster  Fremersberg 
und  Oberbeuern,  letzteres  zwischen  Kloster  Fremersberg,  Ober- 
beuern,  Gernsbach,  Loffenau,  Eichelberg,  Ebersteinburg  und  Baden 
und  in  einer  isolirten  Partie  bei  Herrenalb  eintrug.  Viel  weniger 
zutreffend  waren  die  Skizzen  von  Leonhard  (1846  u.  1861).  Die 
Karte  des  Badischen  Generalstabs  von  1857  gab  Bach's  Darstellung 
wieder.  Des  letzteren  Karte  von  1860  (und  1870)  war  gegen 
diejenige  von  1845  verbessert  durch  Eintragung  des  Rothliegenden 
südlich  von  Herrenalb  und  südlich  des  Porphyrs  von  Gerolsau, 
dagegen  nicht  richtig  in  der  Beschränkung  desselben  durch  den 
Buntsandstein  nördlich  von  Rothenfels  und  in  der  Angabe  auf 
den  Höhen  westlich  vom  oberen  Oosbach. 

Sandberg ERs  Untersuchungen  führten  (1859,  1,  57  f.,  und 
1861,  5,  24)  zu  einer  weiteren  Gliederung  des  Rothliegendeu, 
wonach  dasselbe  von  unten  nach  oben  bestehen  sollte  aus  1)  harten 
Porphyrbreccien  mit  Thonsteinlagen,  2)  harten,  3)  losen  Conglo- 
meraten  und  4)  rothen  Schieferthonen.  Erkannt  wurde  das  Vor- 
kommen von  zweierlei  Porphyren,  indem  der  Gallenbacher,  durch 
Mangel  an  ausgeschiedenem  Pinit  charakterisirte  von  dem  pinitfüh- 
renden  unterschieden  wurde.  Nur  Gerolle  des  ersteren  wurden  im 
Rothliegenden  aufgefunden,  woraus  gefolgert  wurde,  dass  derselbe 
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am  Beginn  des  Rothliegenden  zu  Tage  getreten  sei,  während  der 
Pinitporphyr,  von  welchem  Gerolle  im  Bothliegenden  nicht  ge- 
funden wurden,  erst  nach  Ablagerung  desselben  au%ebrochen  sein 
sollte.  Die  Porphyrbreccien  wurden  aus  einer  Zersprengung  des 
älteren  Porphyrs  beim  Aufsteigen  unter  Wasser  abgeleitet.  Er- 
kannt wurde  femer  das  alleinige  Vorkommen  von  Gerollen  schief- 
riger  Porphyre  im  Kothliegenden.  Eine  Gliederung  des  letzteren 
auf  der  beigegebenen  Karte  wurde  ebensowenig  ausgeführt  als  eine 
Sonderung  der  unterschiedenen  Porphyre. 

Ludwig  meinte  (1862,  3,  252),  die  Gerölleablagerung  zwischen 
Granit,  Porphyr,  Devon  oder  Steinkohlengebii^e  und  dem  Bontr 
Sandstein  (z.  B.  bei  Heidelberg,  Baden-Baden  und  Wildbad)  seien 
zum  Theil,  wie  bei  Heidelberg,  älter  als  der  Zechsteindolomit,  an 
anderen  Orten  älter  als  der  bedeckende  Buntsandsteiu,  vielleicht 
nur  dessen  tiefste  Schicht.  Ob  sie  aber  nicht  selbst  schon  entr 
standen,  während  sich  anderwärts  devonische  und  carbonische 
Formatiousglieder  entwickelten,  oder  ob  sie  sich  theilweise  nicht 
noch  während  der  Entstehung  des  Zechsteins  fortbildeten,  bis  sie 
endlich  der  Buntsandstein  bedeckte,  sei  kaum  zu  ermitteln.  Diese 
Meinung  bedurfte  wohl  nur  hinsichtlich  des  letzteren  Punktes  der 
Widerlegung,  welche  durch  den  Herrn  Sandberger  (1863,  3,  9) 
geglückten  Nachweis  von  Pflanzeuresten  im  »Thonstein«  »der 
obersten  Schichtenfolge«  des  Rothliegenden  im  Herrigbachthälchen 
geliefert  wurde.  Letzterer  wies  ferner  1864  (2,  S.  31;  s.  auch 
1876,  2,  S.  949)  die  durch  Bronn  (1850,  1)  von  Sulzbach  be- 
schriebenen versteinerungsfbhrenden  Schieferthone,  welche  derselbe 
wie  auch  Sandberger  1861  dem  Steinkohlengebirge  zugerechnet 
hatte^  dem  unteren  Rotbliogenden  zu. 

Eine  richtigere  Darstellung  der  Verbreitung  des  Rothliegen- 
den im  württembergischen  Gebiete  gab  Paulus  auf  Blatt  Wildbad 
(1868),  während  die  Eintragungen  auf  badischem  Gebiete,  z.  B. 
zwischen  Scheuern  und  dem  Grenzenberge,  mehrfach  unrichtig  sind. 
Eine  Gliederung  wurde  nicht  versucht,  die  Lagerungsverhältnisse 
durchaus  verkannt.  Die  Karte  von  Platz  (1873,  1,  14f)  gab 
die  Verbreitung  auf  der  rechten  Murgthalseite  im  Ganzen  richtig; 
die  Abweichungen    von  der  PAüLUs'schen    Darstellung  auf  würt- 


Rothenfels,  Oernsbach  und  Herrenalb.  335 

tembergischeni  Gebiete  dagegen,  z.  B.  am  Südabhange  des  Aizen- 
berges,  im  Albtbale  oberhalb  der  Älb-Sägemühle,  in  der  Gegend 
?on  Herrenalb  bei  der  Bleiche,  der  Mündung  des  Bembachs  und 
an  der  Höhe  1410'  müssen  als  Verschlechterungen  bezeichnet 
werden.  Das  ßothliegende  wurde  als  Süsswasserbildung  aufge- 
fasst,  die  SANDBERGER^sche  Gliederung  (im  Text,  nicht  auf  der 
Karte)  auch  auf  dieses  Gebiet  zu  übertragen  gesucht;  die  Schiefer- 
thone  von  Sulzbach  wurden  als  eine  Parallelbildung  zu  den  har- 
ten Porphyrbreccien  gedeutet,  welche  in  der  Badener  Gegend  die 
tiefsten  Schichten  des  Rothliegendeu  bilden  sollten  (1871,  5,  S.  17; 
1873,  2,  S.  162,  Sep.  S.  11;  1873,  1).  Nach  Ablagerung  dieser 
Gesteine  seien  (1873,  2,  162  f.)  Ausbrüche  von  Porphyr  erfolgt, 
in  deren  Nähe  die  Trümmer  als  wohlgerundete  Conglomerate  ab- 
gesetzt wurden,  endlich  feine  Schieferthone.  »Eine  lange  Periode 
der  Kühe  trennt  diese  jüngsten  Absätze  von  den  älteren,  indem 
im  oberen  Rothliegendeu  bereits  wohlgerundete  Gerolle  der  harten 
Breccien  der  unteren  Abtheilung  vorkommen«;  »es  darf  wohl  an- 
genommen werden,  dass  die  jüngsten  Schieferthone  des  Roth- 
liegenden .  .  gleichzeitig  mit  der  Ablagerung  des  Zechsteins,  dass 
sie  die  Festlandsäquivalente  dieser  Zeit  sind«. 

Mit  Ausnahme  der  erwähnten  Schichten  von  Sulzbach,  welche 
von  dem  Verfasser  als  mittleres  Rothliegendes  gedeutet  werden, 
entsprechen  die  von  allen  genannten  Autoren  als  Rothliegendes 
schlechthin  bezeichneten  Gesteine  lediglich  Dem,  was  im  Folgen- 
den oberes  Rothliegendes  genannt  wurde,  während  die  hier  als 
unteres  Rothliegeudes  aufgeführten  Schichten  bisher  mit  dem 
Steinkohlengebirge  vereinigt  worden  sind.  Die  nachstehende 
Gliederung  des  Badener  Rothliegenden  veröffentlichte  der  Ver- 
fasser bereits  1887  (4,  S.  330),  ebenso  eine  Darstellung  der  Ver- 
breitung der  einzelnen  Abtheilungen  (1887,  5).  Die  Bemerkungen 
des  Herrn  Sandberger  von  1890  (1,  S.  92—93)  enthalten  nichts 
Neues;  vergl.  Eck  1891,  2,  S.  123—124.  Die  von  Herrn  LepsiüS 
(1889,  2,  411)  mitgetheilte  Gliederung  des  Rothliegenden  bei 
Baden  stammt  nicht  von  Sandberger  und  Knop,  wie  angegeben, 
sondern  von  dem  Verfasser;  irrthümlicherweise  wurden  dabei  die 
Versteinerungen  des  mittleren  Rothliegenden  in  das  untere  versetzt. 
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b)   Das  untere  Rothl legende. 

Wie  bereits  oben  hervorgehoben,  folgt  den  Gesteinen  des 
Kohlengebirges  eine  aus  rothen  und  grünen  Schieferthonen,  Arkose- 
Sandsteinen  und  untergeordneten  Einlagerungen  von  Thonstein 
(PorphyrtuflT)  zusammengesetzte  Schiehtengruppe,  welche  zwar 
Versteinerungen  bisher  nicht  geliefert  hat,  aber  nach  Ausbildung 
und  Lagerung  denjenigen  Gesteinen  südlicherer  Verbreitungs- 
bezirke paläozoischer  Ablagerungen  des  Schwarzwaldes  entspricht, 
welche  dort  durch  Pflanzenreste  als  unteres  Rothliegendes  cbarak- 
terisirt  sind,  und  daher  auch  hier  als  solches  betrachtet  werden 
kann,  um  so  mehr,  als  eine  Zuweisung  zum  Kohlengebii^e  ange- 
sichts des  Mangels  an  hierzu  berechtigenden  Versteinerungen  in 
mindestens  gleichem  Grade  willkürlich  wäre  und  einen  Ausfall 
von  Aequivalenten  för  das  untere  Rothliegeude  südlicherer  Schwarz- 
wald-Gegenden im  Gefolge  hätte,  welchen  anzunehmen  wenig 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben  würde. 

1)  Verbreitung,  Aufschlüsse  und  Gesteine.  In  un- 
mittelbarer gleichförmiger  Auflagerung  auf  die  obersten  Schichten 
des  Kohlengebirges  und  in  einfacher  Aufeinanderfolge  steht  das 
untere  Rothliegende  auf  dem  Rücken  zu  Tage,  welcher  vom  Mül- 
Icnbildc  zum  Kohlplättel  am  •  Fusse  des  Kleinen  Staufenberges 
heraufzieht,  aus  rothen  glimmrigen  Schieferthonen  mit  eingelager- 
ten grauen,  rothen  und  weissen  Arkosesandsteinen  und  einer 
zwischen  die  tieferen  Schichten  eingeschalteten,  etwa  30  m  über 
dem  Müllenbilde  ausgehenden,  wenig  mächtigen  Lage  von  weissem, 
gelblichem  oder  rothviolettlichem,  dichtem  Thonstein  zusammen- 
gesetzt. Der  letztere  enthält  verwittert  stellenweise  vielfache  Par- 
tien von  röthlichem  Chalcedon  und  besteht  nach  einer  mikrosko- 
pischen Untersuchung  des  Herrn  Williams  aus  einer  thonigen, 
äuss(Tst  schwer  durchsichtig  werdenden,  fein  gefleckten  Grund- 
niasse,  welche  grösstentheils  isotroper  Natur  zu  sein  scheint,  und 
in  welcher  ganz  unregelmässig  zerstreut  kleine  Quarzbruchstücke 
und  seltener  Reste  von  Feldspathen  liegen.  Viele  der  Quarze 
sind  ein  Product  späterer  Infiltration,  so  dass  sie  vielfach  Aggre- 
gatpolarisation  oder    radialfasrige  Structur  zeigen.     Eine  Arkose- 
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sandsteinlage  der  Oberregion  wird  local  durch  zahlreiche  weisse, 
gerundete  Kiesel  conglomeratisch.  Das  Einfallen  ist  an  dem 
Wege  von  Gernsbach  her  nach  Nordnordost,  am  Kohlplättel  mit  45^ 
nach  Westnordwest  gerichtet.  Dieselben  Schichten  sind  in  gleicher 
Aufeinanderfolge  auch  am  Wege  vom  Müllenbilde  nach  dem  Mer- 
kur aufgeschlossen.  Ihnen  entsprechen  die  an  folgenden  Auf- 
schlüssen zu  beobachtenden  Gesteine: 

an  der  Chaussee  vom  Müllenbilde  nach  Gernsbach  westlich 
vom  Wallheimerhof:  rothe  Schieferthone,  weisse  Arkose- 
saudsteine  und  weisser  Thonstein;  an  der  2ten  Biegung 
von  Gernsbach  her:  weisse  Arkosesandsteine  und  rothe 
Schieferthone ; 

am  Wege  von  der  Chaussee  nach  Wallheim:  weissliche  Ar- 
kosesandsteine und  rothe  Schieferthone,  mit  42^  nach  Nord- 
west einfallend; 

am  neuen  Waldwege  vom  Müllenbilde  nach  der  Neuwiese: 
vorherrschend  rothe  glimmrige  Schieferthone  mit  Einlage- 
rungen von  weisslichem  Arkosesandstein ; 

am  Wege  von  Gernsbach  in  den  Stadtwald  und  zur  Höhe 
1509'  (=  452,7  m)  zwischen  Müllenbild  und  Kohlplättel: 
rothe  Schieferthone  und  eingelagerte  Arkosesandsteine, 
etwa  an  der  Grenze  zwischen  Blatt  Ettlingen  und  Stein- 
bach (1  :  50000)  eine  Lage  von  Arkosesandstein  mit  zahl- 
reichen weissen  KieselgeröUen ; 

am  Wege  am  Ostgehänge  des  Treufelbachthales:  rothe  Schie- 
ferthone und  Arkosesandsteine,  oberhalb  des  Uebergangs 
über  den  Bach  kieselconglomeratisch ; 

am  alten  Wege  von  Gernsbach  nach  Baden  südlich  von 
Staufenberg:  Arkosesandsteine  im  Wechsel  mit  rothen 
Schieferthonen,  an  der  Biegung  südlich  von  Unterdorf  mit 
130  nach  Nordnordost,  höher  mit  30—34^  nach  Nordnord- 
west, oben  mit  20,  26  bis  45^  nach  Nordwest,  am  Weissen 
Stein  nach  Nordnordwest  einfallend; 

am  Wege  von  Staufenberg  aufwärts  nach  dem  Badener  Wege : 
rothe  glimmrige  Schieferthone  und  graue  Arkosesandsteine, 

mm  Folge.    Heft  6.  22 
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höher  vor  dem  Waldrande  auch  grüne  Schieferthone  und 
weissliche  Arkosesandsteine ; 

auf  dem  Rücken  zwischen  der  Chaussee  oberhalb  des  Wirths- 
hauses  zum  Ebersteinschloss  in  Müllenbach  und  dem  Haar- 
loch über  dem  Steinkohlengebirge,  dessen  obere  Grenze  in 
etwa  35G,5  m  liegt,  rothe  Schieferthone,  Tboustein  und 
Arkosesandsteine  (der  Thonstein  in  etwa  390  m  anstehend); 

im  oberen  Sauerboschthale  etwa  an  der  Waldgrenze  unter 
dem  Haarloch  in  etwa  315  m:  rothe  Schieferthone  und 
Thonstein ; 

am  Wege  vom  Müllenbilde  über  die  3  Eichen  zum  Wat- 
schenbach bis  zur  Einmündung  des  Weges  von  Oberbeuern 
her:  rothe  Schieferthone  und  Arkosesandsteine,  in  etwa 
390  m  kieselconglomeratisch; 

am  Wege  vom  Waldhorn  in  Oberbeuern  nach  3  Eichen: 
über  Kohlengebirge  ein  Wechsel  von  rothen,  untergeordnet 
grauen  Schieferthonen  mit  Arkosesandsteinen ; 

am  Wege  von  3  Eichen  nach  der  Mündung  des  Märzen- 
bachs: oben  unterhalb  des  Waldrandes  rothe,  grünäugige 
Schieferthone  und  Arkosesandsteine;  fraglich  dagegen  ist, 
ob  die  weiter  abwärts  oberhalb  der  untersten  Biegung  an- 
stehenden Gesteine  hierher  oder  schon  zum  oberen  Roth- 
liegenden  zu  stellen  sind:  weisslichcr  Arkosesandsteiu  mit 
Gerollen  von  rothem  porphyrartigem  Granit,  Fragmenten 
von  rothem  Orthoklas  daraus,  Gerollen  von  Gneiss,  von 
Quarzporphyr  mit  violetter  feinkörniger  Grundmassc  und 
sparsamen  Einsprengungen  von  Quarz,  kaolinisirten  Feld- 
spathen  und  Pinit  (hellgrün  im  Querbruch,  mit  braunem 
Ueberzuge),  von  Quarzporphyr  mit  grauer  oder  röthlicher 
Grundniasse,  worin  Einsprenglinge  von  Quarz,  kaolinisirten 
Feldspathen,  sechsseitigen  Blättchen  von  bräunlichschwarzem 
Biotit  und  von  Krystallen  dunkelgrünen  Finita  (begrenzt 
durch  Säule,  Querfläche,  Längsfläche  und  Basis),  von 
Quarzporphyr  mit  violetter  Grundmasse  und  reichlichen 
Einsprenglingen  von  Quarz  und  kaolinisirten  Feldspathen, 
von  Quarzporphyr   mit  röthlicher  Grund masse    und  einzel- 
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nen  Einsprenglingen  von  Quarz,  kaolinisirten  Feldspatheu 
und  schwarzem  Glimmer;  darüber  0,75  m^  rother  Schiefer- 
thon,  1,5  m  Arkosesandstein,  3  m  rother  glimmriger  Schie- 
ferthon,  1,5  ra  grauer  grobkörniger  Arkosesandstein.  Die 
Schichten  fallen  steil  nach  West. 

Dem  unteren  Rothliegenden  dürfte  auch  die  von  Sandberger 
(1861,  5,  40)  erwähnte,  dem  Kohlengebirge  zugerechnete  Schich- 
tenreihe zugehören,  »welche  in  einer  kleinen,  gegen  das  Honigbach- 
thälchen    ausmündenden    Schlucht    bei    Unterbeuern    vorkömmt«. 
»Üeber  den  gewöhnlichen  weissen  Arkosen  liegen  hier  rothe  und 
bräunliche  glimmerige  verwitterte  (Leber-)  Schiefer,  dann  4'  mäch- 
tige dunkelgraue  harte  Thonschiefer  mit  sehr  wenig  Glimmer  und 
schwarzen  glänzenden  undeutlichen  Pflanzenresten,  2'  duukelgraues 
Sehr  dichtes  Feldspathgestein  (vor  dem  Löthrohr  nicht  sehr  schwer 
zu    schmutzig    weissem    Email    schmelzbar,    im    Röhrchen    wenig 
^STasser  gebend,    die   Härte  zwischen  Quarz   und  Feldspath)  von 
fJeinsplitterigem  Bruche   und  grosser  Härte,    in    welchem  unregel- 
xnässige,    weisslichgelbe    harte  Feldsteinausscheidungen  aber  kein 
<^uarz  vorkommen,  dann  1'  graue  Schiefer,  noch  1'  Feldspathgestein, 
20'  graue  Schiefer  mit  undeutlichen  Pflanzenresten,  dann  feinkör- 
nige braune  glimmerreiche  Arkose,  abermals  schmutzig-rothe,  bräun- 
liche  und  grüne  Schiefer  und  zu  oberst  weisse  feinkörnige  Arkose. 
Kultivirtes  Land  verhindert  die  Verfolgung  der  Schichtenreihe  bis 
55um  Rothliegenden.     Das  Vorkommen  eines  als  ganz  regelmässige 
Sank    auftretenden    Feldspathgesteius    an    dieser   Stelle,    welches 
man   unter  anderen  Verhältnissen   direct  Porphyr   nennen   würde, 
^ermuthlich   als  Umwandlungsproduct  gewöhnlicher  Schiefer,    ist 
cehr   merkwürdig,    aber    nicht  ohne   Analogien   in   anderen  Stein- 
kohlen-  und   besonders   Uebergangsbildungen«.     Da  ein    »Honig- 
bachthälchen«  weder    auf  den  Karten  angegeben,    noch    den   An- 
wohnern bekannt  ist,  auch  Sandberger  selbst  Kohlengebirge  bei 
Unterbeuern  nirgends  angiebt,  so  lässt  sich  über  die  geschilderten 
Gesteine  kein  näheres  Urtheil  gewinnen. 

Zwischen  dem  Oosthale  und  der  Porphyrmasse  des  Iberst  ist 
unteres  Rothliegendes,   überall  bestehend  aus  einem  Wechsel  von 

22* 
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mehr  oder  minder  herrschenden  rothen  Schieferthonen  und  grauen 
oder  weissen  Arkosesandsteinen,  während  Thonstein  hier  nicht 
mehr  vorhanden  ist,  zu  beobachten:  am  Ostgehänge  vom  Bussacker 
(Klosterbusch)  am  Waldwege  nach  der  Seelach;  am  Westgehänge 
desselben  am  Wege  von  der  Seelach  aufwärts,  wo  die  Schichten 
mit  28,  stellenweise  selbst  48  o  nach  Nordnordwest  einfallen  und 
nach  Sandberger  (a.  a.  O.  S.  40)  die  blassvioletten  Schiefer  dicht 
bei  der  Porphyrgrenze  bedeutend  verhärtet  sein  sollen,  ohne  übrigens 
weitere  Umwandlungen  zu  zeigen;  am  Wege  von  der  Seelach  nach 
dem  Uebolsbach  und  auf  der  rechten  Thalseite  des  letzteren  ober- 
halb des  Porphyrs;  am  neuen  Waldwege  im  Nebenthälchen  nach 
der  Hülseck,  wo  wohlgerundete  Granitgerölle  im  Ärkosesandstein 
lagern;  am  Wege  vom  Höllenhaus  nach  dem  Herrenacker;  auf  der 
Westseite  des  Gerolsauer  Thals  an  den  Wegen  zum  Iberst. 

Westlich  von  hier  sind  über  dem  längs  des  Granitmassives 
hinziehenden  Kohlengebirge  Schichten,  welche  zum  unteren  Roth- 
liegenden gestellt  werden  können,  nur  noch  im  Westen  des  Por- 
phyrzuges Iberst -Yberg  au  wenigen  Punkten  und  in  geringer 
Mächtigkeit  aufgeschlossen :  östlich  vom  Nägelisförsterhof  am  Wald- 
rande rothe  Schieferthone  und  Arkosesandst^ine;  im  oberen  Grün- 
bachthale  am  Fusswege,  welcher  die  Biegung  der  Yburger  Chaussee 
abschneidet,  am  Waldrande  und  an  der  Markungsgreuze  rothe  und 
grüne,  auch  graue  glimmerige  Schieferthone;  nördlich  vom  Nägelis- 
försterhof am  Südgehäuge  des  Grünbachthaies  am  Porphyr  rothe 
Schieferthone  und  Arkosesandsteine ;  bei  Gallenbach  am  Fahrwege 
oberhalb  der  Kirche  und  an  den  Südgehängen  der  Porphyranhöhen 
östlich  davon  rothe  Schieferthone;  endlich  am  Waldwege  östlich 
von  Ebenung  unten  rothe  Schieferthone  und  graue  Arkosesand- 
steine, höher  weisse  Arkosen  mit  untergeordneten  grünen  Schiefer- 
thonen, oben  rothe  Arkosen;  in  etwa  225  und  245  m  Höhe  sind 
die  Sandsteine  conglomeratisch  durch  zahlreiche,  wenig  gerundete 
Bruchstücke  von  milch  weissem,  bisweilen  Glimmer  eingesprengt 
enthaltendem  Quarz,  grauem  feinkörnigem  quarzitischem  Sandstein, 
grauem  Quarzit,  röthlichem  glimmerftkhrendem  Thonschiefer,  spär- 
liche Gerolle  von  Granit  und  Gneiss  und  vereinzelte  Bruchstücke 
von  Quarzporphyr  mit  braunrother,  verwittert  gelber  Grundmasse 
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und  Einsprenglingen  von  Quarz  und  Feldspath,  welche  dem  unten 
zu  erwähnenden  Gallenbacher  Porphyr  gleichen;  das  Fallen  der 
Schichten  Hess  sich  nicht  ermitteln. 

Auch  in  der  Gegend  von  Baden  stehen  über  dem  Kohlen- 
gebirge gleichbeschaffene  Gesteine  an,  welche  hierher  zu  rechnen 
sind: 

am  Wege  vom  Waldsee  zum  Fremersberghofe  auf  der  linken 
Seite  des  Michelbachthälcheus:  weissliche  Arkosesandsteine 
und  rothe  Schieferthone ; 

am  Wege  auf  der  rechten  Seite  des  Michelbachthales  über 
dem  Kohlengebirge:  weissliche  grobkörnige,  conglomera- 
tische  Arkose  und  rothe  oder  grüue  Schieferthone ;  die 
erstere  wurde  1885  am  Promenadenwege  oberhalb  des  Wald- 
sees als  Grus  für  denselben  gewonnen  und  enthält  viele 
eckige  Bruchstücke  von  weissem  Quarz  und  Chalcedon, 
rothem  Foldspath,  röthlichem  und  grünlichem  Schiefer  des 
Uebergaugsgebirges,  von  einem  Gestein,  welches  in  reich- 
lichem grauem  Bindemittel  Quarzkörner,  röthliche  ver- 
witterte Feldspathbrocken  und  schwarze  Glimmerblättchen 
enthält,  ferner  GeröUe  von  rothem  Granit  (völlig  dem  rothen 
Bühlerthalgranit  gleichend),  von  einem  Aggregat  aus  Quarz 
und  grünlichem  Glimmer,  von  Gneiss  mit  grünem  Glimmer 
oder  gewöhnlicher  Beschaffenheit  und  gar  nicht  selten  wohl- 
gerundete Gerolle  von  Quarzporphyr  mit  röthlichgrauer  oder 
dunkelgraiier  dichter  Grundmasse  und  kleinen  Einspreng- 
lingen  von  Quarz  und  weissen  kaolinisirten  Feldspatheu  oder 
mit  eisenhydroxydbekleideten  Hohlräumen  der  letzteren,  ohne 
Pinit; 

am  Wege  von  der  Beutigstrasse  nach  dem  Fremersberghofe: 
weissliche  und  röthlichgraue,  ziemlich  grobkörnige  Arkose- 
sandsteine, wechselnd  mit  rotheu,  untergeordnet  grünen 
Schieferthonen ,  darüber  rothe  Schieferthone  mit  Einlage- 
rungen von  weissem  Thoustein  uud  gelblichem  oder  röthlich- 
violettem  Porphyrtuff  mit  iuliegeuden  Krystallen  von  Quarz 
und  Feldspathen; 
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am  Südabhange  des  Friesenberges  auf  dem  Beatig:  Conglo- 
merate  und  Arkosesandsteine  (zum  Theil  mit  grossen  weissen 
Kieselgeröllen),  welche,  unmittelbar  den  Schiefem  des  Ueber- 
gangsgebirges  mit  den  grossen  Muscovitblättern  auflagernd, 
am  Fusswege  von  der  Friesenbergstrasse  nach  dem  Friesen- 
berge und  auch  an  dem  höheren  Waldwege,  der  von  jenem 
direct  auf  die  Höhe  ftthrt,  zu  beobachten  sind.  Das  Con- 
glomerat  lässt  in  einer  graugrünen,  mit  dem  Messer  ritz- 
baren Masse  zahlreiche  Bruchstücke  von  zum  Theil  milch- 
weissem  Quarz,  frischem  oder  verwittertem  Feldspath  und 
Blättchen  von  schwarzem  Glimmer  erkennen.  Die  grüne 
Masse,  in  welcher  diese  Bruchstücke  liegen,  wurde  von 
Herrn  Kloos  mikroskopisch  untersucht.  Sie  »besteht  aus 
einem  sehr  feinkörnigen  Aggregat  von  Quarz,  Muscovit  und 
einem  schmutzig  grünlichgrauen  Pigment,  das  sich  nicht 
weiter  entziffern  lässt.  Der  Muscovit  ist  nicht  in  zusam- 
menhängenden Flasern,  sondern  in  isolirten  Blättchen  und 
kleinen  zerrissenen  Fetzen  vorhanden.  Durch  die  gleich- 
massige  Yertheilung  des  Pigmentes  erhält  das  Bindemittel 
im  zerstreuten  Licht  das  Aussehen  einer  Porphyrgrund- 
masse von  mikrofelsitischer  Beschaffenheit.  In  einem  dieser 
Gesteine  kommen  ausser  sehr  zahlreichen  farblosen  Glim- 
merblättchen  noch  solche  eines  schmutziggrünen  Glimmers 
vor,  der  mit  ersterem  lamellar  verwachsen  ist  und  sich  eben- 
falls  als   optisch   2axig  mit  grossem  Axenwinkel   erweist,  c 

An  der  Beutigstrasse  auf  der  Höhe:  nach  Sandberger  (a.  a.  O. 
S.  23  u.  36)  »nahe  an  der  neben  dem  Bildstocke  angebrachten 
Bank  .  .  braunrothe  kurzklüftige  Schieferthone  (Leberboden 
in  der  Ortssprache)  mit  grünen  keilförmigen  Streifen,  dann 
rothe  stark  glimmerhaltige  Arkosen  und  endlich  weissliche, 
beide  mit  häufig  eingeschlossenen  Brocken  von  Uebergangs- 
schiefemt  (diese  Gesteine  wurden  neuerdings  von  Herrn 
Sandberger  (1890,  1,  S.  92)  irrthümlich  als  Aequivalente 
der  Sulzbacher  Schieferthone  gedeutet) ;  oberhalb  des  Löwen- 
Jtellers    in    eineuj    früher    vorhandenen    Aufschluss:    rothe 
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Schieferthone    mit    aufliegendem     1,2  m   mächtigem  weiss- 
lichem  Arkosesandstein,  nach  Nordost  einfallend; 

auf  der  Anhöhe  (235,1  m)  956'  östlich  vom  Beutig  am  Wege 
zum  Salzgraben  und  am  Querwege:  rothe  Schieferthone  und 
Arkosesandsteine. 

Auf  der  rechten  Oosthalseite  sind  in  der  Stadt  selbst  hierher- 
gehörige Gesteine  gegenwärtig  nicht  mehr  zu  beobachten.     Hier 
folgt  nach   Sandberger  (a.  a.  O.  S.  41)  die   Grenze    gegen   die 
Uebergangsformation   und  den  Granit   »anfangs   der   Büttengasse, 
auf  deren  rechter  Seite  in  den  Kellern  und  Gärten  des  ehemaligen 
Jesuitencollegiums   [dasselbe   wurde    1809    Conversationshaus    und 
1824  Rathhaus]  und  der  angrenzenden  Häuser  die  Arkosen  . .  über- 
all deutlich  anstehen,  bis  dahin,  wo  die  Gasse  stumpfwinkelig  nach 
dem  Marktplätze  abbiegt,  setzt  aber  von  hier  aus  geradlinig  an  dem 
Ausflusse  der  Büttenquellen  vorbei  der  Steige  nach  über  den  Markt- 
platz bis  zur  Rose  (im  Keller  dieses  Hauses  steht  noch  der  rothe 
Granit  an,    wenige  Schritte   weiter  im  Hofe   des  Brunnenmachers 
Maier  schon  die  Arkosen),  von   welcher  sie  stumpfwinkelig   auf- 
wärts   biegt    und  jenseits   des   am   Schlossgarten  vorbeiziehenden 
Weges  nach  dem  alten  Schlosse  unter  dem  [oberen]  Rothliegenden 
verschwindet.     Das  letzte  Ausgehende   in  dieser  Richtung  kommt 
in  den  Fundameuten  des  neuen  Schlosses  auf  der  Südostseite  vor.« 
»Die  Judenquelle    kommt   unmittelbar  aus   der  anstehenden  fein- 
körnigen weisslichen  Arkose,  die  nur  hier  wenig  Glimmer  enthält. 
Die    Quellenstränge    der   von    dem   Grossh.   Badfond    erworbenen 
Löwenquelle,  welche  1857  vollständig  aufgegraben  wurden,  kamen 
aus   einer   sehr   weichen   schwärzlichen    grobkörnigen  Arkose  und 
den  mit   ihr  wechselnden   rothen   und  grünen  (Leber-)  Schiefern, 
aber  die  Gesteine  waren  zu  sehr  angegrifien,    als  dass  sich  mehr 
als   ein   ziemlich   flaches   Einfallen   nach    Osten    hätte    beobachten 
lassen«.     Der  Ursprung   quillt   aus    »graulicher  ziemlich  grobkör- 
niger Arkose«.     Auch  das  von  Hausmann  (1845,3,  11)  erwähnte 
»feinkörnige  granitartige  Gemenge,   welches  reich  an  Quarz,  arm 
an  Glimmer  ist  und  dessen  Feldspath  im  zersetzten  Zustande  sich 
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befindet«,  und  aus  welchem  die  Quelle  des  BrOhbrunnens  zu  Tage 
kommt,  dürfle  ein  Arkosesandstein  des  unteren  Rothliegenden  ge- 
wesen sein. 

Dem  letzteren  dürften  auch  die  rothen  und  grünen  Schiefer- 
thone  zuzurechnen  sein,  welche  in  der  Nähe  des  Brunnens  an  der 
Chaussee  nach  dem  Merkur  unter  Conglomeraten  des  oberen  Roth- 
liegenden an  demjenigen  Wege,  welcher  von  hier  zu  der  Biegung 
der  Chaussee  nach  dem  alten  Schlosse  hinaufTlührt,  anstehen,  und 
zwar  kurz  ehe  derselbe  einen  Einriss  erreicht.  Endlich  waren 
früher  weissliche  grobkörnige  Arkosesandsteine  aus  Quarz,  Feld- 
spath,  weissem  und  schwarzem  Glimmer  mit  Einschlüssen  von 
grünlichen  Thonschieferbrocken  an  der  Chaussee  nach  dem  alten 
Schlosse  gleich  oberhalb  des  neuen  unter  dem  Postament,  welches 
des  badische  Wappen  trägt,  zu  beobachten;  der  Aufschluss  ist 
(nach  erfolgter  Versetzung  jenes)  gegenwärtig  durch  eine  au%e- 
fbhrte  Mauer  verdeckt. 

2)  Lagerung.  Die  Auflagerung  des  unteren  Rothliegenden 
auf  das  Kohlengebirge  ist  eine  gleichförmige,  die  Grenze  zwischen 
beiden  keineswegs  scharf  zu  ziehen.  Bei  denjenigen  Schichten 
desselben,  welche  auf  dem  längs  des  Granitmassives  sich  hinziehen- 
den Kohlengebirge  aufruhen,  wurde  folgendes  Einfallen  beobachtet: 

bei  Gernsbach  am  Wege  nach  Wallheim  nach  NW  mit  42 O; 

am  alten   Wege   nach   Baden    nach   NNO   mit  13^,    nach 

NNW  mit  30—340,  nach  NW  mit  20,  26,  45  o  (im  Mittel 

nach  NNW); 
auf  dem  Rücken  vom  Müllenbilde  nach  dem  Kleinen  Staufen- 

berge  theils   nach   NNO,    theils  nach  WNW  mit  48^  (im 

Mittel  nach  NNW); 
am  Wege  vom  Märzenbach  nach  3  Eichen  stark  nach  W; 
an  der  Seelach  nach  NNW  mit  28—480. 

In  der  Gegend  von  Baden  ist  dasselbe  gerichtet:  oberhalb 
Baden  an  der  Beutigstrasse  nach  NO,  auf  der  rechten  Oosthal- 
seite  in  der  Stadt  bei  der  Löwenquelle  ziemlich   flach  nach  Ost. 

3)  Die  Mächtigkeit  des  unteren  Rothliegenden  lässt  sich 
nicht  genau  ernutteln,  da  die  angegebenen  Fallwinkel  nur  mittelst 
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des  Gradbogens  auf  Schichtflächen -Entblössungen  von  geringem 
Umfang  bestimmt  werden  konnten.  Legt  man  für  die  Schichten  auf 
dem  Rücken  vom  Müllenbilde  zum  Kleinen  Staufeukopf  das  Fallen 
von  48^  zu  Grunde,  so  würde  sich  die  aufgeschlossene  Mächtig- 
keit des  unteren  Rothliegenden  hier  zu  etwa  500  m  ergeben,  einer 
wohl  zu  hohen  Zahl. 

4)  Versteinerungen.  Ob  niclit  ein  Theil  der  Kieselhölzer, 
welche  ausgewaschen  lose  in  den  Bachläufeu  der  Gegend  von 
Gernsbach  gefunden  und  schon  von  Walchner  (1829),  v.  Kettner 
(1843)  und  Anderen  erwähnt  wurden,  aus  den  in  Rede  stehenden 
Schichten  stammt,  lässt  sich  nicht  beurtheilen.  £s  ist  dies  um  so 
eher  möglich,  als  Kieselhölzer  (Araucarioxi/lon)  in  gleichaltrigen 
Schichten  auch  bei  Börsgritt  unweit  Oppenau  und  am  Elzacher 
Eck^)  vorkommen  und  bei  St.  Peter  unweit  Frriburg  schon  von 
Walchner  (1829)  und  -später  von  Fischer 2)  gesammelt  worden 
sind.  Sandberger's  Angabe  (1876):  »es  ist  höchst  wahrschein- 
lich, dass  zu  Walchiu  pini/armis  als  Stämme  die  im  Nord-  und 
Südschwarzwald  (bei  St.  Peter)  gefundenen  Kieselhölzer  gehören, 
welche  mit  Araucarites  SchroUianua  identisch  sind,  ist  für  den 
Nordschwarzwald  in  Bezug  auf  Fuudschicht  leider  etwas  allgemein 
gebalten. 

c)  Der  Gallenbacher  Porphyr. 

In  zwei  durch  das  untere  Rothliegende  im  Walde  östlich  von 
Ebenung  getrennten  Partien  steht  bei  Gallenbach  und  nordöstlich 
von  Ebenung  Quarzporphyr  zu  Tage.  Dass  derselbe  vor  der  Zeit 
des  oberen  Rothliegenden  aufgebrochen  ist,  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  da  Gerolle  davon  schon  in  den  tiefsten  Schichten 
desselben  in  grosser  Häufigkeit  gefunden  werden.  Der  Umstand 
aber,  dass  östlich  von  Ebenung  schon  in  Schichten  des  unteren 
Rothliegenden   gleichbesehaffene  Porphyrgerölle  gefunden  werden. 


*)  Schriften  des  Vereins  für  Geschichte  urd  Naturgeschichte  der  Baar  u.  s.  w. 
in  Donaoesch Ingen,  H.  II,  Karlsruhe,  1872,  S  166.  —  Beitr.  z.  Statistik  o.  s.  w. 
B.  21,  1865,  S.  7. 

»)  Berichte  üb.  d.  Verh.  d.  nat.  Ges.  zu  Freibarg,  I,  1858,  S.  539. 
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und  das  Auftreten  von  Porphyrtuff  in  denselben  in  der  Gegend 
von  Baden  und  zwischen  dem  Oosthal  und  Gernsbach  machen 
wahrscheinlich,  dass  dieser  Porphyr  bereits  zur  Zeit  des  unteren 
Rothliegenden  zu  Tage  trat.  Dass  sich  derselbe  von  dem  später 
zu  erwähnenden  pinitfbhrenden  Porphyr  durch  Mangel  an  aus- 
geschiedenem Pinit  auszeichnet,  wurde  zuerst  von  Sandberger 
erkannt,  doch  wurde  er  auf  der  Karte  nicht  abgegrenzt,  da  die  bei 
Gallenbach  angegebene  Porphyrpartie  sowohl  aus  Gallenbacher 
Porphyr  als  aus  pinitfilhrendem  Porphyr  besteht. 

Aufgeschlossen  ist  das  Gestein  in  der  nordwestlichen,  bisher 
unbekannten  Partie  namentlich  in  einem  Steinbruch  nordöstlich 
von  Ebenung  an  der  Chaussee  von  Sinzheim  nach  der  Villa  (dem 
ehemaligen  Kloster)  Fremersberg  und  am  neuen  Wege  von  Ebenung 
nach  der  letzteren,  in  der  südöstlichen  Partie  am  Wege  von 
Gallenbach  nach  dem  Westabhang  des  Eckbosch,  in  einem  Stein- 
bruch in  letzterem  und  auf  dem  gegenüberliegenden  rechten  Ge- 
hänge des  Grünbachthaies.  Nirgends  zeigt  dasselbe  säulige  oder 
plattige  Absonderung,  sondern  nur  vielfache  Zerklüftung. 

Einigermaassen  frisch  ist  das  Gestein  nur  in  der  Partie  nord- 
östlich von  Ebenung.  In  einer  rothbraunen  oder  licht  röthlich- 
violetten  dichten  Grundmasse  enthält  dasselbe  reichlich  Quarz-  und 
Feldspathkrystalle  ausgeschieden.  Ein  Theil  der  letzteren  hat 
noch  glänzende  Spaltflächen,  ist  licht  röthlichweiss,  bildet  Zwillinge 
nach  dem  Carlsbader  Gesetz  und  gehört  dem  Orthoklas  an;  ein 
anderer  Theil  ist  verwittert  und  in  grünlichweisses  Pinitoid  um- 
gewandelt. Bisweilen  ist  eine  Einbuchtung  der  Grundmasse  in 
die  Feldspathe  zu  beobachten.  Herr  Kloos  untersuchte  dasselbe 
mikroskopisch:  »der  frische  Feldspath  zeigt  sich  lu  den  Präparaten 
in  grösseren  Individuen.  Sie  sind  im  Ganzen  einheitlich  und  ge- 
hören ihrer  Hauptmasse  nach  zum  Orthoklas.  Stellenweise  sind 
jedoch  Verwachsungen  mit  kleinen  Partien  eines  zwillingsgestreiften 
Plagioklases  deutlich  zu  erkennen,  oder  die  Individuen  werden  in 
bekannter  Weise  von  federartigen  Streifen  abweichender  optischer 
Orientirung  durchzogen,  die  von  eingewachsenem  Albit  her- 
rühren. Dass  die  kaolinisirten  Krystalle  ganz  einem  Plagioklas 
angehören,  ist  wahrscheinlich.     Durch  ihre  vollständige  Umwand- 
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lung  entziehen  sie  sich  einer  näheren  Prüfung.  Der  Orthoklas 
ist  jedenfalls  vorherrschend.'  In  Betreff  der  Grundniasse  gilt  das- 
selbe wie  bei  dem  [unten  zai  erwähnenden]  Gestein  von  [der  un- 
teren Biegung  des  Fusswegs  vom  Waldsee  im  Michelbachthale  bei 
Baden  nach]  dem  Katzenstein.  Die  gekömelte  isotrope  Substanz 
(der  Mikrofelsit)  ist  hier  intensiver  gefUrbt.  Weder  Glimmer  noch 
Hornblende  sind  in  den  Präparaten  aufzufinden.«  Herr  Rosen- 
BÜ8CH  erwähnte  (1877,  1,  89)  bei  der  Beschreibung  des  Mikro- 
felsits:  »Weniger  typisch  fiir  Mikrofelsit  sind  die  Vorkommnisse 
von  .  .  Steinbach  und  Baden-Baden.«  Da  bei  Steinbach  kein  Por- 
phyr vorkommt,  bezieht  sich  die  Angabe  wahrscheinlich  auf  den- 
jenigen von  Gallenbach;  das  Stück  von  Baden  dürfte  ein  Gerolle 
aus  den  Porphyrconglomeraten  des  oberen  Rothliegenden  ge- 
wesen sein. 

Das  Gestein  der  südlichen  Partie  ist  stärker  angegriffen;  es 
enthält  in  einer  licht  röthlichgrauen  oder  violetten,  durch  Ver- 
witterung gelb  werdenden  Grundmasse  zahlreiche  Krystalle  von 
Quarz  und  Feldspathen,  welche  zum  Theil  Carlsbader  Zwillinge 
und  meistens  entweder  in  grünliches  Pinitoid  umgewandelt  oder 
bis  auf  löcherige,  durch  Eisenhydroxyd  gelb  gefärbte  Reste  oder 
ganz  ausgewittert  sind.  Ein  violetter  Porphyr  »mit  Pseudo- 
morphosen  von  Pinitoid  nach  Feldspath«  wurde,  wie  Sandberger 
(a.  a.  O.  S.  25)  mittheilte,  »von  H.  Risse  im  Laboratorium  des 
Polytechnikums  analysirt  und  ergab:  Kieselsäure  77,64,  Thonerde 
12,57,  Eisenoxyd  0,90,  Kalkcrde  0,34,  Spuren  von  Manganoxydul, 
Bittererde  und  Natron,  Kali  6,64,  Wasser  1,32«;  Summe  99,41 
(im  Original  steht  99,44,  ob  durch  einen  Fehler  in  der  Summe 
oder  in  den  Einzelzahlen,  ist  nicht  ersichtlich).  Herr  Sandberger 
glaubte  hieraus  berechnen  zu  können,  dass  »das  unverwitterte  Ge- 
stein aus  1  Gewichtstheil  Orthoklas  gegen  1  Quarz  bestand«.  Schon 
Kenngoti'  hat  auf  die  Unzulässigkeit  der  Berechnung  hingewiesen 
(Uebers.  f.  1860,  S.  146). 

Eine  dritte,  bisher  unbekannte  Partie  desselben  Porphyrs  ist 
sehr  wahrscheinlich  in  der  Gegend  von  Baden  an  der  ersten  Bie- 
gung des  Fusswegs  vom  Waldsee  im  Michelbachthale  nach  dem 
Katzenstein  vorhanden.     Hier  liegen   in  der  Nähe   der  Gesteine 
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des  unteren  Rothliegeuden  und  unter  solchen  des  oberen  eine  so 
grosse  Anzahl  scharfkantiger,  nicht  transportirter  Blöcke  von 
Quarzporphyr  umher,  dass  ihre  Abstammung  von  unmittelbar 
darunter  anstehendem  Gestein  als  sehr  wahrscheinlich  betrachtet 
werden  kann.  Auch  dieser  Porphyr  zeigt  in  einer  licht  röthlich- 
violetten,  dichten,  splittrigen  Grundmasse  nur  Krystalle  von  Quarz 
und  Feldspathen  reichlich  ausgeschieden,  letztere  vielfach  ver- 
wittert und  licht  fleischroth.  Herr  Kloos  untersuchte  auch  dieses 
Gestein  mikroskopisch:  »Quarz  erscheint  in  zahlreichen  rauch- 
grauen Krystallen,  an  denen  auch  die  Prismenflächen  vielfach 
deutlich  entwickelt  sind.  Ausserdem  sind  gut  begrenzte,  farblose, 
aber  matte,  oder  gelblich  gefärbte  Feldspathkrystalle  eingesprengt. 
Was  zunächst  die  Grundmasse  dieses  Porphyrs  anbelangt,  so 
zeigen  die  Präparate,  dass  sie  eine  gemischte  Ausbildungsweise 
besitzt.  Ein  kryptokrystallinisches  Aggregat  doppelbrechender 
Mineralpartikelchen  ist  gleichmässig  von  einer  braunen  gekörnelten 
isotropen  Substanz  und  opaken  Erzkörnchen  durchwachsen.  Mikro- 
granitische  Ausbildung  fehlt  in  diesem  Porphyr.  Die  Quarze  sind 
sehr  rein ;  die  Einschlüsse  beschränken  sich  meistens  auf  die  Nähe 
der  durchsetzenden  Sprünge  oder  der  Krystallumrisse.  Man  beob- 
achtet sowohl  eckige,  schwach  umrandete  Einschlüsse  mit  grossen 
unbeweglichen  Bläschen,  als  abgerundete,  breiter  umrandete  mit 
kleinen  sich  bewegenden  Libellen.  Die  braun  gekörnelte  Sub- 
stanz der  Grundmasse  ist  meistens  um  die  Quarzkrystalle  stärker 
concentrirt  und  bringt  eine  dunkle  Umrandung  hervor,  ähnlich 
wie  ich  dies  im  Pinitporphyr  von  Ehrsberg  im  südlichen  Schwarz- 
walde beobachtete  ^).  lu  den  Quarzen  selbst  sieht  man  Einschlüsse 
der  Grundmasse,  abgesehen  von  den  Einbuchtungen,  nur  vereinzelt. 
In  Quantität  hinter  dem  Quarz  zurückstehend  kommt  der  Feld- 
spath  als  Einsprengung  vor.  Die  Krystalle  sind  zum  grössten 
Theil  umgewandelt  und  zeigen  Aggregatpolarisation.  Da  wo  noch 
ursprüngliche  Feldspathsubstanz  vorhanden,  erweist  sie  sich  als 
einheitlich  und  von  der  optischen  Orientirung  des  Orthoklases. 
Das  Magneteisen  der  Grundmasse  ist  stellenweise  stärker  ange- 
häuft und  dann  zum  Theil  in  Eisenoxyd  umgewandelt.« 

^}  Neues  Jahrb.  f.  Mineral,  a.  s.  w.  1884,  Beilageband  III,  S.  62. 
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IrrthQmlich  wurde  von  Herrn  Sandberger  (a.  a.  O.  S.  26) 
auch  der  am  Eingange  der  Lichtenthaler  Allee  bei  Baden  an- 
stehende Porphyr  zum  Gallenbacher  gerechnet,  welcher  pinitf&hrend 
ist.  Irrthümlich  ist  auch  die  Angabe  von  Herrn  LepsiüS  (1889, 
2,  411),  da88  »älterer  Felsitporphyr«  bei  den  Selighöfen  vor- 
banden sei. 

Es  liegt  kein  Grund  vor,  mit  Sandberger  anzunehmen,  dass 
dieser  Porphyr  »in  dem  Becken  des  Rothliegenden  unter  Wasser 
wiederholt  emporgestiegen  und  stets  von  Neuem  durch  die  sich 
dabei  bildenden  Dampfmassen  zersprengt«  worden  sei,  TrQmmer- 
material  in  grösstem  Maassstabe  liefernd.  Dass  Gerolle,  »besonders 
aber  eckige  und  sehr  grosse  Bruchstücke«  desselben  in  der  Nähe 
seines  Anstehens  reichlicher  vorkommen,  kann  nicht  als  Stütze 
ftr  diese  Annahme  angesehen  werden.  Und  ebensowenig  »ver- 
steht es  sich  von  selbst,«  dass  vor  und  während  des  Durchbruches 
durch  den  Granit  eine  »Zertrümmerung  des  durchbrochenen  Ge- 
steins auf  weite  Strecken«  stattgefunden  habe. 

Ob  das  Gestein  stockförmig  das  Vorhandene  durchsetzte  oder 
sich  deckenförmig  darüber  ausbreitete,  von  welcher  Decke  die 
gegenwärtig  beobachtbaren  Partien  dann  nur  einzelne  Theile  dar- 
stellen würden,  lässt  sich  nach  den  vorhandenen  Aufschlüssen  nicht 
teurtheilen. 

An  die  Besprechung  des  Gallenbacher  Porphyrs  sei  auch  die- 
jenige des 

Porphyrs  im  Michelbachthale 
angereiht,    wenn    auch    die   Zugehörigkeit  zu  ersterem    nicht  er- 
wiesen ist. 

Im  Michelbachthälchen  westlich  vom  Friesenberge  bei  Baden 
setzt  unterhalb  des  Waldsees  im  Granitit  ein  Gang  von  Quarz- 
porphyr auf,  welcher  durch  die  Anlage  eines  neuen  Thalweges  in 
einer  Breite  von  etwa  40  Schritten  entblösst  wurde,  von  Südwest 
nach  Nordost  zu  streichen  scheint  und  nahezu  senkrecht  steht. 

Derselbe  würde  auf  der  beiliegenden  Karte,  auf  welcher  er 
nicht  eingetragen  werden  konnte,  in  der  am  meisten  nach  West 
vorspringenden  Biegung  des  Baches  (westsüdwestlich  von  der  Spitze 
des  Friesenberges)  erscheinen,  welche  offenbar  durch  die  Festig- 
keit des  Gesteins  veranlasst  wurde. 
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fj^:«t^bt  aog  eiiHT  rodkrn  Gmiidaiaa«e.  in  welcher 
Tj^k  Ueioe  Eib^prengiiikge  too  grui^ni  Quarz  und  FeUspoth  nebst 
w^ftüig^ro  Klattcfa^Em  tod  dnnkelcnnD^m  Bk>m  aosgesdiieden  sind. 
iJi^  F^^ld^f^ube  »iod  m^ist  kaoiioi^irt.  sehen  noch  glinxend  nnd 
z^g«rn  dann  auf  dem  Blattertimcbe  keine  Zwillingsätreifiing.  Die 
QnarzkrTf^taüe  amgiebt  bisweilen  eine  weisee  endarbte  Zone.  Vor- 
handene I>ni«enraucr«e  frind  nur  zum  Theil  auf  aasgefrgacene  Feld- 
ftpatbe  zurfickzuffihren.  Klfifte  im  Gestein  sind  mit  Anflügen  tod 
Branneiiienstein  ö>>erzogen.  Einzelne  Quarze  sind  eingeschloflsene 
eckige  Brocken  ron  Granitquarz. 

Herr  KiXpO?»  nnten^ucfate  den  Porphyr  mikroskopisch  mit  fol- 
gendem Ergebnis« :  ^  Der  rothe  Quarzporphvr  aus  dem  Michelbach- 
tbale  ist  ein  rothlicbbraunes  Gestein  mit  dichter  harter  Gnind- 
Diaase.  Die  Einsprengunge  besteben  aus  zahlreichen  kleinen  Quarz- 
komem  und  Feldspath.  Letzterer  ist  zum  Theil  stark  zersetzt 
und  in  eine  weiche,  gelbliche,  kaolinartige  Substanz  umgewandelt. 
An  fris^^heren  Stellen  zeigt  er  eine  glasige  rissige  Beschaffenheit. 
In  der  (irundmasse  dieses  Porph}Ts  ist  ein  schmutzigbraun  ge- 
färbter Mikrofelsit  vorherrschend.  Dazwischen  liegen  kurze,  viel- 
fach gebogene  und  gewundene  Schlieren  doppelbrechender  Kömer, 
die  eine  mikrogranitische  Ausbildung  haben.  Zu  den  Quarz-  und 
Feldspatbkrystallen  tritt  u.  d.  M.  noch  der  Glimmer.  Von  er- 
Hteren  sieht  man  nur  vereinzelt  ganze  Individuen;  der  Quarz  ist 
fast  auHS<;hliesslich  in  scharfkantigen,  vielfach  gestalteten  Bruch- 
stflckeu  vorhanden,  der  Feldspath  ist  ringsum  von  öfter  absetzen- 
den Spaltflächen  begrenzt,  die  Glimmerkry stalle  sind  gekrümmt 
und  aufgeblättert.  Diese  Erscheinungen  sowie  die  gewundenen 
Schlieren  in  der  Gnindmasse  deuten  auf  starke  Bewegungen  des 
Magmas  vor  seiner  Erstarrung.  Die  Beschaffenheit  der  Gruud- 
niAHse  lässt  auch  die  Annahme  zu,  dass  nach  dem  Ausscheiden 
der  ersten  krystalHsirten  Bestandtheile  die  schliessliche  Festwer- 
duiig  durch  eine  rasche  Temperaturerniedrigung  herbeigeftlhrt 
wurde,  welche  das  Zerbersten  und  Zerstückeln  der  Einsprengunge 
unterstützt  hat.  Hiermit  iu  Zusammenhang  steht  vielleicht  eine 
Streifung  des  Fcldspaths,  welche  nicht  von  Zwillingsbildung  her- 
rührt.; sondern  von  ihrer  faserigen  oder  rissigen  Ausbildung.    Die 
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Beobachtung  dieser  Streifuug  wird  allerdings  durch  den  stark  zer- 
setzten Zustand  des  Minerals  sehr  erschwert;  ich  konnte  jedoch 
an  einigen  deutlich  gestreiften  frischereu  Stellen  constatiren,  dass 
sie  vollkommen  einheitlich  auslöschen.  Der  Glimmer  wird  im  Dünn- 
schliff mit  grüner  Farbe  durchsichtig,  zeigt  kräftigen  Pleochrois- 
mus  und  starke  Absorption.  £r  ist  ebenfalls  nicht  mehr  frisch, 
wie  aus  den  verschiedenen  Farbontönen  der  einzelnen  Lamellen 
und  den  keilförmigen  Zwischenlageu  von  Kalkspath  hervorgeht. 
£r  betheiligt  sich  nicht  an  der  Zusammensetzung  der  Grund- 
masse.« 

d)   Das  mittlere  Rothliegende. 

1.     Verbreitung,    Aufschlüsse,    Gesteine,    Versteine- 
rungen. 

Gesteine,  welche   hier  als  mittleres  Rothliegendes  bezeichnet 
Averden,  treten  in  dem  Gebiete  unserer  Karte  nur  zu  beiden  Seiten 
des  Murgthals  zu  Tage,  und  zwar  auf  der  linken  Thalseite  theils 
^uf  krystallinen   Schiefern,    theils    auf  Uebergangsgebirge   aufge- 
lagert zwischen  Amalieuberg  und  Bad  Rothenfels,  auf  der  rechten 
Ihalseite,  soweit  beobachtbar,  auf  krystallinen  Schiefern  aufliegend 
im  Sulzbacher  und  Michelbacher  Thale.     Ein  Theil  derselben  (die 
Schieferthone   von  Sulzbach;   wurde,   wie  oben   erwähnt,   anfangs 
^on  V.  Kettneei,  Bronn  und  Sandberger  als  Steinkohlengebirge, 
später  von  Sandberger  und  Platz  als  unteres  Rothliegendes  be- 
trachtet, ein  anderer  Theil  (die  Schieferthone  von  der  Elisabethen- 
quelle)   von   Hausmann  und  Sandberger   zu    den   oberen,    von 
Platz    zu   den    unteren   Schichten    des  Rothliegenden  gerechnet 
Als  mittleres  Uotliliegendes  (Aequivalente  der  Lebacher  Schichten) 
wurden   die   hier  zu   besprechenden  Gesteine   von   dem  Verfasser 
schon  1884  (2,   S.  73)   bezeichnet.     Vorherrschend   bestehen    die- 
selben   aus    rothen  oder    grünen,    glimmrigen  Schieferthonen ,    in 
welche  mehr  untergeordnete  schwache  Lagen   und  Sphäroide  von 
Dolomit,  Schichten  von  rothem,  feinkörnigem,  thonigem  Sandstein 
oder  von  Quarzconglomerat  eingeschaltet  sind. 

a)    Auf  der  linken  Murgthalscite  sind  die   hierher  gehörigen 
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am  h^'^ft^D  im  Oift^iäi^^emktiKii  am  Hnmmelbgrge  bei 
^^xitbk;«^  5k4w>o  Walchseh  hatte  ^1843.  7.  13  und 
^  bf^rr  Qb^T  d^m  Term^ntiicfa  empciren  >Giietäi6lockec  ein 
0>f]i^/mfrrat  «i^  KrHUi^^?^n«i^ii  beobacbtet.  too  welchem  er  ao- 
fiakm«  daAA  ^  ibn  mant^lformig  nmgebe.  ^nach  aDen  Seiten  Ton 
d^WM^Iti^^  abfallend ^.  >Am  östlichen  Rande  greift  ein  Gneisshom 
hak^mfiVfmig  in  da«  Con^lomerat  ein  nnd  Ungs  der  Gneissgrenze 
lM;g^!m  darin  zahlreiche  kleine,  eddge  Gnetsebmchstöcke,  so  dass 
da«  Congiffmerat  aaf  der  Linie  bin.  nach  welcher  sieh  die  beiden 
Oentirine  b^rObrea,  ^nz  die  Beschaffenheit  eines  Beibnngsoonglo- 
merates  z'-igt.  Stellenweise  bindemittelreich,  dem  Eisenthon  ge- 
nftbert,  erscheint  es  an  der  Gneissgrenze  blasig,  ron  grünlich 
grauer  Farl^e,  und  hier  schliesst  es,  in  einem  dem  Gneise  nn- 
mittelbar  anliegenden  Streifen,  eine  licbtschwefelgelbe  nnd  zeisig- 
grflne  Mineralsubstanz  ein,  welche  feinscfanppig,  weich  und  zer- 
reiblich  ist,  und  welche  ich,  anter  den  Verhiknissen,  wie  sie  hier 
auftritt,  flir  das  Product  der  Einwirkung  des  Gneises  anf  die 
Eisenthon  -  Masse,  fOr  eine  Contact  -  Bildung  glaube  halten  zu 
nifissc;n.  Ich  habe  versucht,  das  Mineral  von  der  Steinmasse  zu 
trennen  und  dabei  2*066  Gramme  abgelöst;  es  blieb  aber  dabei 
ein  überwiegender  Antheil  Steinpulver  eingemengt.  Bei  der  Be- 
handlung des  also  verunreinigten  Minerals  mit  concentrirter  Salz- 
säure schlosH  sich  das  feinschuppige  Mineral  auf.  Die  abge- 
sc^hiedenc  Kieselerde  wurde  vermittelst  kohlensauren  Natrons  vom 
Steinpulvor  getrennt,  wobei  von  diesem  1-675  Gramme  hinter- 
blieben. Von  den  angewendeten  2-066  Grammen  sind  also  nur 
0'391  Gramme  aufgeschlossen  worden.  Beim  Glühen  gibt  das 
Mineral  Wasser  aus.  Die  weiter  durchgeführte  Analyse  des  auf- 
geschloHHcnen  Minerals  gab:  Kieselerde  0,054,  Eisenoxydhydrat 
0,140,  Thonerdehydrat  0,097,  Bittererde  0,042,  Kalkerde  0,016, 
Kali  0,008;  Summe  0,397  [0,347].  Trennt  man  nun  den  Wasser- 
gehalt von  den  erhaltenen  Hydraten  des  Eiseuoxyds  und  der  Thon- 
orde,  berechnet  man  denselben  für  sich  und  bringt  man  ferner  das 
Kisenoxyd  als  Kisenoxydul  in  Rechnung,  so  gibt  die  Analyse  auf 
100  Theile: 
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Enthaiton  Sanerstoff 

Kieselerde      .     . 

.     26,598 

13,817 

Eisenoxydul  .     , 

,     .     27,411 

5,941 

Thonerdc  .     . 

.     .     16,126 

7,530 

Bitterorde .     . 

.     .     10,741 

4,156 

Kalkerde   .     . 

.     .       4,092 

1,149 

Kali      .     .     . 

.     .       0,204 

0,036 

^Va88er     .     .     . 

.     .     13,945 

12,397 

99,117. 


Der  Sauerstoffgehalt  der  Kieselerde  und  Thonerde  beträgt  zu- 
sammen nahezu  das  Doppelte  (21.347)  vom  Sauerstoffgehalt  sämmt- 
licher  Basen  (11.272)  und  dieser  nähert  sich  dem  Sauerstoffgehalt 
des  Wassers  (12.397).  Demzufolge  hat  die  untersuchte  Mineral- 
substanz eine  Zusammensetzung,  welche  derjenigen  eines  Chlorits 
entspricht,  womit  auch  die  mineralogische  Beschaffenheit  derselben 
übereinstimmt.  Bei  der  wohlbekannten  Zusammensetzung  des 
Eisenthons,  welcher  alle  Bestandtheile  des  untersuchten  Minerals 
enthält,  und  bei  der  augenfälligen  Veränderung,  welche  sowohl  die 
Thonmasse,  das  Bindemittel  des  Conglomerats,  als  dieses  selbst, 
an  der  Gneisgrenze  erlitten  hat,  bietet  der  vorliegende  Fall  ein 
Beispiel  einer  Contact-Bildung  dar,  wobei  die  Verhältnisse  der 
Lagerung,  die  Beschaffenheit  des  durchbrochenen  Gesteins  an  der 
Berührungsgrenze,  und  die  durch  chemische  Analyse  dargelegte 
Zusammensetzung,  in  gutem  Einklang  beweisend  auftreten,  c 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  das  untersuchte  Mi- 
neral keineswegs  ein  »Product  der  Einwirkung  des  Gneises  auf 
die  Eisenthou-Masse«  des  Conglomerats  zu  sein  braucht,  und  dass 
das  »hakenförmig  in  das  Conglomerat«  eingreifende  »Gneishorn« 
eben  nur  eine  von  jenem  umlagerte  aufragende  Gneisspartie 
darstellt  Sandberger  beschrieb  die  Gesteine  (1861,  5,  29)  als 
:^ feinkörnige  verkieselte  Bänke  und  Breccien  von  Gneissbruch- 
stücken, welche  in  hartem  rothem  Eisenthon  inne  liegen«.  Schon 
Hausmann  hatte  (1845,  3,  16)  erkannt,  dass  nur  »an  der  west- 
lichen Seite  des  Gneusstockes  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem- 
selben ein  festes  und  hartes,  kleinkörniges,  rothbrannes,  weiss  ge- 
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sprenkeltes  CoDglomerat  ansteht,  worin  Quarz  vorherrscht,  mit 
welchem  kleine  Partikeln  von  Feldspath,  Kaolin  und  Glimmer  ge- 
mengt sind'^;  allerdings  irrte  er  in  der  Deutung,  insofern  er  das- 
selbe als  ein  Reibungscouglomerat  auffasste.  In  der  That  ist  auch 
nach  den  gegenwärtigen  Au&chlüssen  die  erwähnte  Breccie,  be- 
stehend aus  eckigen,  zum  Theil  sehr  grossen  Bruchstücken  von 
Gneiss,  kleineren  von  Feldspathen  und  Quarz,  welche  in  einer 
braunrothen  sandigen,  in  den  tieferen  Partien  verkieselten  Zwi- 
schenmasse liegen,  oder  an  ihrer  Stelle  ein  braunrother,  feinkör- 
niger, Feldspathfragmente  und  Glimmer  führender  Sandstein  mit 
einzelnen  grösseren  Gneissbrocken  nur  im  westlichen  Theile  des 
alten  Steinbruchs  an  dem  tieferen  Gehänge  der  Gneisskuppe  vor- 
handen. Dieselbe  ist  bis  zu  3  m  mächtig,  fiihrt  auf  Kluftflächen 
Quarzkrystalle  und  Schwerspath,  föllt  mit  etwa  260  nach  Nord- 
nordwesten und  dQrfte  als  eine  nur  örtliche  Bildung  in  unmittel- 
barer Umgebung  der  Gneisskuppe  zu  deuten  sein,  wenn  nicht 
etwa  die  von  Herrn  Platz  (1873,  1,  16)  erwähnten  »harten  Brec- 
cien« ,  »welche  in  der  Nähe  des  Gneises  am  Silberrück  .  .  ver- 
einzelt nahe  der  Thalsohle  anstehen«  sollen,  und  welche  aufzu- 
finden dem  Verfasser  nicht  gelang,  eine  entsprechende  Ablagerung 
darstellen. 

Schon  im  östlichen  Theile  des  alten  Steinbruchs,  wo  der 
Gneiss  höher  aufragt,  lagern  auf  demselben,  wie  Hausmann  (1845, 
3,  16)  bereits  sah,  3  m  rothe  glimmerige  Schieferthone  (»eisen- 
thonige  Massenc),  > welche  sowohl  einzelne  Gemengtheile  des 
Gneuses  —  den  Feldspath  gewöhnlich  mehr  und  weniger  kaolin- 
artig —  als  auch  Gneusstücke«  und  ferner  Sphäroide  von  Dolomit 
führen.  »Die  deckende  Masse  ist  in  der  Nähe  des  Gneuses  zum 
Theil  durch  feinschuppigen  Chlorit  grünlichgrau  gefärbt,  und  ent- 
hält dann  kleine  Nieren  von  rothbraunem  Eisenoxyd,  welches  auch 
auf  den  Absonderungen  vorkoimut«.  Auch  im  neuen  Steinbruch 
ruhen  auf  dem  Gneiss  rothe  Schieferthone  mit  Dolomitsphäroiden, 
welche  auch  Lagen  von  Dolomit  mit  Gneiss-  und  Feldspathfrag- 
menten  einschliessen  und  nach  Südost  einfallen. 

Ein  weiterer  grösserer  Aufschlusd  am  Ausgang  des  Traisch- 
bachthales    auf  der  rechten   Thalseite   zeigt  gleichfalls  rothe   und 
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grüae  Schieferthone  mit  eingelagerten  Dolomitsphäroiden,   welche 
nach  Nordost  einfallen  und  Eatheria  tenella  JoRD.  sp,  und   Walchia 
pini/ormü  ScHL.   geliefert  haben;   sie   waren   schon  Herrn  Platz 
bekannt  (1873,   ],    17)   und  wurden  von    demselben   als   unteres 
Rothliegendes  gedeutet.     Ihnen  folgen  auf  der  Höhe  rothe,  fein- 
körnige, glimmerige  Sandsteine  mit  thonigem  Bindemittel,  welche 
gleichfalls  Estheria  tenella  in  grosser  Zahl  einschliessen.     Hierher- 
gehörige  rothe,  untergeordnet  grüne  Schieferthone   wurden  femer 
beobachtet:    in    den   Umgebungen    der   krystallinen   Schiefer   des 
Grossen  Waldes  am  Westabhang  des  Amalienberges  am  Wege  bis 
2u   etwa   175  m   Höhe,    auf  dem  Rücken    westlich   davon   bis  zu 
1 80  m,  an  den  beiden  Wegen  vom  Hummelberge  in  den  Grossen 
Wald  bis  200  m  (hier  mit  Dolomitsphäroiden),  am  Waldrande  des 
letzteren,  am  Ostrande  der  krystallinen   Schiefer   im   Walde  bei 
A.u8grabung  eines  Kellers,  wo  dieselben  gleichfalls  zahlreiche  Do- 
lomitsphäroide  enthalten,  am  Wege  südlich  vom  Schürkopf  (907 ') 
in  260  m,  im  Thälchen  südwestlich  von  demselben,  auf  dem  Rücken 
^on  Gaggenau  nach  dem  Schürkopf,  am  Ostgehänge  des  Traisch- 
V>achthals  am  Wege  bis  etwa  160  m;  am  östlichen  und  nördlichen 
Rande  des  Uebergangsgebirges  am  Grafenkopf,  im  Thälchen  von 
der  Jägertanne  in's  Traischbachthal,  wo  dieselben  oben  rothe  fein- 
körnige Sandsteine  eingeschaltet  enthalten  und  nördliches  Einfallen 
seeigen,  bis  195  m,  am  Süd-  und  Nordgehänge  der  Holzklingel  bis 
3SU   185m,  endlich  beim  Badhaus  der  Elisabethenquelle,  wo  die- 
selben am  Fusswege  nach  Schloss  Rothenfels  etwa  in  148  m  vom 
oberen  Rothliegenden  anscheinend  gleichförmig  überlagert  werden ; 
sie  führen  hier  in  ihrer  oberen  Partie   eine   etwa  0,30  m    starke 
Schicht  von  Quarzconglomerat  mit  reichlichem   thonigem   Binde- 
mittel, rothen  feinkörnigen  glimmrigen  Sandstein  mit  discordanter 
Parallelstructur  und   eine  0,06  m    mächtige   Schicht   grauen   san- 
digen thonigen  Dolomits  und  fallen  mit  4 — 7^  nach  Nordnordost, 
nach  Sandberger   (1861,  5,  29)  mit  8^  nach  Nord.     Diese  Ge- 
steine  am  Fusse  des  Schanzenberges  waren  schon    Jägerschmid 
aufgefallen  (1800,  1,   229):   »Der  grosse  und  kleine  Schwanzberg 
[auf  der  linken   Murgseite]   sind   mit  Gebirgsarten    neuerer  Ent- 
stehung als  Sandschiefer,  etwas  Thonschiefer  u.  d.  g.  untermengt«, 
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zumal  er  alle  übrigen  Berge  des  Murgthals  bis  Gemsbach  mit 
Ausnahme  des  Amalienberges  als  aus  Granitfelsen  bestehend 
glaubte.  Auch  Hausmann  kannte  diese  »Eisenthone«  (1845,  3, 
30),  rechnete  sie  aber  zu  den  in  den  höheren  Lagen  des  Roth- 
liegenden vorkommenden  Schieferthonen,  worin  ihm  auch  Sand- 
BERGER  folgte  (1861,  5,  29),  irrthümlich  annehmend,  dass  die  »am 
Fusswege  dicht  am  Gebirgsabhange«  aufgeschlossenen  »sehr  eisen- 
reichen Schichten  mit  groben  und  kleineren  Gerollen  der  gewöhn- 
lichen Porphyre,  Granite  u.  s.  w.«  unter  ihnen  gelegen  wären. 
Derselbe  erwähnte  (1890,  1,  93)  »ein  sehr  deutliches  Stück  von 
Calamites  infracttts  aus  der  Gegend  von  Rothenfels«,  welches  ihm 
»vor  Jahren  der  schon  längere  Zeit  verstorbene  Oberschloss- 
hauptmann v.  Kettner  gezeigt«  hat,  und  welches  aus  rothliegen- 
den »Gesteinen  mit  reichlichen  Porphyrgeröllen«  hergerührt  haben 
soll.  Es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  das  betreffende  Stück  aus 
den  erwähnten  Schieferthonen  oder  Sandsteinen  des  mittleren 
Rothliegenden  herstammt,  kann  aber  bei  der  Unsicherheit  seiner 
Herkunft  auf  keinen  Fall  zur  speciellen  Altersbestimmung  irgend 
welcher  Schichten  verwerthet  werden. 

Dem  mittleren  Rothliegenden  ist  femer  ein  kieseliges  Gestein 
zuzurechnen,  welches  am  nordöstlichen  Absturz  des  Amalienberges 
an  der  schon  oben  erwähnten  Höhle  zu  Tage  steht.  JÄGERSGHuaD 
erwähnte  dasselbe  zuerst  (1800,  1,  207):  »Da  wo  die  Felswand 
dieses  Berges  von  der  Murg  benetzt  wird,  trift  man  in  gemeinem 
dichten  Kalkstein,  eine  unterirdische  geräumige  Hole  an,  die  sich 
in  Gestalt  eines  Stollens  weiter  fortzieht«;  eine  Angabe,  welche 
auch  Kll'ber  (1810,  1,  H,  165)  wiederholte,  und  auf  welche  hin 
V.  Oeynhausen,  v.  Decken  und  v.  La  Roche  (1825,  3,  258  u. 
Karte)  eine  Partie  rauchgrauen  Kalksteins  (Muschelkalks)  im 
Murgthale  oberhalb  Gaggenau  eintrugen.  Wahrscheinlich  veran- 
anlasste  es  Erhard  (1802,  1,  295),  von  »Grünstein«  am  Hilberts- 
loch  zu  reden.  Auch  Nördlinger  kannte  dasselbe  (1828,  1,81): 
»Oberhalb  Gaggenau  bei  Amalienburg  steigt  aus  dem  Murgbette 
eine  vom  Todliegenden  überlagerte  Kuppe  eines  schwer  zerspreng- 
baren, dunkelgrauen  und  bräunlichen,  nach  allen  Richtungen  zer- 
klüfteten Gesteins  empor,  in  dessen  Masse  Hornblende  ein  Haupt- 
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bestandtheil  zu  scyu  scheint.  Zum  wirklicheu  Porphyre  fehlen 
nur  Feldspathkrystalle.«  Er  rechnete  es  zum  Uebergangsgebirge. 
Marx  bezeichnete  es  (1835,  1,  45)  als  »dunklen  grünsteinartigen 
Porphyr«,  v.  Kettner  (1843,  3,  24)  als  Porphyr,  der  »einen 
schroffen,  etwa  20  Fuss  hohen  Felsen  in  das  Todtliegende  herauf- 
schiebt, der  von  der  Murg  bespült  wird«,  Walchner  (1843,  7, 
13,  u.  bei  Anonymus  1844,  1,  6)  als  quarzftihrenden  Porphyr:  »ein 
Stock  von  quarzfUhrendem  Thonporphyr  ist  am  Amalieuberge  in 
[des  Granitconglomerats]  Schichten  eingedrungen  und  an  seinem 
Kande  von  einer  Gneisschaale  begleitet,  wie  man  es  deutlich  am 
Eingang  der  Höhle  Hilpertsloch  unter  dem  Amalienberg  sieht, 
beinahe  unmittelbar  am  Murguferc.  HaüSMANn's  Worte  (1845,3, 
26):  »Stellenweise  gewinnt  [in  dem  Gestein  des  Amalienberges] 
das  Bindemittel  die  Oberhand,  wodurch  das  Gestein  in  splittrigen 
Quarzfels,  oder  in  einen  kastanienbraunen,  muscheligen  Kiesel- 
schiefer übergeht«,  können  sich  wohl  nur  auf  dieses  Gestein  be- 
ziehen. JÄGER8CHMID  gab  (1846,  3)  am  Amalieuberge  sowohl 
Porphyr,  als  dichten  Kalkstein  an.  Späteren  Forschern  scheint 
dasselbe  unbekannt  geblieben  zu  sein. 

Das  Gestein  bildet  unter  Conglomeraten  des  oberen  Rothlie- 
genden eine  flache,  in  der  Richtung  des  Murgthals  70 — 80  Schritt 
lange  Kuppe,  welche  am  Eingange  zu  der  ei'wähnten  Höhle  (dem 
Hilfurtsloche)  bis  zu  5,5  m  aufragt  und  von  hier  rasch  nach  Nord, 
langsamer  nach  Süden  hin  abfällt.  Die  Höhle  erstreckt  sich  nach 
Westen  8  Schritt  weit  in  den  Fels  hinein,  und  an  ihrem  westlichen 
Stosse  steht  das  Gestein  noch  etwa  0,5  m  hoch  an,  so  dass  die  Ober- 
fläche der  Kuppe  auch  nach  dieser  Richtung  hin  sich  rasch  senkt.  Das 
Gestein  ist  ein  rothbrauuer,  feinkörniger  Hornstein;  das  am  Fuss  der 
westlichen  Höhlenwand  anstehende  enthält  zahlreiche  Glimmer- 
blättchen  und  lässt  viele  weisse  Quarzbrocken  in  einem  braunen 
kieseligen  Bindemittel  erkennen.  Klüfte  des  Gesteins  sind  mit 
Carneol  angefüllt  oder  mit  Quarzkrystalleu  und  Eisenglanzblätt- 
chen  bekleidet.  Nach  einer  von  Herrn  Williams  ausgeführten 
mikroskopischen  Untersuchung  besteht  dasselbe  aus  einem  sehr 
feinkörnigen  Gemenge  von  Quarz  mit  Aggregatpolarisation  und 
enthält   sehr     viel    Eisenoxyd     in    Form    eines    Staubes    gleich- 
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Dasselbe  besteht  aus  einer  rothen  Gnindmasse ,  in  welcher 
viele  kleine  Einsprenglinge  von  grauem  Quarz  und  Feldspath  nebst 
wenigen  Blättchen  von  dunkelgrünem  Biotit  ausgeschieden  sind. 
Die  Feldspathe  sind  meist  kaolinisirt,  selten  noch  glänzend  und 
zeigen  dann  auf  dem  Blätterbruche  keine  Zwillingsstreifung.  Die 
Quarzkrystalle  umgiebt  bisweilen  eine  weisse  entfärbte  Zone.  Vor- 
handene Drusenräume  sind  nur  zum  Theil  auf  ausgefressene  Feld- 
spathe zurückzuführen.  Klüfte  im  Gestein  sind  mit  Anflügen  von 
Brauneisenstein  überzogen.  Einzelne  Quarze  sind  eingeschlossene 
eckige  Brocken  von  Granitquarz. 

Herr  Kloos  untersuchte  den  Porphyr  mikroskopisch  mit  fol- 
gendem Ergebniss:  »Der  rothe  Quarzporphyr  aus  dem  Michelbach- 
thale  ist  ein  röthlichbraunes  Gestein  mit  dichter  harter  Grund- 
masse. Die  Einsprenglinge  bestehen  aus  zahlreichen  kleinen  Quarz- 
kömern  und  Feldspath.  Letzterer  ist  zum  Theil  stark  zersetzt 
und  in  eine  weiche,  gelbliche,  kaolinartige  Substanz  umgewandelt. 
An  frischeren  Stellen  zeigt  er  eine  glasige  rissige  Beschaficnheit. 
In  der  Grundmasse  dieses  Porphyrs  ist  ein  schmutzigbraun  ge- 
färbter Mikrofelsit  vorherrschend.  Dazwischen  liegen  kurze,  viel- 
fach gebogene  und  gewundene  Schlieren  doppelbrechender  Körner, 
die  eine  mikrogranitische  Ausbildung  haben.  Zu  den  Quarz-  und 
Feldspathkrystallen  tritt  u.  d.  M.  noch  der  Glimmer.  Von  er- 
steren  sieht  mau  nur  vereinzelt  ganze  Individuen;  der  Quarz  ist 
fast  ausschliesslich  in  scharfkantigen,  vielfach  gestalteten  Bruch- 
stücken vorhanden,  der  Feldspath  ist  ringsum  von  öfter  absetzen- 
den Spaltflächen  begrenzt,  die  Glimmerkry stalle  sind  gekrümmt 
und  aufgeblättert.  Diese  Erscheinungen  sowie  die  gewundenen 
Schlieren  in  der  Grundraasse  deuten  auf  starke  Bewegungen  des 
Magmas  vor  seiner  Erstarruog.  Die  Beschaffenheit  der  Gruud- 
masse  lässt  auch  die  Annahme  zu,  dass  nach  dem  Ausscheiden 
der  ersten  krystallisirten  Bestandtheile  die  schliessliche  Festwer- 
dung  durch  eine  rasche  Temperaturerniedrigung  herbeigeführt 
wurde,  welche  das  Zerbersten  und  Zerstückeln  der  Einsprenglinge 
unterstützt  hat.  Hiermit  in  Zusammenhang  steht  vielleicht  eine 
Streifung  des  Feldspaths,  welche  nicht  von  Zwillingsbildung  her- 
rührt, sondern  von  ihrer  faserigen  oder  rissigen  Ausbildung.    Die 
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Beobachtung  dieser  Streifung  wird  allerdings  durch  den  stark  zer- 
setzten Zustand  des  Minerals  sehr  erschwert;  ich  konnte  jedoch 
an  einigen  deutlich  gestreiften  frischeren  Stellen  constatiren,  dass 
sie  vollkommen  einheitlich  auslöschen.  Der  Glimmer  wird  im  Dünn- 
schliff mit  grüner  Farbe  durchsichtig,  zeigt  kräftigen  Pleochrois- 
mus  und  starke  Absorption.  Er  ist  ebenfalls  nicht  mehr  frisch, 
wie  aus  den  verschiedenen  Farbontönen  der  einzelneu  Lamellen 
und   den  keilförmigen   Zwischcnlagen   von    Kalkspath    hervorgeht. 

JElr  betheiligt  sich    nicht    an    der   Zusammensetzung    der   Grund- 

xxiasse.« 

d)   Das  mittlere  Kothliegende. 

1.     Verbreitung,    Aufschlüsse,    Gesteine,    Versteine- 
rungen. 

Gesteine,  welche  hier  als  mittleres  Rothliegendes  bezeichnet 
"Vrerden,  treten  in  dem  Gebiete  unserer  Karte  nur  zu  beiden  Seiten 
^es  Murgthals  zu  Tage,  und  zwar  auf  der  linken  Thalseite  theils 
auf  krystallinen  Schiefern,  theils  auf  Uebergangsgebirge  aufge- 
lagert zwischen  Amalienberg  und  Bad  Rothenfels,  auf  der  rechten 
Thalseite,  soweit  beobachtbar,  auf  krystallinen  Schiefern  aufliegend 
im  Sulzbacher  und  Michelbacher  Thale.  Ein  Theil  derselben  (die 
Schieferthone  von  Sulzbach)  wurde,  wie  oben  erwähnt,  anfangs 
von  V.  Kettner,  Bronn  und  Sandberger  als  Steinkohlengebirge, 
später  von  Sandberger  und  Platz  als  unteres  Rothliegendes  be- 
trachtet, ein  anderer  Theil  (die  Schieferthone  von  der  Elisabethen- 
quelle) von  Hausmann  und  Sandberger  zu  den  oberen,  von 
Platz  zu  den  unteren  Schichten  des  Rothliegenden  gerechnet 
Als  mittleres  liothliegeudes  (Aequivalente  der  Lebacher  Schichten) 
wurden  die  hier  zu  besprechenden  Gesteine  von  dem  Verfasser 
schon  1884  (2,  S.  73)  bezeichnet.  Vorherrschend  bestehen  die- 
selben aus  rothen  oder  grünen,  glimmrigen  Schieferthonen ,  in 
welche  mehr  untergeordnete  schwache  Lagen  und  Sphäroide  von 
Dolomit,  Schichten  von  rothem,  feinkörnigem,  thonigem  Sandstein 
oder  von  Quarzcouglomerat  eingeschaltet  sind. 

a)    Auf  der  linken  Murgthalsoite  sind  die   hierher  gehörigen 
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Schichten  am  besten  im  Gneisssteinbruch  am  Hummelberge  bei 
Gaggenau  entblösst.  Schon  Walchner  hatte  (1843,  7,  13  und 
Tafel)  hier  über  dem  vermeintlich  eruptiven  »Gneissstocke«  ein 
Conglomerat  des  Rothliegendeu  beobachtet,  von  welchem  er  an- 
nahm, dass  es  ihn  mantelförmig  umgebe,  »nach  allen  Seiten  von 
demselben  abfallend«.  »Am  östlichen  Rande  greift  ein  Gneisshorn 
hakenförmig  in  das  Conglomerat  ein  und  längs  der  Gneissgrenze 
liegen  darin  zahlreiche  kleine,  eckige  Gneissbruchstücke,  so  dass 
das  Conglomerat  auf  der  Linie  hin,  nach  welcher  sich  die  beiden 
Gesteine  berühren,  ganz  die  Beschaffenheit  eines  ßeibungsconglo- 
merates  zeigt.  Stellenweise  bindemittelreich,  dem  Eisenthon  ge- 
nähert, erscheint  es  an  der  Gneissgrenze  blasig,  von  grünlich 
grauer  Farbe,  und  hier  schliesst  es,  in  einem  dem  Gneise  un- 
mittelbar anliegenden  Streifen,  eine  lichtschwefelgelbe  und  zeisig- 
grüne Mineralsubstanz  ein,  welche  feinschuppig,  weich  und  zer- 
reiblich  ist,  und  welche  ich,  unter  den  Verhältnissen,  wie  sie  hier 
auftritt,  för  das  Product  der  Einwirkung  des  Gneises  auf  die 
Eisenthon  -  Masse ,  für  eine  Contact  -  Bildung  glaube  halten  zu 
müssen.  Ich  habe  versucht,  das  Mineral  von  der  Steinmasse  zu 
trennen  und  dabei  2-066  Gramme  abgelöst;  es  blieb  aber  dabei 
ein  überwiegender  Antheil  Stein pulver  eingemengt.  Bei  der  Be- 
handlung des  also  verunreinigten  Minerals  mit  concentrirter  Salz- 
säure schloss  sich  das  feinschuppige  Mineral  auf.  Die  abge- 
schiedene Kieselerde  wurde  vermittelst  kohlensauren  Natrons  vom 
Steinpulver  getrennt,  wobei  von  diesem  1-675  Gramme  hinter- 
blieben. Von  den  angewendeten  2-066  Grammen  sind  also  nur 
0-391  Gramme  aufgeschlossen  worden.  Beim  Glühen  gibt  das 
Mineral  Wasser  aus.  Die  weiter  durchgefiihrte  Analyse  des  auf- 
geschlossenen Minerals  gab:  Kieselerde  0,054,  Eisenoxydhydrat 
0,140,  Thonerdehydrat  0,097,  Bittererde  0,042,  Kalkerde  0,016, 
Kali  0,008;  Summe  0,397  [0,347].  Trennt  man  nun  den  Wasser- 
gehalt von  den  erhaltenen  Hydraten  des  Eiseuoxyds  und  der  Thon- 
erde,  berechnet  man  denselben  für  sich  und  bringt  man  ferner  das 
Eisenoxyd  als  Eisenoxydul  in  Rechnung,  so  gibt  die  Analyse  auf 
100  Theile: 
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Kieselerde 
Eisenoxydul 
Tlionerde  . 
Bittererde . 
Kalkerde  . 
Kali  .  . 
Wasser 


Enthalten  Sauerstoff 

.     26,598 

13,817 

.     27,411 

5,941 

.     16,126 

7,530 

.     10,741 

4,156 

.      4,092 

1,149 

.       0,204 

0,036 

.     13,945 

12,397 

99,117. 


Der  Sauerstoffgehalt  der  Kieselerde  und  Thonerde  beträgt  zu- 
sammen nahezu  das  Doppelte  (21.347)  vom  Sauerstoffgehalt  sämmt- 
licher  Basen  (11.272)  und  dieser  nähert  sich  dem  Sauerstoffgehalt 
des  Wassers  (12.397).  Demzufolge  hat  die  untersuchte  Mineral- 
substanz eine  Zusammensetzung,  welche  derjenigen  eines  Chlorits 
entspricht,  womit  auch  die  mineralogische  Beschaffenheit  derselben 
übereinstimmt.  Bei  der  wohlbekannten  Zusammensetzung  des 
Eisenthons,  welcher  alle  Bestandtheile  des  untersuchten  Minerals 
enthält,  und  bei  der  augenfälligen  Veränderung,  welche  sowohl  die 
Thonmasse,  das  Bindemittel  des  Conglomerats,  als  dieses  selbst, 
an  der  Gneisgrenze  erlitten  hat,  bietet  der  vorliegende  Fall  ein 
Beispiel  einer  Contact-Bildung  dar,  wobei  die  Verhältnisse  der 
Lagerung,  die  Beschaffenheit  des  durchbrochenen  Gesteins  an  der 
Berührungsgrenze,  und  die  durch  chemische  Analyse  dargelegte 
Zusammensetzung,  in  gutem  Einklang  beweisend  auftreten,  c 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  das  untersuchte  Mi- 
neral keineswegs  ein  »Product  der  Einwirkung  des  Gneises  auf 
die  Eisenthou-Masse«  des  Conglomerats  zu  sein  braucht,  und  dass 
das  »hakenförmig  in  das  Conglomerat«  eingreifende  »Gneishom« 
eben  nur  eine  von  jenem  umlagerte  aufragende  Gneisspartie 
darstellt.  Sandberger  beschrieb  die  Gesteine  (1861,  5,  29)  als 
^feinkörnige  verkieselte  Bänke  und  Breccien  von  Gneissbruch- 
stücken, welche  in  hartem  rothem  Eisenthon  inne  liegen«.  Schon 
Hausmann  hatte  (1845,  3,  16)  erkannt,  dass  nur  »an  der  west- 
lichen Seite  des  Gneusstockes  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem- 
selben ein  festes  und  hartes,  kleinkörniges,  rothbraunes,  weiss  ge- 
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sprenkeltes  Conglomerat  ansteht,  worin  Quarz  vorherrscht,  mit 
welchem  kleine  Partikeln  von  Feldspath,  Kaolin  und  Glimmer  ge- 
mengt sind«;  allerdings  irrte  er  in  der  Deutung,  insofern  er  das- 
selbe als  ein  Reibungsconglomerat  auffasste.  In  der  That  ist  auch 
nach  den  gegenwärtigen  Aufschlüssen  die  erwähnte  Breccie,  be- 
stehend aus  eckigen,  zum  Theil  sehr  grossen  Bruchstücken  von 
Gneiss,  kleineren  von  Feldspathen  und  Quarz,  wekjhe  in  einer 
braunrothen  sandigen,  in  den  tieferen  Partien  verkieselten  Zwi- 
schenmasse liegen,  oder  an  ihrer  Stelle  ein  braun  rother,  feinkör- 
niger, Feldspathfragmente  und  Glimmer  führender  Sandstein  mit 
einzelnen  grösseren  Gneissbrocken  nur  im  westlichen  Theile  des 
alten  Steinbruchs  an  dem  tieferen  Gehänge  der  Gneisskuppe  vor- 
handen. Dieselbe  ist  bis  zu  3  m  mächtig,  führt  auf  Kluftflächen 
Quarzkrystalle  und  Schwerspath,  fSUt  mit  etwa  260  nach  Nord- 
nordwesten und  dürfte  als  eine  nur  örtliche  Bildung  in  unmittel- 
barer Umgebung  der  Gneisskuppe  zu  deuten  sein,  wenn  nicht 
etwa  die  von  Herrn  Platz  (1873,  1,  16)  erwähnten  »harten  Brec- 
cien« ,  »welche  in  der  Nähe  des  Gneises  am  Silberrück  .  .  ver- 
einzelt nahe  der  Thalsohle  anstehen«  sollen,  und  welche  aufzu- 
finden dem  Verfasser  nicht  gelang,  eine  entsprechende  Ablagerung 
darstellen. 

Schon  im  östlichen  Theile  des  alten  Steinbruchs,  wo  der 
Gneiss  höher  aufragt,  lagern  auf  demselben,  wie  Hausmann  (1845, 
3,  16)  bereits  sah,  3  m  rothe  glimmerige  Schieferthone  (»eisen- 
thonige  Massen«),  »welche  sowohl  einzelne  Gemengtheile  des 
Gneuses  —  den  Feldspath  gewöhnlich  mehr  und  weniger  kaolin- 
artig —  als  auch  Gueusstücke«  und  ferner  Sphäroide  von  Dolomit 
führen.  »Die  deckende  Masse  ist  in  der  Nähe  des  Gneuses  zum 
Theil  durch  feiuschuppigeu  Chlorit  grünlichgrau  gefärbt,  und  ent- 
hält dann  kleine  Nieren  von  rothbraunem  Eisenoxyd,  welches  auch 
auf  den  Absonderungen  vorkommt«.  Auch  im  neuen  Steinbruch 
ruhen  auf  dem  Gneiss  rothe  Schieferthone  mit  Dolomitsphäroiden, 
welche  auch  Lagen  von  Dolomit  mit  Gneiss-  und  Feldspathfrag- 
menten  einschliessen  und  nach  Südost  einfallen. 

Ein  weiterer  grösserer  Aufschlusö  am  Ausgang  des  Traisch- 
bachthales    auf  der  rechten   Thalseite   zeigt  gleichfalls  rothe   und 
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grüne  Schieferthone  mit  eingelagerten  Dolomitsphäroiden,   welche 
nach  Nordost  einfallen  und  Estheria  tenella  JoRD.  «p.  und   Walchia 
pint/ormia  Sghl.   geliefert  haben;  sie  waren   schon  Herrn  Platz 
bekannt  (1873,   1,    17)   und  wurden  von    demselben   als   unteres 
Rothliegendes  gedeutet.     Ihnen  folgen   auf  der  Höhe  rothe,  fein- 
körnige, glimmerige  Sandsteine  mit  thonigem  Bindemittel,  welche 
gleichfalls  Esiheria  tenella  in  grosser  Zahl  einschliessen.     Hierher- 
gehörige rothe,  untergeordnet  grüne  Schieferthone    wurden  ferner 
beobachtet:    in    den    Umgebungen    der    krystallinen   Schiefer    des 
Grossen  Waldes  am  Westabhang  des  Amalienberges  am  Wege  bis 
zu   etwa   175  m   Höhe,    auf  dem  Rücken    westlich   davon  bis  zu 
180  m,  an  den  beiden  Wegen  vom  Hummelberge  in  den  Grossen 
Wald  bis  200  m  (hier  mit  Dolomitsphäroiden),  am  Waldrande  des 
letzteren,  am  Ostrande  der  krystallinen   Schiefer   im   Walde  bei 
Ausgrabung  eines  Kellers,  wo  dieselben  gleichfalls  zahlreiche  Do- 
lomitsphäroide  enthalten,  am  Wege  südlich  vom  Schürkopf  (907 ') 
in  260  m,  im  Thälchen  südwestlich  von  demselben,  auf  dem  Rücken 
von  Gaggenau  nach  dem  Schürkopf,  am  Ostgehänge  des  Traisch- 
bachthals  am  Wege  bis  etwa  160  m;  am  östlichen  und  nördlichen 
Rande  des  Uebergangsgebirges  am  Grafenkopf,  im  Thälchen  von 
der  Jägertanne  in's  Traischbachthal,  wo  dieselben  oben  rothe  fein- 
körnige Sandsteine  eingeschaltet  enthalten  und  nördliches  Einfallen 
zeigen,  bis  195  m,  am  Süd-  und  Nordgehänge  der  Holzklingel  bis 
zu  185m,  endlich  beim  Badhaus  der  Elisabethenquelle,  wo  die- 
selben am  Fusswege  nach  Schloss  Rothenfels  etwa  in  148  m  vom 
oberen  Rothliegenden  anscheinend  gleichförmig  überlagert  werden ; 
sie  führen  hier  in  ihrer  oberen   Partie   eine   etwa  0,30  m   starke 
Schicht  von  Quarzconglomerat   mit  reichlichem    thonigem   Binde- 
mittel, rothen  feinkörnigen  glimmrigen  Sandstein  mit  discordanter 
Parallelstructur  und   eine  0,06  m    mächtige   Schicht   grauen   san- 
digen thonigen  Dolomits  und  fallen  mit  4 — 7^  nach  Nordnordost, 
nach  Sandberger   (1861,  5,  29)  mit  8^  nach  Nord.     Diese  Ge- 
steine  am  Fusse   des  Schanzenberges  waren   schon    Jägerschmid 
aufgefallen  (1800,  1,   229):   »Der  grosse  und  kleine  Schwanzberg 
[auf  der  linken   Murgseite]   sind   mit  Gebirgsarten    neuerer  Ent- 
stehung als  Sandschiefer,  etwas  Thonschiefer  u.  d.  g.  untermengt<(, 
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zumal  er  alle  übrigen  Berge  des  Murgthals  bis  Gernsbach  mit 
Ausnahme  des  Amalienberges  als  aus  Granitfelsen  bestehend 
glaubte.  Auch  Hausmann  kannte  diese  »Eisenthone«  (1845,  3, 
30),  rechnete  sie  aber  zu  den  in  den  höheren  Lagen  des  Roth- 
liegenden vorkommenden  Schieferthonen,  worin  ihm  auch  Sand- 
BERGER  folgte  (1861,  5y  29),  irrthümlich  annehmend,  dass  die  )>am 
Fusswege  dicht  am  Gebirgsabhange«  aufgeschlossenen  »sehr  eisen- 
reichen Schichten  mit  groben  und  kleineren  Gerollen  der  gewöhn- 
lichen Porphyre,  Granite  u.  s.  w.«  unter  ihnen  gelegen  wären. 
Derselbe  erwähnte  (1890,  1,  93)  »ein  sehr  deutliches  Stück  von 
CcUamites  infractus  aus  der  Gegend  von  Rothenfels«,  welches  ihm 
»vor  Jahren  der  schon  längere  Zeit  verstorbene  Oberschloss- 
bauptmann  v.  Kettner  gezeigt«  hat,  und  welches  aus  rothliegen- 
den »Gesteinen  mit  reichlichen  Porphyrgeröllen«  hergerührt  haben 
soll.  Es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  das  betreffende  Stück  aus 
den  erwähnten  Schieferthonen  oder  Sandsteinen  des  mittleren 
Rothliegenden  herstammt,  kann  aber  bei  der  Unsicherheit  seiner 
Herkunft  auf  keinen  Fall  zur  speciellen  Altersbestimmung  irgend 
welcher  Schichten  verwerthet  werden. 

Dem  mittleren  Rothliegenden  ist  femer  ein  kieseliges  Gestein 
zuzurechnen,  welches  am  nordöstlichen  Absturz  des  Amalienberges 
an  der  schon  oben  erwähnten  Höhle  zu  Tage  steht.  JÄGERSCHnaD 
erwähnte  dasselbe  zuerst  (1800,  1,  207):  »Da  wo  die  Felswand 
dieses  Berges  von  der  Murg  benetzt  wird,  trift  man  in  gemeinem 
dichten  Kalkstein,  eine  unterirdische  geräumige  Hole  an,  die  sich 
in  Gestalt  eines  Stollens  weiter  fortzieht«;  eine  Angabe,  welche 
auch  Klüber  (1810,  1,  II,  165)  wiederholte,  und  auf  welche  hin 
V.  Oeynhausen,  v.  Decken  und  v.  La  Roche  (1825,  3,  258  u. 
Karte)  eine  Partie  rauchgrauen  Kalksteins  (Muschelkalks)  im 
Murgthale  oberhalb  Gaggenau  eintrugen.  Wahrscheinlich  veran- 
anlasste  es  Erhard  (1802,  1,  295),  von  »Grünstein«  am  Huberts- 
loch  zu  reden.  Auch  Nördlinger  kannte  dasselbe  (1828,  1,  81): 
»Oberhalb  Gaggenau  bei  Amalienburg  steigt  aus  dem  Murgbette 
eine  vom  Todliegenden  überlagerte  Kuppe  eines  schwer  zerspreng- 
baren, dunkelgrauen  und  bräunlichen,  nach  allen  Richtungen  zer- 
klüfteten Gesteins  empor,  in  dessen  Masse  Hornblende  ein  Haupt- 
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bestandtheil  zu  seyn  scheint.  Zum  wirkliehen  Porphyre  fehlen 
nur  Feldspathkrystalle.«  Er  rechnete  es  zum  Uebergangsgebirge. 
Marx  bezeichnete  es  (1835,  1,  45)  als  »dunklen  grünsteiuartigen 
Porphyr«,  v.  Kettner  (1843,  3,  24)  als  Porphyr,  der  »einen 
schroffen,  etwa  20  Fuss  hohen  Felsen  in  das  Todtliegende  herauf- 
schiebt, der  von  der  Murg  bespült  wird«,  Walchner  (1843,  7, 
13,  u.  bei  Anonymus  1844,  1,  6)  als  quarzftihrenden  Porphyr:  »ein 
Stock  von  quarzfUhrendem  Thonporphyr  ist  am  Amalienberge  in 
[des  Granitconglomerats]  Schichten  eingedrungen  und  an  seinem 
Rande  von  einer  Gneisschaale  begleitet,  wie  man  es  deutlich  am 
Eingang  der  Höhle  Hilpertsloch  unter  dem  Amalienberg  sieht, 
beinahe  unmittelbar  am  Murguferc.  Haü8MANn's  Worte  (1845,3, 
26):  »Stellenweise  gewinnt  [in  dem  Gestein  des  Amalienberges] 
das  Bindemittel  die  Oberhand,  wodurch  das  Gestein  in  splittrigen 
Quarzfels,  oder  in  einen  kastanienbraunen,  muscheligen  Kiesel- 
schiefer übergeht«,  können  sich  wohl  nur  auf  dieses  Gestein  be- 
ziehen. JÄGERSCHMID  gab  (1846,  3)  am  Amalienberge  sowohl 
Porphyr,  als  dichten  Kalkstein  an.  Späteren  Forschern  scheint 
dasselbe  unbekannt  geblieben  zu  sein. 

Das  Gestein  bildet  unter  Conglomeraten  des  oberen  Rothlie- 
genden eine  flache,  in  der  Richtung  des  Murgthals  70 — 80  Schritt 
lange  Kuppe,  welche  am  Eingange  zu  der  erwähnten  Höhle  (dem 
Hilfurtsloche)  bis  zu  5,5  m  aufragt  und  von  hier  rasch  nach  Nord, 
langsamer  nach  Süden  hin  abfällt.  Die  Höhle  erstreckt  sich  nach 
Westen  8  Schritt  weit  in  den  Fels  hinein,  und  an  ihrem  westlichen 
Stosse  steht  das  Gestein  noch  etwa  0,5  m  hoch  an,  so  dass  die  Ober- 
fläche der  Kuppe  auch  nach  dieser  Richtung  hin  sich  rasch  senkt.  Das 
Gestein  ist  ein  rothbrauner,  feinkörniger  Hornstein;  das  am  Fuss  der 
westlichen  Höhlenwand  anstehende  enthält  zahlreiche  Glimmer- 
blättchen  und  lässt  viele  weisse  Quarzbrocken  in  einem  braunen 
kieseligen  Bindemittel  erkennen.  Klüfte  des  Gesteins  sind  mit 
Cameol  angefüllt  oder  mit  Quarzkrystallen  und  Eisenglanzblätt- 
chen  bekleidet.  Nach  einer  von  Herrn  Williams  ausgeführten 
mikroskopischen  Untersuchung  besteht  dasselbe  aus  einem  sehr 
feinkörnigen  Gemenge  von  Quarz  mit  Aggregatpolarisation  und 
enthält   sehr     viel    Eisenoxyd     in    Form    eines    Staubes    gleich- 
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massig  zerstreut.  Eine  von  Herrn  Hahn  aus  Petersburg  im  La- 
boratorium des  Professors  v.  Marx  am  Polytechnicum  in  Stutt- 
gart ausgeführte  Analyse  ergab:  Kieselsäure  93,254,  Eisenoxyd 
und  Spuren  von  Manganoxydul  4,602,  Thonerde  1,357,  Kalkerde 
0,223,  Natron  nur  spurenweise;  Summe  99,436.  Auf  der  beilie- 
genden Karte  würde  dasselbe  als  eine  stecknadelkopfgrosse  Par- 
tie am  Kopf  des  zweiten  Buchstaben  t  des  Wortes  Ziegelhütte 
erscheinen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  als  verkieseltes 
mittleres  Rothliegendes  zu  deuten  ist. 

b)  Auf  der  rechten  Murgthalseite  sind  hierhergehörige  Gesteine 
am  besten  unterhalb  Sulzbach  am  Wege  nach  Ottenau  angeschlossen 
und  von  hier  auch  am  längsten  bekannt.  Bronn  erwähnte  (1850, 
1,  577)  von  Sulzbach  »dunkle  fast  schwarze  Schiefer,  welche  hart 
klingend  schimmernd  und  dünne  spaltbar  sind  .  . ,  auch  einige 
feine  Glimmerblättchen,  Theilchen  und  Linien-grosse  Würfel  von 
Eisenkies  einschliessen  und  plattgedrückte  Knauem  von  körnigem 
Kalke  enthalten.  .  .  Man  hatte  vor  einigen  Jahren  einen  8' — 10' 
tiefen  Schacht  in  sie  eingeschlagen  in  der  Hofinung  Kohle  zu  finden, 
welche  jedoch  getauscht  wurde.  Da  dieser  Schiefer  deutlich  unter 
das  Roth-Liegende  einschiesst,  so  muss  er  seinem  Alter  nach 
wenigstens  Kohlenschiefer  seyn;  obwohl  er  nicht  das  erdige  Aus- 
sehen des  Schiefer-Thons  der  Kohlen-Formation  besitzt«.  Er  be- 
schrieb daraus  (S.  577)  nach  Funden  des  Forst-Inspectors  Arns- 
PERGER  die  damals  noch  für  eine  Posxdonortiya  gehaltene  Estheria 
tenella  JoRD.  *p.,  welche  »in  solcher  Menge  beisammen  und  über- 
einander liegen,  dass  sie  die  Schieferflächen  oft  ganz  bedecken«,  und 
(S.  579)  Gampsonychtis  ftmbriatus  JoRD.,  von  welchem  7 — 8  Frag- 
mente vorlagen,  die  von  Arnsperger  zum  Theil  der  naturforschenden 
Gesellschaft  in  Freiburg  geschenkt  wurden  (s.  Fischer  1866,  1, 
57).  »Spätere  Bemühungen,  noch  mehr  von  diesen  Krebschen  an 
der  bezeichneten  Stelle  bei  Sulzbach  zu  finden,  selbst  ein  von  der 
Bergwerks-Behörde  veranstalteter  neuer  Schürf  sind  vergeblich  ge- 
wesen, da  sie  wahrscheinlich  aus  grösserer  Tiefe  des  Schachtes 
stammen  oder  das  Personal  auf  diese  sehr  leicht  zu  Übersehenden, 
nur  in  günstigem  Licht-Reflexe  sich  verrathenden  Reste  nicht 
achtsam  gewesen  ist«.     Bronn  parallelisirte    die   Schiefer   bereits 
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mit  den  damals  zum  Kohlengebirge  gerechneten  Lebacher  Schichten, 
welche  bekanntlich  gleichfalls  Gampsonf/chus  fimbr latus  und  Estheria 
ieneUa  einschliessen.  Nachdem  jedoch  Weiss  ^)  die  Zugehörigkeit 
derselben  zum  Rothliegenden  nachgewiesen  hatte,  wurden  auch 
die  Sulzbacher  Gesteine  von  Sandberger  (1864,  2,  31)  und  Platz 
(bei  Cohen  1871,  2,  134;  1871,  5,  u.  1873,  1,  16)  demselben, 
und  zwar  dem  unteren  Rothliegenden  zugewiesen.  Der  Letztere 
gab  auch  eine  nähere  Schilderung  des  Aufschlusses:  »An  der 
Strasse  von  Ottenau  nach  Sulzbach  sind  die  tiefsten  Schichten 
schön  aufgeschlossen.  Sie  bilden  hier  einen  flachen  Sattel,  dessen 
Flügel  mit  5  Grad  nach  Südwest  und  Nordost  fallen.  Hier  liegt 
zu  Unterst  ein  sehr  feiner  Schieferthon  von  schwarzer  Farbe, 
jetzt  durch  den  Strassenbau  zugedeckt,  in  welchem  zuerst  der 
Gampsonyx  /i7fibriatu8  JoRD.  entdeckt  wurde.  Vom  jetzigen  Ni- 
veau der  Strasse  aufwärts  liegen  5  Meter  hoch  grüne  und  braune 
Schieferthone,  in  welchen  sehr  häufig  Estheria  tenella  JoRD.,  sel- 
ten Gampsonyx  fimbinatus  und  Walchia  piniformis  vorkommen.  Im 
östlichen  Flügel  liegen  in  diesen  Schichten  zwei  etwa  15  Centi- 
meter  mächtige  Bänke  eines  blaugrauen,  äusserst  harten,  kry- 
stallinischen  Dolomits.  Auf  dem  westlichen  Flügel  hingegen  sind 
die  Schiefer  von  zahllosen,  kaum  6 — 9  Millim.  starken  quarzigen 
Braunspathgängen  durchzogen,  welche  das  ganze  Gebilde  netz- 
förmig verzweigt,  durchziehen.  Ausserdem  finden  sich,  ungefähr 
in  der  Höhe  der  Dolomitbänke,  zahlreiche  kugelrunde  Massen 
von  Faust-  bis  Kopfgrösse  in  dem  Schiefer  steckend,  aus  dem  sie 
wie  Kanonenkugeln  hervorragen.  Die  sehr  feste  Masse  dieser 
Kugeln  ist  auf  der  Aussenseite  von  einem  Netz  etwas  hervor- 
ragender Braunspathadern  durchzogen,  welche  einige  Linien  tief 
in  die  Masse  eindringen.  Die  Masse  selbst  ist  aussen  erdig, 
wird  aber  nach  Innen  mehr  krystallinisch.  Sie  besteht  aus  einem 
Gemeng  von  Schiefermasse  mit  den  Carbonaten  von  Kalkerde  und 
Magnesia,  welche  letztere  nach  Aussen  an  Menge  zunehmen,  wie 
die  folgenden  Analysen  des  Kerns  und  der  Hülle  einer  solchen 
Kugel  zeigen: 

*)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.  1863,  S.  689.  —  Verh.  d.  naturhißt.  Ver- 
eins d.  pr.  Rheinl.  u.  Westf.,  Jahrg.  25,  Bonn,  1868,  S.  63  f. 


360  Gcognos tische  Skizzo  der  Gegend  yon  Baden-BadeD, 

Kern  äasserer  Theil 

Kieselsäure,  resp.  Rückstand     .     31,11  12,50 

Thonerde 14,26  7,70 

Eisenoxyd 4,76  4,20 

Phosphorsäure 0,39  0,17 

Kohlensäure,  Kalkerde     .     .     .     39,24  51,10 

Kohlensäure,  Magnesia     ...       8,12  22,61 

Kali 1,83  0,85 

Natron 0,36  1,41 

100,07  100,04. 

[Hiernach  würden  die  Carbonate  in  100  Theilen  etwa  im 
Verhältniss  von  83:17  bez.  69:31  vorhanden  sein.] 

Ueber  diesen  äusserst  zerbrechlichen  Schiefern  liegt  ein  mehr 
dickschiefriger  sandiger  Schieferthon  von  grösserer  Härte,  in  wel- 
chem 1,5 — 1,8  Meter  mächtige  Bänke  eines  weichen  glimmerhal- 
tigen  Schiefers  von  grell  braunrother  Farbe  liegen.  Diese  Bänke 
werden  zur  Düngung  der  Reben  in  grosser  Menge  gegraben  und 
sollen  von  besonders  guter  Wirkung  sein.  Ihre  Zusammensetzung 
ist  folgende:  Kieselsäure  51,09,  Thonerde  20,94,  Eisenoxyd  11,86, 
Phosphorsäure  0,19,  Kalkerde  2,07,  Magnesia  1,44,  Kali  7,41, 
Natron  1,05,  Glühverlust  4,39;  Summe  100,44.  Die  Wirkung 
dieser  Schiefer  beruht  also  vorzugsweise  auf  dem  grossen  Kali- 
gehalt. Weiter  nach  oben  liegen  rothe  Schiefer  mit  runden  Quarz- 
körnern, welche  den  Schluss  der  unteren  Abtheilung  bilden.  Diese 
ganze  Schichtenfolge  ist  in  drei  Hohlwegen  am  Sulzbacher  Reb- 
berg gut  aufgeschlossen  und  36  Meter  mächtig.« 

Dem  Vorstehenden  wäre  hinzuzufügen,  dass  in  dem  Auf- 
schlüsse unterhalb  Sulzbach  der  Dolomit  theils  in  unregelmässig 
vertheilten  Kugeln,  theils  in  lagenweis  angeordneten  Linsen  vor- 
handen ist,  welche  Flasern  von  dunkelgrünem  Schieferthon  und 
Glimmerblättchen  führen;  dass  zu  oberst  auch  rothe  feinkörnige 
glimmrige  Sandsteine  liegen;  dass  Estheria  ^^»^//a  insbesondere  im 
oberen  Anschnitt  in  einer  0,90  m  über  der  Strassenhöhe  gelege- 
nen ,  Walchia  piniformis  in  einer  etwa  0,60  m  höheren  Schicht 
häufig  ist,  und  dass  das  Fallen  im  Nordfiügel  des  flachen  Sattels 
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nur  zu  2^  gefunden  wurde.  Am  Wege  von  Sulzbach  nach  dem 
Schiebenberge  sind  dem  braunrothen  Schieferthone  eine  0,06  m 
starke  grüngraue  Dolomitbank,  eine  rothe  und  grüne  stärkere  Do- 
lomitbank, rother  feinkörniger  Sandstein  und  eine  etwa  0,12  m 
starke  Lage  von  Quarzconglomerat  mit  reichlichem  thonigem 
Bindemittel,  welches  Sandkörner  und  Glimmerblättchen  führt,  ein- 
geschaltet, und  ist  das  Fallen  mit  8^  nach  Südwest  gerichtet. 

Weitere  Aufschlüsse  ftir  die  in  Rede  stehenden  rothen  glim- 
uierigen  Schieferthone   sind  im  Gebiete  des  Sulzbach  vorhanden: 
im  oberen  Sulzbach  bei  300  m  Höhe,  am  Götzenberge  (1032')  am 
^ege  bis  290  m,   im  Thälchen   südlich   desselben   am  Wege  bis 
275  m,  an  der  Anhöhe  östlich  von  Sulzbach  am  Westabhange  bis 
280  m,  am  Südgehänge  bis  260  m,  am  West-  und  Südabhang  des 
HoUeck  bis  250  m,  am  linken  Sulzbachufer  gegenüber  dem  Gneiss- 
glimmerschiefer, wo  den  rothen  glimmerigen  Schieferthonen  15  mm 
starke  Lagen   von  braunem  Dolomit  eingeschaltet  sind,   am  Süd- 
abhange  des  Brücken waldes  am  Wege  bis  195  m  herab,  am  Wege 
von  Sulzbach  nach  dem  Katzenbusch  bis  280  m ,   am  Wege  nach 
dem  Schiebenberg  bis  275  m.    Sie  bilden  ferner  das  Gebiet  zwischen 
dem  Wege    von    Sulzbach    nach  Michelbach,    den   Gneissen    des 
Grafenrodels  und  am  Silberrück,  dem  Walde  »Im  Rüst«  und  dem 
Michelbach  mit  Ausnahme  der  Kuppe  925'  (=  277,6  m)  und  sind 
an   allen  Wegen   in   demselben  zu   beobachten.     Im   Michelbach- 
thale    stehen    dieselben    an:    in   einem   Anschnitt  am  Wege  nach 
Gaggenau,    Dolomitsphäroide    enthaltend  und   mit   9^   nach   Nord 
fallend  (es  ist  dies   wohl  der   auch  von  Platz  1873,  1,  17,  er- 
wähnte  Aufschluss:    »6  Meter   mächtige  rothe   Schieferthone  von 
ziemlich   bedeutender  Festigkeit,    in   welchen   eine   18  Centimeter 
mächtige   Bank    eines    grauen    glänzenden   Thonschiefers    liegt <(); 
femer  am  Gehänge  südlich  vom  Tannenberge  am  Wege  bis  275  m, 
an  den  Gehängen  südlich  vom  Münzenberge  bis  280  m,  in  Michel- 
bach bis  290  m,  am  Südgehäuge  des  Münzberges  bis  280  m,   am 
Südfuss  der  Höhe  1048'  (des  Kirchbergs)  mit  nordnordwestlichem 
Einfallen,  im  Thälchen  östlich  des  Tannenbergs  aufwärts  bis  270  m, 
am  Südfiiss  desselben,  im  Thälchen  westlich  davon  bis  240  m,  in 
Michelbach  im  oberen  Theile  des  Orts  und  am  Abgang  der  Wege 
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nach  Moosbrunn  und  nach  Rothenfels  bis  210  m  und  am  West- 
ufer des  Michelbachs  unterhalb  des  Ortes.  Dagegen  beniht  die 
Angabe  von  Platz,  dass  »dieselben  unteren  Schiefer«  auch  »in 
dem  Thälchen  des  Ittersbachs,  an  der  Südseite  des  Eichelbergs« 
und  im  »oberen  Theil  des  Waldprechtsbachs«  vorkommen,  auf 
einer  Verwechselung  mit  höheren  Schichten. 

Irrthümlich  ist  auch  die  Annahme  von  Sandberger  (1890, 
1,  S.  92),  dass  die  rothen  Schieferthone  auf  der  Höhe  der  Gallen- 
bacher Strasse  bei  Baden  Aequivalente  der  Sukbacher  Schiefer- 
th(me  seien  (vergl.  Eck,  1891,  2,  S.  124). 

2)  Lagerung.  Die  unmittelbare  Auflagerung  des  mittleren 
Rothliegenden  auf  unteres  ist  in  unserem  Gebiete  nicht  zu  beob- 
achten, dagegen  sehr  deutlich  diejenige  der  gleichen  rothen  Schiefer- 
thone mit  Dolomitsphäroiden  in  dem  südlich  vom  Granitmassive 
gelegenen  Verbreitungsgebiete  des  Kothliegenden  bei  Langhärtle 
im  oberen  Hammersbachthale.  Bekanntlich  wurde  (s.  Walchner 
1843,  7,  3)  an  der  Stelle  der  heutigen  Elisabethenquelle  an  der 
Grenze  zwischen  mittlerem  und  oberem  Rothliegenden  (nicht,  wie 
Walchner  annahm,  in  den  unteren  Schichten  desselben)  im  Jahre 
1839  ein  Bohrloch  nach  Steinkohlen  angesetzt,  dessen  Bohrschacht 
den  der  Gebirgswand  des  Schanzenberges  vorliegenden  Schutt  des 
Rothliegenden  durchsank  und  bei  15'  Tiefe  »feste  Conglomerat- 
schichtenc  erreichte,  »was  dem  Tiefsten  des  Rinnsals  der  nahen 
Murg  entspricht,  woselbst  die  festen  Conglomeratschichten  eben- 
falls anstehen.«  »Die  Bohrarbeit  begann  am  17.  April  1839.« 
»Bei  der  regelmässigen,  beinahe  söhligen  Lage  und  der  Geschlossen- 
heit der  Schichten,  hatte  die  Arbeit,  ungeachtet  der  Festigkeit  des 
Gesteins  und  des  Umstandes,  dass  der  Bohrmeisel  öfters  Quarz- 
knauer  und  Stücke  von  sehr  hartem  Feldstein-Porphyr  zerstossen 
musste,  einen  sehr  guten  Fortgang,  indem  zwischen  den  harten 
kieseligen  Schichten  in  mehrfachem  Wechsel  auch  weiche,  thonige 
vorkamen  und  sich  Zwischenlagen  von  rothcm  Schieferletten  ein- 
stellten. Am  16.  Juni  war  man  schon  bis  auf  248  Fuss  nieder- 
gekommen und  dabei  war  durchaus  der  gleichartige  angedeutete 
Schichtenwechsel  beobachtet  worden.«  Nach  einer  Unterbrechung 
bis  zum  24.  Juli   wurde  bis   zum  2.  September   »immer  noch  im 
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Rothliegendeu«  bis  330  Fuss  (=  99  m)  fortgebohrt,  in  welcher 
Tiefe  der  Bohrer  »in  eine  seigere  Kluft«  einschlug,  aus  welcher 
die  nachmalige  Elisabethenquelle  zu  Tage  trat. 

Leider  lässt  sich  nach  diesen  wenigen  Angaben  über  die 
durchteuften  Schichten  nicht  beurtheilen,  ob  das  Bohrloch  nur 
mittleres  oder  auch  noch  unteres  Rothliegendes  durchsank,  obwohl 
das  Letztere  mit  Rücksicht  auf  die  Angabe,  dass  ein  Wechsel 
von  harten  kieseligen  und  weichen  thonigen  Schichten  durchstossen 
wurde,  wahrscheinlicher  sein  dürfte. 

Beobachtet  wurde  ein  Fallen:  theils  schwach  nach  Südost, 
theils  mit  26^  nach  Nordwest  im  Gneisssteinbruch  bei  Gaggenau, 
mit  5  —  7^  nach  Nordnordost  am  Ausgang  des  Traischbachthales, 
nach  Nord  im  Thälchen  von  der  Jägertanne  zum  Traischbachthale, 
mit  4  —  7^  nach  Nordnordost  (oder  8^  nach  Nord)  an  der  Elisa- 
bethenquelle, mit  5^  nach  Südwest,  mit  2^  nach  Nordost  und 
mit  8^  nach  Südwest  bei  Sulzbach,  mit  9^  nach  Nord  am  Wege 
von  Michelbach  nach  Gaggenau,  nach  Nordnordwest  am  Südfuss 
der  Höhe  1048',  nach  Westsüdwest  am  Münzberge. 

Die  Grenze  zwischen  mittlerem  und  oberem  Rothliegenden 
ist  gelegen:  auf  der  linken  Murgthalseite  am  Nordostabfall  des 
Amalienberges  in  150m,  am  Westabhang  desselben  in  175,  auf 
dem  Rücken  westlich  davon  in  180,  südlich  vom  Schürkopf  in 
etwa  260,  am  Wege  auf  der  rechten  Seite  des  Traischbachthales 
etwa  in  1 60,  im  Thälchen  von  der  Jägertanne  nach  Südost  in  1 95, 
am  Grafenkopf  in  230,  auf  der  Holzklingel  in  185,  am  Fusswege 
von  der  Elisabethenquelle  nach  Schloss  Rothenfels  in '148;  auf  der 
rechten  Murgthalseite:  am  Südabhang  des  Brücken waldes  in  195  m, 
am  Holleck  in  250,  am  Südabhang  der  Höhe  östlich  von  Sulz- 
bach in  260,  am  Westabhang  derselben  in  280,  am  Schiebenberge 
in  275,  am  Wege  zum  Katzenbusch  in  280,  im  Thälchen  südlich 
vom  Götzenberg  in  275,  am  Götzenberg  in  290,  im  oberen  Sulz- 
bach in  300,  im  oberen  Michelbach  in  290,  am  Gehänge  südlich 
vom  Münzberge  und  an  dessen  Südfuss  in  280,  südlich  vom 
Tannenberge  in  275,  am  Leichte  Rück  in  272,  im  Thälchen  öst- 
lich vom  Tannenberge  in  270,  im  Thälchen  westlich  davon  in  240, 
in  MichelbacU  in  210  m.     Hieraus   ergiebt  sich,  dass  die  Grenz- 
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fliehe  zwucbeD  mmlerem  and  oberem  BodiliegeDdeii  eine  Fake 
bildet,  da»  sie  in  einer  södweet-nordösdicfa  gericfateten,  im  Gebiet 
der  anfragenden  krystalliniscben  Schieferpartien  gelegenen«  durch 
die  Einwa«cbong  de«  Mnrgthak  unterbrochenen  Zone  Tom  Schfir- 
kofirf  fiber  den  Schiebenberg,  die  Anhöhe  östlich  tou  Sulzbaeh  und 
den  Götzenberg  nach  dem  oberen  Sulzbach  und  oberen  Micfaelbach 
am  höchsten  liegt,  das«  diese  Zone  von  260  m  im  Südwesten  auf 
300  m  in  Nordosten  ansteigt,  und  dass  von  ihr  aus  im  Allgemeinen 
die  Grenze  einerseits  nach  Nordwesten,  andererseits  nach  Södosten 
hin  einftllt. 

3)  Die  Mächtigkeit  des  mittleren  Kothliegenden  lässt  sich 
nicht  ermitteln. 


e)  Dm  obere  Rothlie^nde  und  der  pinitfuhrende 

Porphyr. 

Gesteine  des  oberen  Rotbliegenden  nehmen  an  der  Zusammen- 
setzung des  in  Rede  stehenden  Districtes  in  hervorragender  Weise 
Antheil,  westlich  der  Oos  insbesondere  in  dem  Gebiete  zwischen 
Gallenbach,  Lichtenthal  und  dem  Jagdhause,  zwischen  Oos  und 
Murg  in  demjenigen  zwischen  Ober-Beuem,  Dollen,  Schloss  Ko- 
thenfels  und  Gemsbach,  östlich  der  Murg  zwischen  dem  Eichel- 
berge und  Loffenau  und  bei  Herrenalb.  Einestheils  durch  gro- 
teske Felsbildungen  wesentlich  zur  landschaftlichen  Schönheit  des- 
selben beitragend,  wie  am  Battert,  Kap^  der  Engels-  und  Teufels- 
kanzel u.  s.  w.  bei  Baden,  dem  Falkenstein  bei  Herrenalb,  setzen 
sie  anderntheils  gern  langgezogene,  niedrige,  gerundete  RQcken 
mit  steilen  Gehängen  zusammen,  )> meist  mit  Reben,  Feldern  oder 
Waldungen  bedeckt«.  »Gern  verweilt  das  Auge  auf  ihren  ge- 
fälligen Formen.«  Bemerkungen  über  den  Werth  des  aus  dem 
Rothliegcnden  hervorgehenden  Bodens  für  Feldbau,  Waldkultur 
und  Weinbau  hat  Sandberger  gegeben  (1861,  5,  30).  Nicht  mit 
Unrecht  wies  Platz  (1873,  1,  17)  darauf  hin,  dass  der  »grob- 
sandige,  leichte  und  steinige  Boden  des  von  Conglomeraten  ein- 
genommenen Terrains  sehr  an  Dürre  leidet,  so  dass  bei  anhalten- 
der Trockenheit    die  Gewächse   zu  Grunde  gehen.     Offenbar    ist 
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hier  aus  Mangel  an  besserem  Gelände  dem  Ackerbau  manche 
Fläche  eingeräumt  worden,  welche  der  Natur  des  Bodens  nacb 
nur  zu  Wald  hätte  benutzt  werden  sollen.  Noch  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  waren  viele  dieser  Hügel  kahl,  indem  durch  unvor- 
sichtiges Abholzen  die  wenige  Erde  abgeschwemmt  wurde.  Seit- 
dem wurde  ein  Theil  dieses  Geländes  wieder  zu  Wald,  ein  ande- 
rer zu  Rebbergen  angelegt,  obgleich  immer  noch  manche  Kuppen 
ihr  kahles  Haupt  über  die  angebaute  Umgebung  erheben,  bis  jetzt 
allen  Kulturversuchen  trotzend.« 


1.    Verbreitung,    Aufschlüsse,    Gesteine    und 

Schichtenfolge. 

Eine  Untersuchung  über  die  Eutwickelung  des  oberen  Roth- 
liegenden wird  naturgemäss  in  denjenigen  Gegenden  am  sicher- 
sten zum  Ziele  führen,  in  welchen  Ablagerungen  des  mittleren 
Rothliegenden  als  Unterlage,  Buntsandsteinbildungen  als  Hangen- 
des desselben  vorhanden  sind.  Da  dies  in  der  näheren  Umgebung 
von  Baden-Baden  nicht  der  Fall  ist,  so  ist  es  auch  begreiflich, 
dass  die  Gliederungsversuche  von  Hausmann  und  Sandberger 
nicht  das  Richtige  getroflen  haben.  Die  Gehänge  des  unteren 
Murgthals  in  der  Gegend  von  Gaggenau  sind  für  diese  Unter- 
suchung geeigneter. 

a)    Das   obere   Rothliegenda  östlich   der  Murg. 
«)  In  dem  Gebiet  westlich  vom  Sulzbachthale. 

Verfolgt  man  vom  Westende  von  Michelbach  aus  die  Wege, 
welche  zum  Kübelkopfe  aufwärts  flQhren,  so  trifft  man  über  den 
im  Ort  anstehenden  Schieferthonen  des  mittleren  Rothliegenden: 
a)  hier  und  am  Westabhange  des  Scheibenberges  (Tannenberges 
der  Karte  1  :  25000)  zunächst  Conglomerate ;  sie  bestehen  aus 
rothem  thonigem  Granitgrus  mit  zahlreichen  eingelagerten  mässig- 
oder  wohlgerundeten  Gerollen  von  Gneiss,  feinkörnigem  Granit, 
Gallenbacher  Quarzporphyr  (mit  röthlichvioletter  Grundmasse, 
worin  reichliche  Einsprenglinge  von  Quarz  und  Orthoklas  in  Carls- 
bader Zwillingen  liegen),  von  röthlichem  schiefrigem  Porphyr  ohne 
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Einsprenglinge ,  schwarzem  Kieselschiefer«  Quarz  u.  s.  w.  (am 
Leichte  Rflck  wurden  in  entsprechenden  Conglomeraten  aoch  theik 
scharf-,  theils  stumpf  kantige  BruchstQcke  eines  weissen  feinkörni- 
gen Quarz-Feldspath-Gesteins  mit  sehr  wenig  schwarzem  Glimmer 
und  mit  braunrothen  Granaten  aufgefunden)  und  enthalten  bis  3* 
starke  Lagen  von  feinkörnigem  buntem  (rothem,  weissem)  Sand- 
stein mit  schwarzen  und  weissen  Glimmerblättchen  oder  schwache 
Lagen  von  grobkörnigem  Arkosesandstein  eingeschaltet,  b)  Dar- 
über lagern  am  Westabhange  des  Scheibenberges  am  Kirchhofe 
und  an  dem  von  hier  aufwärts  ftibrenden  Hohlwege  rothe,  weiss- 
getupfte,  unten  fein-,  oben  grobkörnige  thonige  Sandsteine  mit 
schwarzen  und  weissen  Glimmerblättchen;  c)  auf  dem  Scheiben- 
berge und  am  Wege  vom  Kirchhofe  aufvrärts  an  der  ersten  Bie- 
gung Conglomerate,  welche  mehr  als  kop%rosse  GeröUe  von  Grranit 
u.  s.  w.  führen,  mit  eingelagerten  schwachen,  weissen,  feinkör- 
nigen, weisse  und  schwarze  Glimmerblättchen  führenden  Sand- 
steinen; d)  an  dem  genannten  Wege  von  seiner  ersten  Biegang 
an  aufwärts,  sodann  am  Wege  vom  Scheibenberge  aufwärts  und 
am  Verbindungswege  zwischen  beiden:  rothe,  feinkörnige,  dünn- 
schichtige Saudsteine  mit  weissem  und  schwarzem  Glimmer,  wech- 
sellagemd  mit  grobkörnigen,  ähnlichen,  stark  thonigen  Sandsteinen, 
rothen  glimmerigen  Schieferthouen,  und  eine  dickere,  mit  Säure 
brausende  Sandsteiubank.  Höher  werden  die  rothen  Schieferthöne 
herrschend,  welche  unten  dünne  Schichten  von  theils  rothem, 
schwarzgetigertem  und  feinkörnigem,  theils  röthlichem  und  mit 
Säure  brausendem,  theils  weissem  und  getigertem  Sandstein,  höher 
Lagen  und  Knauem  von  weissem,  gelbem  und  rothem  kömigem 
Dolomit ,  Lagen  von  grünlichgrauem ,  glimmerigem ,  undeutlich 
oolithischem  und  von  rothem  dichtem  Dolomit,  endlich  dünne 
Schichten  von  rothem,  feinkörnigem,  glimmerigem  Thonsandstein 
eingelagert  enthalten,  e)  In  einer  Kiesgrube  (in  welcher  Material 
für  die  Waldwege  gewonnen  wird)  und  in  Anschnitten  am  Haupt- 
wege bis  zu  dem  oberen  in  den  Buntsandsteinbruch  führenden 
Nebenwege  aufgeschlossen:  rotber,  durch  Entfärbung  stellenweise 
weisser  Granitgrus  mit  Gerollen  von  Granit,  Quarzporphyr  u.  s.  w. 
Dass   diese  Entfärbung   eine  Folge  der  Reduction   des  färbenden 
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Eisenoxydes  durch  orgauische  Substanzen  und  der  Fortführung 
des  entstandenen  Eisenoxyduls  durch  kohlensäurehaltige  Wasser 
ist,  wurde  von  Sandbergkr  (1861,  5,  25)  für  Conglomerate  des 
Rothliegenden  an  dem  Fahrwege  von  Baden  nach  Gallenbach,  ins- 
besondere »zwischen  der  letzten  grossen  Grusgrube  und  den 
Seelighöfen«,  an  der  Schöneiche  bei  Ebersteinburg  u.  s.  w.  aus- 
führlich auseinandergesetzt. 

In  ähnlicher  Weise  folgen  am  Wege  von  Sulzbach  über  den 
Schiebenberg   und  Katzenbusch  zum  Westabhang   des  Bernsteins 
über  dem   mittleren  Rothliegenden:    a)    in   der  Schottergrube   am 
Schiebenberge    Porphyrconglomerate    mit    theils    wohlgenindeten, 
theils    stumpfkantigen    Gerollen    von    Gallenbacher  Porphyr   (mit 
grau-    oder    röthlich violetter    Grundmasse,    worin    reichliche    und 
grosse  Einsprenglinge  von  Quarz  und  ziemlich  frischem  Orthoklas), 
^uarzporphyr   mit  hellgrOnlichgrauer  oder  röthlichweisser  Grund- 
:inas8e,   worin  Quarz   in  scharf  ausgebildeten  Dirhomboedern  und 
IFeldspathkrystalle,  und  mit  welliger  Lagentextur,  von  schiefrigem 
Porphyr,  ziemlich  feinkörnigem  Biotitgranit,  Gneiss,  Quarz  u.  s.  w^ 
b)    Am  Westabhange   des  Schiebenberges:    hochrothe   glimmerige 
Schieferthone ;    c)    auf  dem   Schiebenberge   und  im  Katzenbusch: 
Porphyrconglomerat;  d)  an  der  Bruhwiese:   hochrothe  glimmerige 
Schieferthone,   worin  Lagen   und  Knauern   von   rothem  kömigem 
Dolomit  und   rothe  feinkörnige  glimmerige  Sandsteine;  endlich  e) 
oberhalb  der  Wiese:    Porphyrconglomerat.     Hiernach  ist  die  An- 
gabe von  Platz  (1873,  1,  16)  zu   berichtigen,   wonach  über  den 
oben    als    mittleres    Rothliegendes    beschriebenen    Gesteinen    »am 
Schiebenberg  die  Grusbildung  der  mittleren  Abtheilung  [des  Roth- 
liegenden] mit    zahllosen  Porphyrgeröllen   etwa  90  Meter  mächtig 
beginnt,  über  welcher  rothe  Schieferthone  von  60  Meter  Mächtig- 
keit abgelagert  sind«. 

Die  gleiche  Schichtenfolge,  derselbe  Wechsel  von  Porphyr- 
gerölle  führenden  Conglomeraten  mit  rothen  Schieferthonen,  Sand- 
steinen und  Dolomitlagen  ist  in  dem  Gebiete  zwischen  den  Ge- 
hängen des  Ittersbachthales,  dem  Sulzbach-  und  Waldprechtthale 
zu  beobachten,  soweit  dasselbe  von  oberem  Rothliegenden  einge- 
nommen wird.     Die  Verbreitung  der  einzelnen  Schichtengruppen 
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in  demselben  ist  aus  der  Karte  zu  entnehmen.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  am  Wege  von  Michelbach  nach  dem  Münchkopfe  schon 
den  unteren  rothen  Schieferthonen  ausser  Lagen  von  feinkörnigem 
Sandstein  mit  ausgezeichneten  Wellenfurchen  und  von  grobkör- 
nigem Sandstein  solche  von  grünlichem  und  rothem  Dolomit  ein- 
geschaltet sind;  dass  im  westlichen  Theile  des  Gebietes,  im  Gom- 
mersbachthale  in  den  Conglomeraten  zwischen  den  beiden  Schiefer- 
thonen Gerolle  vergleichsweise  spärlich  sind;  dass  in  denselben 
am  Wege  von  Michelbach  nach  dem  Münchkopfe  eine  schwache 
weitere  Einschaltung  von  rothen  Schieferthonen  zu  beobachten  ist, 
und  dass  die  obersten  Conglomerate  mehrfach  Einlagerungen  von 
rothen,  braungetigerten,  fein-  oder  mittelkörnigen,  glimmerfllhren- 
den  Sandsteinen  oder  Arkosesandsteinen  mit  discordanter  Parallel- 
structur  enthalten  (so  am  Wege  vom  Sattel  zwischen  Jägerfeld 
und  Tannschach  nach  Michelbach  und  zwischen  dem  Grossen  und 
Kleinen  Haubenkopfe)  sowie  ferner  vielfach  Knauern  von  braunem, 
kömigem,  sandigem  Dolomit  (wie  am  Wege  vom  Sattel  zwischen 
Jägerfeld  und  Tannschach  nach  Michelbach,  am  Ostabhang  des 
Kohlroders  u.  s.  w.).  Ziemlich  scharfkantige  Bruchstücke  von 
Gallenbacher  Quarzporphyr  wurden  dem  obersten  Conglomerat 
am  Ostgehänge  des  Eichelberges  entnommen.  Die  im  Ittersbach- 
und  oberen  Waldprechtthale  zu  Tage  tretenden  oberen  Schiefer- 
thone  wurden  von  Herrn  Platz  (1873,  1,  17)  irrthümlich  den 
Schieferthonen  [des  mittleren  Rothliegenden]  von  Sulzbach  und 
Michelbach  gleichgestellt;  in  ersterem  Thale  und  zwar  an  der 
Südseite  des  Eichelbergs  sah  derselbe  »inmitten  der  rothen  Schiefer 
zwei  hellgraue  harte  Thonschieferschichten«  [?]. 

ß)  In  dem  näher  am  Granitmassive  gelegenen  Gebiete  zwi- 
schen dem  Sulzbachthale  im  Westen,  dem  liautersbach-  und  Lizel- 
bachthale  im  Osten  sind  die  unteren  Schieferthone  nicht  mehr  vor- 
handen, so  dass  die  unteren  und  mittleren  Conglomerate  in  un- 
unterbrochener Schichtenreihe  auf  einander  folgen.  Die  Höhen 
vom  Götzenberge  zum  Holleck  und  Brückenwald  bei  Sulzbach, 
der  Mittelwald  und  Schiebenberg  bei  Ottenau,  der  Hördelstein  und 
Galgenberg  bei  Horden,  der  Schöllkopf  und  Kellerberg  bei  Loffenau, 
der  Kugelberg  bei  Gernsbach  bestehen  im  Wesentlichen  aus  rothem 
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thonigem  Granitgnis  mit  Gerollen  krystalHnischer  Gesteine.  Von 
älteren  Autoren,  wie  Jägerschmid  (1800),  wurden  die  Gesteine 
geradezu  für  Granit  gehalten.  Vortrefflich  entblösst  sind  die- 
selben unter  Anderen  namentlich  am  Galgenberge  und  am  An- 
schnitt beim  Bahnhof  Horden.  Sie  entsprechen  den  unteren  und 
mittleren  Conglomeraten  des  westlicher  gelegenen  Gebietes;  rothe 
Arkosesandsteine  zwischen  den  conglomeratischen  Arkosen  in  etwa 
310  m  Höhe  auf  der  Anhöhe  östlich  von  Sulzbach  sind  vielleicht 
als  eine  Fortsetzung  der  westlicher  gelegenen  Zone  der  unteren 
Schieferthone  und  Sandsteine  aufzufassen.  Die  oberen  Schiefer- 
thone  dagegen  setzen  mit  abnehmender  Mächtigkeit  bis  zum  Lizel- 
bachthale  oberhalb  Loffenau  fort  und  sind  z.  B.  an  den  Wegen 
von  Sulzbach  /um  Westabhang  des  Blutte-Kopf,  von  Horden  zum 
Hinteren  Wald,  »in  der  Sackpfeife«  unjj  in  geringer  Stärke 
am  Fusswege  von  Loffenau  zum  Sattel  zwischen  Heukopf 
und  Aizenberg  gut  aufgeschlossen.  Sie  enthalten  auch  hier  an 
ihrer  Basis  rothe  mittelkörnige  Arkosesandsteine  mit  thonigem 
Bindemittel,  in  ihren  oberen  Lagen  feinkörnige,  rothe,  glimmerige 
Thonsandsteine  und  Lagen  von  Dolomit  (z.  B.  am  Wege  von 
Horden  zum  Hinteren  Wald  und  »in  der  Sackpfeife«).  Die  ihnen 
folgenden  obersten  Conglomerate  enthalten  auch  in  diesem  Ge- 
biete Einlagerungen  von  rothen,  feinkörnigen,  thonigen  Sand- 
steinen (so  an  der  Quelle  »beim  todten  Mann«  östlich  von  Sulz- 
bach) und  Knauern  von  braunem  Dolomit  (am  Steinbruch  beim 
Birkrain  südöstlich  von  Sulzbach,  am  Wege  im  »Hinteren  Wald«, 
reichlich  am  Fusswege  von  Loffenau  zum  Heukopfsattel).  Dass 
in  dem  hier  in  Rede  stehenden  Gebiete  Breccien  die  unteren, 
Conglomeratbänke  die  höheren  Lagen  bilden,  wie  Platz  angiebt 
(1873,  1,  15  u.  18),  kann  der  Verfasser  nicht  bestätigen,  ebenso- 
wenig den  Vergleich  dieser  Gesteine  mit  denen  der  »mittleren 
Schieb teureihe«  Sandberger's  bei  Baden  und  die  Angabe,  dass 
sie  und  das  »obere  Rothliegende«  durch  eine  »bei  Ottenau«  die 
Murg  überschreitende  Verwerfung  »von  der  nordwestlich  vorliegen- 
den älteren  Schichtenreihe,  welche  in  den  Umgebungen  von  Sulz- 
bach, Michelbach  und  Rothenfels  in  unmittelbarer  Nähe  des  Gneises 
beim  Silberrück  aufgeschlossen«  sei,  getrennt  werden. 

Neue  Folge.    Heft  6.  24 
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Ixi  ^ki»^  WfriMr  vi^  jfi  d^fo  ki2i«rvikiiieB  DisnictF 
dkft  <^<rf^  Uz/tLIi^^^nd«:  auicb  id  der  G«^^«iid  Ton  Hiiifilh 
winJk^lt,  lii^  djM  «SOidgebAikge  det  BeiuhK-hthale»  and  die 
Urfwrk^fi  F«rlMti  d«r4i  tWkfTUJSUilkk  zuMimiiwxuetzmd.  welche 
Mrtt  Uit^/rr  y^rix  di<  Aufui^riuamkeit  anf  ach  gezogen  hibf 
KaVHIJSH  bi^lt  dai^  0^t#;iii  d^rrbelbeD  noch  Ar  Granit  (1819«  1). 
KMV.Htfr%i%  ^1821.  2.  5äy  fbr  oonglomerataitigen  Porphyr,  in 
wtiU'hfrtn  >Ktfick«r  rou  Pc/qjbyr  durch  Poq^hjr  seihet  Terbanden 
mVi^.  ijfid  w^lc'li^r  >«iuen  Uebergang  in  den  rothen  Smndsleinc 
biM^.  Krf»t  llrNiiKKif  AOEN  stellte  es  zu  seinem  Bothliegenden  und 
imb  ^Uriu  die  Krr>tf;keu  von  Granit  (1821.  1,  817)«  während 
V,  Ai/liKirfi  (1826,  1,  2/>y  nicht  zu  entscheiden  wagte,  >oh  das 
iU9U{c\ouii'.mi  im  Albtbale  bey  Ilerrenalb,  das  unmittelbar  über 
Granit  anntiflit,  und  aus  Quarz  und  Feldspath  mit  Thonbindemittel 
\h*mU'\%U^  dahin  zu  n;chuen  sei.  Walchner  stellte  (1832,  3«  753) 
Ahh  iMi'MUtm  zu  den  Con;^lomcrateD  des  Todtliegenden  und  wies 
zu^mt  auf  iWtt  A^hnlichkeit  der  Felsen  mit  denen  des  Badener 
lUiry^i'n  (HattertK;  hin.  Auch  Marx  glaubte  beide  »aus  einem  ana- 
lo^<?ii  itoHUnu'f,  liUH  -Breccien- Porphyr '^  gebildet  und  gab  die  erste 
Abbildung  von  dienen  /'auffalleuden  Gestalten  verstörter  Thürme 
und  l*VMtunKH«iaucrn«  (1835,  1,  Fig.  VI,  S.  45  u.  71).  Auf  »theil- 
Wi'iiii*!!  V(«rwitti*rn  früher  zusamnionhängeuder  Felsmassen«  föhrte 
Kkomiikkz  riH5(;,  3,  347)  »die  beim  ersten  Anblick  so  auffallende 
KrM<'Jii*inun^  d«'H  I Irrvorstehens  vereinzelter  Pfeiler«  bei  den 
''Milul«^nfif)rniif^(!n  FclHmassen  aus  Porphyr  und  Porphyrbreccie  bei 
lli*rn'nftlb  und  Buden«  zurück.  Quenstedt  bezeichnete  das  Ge- 
htnin  (Kpoc^hi'n  d<T  Natur  1861,  S.  360)  als  »Granittuff  (Arkose)«, 
und  Paiimih  th<*iltr  (1860,  5,  26,  u.  1868,  3,  11)  mit,  dass  in  dem- 
MolhiMi  "Quiuv.  und  FeldHpat  vorherrscht«,  und  dass  es  »nahe  bei 
Kullcnniühle  2—3'  dicke  Ph'lttchen  [wovon?]  enthalt,  die  abge- 
hiiut  wiTd(*n<^.  Nach  Platz  (1873,  1,  17)  wäre  dasselbe  »eine 
niittt'lk/^rni^e,  wenij^  hurte  Breccie  ohne  Porphyrgeröllc ,  also  [!] 
dtM'  untorrn  Al>th(*ihing  [des  Kothliegenden]  augehörig.  Senkrecht 
N((<ig(M)  dio  thurniähnlichen  Felsonpfeilor  uns  dem  flachen  Thal- 
iMMh^n  78  M(*ter  uuf^  auf  dem  Kücken  ein  kleines  Plateau  bildend, 
welcli(*H  HJch  schwach  gegen  Norden  senkt.«     In  Wirklichkeit  ist 
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das  Gestein  der  Felsen  zwischen  Herrenalb  und  Kullenmühle,  der 
Kuppe  am  Zusammenfluss  der  Alb  und  des  Dobelbachs  und  in  dem 
Aufschluss  auf  der  rechten  Thalseite  gegenOber  von  Kullenmühle 
eine  conglomeratische  Arkose  aus  groben  Quarzkömern,  Feld- 
spathfragmenten  und  Glimmerfetzen,  welche  reichlich  Gerolle  von 
Granit,  Muscovitgranit,  Gneiss,  Quarz,  spärlich  solche  von  Quarz- 
porphyr mit  rothvioletter  Grundmasse  und  ausgeschiedenen  Quarz- 
krystallen  enthält,  und  entspricht  den  Conglomeraten  unter  den 
oberen  Schieferthonen  des  oben  erwähnten  Gebietes,  welche  letz- 
teren dieselben  am  Wege  oberhalb  des  Falkensteins  (1443'  b.) 
und  am  Südgehänge  des  Bernbachthaies,  hier  in  Folge  einer  Ver- 
werfung etwas  tiefer  liegend,  überlagern,  und  über  welchen  hier 
die  obersten  dolomitknauernführenden  Conglomerate  folgen. 

f)  In  dem  an  das  Granitmassiv  unmittelbar  anstossenden  Ge- 
biete östlich  des  Lauters-  und  Lizelbaches  sind  auch  die  oberen 
Schieferthone  nicht  mehr  entwickelt,  so  dass  das  ganze  vorhandene 
obere  Rothliegeude  aus  couglomeratischen  Arkosen  gebildet  wird, 
welche  den  höheren  Schichten  desselben  angehören  und  an  den 
Gehängen  des  Massives  absetzend  mit  ihren  jüngeren  Lagen  bis 
zum  schliesslichen  Auskeilen  immer  weiter  an  denselben  hinauf- 
greifen. Kothliegendes  bei  Loffenau  kannte  schon  KuRR  1834 
(s.  Hoffmann,  1834,  1,  S.  186).  Nach  Platz  (1873,  1,  15,  17)  liegt 
auf  dem  Rücken  zwischen  Lautersbach  und  Igelhach  »eine  wenig 
mächtige  Schichtcnfolge  von  ziemlich  feinkörnigem  Sandstein  mit 
Zwischenlagern  von  grünem  und  violettem  Schiefer,  in  welchem 
die  PorphyrgeröUe  um  so  zahlreicher  auftreten,  je  mehr  man  nach 
Osten  —  g<^geö  Loffenau  hin  —  vorschreitet.  An  der  Westseite 
des  Dorfes  stehen  die  Conglomeratbänke  nahezu  horizontal  ge- 
schichtet an«.  In  der  That  sind  hier  zunächst  über  dem  Granite 
an  der  Chaussee  rother  thoniger  Granitgrus  und  darüber  in  einem 
Steinbruche  in  290  m  Höhe  graue  harte  conglomeratische  Arkose- 
sandsteine,  auf  der  Krummeck  und  bei  Loffenau  vielfach  Conglo- 
merate aufgeschlossen,  alle  zahlreich  Gerolle  führend  von  Quarz- 
porphyr (mit  dichter  braunrother  Grundmasse  und  Einspreng- 
lingen  von  Quarz,  Feldspathen,  Biotit  oder  Pinit,  oder  mit  blau- 
violetter Grundmasse  und  Einsprenglingen   von  Quarz  und  Feld- 
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spath,  oder  mit  weisser  feinkörniger  Grundmasse  und  Eiuspreng- 
lingen  von  Quarz  und  Feldspathen),  femer  von  hell  violettem 
scbiefrigem  Porphyr  ohne  Einsprengunge,  von  mittelkömigem 
Granit  mit  weissem  und  grünem  Glimmer,  feinkörnigem  Muscovit- 
granit  und  üneiss.  Die  Angabe  von  Platz  (a.  a.  O.  S.  17),  daas 
bei  Loffenau  die  Conglomerate  »am  Wege  nach  Gemsbach  von 
den  oberen  Schieferthonen  überlagert«  werden,  kann  der  Verfasser 
nicht  bestätigen  und  verniuthet,  dass  sich  dieselbe  auf  die  am 
Fusswege  nach  Ilerrenalb  beobachtbaren  oberen  Schieferthone  des 
oben  erwähnten  Gebietes  bezieht. 

Die  beiden  isolirten,  auf  Granit  aufruhenden  Partien  auf  dem 
Hardtberge  (421*,3  m)  und  Wachholderkopfe  bei  Lautenbach  be- 
schrieb schon  Platz  a.  a.  O.  »Die  sehr  steil  abfallende  felsige 
Südseite«  des  Hardtberges  besteht  aus  Granit.  »Zackige  Felsen 
erheben  sich  aus  der  Kante  nahe  beim  Gipfel.  Die  flache  Kuppe 
des  Berges  selbst  sowie  der  nördliche  Abhang  bis  auf  etwa  348 
Meter  Höhe,  sind  mit  weissen  feinkörnigen  harten  Breccien  oder 
Sandsteinen  bedeckt,  welche  dem  Ansehen  nach  von  den  gegen- 
über am  Gernsberg  anstehenden  Arkosen  der  Steinkohlenformation 
nicht  zu  unterscheiden  sind.  Hier  aber  liegen  im  Gestein  — 
sparsam  an  der  unteren  Grenze,  massenhaft  hingegen  auf  dem 
Gipfel  —  wohlgeruudete  Gerolle  der  Badener  [?]  Porphyre,  vor- 
zugsweise der  schaligen  und  schiefrigen  Varietäten,  welche  ent- 
schieden der  Zeit  des  Ilothliegeuden  angehören.  Die  Vertiefungen 
zwischen  den  einzelnen  Felsparthien  sind  mit  demselben  Gestein 
ausgefüllt,  so  dass  dessen  Grundfläche  äusserst  unregelmässig  ist« 
'>Der  Wachholderkopf  besteht  aus  demselben  Gestein  .  .  bis  zur 
Kapelle  oberhalb  Lauteubach,  wo  an  Stelle  der  weissen  Sand- 
steine grüne  und  violette  Schiefer  mit  eingeschlossenen  Feldspath- 
und Quarzbruchstückeu  und  vielen  Porphyrgeröllen  vorkommen. 
An  dem  Wege  von  hier  nach  Lauteubach,  welches  etwa  90  Meter 
tiefer  liegt,  liegt  dasselbe  Gestein  bis  etwa  zur  halben  Höhe  hinab, 
ebenfalls  mit  zahlreichen  Porphyrgeröllen,  und  bildet  ebenso  den 
über  der  Kapelle  steil  bis  zur  Höhe  von  483  Meter  [1611']  auf- 
steigenden Kopf,  über  welchem  erst,  nahe  der  württembergischen 
Grenze,  sich  steil  aufsteigend   der  Granit  erhebt.«     Das  Vorkom- 
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men  von  Gerollen  schiefrigen  Porphyrs  in  den  harten  Arkosesand- 
steinen  mit  kieseligem  Bindemittel  am  Hardtberge  und  Wach- 
holderkopf  kann  der  Verfasser  bestätigen.  Die  Darstellung  von 
Paulus  (1868)  über  die  Verbreitung  des  Rothliegenden  in  dieser 
Gegend  ist  unrichtig. 

Vortrefflich  ist  der  oberste,  Knauern  von  braunem  Dolomit 
iilhrende,  conglomeratische  Granitgrus,  auf  Granit  auflagernd,  an 
der  oberen  Kehre  der  neuen  Chaussee  und  an  der  alten  Strasse 
von  Loffenau  nach  Herrenalb  entblösst,  wo  schon  Miller  (1872, 
2,  89)  den  Dolomit  beobachtete.  Oberhalb  desselben  sind  an  der 
letzteren  in  einem  alten  Steinbruche  noch  aufgeschlossen:  unten 
1,5  m  weisser,  getigerter,  feinkörniger  Sandstein,  darüber  1  m 
rother  Granitgrus,  welcher  in  rother  thoniger  Masse  wenig  ge- 
rundete Bruchstücke  von  Quarz  und  Feldspath,  Glimmerfetzen  und 
einzelne  wohlgerundete  Granitgerölle  enthält,  kleine  Partien  von 
rothem  Schieferthon  führt,  und  welcher  von  röthlichviolettem  oder 
weissem,  getigertem,  feinkörnigem,  glimmerflihrendem ,  unterem 
Buntsandstein  überlagert  wird.  Da  Einlagerungen  von  feinkör- 
nigem Sandstein,  wie  oben  erwähnt,  auch  sonst  in  den  obersten 
Conglomeraten  vorkommen,  wurden  die  genannten  Gesteine  noch 
zum  Rothliegenden  gerechnet;  einer  Zuziehung  derselben  zum 
Bunten  Sandstein  würde  allerdings  wenig  im  Wege  stehen.  Solche 
Punkte  mögen  die  Angaben  über  Wechsellagem  von  Todtliegen- 
dem  und  feinkörnigem  Sandstein  (Buntsandstein)  veranlasst  haben, 
wie  bei  Nördlinger  (1828,  1,  88)  und  Anderen. 

Diese  oberen  Schichten  allein  setzen  in  geringer  Mächtigkeit 
zwischen  Granit  und  Buntsandstein  längs  des  Südfusses  des 
Aizenberges  bis  zur  Loffenauer  Sägemühle,  des  Wurstberges,  an 
dessen  Fuss  gegenüber  der  Loffenauer  Sägemühle  Granitgrus,  rothe 
Schieferthone  und  rothe,  feinkörnige,  glimmerige  Sandsteine  an- 
stehen, und  des  Kothen  Rains  bis  unterhalb  der  Aschenhütte, 
wo  thonige  Conglomerate  mit  Quarz-  und  Feldspathb rocken  und 
mit  braunen  und  rothen  Partien  von  körnigem  Dolomit  zu  beob- 
achten sind,  fort,  lagern  in  isolirten  Partien  auf  Granit  an  dem 
nördlichen  Gehänge  des  Rückens  östlich  vom  Kuhnsbächle  und 
unterhalb  Gaisthal  und  sind  auch  zwischen  Granit  und  Buntsand- 
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stein  am  Nordgehänge  des  Grenzenberges  zwischen  dem  oberen 
Igelbach  und  dem  Seitenthälchen  oberhalb  der  Plotzsägemühle 
vorhanden,  wo  sie  namentlich  im  Grunde  des  »Grossen  Lochs« 
gut  aufgeschlossen  sind.  Dagegen  hat  es  dem  Verfasser  noch  nicht 
gelingen  wollen^  Rothliegendes  auch  bei  Thalwiese  und  am  Salat- 
brunnen, wo  Walchner  (1843,  7,  18),  Paulus  (1868,  3)  und 
Platz  (1873,  1,  18)  dasselbe  angaben,  zu  beobachten,  wodurch 
indess  die  Möglichkeit,  dass  dasselbe  auch  hier  vorhanden  sei, 
nicht  in  Abrede  gezogen  sein  soll.  Schon  von  Sandberger  wur- 
den diese  Ablagerungen  (1861,  5,  31)  mit  den  Dolomitknauern 
führenden  Schichten  des  Kothliegenden  am  Rande  des  Mooswaldes 
bei  Oppenau  verglichen  ^). 

Auch  weiter  im  Osten  im  Eyach-  und  Enzthale  treten  am 
Nordgehänge  des  Granitmassives  nur  diese  obersten  Schichten  des 
Rothliegenden  zu  Tage.  Aus  dem  Eyachthale  erwähnte  Paulus 
(1868,  3,  5)  Rothliegendes,  ohne  dasselbe  einer  bestimmten  Ab- 
theilung desselben  zuzuweisen;  hier  lagert  geschichteter  rother, 
wenig  thoniger  Granitgrus  in  geringer  Mächtigkeit  zwischen 
Granit  und  Buntsandstein  unterhalb  des  Lehmannshofes  bis 
zur  Einmündung  des  Weges  vom  Ulrichsrain  her  in  den  Thal- 
weg, namentlich  hier  und  auf  dem  Rossberge  deutlich  auf- 
geschlossen ,  während  die  Angabe  desselben  noch  weiter  thal- 
abwärts  bei  Paulus  (1868,  3)  auf  einem  Irrthum  beruht.  Im 
Grossen  Enzthale  steht  oberes  Rothliegendes  als  rother  thoniger 
Gesteinsgrus  am  südlichsten  in  einem  bisher  übersehenen  Auf- 
schluss  im  Enzbette  bei  der  Ziegelhütte  oberhalb  des  Windhofs 
(auf  Blatt  Altensteig)  zu  Tage.  Die  Angabe  bei  KuRR  und  Paulus 
(1860, 5, 151),  dass  am  Fusse  des  Dietersberges  bei  Enzklösterle  Roth- 
liegendes vorhanden  und  als  Wegematerial  gewonnen  worden  sei, 
beruht  wohl  auf  einem  Irrthum.  Bei  Wildbad  wurde  Rothliegen- 
des zuerst  von  KuRR  angegeben  (s.  Hoffmann,  1832,  2.  S.  186); 
auch  Hausmann   sah  (1845,   3,   17)  hier  ein  Conglomerat  ohne 


^)  Ganz  gleiche  Knanern  von  braunem  körnigem  Dolomit  finden  sich  im  Yor- 
arlbergischen  Verracano,  z.  B.  im  Rellsthale  am  Wege  von  Vandans  nach  der 
Rells-Alpe;  ebenso  grössere  Partien  ähnlichen  Dolomits  im  böhmischen  Roth- 
liegenden,  z.  B.  bei  Prausnitz. 
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Porphyrgerölle,  welches  er  aber  als  Reibungsconglomerat  deutete. 
KcRR  und  Paulus  stellten  dasselbe  (1860,  5,  27)  zum  Rotbliegen- 
den  und  sahen  in  seinen  obersten  Schichten  »eine  mit  rothem 
Jaspis  durchzogene  Dolomitschichte«,  von  welcher  sie  irrthümlich 
annahmen,  dass  sie  »theilweise  auch  wechsellagemd  mit  den  un- 
tersten Schichten  des  bunten  Sandsteins«  vorkomme.  In  Wildbad 
war  dasselbe  nach  Paulus  (1868,  3,  11)  früher  »gerade  hinter 
dem  Badgebäude  17'  mächtig«  über  Granit  aufgeschlossen,  nach 
Handstücken  in  der  Sammlung  des  Stuttgarter  Polytechnicums  aus 
weisser  Arkose  (einem  Theile  des  HsHL^schen  Weissliegenden 
entsprechend,  1823,  2,  126)  bestehend,  welche  Partien  von  braunem 
Dolomit  mit  rothem  Jaspis  führt.  »Auch  oberhalb  Wildbad  auf 
der  linken  Seite  der  unteren  Thalgehänge  verrathen  ihn  los  herum 
liegende  Jaspistrümmer«.  »Auf  dem  Kurplatz  in  Wildbad  wurde 
Rothliegendes  mit  46'  durchsunken«,  und  »in  dem  nahen,  auf  der 
anderen  (linken)  Seite  der  Enz  gelegenen  Pfarrgarten  wurden 
mehrere  Bohrversuche  in  geringer  Entfernung  von  einander  vor- 
genonimen^  wobei  man  das  Rothliegende  an  einer  Stelle  nur  3',  8, 
an  anderen  11'  (jetzige  Trinkquelle),  17',  5,  12 ',4  mächtig  auf 
Granit  lagernd  fand;  an  einer  etwas  entfernteren  Stelle  bei 
ScHAiBLE^s  Haus  wurde  es  mit  9'  durchsunken  und  im  Katha- 
rinenstiftgarten  fehlt  es  gänzlich,  ebenso  bei  der  Herrenhilfe  und 
im  Rennbach-Thal«.  Gegenwärtig  ist  in  Wildbad  Rothliegendes 
nur  am  unteren  Ende  des  Orts  dem  Bahnhof  gegenüber  am 
rechten  Enzufer  zu  beobachten. 

Besser  sind  die  Aufschlüsse  zwischen  Calmbach  und  Höfen. 
Bei  ersterem  Orte  steht  am  nördlichen  Fusse  der  Höhe  zwischen 
Grossem  und  Kleinem  Enzthal  verfestigter  rother  thonig-sandiger 
Gesteinsschutt  aus  Quarzbrocken  u.  s.  w.  mit  Gerollen  von  Granit 
und  braunen  Dolomitpartien  zu  Tage,  welcher  am  Löffelbusch- 
wege gegenüber  der  BARTn'schen  Sägemühle  von  einem  fast  seigeren, 
von  Nordwest  nach  Südost  streichenden,  0,15  m  mächtigen  Quarz- 
gange durchsetzt  wird;  ebenso  am  unteren  Ende  des  Bahnhofes 
Calmbach  rother  thoniger  Gesteinsschutt  mit  Gerollen  von  Quarz, 
Feldspath,  verwittertem  Granit  und  Gneiss  (Porphyrgerölle  sind 
hier    nicht    mehr    vorhanden)    und   mit  unregehnässig   begrenzten 
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Partien  von  gelbem  körnigem  Dolomit,  welcher  Brocken  von  Quarz 
u.  8.  w.  umschliesst,  bisweilen  von  Adern  grauen  oder  röthlichen 
Chalcedons  durchzogen  wird,  auf  den  Kluftflächen  schwarze  Den- 
driten und  in  Hohlräumen  grosse  Kalkspathkrystalle  (theils  mit 
—  IR  und  kurzem  oo  R,  theils  mit  —  |  R  und  einem  steilen  Rbom- 
boeder  gleicher  Ordnung)  ft\hrt.  Dieselben  Schichten  sind  zwi- 
schen Calmbach  und  Höfen  am  Wiesenrande  an  der  Markungs- 
grenze, an  der  Chaussee,  wo  die  Enz  an  sie  herantritt,  entblösst, 
wurden  in  Höfen  bei  Anlage  der  neuen  Holzschleiferei  im  Kanal 
angetroffen  und  sind  auch  am  Wege  am  Südgehänge  des  unteren 
Forellenbachthales  bei  Höfen  zu  beobachten. 

Weiter  östlich  tritt  Rothliegendes  nicht  mehr  zu  Tage.  Er- 
bohrt wurden  bekanntlich  seine  obersten  Schichten  (»bituminöser 
Kalkstein«)  mit  dem  bei  Dürrmenz-Mühlacker  gestossenen  Bohr- 
loche in  1893  w.  Fuss  Tiefe,  nachdem  dasselbe  11' Alluvium,  79' 
oberen  Muschelkalk,  248'  unteren  Muschelkalk  und  1555'  Bunt- 
sandstein durchteuft  hatte.  Dass  auch  hier  wie  weiter  westlich 
in  grösserer  Entfernung  vom  Granitmassive  zwischen  den  an 
seinem  Rande  allein  vorhandenen  obersten  Schichten  und  dem 
Grundgebirge  auch  tiefere  Abtheilungen  des  Rothliegenden  ent- 
wickelt sein  werden,  ist  wohl  wahrscheinlich. 

b)    Das  obere  Rothliegende  zwischeo  Mnrg  und  Oo8. 

a)  Eine  ähnliche  Schichtenfolge,  wie  wir  sie  östlich  der  Murg 
zwischen  dem  Sulzbachthale  und  dem  Eichelberge  kennen  gelernt 
haben,  zeigt  sich  westlich  derselben  in  dem  Gebiete  zwischen 
Dollen,  Schloss  Rothenfels,  Amalienberg  und  Lichtenthai.  Wie 
oben  bereits  erwähnt,  gehört  das  Rothliegende  desselben  4  durch 
Verwerfungen  von  einander  getrennten  Gebirgsstücken  an. 

aa)  In  dem  Gebiete  nördlich  der  von  Dollen  über  die  Wolfs- 
schlucht nach  Seibach  ziehenden  Verwerfung,  und  zwar  zunächst 
in  demjenigen  Theile,  welcher  zwischen  derselben  und  der  von 
Dollen  über  den  Ochsenwasen  nach  Schloss  Rothenfels  verlaufenden 
Verwerfung  gelegen  ist,  geben  über  die  Entwickelung  des  oberen 
Rothliegenden  die  Gehäuge  des  Schanzenberges  bei  Rothenfels  die 
besten  Aufschlüsse.     Dem  mittleren  Rothliegeuden,  welches  hinter 
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dem  Badhau8e  zu  Tagn  steht,  folgen  hier  am  Promenadenwege 
längs  des  Bergfusses  von  der  Elisabethenquelle  nach  dem  Schlosse 
Rothenfels  hin  a)  Porphyrconglomerate ,  welche  am  Austritt  des 
Weges  in  das  Thal  einsetzen  und  in  Folge  des  durch  sie  veran- 
lassten kleinen  Steilabfalls  auf  einer  Treppe  überschritten  werden 
müssen,  um  zu  einer  Ruhebank  zu  gelangen,  b)  (Untere)  rothe 
glimmerige  Schieferthone  mit  rothen,  hellgetüpfelten,  feinkörnigen 
Sandsteinen  in  dünnen  Schichten,  welche  hinter  der  Ruhebank  in 
einer  Mächtigkeit  von  etwa  2  m  anstehen  und  bis  in  die  Nähe  des 
Schlosses  an  der  Thalsohle  sichtbar  bleiben,  c)  Porphyrconglo- 
merat«,  entblösst  an  der  Badener  Strasse  iHid  einsetzend  beim 
Schiessstande,  wo  der  Weg  von  der  Strassienecke  den  Waldrand 
des  kleinen  Schau zenberges  erreicht,  in  einer  Mächtigkeit  von  etwa 
5  m.  d)  (Mittlere)  rothe  Schieferthone  mit  rothen,  untergeordnet 
weissen,  feinkörnigen  Sandsteinen,  mächtiger  als  die  unteren,  die 
Conglomerate  überlagernd  bei  dem  Parkhäuschen  an  der  Badener 
Strasse  und  auch  an  letzterer  aufgeschlossen,  v.  Kettner's  An- 
gabe (1843,  3,  31),  dass  zwischen  Rotheufels  und  dem  Schlosse 
»Thonstein«  »im  Schanzenberge  die  linke  Thalwand«  endige,  »in 
horizontalen  Bänken  mit  dem  Todtliegenden  wechselnd«,  ist  durch 
die  erwähnte  Folge  veranlasst  worden.  Endlich  e)  Porphyrconglo- 
merate  auf  dem  Schanzenberge  und  in  einer  Kiesgrube  an  der 
Badener  Strasse.  Der  gleiche  Schichtenwechsel  ist  auch  am  Zick- 
zackwege von  der  Elisabethenquelle  nach  der  Badener  Strasse 
entblösst:  über  dem  mittleren  Roth  liegenden  das  Iste  Conglomerat 
gleich  über  der  ersten  Kehre,  die  unteren  Schieferthone  in  der 
2ten,  das  2te  Conglomerat  unmittelbar  über  der  3ten,  rothe  fein- 
körnige Sandsteine  und  die  mittleren  Schieferthone  in  der  4ten 
und  6ten,  das  3te  Conglomerat  auf  der  Höhe.  Dass  die  unteren 
Schieferthone  den  tieferen  der  Gegend  von  Michelbach  entsprechen, 
ist  wohl  wahrscheinlich,  während  die  mittleren  dort  nicht  ent- 
wickelt oder,  wie  am  Wege  von  Michelbach  nach  dem  Münch- 
kopf  nur  schwach  angedeutet  sind.  Die  oberen  Schieferthone  und 
obersten  Conglomerate  sind  in  dem  hier  in  Rede  stehenden  Ver- 
breitungsgebiete nicht  erhalten  geblieben.  Sandschiefer  und  »Thon- 
schiefer«    am   Grossen   und  Kleinen   Schanzenberge  waren   schon 
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»lÄGKXWCHUW  bekannt  ( 1 800, 1  •  229).  Die  Angabe  v.  Oetkhausex's, 
V.  Dek.-hks's  und  v.  La  Kochb's  (1825,  3.  257).  dass  >an  dem 
Ausgange  des  Murgthales.  gegen  Kuppenbeim  hinc  neben  Kon- 
glomeraten rotber  Porpbyr  auftrete,  beruht  auf  einem  Iirthum. 
Walchker  bezeichnete  (s.  Anonymus  1844,  1,6)  die  in  der  Ge- 
gend von  Rothenfels  herrschende  Gebii^sart,  »ein  rothes,  aus 
TrOmmem  von  Granit  und  Porphyr  zusammengesetztes  Crestein«, 
als  Eisenthon  und  Granitcooglomerat  des  Rothli^enden.  Sand- 
BBRGER  sah  hier  (1861,  5,  29)  »sehr  eisenreiche  Schichten  mit 
groben  und  kleineren  Gerollen  der  gewöhnlichen  Porphyre,  Gra- 
nite u.  s.  w.,  hielt  sie  aber  irrthümlich  fät  das  Liegende  der 
Schieferthone  an  der  Elisabethenquelle. 

Die  Verbreitung  der  einzelnen  Scbichtengruppen  in  dem  in 
Rede  stehenden  Gebiete  ist  aus  der  Karte  zu  ersehen.  Dem  un- 
teren Conglomerate  gehören  die  Felsen  an,  mit  welchen  der 
Amalienberg  nach  Norden  und  Osten  steil  zur  Murg  abstörzt. 
JÄGERBCHMID  Stellte  das  Gestein  (1800,  1,  207)  noch  zum  Granit, 
NöRDUNGER  (1828,  1,  81)  richtig  zum  Todtliegenden.  Waix^hksr 
glaubte  irrthOmlich,  dass  es  mit  der  Breccie  im  Gneisssteinbruch 
bei  Gaggenau  in  Verbindung  stehe  (1843,  3,  18),  was  auch  Haus- 
mann anzunehmen  geneigt  war  (1845,  3,  27).  v.  Kettner  hielt 
es  flttr  eine  Porphyrbreccie,  wie  das  Gestein  des  Badener  Berges 
»deutlich  geschichtet  mit  häufigen  vertikalen  Durchgängen  auf 
dem  ungeschichteten  Quarzporphyre  liegend,  auf  beiden  Seiten 
vom  Todtliegenden  eingeschlossen«.  Auch  Hausmann  war  der 
Meinung  (1845,  3,  26),  dass  das  Gestein  der  »Porphyrbreccie« 
des  Batterts  »zunächst  verwandt«  sei,  obwohl  Porphyrbruchstücke 
darin  von  ihm  nicht  gesehen  wurden.  »Die  Hauptmasse  ist  ein 
festes,  grobkörniges  Gemenge  von  eckigen  und  abgerundeten 
Stücken  von  fleischrothem  Feldspath,  weissem  und  grauem  Quarz, 
hin  und  wieder  mit  Schuppen  von  silberweissem  Glimmer,  oder 
Partikeln  von  grünlich  grauem  Talk,  durch  ein  kieseliges,  zum 
Theil  eisenschüssiges  Bindemittel  verkittet.  Es  finden  sich  darin 
hin  und  wieder  Drusen  mit  klaren  Bergkrystallen«.  »Der  Feld- 
spath erscheint  zum  Thcil  röthlich weiss,  nähert  sich  dem  Kaolin«. 
»Die  Felsenmasse   bat  eine  besonders  ausgezeichnete,  horizontale 
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AbsondeniDg,  welche  sie  in  Platten  theilt,  die  nach  zwei  Rich- 
tungen rechtwinkelig  von  Nebenabsonderungen  durchsetzt  sind«. 
Auch  Sandberger  parallelisirte  das  Gestein  (1861,  5,  26)  mit  dem- 
jenigen des  Batterts,  erkannte  aber  bereits,  dass  in  ihm  Granit- 
und  Gneissbrocken  vorherrschen,  während  das  letztere  in  grösster 
Menge  Porphyr  enthalte.  Etwa  15  m  ragen  seine  Felsmassen 
senkrecht  über  dem  beim  mittleren  Rothliegenden  beschriebenen 
Hornstein  auf,  föhren  ausser  den  bereits  genannten  Bestandtheilen 
auch  Gerolle  von  schiefrigem  Porphyr  und  rothem  Granit  und 
Fetzen  von  schwarzem  Glimmer,  enden  oben  mit  gelben  Sand- 
steinen und  werden  an  der  Stelle,  wo  im  Murgbett  Gneiss  an- 
steht, von  einem  schwachen  Schwerspathgauge  )»mit  Brauneisen- 
stein« durchsetzt,  den  schon  v.  Kettner  erwähnte  (1843,  3,  34, 
auch  Sandberger  1861,  5,  30). 

Weitere  Aufschlüsse  ftr  das  untere  Conglomerat  liefern:  ein 
Steinbruch  am  Südabhange  des  Amalienberges  im  unteren  HöU- 
bachthälchen ;  ein  Steinbruch  am  Waldwege  am  Ostabfall  des 
Grossen  Waldes,  wo  eine  grobkörnige  Arkose  mit  kieselig- thonigem 
Bindemittel,  aus  feinerem  Material  bestehend  als  das  Gestein  vom 
Amalienberge,  gebrochen  wird;  der  grosse  Steinbruch  auf  der 
rechten  Seite  des  mittleren  Traischbachthales.  Schon  Beyer  er- 
wähnte von  hier  »Porphyr-Breccie«  (1794,  1,  16,  17);  v.  Kettner 
erkannte  (1843,  3,  33),  dass  das  Gestein  »Bnichstücke  von  Thon- 
schiefer,  verändertem  Quarze  und  höchst  selten  von  körnigem 
Kalke«  einschliesst,  Hausmann  sah  die  abweichende  Auflagerung 
auf  dem  »darunter  hervortretenden  Thonschiefer«  (1845,  3,  21  u.  27) 
und  Sandberger  (1861,  5,  29)  darin  »Bruchstücke  von  dem  ganz 
nahe  anstehenden  feinkörnigen  Gneisse«.  Dasselbe  ist  ein  conglo- 
meratischer  Arkosesand stein  aus  zahlreichen  Fragmenten  von  Feld- 
spathen  und  Quarz  und  enthält  ausser  Bruchstücken  der  genannten 
Gesteine  Blöcke  von  Granit  und  Glimmerschiefer,  wenig  gerundete 
von  schiefrigem  Porphyr  mit  spärlichen  und  kleinen  Quarz- Ein- 
sprenglingen  und  von  verwittertem,  dem  Badener  Porphyr  gleichen- 
dem pinitfQhrendem  Porphyr  mit  licht  gelbröthlicher  Grundmasse 
und  vielen  Einsprengungen  von  Quarz,  zerfressenen  Feldspathen 
und  grünlich-weissen  säuligen  Piuitkrystallen,  femer  stumpfkantige 
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oder  wohlgeruiidete  Gerolle  von  Gallenbacher  Quarzporpbyr.    Die 
BnicbstQcke   von  Gneins,   von  Schiefem   und   kömigem  Kalkstein 
des  Uebergangsgebirges  beweisen,   dass   krystalline   Schiefer  nnd 
Uebergangsgebirge  zur  Zeit  des  Absatzes  der  unteren  Conglome- 
rate  des  oberen  Rothliegenden  noch  in  unbedeckten  Kuppen  oder 
Rücken   aufragten,  also   von  älteren  Absätzen   mantelförmig   um- 
lagert worden  sein   dürften;    die  Bruchstücke   des  pinitfbhrenden 
Porphyrs  zeigen,  dass  ein  Theil  der  Badener  Porphyre  bereits  vor 
dem  Absatz  dieses  Conglomerats,  also  am  Ende  der  Zeit  des  mitt- 
leren Rothliegenden  zur  Eruption  gelangt  ist.     Danach  ist  Sand- 
bkrger's  Annahme   (1861,5,28),   dass   »die  Pinitporphyre  schon 
dämm   jünger    als    das  Rothliegende    sein    müssen,    weil  sich  in 
diesem  keine  Gerolle  von  ihnen  finden«,  zu  modificiren. 

Westlich  des  Uebergangsgebirgszuges,  in  grösserer  Entfer- 
nung vom  Granitmassive,  werden  die  unteren  Conglomerate  noch 
öfter  theilweise  oder  ganz  durch  Sandsteine  vertreten,  so  im 
Wasserrisse  im  oberen  Theile  des  von  der  Jägertanne  zum  Traisch- 
bachthalc  herabziehenden  Thälchens,  im  (nunmehr  eingestellten) 
Plattensandsteinbrach  bei  der  Schindelklamm  an  der  Strasse  von 
Baden  nach  Rothenfels  und  in  seiner  Umgebung,  wie  in  den 
alten  Steinbrüchen  an  letzterer.  Sandberger  theilte  (1861,  5,  29) 
mit,  dass  in  jenem  die  »harten  feinkörnigen,  in  dünne  Platten  ab- 
gesonderten Gesteine«  mit  10  — 16^  nach  NO  fallen  [S.  28  wird 
das  Fallen  zu  10^  nach  N  angegeben],  also  deutlich  abweichend 
über  den  mit  50^  nach  Süden  geneigten  Thonschiefern  der  Schindel- 
klamm liegen,  von  dem  sie  eckige  Bruchstücke  in  grosser  Zahl 
einschliessen.  Die  Platten  selbst,  von  grosser  Härte,  sind  zum 
Belegen  des  Bodens  in  Hausgängen,  Küchen  u.  s.  w.  sehr  ge- 
schätzt, in  dem  noch  betriebenen  Bruche  werden  auch  schöne 
Hausteine  aus  den  weicheren  Bänken  gefertigt«.  Der  Verfasser 
fand  das  Fallen  zu  12^  nach  Nordnordost;  die  rothen  Sandsteine 
haben  etwas  thoniges  Bindemittel,  sind  braun  getigert,  brechen  in 
Platten  von  etwa  0,12  m  Dicke,  zeigen  discordante  Parallelstructur 
und  vielfach  schwarze  Dendriten  auf  den  Schichtflächen. 

Die  unteren  Schieferthone  lassen  sich  vom  Schanzen- 
berge nach  Süden   an  den  Gehängen  über  die  Holzklingel  in  der 
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auf  der  Karte  dargestellten  Weise  aufwärts  zum  Sattel  südlich 
der  Jägertanne  und  in's  obere  Harsbachthal,  weiter  zur  Gabelung 
des  Fussweges  von  Rotbenfels  nach  Baden  westlich  von  Fünf- 
brunneu,  femer  von  hier  nach  Osten  zur  Höhe  des  Grossen 
Waldes  und  sodann  einerseits  auf  dem  ROcken  des  Hülfert  bis 
auf  den  Amalienberg,  andererseits  bis  zum  Hörbachthale  oberhalb 
Seibach  verfolgen.  Ihr  Vorkommen  auf  dem  Amalienberge  hat 
wohl  die  Angabe  von  Platz  veranlasst  (1873,  1,  15),  dass  hier 
»Thousteinlageu  der  untersten  Abtheilung  in  bedeutender  Mächtig- 
keit auftreten«.  In  dem  Wasserrisse  im  oberen  Theile  des  von 
der  Jägertanne  nach  dem  Traischbach  herunterziehenden  Thälchens 
schliessen  sie  schwache,  0,0G  m  dicke  Lagen  von  rothem,  thonigem, 
etwas  glimmerigem  und  von  grünlichgrauem,  sandig-glimmerigem 
Dolomit  und  an  der  oberen  Grenze  Schichten  ziemlich  grob- 
körnigen Sandsteins  ein. 

Die  darüberliegenden  Conglomerate  ziehen  vom  Krap- 
penloch  an  den  Gehängen  des  Klei  neu  und  Grossen  Schanzeu- 
berges  über  die  Holzklingel  zur  Jägertanne  und  dem  Ostabfall 
des  Dürren  Berges,  lagern  in  isolirten  Partien  auf  dem  Oberen 
0hl  (im  Verbrennten  Schlage),  bilden  den  Nordfuss  des  Ebersteiu- 
burger  Schlossberges,  den  Rücken  des  Bückelibrst  bis  zum  Grossen 
Walde  und  lassen  sich  östlich  bis  in  das  Hörbachthal  verfolgen. 
Auch  diese  Schichten  bestehen  im  Westen  aus  feinerem  Material 
als  in  den  näher  am  Granitmassive  gelegenen  Gegenden  (etwa 
bei  Gemsbach),  wie  das  am  Kleinen  Schanzenberge  und  nament- 
lich auf  dem  Oberen  0hl  zu  beobachten  ist,  wo  gelbe  niittel- 
körnige  Quarz -Feldspath- Sandsteine  mit  kieseligem  Bindemittel 
und  Ueberzügen  von  Quarzkrystallen  auf  den  Klüften  theilweise 
die  Stelle  der  Conglomerate  einnehmen.  Wenige  Zoll  mächtige, 
sich  wiederholende  Schichten  weissen,  glimmrigen,  feinkörnigen 
Sandsteins  sind  ihnen  auch  am  Wege  von  Ebersteinburg  nach  dem 
Buckel först  eingelagert. 

Die  mittleren  Schieferthone  lassen  sich  über  dem  2ten 
Conglomerat  gleichfalls  an  den  Gehängen  des  Kleinen  und  Grossen 
Schanzenberges  über  die  Holzklingel  zur  Jägertanne  und  zum 
Ostabfall  des  DürreuBerges  verfolgen.     Weiter  südlich  sind  sie  am 
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Fu88  des  Ebersteinburger  Schlossberges  an  dem  unteren  (auf  der 
Karte  1  :  25000  angegebeneu)  Feldwege  in  den  Haberäckern  unter- 
halb seines  Abgangs  von  dem  höheren  Feldwege,  an  der  Chaussee 
von  Ebersteinburg    nach   Kuppenheim    unter   der  Kehre    in   den 
Haberäckem    und    ( in   Verbindung   mit  rothen  Sandsteinen )  am 
Wege    von   Ebersteinburg   nach   dem    Bückelforst  zu   beobachten, 
von  wo  sie  nach  dem  Hörbachthale  ziehen.     Es  ist  nicht  unwahr^ 
scheinlich,   dass  auch  am  Nordabhange  des  Batterts  die  mittleren 
Schieferthone  noch   fortsetzen  werden,   und  dass  ein  Theil  seiner 
tieferen  Gehänge  von  tieferen  Schichten  des  oberen  Rothliegenden 
gebildet  wird.     Es  gelang  jedoch  nicht,   hierüber  Gewissheit  zu 
erhalten,  da  diese  Gehänge  nicht  nur  dicht  bewaldet,  sondern  auch 
mit  zahlreichen,  von  oben  herabgerollten  Felsstücken  bedeckt  sind. 
Die  Conglomerate  über  den  mittleren  Schieferthonen  bilden 
den  oberen  Theil  der  Kücken  des  Grossen  und  Kleinen  Schanzen- 
berges  und  des  Schöneichs;    hier  und  an  ersterem  werden  sie  in 
Grusgruben  zur  Gewinnung  von  Wegematerial  ausgebeutet.    Ihnen 
entsprechen,  wie  aus  der  Auflagerung  auf  die  mittleren  Schiefer- 
thone hervorgeht,  die  Conglomerate,  welche  die  Rücken  des  Eber- 
steinburger Schlossberges  und  des  Batterts  bilden,  deren  Zusammen- 
hang unter  einander  und  mit  jenen  nur  durch  Erosion  aufgehoben 
ist.     Durch  Form  (plateauartige   Oberfläche   mit   Steilgehängen), 
Aufragen  über  die  Umgebung,  grossartige  Felsbildungen  und  ihre 
malerischen  Ruinen  tragen  diese  Höhen  in  hervorragender  Weise 
zum   landschaftlichen   Reize  unserer  Gegend  bei   und   sind  daher 
von  jeher  Gegenstand  der  Untersuchung,  aber  auch  verschiedener 
Deutung  gewesen,  deren  Schwanken  zu  verfolgen  nicht  ohne  In- 
teresse ist.     Beyer  hielt  (1794,  1,  15)  das  Gestein  des  Batterts 
ftXr  »wirklichen  Porphyr.    Er  bestehet  meistens  aus  dunkel  purpur- 
rother,    zuweilen   aber  auch   aus   weiss-   und  bläulicbgrauer  ver- 
härteten Thon-Jaspis-  oder  Hornsteinmasse  mit  darinnen  liegenden 
rauchgrauen    Quarzköruern    und    gelblichweissem    Feldspathe . . . 
Gegen  den  Gipfel  des  Berges  zu  ist  der  Porphyr  weit  härter,  auch 
sind  dort  die  Quarz-  und  Feldspaththeile,  welche  er  enthält,  viel 
kleiner,  als  tiefer  an  dem  Gebirge«.     Das  Gestein  des  Eberstein- 
burger Schlossberges  deutete  er  dagegen  als  Porphyrbreccie,  be- 
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stehend  taus  schon  meistens  verwittertem  Feldspathe  und  abge- 
rundeten Kiesel-Geschieben  mit  rother,  bisweilen  auch  grauer 
wenig  verhärteten  Thonerde  zusammengekittet«.  Das  erstere  Ge- 
stein wurde  von  Erhard  (1802,  1,303)  als  »Porphyr-Brechia«, 
das  letztere  von  Kolb  (1813,  2, 1,  247)  als  Granitbreccie  bezeichnet. 
Auf  dasjenige  vom  Battert  bezieht  sich  wohl  auch  Hundeshagkn^s 
Angabe  (1821,  1,  816),  dass  bei  Baden  ausser  porphyrartigen 
Mittelgesteinen  zwischen  Granit  und  Sandstein  » wirklicher 
Trümmer-Porphyr«  vorkomme.  Leonhard  meinte  (1823,  4,  212, 
220,  228),  dass  »die  Gesteine  vom  Schlossberge  bei  Baden  be- 
sonders ausgezeichnet  den  Charakter  des  Feldstein-Porphyrs  tragen«; 
andererseits  finde  sich  daselbst  »der  sogenannte  TrQmmer-Porphyr 
vorzüglich  ausgezeichnet«,  in  welchem  »scharfeckige  Bruchstücke, 
auch  Kollstücke  von  Feldstein -Porphyr  in  einer  gleichnamigen 
Grundmasse  liegen,  und  auf  solche  Weise  eine  Art  Conglo- 
merat  (Trümmer-Porphyr,  Porphyr-Brekzie)  bilden«.  Auch  zeige 
daselbst  »der  Feldsteinporphyr  Uebergänge  in  älteren  Sandstein 
(rothes  Todtliegendes);  mit  abnehmender  Frischheit  der  Haupt- 
masse verlieren  sich  allmählig  die  uuzersetzten  Feldspathkrystalle, 
nur  die  aufgelösten  sind  noch  vorhanden  und  neben  diesen  spar- 
same Quarzkörner.  Auch  die  verwitterten  Feldspathkrystalle  ver- 
fliessen  mehr  und  mehr  mit  der  zersetzten,  nach  und  nach  zu 
einem  sichtbar  Gemengten  werdenden,  Grundmasse;  dagegen 
nimmt  diese  allmählig  Bruchstücke  anderer  Felsarten  auf«  . .  »Oder 
sind  diese  Uebergänge  nichts  als  regenerirte  Porphyre,  Zusammen- 
häufungen, gebildet,  wie  die  umschlossenen  Bruchstücke  noch 
weich  waren  und  nicht  geeignet,  dass  ihre  Umrisse  im  bindenden 
Teig  bewahrt  werden  konnten?«  Zum  Flötzgebirge,  und  zwar 
zu  den  Conglomeraten  seines  Kothliegenden  (d.  h.  des  Rothliegenden 
und  Buntsandsteins  zusammen)  stellte  das  Gestein  des  Badener 
Berges  zuerst  Kengger  (1824,  2,  225):  »Das  Rothliegende,  auf 
welchem^  zum  Theil  in  den  Felsen  gehauen,  das  alte  Schloss  stand, 
ist  bräunlichroth  und  röthlichbraun ,  beyde  weiss  gesprenkelt, 
feinkörnig  und  kleinkörnig,  auch,  wie  am  Hagelfels,  ins  grobkörnige 
übergehend ;  die  Körner  bestehen  grösstentheils  aus  graulichweissem, 
milch  weissem,   fleischrothem   und  röthlich- grauem  Feldspath,   der 
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gewöhnlich  mehr  oder  weniger  in  Verwitterung  begriffen  ist,  selten 
frisch-erhaltenes  blättriges  Gefdge  zeigt;  auch  Kömer  von  dichtem 
Feldspath  oder  von  Feldstein  finden  sich  darunter;  die  in  geringrer 
Menge  vorhandenen  Quarzkörner  sind  wasserhell,  von  muschligem 
Bruche;  Glimmer  ist  keiner,  oder  doch  nur  sehr  wenig  beygemengt. 
Die  Körner,  von  beyden  Geraengtheilen,  sind,  die  grössern  eckig, 
die  kleinren  rundlich  und  werden  durch  ein  nur  sparsam  an- 
gebrachtes, bräunlich -rothes,  thoniges  Bindemittel  zusammenge- 
halten; bisweilen,  wie  im  grobkörnigen  Conglomerate  am  Hagel- 
fels, macht  eine  röthlich-braune ,  in  geringem  Grade  harte  Masse 
von  ebenem  und  splittrigem  Bruche,  die  Feldstein  zu  seyn  scheint, 
das  Bindemittel  aus  und  bildet  durch  ihr  Vorherrschen  ein  por- 
phyrartig aussehendes  Gestein;  Aufbrausen  mit  Säuren  habe  ich 
nirgends  bemerkt;  das  Conglomerat  hat,  insofern  es  frisch  ist, 
durchgehends  festen  Zusammenhang.  Die,  von  einigen  Zollen  bis 
mehrere  Fusse  dicken,  Schichten  liegen  wagerecht  und  sind  häufig 
senkrecht  zerklüftet  .  .  Eine  von  der  Grösse  des  Korns  abhängende 
Ordnung  in  der  Lagerung  lässt  sich  nicht  bemerken;  es  liegt  im 
Gegentheil  das  grobkörnige  Conglomerat  des  Hagelfelsens,  welcher 
den  unmittelbaren  Boden  des  Schlosses  ausmacht,  auf  feinkörnigem, 
das  unter  dem  letztren  tiefer  zu  Tage  aussteht«,  v.  Oeynhausen, 
V.  Decken  und  v.  La  Roche  bezeichneten  ( 1 825,  3,  200,  3 1 9)  die 
Gesteine  des  Baden  er  Schlossbergs  und  der  Ebersteinburg  als 
porphyrartiges  Conglomerat,  »ein  wahres  Trümmergestein,  viel 
Kiesel  und  PorphirstQcke  enthaltend,  sehr  hart,  und  ganz  von 
dichter  Feldspathmasse  durchdrungen«,  doch  »von  durchaus  gleich- 
zeitiger Entstehung«  mit  dem  Porphyr.  Walchner  stellte  (1832, 
3,  749)  das  Gestein  vom  Battert  zur  Porphyrbreccie ,  dasjenige 
von  Ebersteinburg  zum  Porphyrconglomerat  des  Todtliegenden. 
Marx  beschreibt  (1835,  1 ,  37  f.)  das  Gestein  aus  einem  alten 
Steinbruch  links  vor  dem  Eingang  in  die  Schlossruine  und  von 
den  nackten  Klippen  der  letzteren  selbst  als  ein  festes,  wenn 
gleich  an  der  Aussenseite  sehr  zerfressenes  Gestein  aus  » einem 
innigen  Gemenge  von  rundlichen  oder  unbestimmt  -  eckigen 
Körnern,  die  grau  oder  roth  sind,  und  von  Brocken  des  Thon- 
stein  -  Porphyrs.      Der  Feldspath    ist    meist    in    dichten    erdigen 
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Parthien  zugegen.  Doch  nimmt  er  hie  und  da  ein  späthiges 
Geftkge  au,  der  Quarz  formt  sich,  es  treten  Glimmerschüppchen 
hinzu,  und  man  glaubt  einen  wahren  Granit  vor  sich  zu  haben. 
Grosse  Sprünge  durchziehen  das  Gestein,  und  an  den  Kluftflächen 
haben  sich  Rinden  gebildet,  die  zuweilen  mit  schön  crystallisirten 
Quarzdrusen  besetzt  sind«.  Die  Glieder  der  Felsen  des  Badener 
Berges  )>  liegen  theils  in  mächtigen  Massen  übereinander,  theils 
steigen  sie  in  schroffem  Aufbau  mehrere  hundert  Fuss  senkrecht 
in  die  Höhe.  Bald  stellen  sie  kolossale  Säulen  und  Pfeiler,  bald 
weitgewölbte  und  gesprengte  Thore,  bald  regelrechte  Mauern 
mit  Zinnen  und  Wartthürmen  vor.  Alle  zeigen  aber  den  Ein- 
fluss  der  nagenden  Zeit  und  zerstörender  Gewalten,  denn  an  ihrem 
Fusse  und  höher  hinauf  liegen  unzählige  Blöcke  zusammengestürzter 
und  zerbrochener  Felsenrippen,  grosse  Platten  und  Quadern,  oft 
nur  leicht  unterstützt  und  auf  losem  Gerolle  sich  wiegend  <c. 
(Einzelne  dieser  Felsen  wurden  in  Fig.  I,  II,  III  abgebildet.) 
»Das  Gestein  ist  im  Allgemeinen  dem  Yorbeschriebenen  ähnlich, 
fein-  und  grobkörnig,  schwer  zersprengbar,  conglomeratartig. 
Das  Cäment  röthlich,  in  das  Weisse  und  Braune  übergehend; 
die  Gemengtheile  Quarz,  Feldspath,  wirklicher  oder  regenerirter 
Granit,  rother  quarzfilhrender  Porphyr.  Einzelne  schwarze 
Glimmer -Crystalle  stecken  hie  und  da  in  dem  röthlichen  Binde- 
mittel. An  manchen  Stücken,  bei  welchen  der  Kitt  oberflächlich 
ausgewittert  oder  ausgewaschen  ist,  sieht  man  deutlich  noch  die 
äusseren  Flächenumrisse  der  Feldspath- Körner,  wenn  gleich  an 
den  Kanten  etwas  abgerundet  und  wie  geflossene.  Die  Felskolosse 
»sind  fast  lauter  prismatisch -umschriebene,  riesige  Säulen.  An 
vielen  lässt  sich  sogar  ihre  sechs-  und  mehrkantige  Form  deutlich 
erkennen,  und  hat  auch  die  Macht  fortschreitender  Verwitterung 
und  Zerbröckelung  meist  die  Umrisse  verwischt,  so  hat  sie  den 
Grundtypus  dem  schärfer  blickenden  Auge  doch  nicht  ganz  ent- 
zogen. Beinahe  alle  diese  Pfeiler  sind  aus  parallel  und  horizontal 
Ober  einander  geschichteten  plattenf5rmigen  Lagen,  von  der  Dicke 
eines  Zolles  bis  zu  der  von  mehreren  Füssen  aufgethürmt.  Manche 
dieser  Scheiben  lassen  sich  schon  mit  der  Hand  ablösen,  die 
meisten  halten  sehr  fest  zusammen.    Wenn  jene  verticalen,  mehr- 
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kantigen  Zerklüftungen  als  der  Erfolg  des  Erkaltens  der  erweichten 
Masse  und  ihrer  stufenweisen  Zusammenziehung  anzusehen  sind, 
so  werden  diese  wagrechten  Absonderungen  einem  ähnlichen  Pro- 
cess  (oder  »lagenweisen  Aufquellungen  der  Tiefe«?  N.  J.  1834, 
3,  S.  264)  zuzuschreiben  seyn.  Indessen  fehlt  es  nicht  an  Gründen, 
welche  dieser  Gebirgsai-t  einen  mehr  neptunischen  Ursprung  zu- 
weisen (Walchner,  a.  a.  O.  S.  749,  750,  753,  rechnet  die  Felsen 
des  Badener  Schlossbergs  zum  »Todtliegenden« ;  dagegen  Leon- 
HARD,  Charakteristik  der  Felsarten,  I,  S.  212,  zum  »Feldstein- 
Porphyre).  Das  auffallend  Conglomeratförmige  ihrer  Zusammen- 
setzung, das  meist  Abgerundete  ihrer  Gemengtheile,  deren  ver- 
kittender Teig  selbst  wieder  aus  rundlichen  Theilchen  besteht, 
und  die  nicht  selten  in  Lagen  von  gröberem  und  feinerem  Korn 
abwechseln,  als  wären  es  Absätze  aus  einem  bewegten  Flüssigen, 
ihr  Zusammenhang  mit,  und  Uebergang  zu  unbezweifelt  auf  nassem 
Weg  mechanisch  entstandenen  Gebilden  —  alles  dies  schien 
gewichtig  für  jene  Ansicht  zu  sprechen.  Wem  jedoch  die  ganze 
Aufrichtung  und  Verbauung  des  Gebirgs  als  Beweis  seiner  feurig- 
flüssigen Entstehung  gilt,  der  wird  darauf  erwiedern,  dass  die  an- 
gefahrten Verhältnisse  auch  aus  einer  solchen  abzuleiten  wären. 
Eben  so  gut  als  das  heisse  Element  crystallinisch  -  körnige  Massen 
hervorbringt,  könne  es  ja  auch  runde,  geschmolzene,  oder  in  der 
Schmelzung  durch  Aneinanderreihen  abgerundete  Körner,  die  nach 
Gewicht  und  Grösse  sich  zusammenfinden,  zu  Wege  bringen. 
Wenn  der  Porphyr,  wie  aus  Vielem  erhellt,  sehr  oft  nur  ein 
erweichter,  umgeschmolzener,  oder  sonst  veränderter  Granit  ist, 
so  mögen  locale  Unterschiede  in  der  Grundmasse,  in  der  Tem- 
peratur oder  in  dem  Drucke  der  oberhalb  befindlichen  elastischen 
oder  tropfbaren  Flüssigkeiten,  Abänderungen  in  seiner  Mischung 
und  in  der  Formirung  seiner  Bestandtheile  veranlassen.  Hieraus 
wäre  auch  zu  erklären,  wie  bei  dem  Einschluss  und  Mitempor- 
treiben  so  verschiedenartiger  Massen  sich  am  Schlossberg  so 
manchfache  Geschiebe  angehäuft  haben.  Sie  bestehen  aus  Granit, 
Gneiss,  Thonsteinporphyr  und  zuweilen  aus  eigentlichen  Mandel- 
steinen. Vielleicht  war  es  eine  grosse  Porphyrblase,  die  beim 
Heraufsteigen  den  Kaum  dieser  Gegend  einnahm  und  beim  Platzen 
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den  Absturz  der  Schlossfelsen  bildete.  Die  Anfangs  enge  Schlucht, 
aus  der,  wie  auch  anderwärts,  die  heissen  Quellen  hervordrangen, 
ward  nach  und  nach  durch  Auswaschungen  der  Thalgew&sser 
zu  dem  jetzigen  Flussgerinne  erweitert.  Uebrigens  zieht  sich  der 
Breccien- Porphyr  in  nordöstlicher  Richtung  fort.  Porphyr -Platten 
von  besonderer  Gleichförmigkeit  und  Festigkeit  werden  am 
Schweitzerkopf  und  Platteukopf  gebrochen.  Aus  demselben 
Gestein  besteht  die  Unterlage  der  Ruinen  von  Ebersteinburg.« 

V.  Kettner  meinte  (1843,  3,  27),  dass  die  Porphyrbreccie 
des  Batterts,  am  Abhänge  der  Beerhalde  und  von  der  Höhe  der 
Ebersteinburg  gegen  das  Murgthal  herab  wohl  dem  Anschein  nach 
dem  Todtliegenden  aufgelagert,  in  der  That  aber  von  demselben 
umlagert  sei.  Sie  besteht  »aus  Trümmern  anderer,  zum  Theil 
nicht  in  der  Nähe  derselben  anstehender  Felsarten.  So  umschliesst 
sie  zum  Beispiele  Bruchstücke  der,  nur  im  obern  Murgthale  vor- 
kommenden Gneisse  und  Granite.  Die  vorherrschende  Menge 
ihrer  Einschlüsse  gehört  aber  dem  Porphyre  an,  und  es  erscheinen 
diese  in  allen  jenen  Modificationen  wie  der  Porphyr  selbst.  Die 
Trümmer  sind  in  einer  dichten,  quarzigen,  oft  in  einer  reinen 
Feldstein  -  Porphyrteigmasse  fest  verbunden  und  springen  beim 
Schlagen  von  Handstücken  nicht  aus.  Sie  sind  scharfkantig,  allein 
oft  so  zerkleinert,  dass  das  Erkennen  der  Felsart  daran  kaum 
mehr  möglich  ist.  Selten  erreichen  die  Bruchstücke  einen  Körper- 
gehalt von  mehr  als  zwei  Kubikzoll.  Je  dünnschichtiger  das 
Gestein  wird,  desto  lockerer  wird  sein  Geftlge  und  desto  mehr 
verändert  sich  überhaupt  seine  Natur.  Die  Bruchstücke  erscheinen 
alsdann  zum  Theil  abgerundet  und  das  Gestein  selbst  kommt  dem 
Todtliegenden  so  nahe,  dass  es  sich  in  Handstücken  nur  schwer 
von  ihm  unterscheiden  lässt.  Vergleicht  man  die  Schichtungs- 
verhältnisse der  Brekzie  und  des  Todtliegenden,  so  zeigt  jene  stets 
eine  horizontale  oder  nur  wenig  geneigte  Schichtung,  während  die 
Schichten  des  Liegenden  nur  ausnahmsweise  horizontal  streichen, 
sondern,  meistens  mit  nördlichem  Einfallen,  stark  geneigt  sind 
und  nicht  selten  auf  dem  Kopfe  stehen.« 

Walchner  wurde  (1843,  7,  11,  16)  durch  die  Granitstücke, 
welche  »neben  Porphyr -Trümmern,  Feldspath- und  Quarzkömern 
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in  den  geschichteten  Breccien  und  Conglomeraten  Badens  ein- 
geschlossen sind«,  zu  der  Annahme  geführt,  dass  der  Granit  »Tom 
Porphyr  durchbrochen  worden  ist«,  und  »dass  dabei  Breccien- 
und  Conglomerat- Bildung  über  demselben  Statt  gefunden  hat«; 
andererseits  nahm  er  an,  dass  Granit  von  der  Sohle  des  Oosthals 
»am  rechten  Thalgehänge  als  mächtiger  Keil  inmitten  der  Con- 
glomeratschichten«  heraustrete,  »bis  zu  den  Breccien-  und  Con- 
glomerat-Felsen  beim  alten  Schlosse  ansteigend,  und  diese  »auf- 
gerichtet, zerklüftet  und  zerspalten«  habe. 

In  trefflicher  Weise  schilderte  Hausmann  (1845,  3,  24,  31) 
das  Vorkommen:  »Auf  der  Höhe  des  Badener  Berges  tritt  aus 
dem  umgebenden  Conglomerate  eine  ausgezeichnete  Porphyrbreccie 
hervor.  Diese  bildet  einen  Felsenkamm,  der  auf  dem  lang 
gestreckten  Gipfel  des  Berges  in  der  Hauptrichtung  von  Südwest 
nach  Nordost  hin  zu  mehreren  hundert  Fuss  sich  erhebt,  an  der 
südöstlichen  Seite  einen  jähen  Absturz  hat,  an  der  nordwestlichen 
allmäliger  sich  verflächt,  und  am  südwestlichen  Ende  den  ehr- 
würdigen Resten  des  alten  Badener  Schlosses  zur  Grundlage  und 
zur  Stütze  dient.  Unmittelbar  hinter  demselben  beginnt  ein  merk- 
würdiges Felsen labyrinth,  welches  aus  senkrecht  neben  einander 
aufgerichteten  Pfeilern  und  Säulen  von  verschiedenem,  aber  zum 
Theil  bedeutendem  Umfange  besteht,  die  theils  au  einander 
schliesseu,  theils  von  eiuander  abstehen;  hier  vorspringen,  dort 
zurück  treten,  und  deren  Fuss  von  gewaltigen  Trümmermassen 
bedeckt  ist,  zwischen  welchen  ein  herrlicher  Wald  von  Edeltannen 
wurzelt,  der,  mit  Laubholz  gemischt,  auch  die  lang  gestreckte 
Gipfelfläche  und  den  entgegen  gesetzten  Abhang  bekleidet.  Die 
Pfeiler  und  Säulen  der  Porphyrbreccie  haben  keine  ganz  regel- 
mässige Gestalten,  lassen  doch  aber  eine  Hinneigung  bald  zur 
sechsseitigen,  bald  zur  vierseitigen  Form  nicht  verkennen.  Wo 
die  Anlage  zur  sechsseitigen  Säuleuform  sich  zeigt,  findet  nicht 
selten  durch  Abrundung  der  Kanten  ein  Uebergang  in  das  Cylin- 
drische  Statt.  Fast  überall  haben  die  Pfeiler  und  Säulen  Quer- 
absonderungen, meist  von  horizontaler  oder  wenig  geneigter  Lage, 
welche  ihnen  das  Ansehen  geben,  als  wären  sie  aus  auf  einander 
geschichteten  Tafeln    von    etwa    2"    bis  zu  ein  Paar  Fuss  Stärke 
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zusammen  gesetzt.  In  einem  ähnlichen,  aber  etwas  weniger  aus- 
gedehnten Felsenkamme  erhebt  sich  die  Porphyrbreccie  aus  dem 
umgebenden  Conglomerate  neben  Ebersteinburg,  wo  sie  ebenfalls 
die  Reste  eines  alten  Schlosses  trägt.  Hier  sind  ihre  rechtwinkelig 
vierseitigen  Pfeiler  zum  Theil  regelmässiger,  übrigens,  wie  an  den 
Felsen  des  Badener  Berges,  mit  vielen  horizontalen,  wellenförmigen 
Querabsonderungen,  welches  ihnen  das  Ansehen  künstlicher  Mauern 
giebt.  Eine  dritte  isolierte,  weit  weniger  bedeutende  Masse  von 
Porphyrbreccie  bildet  die  Felsen  der  Teufelskanzel  am  westlichen 
Abhänge  des  grossen  Staufen-  oder  Mercuriusberges.  Sie  ist  von 
den  Felsen  des  Badener  Berges  durch  Conglomerat  geschieden, 
welches  in  horizontaler  Schichtung  den  Sattel  zwischen  dem  Oos- 
und  Murgthale  bildet,  über  welchen  die  alte  Strasse  von  Baden 
nach  Gemsbach  läuft.  Die  Porphyrbreccie  steht  in  jeder  Hinsicht 
in  der  Mitte  zwischen  dem  Porphyr  und  dem  in  seiner  Begleitung 
vorkommenden  Conglomerate.  Eckige  und  abgerundete  Stücke 
von  Euritporphyr,  Thonsteinporphyr  und  Thonstein,  deren  Grösse 
sehr  abändert,  herrschen  im  Ganzen  vor.  Zu  ihnen  gesellen  sich 
kleinere  und  grössere  Stücke  von  Granit,  häufiger  aber  die 
Gemengtheile  desselben,  zumal  Feldspath  und  Quarz,  in  geson- 
derten Partikeln.  Difese  mannigfaltigen  Trümmer  stehen  in  einer 
sehr  festen,  aber  nicht  durchaus  dichten,  sondern  hier  und  da 
etwas  löcherigen  Verbindung,  welche  hauptsächlich  durch  Kiesel- 
säure vermittelt  wird.  Das  Cement  ist  im  Ganzen  wenig  sichtbar 
und  tritt  nur  da  deutlicher  hervor,  wo  es  Eisenoxyd  aufgenommen 
hat.  Dass  bei  der  Bildung  der  Breccie  Kieselsäure  im  aufgelösten 
Zustande  das  Aggregat  durchdrang,  wird  daran  erkannt,  dass  die 
Höhlungen  nicht  selten  mit  kleinen  Quarzkrystallen  ausgekleidet 
sind.<c  »Porphyr  und  Porphyrbreccie  haben  den  Charakter  von 
empor  gestiegenen  Massen.  Dass  der  Porphyr  nicht  in  einem 
vollkommen  flüssigen,  sondern  in  einem  weichen  Zustande  aus 
Spalten  empor  gequollen  ist,  wird  durch  das  jähe  Ansteigen  seiner 
Berge  wahrscheinlich.  Dass  aber  die  Porphyrbreccie  bei  dem 
Emporsteigen  von  noch  steiferer  Beschaff'enheit  war,  als  die  Porphyr- 
masse, folgt  wohl  aus  der  Art  ihrer  Zusammensetzung,  aber  auch 
aus    der    noch   jäheren,    zum    Theil    senkrechten  Erhebung    ihrer 
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Felsen.«  Nirgends  wurde  Porphyr  auf  Porphyrbreccie  lagernd 
gefunden.  »Am  Badener  Berge  wie  in  der  Gegend  von  Eber- 
steinburg scheint  das  sie  umgebende  Conglomerat  gegen  ihre  jäh 
sich  erhebenden  Massen  abzusetzen.«  »Porphyr  und  Porphyr- 
breccie haben  sich  in  der  Gegend  von  Baden  ohne  Zweifel  haupt^ 
sächlich  durch  den  Granit  ihre  Wege  gebrochen.« 

Sandbrrger  beobachtete  (1861,  5,  27,  28),  dass  am  alten 
Schlosse  direct  Ober  dem  Granite  »die  untersten  Bänke,  horizontal 
oder  fast  unmerklich  nach  Norden  einfallende  Platten,  aus  sehr 
fein  zermalmtem  Granitgruse  bestehen,  gemengt  mit  rothem  Eisen- 
thone,  in  welchem  grössere  frische  Feldspathbröckchen  und  Granit- 
fragmeute und  zahlreiche  Kaolinpunkte  heraustreten.  Das  Gestein 
ist  sehr  schwer  zersprengbar  und  steigt  bis  an  die  Fundamente 
des  alten  Schlosses  hinan.  Die  Felsen  aber,  welche  im  Schloss- 
hofe selbst  sich  erheben  und  in  so  geschickter  Weise  mit  in  den 
alten  Bau  verflochten  worden  sind,  sind  ebensowohl,  als  die  Pfeileiv 
und  Säulengruppen,  welche  den  ganzen  südöstlichen  Abhang  des 
Batters  umgeben,  aus  einem  meist  Oberaus  grobkörnigen  Gesteine 
zusammengesetzt,  dessen  Bindemittel  neben  grob  zermalmtem  Gra- 
nite und  rothem  Eisenthone  aus  Quarzsubstanz  besteht.  Daher 
rührt  die  grosse  Härte,  welche  es  besitzt,  •und  die  Eigenschaft, 
einer  chemischen  Verwitterung  nur  im  geringsten  Grade  unter- 
worfen zu  sein.  Die  Härte  ist  so  bedeutend,  dass  das  Gestein 
sich  selbst  schleifen  und  poliren  lässt,  wie  man  an  der  Tischplatte 
in  der  Strohhtttte  zwischen  Baden  und  der  Sophienruhe  sieht. 
Auch  als  Pflasterstein  tbut  das  Gestein  desshalb  sehr  gute  Dienste 
(Baden,  Rondelplatz  in  Karlsruhe  u.  s.  w.).  Die  Bruchstücke, 
welche  in  diesem  harten  Couglomerate  in  allen  Grössen  getroffen 
werden,  sind  Quarzporphyre  von  violeter  und  bräunlicher  Farbe, 
mittel-  und  feinkörnige  Granite,  Feldspathbrocken  (aus  porphyr- 
artigen Graniten  abstammend),  fettglänzende  graue  Quarze,  höchst 
selten  auch  Gneiss  und  Brocken  einer  feinkörnigen  violeten  Arkose 
der  Steinkohlenbildung,  Alles  bald  vollkommen  frisch,  bald  mehr 
oder  weniger  zersetzt  und  auf  das  Bunteste  durcheiuaudergewürfelt. 
Lagen  von  ganz  grobem  Korn  herrschen  vor,  aber  auch  mittel- 
und    feinkörnige    kommen    hier    und    da   vor  und  dieser  Wechsel 
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beweist,  dass  eine  Bildung  auf  feuerflüssigem  Wege  für  das  Gesteiu 
keinenfalls  angenommen  werden  darf,  dass  es  vielmehr  als  eine 
grossartige,  durch  chemische  Kräfte  umgewandelte,  unter  Wasser 
abgelagerte  Trümmerbildung  anzusehen  ist.  £s  ist  die  Schichtung 
der  ganzen  Ablagerung  durch  diese  Verkieselung ,  .  .  wenn  sie  je 
deutlich  war,  so  verwischt  worden,  dass  man  nicht  wagen  darf, 
die  Absonderung  in  Platten  von  einigen  Zoll  bis  zu  2'  Mächtig- 
keit, welche  bald  mehr,  bald  weniger  deutlich  hervortritt,  direct 
Schichtung  zu  nennen.  Keiner  der  gewöhnlichen  Anhaltspunkte 
zu  einer  solchen  Bestimmung  ist  hier  vorhanden.  Vom  südöstlichen 
Rande  des  Batters,  der  mit  grosser  Sorgfalt  durch  Wege,  lieber- 
brückungen.  Treppen  seit  Jahren  zugänglich  gemacht  worden  ist, 
überblickt  man  ein  Heer  merkwürdig  gestalteter  Pfeiler  und  Säulen- 
bildungen des  Gesteins,  deren  Fuss  bis  gegen  Baden  hinab  mit 
zahllosen  Trümmern  desselben  bedeckt  ist.  Die  Pfeiler  sind  am 
häufigsten  vierseitig,  indem  zwei  sehr  entwickelte  senkrechte  Neben- 
absonderungen des  Gesteins  rechtwinklig  aufeinander  stehen  und 
die  horizontale  Absonderung  in  Platten  mit  beiden  ebenfalls  rechte 
Winkel  bildet.  Man  wird  in  diesen  senkrechten,  bei  dem  Fest- 
werden des  Gesteins  gebildeten  Nebenabsonderungen  die  erste 
Ursache  zur  Bildung  des  Felsen labyriuthes  in  den  wunderbaren 
Formen,  wie  es  jetzt  existirt,  unbedenklich  suchen  dürfen.  Waren 
sie  einmal  nur  in  massigem  Grade  entwickelt,  so  waren  damit 
tausende  von  Angriffspunkten  ftir  die  atmosphärischen  Einflüsse, 
besonders  filr  die  immer  weitere  Ausdehnung  der  Klüfte  durch 
Gefrieren  des  eindringenden  Wassers  gegeben,  welcher  die  Isolirung 
der  losgesprengteu  Massen  zu  Pfeilern  am  äussersten  Rande  folgen 
musste.  Die  losgelösten  Brocken  bilden  dann  das  an  dem  steilen 
Abhang  hinabziehende  Trümmermeer,  welches  am  Grossartigsten 
am  südöstlichen,  aber  auch  in  bedeutendem  Maasse  am  nordwest- 
lichen Abhang  auftritt.  Die  Formen,  welche  diese  Gesteine  am 
Batter,  an  der  Ebersteinburg,  an  der  Teufels-  und  Engelskauzel  .  . 
zeigen,  schmale  Plateaus  mit  fast  senkrechten  Abstürzen  sind 
durch  die  Absonderung  in  nahezu  horizontale  Platten  bei  gleich- 
zeitiger senkrechter  Zerklüftung  ebensowohl  hinreichend  erklärt, 
wie  die  ähnlichen  Terrainformen  am  Rande  des  .  .  Buntsandsteins 
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an  den  Homisgrinden,  welche  sich  ebenfklls  ans  den  Absonderungen 
dieses  Gesteins  nothwendig  entwickehi.«  tDie  Annahme  von 
Hausmann,  dass  die  Breccien  im  zähflüssigen  Zustande  auf- 
gestiegen, nicht  wie  hier  behauptet  wurde,  aus  Zersprengung  der 
Porphyre  beim  Aufsteigen  unter  Wasser  hervorgingen,  ist  schon 
wegen  der  jedenfalls  aus  ihrem  grossen  Reichthume  an  über- 
schüssiger Kieselsäure  folgenden  Schwer -Schmelzbarkeit  nicht 
wahrscheinlich. « 

Haüsbiann  und  Sandbergbr  brachten,  wie  schon  oben 
erwähnt,  irrthümlicherweise  auch  das  Conglomerat  vom  Amalien- 
berge  mit  demjenigen  des  Batterts  in  Verbindung.  Dass  die  das 
Gestein  durchsetzenden  Klüfte  bisweilen  mitten  durch  die  Porphyr- 
gerölle  hindurchgehen,  wurde  von  Daübres  hervorgehoben  (1879, 
1,  234). 

Zweierlei  Meinungen  besonders  sind  hiemach  über  die  Bil- 
dungsweise unserer  Gesteine  vertreten  worden ,  von  welchen 
die  eine  dieselben  als  Eruptivbreccien  (entstanden  entsprechend 
den  »Ansichten  L.  v.  BüCHS  über  die  Bildung  der  Trümmer- 
porphire«)  betrachtete  und  hauptsächlich  wohl  in  Leonhard's  An- 
gabe wurzelte,  dass  man  es  mit  einer  Porphyrbreccie  mit  por- 
phyrischem Bindemittel  zu  thun  habe,  während  die  andere  in  den- 
selben Dachträglich  veränderte  Sedimentgesteine  erblickte.  Die  erstere 
wurde  namentlich  von  Leonuard,  v.  Oeynhacsen,  v.  Decuen 
und  V.  La  Roche,  v.  Kettner,  Walchner  (1843)  und  Haus- 
mann, die  letztere  von  Rengger,  1832  von  Walchner  und  von 
Sandberger  vertreten,  während  Marx  sich  nicht  bestimmt  för 
die  eine  oder  andere  zu  entscheiden  vermochte.  C!ohen's  Angabe 
(1871,2,49),  dass  »Porphyrbreccien«  des  unteren  Rothliegenden 
der  Gegend  von  Heidelberg  »von  manchen  Vorkommnissen  von 
Baden-Baden  nicht  zu  unterscheiden«  seien,  kann  nicht  als  Stütze 
för  die  erstere  Deutung  geltend  gemacht  werden,  da  das  fiir 
porphyrisch  gehaltene  Bindemittel  später  i)  als  ein  hornsteinartiges 
erkannt  wurde,  und  Vogelsang's  Mittheilung  (1875,  2,  168):  »in 


*)  E.  W.  Bekeckk  and  E.  Cohen,  GeognoBt  Beschreibung  der  Umgegend 
von  Heidelberg,  H.  2,  Strassborg,  1880,  S.  215. 
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dem  eigenthOmlichen  Trümmerporphyr  vom  Schlossberge  bei 
Baden-Baden  ist  die  Grundmasse  felsitisch  mit  krystallinischen 
Kieselflasern.  Der  Felsit  besteht  aus  Cumuliten,  die  sich  stellen- 
weise auch  strahlig  gruppiren«  bezieht  sich  offenbar  nur  auf  ein 
dem  Conglomerat  entstammendes  Porphyrgeröll.  Dass  unsere  Ge- 
steine sedimentäre  Porphyrconglomerate  mit  zum  Theil  hornstein- 
artigem,  durch  nachträgliche  Verkieselung  eingeführtem  Binde- 
mittel sind,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Nur  in  der  Nach- 
barschaft von  nachweisbaren  Verwerftingeu,  von  deren  Spalten  aus 
local  Verkieselung  erfolgte,  werden  in  unserer  Gegend  Gesteine 
dieser  Art  beobachtet:  längs  derjenigen  von  Dollen  nach  Seibach  an 
ihrer  nördlichen  Seite  im  Battert,  im  Ebersteinburger  Schlossberge, 
an  den  Verbrannten  Felsen  (Engelskanzel  der  Karte  1  :  50000), 
an  ihrer  südlichen  bei  der  Sophienruhe,  den  Felsen  südlich  vom 
Kapf,  den  KapfFelsen,  der  Engelskanzel^  Teufelskanzel  und  in  der 
Wolfsschlucht  (früheren  Eselsklamm);  ferner  zwischen  den  Ver- 
werfungen bei  Herrenalb  im  Falkenstein  und  neben  der  den  Steil- 
abfall des  Gebirges  zur  Kheinebene  hin  bewirkenden  bei  Vorm- 
berg.  Dass  die  Gesteine  aller  genannten  Punkte  dem  3ten  Con- 
glomerate  des  oberen  Rothliegenden  angehören,  ist  nur  ein  Zufall. 
Sandbrrger^s  Meinung,  dass  sie  den  unteren  Schichten  desselben 
zuzurechnen  seien,  ist  irrthümlich. 

In  dem  kleinen  Gebirgsstücke  zwischen  den  beiden  Ver- 
werftingslinien,  welche  von  Dollen  direct  zum  Ochsenwasen  und 
von  Dollen  über  den  Birket  zu  letzterem  ziehen,  sind  die  beiden 
Schieferthoneinlagerungen  nur  je  an  einem  Punkte  au%eschlos8en : 
die  untere  im  Graben  am  Wege  von  Baden  nach  Rothenfels 
zwischen  Birket  und  Ochsenwasen  in  etwa  265  m  Höhe,  die  obere 
im  Graben  am  Waldwege  östlich  davon  in  etwa  295  m  Höhe.  An 
beiden  Stellen  stehen  rothe  und  grüne  Schieferthone  an.  Eine 
weitere  Verfolgung  derselben  ist  jedoch  nicht  möglich  und  daher 
auch  eine  Trennung  der  verschiedenen  Conglomerate  nicht  aus- 
fahrbar. 

ßß)  In  dem  Gebiete  südlich  der  von  Dollen  nach  Seibach 
ziehenden  Verwerfung  ist  das  Rothliegende  in  zwei  an  der  Ober- 
fläche durch  Granitit  von  einander  getrennten  Partien  vorhanden. 
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Die  westlicbe  kleinere,  den  Balzenberg  (Pfidzenbei^)  bUdeode 
zwischen  Baden  und  Dollen  ist  wahrecbeinlicb  auch  toh  deai 
östlicher  gelegenen  Gebirge  durch  eine  Verwerfung  getrennt  und 
in  den  nunmehr  eingestellten,  grossen  Steinbrüchen  in  Baden  und 
bei  Dollen  yortrefflich  aufgeschlossen.  Das  in  dem  ersteren  ent- 
bldsste  Gestein  beschrieben  schon  von  Oetnhacsrh,  t.  Dbcbex 
und  V,  La  Uochb  (1823,  3,  260)  als  »porphirartiges  Konglommeratc. 
»Die  Grundmasse,  rother  Eisenthon,  oft  in  Homstein  oder  diehten 
Feldstein  übergehend,  enthalt  weissen  Quarz,  theils  in  ronden 
Körnern,  theils  krystallisirt,  schöne  weisse  Feldspathkrystalle  und 
Geschiebe  von  Homsteinporphir;  dieses  zum  Chausseebau  benatzte 
Gestein  wird  bisweilen  dichter  Eisenthon,  oder  nähert  sich  einer 
feinkörnigen,  quarzigen  Grauwakke ;  ioimer  zeichnet  es  sich  durdi 
IlArte  aus.«  IIeshel's  Mittheilung  (1826,  2,  326),  dass  »in  Porphyren 
von  Baden-Baden«  »in  frischer  Feldstein-Masse  neben  frischen 
Orthose-Krystallen  <"  »mehr  oder  weniger  (jedoch  in  einem  Hand- 
stücke  ziemlich  iu  gleichem  Grade)  zerstörte-verwitterte  (?)  Feld- 
spathe  (die  von  jenen  sich  auch  noch  durch  andere  Farbe  zu 
unterscheiden  pflegen)«  vorkommen  und  zum  Labradorit  zu  ge- 
hören scheinen,  dürfte  sich  auf  Gerolle  dieses  Conglomerats  be- 
zieben. V.  Kbtit^er  machte  (1843,  3,  25)  die  irrthümliche  Angabe, 
dass  am  Balzenberge  Porphyr  auftrete,  und  auch  Hausmann  deutete 
das  Gestein  (1845,  3,  24)  als  »Euritporphyr« :  »Die  splitterige 
(irundmasse  ist  von  einer  schmutzig  fleischrothen  Farbe,  die  sich 
st<;llenweise  in  das  Blutrothe  und  Violette  zieht  Ausser  den  nicht 
besonders  gehäuften  Feldspathprismen  liegen  darin  viele  Kömer 
von  Fettquarz.  Es  geht  iu  einen  Thonsteinporphyr  und  durch 
Verschwinden  der  Feldspathkrystalle  hin  und  wieder  in  einen  ge- 
wöhnlich von  Eisenoxyd  gefärbten  Thonstein  über«.  Sandbergbr 
gab  (1661,  5,  23)  eine  nähere  Beschreibung  des  Aufschlusses: 
»Als  tiefste,  der  Mächtigkeit  nach  nicht  genau  zu  ermittelnde 
Ablagerung  stellt  sich  eine  blassviolette  Porphyrbreccie  dar,  deren 
IlHUptbeHtandtliei]  von  Kopf-  bis  zu  Erbsenkorngrösse  wechselnde, 
mehr  oder  weniger  ecrkige  Fragmente  eines  blassröthlichen  Quarz- 
porphyrs  mit  zahllonen  grauen  fettglänzenden  Quarzkrystallen  und 
meist    schon   ganz    zu    gelblichem    Piuitoid    zersetztem  Felspathe 
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bilden,  welche  durch  dunkler  violeten  harten  Thoustein  oder  auch 
direkt  durch  Quarzsubstanz  verkittet  sind.  Das  ganze  Gestein  ist 
meist  sehr  schwer  zersprengbar  und  wird  daher  auch  als  Chaussee- 
material gebrochen.  Auf  den  Klüften  tritt  sehr  häufig  wasserheller 
Quarz  in  Krystallen  (  oo  R  .  +  R  . )  zugleich  mit  lebhaft  metall- 
glänzenden Ueberzügen  von  schuppigem  Eisenglimmer  auf,  in 
dessen  Nähe  das  ganze  Gestein  eine  dunkelrothe  Färbung  an- 
nimmt. Ueber  dieser  Masse  liegen  conform  noch  mehrere  mit 
17^  in  Norden  einfallende,  gewöhnlich  gegen  20' mächtige  Bänke, 
in  welchen  aber  die  Fragmente  sich  mehr  und  mehr  abrunden 
und  an  Häufigkeit  abnehmen,  während  violeter  oder  roth  und 
violet  gestreifter  Thoustein  als  Bindemittel  herrschend  wird.  Die 
dQnnen  Zwischenlager  sind  fast  reiner  Thoustein  mit  ganz  kleinen 
Gerollen  von  Porphyr.  Der  Thonstein  entwickelt  mit  Salzsäure 
stellenweise  Chlor,  ist  also  zum  Theil  durch  Manganhyperoxyd 
(Braunstein)  gefärbt,  welches  sich  auch  häufig  in  baumfbrmigen 
Gestalten  auf  den  Klüften  ausscheidet.  In  den  höheren  Bänken 
liegen  hier  und  da  Brocken  eines  ganz  eigenthümlichen,  bimsstein- 
artig blasigen  aber  sehr  zersetzten  weissgrauen  Gesteins,  dessen 
zahllose  Drusenräume  mit  wasserhellen  Quarzkrystallen  und 
krystallisirtem  Eisenglanze  geftillt  sind.« 

Gegenwärtig  sind  hier  nur  an  der  Basis  der  Conglomerate 
im  östlichen  Theile  des  Bruchs  zwei  Einlagerungen  von  weisslichem, 
grünlichem  oder  blauviolettem  Thonstein  mit  inliegenden  Quarz- 
körnern und  spärlichen  Biotitblättchen  zu  beobachten,  darüber 
Conglomerate  aus  Gerollen  von  Quarzporphyr,  Bruchstücken  von 
Quarz  und  Feldspathen,  welche  durch  ein  kieselig-thoniges  Binde- 
mittel mit  einander  verkittet  sind.  Auf  Gerolle  aus  diesen  Con- 
glomeraten  beziehen  sich  wohl  die  Beobachtungen  des  Herrn 
RosENBUSCU  (1877,  1,  54  u.  89),  wonach  als  Einschlüsse  in  den 
Quarzen  des  Porphyrs  von  Baden-Baden  »spärlich  Theile  des 
ursprünglichen  Gesteinsglases  in  Form  dünner  Blättchen  von  ge- 
zackten und  gelappten  Umiissen«  erscheinen,  und  der  Mikrofelsit 
desselben  weniger  typisch  ausgebildet  ist  als  bei  anderen  Porphyr- 
vorkommnissen. Frommknecht  erkannte  darin  Zirkon  (1887,  7). 
Auch  diejenigen  Porphyrstücke,   welche  Herr  Schmidt  (1887,  10, 
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171)  als  gelbrothen  und  braanen  »Mittelporphyrc  (d.  h.  als  Porphyr, 
welcher  zwischen  ^Krystallporphyr«  mit  anflUlend  grossen  Ortho- 
klasen und  Quarzen  und  » Feldsteinporphyr <  mit  weder  durch 
Zahl,  noch  durch  Grösse  ausgezeichneten  Einsprengungen  steht) 
ohne  makroskopischen  Glimmer,  als  weissen  und  violetten  Feld- 
steinporphyr und  blaugrauen  Thonsteinporphyr  bezeichnete,  stammen 
wohl  von  Gerollen  desselben  Conglomerats. 

Höhere  Schichten   sind  in   den  Steinbröchen   bei  Dollen  ent- 
blösst     Marx  beschrieb  (1835,  1,  49)  das  Gestein  zuerst  als  einen 
»Verband    yiel&cher    Gerolle,    unter    welchen    sich    auch    Gneiss 
und  Glimmerschiefer,  selten   reiner  Thonschiefer,  findet,   hie  und 
da  in  einen  mehr  gleichförmigen,  glimmerhaltigen  Sandstein  über- 
gehend, der  einzelne  Nester  eines  weissen   fettigen  Thons   fährt« 
Nach  Sandberger  (1861,  5,  23)  bestehen  die  dicken  mit  200  nach 
Norden    einfallenden    Bänke   »aus  einer  von   braunrothem  Eisen- 
thone,  welcher   mit  Salzsäure,   wie  vieles   Rothliegende,    schwach 
Chlor  entwickelt,  und  ganz  fein  zerriebenem  Granitgruse  gebildeten 
Grundmasse,   in  welcher  ausser  den   obenerwähnten  Porphyrirag- 
meuten  in  grosser  Menge  Bruchstücke  von  mittelkömigem  Granite, 
weissen  Feldspathkrystallen,  sehr  selten  auch  fettglänzendem  Quarze 
liegen.     Die  FeldspathstQcke  stammen  offenbar  aus  Granit  ab,  in 
welchem  sie  porphyrartig  inne  lagen,  man  bemerkt  sehr  häufig  in 
ihnen   schwarze  Glimmerblättchen ,  gerade   wie   in  jenen,   welche 
in  dem  zunächst  am  Fusse  des  alten  Schlosses  anstehenden  porphyr- 
artigen Granite  eingewachsen  gefunden  werden.    Mit  dicken  Bänken 
dieses   Gesteins   wechseln    dann   weit    dünnere    von    feinkörnigem 
gelblichem    Sandsteine,     welche    aus    Quarzkörnern,     Feldspath- 
bröckchen    und  wenig   Glimmer    gebildet    sind.«      Von    der   will- 
kürlichen Annahme  ausgehend,   dass  die  im  Badener  Steinbruche 
aufgeschlossenen  Gesteine  den  tiefsten  Schichten  des  Rothliegenden 
überhaupt  angehören,  gründete  Herr  Sandberger  auf  diese  Ab- 
lagerungen  irrthümlicherweise  die   Unterscheidung  einer  unteren, 
aus  »harten  Porpbyrbreccien  mit  Thonsteinlagen«  und  einer  höheren 
(mittleren)  aus    »harten   Conglomeraten«    bestehenden   Abtheilung 
desselben.     Welcher  Schichtengruppe  die  in  Rede  stehenden  Ge- 
steine  augehören,  läset  sich  zwar  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln; 
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es  ist  indess  mit  Rücksicht  auf  die  Verhftltnisse  auf  der  gegeo- 
überliegenden  linken  Oostbalseite  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  sie 
dem  3ten  Conglomerate  zuzuweisen  sind. 

Am  vollständigsten  ist  das  obere  Rothliegende  in  dem  östlicher 
gelegenen  Gebiete  zwischen  Baden,  Seibach  und  Lichtenthai  ent- 
wickelt und  lässt  hier  eine  ähnliche  Ausbildung  wie  nördlich 
der  von  Dollen  nach  Seibach  verlaufenden  Verwerfungslinie  und 
in  der  Gegend  von  Michelbach  erkennen.  Gute  Aufschlüsse  über 
die  Schichtenfolge  gewähren  hier  unter  anderen  die  Gehänge  des 
Rothenbachthales,  welches  vom  Sattel  zwischen  Battert  uud  Mer- 
kur nach  Baden  herabzieht,  und  der  Weg  von  Lichtenthai  über 
die  Eckhöfe  nach  dem  Steinbruch  am  Westabhange  des  Merkurs. 
Die  unteren  Conglomerate  stehen  in  der  Gegend  von  Baden 
namentlich  an  der  Lichtenthaler  Strasse  bis  zum  Falkenbach,  im 
unteren  Fröhndgraben,  am  neuen  Wege  vom  Badener  Amtshause 
auf  den  Annaberg,  in  einer  Grusgrube  oberhalb  der  unteren  Wiese 
an  der  Strasse  nach  Ebersteinburg,  in  der  Schlucht  unterhalb  des 
Waldrandes  auf  dem  westlichen  Thalgehänge  des  Rothenbachs 
und  am  Waldrandwege  oberhalb  des  Krippenhofs  zu  Tage.  Die 
unteren,  rothen  und  grünen,  glimmerigen  Schiefe rthone  wurden 
beobachtet:  bei  Baden  über  Granit  bei  den  Brunnenstuben  ober- 
halb des  Schiesshauses  in  240  m  (1886  bei  einer  Reparatur  der 
Wasserleitung  aufgeschlossen),  über  den  unteren  Conglomeraten 
am  Waldwege  oberhalb  des  Krippenhofs  in  235  m,  am  Wege 
zum  alten  Schloss  in  240  m,  in  der  Schlucht  im  Rothenbachthale 
in  230  m,  am  Fusswege  zur  Brunnenstube  in  230  und  240  m,  am 
Wege  zum  Maisenköpfle  in  225  m,  am  neuen  Wege  vom  Badener 
Amtshause  nach  dem  Annaberge  (wo  ein  locales  Auskeilen  statt- 
findet) und  im  Fröhndgraben  bei  einer  durch  sie  veranlassten 
Quelle  in  235  m;  bei  Lichtenthai  in  210  m  am  Wege  nach  den 
Eckhöfeu  unmittelbar  hinter  dem  Gehöft  oberhalb  des  Kirchhofs 
im  Graben  (Brocken  von  Feldspath  und  FeldspathgeröUe  ein- 
schliessend)  und  im  Hörbach  oberhalb  Seibach  in  225  m. 

Aufschlüsse  für  die  2 ten  Conglomerate  liefern  namentlich: 
die  Grusgruben  am  Wege  zum  Maisenköpfle  und  am  Wege  unter- 
halb des  Hochreservoirs  auf  dem  Anuaberge,  Anbrüche  am  neuen 


Wege  Tom  BiMleoer  Amtohaase  nach  d<*iii  Annaber]^  und  im 
Falkrai>aclitlijde  an  der  Wegetbeilnng  onfterlialb  der  Stablquelle 
und  der  Weg  too  Licbtenthal  nach  den  E(^b5fen.  Hanptsiclilich 
aoa  rothem  tbonigem  Granhgma  bestehend,  enthalten  sie:  hiufig 
und  in  allgemeiner  Verbreitnng  Gerolle  Ton  Granit  (ana  Quarz, 
Feldspadien  und  dunkelgrflnem  Glimmer)«  tod  Crneiss;,  Quarz- 
porphjr,  welcher  Einsprenglinge  Ton  QuarzdirhomboSdem  und 
Orthoklaakrystalle  mit  P,  7,  M  und  T  ffthrt«  und  von  rothem 
scbiefrigem  Porphyr  ohne  Einsprenglinge,  Abereinstimmend  mit 
den  weiter  sOdlich  bei  Ottenhöfen  u.  s.  w.  anstehenden  jüngeren 
Porphyren;  local  (wie  an  dem  erwähnten  Aufschluss  im  Falken- 
bachthale  und  am  Schaf  berge)  nicht  selten  mehr  oder  minder  ge- 
rundete Gerolle  von  pinitf&hrendem  Porphyr,  welcher  dem  jQngeren 
Lichtenthaler  Pinitporphyr  völlig  gleicht  und  in  braunrother  Grund- 
masse zahlreiche  Einsprenglinge  von  weissen  Feldspathen,  Quarz 
und  Pinitkrystallen  mit  brauner  Rinde  und  weissem  Kern  ein- 
schliesst;  vereinzelt  (auf  der  Anhöhe  östlich  vom  Schafberge) 
GeröUe  von  älterem  Pinitporphyr  mit  lichtgrauer  feinkörniger 
Grundmasse,  worin  Eiuspreuglinge  von  Quarz  in  Dirhomboödem, 
Orthoklaskrystalle  mit  T,  M,  P  und  y,  bräunlichschwarzer  Magnesia- 
glimmer und  säulige  Krystalle  von  dunkelgrflnem  Pinit  liegen, 
flbereinstimroend  mit  den  südlicher  anstehenden  Pinitporphyren 
von  der  Löfflershalde  am  Sehen*  und  am  Ostabhang  der  Höhe 
zwischen  Mummelsee  und  Bustertkopf. 

Die  mittleren  reihen,  glimmerigen  Schieferthone  Hessen  sich 
nicht  durch  das  ganze  Gebiet  als  fortsetzendes  Lager  verfolgen; 
sie  wurden  beobachtet  oberhalb  Hungerberg  in  285  m  und  auf 
der  östlichen  Seite  des  Kothcnbaeh  in  275  m  in  Verbindung  mit 
rothen  getigerten  Sandsteinen,  sodann  nach  längerer  Unterbrechung 
am  Westabhauge  des  Eckbergs  in  265  m,  am  Südabhange  in  255 
bis  270  m  (wo  sie  den  Weg  thonig  machen  und  zu  Rutschungen 
der  Böschungen  Veranlassung  gaben),  am  Westabhauge  des 
Schaf bergs  in  265  m,  auf  der  Anhöhe  östlich  vom  Schaf berg  in 
270  m  und  auf  dem  Rücken  westlich  vom  Watschenbach  in  315 
bis  330  m,  endlich  im  Hörbach  in  260  m. 

Das  3te  Conglomerat  bildet,  wie  oben  erwähnt,  längs  der 
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VerwerfiiDgsIiDie  von  Dollen  nach  Seibach  die  Felsen  bei  der 
Sophienruhe,  unterhalb  des  Kapf,  der  Engels-  und  Teufclskanzel 
und  in  der  Wolfsschlucht.  Entfernter  von  der  Verwerfung  be- 
stehen sie  aus  lockerem  geröllefQhrendem  Granitgrus.  Aufschlüsse 
f&r  dieselben  bieten  die  Wege  auf  dem  Maisenköpfel  und  von  den 
Eckhöfen  zum  Merkur,  Grusgruben  an  letzterem  Wege  und  ober- 
halb Schafberg.  Wie  Sandberger  (1861,  5,  30)  mittheilt,  wurde 
»im  Kothliegenden  am  Schaf  berge  Malachit  als  Beschlag  und 
flecken  weise  vertheilte  Imprägnation  von  Hm.  Oberschlosshaupt- 
mann VON  Kbttner  gefunden.  Die  Schichten,  in  welchen  sich 
das  Kupfermineral  zeigte,  sind  nicht  mehr  aufgeschlossen«;  es 
lässt  sich  daher  auch  das  genauere  Niveau  derselben  nicht  mehr 
ermitteln. 

Die  oberen  Schieferthone,  welche  auch  hier  rothe  fein- 
körnige Sandsteine  und  Knauern  von  rothem  Dolomit  eingelagert 
enthalten,  stehen  auf  dem  Kapf,  am  Fahrwege  von  Ebersteinburg 
nach  Baden,  auf  der  höchsten  Stelle  der  alten  Chaussee  von  Baden 
nach  Gernsbach  zu  Tage;  schon  Hausmann  hatte  sie  hier  beobachtet 
(1845,  3,30)  und  richtig  »den  höhereu  Lagen«  des  Kothliegenden 
eingereiht,  während  Sandberger  irrthümlich  sie  als  das  Schluss- 
glied desselben  betrachtete  (1861,  5,  27  u.  24).  Von  hier  lassen 
sich  dieselben  einerseits  am  Westabhange  des  Merkurs  über  die 
Wege  oberhalb  der  Teufelskanzel,  vom  Maisenköpfle  zur  letzteren, 
vom  Annaberge  zum  Sandsteinbruch  bis  über  denjenigen  von  den 
Eckhöfen  zu  letzterem  hinaus  verfolgen,  andererseits  längs  des 
Nordostgehänges  des  Merkurs  über  den  oberen  Waldweg  bis  ober- 
halb des  Weissen  Steins  in  443  m. 

Die  obersten  Conglomerate  (geröUefUhrende  rotfaue  thonige 
Arkosen),  welche  unter  dem  Buntsandstein  am  Merkur  und  Kleinen 
Staufenberge  rings  um  dieselben  vorhanden  sind,  schliesseu  auch 
hier  Knauern  von  braunem  Dolomite  ein  und  sind  z.  B.  au  der 
Merkurstrasse  zwischen  405  und  430  m,  an  den  Wegen  vom 
Annaberge  und  von  den  Eckhöfen  zum  Sandsteinbruch  und  mehr- 
fach au  den  Gehäugen  des  Kleinen  Staufenberges  zu  beobachten. 
Unterhalb  der  Hütte  lagern  am  Wege  nach  den  Eckhöfen  über 
Conglomerat  mit  Knauern    von    braunem    und    rothem,   sandigem 
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Dolomit  1,70  m  unten  weisser,  oben  röthlicher,  grobkörniger,  ein- 
zelne Gerolle  führender  Sandstein  mit  Dolomitpartien  oder  getigert, 
sodann  0,58  m  Conglomerat,  welchem  weisser  oder  röthlicher, 
unten  grobkörniger  unterer  Buntsandstein  folgt.  Es  herrschen 
daher  hier  an  der  Grenze  zwischen  Rothliegendem  und  Buntsand- 
stein dieselben  Verhältnisse  wie  an  der  Chaussee  von  Loffenau 
nach  Herrenalb.  Die  Dolomitknauern  dieser  Schichten  am  Merkur 
sah  bereits  Millbr  (1872,  2,  89).  Die  Meinung  Sandbbrgbr's, 
dass  »das  gänzliche  Fehlen  .  .  der  ganz  in  der  Nähe,  schon  bei 
Herrenalb  und  Wildbad,  auftretenden  Knauer  und  Schichten 
harter  Dolomite  das  Badener  Gebiet  scharf  von  den  benachbarten 
unterscheide  und  es  zweifelhaft  erscheinen  lasse,  ob  es  mit  diesen 
in  einer  directen  Verbindung  gestanden  hat«,  beruht  daher  auf 
einem  Irrthum  (vergl.  auch  v.  Sandberger,  1890,  1,  S.  93;  Eck, 
1891,  2,  S.  124). 

ß)  Wie  östlich  der  Murg  sind  auch  zwischen  derselben  und 
der  Oos  in  dem  näher  am  Grundgebirge  gelegenen  Gebiete,  und 
zwar  zwischen  Lichtenthai,  Seibach,  Amalienberg,  Gernsbach  und 
Oberbeuern  Einschaltungen  von  Schieferthonen  im  oberen  Roth- 
liegenden (abgesehen  von  den  oberen  am  Nordgehänge  des  Kleinen 
Staufenberges)  nicht  mehr  vorhanden,  so  dass  eine  Gliederung 
desselben  nicht  zu  bewerkstelligen  ist.  Dass  sich  dasselbe,  ent- 
sprechend dem  Verhalten  östlich  der  Murg,  einst  über  das  untere 
Rothliegende  und  Steiukohleugebirge  hinweg  weiter  nach  Südosten 
erstreckte,  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen.  Aufschlüsse 
liefern  hier  namentlich:  der  Weg  auf  der  Höhe  zwischen  Pfrimmers- 
bach  und  Märzenbach,  wo  über  dem  das  untere  Gehänge  bildenden 
pinitftihrenden  Porphyr  weisser,  schwarzgetigerter  Arkosesandstein 
und  rother  und  grüner  glimmeriger  Schieferthon  mit  eingemengten 
Feldspathfragmenten  und  Porphyrgeröllen  anstehen;  ob  letzterer 
die  »sehr  harte  Eisenthoumasse«  ist,  welche  Sandberger  (1861, 
5,  26)  von  der  Grenze  des  Pinitporphyrs  gegen  das  Rothliegende 
am  Gaisbuckel  bei  Oberbeuern  erwähnt,  konnte  der  Verfasser 
nicht  ermitteln,  da  Anwohnern  und  Karten  ein  Gaisbuckel  hier 
nicht  bekannt  ist.  Ferner  der  Weg  am  Ostgehänge  des  Märzen- 
bachs,   die    alte  Strasse   von  Gernsbach  nach  Baden  bei  Staufen- 
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berg,  die  Wege  bei  Seibach,  Anbrüche  gegenüber  Ottenau,  in 
welchen  das  Gestein  behufs  Verwendung  als  Wegematerial  ge- 
wonnen wird.  Auch  in  diesem  Gebiete  besteht  dasselbe  aus 
geröUefÜhrendem,  rothem,  etwas  thonigem  Granitgnis,  oft  (z.  B.  am 
Seiberge)  mit  discordantcr  Parallelstructur. 

In  Gerollen  sind  darin  (zumal  bei  Staufenberg,  am  Wege  von 
Gemsbach  nach  Kieferscheid  und  an  der  Chaussee  von  Gernsbach 
nach  Baden)  häufig:  weisser  Quarz,  feinkörniger  zweiglimmeriger 
Granit,  Muscovitgranit,  übereinstimmend  mit  dem  in  der  Gegend 
von  Forbach  anstehenden;  grauer,  röthlicher  oder  hellvioletter 
schiefriger  Porphyr  ohne  Einsprenglinge  oder  mit  spärlichen  weissen 
Feldspathen,  Quarz  oder  grünlichem  Glimmer;  pinitführender 
Quarzporphyr  mit  röthlicher  oder  hellgrauer,  feinkörniger  Grund- 
masse, worin  Quarz  in  scharfen  Dirhomboedern ,  Orthoklas, 
Plagioklas  und  grüner  Pinit  in  säuligen  Krystallen  mit  Basis, 
übereinstimmend  mit  dem  Pinitporphyr  der  Löflflershalde  und  am 
Ostabhange  der  Höhe  zwischen  Mummelsee  und  Bustertkopf; 
Gallenbacher  Quarzporphyr  mit  röthlichgrauer  Grundmasse  und 
reichlichem  ausgeschiedenem  Quarz  und  kaolinisirten  Feldspathen. 

Wie  Sandberger.  mittheilte  (1861,  5,31),  blieb  »die  vom 
Staate  in  den  Jahren  1846  und  1847  am  Weinauer  Hofe  bei 
Gernsbach  auf  Steinkohlen  unternommene  Bohrung  .  .  von  45  bis 
630'  unter  Tag  in  diesem  Gesteine,  zuletzt  in  sehr  hartem  Con- 
glomerat« ;  doch  kann  nicht  behauptet  werden,  dass  dasselbe  nicht 
auch  tiefere  Schichten  als  oberes  Kothliegendes  durchstossen  hätte. 
Irrthümlich  ist  die  Angabe  von  Marx  (1835,  1,  51),  dass  sich  an 
dem  » Vorgebirg,  an  dem  sich  unten  das  Dorf  Staufenberg  .  .  hin- 
lehnt« »die  Auflagerung  des  Conglomerats  auf  Granit,  und  die 
oft  ganz  unmerklichen,  wie  durch  spätere  chemische  Einwirkung 
vermittelten  Uebergänge  der  einen  Bergart  in  die  andere  mehrfach 
beobachten«  Hessen. 

Dass  Sandberger's  Annahme  (1861,  5,  27  und  Taf.  I,  Profile 
1,  3,  4):  eine  Verwerfungsspalte,  welche  »der  Hauptsache  nach« 
einer  »Linie  von  Baden  unter  dem  Merkur  durch  nach  der  so- 
genannten Wolfsschlucht  und  dann  links  an  Seibach  vorbei  nach 
dem  Amalienberge   an   der   Murg«    folge,    scheide    »mit  wenigen 
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Abweichungen,  z.  B.  der  noch  nach  Südosten  übergreifenden  Fels- 
masse der  Teiifelskanzel«,  die  unteren  Gesteine  des  Rothliegenden 
im  Norden  derselben  von  den  mittleren  und  oberen  im  Süden, 
mit  den  thatsächlichen  Verhältnissen  nicht  im  Einklang  steht, 
dürfte  aus  dem  Obigen  zur  Genüge  hervorgehen. 

c)  Das  obere  Rothliegende  westlich   der  Oos. 

In  dem  westlich  der  Oos  gelegenen  Gebiete  zwischen  Ober- 
heuern,  Maischbach,  Gallenbach  und  Badenscheuern  nehmen  Ab- 
lagerungen des  oberen  Kothliegenden  nur  im  Norden  einer  von 
Lichtenthai  nach  Gallenbach  gezogenen  Linie  an  der  Zusammen- 
setzung des  Gebirges  wesentlichen  Antheil. 

a)  Nördlich  der  bezeichneten  Linie,  an  den  Gehängen  des 
Fremersberges  und  des  Oosthales  zwischen  Lichteuthal  und  dem 
Salzgraben  lässt  das  obere  Rothliegende  dieselbe  Gliederung 
erkennen  wie  östlich  der  Oos,  da  auch  hier  entweder  durchgehend 
oder  wenigstens  stellenweise  entwickelt  gleiche  Einlagerungen  von 
rothen  Schieferthonen  vorhanden  sind. 

aa)  Aufschlüsse  hierüber  gewähren  zumal  die  terrassenförmig 
über  das  üosthal  sich  erhebenden  Höhen  zwischen  Lichtenthai 
und  dem  oberen  Michelbachthale.  Am  Südgehänge  des  Herrchen- 
hachthales  stehen  über  Conglomeraten  (geröUefiihrenden  Ar- 
kosen)  an  den  Wegen  in  205  —  210  m,  auf  der  Leopoldshöhe 
zwischen  215  und  225  m  Höhe  rothe  Schieferthone  zu  Tage, 
welche  schon  Sandberger  (1861,  5,  24)  beobachtete,  und  »in 
welchen  ganze  Nester  von  Wad  vorkommen«.  Sie  werden  am 
Wege  von  der  Leopoldshöhe  zum  Sauersberghofe  von  Con- 
glomeraten überlagert.  Denselben  entsprechende  Gesteine 
wurden  schon  von  v.  Oeynhausen,  v.  Dechen  und  v.  La  Roche 
(1825,  3,  259)  beschrieben  als  »rothes,  porphirartiges  Kon- 
glommerat, mit  vielen  weichen,  weissen  Flecken,  und  einer  braun- 
rothen,  eisenthonartigen  Grund niasse.  Dieses  Konglommerat,  bald 
gröber,  bald  feiner,  wechselt  schichtenweise,  doch  so,  dass  die  ein- 
zelnen Schichten  häufig  auskeilen,  wodurch  dasselbe  wie  mit 
weisslicheu  Flammen  durchzogen  erscheint,  welche  Flammen 
vorzugsweise  aus  Grauitgrus  zu  bestehen  scheinen.     In  dem  Kon- 
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glommerat  liegen  Geschiebe  von  dunkelem  Thonstein-  und  Horn- 
steinporphir,    nicht  schichten  weise,  sondern  ohne  bestimmte  Ord- 
nung.«    Auch  Hausmann    machte    (1845,  3,  28,  29)    einige  Mit- 
theilungen   über  Gerolle    in  Conglomeraten    »an   einer  Anhöhe  in 
der  Nähe    der  Lichtenthaler  Allee,    am  Wege    nach  dem  Sauers- 
berger    Hof«    und    erkannte,    dass    Kugeln    von    »Euritporphyr«, 
»gewissen  Abänderungen    des    älteren  .  .  Porphyres    des  Schwarz- 
waldes«   gleichend,    und    »Concretionen« ,    welche    »an    das  Vor- 
kommen des  sogenannten  Hornquarzes  in  dem  Rothliegenden  des 
Mansfeldischen«  erinnern,  darin  häufig  seien.     Denselben  Schichten 
gehören   auch   die   von  Sandberger  (1861,5,24)  erwähnten  Ge- 
steine an:  das  Porphyrtrümmergestein  am  Wege  von  der  Yburg- 
Strasse  zum    Michelbachthälchen,    »welches  bis  auf  stärkere   Zer- 
setzung ganz  mit  dem  am  Pfalzenberge  aufgeschlossenen  überein- 
stimmt«,  und  das  Kothliegende  im  Hügel  an  der  Strasse  bei  den 
Beutigäckern,  welches  direct  dem  unteren  Kothliegenden  auflagert, 
und    »in    welchem    eine    grössere   Grube    behufs  Gewinnung  von 
Grus  zum  Bestreuen  der  Promenaden wege  angelegt  ist«,  bestehend 
aus  »einer  vollkommenen  Grusbildung  von  violetrother  Farbe  mit 
zahlreichen  Flecken   von  Wad,   in  welcher  sich  der  ziemlich  un- 
deutlichen Schichtung  nach  weisse  Streifen  ausscheiden.  Das  Fallen 
ist  östlich  mit  1 1  ^,   soweit   es  sich   sicher  bestimmen  lässt.     Die 
zahllosen   Gerolle   bilden    eine   wahre  Musterkarte   von  Felsarten. 
Vorherrschend    ist  .  .    violeter    Quarzporphyr    mit    fettglänzenden 
Quarzkrystallen ,   sehr  häufig  kommen    Stücke   von  krummschalig 
und  schieirig  abgesonderten,  fast  keine  Quarzkrystalle  enthaltendem 
violetem  Porphyr,   oft   täuschend   fossilen   Hölzern   ähnlich,   selten 
auch  Gerolle  von  einem  blassgrauen  Porphyr  vor,   welcher  ausser 
Quarzkrystallen  und  zu  Pinitoid  zersetztem  Feldspathe  auch  frischere, 
rissige,  stark   glänzende  Krystalle  von    glasigem  Feldspathe,  Kry- 
stalle  von    schwarzer  Hornblende    und   braunem  Glimmer  enthält. 
Ferner  treten    feinkörnige  Granite  mit   eingewachsenen  Turmalin- 
krystallen,  schwarzer  feinkörniger  Gneiss  und  grauer  oder  weisser 
Quarz  als  Gerolle  auf.    Die  Porphyrgerölle  sind  sehr  häufig  eckig 
und  ganz  frisch,  in  andern  Fällen  aber  aufgeborsten,  zugleich  mit 
bedeutender  Erhöhung  ihrer  Härte,  sehr  wahrscheinlich  durch  In- 
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filtration  von  Quarzsubstanz,  welche  mit  einer  Volumvergrdsserung 
verbunden  war.  Die  Ablagerung  der  Gerolle  ist  durchaus  un- 
regeknässig,  grössere  und  kleinere  liegen  bunt  durcheinander  in 
dem  violeten  nur  schwach  verkitteten  Gruse.  Ebenso  wie  hier  ist 
die  Fortsetzung  dieser  Schichten  in  der  Fallrichtung  auf  der 
anderen  Seite  des  Salzgrabeus,  am  Fusse  der  Hügel  beschaffen, 
auf  denen  die  Sauersberghöfe  liegen  .  .  Beim  weiteren  Ansteigen 
aber  werden  die  groben  Gerolle  immer  seltener,  das  ganze  Gestein 
feinkörniger,  es  beginnt  Quarzsand  vorzuherrschen  und  reichliche 
schwarze  Flecken  von  Wad  verdecken  oft  die  schmutzig  rothgraue 
Färbung  des  Gesteins  ganz«,  welches  »in  dünne  Platten  abgesonderte 
ist.  Aus  dem  »losen  Conglomerate  unter  dem  Sauersbei^e«  er- 
wähnte Herr  Sandberger  ferner  einen  »dichten  Körper  von  grün- 
lichgrauer Farbe,  schwach  durchscheinend,  getrocknet  von  Kalk- 
spathhärte«,  welcher  »in  einige  Zoll  breiten  Nestern«  darin  vor- 
kommt. »Da  er  vor  der  Löthrohre  unter  Aufblähen  zu  weisslich- 
gelbem  Email  schmilzt,  von  Schwefelsäure  zersetzt  wird  und  neben 
Kieselsäure  und  Thonerde  reichlich  Bittererde  und  Wasser  enthält, 
so  wird  man  ihn  am  besten  zu  dem  Seifenstein  (Hausmann,  Hand- 
buch der  Mineralogie  I.  S.  817)  stellen,  mit  welchem  er  auch  die 
charakteristische  seifenartige  Cousistenz  im  bergfeuchten  Zustande 
gemein  hat.«  Später  (Untersuch,  üb.  Erzgänge  1882, 1,  58)  wurde 
derselbe  dem  Hygrophilit  zugerechnet. 

Dieselben  Conglomerate  mit  Gerollen  von  Quarz,  Gneiss, 
Granit,  Gallenbacher  und  schiefrigem  Porphyr  stehen  am  Wald- 
randwege auf  dem  Westgehänge  des  unteren  Gunzenbachthales 
von  210  —  245  m  Höhe  an,  oben  mit  grünlichgrauen,  ein  reich- 
liches thoniges  Bindemittel  führenden  Arkosen;  ihnen  folgen  von 
245  bis  255  m  weisse  oder  röthliche,  weiche  Thonsteine  (Por- 
phyrtuffe), welche  Quarz-  und  Feldspathbruchstücke,  Gerolle  von 
Gallenbacher  Porphyr,  rothem  Granit  und  namentlich  von  Gneiss 
einschliessen.  In  gleicher  Beschaffenheit  sind  sie  am  linksseitigen 
Gehöft  im  mittleren  Gunzenbachthale  und  auch  an  den  Wegen 
auf  der  Ostseite  desselben  über  den  am  Wege  zur  Villa  an- 
stehenden Conglomeraten  bis  260  m  vorhanden.  Ein  Stück  von 
hier  wurde  durch  Herrn  Williams  mikroskopisch  untersucht  und 
zeigte    »eine  sehr   feine,  zum  Theil  isotrope  Grundmasse,   welche 
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ganz  unrcgelmässige  Bruchstücke  von  Quarz,  Orthoklas  und 
Plagioklas  einschliesst;  unzweifelhaft  ein  Tuff.«  Bei  einer  härtereu 
Partie  daraus  »besteht  die  Grundmasse  aus  plötzlich  abwechselnden 
Partien  sehr  feinkörniger  und  gröberer  Quarze  neben  mattgelben 
Flecken.  Einsprengunge  sind  hauptsächlich  Quarz,  meistens  in 
eckigen  Bruchstücken,  welche  in  merkwürdiger  Weise  zerbrochen 
und  verschoben  sind,  seltener  Feldspath  und  zersetzter  Glimmer,  t 
Schon  Sandberger  theilte  mit  (1861,  5,  24),  dass  das  Rothliegende 
hier  »mit  röthlich- weissen  oder  grün-,  roth-  und  weissgefleckten 
Thonsteinen«  in  Berührung  stehe.  »Besonders  auffallend  ist  die 
Erscheinung  am  nordwestlichen  Fusse  des  Cäcilienberges  gegen 
Lichtenthai  bei  den  obersten  Häusern,  dann  auch  bei  der  Porphyr- 
grenze an  dem  Ursprung  des  Herriggrabenbaches  zu  beobachten.« 
Ob  aus  ihnen  die  (1863,  3,  9,  10)  erwähnten  Pflanzenreste  stammen, 
welche  sich  bei  »Anlage  eines  neuen  Waldweges  im  Herrigbach- 
thälchen  (Seiten bachthälchen  des  Gunzenbachs)«  »in  blassrothem 
hartem  Thonsteine  fanden,  welcher  ziemlich  hoch  über  dem  Porphyr- 
conglomerat  liegt  und  bereits  der  obersten  Schichtenfolge  zugezählt 
werden  muss,«  ist  zweifelhaft  geworden,  nachdem  Herr  v.  Sand- 
berger neuerdings  (1890,  1,  S.  93)  das  betreffende  Gestein  als  einen 
»kieseligen,  nur  aus  feinkörnigem  Granitgrus  bestehenden  Sand- 
stein« bezeichnet,  wonach  dasselbe  auch  der  nächst  tieferen  oder 
nächst  höheren  Schichtenfolge  von  Schieferthonen  mit  Sandsteinen 
entnommen  sein  könnte.  Die  am  nordwestlichen  Fusse  des  Cäcilien- 
berges aufgeschlossenen  Schichten  hat  schon  Marx  beschrieben 
(1835,  1,  51):  »Gleich  hinter  der  Brücke  und  dem  steinernen  Wehr« 
hinter  dem  Klostergebäude  »erheben  sich  die  durchgehauenen 
Felsenwände,  aus  einem  rothen,  mürben  Conglomerat  bestehend. 
Darin  erscheint  mehrere  Schritte  weit  ein  weisses  oder  grauliches 
Zwischenlager,  porphyrartig  von  helleren  Körnern  und  Bruchstücken 
durchzogen,  die  meist  hart  und  unverändert  sind,  zuweilen  aber 
weich  und  fettig,  einen  wahren  Speckstein  vorstellen.  Die  ein- 
geschlossenen Gerolle  bestehen  aus  Porphyr,  Granit,  Hornstein, 
Jaspis.  Weiter  hinauf  begegnet  man  quer  durch  den  Fusspfad 
eine  sehr  grosse  eingelagerte  Masse  eines  braunrothen,  dichten 
oder  höchst  feinkörnigen  Thonsteins  (oder  Schieferthons),  der  mit 
zarten  Glimmerpünktchen  und  an  einzelnen  Flächen  mit  schuppigem 
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Eisenglanz  begleitet  ist.«  Ob  die  Angabe  bei  v.  Oetnhausen, 
V.  Decken  und  v.  La  Roche  (1825,3,259),  dass  südlich  vom 
Promenadenhause  in  Baden  über  dem  »röthlich- braunen  Kon- 
glommerat ein  weissliches  oder  gelblich  weisses,  welches  viele 
Kalzedonnieren  enthält«,  liege,  durch  solchen  geröllefUhrenden 
Thonstein  veranlasst  wurde,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Auch 
an  der  neuen  Yburgstrasse  östlich  der  Selighöfe  stehen  dieselben 
Conglomerate  in  etwa  280  m  in  gleicher  Weise  mit  weissen  oder 
rotheu,   zahlreiche  Gerolle  fiihrcnden  Thonsteinen  in  Verbindung. 

Ueber  dieser  Gesteinszone  »treten  dunkel rothe,  mit  glän- 
zenden Glimmerblättchen  auf  den  Schichtungsflächen  überdeckte 
Schieferthone  auf«,  nur  hie  und  da  grün  getüpfelt,  ohne  Ge- 
rolle (Sandberger,  1861,  5,  24).  Sie  witrden  schon  von  Marx 
(1835,1,50)  und  Hausmann  (1845,3,30)  gesehen,  stehen  am 
Sauersberghofe  zwischen  255  und  275  m  Höhe  zu  Tage  und  werden 
wiederum  von  Conglomeraten  überlagert. 

Die  tieferen  Schieferthone  setzen  weder  nach  Osten,  noch 
nach  Westen  hin  fort,  weshalb  sich  auch  nicht  entscheiden  lässt, 
welcher  Schichtengruppe  die  bei  Lichtentbai  anstehenden  Con- 
glomerate gehören.  Dagegen  erscheinen  die  höheren  Schiefer- 
thone weiter  westlich  wieder  in  einer  isolirten  Partie  vor  der 
Einmündung  des  Weges  vom  Sauersberghofe  her  in  denjenigen 
von  Baden  nach  Gallenbach  und  an  dem  letzteren  bis  zum  unteren 
Selighofe,  von  wo  sie  bereits  Hausmann  erwähnte  (1845,  3,  30). 
Sie  wurden  namentlich  beim  Ausgraben  flir  die  Fundamente  der 
Restauration  »zum  Korbmattenfelsen«  in  etwa  250  m  Höhe  vor- 
trefflich aufgeschlossen  und  zeigten  nordwestliches  Einfallen.  Ohne 
Zweifel  entsprechen  dieselben  trotz  der  orographisch  tieferen  Lage 
nach  den  Verhältnissen  am  Fremersberge  den  oberen  Schiefer- 
thonen  auf  der  rechten  Oosthalseite,  diejenigen  der  Leopoldshöhe 
und  des  Herrchenbaclithales  den  dortigen  mittleren.  Herr  Sand- 
berger betrachtete  (1861,  5,  24)  die  hier  beschriebenen  Schichten 
als  Fortsetzung  der  im  Badener  Steinbruch  aufgeschlossenen, 
gründete  auf  sie  zwei  höhere  Abtheilungen  des  Rothliegenden  und 
gliederte  daher  das  letztere  in  1)  harte  Porphyrbreccien  und 
Thonsteinlagen,    2)    harte    Conglomerate,    3)    lose    Conglomerate 
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4)  rothe  Schieferthone.  Gewiss  repräsentiren  diese  Schichten- 
gruppen  nicht  das  gesammte  (obere)  Rothliegende,  und  es  ist  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  die  mit  1)  bis  3)  bezeichneten  lediglich 
dem  3ten  Conglomerat,  sicher,  dass  4)  den  oberen  Schieferthoneu 
der  obigen  Gliederung  entsprechen. 

ßß)  Am  Ostabhange  des  Fremersberges  bilden  die  Conglomerate 
unter  den  oberen  Schieferthoneu,  welche  beim  unteren  Selighofe 
zu  Tage  stehen,  den  unteren  Theil  der  Gehäuge,  theils  dem  Stein- 
kohlengebirge, theils  dem  unteren  Rothliegenden  des  Michelbach- 
thälchens,  theils  dem  Granitit  der  Höhen  westlich  des  Friesen- 
berges aufliegend.  Sie  bilden  die  Felspartien  des  Katzensteins 
und  Pulversteius.  Auch  die  südöstlich  vom  Jesuitenschlösschen 
am  Wege  in  einem  grösseren  Steinbruch  aufgeschlossenen  Con- 
glomerate dürften  ihnen  angehören,  vielleicht  mit  denen  am  Balzen- 
berge und  bei  Dollen  zusammengehörig  und  mit  ihnen  ein  be- 
sonderes Gebirgsstück  bildend,  lieber  ihnen  erscheinen  am  Fremers- 
berghofe  in  260—270  m  die  oberen  rothen  Schieferthone,  welche 
schon  Hausmann  (1845,  3,  30)  sah,  und  welche  auch  am  Fahr- 
wege zum  Jagdhause  bis  zur  Silberquelle  noch  mehrmals  zu  Tage 
treten  (z.  B.  in  Verbindung  mit  rothen  feinkörnigen  Sandsteinen 
oberhalb  des  Katzensteins).  Sie  werden  überall  von  den  obersten 
conglomeratischen  Arkosen  überlagert. 

In  dem  Gebirgsstücke  nördlich  derjenigen  Verwerfung,  welche 
den  Kälbelberg  vom  Fremersberge  trennte,  kommen  nur  die 
letzteren  unter  Buntsandstein  im  oberen  Tieflochthale  und  an  den 
Gehängen  südlich  vom  Jagdhaus  zwischen  oberem  Markbach  und 
Hohbach  zu  Tage. 

Am  Westabhange  des  Fremersberges  bildet  gleichfalls  das 
3te  Conglomerat  die  unteren  Gehänge  und  ist  hier  durch  mehrere 
Steinbrüche  vortrefflich  aufgeschlossen,  von  welchen  derjenige  bei 
Vormberg  der  bedeutendste  ist.  Das  Gestein  wurde  bereits  von 
Sandberger  (1861,  5,  26)  beschrieben,  der  dasselbe  darin  »in 
einer  Höhe  von  etwa  120'«  entblösst  fand.  »Andere  Brüche 
führen  verwittertes  weicheres  Gestein  und  wurden  daher  bald  ver- 
lassen Die  Breccie  ist  aus  scharfeckigen  Brocken  von  Quarz- 
porphyr und  quarzfreiem  schiefrigeni  oder  scbaligem  Porphyre,  sehr 
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->r'-/*.ic.^n  ^r  >ni...i.!t:  'r.cz  i-^r  ijjB«:iii^ineaii  T-iiIk^ouiffn^n  Frische 
^-4  ^/^j^-a-Ta**  *rt;:jr  -3j»i  -T'ii'  cji'^  Zw-?c5»L  ^^r-ciL  5: ct.  Die  ^aoie 
fc-^r/^i^  z**rii*>-.  w.*,  r^.  s..t:»^ir.t.  rü'fli-:!!  iar  iirzh  •£•»  Verwitteniiig 
'<^r  F»t'«r*»*tir-fo'>';k*n-  wrrloc.«i  •:•*  ■^ias^:^lIi•»5s«.  xü^^t  de*  Binde- 
ÄV.fM;^.  7r*i^,r>^  *I.^  s:-*{*t  t:e.  K:r!?**lÄiiire  ^»»^ildet.  aar  mechanisch 
»»r»^/;r*'/*r  i>*t.  .ri*  -r*«':t>r::;':  G:;;r'hs«ü'Atift.  ih^r  toq  zahlreichen 
Ky/VT.  '{r^r^^h-'^txt.  -arrlcbr:  -i-  in  Bl-x^k-»  Toa  etwa  i  Qoadrmtfiiss 
*r^i>r..  ''i;"  ^i»r.r,  '^iie  AL^Iffiprinkte  de*  Abbaues  bflden.  der 
•f^^y/ :»  'if-r  tt^^^^u  Härr^  tortwäbnrnd  Spnengarbeit  nothi:;  macht. 
\k^  P'^rS';  f\f"K  ^/^st^ir*.-  Ut  dari.-hweg  ^chmatzi7  grau,  indessen 
ifrrr.fr.^r»  aiK:h  i/ro^^^-re  durch  Eis^nthoa  dunkelroth  gefärbte  Par- 
^Wi/rt  -y^r.  In  fh-tti  jrrarien  fieäteine  ist  stellenweise  Eisenkies  in 
i'7t(,\(U\tf'u  ^lu^j^'-H^fff-Ai^rt  und  in  dünnen  Ueberzügen  auf  den  KlQften 
f'/f\,4fffUrk^  ^^'kf'U  in  sehr  klf-in'*n  Würfeln  krrstaUisirt.  In  den 
f^Mtru  rjfi/J  (^raii^-n  Ma-jÄf^n  ist  Eisenglimmer  in  schuppigen  Par- 
*krtf  u  h'u:\it  nf'\U'u.  f',n  hchf-ulfrl  sich  sogar  an  der  Nordseite  des 
/fo»»jn  Ht/iribru':h.s  f-in  ^  4'  mächtiger  Gang  von  dichtem  und 
»UitWn/'.iii  HolUfir^cusif'm  mit  Quarz  aus,  welcher  sich  aber  bald 
**i«k'iH.  O/'inz  })CH(fU(]f'TH  charakteristisch  fiir  das  Gestein  sind  die 
/mStWnviu  hU  /M  *  2  Mächtigkeit  anwachsenden  Gänge  von  Kiesel- 
thift'fhli'ti^  wi'h'Uo  CH  nach  allen  Richtungen  und  häufig  mitten 
iltitt)t  111  tUr  Uiccc'w  eingeschlossene  Fragmente  fremder  Gesteine, 
/,  ly  (iiitti\i\iii'n',k('h(*u  hindurch  durchsetzen.     Die  Breccie  muss 
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gr  vor  der  Bildung  bereits  erhärtet  gewesen  .  .  sein.  Diese 
Qen  Gänge  bestehen  aus  schmutzig  blau  weissem  hartem  Cbal- 
)n,  gewöhnlich  in  Lagen  gesondert,  welche  den  Wänden  der 
fle  parallel  gehen  und  im  Innern  häufig  Quarzdrusen  enthalten 
r  direct  aus  Quarzsubstanz  .  .  .  Die  Verkittung  durch  Kiesel- 
itanz  deutet  auf  eine  chemische  Thätigkeit,  Absatz  von  Kiesel- 
*e  und  Eisenoxy,d  aus  vermuthlich  heissen  Quellen,  welche  nach 

Ausfüllung  zahlloser  Klüfte  durch  Chaicedon  und  Quarz  bei 
mberg  zu  schliessen,  längere  Zeit  mit  grosser  Energie  thätig 
esen  sein  müssen.  Die  allmählig  eintretende  Färbung  durch 
jnoxyd  vermittelt  eineu  ungezwungenen  Uebergang  von  den 
ßcien  in  das  grobe  harte  Conglomerat  des  Kothliegenden«. 
!h  Gerolle  von  Muscovitgranit  kommen  in  dem  Gestein  vor. 
selbe  liefert  ein  vorzügliches  Strassenmaterial,  und   zwar   sind 

bläulich  gefärbten  Partien  hierzu  am  geeignetsten.  Nach 
rscHiNGER  (1884,  1,  S.  18;  s.  auch  Bar,  Der  Kalkstein  als 
issen-Unterhaltuugs- Material  u.  s.  w.,  Karlsruhe,  1884,  S.  16 
17)  ist  bei 

:  d.  spec.  Gew.  d.    Abnutzung    bei   200  Umdre-    d.  Druckfestigkeit 

hungen  der  Rotatioossscheibe  im  für  1  qcm 

i  Mittel  aus  drei  Messungen,   red. 

'  auf  49  cm  Radius   im   trocknen 

bez.  nassen  Zustande: 


2,7 
2,6 
2,7 
2,6 
2,5 
2,7 


ichem 


/  a 

u 

a 
b 
c 
d 


2,57 
2,58 


2,56 
2,56 


nach  Gewicht 

tr.  9,2  gr 

tr.  7,6 

tr.  8,0 

tr.  8,1 

tr.  7,4 

tr.  7,5 

n.  8,2 

n.  7,9 

tr.  4,9 

tr.  5,0 

n.  12,3 

n.  11,1 

tr.  5,6 

tr.  5,2 


nach  Volumen 
3,4  ccm 
2,9 
3,0 
3,1 
3,0 
2,8 
3,2 

3,1 
1,9 
2,0 
4,8 
4,3 
2,2 
2,0 
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Geognostische  Skizze  der  Gegend  yon  BadeD-Baden, 


Nach  Versuchen   der  Königl.   technischen  Versuchsanstalt  in 

Berlin  ist  bei 

d.  Drackfestigkeit       d.  spec.     d.  Gefüge  sehr  feiokömig,  dicht, 


für  l  qcm 
I  lufttrockeD  wassersatt 

I 

bl&alichem 
»Porphyr«   |   1507  kgr 


Gew. 


röthlichem 


1605 


1507  kgr       2,662 
1627  1     2,673 


schuppig;  TOD   kleioen  Glimmer- 
partikelchen    darchaotzt;    Härte- 
grad 9  (Smirgel). 
Härtejjrad  9  (Smirgel);     Gef&ge 
wie  oben. 


Die  Wasseraufnahine  beträgt  in  125  Stunden  0,6%.  (Vergl. 
Baudirection  1887,2;  1888,3;  femer  KrOger,  Die  uatarlicben 
Gesteine  u.  s.  w.,  Wien,  Pest,  Leipzig,  1889,  S.  82.) 

Ueberlagert  wird  das  Conglomerat  von  den  oberen  rothen 
Schieferthoueu  mit  rothen  feinkörnigen  Sandsteinen  und  den 
obersten  couglomcratischen  Arkosen.  Erstere  sind  an  den  Wegen 
oberhalb  der  Steinbrüche  und  besonders  gut  in  etwa  20  m  Mächtig- 
keit an  dem  neuen  Waldwege  im  Thälchen  südlich  von  Vormberg 
entblösst  und  lassen  sich  bis  zum  ehemaligen  Kloster  Fremersberg 
verfolgen,  scheinen  aber  zwischen  demselben  und  dem  Fremers- 
berghofe  nicht  entwickelt  zu  sein,  während  die  darüber  und  da- 
runter liegenden  Conglomerate  durchgehends  vorhanden  sind. 
Unter  den  letzteren  treten  westlich  und  südlich  vom  ehemaligen 
Kloster  Fremersberg  in  270  bis  250  m  auch  die  mittleren  Schiefer- 
thone  und  2ten  Conglomerate  zu  Tage,  welche  theils  auf  dem 
oben  erwähnten  Galleubacher  Porphyr  und  theils  auf  einer  nord- 
östlich von  Gallenbach  vorhandenen  Partie  pinitführenden  Por- 
phyrs aufruhen.  Beiden  Porphyren  lagern  zwischen  Gallenbach 
und  dem  Grüubachthale  in  etwa  220  m  Partien  rothen  Schiefer- 
thous  mit  Brocken  von  grauem  Quarz,  Feldspath,  Thonschiefer 
des  Uebergangsgebirges  und  Gerollen  von  Granit,  Gneiss  und 
Quarzporphyr  mit  blauvioletter  Grundmasse  und  Einsprenglingen 
von  Quarz  und  verwitterten  Feldspathen  auf,  welche  den  unteren 
Schieferthoueu  gleichzustellen  sein  dürften ;  sie  wurden  bereits  von 
Sandberger  (18<)1,  5,  26)  gesehen. 

Oestlich  vom  ehemaligen  Kloster  Fremersberg  ruhen  die  3ten 
Conglomerate  theils  auf  der  erwähnten  Pinitporphyr- Partie,  theils 
auf   dem  Steiukohlengebirge    der   nördlichen  Gehänge  des  oberen 
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Grünbachthalos  und  scheinen  eine  auf  dein  Sattel  zwischen  dem 
letzteren  und  den  Selighöfen  auftretende  Pinitporphyrkuppe  zu 
umlagern  (Sandberger  1861,  5,  25).  Kothe  Schieferthone  mit 
Gerollen  von  grauem  Quarz,  Gneiss,  Thonschiefer  des  Uebergangs- 
gebirges,  rotheni  Granit,  Gallenbacher  Porphyr  und  schiefrigem 
Porphyr,  welche  1874  am  südlichen  Ende  der  Conglomerate  an 
der  Yburgstrasse  in  290  m  in  frischem  Anschnitt  sichtbar  waren, 
sind  wohl  als  eine  Fortsetzung  der  mittleren  Schieferthone  auf- 
zufassen. 

p)  In  dem  Gebiete  südlich  einer  Linie  von  Gallenbach  nach 
Lichtenthai  ist  Rothliegendes  gegenwärtig  nur  untergeordnet  vor- 
handen, verbreitet  dagegen  pinitführender  Quarzporphyr.  Schon 
Beter  kannte  (1794,  1,  18  u.  20)  Porphyr  zwischen  Baden  und 
Umwegen,  zwischen  Maischbach  und  Lichtenthai,  von  welchem 
Keferstein  glaubte  (1821,  2,  53),  dass  er  auf  Granit  aufliege. 
C.  Leonhard  rechnete  denselben  (1823,  4,  223)  zum  »Thon- 
Porphyr  (Thonste in -Porphyr)«,  worunter  ein  erdiger  Porphyr  ver- 
standen sein  sollte,  welcher  das  Resultat  einer  Umwandlung  der 
Grundmasse  eines  Feldsteinporphyrs  und  ihrer  Einlagerungen  sei. 
Derselben  Benennung  bedienten  sich  v.  Oeynhausen,  v.  Dechen 
und  V.  La  Roche  (1825,  3,  259),  welche  (S.  318)  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  »auf  der  Grenze  des  Ur-  und  Uebergangsgebirges 
und  des  rothen  Sandsteins«  auftretenden  Porphyre  mit  meist  tbon- 
steinartiger  Grundmasse  von  den  mit  der  Granitgneussformation 
verknüpften  Porphyren  mit  dichter  Feldspathgrundmasse  hinwiesen. 
Walchner  bezeichnete  ihn  (1829,  1,  228,  und  1832,  3,  1061  und 
1065)  als  quarzführenden  Thonstein- Porphyr  oder  rothen  quarz- 
führenden Porphyr  des  Rothliegenden,  der  dem  Feldsteinporphyr 
des  Grund-  und  Uebergangsschiefergebirges  gegenüberstehe.  Marx 
erkannte  zuerst  (1834,  3,  und  1835,  1,  27),  dass  sich  der  in  Rede 
stehende  »Thonstein -Porphyr«  durch  reichlichen  Pinitgehalt  von 
anderen  unterscheide  und  gab  die  erste  nähere  Beschreibung  des- 
selben. »Der  Thonstein -Porphyr  macht  die  Hauptmasse  des 
Iberg's  und  der  von  ihm  nach  dem  Oosthal  sich  ostwärts  ver- 
zweigenden Höhenkette  aus.  Die  Substanz  ist  ein  aus  dem  Rothen 
und  Röthlichweisseu   in   das   Braune,  Graue  und  Bläuliche   über- 
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^r^b^Dd«-*  G^TTf^fis^  TOD  hil?'*  erdiz^m.  halb  «dnippigeiii  Brndi. 
El*  ^otbah  'jwmz  f*:\ü  ^ioe^pr^nsrti^«  •'^hwirzlklie  I^Gimuner?;  Pönkt- 
f:bffii,  rafjfrfa^rraii«'  QoarzkorD€T  ^iiiei«t  o^m^.'  doppelte«?cliäsehige 
Pymmid^n^  und  F>Id»path  ^r^^r  \lhh\  theils  in  kleinen,  sdnrf- 
umrwi^u^n  Zwillin^-krT^tadlen.  tod  weiäser  oder  rodiHclier  Farbe« 
tb^k  iD  irr^ä^r^iJ  ParthieD.  crvstallinis'Ji-bUttne  oder  dickt. 
W^DO  bicbt  zerb^tz/rnde  A^^ntien  aof  da$  Gestein  gewirkt,  so  ist 
«»  hart,  v/bwer  zfrepren^^bar  und  nimoii  eine  sdiöne  Politar  an- 
Sebr  oft  af^er  ist  e«  an  der  Ob<?rflaebe  oder  auch  tiefer  hinein 
Terwitt^rt:  wobei  bauptÄii-biich  der  Feld^patb  in  eine  zerreibliche, 
ft^fenartige  Mai^^  umgeaudert  oder  in  den  ausserlidi  noch  nn- 
Tersebrteo  CnTht^Wen  von  innen  ber  iöcberig  nnd  in  lockere  hell- 
gelFif:  Tbeilcben  v*-rwa!idelt  ist.  Dieser  Porpbjr  erscbeint  ent- 
weder in  rundlicbf'D.  auf-inauder  gehackenen  Blöcken«  oder  in  mäch- 
tigen. urigef»taIteD  Felshauptem  und  Spitzsäulen,  oder  in  deutlich 
Üliereinauder  gelagerten  Platten  von  abwechselnder  Mächti^eit, 
iriit  meint  horizoutaler,  zuweilen  auch  geoeigter  Scbicbtenstellnng. 
Fremdartige  EinfKrhliessungen  enthält  er  der  Art  nach  weniger, 
▼on  einigen,  wie  z.  B.  von  Eisenglanz,  nur  Spuren.  In  diesem 
Poqihyr  findet  sich  jedoch  e  i  n  Mineral  in  fast  unerhörter  Menge 
und  Verbreitung.  Dieses  ist  der  Pinit.  der  in  kleinen  (1  — 3  Linien 
langen),  oft  mikroskopischen  Crystallen  (sechs-  und  zwölfseitige 
Priumen)  durch  die  ganze  Felsmasse  ausgesäet  liegt  Die  Farbe 
deM>elU;n  ist  braunroth,  die  Härte  gering,  und  an  manchen  SteUen 
«ind  die  Säulchen  verwittert  und  herausgefallen.  Dieser  Pinit- 
Porphyr  (denn  so  kann  man  ihn  filglich  nennen)  erscheint  zuerst 
am  Cäcilienberg ,  dessen  obere  Kuppe  er  bildet,  in  der  Nähe  des 
Pavillons,  von  wo  aus  mau  die  köstliche  Aussicht  in  drei  Thäler 
geniesHt.  liier  ragen  die  platteufbrmigen  Absonderungen  dieses 
OesteinM  deutlich  unter  der  üppig  bewachsenen  Walderde  hervor. 
Weiterhin  zieht  sich  der  pinitfiihrende  Porphyr  in  das  Geroldsauer 
Thal,  wo  er  rechts  und  links  die  Gehänge  bis  hinter  der  Sage- 
mühle, nahe  bei  dem  Dorfe  selbst,  ausmacht.  Ob  er  gleich  einen 
Htarken  Zusanimeiihalt  zeigt,  so'  hat  doch  der  Feldspath  in  ihm 
kein  crystallinisches  Ansehen  imd  Geftige  mehr,  sondern  ist  in 
mattweissen,  mürben  Körnern  mit  dem  Pinit  untermengt.     Merk- 
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wöi*dig  ist  noch  ein  audcres  Fossil,  welches  in  derselben  Er- 
streckung, doch  mehr  in  der  oberen  Gegend  des  Thals  von 
Geroldsau,  sowohl  in  den  anstehenden  Porphyrfelsen  als  in  den 
abgerissenen,  lose  herumliegenden  Blöcken,  aber  nur  da  vorkömmt, 
wo  der  Pinit  verschwindet.  Es  ist  schneeweiss,  in  sechsseitigen, 
kleineu  und  ganz  kleinen  Prismen,  die  zuweilen  durch  Abstumpfung 
der  Seitenkanten  zwölfseitig  werden,  crystallisirt.  Die  Crystalle 
sind  sehr  zerbrechlich,  und  können  nur  schwierig  aus  der  Grund- 
masse, die  ganz  davon  durchdrungen  ist,  rein  abgelöst  werden. 
Sie  scheinen  ein  veränderter,  und,  wie  das  Verhalten  vor  dem 
Löthrohr  zeigt,  eisenfreier  Pinit  zu  seyn;  doch  zeichnet  sie  ein 
auffallendes  Kennzeichen  aus.  So  weich,  zerbröckelnd  und  leicht 
zu  Pulver  zerfallend  sie  an  sich  sind,  so  werden  sie  schon  bei 
der  geringsten  Erwärmung  (z.  B.  im  Platinlöffel)  härter  und  con- 
sistenter.  Bei  dem  blossen  Berühren  mit  den  Flammenspitzen 
schmelzen  sie  sogleich,  oder  vielmehr  sie  verwandeln  sich  in  ein 
durchscheinendes  crystallinisches  Glas.  Sie  mögen  also  einen 
beträchtlicheren  Kaligehalt  besitzen  und  ihn  dem  Feldspath,  der 
in  ihrer  Nähe  noch  mehr  verändert  und  verdrängt  ist,  entzogen 
haben.  Denn  wenn  der  Porphyr  aus  flüssigem  Zustand  langsam 
erkaltete ,  so  können  bei  allmählig  fortdauernder  Einwirkung 
seiner  Gemengtheile  und  auch  der  benachbarten  Gesteinsschichten 
auf  einander,  solche  spätere  Bildungen  (Contact-Producte)  wohl 
hervorgegangen  seyn.  Einstweilen  mag  dieses  Fossil,  dessen 
genauere  chemische  Zusammensetzung  noch  unbekannt  ist,  den 
Namen  Oosit  fiihren.«  v.  Kettner  gab  (1843,  3,  26)  irrthümlich 
auch  Hornblendekrystalle  als  darin  vorkommend  an.  Weitere 
Beobachtungen  über  das  Gestein  theilte  Sandberger  (1861,  5,  31) 
mit:  Dasselbe  »ist  ein  gewöhnlich  blassvioleter,  seltener  unregel- 
mässig weiss  oder  grünlich  gefleckter  Porphyr  mit  vollkommen 
dichter  Grundmasse,  welche  zwischen  Feldstein  und  Thonstein 
in  der  Mitte  steht.  Dieselbe  schmilzt  vor  dem  Löthrohre  in 
grösseren  Splittern  an  den  Kanten  sehr  deutlich  zu  weissem 
Email,  es  bleiben  aber  auch  ungeschmolzene  Stellen,  welche  sich 
bei  nachträglicher  Behandlung  mit  Kobaltlösung  schön  blau  färben, 
offenbar    solche,    wo    bereits    eine    vollständige    Verwitterung    zu. 
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Eisenglanz  begleitet  ist.«  Ob  die  Angabe  bei  v.  Oeynhausen, 
V.  Dechen  und  v.  La  Roche  (1825,3,259),  dass  südlieh  vom 
Promenadenhause  in  Baden  über  dem  »röthlich- braunen  Kon- 
glommerat ein  weissliches  oder  gelblich  weisses,  welches  viele 
Kalzedonnieren  enthält«,  liege,  durch  solchen  geröUeführenden 
Thonstein  veranlasst  wurde,  lässt  sieh  nicht  entscheiden.  Auch 
an  der  neuen  Yburgstrasse  östlich  der  Selighöfe  stehen  dieselben 
Conglomerate  in  etwa  280  m  in  gleicher  Weise  mit  weissen  oder 
rothen,   zahlreiche  Gerolle   führenden  Thonsteinen  in  Verbindung. 

Ueber  dieser  Gesteinszone  »treten  dunkelrothe,  mit  glän- 
zenden Glimmerblättchen  auf  deu  Schichtungsflächen  überdeckte 
Schiefe rthone  auf«,  nur  hie  und  da  grün  getüpfelt,  ohne  Ge- 
rolle (Sandberger,  1861,  5,  24).  Sie  witrden  schon  von  Marx 
(1835,  1,  50)  und  Hausmann  (1845,  3,  30)  gesehen,  stehen  am 
Sauersberghofe  zwischen  255  und  275  m  Höhe  zu  Tage  und  werden 
wiederum  von  Conglomeraten  überlagert. 

Die  tieferen  Schieferthone  setzen  weder  nach  Osten,  noch 
nach  Westen  hin  fort,  weshalb  sich  auch  nicht  entscheiden  lässt, 
welcher  Schichtengruppe  die  bei  Lichtenthai  anstehenden  Con- 
glomerate gehören.  Dagegen  erscheinen  die  höheren  Schiefer- 
thone weiter  westlich  wieder  in  einer  isolirten  Partie  vor  der 
Einmündung  des  Weges  vom  Sauersberghofe  her  in  denjenigen 
von  Baden  nach  Gallenbach  und  an  dem  letzteren  bis  zum  unteren 
Selighofe,  von  wo  sie  bereits  Hausmann  erwähnte  (1845,  3,  30). 
Sie  wurden  namentlich  beim  Ausgraben  ftir  die  Fundamente  der 
Restauration  »zum  Korbmattenfelsen«  in  etwa  250  m  Höhe  vor- 
trefflich aufgeschlossen  und  zeigten  nordwestliches  Einfallen.  Ohne 
Zweifel  entsprechen  dieselben  trotz  der  orographisch  tieferen  Lage 
nach  den  Verhältnissen  am  Fremersberge  den  oberen  Schiefer- 
thonen  auf  der  rechten  Oosthalseite,  diejenigen  der  Leopoldshöhe 
und  des  Herrchenbachthales  den  dortigen  mittleren.  Herr  Sand- 
berger betrachtete  (1861,  5,  24)  die  hier  beschriebenen  Schichten 
als  Fortsetzung  der  im  Badener  Steinbruch  aufgeschlossenen, 
gründete  auf  sie  zwei  höhere  Abtheiluugeu  des  Rothliegenden  und 
gliederte  daher  das  letztere  in  1)  harte  Porphyrbreccien  und 
Thonsteinlagen ,    2)    harte    Conglomerate,    3)    lose    Conglomerate 
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4)  rothe  Schieferthone.  Gewiss  repräsentiren  diese  Schichten- 
gnippen  nicht  das  gesammte  (obere)  Rothliegende,  und  es  ist  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  die  mit  1)  bis  3)  bezeichneten  lediglich 
dem  3ten  Conglomerat,  sicher,  dass  4)  den  oberen  Schieferthoneu 
der  obigen  Gliederung  entsprechen. 

pp)  Am  Ostabhange  des  Fremersberges  bilden  die  Conglomerate 
unter  den  oberen  Schieferthoneu,  welche  beim  unteren  Selighofe 
zu  Tage  stehen,  den  unteren  Theil  der  Gehänge,  theils  dem  Stein- 
kohlengebirge, theils  dem  unteren  Rothliegenden  des  Michelbach- 
thälchens,  theils  dem  Granitit  der  Höhen  westlich  des  Friesen- 
berges aufliegend.  Sie  bilden  die  Felspartien  des  Katzensteins 
und  Pulversteins.  Auch  die  südöstlich  vom  Jesuitenschlösschen 
am  Wege  in  einem  grösseren  Steinbruch  aufgeschlossenen  Con- 
glomerate dürften  ihnen  angehören,  vielleicht  mit  denen  am  Balzen- 
berge und  bei  Dollen  zusammengehörig  und  mit  ihnen  ein  be- 
sonderes Gebirgsstück  bildend.  Ueber  ihnen  erscheinen  am  Fremers- 
berghofe  in  260—270  m  die  oberen  rothen  Schieferthone,  welche 
schon  Hacsmann  (1845,  3,  30)  sah,  und  welche  auch  am  Fahr- 
wege zum  Jagdhause  bis  zur  Silberquelle  noch  mehrmals  zu  Tage 
treten  (z.  B.  in  Verbindung  mit  rothen  feinkörnigen  Sandsteinen 
oberhalb  des  Katzensteins).  Sie  werden  überall  von  den  obersten 
conglomeratischen  Arkosen  überlagert. 

In  dem  Gebirgsstücke  nördlich  derjenigen  Verwerfung,  welche 
den  Kälbelberg  vom  Fremersberge  trennte,  kommen  nur  die 
letzteren  unter  Buntsandstein  im  oberen  Tieflochthale  und  an  den 
Gehängen  südlich  vom  Jagdhaus  zwischen  oberem  Markbach  und 
Hohbach  zu  Tage. 

Am  Westabhange  des  Fremersberges  bildet  gleichfalls  das 
3te  Conglomerat  die  unteren  Gehänge  und  ist  hier  durch  mehrere 
Steinbrüche  vortrefflich  aufgeschlossen,  von  welchen  derjenige  bei 
Vormberg  der  bedeutendste  ist.  Das  Gestein  wurde  bereits  von 
Sandberger  (1861,  5,  26)  beschrieben,  der  dasselbe  darin  »in 
einer  Höhe  von  etwa  120'«  entblösst  fand.  > Andere  Brüche 
führen  verwittertes  weicheres  Gestein  und  wurden  daher  bald  ver- 
lassen Die  Breccie  ist  aus  scharfeckigeu  Brocken  von  Quarz- 
porphyr und  quarzfreiem  schiefrigem  oder  schaligem  Porphyre,  sehr 
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selten  auch  von  einem  dritten  Porphyre,  welcher  neben  zersetztem 
Feldspathe  auch  frische  rissige  glasglänzende  Krystalle  von  glasigem 
Feldspathe  und  Quarz  enthält,  in  violeten  und  röthlichen  Farben, 
Fragmenten  von  Feldspathkrystallen  aus  porphyrartigem  Granite, 
von  Granit  selbst  und  fettglänzendem  Quarze  gebildet  und  durch 
Kieselerde,  vorzugsweise  Quarzsubstanz,  verkittet.  Das  Gestein 
erscheint  auf  den  ersten  Blick  vollkommen  unzersetzt  und  frisch, 
ist  es  aber  nicht  vollständig.  Nicht  nur  die  Feldspathkrystalle  in 
den  Quarzporphyrstücken  werden  in  allen  Zersetzungsstufen  bis 
zu  Pinitoid  getroffen,  sondern  auch  die  Bruchstücke  des  schaligen 
Porphyrs  erscheinen  stellenweise  in  eine  blassgrünlichgraue  matte 
erdige  Masse  umgewandelt,  welche  selbst  hier  und  da  bereits  beim 
Aufschlagen  stäubt.  Die  Zersetzung  dieser  eingeschlossenen  Porphyr- 
brocken ist  demnach  trotz  der  anscheinend  vollkommenen  Frische 
des  Gesteins  erfolgt  und  geht  ohne  Zweifel  noch  fort.  Die  ganze 
Breccie  zerfällt,  wie  es  scheint,  endlich  nur  durch  die  Verwitterung 
der  Felsarten-Brocken,  welche  sie  einschliesst,  nicht  des  Binde- 
mittels, welches  als  meist  von  Kieselsäure  gebildet,  nur  mechanisch 
zerstörbar  ist.  Sie  erscheint  ungeschichtet,  aber  von  zahlreichen 
Klüften  durchsetzt,  welche  sie  in  Blöcke  von  etwa  2  Quadratfuss 
theilen,  die  dann  die  Angriffspunkte  des  Abbaues  bilden,  der 
wegen  der  grossen  Härte  fortwährend  Sprengarbeit  nöthig  macht. 
Die  Farbe  des  Gesteins  ist  durchweg  schmutzig  grau,  indessen 
kommen  auch  grössere  durch  Eisenthon  dunkelroth  gefärbte  Par- 
thien  vor.  In  dem  grauen  Gesteine  ist  stellenweise  Eisenkies  in 
Pünktchen  eingesprengt  und  in  dünnen  Ueberzügen  auf  den  Klüften 
vorhanden,  selten  in  sehr  kleinen  Würfeln  krystallisirt.  In  den 
rothen  und  grauen  Massen  ist  Eisenglimmer  in  schuppigen  Par- 
thien  nicht  selten,  es  scheidet  sich  sogar  an  der  Nordseite  des 
grossen  Steinbruchs  ein  ^/^'  mächtiger  Gang  von  dichtem  und 
strahligem  Rotheisenstein  mit  Quarz  aus,  welcher  sich  aber  bald 
auskeilt.  Ganz  besonders  charakteristisch  für  das  Gestein  sind  die 
zahllosen  bis  zu  ^2 '  Mächtigkeit  anwachsenden  Gänge  von  Kiesel- 
mineralien, welche  es  nach  allen  Richtungen  und  häufig  mitten 
durch  in  der  Breccie  eingeschlossene  Fragmente  fremder  Gesteine, 
z.  B.  Granitbröckchen  hindurch  durchsetzen.     Die  Breccie   muss 
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daher  vor  der  Bildung    bereits   erhärtet  gewesen  .  .  sein.      Diese 
kleinen  Gänge  bestehen  aus  schmutzig  blauweissem  hartem  Chal- 
cedon,  gewöhnlich   in  Lagen   gesondert,   welche  den  Wänden  der 
Klüfte  parallel  gehen  und  im  Innern  häufig  Quarzdrusen  enthalten 
oder  direct  aus  Quarzsubstanz  .  .  .    Die  Verkittung  durch  Kiesel- 
substanz deutet  auf  eine  chemische  Thätigkeit,  Absatz  von  Kiesel- 
säure und  £isenox}:d  aus  vermuthlich  heissen  Quellen,  welche  nach 
der  Ausfüllung  zahlloser  Klüfte   durch  Chalcedon  und  Quarz  bei 
Vormberg  zu  schliessen,  längere  Zeit  mit  grosser  Energie   thätig 
gewesen  sein   müssen.     Die  allmählig  eintretende  Färbung  durch 
fisenoxyd  vermittelt  einen    ungezwungenen  Uebergang  von  den 
£reccien    in    das    grobe    harte    Conglomerat    des   Kothliegenden«. 
-Auch   Gerolle    von   Muscovitgranit  kommen  in  dem   Gestein  vor. 
Dasselbe  liefert  ein  vorzügliches  Strassenmaterial,  und   zwar  sind 
die    bläulich    gefärbten    Partien    hierzu    am    geeignetsten.      Nach 
£aü8CHINGER  (1884,  1,  S.  18;  s.    auch   Bar,    Der  Kalkstein  als 
Strassen -Unterhaltungs- Material  u.  s.  w.,  Karlsruhe,  1884,  S.  16 
bis  17)  ist  bei 

I  d.  spec.  Gew.  d.   Abnotznog    bei   200  Umdre-  '  d.  Drackfosttgkeit 

kangen  der  Rotatioossscheibe  im  i        für  1  qcm 
Mittel  ans  drei  Messangen,   red. 
,  aaf  49  cm  Radius   im    trocknen 
bez.  nassen  Zustande: 
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Nach  Versuchen  der  Königl.   technischen  Versuchsanstalt  in 
Berlin  ist  bei 


bl&alichem 
»Porphyr« 

röthlichem 


d.  Druck  feetigkeit 

für  l  qcm 

lafttrockeo  wassersatt 


1507  kgr 
1665 


1507  kgr 
1627 


d.  spec.     d.  Gefüge  sehr  feinkörnig,  dicht, 

Gew      ' 

schuppig;  von   kleinen  Glimmer- 
partikelchen   dnrcbsotzt;    H&rte- 
grad  9   cSmirgel). 
Härtegrad  9  (Smirgel);     Gefnge 
wie  oben. 


2,662 
2,673 


Die  Wasseraufnahme  beträgt  in  125  Stunden  0,6%.  (Vergl. 
Baudirection  1887,2;  1888,3;  femer  KrOger,  Die  uatQrlichen 
Gesteine  u.  s.  w.,  Wien,  Pest,  Leipzig,  1889,  S.  82.) 

Ueberlagert  wird  das  Conglomerat  von  den  oberen  rothen 
Schieferthonen  mit  rothen  feinkörnigen  Sandsteinen  und  den 
obersten  couglomeratisclien  Arkosen.  Erstere  sind  an  den  Wegen 
oberhalb  der  Steinbrüche  und  besonders  gut  in  etwa  20  m  Mächtig- 
keit an  dem  neuen  Waldwege  im  Thälchen  südlich  von  Vormberg 
entblösst  und  lassen  sich  bis  zum  ehemaligen  Kloster  Fremersberg 
verfolgen,  scheinen  aber  zwischen  demselben  und  dem  Fremers- 
berghofe  nicht  entwickelt  zu  sein,  während  die  darüber  und  da- 
runter liegenden  Conglomerate  durchgehends  vorhanden  sind. 
Unter  den  letzteren  treten  westlich  und  südlich  vom  ehemaligen 
Kloster  Fremersberg  in  270  bis  250  m  auch  die  mittleren  Schiefer- 
thone  und  2ten  Conglomerate  zu  Tage,  welche  theils  auf  dem 
oben  erwähnten  Gallenbacher  Porphyr  und  theils  auf  einer  nord- 
östlich von  Gallenbach  vorhandenen  Partie  pinitführenden  Por- 
phyrs aufruhen.  Beiden  Porphyren  lagern  zwischen  Gallenbach 
und  dem  Grünbachthale  in  etwa  220  m  Partien  rothen  Schiefer- 
thons  mit  Brocken  von  grauem  Quarz,  Feldspath,  Thonschiefer 
des  Uebergangsgebirges  und  Gerollen  von  Granit,  Gneiss  und 
Quarzporphyr  mit  blauvioletter  Gruudmasse  und  Einsprenglingen 
von  Quarz  und  verwitterten  Feldspathen  auf,  welche  den  unteren 
Schieferthonen  gleichzustellen  sein  dürften ;  sie  wurden  bereits  von 
Sandberger  (18<)1,  5,  26)  gesehen. 

Oestlich  vom  ehemaligen  Kloster  Fremersberg  ruhen  die  3ten 
Conglomerate  theils  auf  der  erwähnten  Piuitporphyr- Partie,  theils 
auf   dem  Steiukohlcugebirge    der   nördlichen  Gehänge  des  oberen 


Rotkenfelfl,  Gernsbach  and  Herreoalb.  411 

Grünbachthaies  und  scheinen  eine  auf  dem  Sattel  zwischen  dem 
letzteren  und  den  Selighöfen  auftretende  Pinitporphyrkuppe  zu 
umlagern  (Sandberger  1861,  5,  25).  Rothe  Schieferthone  mit 
Gerollen  von  grauem  Quarz,  Gneiss,  Thonschiefer  des  Uebergangs- 
gebirges,  rothem  Granit,  Gallenbacher  Porphyr  und  schiefrigem 
Porphyr,  welche  1874  am  südlichen  Ende  der  Conglomerate  an 
der  Yburgstrasse  in  290  m  in  frischem  Anschnitt  sichtbar  waren, 
sind  wohl  als  eine  Fortsetzung  der  mittleren  Schieferthone  auf- 
zufassen. 

ß)   In  dem  Gebiete  südlich  einer  Linie  von  Gallenbach  nach 
Xiichteuthal  ist  Kothliegendes  gegenwärtig  nur  untergeordnet  vor- 
lianden,   verbreitet  daigegen  pinitführender  Quarzporphyr.     Schon 
[Beyer  kannte  (1794,   1,  18  u.  20)   Porphyr  zwischen  Baden  und 
XJmwegen,   zwischen   Maischbach  und  Lichtenthai,   von    welchem 
Sei  ERSTEIN    glaubte    (1821,  2,  53),    dass  er  auf  Granit  aufliege. 
C  Leonhard    rechnete    denselben    (1823,   4,  223)    zum    »Thon- 
JPorphyr  (Thonstein- Porphyr)«,  worunter  ein  erdiger  Porphyr  ver- 
standen sein  sollte,    welcher  das  Resultat  einer  Umwandlung  der 
drundmasse  eines  Feldsteinporphyrs  und  ihrer  Einlagerungen  sei. 
Derselben  Benennung  bedienten  sich  v.  Oeynhausen,  v.  Dechen 
\ind  v.  La  Roche  (1825,  3,  259),    welche   (S.  318)  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  »auf  der  Grenze  des  Ur-  und  Uebergangsgebirges 
und  des  rothen  Sandsteins«  auftretenden  Porphyre  mit  meist  thon- 
«teinartiger  Grundmasse    von    den   mit  der  Granitgneussformation 
verknüpften  Porphyren  mit  dichter  Feldspathgrundmasse  hinwiesen. 
Walchner  bezeichnete  ihn  (1829,  1,  228,  und  1832,  3,  1061  und 
1065)    als   quarzführenden  Thoustein- Porphyr  oder  rothen  quarz- 
fQhrenden  Porphyr  des  Rothliegenden,    der  dem  Feldsteinporphyr 
des  Grund-  und  Uebergangsschiefergebirges  gegenüberstehe.    Marx 
erkannte  zuerst  (1834,  3,  und   1835,  1,  27),  dass  sich  der  in  Rede 
stehende  »Thonstein- Porphyr«    durch    reichlichen  Pinitgehalt  von 
anderen  unterscheide  und  gab  die  erste  nähere  Beschreibung  des- 
selben.     »Der    Thonstein -Porphyr    macht    die    Hauptmasse    des 
Iberg's    und   der   von   ihm   nach  dem  Oosthal   sich   ostwärts   ver- 
zweigenden Höhenkette  aus.     Die  Substanz  ist  ein  aus  dem  Rothen 
und  Röthlichweissen   in   das   Braune,  Graue  und  Bläuliche   über- 


412  GeognoBtische  Skizze  der  Gegend  Ton  Baden-Baden, 

gehendes  Gemenge  von  halb  erdigem,  halb  schuppigem  Bruch. 
Es  enthält  ganz  fein  eingesprengte,  schwärzliche  (Glimmer?)  Pünkt- 
chen, rauchgraue  Quarzkörner  (meist  nette,'  doppeltsechsseitige 
Pyramiden)  und  Feldspath  (oder  Albit),  theils  in  kleinen,  scharf- 
umrissenen  Zwillingskrystallen,  von  weisser  oder  röthlicher  Farbe, 
theils  in  grösseren  Parthien,  crystallinisch  -  blättrig  oder  dicht. 
Wenn  nicht  zersetzende  Agentien  auf  das  Gestein  gewirkt,  so  ist 
es  hart,  schwer  zersprengbar  und  nimmt  eine  schöne  Politur  an. 
Sehr  oft  aber  ist  es  an  der  Oberfläche  oder  auch  tiefer  hinein 
verwittert;  wobei  hauptsächlich  der  Feldspath  in  eine  zerreibliche, 
seifenartige  Masse  umgeändert  oder  in  den  äusserlich  noch  un- 
versehrten Crystallen  von  innen  her  löcherig  und  in  lockere  hell- 
gelbe Theilchen  verwandelt  ist.  Dieser  Porphyr  erscheint  ent- 
weder in  rundlichen,  aneinander  gebackenen  Blöcken,  oder  in  mäch- 
tigen, ungestalten  Felshäuptern  und  Spitzsäulen,  oder  in  deutlich 
übereinander  gelagerten  Platten  von  abwechselnder  Mächtigkeit, 
mit  meist  horizontaler,  zuweilen  auch  geneigter  Schichtenstellung. 
Fremdartige  Einschliessungen  enthält  er  der  Art  nach  weniger, 
von  einigen,  wie  z.  B.  von  Eisenglanz,  nur  Spuren.  In  diesem 
Porphyr  findet  sich  jedoch  e  i  n  Mineral  in  fast  unerhörter  Menge 
und  Verbreitung.  Dieses  ist  der  Pinit,  der  in  kleinen  (1  — 3  Linien 
langen),  oft  mikroskopischen  Crystallen  (sechs-  und  zwölfseitige 
Prismen)  durch  die  ganze  Felsmasse  ausgesäet  liegt.  Die  Farbe 
desselben  ist  braunroth,  die  Härte  gering,  und  an  manchen  Stellen 
sind  die  Säulchen  verwittert  und  herausgefallen.  Dieser  Pinit- 
Porphyr  (denn  so  kann  man  ihn  füglich  nennen)  erscheint  zuerst 
am  Cäcilienberg,  dessen  obere  Kuppe  er  bildet,  in  der  Nähe  des 
Pavillons,  von  wo  aus  man  die  köstliche  Aussicht  in  drei  Thäler 
geniesst.  Hier  ragen  die  plattenfbrmigen  Absonderungen  dieses 
Gesteins  deutlich  unter  der  üppig  bewachsenen  Walderde  hervor. 
Weiterhin  zieht  sich  der  pinitföhrende  Porphyr  in  das  Geroldsauer 
Thal,  wo  er  rechts  und  links  die  Gehänge  bis  hinter  der  Säge- 
mühle, nahe  bei  dem  Dorfe  selbst,  ausmacht.  Ob  er  gleich  einen 
starken  Zusammenhalt  zeigt,  so  hat  doch  der  Feldspath  in  ihm 
kein  crystallinisches  Ansehen  imd  Gefüge  mehr,  sondern  ist  in 
mattweissen,  mürben  Körnern  mit  dem  Pinit  untermengt.     Merk- 
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würdig    ist    noch    ein    anderes   Fossil,    welches   in   derselben  Er- 
streckung,   doch    mehr    in    der    oberen    Gegend    des    Thals    von 
Geroldsau,    sowohl   in   den   anstehenden  Porphyrfelseu  als  in  den 
abgerissenen,  lose  herumliegenden  Blöcken,  aber  nur  da  vorkömmt, 
wo  der  Pinit  verschwindet.     Es  ist  schneeweiss,   in  sechsseitigen, 
kleinen  und  ganz  kleinen  Prismen,  die  zuweilen  durch  Abstumpfung 
der   Seitenkanten  zwölfseitig  werden,   crystallisirt.     Die  Crystalle 
sind  sehr  zerbrechlich,  und  können  nur  schwierig  aus  der  Grund- 
uiasse,   die   ganz   davon   durchdrungen   ist,   rein  abgelöst  werden. 
Sie   scheinen  ein   veränderter,  und,   wie   das  Verhalten   vor  dem 
H^öthrohr    zeigt,    eisenfreier  Pinit   zu  seyn;    doch  zeichnet  sie  ein 
auffallendes  Kennzeichen  aus.     So  weich,  zerbröckelnd  und  leicht 
2CU    Pulver  zerfallend  sie  an   sich  sind,  so  werden  sie   schon   bei 
der  geringsten  Erwärmung  (z.  B.  im  PlatinlöflTel)  härter  und  con- 
sistenter.     Bei    dem    blossen  Berühren    mit  den   Flammenspitzen 
schmelzen   sie  sogleich,  oder  vielmehr  sie  verwandeln  sich  in  ein 
ciurchscheinendes    crystallinisches    Glas.      Sie    mögen    also    einen 
beträchtlicheren  Kaligehalt  besitzen    und  ihn  dem  Feldspath,    der 
in   ihrer  Nähe   noch   mehr  verändert  und  verdrängt  ist,    entzogen 
liaben.     Denn   wenn  der  Porphyr  aus  flüssigem  Zustand  langsam 
erkaltete ,     so     können    bei    allmählig    fortdauernder    Einwirkung 
seiner  Gemengtheile  und  auch  der  benachbarten  Gesteinsschichten 
auf   einander,    solche  spätere  Bildungen  (Contact-Producte)  wohl 
faervorgegangen    seyn.      Einstweilen    mag    dieses    Fossil,    dessen 
genauere    chemische  Zusammensetzung    noch    unbekannt  ist,    den 
Namen  Oosit  f&hren.«     v.  Kettner  gab  (1843,  3,  26)  irrthümlich 
auch    Homblendekrystalle    als    darin    vorkommend    an.      Weitere 
Beobachtungen  über  das  Gestein  theilte  Sandberger  (1861,  5,  31) 
mit:    Dasselbe  »ist  ein  gewöhnlich  blassvioleter,  seltener  unregel- 
mässig   weiss    oder   grünlich    gefleckter  Porphyr   mit  vollkommen 
dichter    Grundmasse,   welche    zwischen    Feldstein  und  Thonstein 
in    der    Mitte    steht.     Dieselbe    schmilzt    vor    dem    Löthrohre    in 
grösseren    Splittern    an    den    Kanten    sehr    deutlich    zu    weissem 
Email,  es  bleiben  aber  auch  ungeschmolzene  Stellen,  welche  sich 
bei  nachträglicher  Behandlung  mit  Kobaltlösung  schön  blau  färben, 
ofi*enbar    solche ,    wo    bereits    eine    vollständige    Verwitterung    zu . 
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KaoIiD  erfolgt  ist«.  In  ihr  liegen  »unzählige  fettglänzende  rundum 
ausgebildete  graue  Quarzkrystalle  aus  beiden  Rhombo6dern  +R 
ohne  irgend  eine  andere  Form,  als  höchstens  ganz  schwach  ent- 
wickelte Säulenflächen,  blassröthliche,  häufig  schon  ganz  zersetzte 
Feldspathkrystalle  und  rothbraune  langsäulenförmige  sogenannte 
Pinite  (oo  P.  oo  P  m.  o  P,  seltener  auch  oo  P  »)  oder  gleich  kry- 
stallisirte  weisse  sogenannte  Oosite.  Die  Pinit-  und  Oositkry- 
stalle  kommen  öfter  statt  in  die  Grundmasse  auch  in  die  Feld- 
spathkrystalle eingewachsen  vor,  sind  also  in  der  Reihenfolge  der 
sich  ausscheidenden  Mineralien  wahrscheinlich  gleichzeitig  mit 
diesen.  Die  Oosite  sind  auf  wenige  Orte  beschränkt.«  »Glimmer 
fehlt  so  gut  wie  ganz,  in  der  Gruudmasse  kommt  er  nie  vor  und 
nur  einmal  wurde  ein  in  braunen  Glimmer  umgewandelter  Pinit- 
krystall  beobachtet.« 

Den  Oosit  hatte  Haidinger  anfangs  (1845,  2,  531)  dem 
Nephelin,  später  (1846,  1,  456)  ebenso  wie  den  Pinit  dem  Cor- 
dierit  angereiht.  Wie  schon  Marx,  kam  auch  Sandbergbr  zu 
der  Ueberzeugung,  dass  Oosite  »sowohl  als  die  Pinite  offenbar 
Zersetzungsprodukte  mit  erhaltener  Krystallform  nach  demselben 
Mineral  sind,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  neben  ganz 
weissen  (Oositen)  und  ganz  in  rothen  Eisenthon  umgewandelten 
(sogenannten  Piniteu)  sehr  häufig  weisse  von  einer  rothbrau uen 
Eisenthourinde  nach  aussen  umschlossene  gefunden  werden.  .  . 
Der  lufttrockene  Oosit  gab  bei  der  Analyse  von  Dr.  Nbssler: 
Kieselsäure  58,69,  Thonerde  22,89,  Eisenoxydul  4,09  oder  Eisen- 
oxyd  4,54,  Bittererde  0,22,  Kali  4,94,  Natron  1,14,  Wasser  bei 
110^  C.  entweichend  3,19,  Wasser  beim  Glühen  entweichend  5, 1 1 ; 
Summe  100,27.  Aus  dieser  Analyse  lässt  sich  eine  Formel  nicht 
entwickeln,  sie  bezeichnet  im  Allgemeinen  den  Oosit  als  einen 
der  Piuitreihe  angehörigen  Körper,  bei  welchem  jedoch  der 
beträchtliche  Kieselsäuregehalt  sehr  bemerkeuswerth  ist  und  den 
Uebergang  dieser  Substanz  in  ein  kieselsäurercicheres  Thonerde- 
silikat  (CimoHt)  anzudeuten  scheint.«  Später  (1885,  15,  345) 
wurde  das  SauerstofiVerhältniss  zu  15:5:1:2  berechnet.  Blum 
sah  an  den  Oositen  (1863, 1,  99—  100)  auch  »Flächen,  die  theils  auf 
ein  Doma,  theils  auf  ein  Rhombeuoktaeder  bezogeu  werden  können«; 
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»die   rothe,    sehr   eisenhaltige  Rinde  lost  sich  leicht  von  dem  in- 
neren weissen  amorphen  Kerne  los;  oft  sieht  man  beim  Zerschlagen 
jene  noch  theilweise  im  Gestein  festsitzen,  während  dieser  heraus- 
gesprungen   ist.     Uebrigens   werden  die  Kryställchen  nicht  selten 
voD    feinen  Aederchen    von  derselben  rothen  Masse,    aus  der  die 
Rinde  besteht,  nach  allen  Richtungen  hin  durchzogen«.    Das  Eisen 
dürfte  im  Oosit  »wenigstens  grossentheils  Oxyd  und  nicht  Oxydul 
sein,  worauf  die  Farbe  schon  deutet«. 

Die   erste  mikroskopische  Untersuchung  des  Oosits  hat  wohl 
Wbbsky  ausgeführt  (1870,  4,  438),  der  denselben  mit  einem  ana- 
logen Mineral    in    dem    rothen   Porphyr    von   Mienkina   verglich. 
Herr  Groth  erkannte  (1882,  5,  95),  dass  er  aus  dichtem  Muscovit 
ssusammengesetzt  ist,  und  auch  nach  Herrn  Rosbnbusgh  (1873,  3^ 
274;    1885,  14,  418)  bestehen  Pinite  und  Oosite  ganz  wesentlich 
^U8    dichtem  Kali -Glimmer  in  regelloser  Verwachsung  der  Blätt- 
c^ben,    und    es    enthält   der  Oosit    keine    spiessige  Mikrolithe  des 
dJordierits  mehr,  während  sie  in  manchen  anderen  Verwitterungs- 
producten  des  Cordierits  vorhanden  sind.     Thüragh  fand  in  dem 
initföhrenden  Porphyr   sehr  selten  Zirkon    (1884,  6,  17).     Nach 
.  C.  V.  Lbonhard  (1846,  6,  613)  und  G.  Leonhard  (1851,  4,  31) 
sollte  Hausmann  die  Bildung  von  Alaun  (oder  Alaunstein)  durch 
Zersetzung  von  Eisenkies   im  quarzfdhrenden  Porphyr  bei  Baden 
\3eobachtet  haben;    Hausmann  hatte  jedoch  nur  mitgetheilt,    dass 
ein  als  Feldstein  bezeichnetes  Gestein  des  Uebergangsgebirges  auf 
die  angegebene  Weise  in  eine  alaunsteinartige  Masse  umgewandelt 
worden  sei    (1845,  3,  10  —  11;    1847,  2,  683).     Ob  sich  die  An- 
gaben   von    GuMPRECHT   (1842,  2,  825)    über    ein    häufiges  Vor- 
kommen wallnussgrosser  Anhäufungen  von  Eisenoxyd  in  den  rothen 
Porphyren  von  Baden-Baden  und  diejenige  von  Fischer   (1858, 
1,  546),    dass    die  violetten  Thonporphyre  von  Baden  die  Eigen- 
schaft besitzen  zu  schreiben,    und  zwar  ohne  zugleich  am  Finger 
abzufärben,    auf   den  pinitflihrenden  Porphyr  beziehen,    ist   nicht 
ersichtlich;    die    von    Fischer    untersuchten  Porphyr- Handstücke 
zeigten  nur  Eisenreaction. 

Fromuerz    erwähnte    (1842,  1,  403)    die   plattenfbrmige  Ab- 
sonderung   des  Gesteins    und    sah    in   einem  Steinbruch  zwischen 
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Lichtenthal  und  Geroldsau,  dass  dasselbe  »unter  Tag  ganz  deut- 
lich ellipsoidische,  rundliche  Formen  besitzt,  so  dass  die  Porphyr- 
Platten  nicht  in  ebenen,  sondern  in  gekrümmten  Flächen  Qber 
einander  liegen«.  Eingehender  schilderte  Hausmann  die  vor- 
kommenden Absonderungen  (1845,3,22):  »Das  Gestein  erscheint 
bald  ganz  unregelmässig  abgesondert,  bald  säulenförmig,  wie  am 
Yberge,  bald  in  mächtigen  Bänken,  bald,  wie  besonders  an  meh- 
reren Stellen  im  Geroldsauer  Thale,  in  dünnen  Platten,  die  bald 
gerade,  bald  verschiedenartig  gebogen  sind,  und  im  letzteren  Fall 
wohl  eine  Hinneigung  zum  Concentrisch-Schaaligen  zeigen,  womit 
dann  eine  Anlage  zur  Kugolbildung  verknüpft  ist.  Kugelige  Ab- 
sonderung kommt  auch  ganz  ausgebildet  vor,  indem  die  Porphyr- 
masse zuweilen,  z.  B.  in  der  Nähe  von  Fremersbei^,  eine  Zu- 
sammeuhäufung  kleiner  Kugeln  darstellt.«  Die  Plattung  »an 
manchen  Stellen,  z.  B.  am  Cäcilienberge«  flihrte  v.  Kettnbr 
(1843,  3,  26)  zu  der  Annahme,  der  Porphyr  sei  »nach  der  Er- 
hebung stufenweise  abgeflossen  und  erkaltet«,  »was  auf  den  ersten 
Anblick  leicht  mit  einem  Schichtenfalle  verwechselt  werden«  könne. 
Auch  Sandberger  machte  Mittheilungen  über  diese  Verhältnisse 
(1861,  5,  32):  »Der  Pinitporphyr  zeigt  an  vielen  Stellen  des  öst- 
lichen Theils  seines  Gebiets,  z.  B.  am  Cäcilienberge,  am  Wege 
vom  Sauersberge  nach  der  Yburg  und  im  Geroldsauer  Thale  eine 
Absonderung  in  dünne  (1" — 4')  Platten,  welche  mitunter  einer 
Schichtung  ähnlich  sehen.  So  fallen  sie  z.  B.  dem  Cäcilienberge 
gegenüber  jenseits  Unterbeuern  anscheinend  ganz  regelmässig  mit 
500  nach  SSW.,  an  dem  Grobbach  bei  Geroldsau  15»  nach  SW., 
am  Wege  vom  Sauersberge  nach  der  Yburg  26  <>  nach  SO.,  aber 
man  überzeugt  sich,  besonders  in  dem  schönen  Durchschnitte  des 
neuen  Fahrwegs  zwischen  Lichtenthal  und  Geroldsau  sehr  bald, 
dass  diese  Absonderung  nur  auf  ganz  kurze  Strecken  regelmässig 
bleibt  und  die  Platten  bald  in  eckige  Blöcke  oder  gar  säulen- 
förmige Absonderungen  (Yburg)  übergehen.  Diese  Abtheilung  in 
Platten  macht  das  Ausbrechen  des  Porphyrs  sehr  leicht,  welcher 
in  der  ganzen  Gegend  als  vortreflPlicher  Baustein  bekannt  in  zahl- 
reichen Brüchen  gewonnen  wird.  Ein  grosser  Bruch  wird  ins- 
besondere am  östlichen  Abhänge  des  Cäcilienberges,    kleinere  am 
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Büchelberge  vor  der  Yburg,  an  der  Geroldsauer  Kapelle  u.  a.  O. 
betrieben.  Der  Porphyr  verwittert,  wo  nicht  seine  steilen  Abhänge 
nur  eine  beschränkte  Einwirkung  der  Atmosphärilien  zulassen, 
viel  leichter  als  der  "Quarzporphyr,  oflTenbar  darum ^  weil  er  die 
doppelte  Menge  Kalisilikat  enthält,  zu  eckigem  Gruse  und  bildet 
später  eine  mehr  oder  weniger  intensiv  rothe  gute  lockere  Acker- 
krume, wie  z.  B.  an  der  Seelach.«  Ueber  eine  durch  Verwitterung 
hervorgebrachte  Abrundung  von  Porphyrfelsen,  welche  Fromiierz 
(1842,  1,  131,  403)  bei  Lichtenthai  beobachtete,  vergl.  die  unten 
folgende  Besprechung  der  Diluvialbildungen. 

Wie  es  scheint,  ist  der  pinitfiihrende  Porphyr  in  mehreren, 
durch  Rothliegendes  oder  Porphyrtuff  von  einander  getrennten 
Ergüssen  zu  Tage  getreten.  Steigt  man  von  Neuweier  im  Thälchcn 
westlich  der  Eichhalde  (des  STEiN'schen  Waldes)  aufwärts  zum 
Salmengrunde  und  Kegel  des  Ybergs,  so  trifft  man  oberhalb  des 
Steinkohlengebirges  zwischen  270  und  310  ni  auf  weissen  oder 
gelblichen,  stark  verwitterten  pinit führenden  Porphyr,  welcher 
in  einem  Steinbruche  ausgezeichnete  säulenförmige  Absonderung 
erkennen  lässt;  die  einzelnen  Säulen  sind  theils  fdnf-,  theils  sechs- 
seitig, haben  einen  Durchmesser  von  etwa  0,86  m  und  fallen  mit 
etwa  700  nach  Südsüdost;  vielleicht  bezieht  sich  auch  Hausmannes 
Angabe  über  säulige  Absonderung  des  Porphyrs  am  Yberge  auf 
dieses  Vorkommen.  Am  Wege  am  Nordgehänge  der  Eichhalde 
ist  er  dagegen  von  310  bis  325  m  in  nahezu  horizontale,  schwach 
südwestlich  oder  nordöstlich  geneigte  Platten  abgesondert.  Sein 
Verwitterungsproduct  liefert  zahlreiche  Kry  stalle  von  Quarz 
(R.  —  R,  untergeordnet  <»R),  Orthoklas  (P  und  M  herrschend, 
T,  y)  und  weissem  Pinit  (scheinbar  cylindrisch  mit  Basis).  Nach 
Westen  setzt  er  bis  in  den  Wald  oberhalb  des  Steinkohlengebirges 
am  Simmeisberge  (952')  fort.  Vollkommen  gleicht  demselben  der 
im  Steinbruche  oberhalb  Varnhalt  entblösste,  offenbar  gangförmig 
das  Kohlengebirge  durchsetzende,  weisse  oder  gelbliche  verwitterte 
Quarzporphyr,  welcher  reichlich  Quarzkrystalle  (R.  —  R,  zum 
Theil  mit  untergeordnetem  ocR),  kaolinisirte  Feldspathe  und  Pinit 
in  dunkelgrünen  säuligeu  Krystallen  einschliesst  und  von  Herrn 
Schmidt  als  gelblichgrauer  Krystallporphyr  mit  grossen  Quarzen, 
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ohne  grosse  Feldspathe  bezeichnet  wurde  (1887,  10,  171).  Schon 
Fischer  machte  (1857,  1,  234)  auf  seine  »prächtig  säulenförmige 
Absonderung«  aufmerksam,  deren  dicke  Säulen  mit  56 — 60  o  nach 
Südsttdwest  einfallen.  Behauen  findet  er  vielfache  Verwendung 
zu  Brücken-  und  Geländerpfeilern,  Pfosten,  Wegrandsteinen  u.  s.  w. 
Er  ist  das  einzige  Vorkommen  in  unserer  Gegend,  welches  Kal- 
kowsky's  Angabe  von  Pinitporphyrgängen  bei  Baden  zu  Grunde 
liegen  kann  (1886,  7,  74). 

Da  einerseits  der  in  Rede  stehende  Porphyr  am  Südgehänge 
des  Ybergs  von  Schichten  des  oberen  Rothliegenden  bedeckt  wird, 
welche,  wie  wir  sehen  werden,  sehr  wahrscheinlich  dem  3ten  Con- 
glomerate  desselben  angehören,  andererseits,  wie  oben  bereits  her- 
vorgehoben wurde,  Gerolle  von  Badener  pinitführendem  Porphyr 
bereits  in  dem  ersten  und  zweiten  Conglomerat  gefunden  werden, 
so  wird  man  annehmen  können,  dass  schon  am  Schluss  des  mittleren 
Rothliegenden  ein  Aufstieg  von  pinitführendem  Porphyr  und  Erguss 
desselben  über  das  als  Unterlage  vorhandene  Kohlengebirge  und 
untere  Rothliegende  in  Strom-  oder  Deckenform  stattgefunden  hat. 
Demselben  Ergüsse  dürfte  der  pinitfährende  Porphyr  des  Ratzen- 
buckels und  der  Höhen  am  Grünbachthale  zwischen  Gallenbach 
und  dem  ehemaligen  Kloster  Fremersberg  angehören,  da  derselbe 
von  Ablagerungen  des  unteren  Schieferthons  und  2ten  Conglome- 
rats  des  oberen  Rothliegenden  überlagert  wird.  In  röthlichvioletter 
Grundmasse  enthält  derselbe  als  Einsprengliuge  Quarz  (R .  —  R), 
kaolinisirte  Feldspathe  und  zahlreiche  weisse  Pinite  (säulige  Kry- 
stalle  mit  Basis).  Am  Wege  von  Gallenbach  nach  Baden  ist  der- 
selbe am  nördlichen  Gehänge  des  Grünbachthaies  gleich  oberhalb 
desselben  in  dicke  Säulen  abgesondert,  welche  mit  80^  nach  Süd- 
west einfallen,  und  von  welchen  einzelne  gleichzeitig  eine  deutliche 
plattenförmige  Querabsonderung  beobachten  lassen,  während  weiter 
oben  überhaupt  eine  Absonderung  in  Platten,  welche  mit  40^ 
nach  Südwest  geneigt  sind,  sich  einstellt.  Schon  Hausmann  er- 
wähnte (1845,  3,  22)  verwitterten  weissen  Porphyr  in  den  Wein- 
bergen oberhalb  Gallenbach;  ob  seine  Mittheilung,  dass  auch  eine 
kugelige  Absonderung  vorkomme,  »indem  die  Porphyrmasse  zu- 
weilen, z.  B.  in  der  Nähe  von  Frömersberg,  eine  Zusammenhäufuug 
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kleiner  Kugeln  darstellt^',  sich  auf  den  in  Rede  stehenden  Porphyr 
bezieht,  ist  nicht  ersichtlich.  Hausmann  giebt  (S.  31)  ferner  an, 
dass  »in  einem  lehrreichen  Durchschnitte  an  der  Strasse  .  .  vom 
FrÖmersberger  Gasthofe  nach  Gallenbach«  ein  »senkrechtes  Nieder- 
setzen des  Conglomerates  zu  den  Seiten  des  Porphyres  auf- 
geschlossen« sei,  und  schöpfte  daraus  die  Ueberzeuguug,  »dass  die 
Masse  des  Conglomerates  sich  neben  dem  Porphyre  in  die  Höhe 
drängte«;  auch  sei  die  Masse  des  letzteren  zum  Theil  über  die 
des  ersteren  »hinübergequollen,  so  dass  eine  theil  weise  Bedeckung 
des  Conglomerates  vom  Porphyr  Statt  findet.«  Aufschlüsse  dieser 
Art  konnten  nicht  wiedergefunden  werden.  Auf  Sandberger^s 
Karte  wurde  der  in  Rede  stehende  Porphyr  mit  dem  Gallenbacher 
vereinigt. 

Gleichfalls  von  tieferen  Ablagerungen  des  oberen  Rothliegenden, 
solchen  des  2ten  Conglomerates,  wird  derjenige  Porphyr  über- 
lagert, welcher  im  Oosthale  die  Südgehänge  der  Höhen  zwischen 
Liefatenthal  und  dem  Haarlochbacfae  zusammensetzt,  die  Fort- 
setzung derjenigen  Porphyrmasse,  welche  die  Höhen  östlich  vom 
unteren  Gerolsauer  Thal  bis  zum  Schatzbühl,  mittleren  Uebolsbach 
und  zur  Seelach  bildet,  die  ihrerseits  wiederum  mit  dem  Porphyr 
der  unteren  Gehänge  westlich  vom  Gerolsauer  Tfaale,  des  Leiss- 
bergs,  Kelschgrabens  und  Leisenbergs  zusammengehört.  Wahr- 
scheinlich sind  daher  auch  diese  Pinitporphyrmassen  als  solche 
des  ersten  Ergusses  aufzufassen.  Hausmann  giebt  allerdings  (1845, 
3,  32)  »eine  theilweise  Bedeckung  des  Conglomerates  von  Porphyr 
.  .  neben  Beuem  an  der  rechten  Seite  des  Oosthales«  an;  es  ge- 
lang jedoch  nicht,  einen  Punkt  dieser  Art  aufzufinden.  Die 
Gerolsauer  und  Seelacher  Strasse  einerseits»,  der  Fussweg  von 
der  Gerolsauer  Mühle  westlich  aufwärts  und  mehrfache  Steinbrüche 
am  Fusse  des  Leissbergs  und  Kelschgrabens  andererseits  bieten 
för  denselben  vortrefifliche  Aufschlüsse.  In  röthlicher  Grundmasse 
enthält  derselbe  reichliche  Einsprengunge  von  verwitterten  Feld- 
spathen.  Quarz  und  innen  weissen«  mit  braunem  Ueberzuge  be- 
deckten,  säuligen  Pinitkrystallen.  Herr  Schmidt  bezeichnete  ihn 
(1887,  10,  171)  als  körnigen  Pinitjiorphyr  (d.  h.  als  Porphyr  mit 
zahlreichen    Einsprengungen    von    annähernd    gleicher   Grösse) 

27* 


420  GcogDOstischo  Skizze  der  Gegend  yod  Baden-ßadoD, 

ohne  makroskopischen  Glimmer,  in  Krystallporphyr  übergehend. 
Stets  ist  derselbe  schon  ziemlich  stark  angegriffen;  Vogelsang 
fand  (1875,  2,  168)  »den  rotheu  Lichtenthaler  Porphyr  durch  und 
durch  molekular  verändert;  die  Grundmasse  besteht  aus  Felsit- 
flöckchen  und  kleinen  Kieselflasern,  und  ist  reichlich  mit  Ferrit 
imprägnirt.«  Beim  obersten  Hause  der  Seelach  kann  in  Folge 
starker  Verwitterung  Grus  zum  Bestreuen  der  Wege  daraus  ge- 
wonnen werden,  aus  welchem  sich  ringsum  ausgebildete  kaolinisirte 
einfache  Orthoklaskrystalle  (mit  P,  M,  T,  ohne  oder  mit  y,  woran 
entweder  P  und  M  oder  T  und  M  vorherrschen)  und  weisse 
Pinite  in  grosser  Zahl  herauslesen  lassen,  während  die  rissigen 
Quarze  minder  scharf  auskrystallisirt  sind.  Am  Fusse  des  Schaf- 
bergs ist  der  Porphyr,  worauf  schon  Marx  (1835,  1,  32)  aufmerksam 
machte,  durch  Verwitterung  zum  Theil  weiss,  enthält  dunkelgrüne 
Pinite  und  ist  von  Chalcedon-  und  Ächatschnüren  durchzogen,  die 
schon  Walchner  kannte  (1829,  1,  104,  106).  Aus  ihm  stammen 
auch  die  von  Kolb  (1813,  2, 110)  erwähnten  »Agatähnlichen  Steine«, 
welche  in  dem  Heimbächlein  bey  Gerolsau  gefunden  werden,  und 
von  denen  mehrere  in  der  Steinschleiferey  zu  Carlsruhe  zu  Ga- 
lanten e-Waaren  verarbeitet«  wurden.  Auf  dieselbe  Stelle  bezieht 
sich  wohl  auch  Hausmann's  Angabe  über  verwitterten  weissen 
Porphyr  mit  Kieselfossilieu  »neben  Beuern  an  der  rechten  Seite 
der  Oos«  (1845,  3,  22),  von  wo  Leonhard  (1846,  5,  S.  82,  88,  89, 
90,  93;  1851,  4,  43,  und  1855,  1,  S.  18,  28)  als  in  Nieren  und  Trü- 
mern im  Porphyr  vorkommend  aufführte:  Bergkrystall,  Amethyst, 
gemeinen  Quarz,  Chalcedon,  Achat,  Karniol,  Plasma,  Jaspis, 
Hornstein,  Kascholong,  gemeinen  Opal,  Halbopal  und  Eisenglanz- 
krystalle.  Hohlräume  des  Porphyrs  im  grossen  Steinbruch  am 
Fusse  des  Leissberges  führen  theils  Absätze  von  Eisenspathrhom- 
boedern  und  darüber  Kalkspath  in  der  Form  des  ersten  stumpferen 
Rhomboeders  mit  einem  Anflug  von  Eiseuhydroxyd,  theils  direct 
auf  Porphyr  und  Kaolin  verschieden  ausgebildete  Kalkspathkrystalle, 
welche  entweder  vom  Isten  stumpferen  Rhombogder,  oder  von 
demselben  und  1  ster  Säule,  oder  von  Haüy's  rh.  dilate  und  erstem 
stumpferem  Rhomboeder,  oder  Ister  Säule,  Istem  stumpferem 
Rhomboeder,  Basis  und  einem  die  Kante  zwischen  ersteren  beiden 


Rothonfels,  Gernsbach  und  üorronalb.  421 

abstumpfenden  spitzen  Rhomboedcr,  oder  von  diesen  Formen  in 
Verbindung  mit  einem  SkalenoSder,  oder  von  zwei  über  einander 
liegenden  spitzen  KhomboSdern  zweiter  Ordnung  und  Basis  be- 
grenzt werden.  Auch  Kluftflächen  zeigen  Ueberzüge  von  Eisen- 
spath,  bedeckt  mit  Kalkspathkrystallen  in  der  Form  des  2ten 
spitzeren  RbomboSders  2ter  Ordnung. 

In  ausgezeichneter  Weise  zeigt  der  Porphyr  eine  Absonderung 
in  dickere  oder  dünnere,  selbst  zolldünne  Platten,  deren  Lage  eine 
sehr  verschiedene  ist.  Bei  Lichtenthai  fallen  dieselben  mit  etwa 
45^  nach  Osten,  im  Steinbruch  südlich  davon  mit  etwa  45^  nach 
Norden,  im  Hauptsteinbruch  nach  Nordosten,  im  Bruch  daneben 
nach  Nordwesten,  etwas  weiter  südlich  nach  Ostsüdosten,  westlich 
von  der  Gerolsauer  Mühle  nach  Nordosten,  am  Wege  nach  der 
Seelach  nach  Südost,  bei  den  Hölleuhäusern  theils  nach  Nordwest, 
theils  nach  West,  oberhalb  derselben  am  Wege  nach  dem  Herren- 
acker theils  nach  Südost,  theils  nach  Nordwest,  im  mittleren 
Uebolsbach  am  Uebergange  des  Seelacher  Weges  über  den  Bach 
nahezu  senkrecht  nach  Süd  (vergl.  auch  die  oben  mitgetheilten  Be- 
obachtungen Sandberger^s).  Die  Platten  finden  vielfache  directe 
Verwendung,  theils  liefert  der  Porphyr  behauen  geschätzte  Bau- 
steine. 

Auch  der  verwitterte  weisse  Porphyr  nördlich  und  nord- 
westlich von  Maischbach  am  Wege  vom  Zimmerplatz  nach  dem 
Ibachthale  mit  weissem  oder  dunkelgrünem  Pinit  und  Quarz- 
krystallen  (mit  R  .  —  R .  oo  R)  und  die  kleinen  Porphyrpartien  in 
Lichtenthai  am  Abgang  des  Weges  ins  Guuzenbachthal  und  in 
Baden  neben  oder  über  unterem  Rothliegendem  in  der  Lichten- 
thaler AUee  mögen  hierhergehören.  Letzterer,  von  Sandberger 
(1861,  5,  26)  dem  Gallenbacher  Porphyr  zugerechnet,  besteht  aus 
weissem  oder  gelblichem  Porphyr,  welcher  in  stark  verwitterter 
Grundmasse  Krystalle  von  Quarz  (mit  R .  —  R  und  bisweilen 
untergeordnetem  oo  R),  verwitterten  Feldspathen  und  weissem  Pinit 
enthält. 

Im  Salmengrunde  südlich  vom  Yberg  lagert  nach  Aufschlüssen 
im  Graben  neben  dem  Wege  über  dem  unteren  Porphyr  etwa  in 
315  m  Höhe  Rothl legend  es,  und  zwar  rothe  grobe  Arkose  mit 
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thonigem  Bindemittel.  Nach  Westen  lässt  sich  dasselbe  über  dem 
erwähnten  Porphyr  im  Walde  oberhalb  des  Simmeisberges  anfangs 
etwa  in  der  Höhe  von  310  m,  schliesslich  etwas  tiefer  herab- 
reichend bis  zum  östlichen  von  Neuweier  nach  dem  Yberge  zu 
gehenden  Wege  verfolgen,  theils  durch  rothe  Arkosesandsteine 
mit  Gerollen  von  Quarz  und  Granit,  theils  durch  rothe  Schiefer- 
thone  mit  Brocken  von  Orthoklas  und  Gerollen  von  Granit  und 
Quarzporphyr,  welcher  Einsprenglinge  von  Quarz  und  Feldspath- 
krj'stallen  (mit  P,  M,  T,  y)  führt,  vertreten,  letztere  den  oben  er- 
wähnten grusigen  Schieferthonen  an  der  Ybergstrasse  gleichend. 
Nach  Osten  setzt  dasselbe  bis  zum  Südgehänge  des  Iberst  fort, 
bis  zum  Thälchen  östlich  der  Eichhalde  auf  Porphyr,  von  hier  an 
direct  dem  Steinkohlengebirge  aufliegend  und  insbesondere  an 
folgenden  Stellen  sichtbar:  an  der  Wegegabel  am  Nordabhange 
der  Eichhalde  in  etwa  322  m  (weisser  Grus  aus  Quarz,  Feldspath 
u.  8.  w.  mit  Gerollen  von  rothem  Granit,  schiefrigem  Porphyr 
ohne  Einsprenglinge,  Quarzporphyr  mit  violetter  oder  rother  Grund- 
masse und  Ausscheidungen  von  Quarz  und  Feldspathen) ,  am 
Westabhang  des  Hochbergs  in  320  bis  325  m  (Arkosebreccie  aus 
eckigen  Bruchstücken  von  Quarz,  viel  rothem  Feldspath  und 
Fetzen  von  Glimmer  mit  thonigem  Bindemittel,  worin  stumpf- 
kantige Gerolle  von  Quarzporphyr  mit  weisslicher  Grundmasse 
und  ausgeschiedenem  Quarz  und  grössere,  zum  Theil  wohlgerundete 
Gerolle  von  Gallenbacher  Porphyr  mit  rother  Grundmasse  und 
Einsprengungen  von  Quarz  und  verwitterten  Feldspathen),  am 
Südabhange  des  Hochbergs  (wo  in  etwa  340  m  GeröUe  von 
Gallen bacher  und  schiefrigem  Porphyr  umherliegen),  auf  der  Ost- 
seite des  Thälchens  südlich  vom  Hochberg  zwischen  335  und  350  m 
(mit  Gerollen  von  Gallenbacher  und  schiefrigem  Porphyr),  auf 
der  Höhe  südlich  vom  Hochberg  in  370  m  (rothe  Arkosesandsteine 
mit  Gerollen  von  Granit  und  Quarzporphyr  mit  spärlichen  Ein- 
sprengungen), endlieh  am  Wege  vom  Zimmerplatz  zum  Iberst  in 
380  bis  390  m  (rothe  glimmerige  Schieferthone  mit  Gerollen).  Der 
Umstand,  dass  die  erwähnten  Gesteine  den  Oberflächencontouren 
folgen,  bürgt  dafür,  dass  man  es  mit  einem  fortlaufenden  Lager 
zu  thun  hat,    und  es  ist  wahrscheinlich,   dass  die  auf  der  Anhöhe 
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323,4  in  nördlich  von  Malschbacb  und  bei  Gerolsau  am  Schatz- 
bübl  (324,9  m)  und  an  den  Gehängen  südlich  davon  vorhandenen 
Conglomerate  als  eine  Fortsetzung  desselben  aufzufassen  sind; 
sie  veranlassten  wohl  die  Angabe  von  Porphyrbreccien  zwischen 
Maischbach  und  Lichtenthai  bei  Beyer  (1794,  1,  20)  und  waren 
auch  Sandbehger  bekannt  (1861,  5,  22). 

Ueber    dem    erwähnten    Rothliegenden    steht    am    Wege    im 
Salmengrunde  zwischen  315  und  345  m  und  auf  der  Höhe  östlich 
davon  weisser  verwitterter  piuitführender  Quarzporphyr  mit 
Einsprengungen   von    Quarz  (R .  —  R),   kaolinisirten  Feldspathen 
und  weissem  Pinit  zu  Tage,  welcher  an  den  Gehängen  des  Ybergs 
entlang  bis  zum   westlichen  Wege    von  Neuweier   nach    letzterem 
oberhalb  des  Rothliegenden,  dann  oberhalb  des  Steinkohlengebirges 
im    Büchelberge    und    des    unteren   Rothliegeuden    beim  Nägelis- 
Försterhof  und  im  oberen  Grüubachthale  bis  jenseits  des  letzteren 
fbrtsetzt.     Ihn  hier  von  dem  Piuitporphyr  des  ersten  Ergusses  zu 
'trennen,  wäre  nur  dann  ausführbar,  wenn  zwischenlagerndes  Roth- 
liegendes   oder  eine    petrographische    Verschiedenheit   vorhanden 
^vräre,   was  nicht  der  Fall  ist.     Auch  lässt  sich  nicht  entscheiden, 
ob    die    auf   dem   Sattel    zwischen    dem   Grüubachthale    und    den 
Selighöfen   vorhandene  Porpbyrpartie  als  Kuppe  aus  den  sie  um- 
gebenden Ablagerungen  des  3ten  Conglomerats  des  oberen  Roth- 
liegenden herausragt  und  dem  1  teu  oder  2  ten  Pinitporphyrergusse 
angehört,   oder  ob   sie  jenen   aufruht  und  als  isolirte  Scholle  des 
unten    zu    erwähnenden    3  ten    Ergusses    aufzufassen    ist.      Schon 
Sandberger    hat  diese   Porphyrpartie   beschriebeu  (1861,5,25): 
»Das   Gestein  ist  ein  bräunlich  grauer  oder  violetgrauer  Porphyr 
mit  angegriflFener  Grundmasse  (Thonstein)  und  vielen  fettglänzenden 
rauchgrauen  Quarzkrystallen,  gelblichen  halbzersetzten  Feldspathen 
und  vielen  kleinen  Krystalleu  von  braunem  Pinit.    Er  wird  .  .  durch 
weisse  ganz  zersetzte  Thonsteine  mit  Kieselmineralien,  Chalcedon, 
Plasma    und  Quarz,   in    harten  Knollen  eingeschlossen,   von  dem 
Rothliegenden   getrennt«.     Wahrscheinlich  bezieht  sich  auf  dieses 
Vorkommen   die   Angabe  Erhard'«  (1802,  1,298)   von   »weisser 
Beschüterde  bey  dem  Kloster  Fremersberg«. 

Ueber  dem  erwähnten  Porphyr  folgen  am  Wege  im  Sulmeu- 
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gründe    oberhalb    345  m    ein    grünlicher   Porphyrtuff,    welcher 
Gerolle    von   Gneise    und   Quarzporphyr  (mit  lichtgrauer  Grund- 
masse  und  Einsprengliugen  von  Quarz  und  Feldspathen)  eioschliesst, 
und  am  unteren  Wege  längs  des  SQdabhangs  des  Ybergs  grünlich- 
graue    Thonsteine     mit     Quarz-     und    Feldspathbruchstücken, 
Schiefert  hone   und   auf  der  Anhöhe   359  m   und  am  Wegende 
oberhalb    derselben    in    365  m  A rkosesaudsteine    (mit   rothen 
Feldspathfragmenten )    und    Conglomerate    mit    Gerollen    von 
weissem  und  braunem  Quarz,  rothem  Orthoklas,  Granit,  schiefrigem 
Porphyr  und  Quarzporphyr  (theils  mit  Ausscheidungen  von  Quarz 
und  Feldspathen  in  blauvioletter  Grundmasse,  theils  mit  Einspreng- 
lingen  von  Quarz,  Feldspathen  und  Biotit).     Ob  diese  Schichten 
auch   am  Südwestgehäuge   des  Ybergs   vorhanden  sind,   lässt  sich 
nicht    entscheiden,    da    Aufschlüsse   hier  fehlen.     Am   Westabfall 
desselben   stehen  am   unteren  Wege   in   etwa   330  m  und   an   der 
Badener   Yburgstrasse    in    350  m  graue  glimmerige   Schieferthonc 
mit  Feldspathfragmenten,  rothe  und  grüne  Schieferthone  und  graue 
Arkosesandsteine   zu  Tage;   es  gelang  jedoch   nicht  zu  ermitteln, 
ob  diese  Partien  unter  einander  und  mit  dem  nachbarlichen  Roth- 
liegenden  in  Verbindung   stehen.     Am   Nordgehänge   des   YT)ergs 
ist  Rothliegendes   gleichfalls   vorhanden:    am  Waldwege  zwischen 
340  und  350  m  und  in  dem  Winkel  der  Markungsgrenze  zwischen 
325  und  335  m  Arkosesandsteine  und  Granitgrus  mit  zahlreichen, 
bis  kopfgrossen  Gerollen  von  Quarzporphyr  und  gering  mächtigen 
Einlagerungen  von  grünem  Schieferthon.    Sie  stehen  in  Verbindung 
mit  dem  an  der  Yburgstrasse  zwischen  290  und  310  m  anstehenden 
rothen    (aus    Bruchstücken    von    Quarz,    rothem    Feldspath    und 
Glimmer  bestehenden)  und  grünlichgrauen  glimmerreichen  Arkose- 
sandsteineu  und  rothen  Schieferthonen,  welche  GeröUe  von  rothem 
Orthoklas,    rothem    Granit,    schiefrigem    Porphyr,    Quarzporphyr 
mit    blauvioletter    Gruudmasse    und    Einsprengungen    von    Quarz 
und   Feldspathen   und   von  Quarzporphyr  mit  rother  Grundmasse 
und  Einsprengungen  von  Quarz,  Feldspathen  und  Biotit  enthalten. 
Unter    denselben    lagert  an   der  Yburgstrasse  zwischen   290    und 
etwa  285  m  bis  unterhalb  der  Markungsgrenze  röthlicher  Porphyr- 
tuft',    bestehend    aus    aufeinander^eliäuften    kleinen    Bruchstücken 
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vou  Porphyr,  Gneiss  ii.  8.  w.,  worin  Quarz,  Feldspathe,  lichtgrnue 
oder  braune  Pinitkry stalle  und  zahlreiche  grössere,  zum  Theil 
wohlgeruudete  Gerolle  von  Gneiss,  Granit,  schiefrigem  Porphyr 
und  Quarzporphyr  (mit  rother  Grundmasse  und  Eiusprenglingen 
von  Quarz  und  Feldspathen)  liegen.  Es  ist  daher  wohl  wahr- 
scheinlich, dass  ein  zwischen  Porphyr  gelegenes  Lager  von  Porphyr- 
tuff und  Rothliegendem  durch  den  Yberg  hindurchsetzt.  Erhard 
wollte  sogar  » Porphyr- Brechia  um  den  Berg  Yberg  herum«  be- 
obachtet haben  (1802,  1,313).  Gleichbeschaffeuer  und  gleiche 
Einschlüsse  führender  Porphyrtuff  bildet  zum  Theil  die  Höhe 
nördlich  vom  Klopfengraben  und  ist  am  Wege  in  Anschnitten 
und  in  einem  Steinbruch  von  380  bis  310  m  aufgeschlossen;  er 
tritt  hier  in  der  Nähe  der  Selighöfe  mit  dem  oben  erwähnten 
Thonstein  und  3ten  Conglomerat  des  oberen  Rothliegendeu  in 
Verbindung. 

Auch  nach  Ost  lässt  sich  der  Porphyrtuff  vom  Salmengrunde 
aus  weithin  verfolgen  und  namentlich  an  folgenden  Punkten  be- 
obachten; dem  Conglomerate  unter  dem  2ten  Porphyr  am  Südge- 
hänge des  Ybergs  unmittelbar  aufgelagert  im  Schwarzwasserbach 
auf  beiden  Thalseiten  zwischen  322  und  350  m,  im  Thälchen  süd- 
lich vom  Hochberg  auf  beiden  Thalseiten  zwischen  360  und  400  m, 
auf  der  Höhe  südlich  davon  am  Wege  in  390  m,  am  Wege  vom 
Zimmerplatze  nach  dem  Iberst  in  400  m,  überall  Gerolle  von 
Gneiss,  Granit  und  Quarzporphyr  (mit  lichtgrauer  oder  brauner 
Grundmasse  und  Eiusprenglingen  von  Quarz  und  Feldspathen), 
im  Schwarzwasserbachthale  auch  Brocken  von  grünem  glimmerigem 
Schieferthon  und  Quarze  in  Körnern,  DirhomboSdern  oder  Di- 
rhombogdern  mit  erster  Säule  einschliessend.  Als  eine  Fortsetzung 
dieses  Tufflagers  sind  wohl  die  Thonsteine  zu  betrachten,  welche 
am  Ostabhange  des  Iberst  am  Wege  zum  »hölzernen  Brückel« 
in  340  m,  am  Wege  zum  Ibachthale  zwischen  330  und  310  m, 
auf  der  Südseite  des  letzteren  in  260  m  und  auf  der  Nordseite 
desselben  in  270  m  anstehen  und  zahlreiche  Gerolle  von  Gneiss, 
Quarz,  einem  Gemenge  von  Quarz  und  weissem  Glimmer,  zer- 
setztem Granit,  schiefrigem  Porphyr,  Galleubacher  Porphyr  und 
Brocken    vou    grüuem    gliumierigem   Schieferthon    und  lichtgrüu- 
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lichein  Chalcedon  fiUiren.  Sie  werden  an  letzterer  Stelle  von  rotheu, 
gleichfalls  gerölleftlhrenden  Sehieferthonen  überlagert  und  mögen 
mit  den  Thonsteineu  im  Gunzenbachthale  zusammenhängen,  wenn 
sie  auch  an  dem  Ostgehänge  des  Kelschgrabens  und  Leissbergs 
nicht  weiter  verfolgbar  sind.  Dass  die  erwähnten,  äusserlich 
porphyrähnlichen,  bisher  auch  stets  für  Porphyr  gehaltenen,  nach 
den  eingeschlossenen  Gerollen  unter  Wasserbedeckung  gebildeten 
Krystalltufie ,  die  Thonsteine  und  die  sie  local  begleitenden  Con- 
glomerate  u.  s.  w.  ein  durchgehendes  Lager  bilden,  ist  wohl  an- 
zunehmen, und  letztere  können  mit  Rücksicht  auf  die  Verbindung, 
in  welcher  die  Thonsteine  im  Gunzenbachthale  und  bei  den  Selig- 
höfen mit  den  Ablagerungen  des  3ten  Conglomerates  des  oberen 
Rothliegenden  stehen,  als  Fortsetzung  derselben  betrachtet  werden. 
Erst  über  denselben  erhebt  sich  die  Hauptmasse  des  pinit- 
führenden  Porphyrs:  der  eigentliche  Ybergkegel  (517,  2  m), 
der  Rücken  des  Iberst  (590,  7  m)  mit  dem  Ilochberg  und  Laisen- 
berge  (411,3m),  der  Rücken  des  Wurzgarterkopfs  (495,9  m), 
Kelschgrabens  (471,  1  m)  und  Leissbergs  (415,  4  m)  mit  dem 
Cäcilienberge,  der  Waldeneckkopf  (518,  8  m)  und  Korbmattenkopf 
(590,  7  m).  Die  schroflFen  Gehänge  dieser  Höhen  verleihen  in  der 
That,  wie  Sandberger  ausführte  (1861,5,31)  »dem  Porphyrge- 
biete eine  landschaftlich  äusserst  interessante  Physiognomie,  zu 
welcher  auch  die  dunkle  Bewaldung  mit  der  nur  wenig  mit  Laub- 
holz gemischten  Weisstanne  das  Ihrige  beiträgt.  Dieses  Gebiet 
wird  von  keinem  einzigen  bedeutenden  Thale,  sondern  nur  von 
einigen  erst  an  der  Ausmündung  gegen  das  Oosthal  sich  weiter 
öffnenden  tiefen  Schluchten  durchzogen  und  ist  im  Ganzen  sehr 
wasserarm,  was  sich  durch  die  starke  Zerklüftung  des  Gesteins 
leicht  erklärt«.  Der  Porphyr  der  genannten  Berge  entspricht  wohl 
einem  3ten  Pinitporphyr-Ergusse,  der  einstmals  eine  zusammen- 
hängende, mächtige,  aber  kurze  Decke  bildete,  aus  welcher  die 
erwähnten  Höhen  durch  Erosion  herausgeschnitten  wurden.  Ge- 
wiss ist  man  nicht  berechtigt,  mit  Platz  aus  der  »vollkommen 
vulkanischen  Form  der  Berge,  wie  sie  noch  jetzt  z.  B.  an  der 
Yburg  .  .  erhalten«  sei,  auf  die  Ursprünglichkeit  derselben  und 
auf  die  Eruptivität  des  Gesteins  zu  schliessen  (1873,  1,  12),  oder 
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mit  Sandberger  (1861,5,31)  anzunehmen,  dass  sich  die  äusseren 
Formen  der  Pinitporphyre  seit  ihrem  Aufsteigen  wenig  geändert 
haben.  Nach  v.  Oeynhausen,  v.  Dechen  und  v.  La  Roche 
(1825,  3,  259)  wäre  »die  Auflagerung  des  festen  Thonsteinporphirs 
auf  das  Porphirkonglommerat  an  mehreren  Punkten,  namentlich  an 
einer  Felseuwand  bei  dem  Kloster  Lichtenthai,  zu  beobachten«, 
und  auch  Hausmann  erwähnt  (1845,  3,  31)  »eine  theilweise  Be- 
deckung des  Conglomerates  vom  Porphyr  .  .  am  Cäcilienberge  bei 
Lichtenthai«.  Gegenwärtig  ist  hier  an  der  Oos  hinter  dem  Kloster- 
gebäude nur  eine  Anlagerung  des  Rothliegenden  an  Porphyr  auf- 
geschlossen; doch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  der  letztere  wahr- 
scheinlich als  Porphyr  des  1  ten  Ergusses  zu  deuten  ist,  auf  welchen 
sich  wohl  am  Cäcilienberge  derjenige  des  3  ten  direct  auflagert. 

Am  Ostabhange  des  Laisenberges  enthält  der  röthliche  Pinit- 
porphyr  grosse  Quarzkrystalle  mit  R.  —  R.  oo  R  ausgeschieden. 
Wie  Herr  Sandberger  mittheilte  (1861,  5,  32),  »wurde  ein  grttn- 
lichweiss  gefleckter,  möglichst  frischer  Porphyr  mit  braunem  Pinit 
von  der  Nordostseite  der  Yburg  von  H.  Risse  im  chemischen 
Laboratorium  des  Polytechnicums  nach  dem  Trocknen  bei  100® 
analysirt  und  ergab:  Kieselsäure  73,12,  Thonerde  14,04,  Eisen- 
oxyd 1,98,  Kalkerde  0,67,  Kali  8,98,  Manganoxydul,  Bittererde, 
Natron  Spuren,  Wasser  0,92;  Summe  99,71.  Berechnet  man 
diese  Zusammensetzung  auf  die  näheren  Bestandtheile,  so  ergiebt 

sich: 

Kieselsäure      ....     35,10 

Thonerde 9,75  , 

Eisenoxyd 1,98  >  .^^f 

Kalkerde 0,67  i    ^alifeldspath. 

Kali 8,98  ) 

Kieselsäure      ....       5,14)  iaq»^ 

Thonerde 4,29  ^   \. 

r.  r.^  \         Kaolm. 
Wasser 0,92  ' 

Kieselsäure      ....     32,88  Quarz. 

oder  1  Gewichtstheil  Quarz  gegen  2  Theile  Kalifeldspath,  als 
dessen  Zersetzungsproduct  der  Kaolin  angesehen  werden  muss. 
Die  Berechnung  hätte  eigentlich  auf  Kaolin,  Pinit,  Feldspath  und 
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ilu'dT/.  g#;ricbtf;t  f^iu  «olleu.  doch  i&t  die  Zusamineiisetzuiig  der 
PioiU;  viel  ku  Hcfawaokend.  um  sie  in  eine  Rechnung  einführen 
7A\  kennen.  AI«  unzweifelhaftes  und  wichtiges  Resuhat  derselben 
bleibt  in  jedem  Falle  das  völlig  verschiedene  Verhältniss  des  al- 
kalibaltigen  Silicats  gegen  Quarz  stehen ,  welches  hier  2:1  ist, 
während  es  im  [Gallenbacher]  Quarzporphyr  1  : 1  war,  letzterer  ist 
also  ein  an  Kieselsäure  viel  reicheres  Gestein.  Ausser  diesen  Be- 
Htandtheilen  enthält  der  Pinitporphyr  auch  lösliche  Salze.  Das 
feine  Pulver  mit  destillirtem  Wasser  ausgekocht  gab  die  deutlichsten 
Ileai.lionen  von  Chlor-  und  schwefelsauren  Verbindungen.« 

Nach  Herrn  Rosenbusch  (1877,  1,  87)  gehört  der  Porphyr 
des  Ybergs  zu  den  Mikrograniten.  »Besonders  schön  fand  sich 
.  .  in  Quarzen '<  desselben  eine  Entglasung  von  Glaseinschlüssen 
und  eine  Störung  in  den  optischen  Eigenschaften  des  Wirthes 
(a.  a.  O.  S.  53  —  54);  Die  Glaseinschlüsse  in  den  Quarzen  der 
Quarzporphyre  »zeigen  gar  nicht  selten  eine  krystallitische  oder 
krystalline  Entglasung  durch  meistens  strahlige  Gebilde,  welche 
zum  Theil  einzeln  das  Glaskörperchen  durchspicken,  oder  aber 
sich  zu  Htrahligen  Aggregaten  ordnen  und  dann  oft  den  ganzen 
kleinen  Eiuscliluss  erfüllen.  Im  letzteren  Falle  zeigt  sich  hie  und 
da  um  den  veräuderteu  Glaseinschluss  eine  eigenthümliche  Störung 
in  den  optischen  Eigenschaften  des  Wirthes.  Stellt  man  denselben 
auf  Dunkel  ein,  so  bemerkt  man  um  die  Intcrposition  herum  eine 
schwache»  Liohtfigur,  die  aus  vier  mattblauen  Quadranten,  welche 
dun^h  ein  graues  Kreuz  getrennt  werden,  gebildet  wird;  demnach 
eine  Erscheinung,  wie  sie  durch  ganz  ähnliche  Spannungsver- 
hältnisHe  in  Folge  von  Einschlüssen  in  isotropen  Medien  hervor- 
gebracht wird«.  Herr  Schmidt  bezeichnete  (1887,  10,  171)  das 
Gestein  als  rothen  »Mittelporphyr«  ohne  makroskopischen  Glimmer, 
(I.  h.  als  einen  zwischen  »Krystallporphyr«  mit  auftallend  grossen 
Orthokhiseu  und  Quarzen  und  »Feldsteinporphyr«  mit  weder 
durch  Zahl,  noch  durch  Grösse  ausgezeichneten  Eiusprenglingen 
in  der  Mitte  stehenden  Porphyr. 

»Wie  die  schroften  Felswände  des  Granites  am  Fusse  mit 
zrthlrei(^hon,  von  ihrer  Masse  losgerissenen  Trümmern  umgeben 
sind,   so    sind   es   auch    die  des  Porphyres  und  ebenso  ist  diesen) 
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die  Bildung  ganzer  Trünunerhulden  eigen.  Die  Waideneck,  der 
hohe  Stich,  der  Iberg  bieten  zur  Beobachtung  günstige  Stellen 
dar«  (v.  Kettner,  1843,  3,  2f)).  Vielfach  zeigt  der  pinitftthrende 
Porphyr  eine  tiefgehende  Verwitterung.  In  solchen  Partien  des- 
selben finden  sich  oft  in  Nieren,  Gängen  oder  Trümern  Ab- 
sätze von  Kieselmineralien  und  anderen  Substanzen,  welche  schon 
seit  langer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  haben,  und 
bei  deren  Angabe  die  Vorkommnisse  in  den  Porphyrkugeln  von 
denen  in  dem  verwitterten  Porphyr  vielfach  nicht  auseinander  ge- 
halten worden  sind.  Schon  Erhard  erwähnte  (1802,  1,  S.  298, 
299,  303  u.  313)  »äusserst  weisse  Beschüterde  auf  dem  Selig  zu 
liaden  und  bey  dem  Kloster  Fremersberg« ,  »Agath,  weiss  und 
roth  gestriemt,  Vestungs Agath  zu  Geroldsau,  zu  Maischbach,  in 
der  Gunzenbach,  am  Sauresberg;  JaspAgath  eben  daselbsten; 
Chrysopras- ,  Onyx- ,  Praser  -  Arten ;  Chalcedonier ,  Cachalonge, 
weise,  violette  Amethysten,  Bänder  Jaspis,  Feuersteine  in  der 
Gunzenbach,  auf  dem  Selig,  zu  Geroldsau,  zu  Mahlspach, 
auf  dem  Lachen  bey  Baden;  Jaspagath  zu  Neuweyer  auf  dem 
Yberg,  vor  und  hinter  dem  Yberg;  Agath,  Chalcedonier,  Carneol 
Art  zu  Neuweyer,  unter  dem  Yberg,  in  den  HaselsGründen ,  in 
den  Grundbächen ;  Bänder  Jaspis,  Cachalonga,  FeuerSteine  auf 
den  Steinbacher  Lachen,  in  den  Grundbächen.«  Seine  Angaben 
über  das  Vorkommen  von  Prasem,  Chrysopras,  Bandjaspis  und 
Feuerstein  sind  irrthümlich  und  wurden  schon  von  Klüber  nicht 
wiederholt  (1810,  1,  64  u.  124),  der  seinerseits  zuerst  »grünen 
Cbalcedon  in  verschiedenen  Abänderungen«  auflftlhrte,  »worunter 
Stücke  sich  befinden,  die  mit  dem  WERNERischen  Plasma  viel 
Aehnlichkeit  haben.«  Walchner  sah  den  gemeinen  Quarz  in 
den  Achatkugeln  (1829,  1,  99),  C.  Leonhard  bei  Gunzenbach 
im  Porphyr  schmale  Quarzgänge,  oft  nur  einige  Linien  stark, 
kaum  zollweit  von  einander  entfernt  und  mit  einander  auf- 
fallend parallel  laufend,  selten  bis  zu  einem  Fuss  und  darüber 
mächtig,  erfüllt  mit  kleinen  glänzenden  Bergkrystallen  (1823, 
4,  226).  Marx  glaubte  (1835,  1,  32)  ein  eigenes  »Achat-Lager« 
unterscheiden  zu  können.  »Auf  dem  westlichen  Abfall  des 
.  .  Porphyrzuges    zeigt  sich   die   Hauptmasse    mehr    feldsteinartig, 
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indem  der  Feldspat h  seiue  späthige  Textur  einbQsst,  dichter, 
gleichförmiger,  oder  durch  Mehraufnahme  von  Kieselerde  härter, 
durchscheinender  wird.  Im  ersteren  Fall  ist  sein  Ausehen  weiss 
oder  in  das  Hellrothe  spielend;  der  Feldspath  liegt  entweder  in 
dichten,  festen,  wohl  auch  zerreiblichen,  gelblichen  Brocken  in  der 
Masse,  oder  ist  ganz  in  sie  verflossen,  wasserhelle  Quarzkömer 
einschliessend.  Im  anderen  Falle  wird  die  Farbe  lichter;  der 
erdige  Bruch  geht  in  das  Splittrige  und  Flachmuschliche  über, 
und  einzelne  Parthien  geben  am  Stahle  Feuer.  An  manchen 
Handstücken  kann  man  alle  Uebergänge  Schritt  vor  Schritt  ver- 
folgen. So  findet  sieh  dieser  Porphyr  an  den  Abhängen  des  Iberst, 
Schaafbergs,  Geisenbergs,  in  dem  kleinen  Seitenthale  der  Oos, 
das  etwa  auf  der  Hälfte  der  Lichtenthaler  Allee,  am  linken  Ufer 
sich  eröffnet,  und  in  dessen  Hintergrund  auf  der  einen  Seite  der 
Weiler  Gunzenbach,  auf  der  andern  der  Sauersberger  Hof  liegt. 
Den  Fuss  und  die  Verflächungen  der  Thalwände  umzieht  eine 
mantelförmige  Schicht  von  zersetztem  Feldstein -Porphyr  als  eine 
weisse,  mehr  kaolinartige  oder  grüne,  mehr  chloritartige  Erde, 
die  sich  sanft  und  mager  anfUhlt  und  von  manganhaltigen  Den- 
driten durchsetzt  ist.  In  derselben  finden  sich  nun  jene  eigeu- 
thüinlicheu  kieseligen  Gebilde,  die  auch  anderwärts  diese  Formation 
begleiten  und  ihre  Zierden  sind.  Hierzu  gehören  alle  die  rundlichen 
Concretiouen ,  die  von  aussen  meist  einen  erdigen  Ueberzug  und 
von  innen  eine  krummflächige,  concentrisch-schalige  oder  drusen- 
förmige  Bildung  und  mannigfache  Färbung  haben.  Diese  sphä- 
roidischen  Körper,  die  hier  im  verwitterten  Feldstein- Porphyr 
zerstreut  liegen ,  oder  auch  vom  Wasser  heraus  und  herab  ge- 
schwemmt werden,  und  in  ihrem  Durchmesser  von  nussgrossen 
Bällen  bis  zur  Kopfgrösse  wechseln,  zeigen  alle  Abänderungen  des 
reinen  oder  (nach  Fuchs)  opalhaltigen  Quarzes.  Sie  umschliessen  in 
ihren  innern  Räumen  theils  klare  Bergcrystalle,  theils  violette  Ame- 
thyste oder  crystallisirten  Brauneisenstein,  oder  sie  sind  vollkommen 
dicht,  und  bestehen  aus  Jaspis,  ausgezeichnetem  Plasma,  Festungs- 
achat, Chalcodon,  Karneol,  Hornstein,  von  den  lebhaftesten  und 
mannigfachsten  Farben,  so  dass  sie  den  Obersteiner  Achatkugeln 
nicht  viel  nachgeben.     Es  finden  sich  unter  ihnen  Stücke,  welche 
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uoch  ganz  die  porphyrischc  Mcuguug  zeigen,  uud  damit  ihre 
Abkuiiil  verratheu,  in  deneu  aber  auch  viele  zarte,  wellenförmige 
Streifen  um  verschiedene  Quarz  -  Mittelpunkte  den  Anfang  und 
Fortschritt  der  kieseligen  Ablagerungen  andeuten.  —  Es  scheint 
am  Befriedigendsten  anzunehmen  (nach  Fournet  in  den  Ann,  de 
Chim.  et  de  Phya,  1834.  Mars.  P.  230),  dass  die  langsame  aber 
mächtige  Wirkung  der  freien  Kohlensäure  den  Feldspath  zersetzt, 
wobei  das  gebildete  kohlensaure  Kali  vom  Wasser  ausgewaschen, 
ein  Theil  der  gallertig  abgeschiedenen  Kieselerde  in  flüssige  Lösung 
gebracht,  und  sodann  in  den  derben  oder  hydratischen  lamellösen 
Kugelgebilden  wieder  abgesetzt  wird,  während  das  rückständige 
Thonsilikat  als  Porcellanerde  verbleibt.«  v.  Kettner  dagegen  gab 
an  (1843, 3, 27),  dass  die  »Geschiebe  kieseliger  Gebilde«  des  Gunzen- 
bachthales  »ihre  ursprüngliche  Lagerstätte  in  gewissen  lockern  Par- 
thien  des  Porphyres  haben,  wo  er  von  Gängen  durchsetzt  wird.  Diese 
Gänge  f[)hren  bisweilen  Kotheisenstein  und  schönen  schuppigen 
Eisenglanz.«  Hausmann  glaubte  (1845,  3,  22,  31),  dass  tunter  dem 
Porphyr,  auf  dessen  Färbung  Eisenoxyd  einen  mehr  oder  weniger 
bedeutenden  Einfluss  übt,  in  verschiedener,  oft  nicht  grosser 
Mächtigkeit,  an  manchen  Stellen  ein  eisenfreies,  feldspathreiches 
Gestein  hervortritt,  welches  sich  durch  seine  helle  Farbe  aus- 
zeichnet und  gewöhnlich  in  einem  zersetzten,  aufgelockerten  Zu- 
stande sich  befindet.  Wo  es  frischer  und  fester  ist,  hat  die  eurit- 
artige  Grundmasse  eine  graue  Farbe,  in  welcher  reinerer  Feldspath 
von  weisser  Farbe  häufiger  in  unbestimmt  begrenzten  Partien  als 
in  scharf  ausgebildeten  Krystallen  liegt.  Quarz  kommt  ausserdem 
eingemengt  vor.  Oft  erscheint  dies  Gestein  in  eine  erdige,  weisse, 
dem  Kaolin  mehr  und  weniger  genäherte  Masse  umgewandelt. 
Es  ist  längs  des  ganzen  nordwestlichen  Saumes  des  .  .  Porphyr- 
Zuges  von  ihrem  nordöstlichen  Ende  an  der  rechten  Seite  des 
Oosthales,  durch  das  Gunzenbacher  Thal  —  wo  es  sich  unter 
dem  Porphyre  hervor  tretend,  ohne  von  demselben  bedeckt  zu 
seyn,  weiter  ausbreitet  —  zum  Sauersberger  Hof  und  von  hier 
über  den  Selighof  hinaus  zu  verfolgen.  Ein  ähnliches  Gestein 
steht  in  den  Weinbergen  oberhalb  Gallenbach  an.  Eine  besondere 
Merkwürdigkeit  erlangt  diese  Masse  durch  das  Vorkommen  man- 
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uigfaltiger,  theilb  krystalliuischer,  theils  amorpher  Kieselfossilien, 
die  an  mehreren  Stelleu,  vorzüglich  iu  der  Gegend  des  Gunzen- 
baeher  Thaies  und  neben  Beuern  an  der  rechten  Seite  der  Oos, 
darin  ausgesondert  vorkommen,  deren  Bildung  mit  der  Zersetzung 
des  Gesteines  vielleicht  im  Zusammenhange  steht.  Bergkrystall, 
zuweilen  als  Amethyst,  die  schönsten  Abänderungen  als  Chalcedon, 
darunter  das  seltenere  Plasma,  Opale,  finden  sich  entweder  ge- 
trennt oder  unter  einander  verbunden,  theils  in  Nieren  von  ver- 
schiedener Grösse  und  Form,  theils  in  Gängen  und  schmalen 
Trümern.  Die  Nierenbildung  geht  nicht  selten  in  eine  gang- 
förmige über,  und  ihre  Verästelungen  nach  aussen  lassen  auf  das 
deutlichste  die  Zuleitungscanäle  erkennen.  Dass  sich  die  Kiesel- 
säure von  aussen  nach  innen  concentrirt  hat,  zeigt  sich  auch 
daran,  dass  die  in  der  Nähe  der  Nieren  und  Gänge  befindliche 
Masse  von  Kieselsäure  durchdrungen  zu  seyn  pflegt  und  oft  als 
ein  Hornstein-  oder  Jaspis-Porphyr  sich  darstellt.  Zu  den  be- 
achtungswerthen  Erscheinungen  gehört  das  Vorkommen  von  kry- 
stallisirtem  Eisenglanz  und  von  Braunsteinnadeln  in  dem  Inneren 
der  Kieselnieren.  Auch  verdient  die  nicht  seltene  Anhäufung  des 
Chlorites  in  ihrer  Nähe  bemerkt  zu  werden,  aus  dessen  inniger 
Verbindung  mit  der  Kieselsäure  vielleicht  die  Bildung  des  Plasma 
abzuleiten  ist.« 

»Dass  die  Feldspathreiche,  in  einem  mehr  und  weniger  zer- 
setzten Zustande  erscheinende  Porphyrmasse,  in  welcher  die 
Kiesel concretionen  vorkommen,  in  der  Gunzenbacher  Gegend  und 
von  hier  in  der  Verbreitung  über  den  Sauersberger  Hof  und 
Selighof  hinaus  auf  dem  Conglomerate  ruhet,«  liege  »klar  am 
Tage.«  Eine  solche  Auflagerung  zu  beobachten,  hat  jedoch  dem 
Verfasser  nicht  gelingen  wollen.  Nach  Leonuard  »schliesst  der 
Chalcedon  bisweilen  scharfeckige  Bruchstücke  von  Porphyr  ein 
(1846,  5,  25);  der  bei  Gunzenbach  vorkommende  Opal  wurde 
von  ihm  näher  als  Ilalbopal  (S.  82)  und  gemeiner  Opal  (1851, 
S.  43)  bestimmt.  Auch  Knop  wies  (1879,  4,  30)  darauf  hin,  dass 
in  dem  pinitführenden  Porphyr,  wie  auch  im  Rothliegenden  die 
sogenannten  pinitoidischen  Substanzen^  als  metasomatische  Aequi- 
valente   von   Feldspath-   und   Cordieritsubstanz   eine   ganz   hervor- 
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ragende  Rolle  spielen.  An  manchen  Orten,  wie  u.  a.  in  der 
Gegend  der  Seelighöfe,  da  wo  Wasserzüge  den  Porphyr  durch- 
feuchten, ist  die  ganze  Grundmasse  desselben  in  eine  pinitoidische, 
thonähnliehe  Substanz  umgewandelt.  Man  glaubte  vor  einigen 
Jahren  hier  ein  Lager  schönen  Kaolins  entdeckt  zu  haben.  Eine 
Analyse,  welche  ich  im  Auftrage  Grossh.  Handelsministeriums 
davon  ausgeführt  habe,  ergab  indessen  die  glimmerartige  Zusam- 
mensetzung der  Pinitoide,  nur  gemengt  mit  etwa  16  Procent 
eines  äusserst  feinen  Quarzpulvers  (dem  quarzigen  Antheil  der 
felsitischen  Porphyrmasse),  welches  nach  Zersetzung  des  ge- 
schlämmten Rohmateriales  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und 
nach  Auskochen  des  Rückstandes  mit  Natronlauge  als  blendend 
weisses  Pulver  hinterbleibt.« 

Gegenwärtig  ist  weisser,  durch  und  durch  verwitterter,  weicher 
Porphyr  mit  Quarzkrystallen  und  Ausscheidungen  von  Chalcedon, 
Plasma  u.  s.  w.  namentlich  zu  beobachten:  am  Fahrwege  auf  dem 
östlichen  Gehänge  des  Gunzenbachthales;  auf  dem  westlichen  im 
mittleren  Theile  desselben  am  Waldrande  und  am  Fahrwege  in 
der  Rappenhalde  zwischen  Guuzenbachthal  und  Sauersberg;  in 
minderer  Entwickelung:  im  Klopfengraben  am  neuen  Wege  längs 
desselben  an  seiner  2.  Biegung;  am  Wege,  welcher  vom  Sattel 
südlich  des  Waldeneckkopfs  unterhalb  des  Varnhalter  Weges  am 
Gehänge  entlang  zieht,  zwischen  der  Hauptbiegung  und  der  Bie- 
gung im  Ybergwalde;  wenig  unterhalb  des  genannten  Sattels  am 
Wege  zu  den  Selighöfen  und  auf  dem  Sattel,  wo  weisse  porzel- 
lanerdeähnliche Verwitterungsproducte  mit  zahlreichen  Kieselaus- 
scheidungen und  von  Chalcedonadern  durchsetzt  anstehen. 

Auf  den  Porphyr  dieses  letzten  Ergusses  scheint  sich  der 
Einschluss  von  Porphyrkugeln  zu  beschränken.  »Pseudo- 
Porphyr-Kugeln in  der  Gunzenbach,  zu  Geroldsau,  auf  dem  Selig«, 
»mit  Agath  zu  Neuweyer,  hinter  Steinbach  im  Bach,  im  tiefen 
Graben,  KlopfernGraben«  u.  s.  w.  gab  schon  Erhard  an  (1802, 
1,  303  u.  313).  Als  solche  bezeichnete  er  (1803,  1,  91)  Porphyr- 
kugeln, »von  Quarzkörnern  und  Jaspis  zusammengesezt« ,  welche 
»gemeiniglich  Adern  . .  von  Agath,  Chalcedonier,  Cachalong, .  .Jaspis 
von  rother  Farbe  durch   das  Centrum«    führen    (im  Gegensatz   zu 
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>i#;bteik  Porphrrkui^f-In      uiit    ->  Feldspathkömeni  im  Jaspi&c,  bei 
w#rIrJieD    k^ine  äolcbe  Adeni    biDdurt-hgehen^.     Mit    »KAchaloog- 
kugeln^  <fderb.  oboe  Agatb  und  dudcedontrüminer}  und  ^Agsth- 
kug^lik«    ^Ader  äu-^erste   Tbeil  meiät  Agatb  mit  pandlellaafendeii 
StmatHU  voD  rotbem  und  gelbem  Ja&pis  mit  Caehaloag  und  Chil- 
cedoDier-  aocb  Chry^oprasarteD.    Der  innere  Tfaeil  meist  bohl  und 
darinn  weise  und  violette  AmKby»ten  ankrystallisirL    Einige  babeo 
in  ibrer  Miscbung  aucb  Onyxe  und  Cameol-Arten.  andere  zeigen 
Mich  all»  Vei)tuugbagatb-y  hatte  er  sie  theik  lo$e«   theils  >in  einer 
leimigen,    auch   sandigt -lockeren  Dammerde«:    namentlich   in  den 
Umgebungen  des  Yl^ergs  gefunden.     Auch  KlCbbr  (1810,  1,  66) 
kannte  »Cbalcedon-,  Achat-  und  Porphyrkugeln ^  als  hiufig  >um 
Baden. '^     Aus  Porpliyrkugeln   der  Gunzenbach  ftkbrte  Leonhard 
(1846,  5,  88  u.  93;   1851,  4,  43)  auf:  schöne  Krystalle  von  Berg- 
krystall,    Amethyst    mit    gemeinem    Qimrz,    Kamiol    und   Jaspis, 
femer  kleine  Eisenglanzkrystalle  von  besonderer  Schönheit,  Eisen- 
glimmer  und   Rotbeisenrahra    bisweilen  als  Seltenheit  im   Innern 
der  Porjjbyr-Kugeln  auf  Amethyst  oder  Bergkrystall  sitzend.     Das 
Vorkommen  am  Sauersberghofe  schilderte  Sandberger  (1861,  5, 
38):  Wendet  man  sich  von  demselben  dem  neuen  Fahrwege  gegen 
die  Yburg  zu,  so  fallen  am  Waldrande  thell  weisse  oder  weisslich- 
graue  sandigo,    nur    ganz    schwach    plastische  Lettenmassen   von 
grOnen  ScIinOren  oder  Nestern  von  Chlorit  durchzogen,  zuerst  in 
das  Auge  und  geht  man   kurze  Zeit   weiter  den  Fahrweg   hinan, 
so  stf;llen  sich  bald  in  demselben  Gesteine  harte  Knollen  in  Menge 
ein,    deren   Grösse    von   der   einer  Wallnuss    bis    zu   Kopfgrösse 
wechselt.     Sie   bestehen  aus    einer,    aussen    mit    unregelmässigen 
Erhöhungen    versehenen,    sehr    harten,    ganz    mit    Quarzsubstanz 
durchdrungenen    grünlichweissen   Porphyrniasse  ,    in    welcher  der 
Feldspath    zerstört,    die    eingewachsenen   Quarz-    und  grünlichen 
Pinitkrystallc  dagegen  frisch  und  glänzend  erscheinen.     Im  Innern 
liegen  meist  langgezogene  Massen  von  Chalcedon,  Plasma,  Karneol, 
deutlich  in  Schichten  gesondert,    welche   eine   schichtenweise  all- 
niählig  erfolgte  Ausfüllung  des  von  ihnen  eingenommenen  Raumes 
durch   Kieselsubstanz    beweisen    würden,    auch    wenn  die  Massen 
nicht  überall  d(;utlich  nach  Aussen    in   schmale   Zuführungskanäle 
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endigten.  Im  Inuem  der  am  häufigsten  rein  milchblau  (Chalcedon), 
lauch-  und  ölgrüu  (Plasma)  oder  fast  schwarz  gefärbten  Ausfüllung 
findet  sich  Quarz  oder  blassvioleter  Amethyst,  Eisenglimmer  (nicht 
selten  ist  dieser  in  strahligeu  Gruppen  auf  den  Rhomboederflächen 
der  Quarzkrystalle  aufgewachsen,  ist  er  abgewittert,  so  erscheinen 
dann  die  Flächen  rauh  von  Eindrücken  desselben;  die  Quarzkry- 
stalle waren  also  noch  nicht  völlig  erhärtet,  als  der  Eisenglimmer 
gebildet  wurde),  krystallisirter  Eisenglanz  oder  Nadeleisenerz.  Die- 
selben Mineralien  bilden  auch  wohl  hier  und  da,  statt  die  Knollen 
auszufüllen,  kleine  Gänge  in  dem  aufgelösten  Gestein.  Jeder  Regen 
wascht  sie  aus  demselben  aus  und  um  die  Gunzenbach,  wo  die 
Bildung  am  mächtigsten  entwickelt  ist,  liegen  die  Abhänge  voll 
davon.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  die  Kieselsubstanzen  alle  sehr 
leicht  splittern  und  sich  zerklüflen,  die  Färbung  ist  an  manchen 
so  schön,  dass  sie  geschliffen  sicher  Obersteiner  Achaten  nicht 
nachstehen  würden.«  Leonhard  fögte  (1876,  1,  19,  24)  hinzu, 
dass  die  Amethyste  in  wohlausgebildeten  Krystallen  von  pyrami- 
dalem Typus  (P.  00  P.)  vorkommen,  und  dass  in  den  Porphyr- 
kugeln am  Sauersberghofe  weiter  beobachtet  wurden:  Bergkrystall 
und  Halbopal.  Entgegen  der  Annahme  Sandbkrger^s,  dass  »kaum 
eine  andere  Erklärung  einer  so  räthselhaflen  Bildung  möglich 
scheine,  als  die  Annahme  der  massenhaflen  Ausströmung  von 
Säuredämpfen  an  dem  nordwestlichen  Rande  der  aufsteigenden 
Porphyrmasse,  welche  die  Substanz  des  Porphyrs  zersetzten,  Al- 
kalien und  einen  Theil  der  Thonerde  in  lösliche  Salze  umwandelten, 
während  sich  die  abgeschiedene  Kieselsäure  in  den  Knollen  und 
Gangtrümmern  concentrirte«,  dürfle  der  oben  erwähnte  MARx'sche 
Erklärungsversuch  wohl  den  Vorzug  verdienen. 

Porphyrkugeln  können  gegenwärtig  besonders  leicht  gesammelt 
werden:  im  Gunzenbachthalo;  an  der  Rappenhalde  zwischen  dem- 
selben und  Sauersberg;  im  Klopfengraben  aus  verwittertem  Por- 
phyr, welcher  oberhalb  des  Porphyrtuffs  an  dem  neuen,  sich  von 
der  Yburgstrasse  längs  desselben  aufwärts  ziehenden  Wege  an 
seiner  2  ten  Biegung  ansteht ;  ferner  aus  weissem  verwittertem 
Porphyr  an  dem  Wege,  welcher  vom  Sattel  südlich  des  Walden- 
eckkopfs   unterhalb   dos    Varnhalter   Weges  am    Gehänge   entlang 
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zieht,  und  zwar  an  der  Haupt Megun^  in  etwa  400  m  Hohe  und 
von  hier  bis  zu  seiner  Biegung  im  Yburgwalde.  Besonders  frisch 
ist  bisweilen  die  Porphyr uiasse  der  Kugeln  von  der  Rappenhalde. 
In  grauer,  dichter,  harter,  fettglänzender  Grundmasse  liegen  aus- 
geschieden Einsprengunge  von  Quarz  mit  R.  —  R  und  bisweilen 
hoch  ausgebildetem  oo  R,  adularartigem  Orthoklas  mit  P,  M,  T 
und  y,  zwillingsgestreiftem  Plagioklas  und  säulige,  an  den  Enden 
durch  die  Basis  begrenzte  Krystalle  von  entweder  härterem,  dunkel- 
grünem, fettgläuzendem  oder  weicherem,  im  Querbruch  olivengrünem 
und  braunumrindetem  Cordierit  bez.  Pinit.  Die  Form  der  Ein- 
sprengunge ist  besonders  an  angewitterten  und  daher  weissen 
Kluftilächen  und  äusseren  Begrenzungsflächen  der  Kugeln  erkenn- 
bar, auf  denen  auch  die  Zusammensetzung  der  Grund masse  aus 
lauter  concentrischen  grauen  und  weissen  Schalen  schon  makros- 
kopisch sichtbar  wird.  Mikroskopisch  wurde  das  Gestein  zuerst 
von  Herrn  Williams  untersucht:  »Die  Structur  ist  eine  Art  sphä- 
rolithische,  wobei  die  Kugeln  gleichzeitig  schalig  und  radial  ge- 
baut sind,  etwas  ähnlich  dem  Kugeldiorit  von  Corsika,  wo  die 
Schalen  aus  Hornblende  und  A north it  statt  aus  Quarz  und  Feld- 
spath  bestehen;  nur  sind  hier  die  Schalen  nicht  ganz  sphärisch, 
sondern  rosettig.  Durch  die  Auswitterung  eines  solchen  Sphäro- 
liths  würden  die  hohlen  Lithophysen  entstehen.«  Eine  eingehendere 
Untersuchung  durch  Herrn  Kloos  führte  zu  folgendem  Ergebniss; 
»In  den  Präparaten  verlaufen  die  concentrischen  Zonen  meist  ganz 
regelmässig  und  bestehen  im  gewöhnliehen  Licht  aus  abwechselnd 
wasserhellen  und  bräunlich  gekörnten  Ringen  von  annähernd 
gleicher  Breite  und  mit  schwach  wellenfi*)rmigem  Verlauf.  Hin 
und  wieder  drängen  sich  die  farbigen  Zonen  näher  zusammen, 
und  die  concentrische  Structur  wird  verwischt.  Die  farblosen, 
wasserhellen  Ringe  erweisen  sich  zwischen  gekreuzten  Nicols  so- 
fort als  ein  Aggregrat  von  Quarzkörnern.  Schwieriger  ist  es,  die 
Natur  der  farbigen  Ringe  zu  enträthseln.  Sie  bestehen  zum  Theil 
aus  dem  gleiclien  Mikrofelsit,  wie  er  in  der  Grundmasse  sämmt- 
licher  oben  beschriebenen  Porphyre  enthalten  ist,  z.  Th.  aus  pola- 
risirenden  kryptokrystallinischen  Mineralpartikeln.  Selten  sind  in 
einzelnen  Theilen  der  farbigen  Ringe  Andeutungen  eines  radialen 
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Baus  zu  finden  und  lassen  sich  sphärolithische  Bildungen  nur  ver- 
einzelt beobachten,  daher  sowohl  hier  wie  in  den  Quarzzonen  fast 
ausschliesslich  eine  regellos  körnige  Structur  herrscht.  Die  Grenzen 
zwischen  den  Schalen  sind  zwar  scharf,  aber  nicht  geradlinig; 
beide  greifen  vielmehr  mit  zackigen  Rändern  in  einander.  Schein- 
bar ohne  Beziehung  zur  (x>ncentrischen  Structur  der  Kugel  kommen 
darin  die  eingesprengten  Mineralien  vor.  Quarz  und  Feldspathe 
zeigen  oft  die  dunkle  Umrandung,  wie  sie  aus  der  stärkeren  Con- 
centrirung  des  Mikrofelsits  hervorgeht.  Von  beiden  Mineralien 
finden  sich  neben  ganzen  Kry stallen  nicht  selten  Bruchstücke. 
Der  Orthoklas  ist  vorwiegend  in  Krystallen  des  rectangulären  Typus 
vorhanden;  die  Auslöschungschiefe  des  zwillingsgestreiften  Feld- 
spathes  verweist  auf  die  Zusammensetzung  des  üligoklases.  Durch 
die  Kugel  un regelmässig  zerstreut  liegen  kleine  Anhäufungen 
eines  grünen  glimmerartigen  Minerals.  Je  nach  der  Richtung, 
in  welcher  der  Schliff  diese  getroffen  hat,  sieht  man  dachziegel- 
artig über  einander  liegende  sechsseitige  Blättchen  oder  zu  Ro- 
setten gruppirte  kleine  Leisten.  Ihre  Doppelbrechung  gibt  sich 
durch  eine  bunte  Aggregatpolarisation  zu  erkennen.  Das  makro- 
skopisch sichtbare  grüne  Mineral  erweist  u.  d.  M.  aufs  deut- 
lichste seine  Zugehörigkeit  zum  Cordierit.  Es  wird  im  Schliff 
der  Hauptsache  nach  farblos  und  wasserhell,  dabei  entweder  regel- 
los begrenzt  oder  mit  rectangulären,  seltener  mit  sechsseitigen 
Umrissen.  Erstere  zeigen  nicht  selten  scharfe,  aber  nicht  weit 
fortsetzende  Spaltrisse.  Auf  den  durchsetzenden  Klüften  bemerkt 
man  meistens  grüne,  faserige  Zersetzungsproducte,  ganz  in  der- 
selben Weise  wie  beim  Olivin,  wenn  die  anfangende  Serpentini- 
sirung  in  Erscheinung  tritt.  Ausserdem  bestehen  die  scheinbar 
einheitlichen  Krystalle,  wie  dies  zwischen  gekreuzten  Nicols  er- 
hellt, z.  Th.  aus  einem  Aggregat  von  Muscovit,  dessen  bunte  iri- 
sirende  Blättchen  meistens  streng  parallel  angeordnet  sind.  Voll- 
ständig frische,  ziemlich  lebhaft  polarisirende  Stellen  sind  jedoch 
durchaus  nicht  selten,  und  lässt  sich  sehr  schön  verfolgen,  wie 
die  Glimmerbildung  von  der  Peripherie  aus  ins  Innere  des  Cordie- 
rits  vorschreitet.  Bemerkenswerth  ist  seine  häufige  Verwachsung 
mit  Orthoklas.     Die  Klüfte,   welche  die  Kugel  durchsetzen,  sind 
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voD  Quarz  und  Feldbpath  in  re^Uos  kömiger  Ausbüdimg  erfftllt 
\}w^  ißf:i^Xe\u  UDterbcbeidet  bich  tod  Aph  bekannten  Pyromeriden 
ifiiDeralog]H;h  durch  das  Hiuzotreten  des  Cordierits  (Pinits),  stmo 
turell  dadurch,  dass  die  conceutriscbscbalige  (periitiscfae)  Anord- 
nung der  Bestandtheile  in  den  Kugeln  stariL  ausgeprilgt  ist, 
die  radiale  Structur  dagegen  zurücktritt,  weshalb  Sphärolitbe  nod 
spbäroidische  Bildungen  überhaupt  zo  den  Seltenbeiten  gehören«. 
Feinere  und  weitere  Klüfte  des  Gesteins  sind  zunächst  mit  Car- 
neol,  Chalcedon,  Achat,  Plasma,  dann  mit  Amethyst,  Achat  und 
endlich  mit  Quarz  auKgeflQllt.  Andere  Porphyrkngeln  zeigen  auf 
Klüften  und  in  Hohlräumen  zunächst  Lagen  Ton  Chalcedon 
mit  oder  ohne  Achat  und  Plasma,  darüber  Bergkrystalle  mit 
ocK.R.-  R. 

Porphyrkugeln  aus  dem  Klopfengraben  zeigen  in  verwitterter 
weisser  Grundmasse  Ausscheidungen  Ton  Quarz  mit  R  .  —  R  .  oo  R 
und  lichtgrünem  Pinit  in  säuligen  Krystallen  und  sind  im  Inneren 
grossontheils  mit  Chalcedon  ausgeftillt,  welcher  auch  auf  den 
Klüften  zum  Absatz  gekommen  ist.  Auch  die  Porphyrkugeln 
von  dem  Wege,  welcher  vom  Sattel  südlich  des  Waldeneckkopfes 
unterhalb  des  V^arnhalter  Weges  am  Gehänge  entlang  zieht,  mit 
vielen  halbkugeligen  Erhöhungen  auf  der  Aussenfläche  zeigen  die 
glei<;he  Structur  der  Grundmasse  wie  diejenigen  von  der  Rappen- 
halde, enthalten  ausgeschiedenen  Quarz  mit  R.  —  R.  ooR,  kao- 
liuisirten  Orthoklas  mit  herrschendem  P,  M,  untergeordnetem  T, 
z,  y,  o  und  dunkel-  oder  lichtgrüuen  Cordierit  bez.  Pinit  in 
Häuligen  Krystallen  mit  Basis,  während  andere  in  vorgeschrittenerer 
Verwitterung  eine  grüne  Rinde  und  weissHchen  Kern  zeigen,  und 
führen  im  Innern  zuunterst  einen  Ueberzug  von  Carneol,  darüber 
bläulichen  Chalcedon  und  Achat,  endlich  Quarz,  in  Klüften  bräun- 
lichen und  blauen  Chalcedon,  darüber  blauen  Achat,  schliesslich 
Quarz. 

Was  die  Zeit  betrifft,  zu  welcher  der  in  Rede  stehende 
PorpliyrergUHS  stattgefunden  hat,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass 
derselbe  bald  \\iu'\\  der  Bildung  der  darunterliegenden  Ablage- 
rungen von  Porphyrtuff,  Thonstein  und  Rothliegendem,  also  noch 
zur  Zeit  des  oberen  Kothliegenden  stattgefunden  habe;   kein  Gnmd 
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liegt  vor,  mit  Herrn  Sandberger  (1861,  5,  28,  31)  die  Pinitpor- 
phyre  »als  gleich  alt  mit  den  im  Schwarzwalde  fehlenden  jüngeren 
Gliedern  der  Zochsteiu-Formation«  zu  bezeichnen,  und  auch  die 
Porphyrpartie  an  den  Selighöfen  kann  keineswegs  »als  ein  directer 
Beweis  von  Erhebung  des  Pinitporphyrs  nach  dem  Absätze  des 
oberen  Rothliegenden  betrachtet  werden«.  Eine  Zerreissung  und 
theilweise  Zerstörung  des  Kohlengebirges  durch  den  Ausbruch, 
wie  Herr  Platz  (1873,  1,  14)  sie  annehmen  zu  müssen  glaubte, 
ist  nicht  nachweisbar. 

If)  In  dem  südöstlich  am  Grundgebirge  gelegenen  Gebiete 
sind  Ablagerungen  des  oberen  Rothliegenden,  wenn  überhaupt, 
nur  in  sehr  geringer  Mächtigkeit  an  der  Schärrhalde  und  von  da 
bis  zum  Zwieselbach  (obersten  Oosbach)  vorhanden.  An  der  ers- 
teren  ist  zwischen  Granit  und  Buntsandstein  im  Graben  neben 
dem  Wege  in  640  m  etwas  Granitgrus  mit  thonigem  Bindemittel 
und  grösseren  Brocken  von  Orthoklas,  Quarz,  bläulichem  Chalce- 
don,  gelbem  Jaspis  und  Granit  eutblösst;  es  wäre  jedoch  möglich, 
das  derselbe  nur  als  Product  der  ersten  Zusammenschwemmung 
des  an  der  Oberfläche  des  Granitmassives  in  Folge  von  Verwitte- 
rung desselben  entstandenen  Materials  durch  die  Buntsandstein- 
wasser zu  deuten  sei,  so  dass  derselbe  nicht  der  Zeit  des  Roth- 
liegenden anzugehören  brauchte.  Sodann  sind  im  Einschnitt  vor 
der  Aussenzugangskammer  IH  zur  neuen  Badener  Wasserleitung 
über  Granit  etwa  2  m  Gesteinsgrus  mit  einzelnen  wohlgerundeten 
Porphyrgeröllen  und  in  der  Kammer  III  am  Ende  des  Weges 
im  Zwieselthälchen  und  am  Zwieselbach  zwischen  Granit  und 
Buntsandstein  grober  Gesteinsgrus  mit  einzelnen  Porphyrgeröllen 
aufgeschlossen,  welche  möglicherweise  noch  dem  oberen  Rothlie- 
genden angehören  könnten.  Weiter  südlich  ist  bei  den  Arbeiten 
für  die  neue  Wasserleitung  eine  derartige  Zwischenlage  nicht  mehr 
getroffen  worden  und  auch  weiter  östlich  nicht  vorhanden. 

d)  Das  obere  Rothliegende  bei  Lierenbach  südöstlich  von  Aohern. 

Dem    Verbreitungsbezirk    des    Rothliegenden    nördlich    vom 

Kamme     des     nördlichen     schwarzwälder    Granitmassives     gehört 

schliesslich  auch  noch  die  isolirte  Partie  des  oberen  Rothliegenden 
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an,  welche,  auf  Granitit  gelagert,  die  Anhöhe  316,5  m  (1075') 
bei  Liereubach  südöstlich  von  Ächem  bildet  und  an  den  Gehängen 
derselben  im  Süden  und  Norden  in  280  m,  im  Osten  in  300  m, 
im  Nordwesten  in  295  m,  im  Südwesten  in  270  m  beginnt.  Dasselbe 
besteht  unten  aus  Conglomerat,  welches  in  rother  thoniger  Masse 
GeröUe  von  Granit,  Quarz,  schiefrigem  Porphyr  ohne  Einspreng- 
unge u.  s.  w.  enthält,  oben  aus  rothem,  grobkörnigem,  bindemittel- 
armem Sandstein  mit  eingemengten  Gerollen. 

2.    Lagerung  des  oberen  Kothliegenden. 

a)  Lagerung  in  dem  Gebirgsstück  zwischen  dem 
Murgthale,  der  Verwerfung  am  Eichelberge,  der  Ver- 
werfung von  Waldprechtsweier  nach  Kullenmühle  bei 
Herrenalb  und  dem  Granitmassive  am  Grenzenberge. 

a)  Local  wurde  hier  folgendes  Fallen  beobachtet: 

am  Hardtberg  und  Wacholderkopf  .  .  .  nahezu  horizontal 
(Platz,  1873,  1,  18); 

an  der  Chaussee  von  Gernsbach  nach  Loffenau  unterhalb 
Krummeck,  bald  oberhalb  des  Steinbruchs,  am  Conglo- 
merat NW  mit  14^,  Platz  fand  die  Conglomeratbänke 
an  der  Westseite  von  Loffenau  nahezu  horizontal  ge- 
schichtet (1873,  1,  17); 

an  der  Chaussee  oberhalb  Loffenau  (am  Conglomerat)  wellig, 
im  Allgemeinen  NNW  mit  5  —  70,  Platz  fand  NW  mit 
14^  und  vermuthete,  dass  dies  die  Folge  einer  localeu 
Abrutschung  an  der  benachbarten  steilen  Granitwand  sei; 

am  Galgenberge  bei  Horden  am  Conglomerat  NW  mit  20^ 
(180  nach  Platz  1873,  1,  18); 

im  Hasselbachthale  oberhalb  Horden  am  Conglomerat  NNW 
mit  41—420,  höher  mit  35^; 

im  Anschnitt  bei  Station  Horden  am  Hördelstein  am  Conglo- 
merat bei  der  Station  horizontal  j     nach  Platz  nahezu 
unterhalb  derselben  SO  mit  3—40  (  horizontal  (1873,  1,  18j; 

in  der  Kiesgrube  am  Schiebenberge  bei  Sulzbach  N  mit 
etwa  40. 
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p)  Es  liegt  bei  dein  unteren  Sehieferthon 


10 


dte  untere  Grenze 
n  Wege  von  Michelbacli  nach 
dem  Ilaubenkopfe     ....  220  ni, 


n  Wege  von  Michel  bach  nach 
dem  Kübelkopfe 220 

Ol  Wege  von  Michelbach  zur 
Höhe  südlich  vom  Scheiben- 
berge        240 

n    Kirschberge ,    Westabhang, 

etwa 270 

der  Höhe  nördlich  des  Kirsch- 
bergs   295 

i  Westabhange  desMünzberges  290 

^   Südabhange  des  Münzberges  300 

i  Nordabhange  des  Kohlroders  310 
'  Katzenbusch,  Nordabhang  .  285 
>  Schiebenberge,  Westabhang  .  295 

1  Leichte  Rück 290 

1  Südabhange  vom  Katzenbusch  282 


die  obere  Grenze  in 

im  Gommersbachthale      •     etwa  200  m, 

im  Thälchen  von  Michelbach  nach 
dem  Sattel  zwischen  Hauben- 
und  Kübelkopf 240 

an  demselben  Wege     ....  255 

an  demselben  Wege     ....  270 


am  Westabhang  des  Tannen- 
berges und  im  Thälchen  nach 
den  Hardtwiesen 270 

am  Wege  zum  Stahlsrück     .     .  320 

daselbst etwa  315 

Münzberg,  zwischen  Holz-  und 

Klingel  wiese 350 

am  Wege  östlich  von  der  Klingel- 
wiese        350 

ebenda etwa  340 

ebenda 310 

ebenda 320 

ebenda 310 

ebenda etwa  302. 


Hiernach  liegt  (wie  die  Grenze  zwischen  mittlerem  und 
oberem  Rothliegenden,  auch)  die  untere  Grenze  des  unteren 
Schieferthons  am  höchsten  in  einer  südwest-nordöstlich  vom 
Schiebenberge  bei  Sulzbach  (295  m)  zum  Münzberge  und  Kohl- 
roder  (300— 310  m)  laufenden  Zone  und  fallt  von  hier  im  All- 
gemeinen nach  West  bez.  nach  Süd. 
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Bei  dein  oberen  SchiefertboD  liegt 


k 


die  obere  Grenze 


in 


die  untere  Grcn^ 

am  Itterebach 200  ni,      oberhalb  der  Weiherwiesen  am 

Wege  zur  Hütte      ....  305  m, 


auf  dem  Kücken  büdwcbtlich  vom 

Haubenkopfe 240 

am  Bärloch 255 


am  Wege  von  Michelbach  nach 

dem  Kübelkopfe       ....  280 

am  Scheibenberge 285 

oberhalb  des  Tannenborges  .     .  305 

nördlich  vom  Kirschberge  etwa  335 

am  Stahlsrück,  am  Wege     .     .345 
zwischen    Holz-    und    Klingel- 
wiese       370 

Weg    östlich   von   der  Klingel- 
wiese       370 

am  Nordabhange  des  Kohlroder 

(an  der  Kohlwiese)       .     .     .    360 
am    Südabhange   des  Kohlroder    350 

am  Katzenbusch 340 

am    Wege    von    Sulzbach    zum 

»Todten  Mann« 325 

am  Wege  von  Horden  nach  dem 

Hinteren  Wald 300 

am  Wege  von  Horden  nach  der 
Sackpfeife etwa    300 


am  Südabhang  des  Heukopfes 
(nach  einer  Anoroidbestim- 
mung) 418 


am  Nordabhang  des  Kleinen 
Haubenkopfs 320 

am  Westabhang  des  Hauben- 
kopfs       310 

am  Südabhange  des  Hauben- 
kopfs       315 

am    Wege    ins    Waldprechtthal  340 

südlich  vom  Kübelkopfe  ...  340 


am    Taufstein    (Bildstock    süd- 
westlich vom  Münchkopf)    .  40(7 

am  Stahlsrück 41^^ 

an  der  Klingelwiese     ....  410 

ebenda ^^ 

ebenda 395 

ebenda 390 

an  der  Brühwiese   .....  390 

ebenda 365 


e 


benda 365 


ebenda 


330 


im  Thal  zwischen  Sackpfeife 
und  Heukopf  (nach  einer 
Aneroidbestimmung)     .     .     .    361 

am  Südwestabhange  des  Heu- 
kopfs (nach  einer  Aneroidbe- 
stimmung)   398. 
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Die  Grenzen  steigen  vom  Ittersbach  nach  dem  Tannschach, 
fallen  von  da  bis  zur  Sackpfeife  und  steigen  von  hier  nach  dem 
Heukopf  hin;  die  Grenzflächen  fallen  nach  West 

Die  Grenze  zwischen  Rothliegendem  und  Buntsand- 
stein liegt 

in: 

am  Ostabhang  des  Eichelberges 365  m 

am  Westabhang  des  Haubeukopfs 380 

am  SQd-  und  Ostabhang  desselben 385 

am  Ostabhang  des  Kübelkopfs 410 

am  Taufstein  (Westabhang  des  Münchkoj»fs)     .     .  450 

zwischen  Stahlsrück  und  Münchkopf 450 

östlich  von  der  Klingelwiese 440 

am  Westabhang  des  Tannschach 430 

östlich  der  Kohlwiese 440 

am  Kohlroder 440 

am  Westabhang  des  Bluttekopf 405 

am  Wege  von  Horden   nach   dem  Hinteren  Wald 

(Schwarzen  Gehren) 395 

in  der  Sackpfeife etwa  380 

auf  den  Freitagswiesen,  Wasserspiegel   des  Bem- 

bachs,  nach  Regelmann  (1874, 1,  XL)  [fraglich]  414,44 

am  Südabhang  des  Heukopfs  (Aneroidbestimmung)  426 
an    der    Chaussee    von    Loffenau    nach    Herrenalb 

(desgl.) 459 

an  der  alten  Steige  oberhalb  Loffenau  bei  Strassen- 

steiu  N.  24  nach  Regelmann  (1874,  1,  XLIV)  456,53 

im  Grossen  Loch  (Aneroidbestimmung)    .     .     .     .  610 
am    Wege    von  Loffenau  nach  dem   Grenzenberge 

(Aneroidbestimmung)     .     .     - 610. 

Die  Angabe  von  Platz  (1873,  1, 18),  dass  »die  obere  Grenze 
gegen  den  bunten  Sandstein  nahezu  horizontal  auf  ca.  366  Meter 
Höhe«  liege,  ist  irrthümlich.  Der  von  Herrn  Regelmann  (1874) 
für  die  Grenze  zwischen  Kothliegendem  und  Buntsandstein  be- 
stimmte weitere  Punkt:    S.  XLIV,    Loftenau,  Neubruch,  Signal- 
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stein,  Erdflfiche  349,  96«  kann  nicht  mit  Sicherheit  auf  diese  Grenze 
bezogen  werden.  Es  steigt  dieselbe  vom  Eichelberge  bis  zum 
Münchkopf  und  Kohlroder,  föllt  von  da  bis  zur  Sackpfeife  und 
steigt  wieder  bis  zum  Grenzenberge;  es  scheint  die  Grenzfläche 
etwas  wellig  zu  sein  und  vom  Granitmassive  erst  nordwestlich  zu 
fallen,  dann  wieder  anzusteigen  und  schliesslich  sich  wieder  zu 
senken. 

Für  die  Angabe  des  Herrn  Platz  (1873,  1,  16),  dass  »die 
von  Baden  in  nordöstlicher  Richtung  über  die  Wolfsschlucht  zie- 
hende Verwerfungslinie  .  .  bei  Ottenau  die  Murg  überschreite« 
und  auf  dem  rechten  Ufer  fortsetze,  konnte  mit  der  benutzten 
Karte  ein  sicherer  Nachweis  nicht  geliefert  werden.  Unrichtig 
ist  die  Annahme  (S.  18),  dass  auf  dem  rechten  Murgufer  eine 
Spalte  »im  Thälchen  des  Jgelbachs  .  .  das  Kothliegende  vom 
bunten  Sandstein  scheide«,  da  auf  der  Westseite  de^  wohl  ge- 
meinten Ittersbachs  mehrfach  Conglomerate  und  die  oberen  rothen 
Schieferthone  des  oberen  Kothliegenden  zu  Tage  stehen. 

b)  Am  Rande  des  Granitmassives  zwischen  Alb-  und 
Enzthal  liegt  die  Grenze  zwischen  Rothliegendem  und  Buot- 
sandstein 

im   Albthalgebiete   westlich   von   der  Plotzsägemühle 

(nach  einer  Aneroidbestimmung)  in     ...     .     583  m 

am  Wege  beim  Ursprünge  des  Kuhnsbächle  (Ane« 

roidbestimmung) 588 

südlich     der    Loffenauer    Sägemühle     (Aneroidbe- 
stimmung)     522 

an  der  Albsägemühle,  Wasserspiegel  der  Alb,  nach 

Regelmann  (1874,  1,  XLIII) 393,78 

Wasserspiegel  desGaisbachs  amEinfluss  desRothen- 

bächles   nach  Regelmann  (1874,  1,  XLIII)    .     393,95 

Rothenbächle,  in  der  Bachsohle,  nach  Regelmann 

(1874,  1,  XLIII) 440,66 

Rotherain  nach  Regelmann  (1874,  1,  XLIV)      .     488,02 
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im     Eyachthale    am    Einfluss    der    Brothenau    nach 

Regelmann  (1874,  1,  XLII) 565,41  m 

im  Enzthale    in  Wildbad,    hinter   dem   Badgebäude, 

nach  Regelmann  (1874,  1,  XL VII)  ....     430,98 
an  der  Ziegelhütte  oberhalb  des  Windhofs    .     .     .     457 
bei  Höfen,  Wasserspiegel  unter  der  Brücke,  nach 

Regelmann  n874,  1,  XLIV) 361,86 

im  Nagoldthale  im  Bohrloch  im  Kl.  Wildbad       .     .     288,5. 

Der  von  Regelmann  (1874,  1,XLIII)  för  diese  Grenze  an- 
gegebene Punkt  »Axtloh-  Abhang,  Wasserspiegel  der  Alb  am 
Austritt  aus  dem  Walde  637,12«  kann  nicht  mit  Sicherheit  als 
Ilöhenpunkt  für  dieselbe  gedeutet  werden.  Die  mitgetheilten 
Zahlen   zeigen  einen  nordöstlich  gerichteten  Fall  der  Grenzfläche. 

c)  In  dem  Gebirgsstflck  des  Falkensteins  bei  Herren- 
alb ist  das  Fallen  an  den  Felsen  und  am  Wege  oberhalb  der- 
selben nach  Nordwest  gerichtet.  Die  von  Herrn  Regelmann 
(1874,  1,  XLHl)  für  die  Grenze  zwischen  Rothliegendem  und 
Buutsandötein  angegebenen  Punkte  »Kälberacker  (beim  Markstein 
160)  38U,48«  und  »Furthsbrunnen  433,21«  können  nicht  auf 
diese  Grenze  bezogen  werden.  Eine  Widerlegung  der  von  Paulus 
(1868,  3,  11  f.)  geäusserten  Ansichten  über  die  Lagerungs Verhält- 
nisse des  Rothliegenden  ist  wohl  nicht  nöthig;  sie  entsprangen 
der  unrichtigen  Annahme,  dass  die  »Emporhebung  des  Granits« 
gewaltige  Störungen  in  denselben  veranlasst  habe.  Plai'Z  war 
der  Meinung  (1873,  1,  17),  dass  das  Rothliegende  des  Falken- 
steins ein  »in  den  nördlich  und  südlich  horizontal  angelagerten 
Sandstein  aufragendes  Riff«  bilde. 

d)  Lagerung  in  dem  Gebirgsstück  zwischen  der 
Murg,  der  Oos  bis  Baden,  der  Verwerfung  von  Dollen 
nach  Seibach  und  dem  Granitmassive. 

a)  liocal  wurde  hier  folgendes  Fallen  beobachtet: 

Couglomerat  an  der  Chaussee  von  Gernsbach  nach  Baden 
oberhalb  der  ersten  stärkeren  Biegung  NO  mit  50^  (47^ 
nach  Platz,  1873,  1,  18), 
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Conglomerat  oberhalb  Gernsbacb  au  derselben,  Chaussee  NNO 
mit  140, 

Couglomerat  bei  Gerusbaeh  am  Wege  oberhalb  der  evang. 
Kirche  NNW  mit  12—140, 

Conglomerat  nördl.  von  der  Ziegelhütte  bei  Gernsbacb  am 
Wege  nach  Seibach  NW  mit  20 o, 

Conglomerat  auf  dem  Rücken  daselbst  th.  NNW  mit  7 — 11  o, 
th.  nahezu  horizontal, 

Conglomerat  am  Weissen  Stein  NNW  mit  30 — 45^, 

Conglomerat  bei  Staufeuberg  am  alten  Wege  von  Gernsbacb 
nach  Baden  au  den  letzten  Häusern  des  Unterdorfs  NW 
mit  80, 

weiter  aufwärts  NW  mit  10^, 

an  der  Biegung  auf  dem  Rücken  N  mit  20  ^  (nach  Sand- 
berger,  1861,  5,  27,  N  mit  20—400), 

Conglomerat  bei  Staufeuberg  am  Wege  nach  Seibach  NNW 
mit  120, 

Conglomerat  unterhalb  des  Neuhaus  NNW  mit  12 — 160, 

Conglomerat  kurz  vor  der  Wegegabel  westlich  von  Neuhaus 
NNW  mit  100, 

Conglomerat  gegenüber  Ottenau  am  linken  Murgufer  SSO 
mit  6-  70  (nach  Platz  1873,  1,  18,  S  mit  lOO), 

Conglomerat  am  Ostgehäuge  des  Märzeubachs  WNW  mit 
35  —  400, 

Conglomerat  weiter  oberhalb  daselbst  WNW  mit  420, 

Conglomerat  daselbst  am  unteren  Waldende  W  mit  30 — 370, 

Conglomerat  weiter  oberhalb  an  der  Wegebiegung  W  mit 
28-310, 

Conglomerat  daselbst  am  Wegübergang  über  das  Thälcheu 
an  der  Wegegabel  W  mit  300, 

auf  der  Höhe  zwischen  Haimbach  und  Pfrimmersbach  NNW, 

Conglomerat  am    Wege   Annaberg- Müllenbild    zwischen   den 

beiden   Schluchten   dos  obersten  Haimbach  NW   mit  200, 
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Conglomerat  in  der  Falkenhalde  am  Wege  Annaberg-Müllen- 
bild NW  mit  12-150, 

Conglomerat   bei  Lichtenthai  am  Wege    nach  den  Eckhöfen 
gleich  oberhalb  der  Lehmgrube  SO  mit  15o, 

Conglomerat  etwas  weiter  oberhalb  NO  mit  11  — 130, 

Conglomerat  in  Baden  au  der  Lichtenthaler  Strasse  NW  mit 
7—100, 

Conglomerat  am  Wege  vom  Fröhndgraben  nach  Baden  NW 
nicht  stark. 

ß.    Es  liegt  der  untere  Schieferthon: 

bei  den  Brunnenstuben   oberhalb  des  Schiess- 
hauses in 240  m, 

am  Wege  nordöstlich  vom  Krippenhofe  •     .     .     235 

am  Wege  nach  Hungerberg 240 

in  der  Schlucht  östlich  von  Hungerberg .     .     .     230 

am  Wege    zur  Brunnenstube    im    Rothenbach- 

thale 230— 240  j 

gegenüber  am  östlichen  Hang 225 

im  Fröhndgraben 235 

bei    der  Ziegelei    am   Kirchhof   in  Lichteuthal  210 

?am  Wege  von  Märzeubach  nach  Drei  Eichen  2G5 

im  Hörbach 225; 

der  mittlere  Schieferthon: 

oberhalb  Hungerberg  in 285  m,  j 

im  oberen  Rothenbach 275 

am  Westabhang  des  Eckbergs 265 

am  Wege  von  Lichtenthai  nach  Eck ....  255 — 270 

am  Westabhang  des  Schafbergs 265 

auf    dem    Rücken    zwischen    Haimbach     und 

Pfrimmersbach 270 

am  Wege  westlich  vom  oberen  Watschenbach  315—330 

im  Hörbach 260; 
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des  oberen   Schieferthons 

oDtere  Grenze  in 

am    Wegekreuz    am    Kapf   bei  | 

Ebersteinburg 450  m,  : 

am    Wege    von    Ebersteinburg  | 

nach  Baden     ....   415  —  401        ' 
bis  herab  zum  Wege  nach  der 

Wolfsschlucht 370 

am  Wege  nach  Seibach  .     .     .    340 
am  alten  Wege  von  Baden  nach 

Gemsbach 350 

am    Waldwege    am   Nordost ab- 

hang  des  Merkur     ....    395 

am  Weissen  Stein 443 

an  der  Teufolskanzel  ....    375 
am  Wege  vom  Maisenköpfle  zur 

Teufelskanzel 350 

am    Wege     von     der    Merkur- 
chaussee nach  Eck  ....    330 


obere  Grenze 


10 


im  Kaltenbach  (obere  Grenze?)   38(1 


an    der   Chaussee    zum  Merkur   405 
am  gleichen  Wege       ....    380 


am  gleichen  Wege 


380 


die  Grenze  zwischen  Rothliegendem  und  Buntsand- 
stein: 

am  Westabhaug  des  Merkur  in 430  m, 

an  der  Hütte 430 

am  Ostabhang  des  Merkur 440 

am  Südabhaug  des  Kl.  Staufenbergs   ....  460 

am  Weissen  Stein 480? 

Es  fallen  im  Allgemeinen  die  Schichten  vom  Granitmassive 
weg  nach  Nordwesten,  steigen  aber  in  der  Nähe  der  von  Dollen 
nach  Seibach  ziehenden  Verwerfung  nach  Nordwest  etwas  an, 
offenbar  in  Folge  einer  Schleppung  an  derselben. 

e)  Lagerung  in  dem  Gebirgsstück  zwischen  den 
Verwerfungen  Dollen-Selbach  und  Dollen-Schloss-Ro- 
thenfels  und  der  Murg. 

a)  Folgendes  Fallen  wurde  hier  beobachtet: 
Conglomerat  am  Wege  vom  oberen  Ende  von  Seibach  nord- 
östlich aufwärts  N  mit  kaum  5^, 
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Congloinerat  am  Eintritt  des  Weges  von  Seibach  nach  Gag- 
genau  ins  Ilöllbachthal  horizontal, 

Conglomerat  bei  Seibach  am  Wege  nach  dem  Langeberge 
N  mit  4—60, 

Conglomerat  am  neuen  Wege  am  Ostabhange  des  Eberstein- 
burger  Schlossbergs  NNO  mit  1 — 20, 

Felsen  des  Battert  NO  (fast  horizontal  oder  fast  unmerklich 
nach  N  fallend  nach  Sandbergeu,  1S()1,  5,  28), 

Conglomerat  am  Wege  von  Ebersteinburg  nach  Bückelförst 
N  oder  NNO  mit  70, 

Conglomerat  am  Gaggenauer  Wege  südlich  vom  Verbrennten 
Schlag  N, 

Conglomerat  über  dem  Homstein  am  Amalienberge  leicht 
gewellt,  wo  die  Murg  dicht  an  die  Felsen  tritt  NW  mit 
6 — 80,  am  Südende  der  Hornsteinkuppc  SO  mit  110,  am 
Nordende  derselben  NW  mit  6-  9o, 

Sandstein  im  Plattensandsteinbruch  an  der  Schindelklamm 
NNO  mit  11  —  120  (nach  Sandberger,  1861,  5,  28,  N 
mit  100,  S.  29  NO  mit  10—  160), 

Sandstein  im  alten  Bruch  an  der  Strasse  nach  Rothenfels 
nördlich  der  Schindelklamm  NNW  mit  340, 

Istes  Conglomerat  im  Traischbachthale  im  Steinbruch  N  mit 
5  —  70, 

3tes  Conglomerat  in  der  Grusgrube  auf  dem  Schöneich   un- 
weit der  Hütte  N  mit  5  —  70, 
Conglomerat  im  Thälchen  nach  dem  Krappenloch  N   mit   50, 
Conglomerat    an   der  Mündung   des  Thälchens   westlich  vom 

Schloss  Rothenfels  N  mit  50, 
2  tos  Conglomerat  östlich  neben  Schloss  Rothenfels  N  mit  5o, 
Mittlerer  Schieferthon  beim  Schloss  Rothenfels  N  mit  4  —  50. 

ß)  Es  liegt  der  untere  Schieferthon: 

am    Wege    von    der    Elisabethenquelle    nach    dem 

Schlosse  in 1 40  m, 

auf  der  Holzklingel 190 

am  Südabhang  derselben 200 

Neue   Folge.     Heft  6.  29 


4iK'  ^^^■'dh'MrJ^.'Ui  Sklz2/f-  der  G^eenc  tob  BAOBD-BadcB. 

Dordw*rrt3i<.-L  voui  Gmf^-ukoj'f 23Dm. 

o*llk*L  TOD  d*rr  Jä^r^ruoiZie 530 — 2iö 

aiü  W*-;f*-kr*ruz  ^üdl5cL  datvoii 24? 

aijj  W*-;r*-  voD  hier  uarh  d*-iii  Fi«?Lt*="DtLjd^  vfin  54f*— 21;» 
auj   W#-;r«r   touj    \W-;rf-kr*'iiz    luch   df-m  Ul»fTeD  C^Ll     20(* 

aui  W*-!?tabLau:r  de*  Ober*-D  <Jhl 220 — 240 

vou  bi^r  zum  ^a^^^a^'bthal  berabzebend      .     .     .   bi>  21^ 

aifj   WV';;^  im  ol>frr!5leij  Firbt^t'ntbale 210 

hOdw'f!>tli''b  vom  Ol>*-r*-ij  Obl  am  BadeLer  Wegr-  24^* — 25l* 

aiji   Wf-^f^-krf uz  ^Odlicb  da%v»n 204 

am  W^ire  vou  hier  uach  Gagi^eDau  ....  264  —  255 
am  W'rff'f  vom  We^/fkreuz  ua«*b  EJ>fi>lf-inburff  264 — 305 
am  w^htl.  W^ire  vom  Wegekrf  uz  E^x*^^t*'iüburff- 

Sf Iba^b  (V)0  m)  zum  Bückelloret  .  bi*  benib  zu  2^.0 
am  mittleren  W^ge  im  Gro«i&^ru  Walde  zwiscbeo  220  u.  240 
auf  dem  Kücken  des  IlQlf'ert von  250—1^0 

(am  Wege  vom  Hülfert  nacb   Seibach  am 

SQdabliang bis  210 

am  Nordal>hang bis  200) 

auf  dem  UOckr-n  nördlich  vom  Höllb<ich  zwischen  215  u.  245 

am  Ohtabhang  d«-»  BQckeliurst 255 

an  d'-r  Markung.sgrenze  südwestlich  davon  etwa  .  .  255 
auf  dem  Kücken   zwischen   Schwelung   und  Hörbacb 

etwa 255; 

der   zweite  Schieferthon: 

am  Schloss  Kothenfels  in 140— IGOm, 

an  der  Strasse  nach  Baden  bis 190 

auf  der  Ilolzklingel 215 

westl.  der  Ilolzklingel  an  der  Strasse  nach  Baden  220 — 235 
im  Thälchen  westlich  der  Jägertanne       .     .     .      etwa  240 

an  der  tJägertanne 255 

oberhalb  des  Krappenlochs  .....  etwa  210—230 
am  unteren  Feldweg  in  den  Ilaberäckern  ....  360 
an  der  Strasse  Eberstein!)urg- Kuppenheini  ....  355 
am  Wege  von  Ebersteinbnrg  nach  Bückeliörst     .     .     380 
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am  Rücken  zwischen  oberstem  IlöUbachthal  und  Hör- 
bach, am  Westabhange 320  m, 

auf  dem  Rücken 310 

am  Südabhange 280. 

Hiernach  findet  im  Allgemeinen  ein  Einfallen  nach  Nordosten 
oder  Nordnordosten  statt. 

f)  In  dem  Gebirgsstück  zwischen  Baden  und  Dollen, 
zu  welchem  wahrscheinlich  auch  ein  Theil  des  jenseits  der  Oos 
gelegenen  oberen  Rothliegenden  gehört,  fallt  das 

Conglomerat  im  Steinbruch  am  Balzenberge  NW  mit  25  bis 
350  (nach  Sandberger,  1861,  5,  23,  N  mit  IT^), 

Conglomerat  im  Steinbruch  bei  Dollen  NW  mit  30^  (nach 
Demselben,  S.  23  u.  27,  N  mit  17—200), 

Conglomerat  im  alten  Steinbruch  am  Waldrande  östlich  vom 
Jesuitenschlösschen  NW  mit  20  —  25 0, 

Conglomerat  weiter  oberhalb  NW. 

g)  In  dem  Gebirgsstück  westlich  der  Oos  zwischen 
dem  Granitmassive  und  der  Verwerfung  Dollen-Vorm- 
berg. 

a)    Local  wurde  hier  folgendes  Fallen  beobachtet: 

Conglomerat  am  Schatzbühl  NW, 

Conglomerat  nördlich  von  Maischbach  OSO, 

Conglomerat    am    Ostabhang    des    Gunzenbachthälchens    am 

Wege  NNW  mit  15—23—290  (nach  Sandberger,  1861, 

5,24,  N  mit  5—100), 
Conglomerat  in  der  Nähe  des  Quettighofes  NW  mit  I60, 
Conglomerat    im   Michelbachthale    oberhalb   des   Weges   zum 

Fremersberghof  NW  mit  200,  weiter  oberhalb  horizontal, 
oberer    Schieferthon    oberhalb    der    Restauration    zum    Korb- 

mattenfelseu  NW, 
Conglomerat  zwischen   dem   Quettighofe  und  Baden  SO   mit 

16  —  280, 

Conglomerat  oberhalb  Thiergarten  am  Wege  zur  Restauration 
zum  Korbmattenfelsen  SO  mit  etwa  80  (nach  Sandberger 
1861,5,24,  O  mit  llO), 

29  • 


^ ioiä^fUi^.f^i   ^tA'i\'\i  \f'Ui  Fr*'a.«=-r*f*^T2ifc*>fe  an  der  WJdecke 
zwivrh'-rj  d^-n  ^Vrj\»of*'U  hü  der  Vbur^rsira»»^  N. 

(^OU'jlofU*rTSil    \ph\Xti    O^j^Tf-U    S^-Iisbofr    NO, 

CoijtfJoiij*-rat  afii  Offtabhanir*-  d*rs  Fnrm^r^^^r^''^  N  oih  15  bis20**, 
C'/fjglofij*rrat   heiiij  BildsUK'k   iioweit  de»  ehemaligen  Klosters 

Freiuerijlier;:  NO   mit    15  — 21— 3f»*    n?ioh   Saxdbergeil 

1%«L  5.  25.  O  mit  24''>, 

^ 'oijf/Iomerat  im  Vonuberr^er  Steinbnieh  N  mit  etwa  5**. 

'^  ^ 

Jjy  Ell  li^-gt  der  2te  Schiefert  hon 

'AM  der  J^roiioldhbohe  iu 212— 22Gm, 

an  der  Strahw*  von  Baden  nach  der  Yburg      .     .     .  290 

am   We^e  vom  Selighofe  zum  Grunbach  etwa      .     .  280 

im  Thale  westlich  davon  an  der  Markungsgreuze  etwa  270 
am  Wege  rihtlich  vom  ehemaligen  Kloster  Fremers- 

berg  etwa 260 

am  Wege  vom  ehemaligen  Kloster  Fremersberg  nach 

(iallenbach 250 

am   Wf^ge  vom  Sandhleinbrucrh  nach  Süd    ....  270; 

der  obere  Schieferthon: 

am  SaiierK})erge  in 255 — 275  m, 

an  der  ('haiiHHee  zur  Yburg  zwischen  der  Restauration 
zum    Korbmattenfelsen   und   dem   unteren    Selig- 

liofe 254—260 

am  Kn*m<»rHberghofe 260 — 270 

am  Kat/(;nHt<Mn 285  u.  295 

am  Weg<'  zum  Jagdhaus  am  Pulverstein  .  .  .  .  310 
am  Wege  westlich  vom  Sandsteinbruch  am  Fremers- 

berge 230—250 

nm  Wege  vom  Sandsteiul)ruch  nach  Süd  .  .  295 — 310 
am  Wi'gi»  zum  ehem.  Kh)st(»r  Fremersberg  .  .  .  290 
aui  Weg«»  v(»n  da  nat^h  Baden  ........     290; 

tli(»   drenzc»   zwischen    Kothliegendem   und  Buntsaud- 
stein: 

an  der  S<*hihThaUh'  iu 640  m, 
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am  Fremersberge :  unterhalb  des  Sandsteinbruchs  am 

Südwestabhange 335  m, 

am  neuen  Sandsteinbruch  beim  ehem.  Kloster  Fremers- 

berg 325 

am  Westabhange  östlich  von  Vormberg       ....  320 

am  Ostabhauge  bei  Hof  Fremersberg 310. 

Es  steigt  die  Grenzfläche  des  oberen  Schieferthons  schwach 
nach  Nordwest;  es  fällt  diejenige  zwischen  Kothliegeudem  und 
Buntsandsteiu  am  Fremersberge  schwach  nach  Nordost.  Vergleicht 
man  die  Höhenlage  entsprechender  Schichten  in  den  Gebirgs- 
stücken  südlich  und  nördlich  der  Oos,  so  ergiebt  sich  für  die 
mittleren  Schieferthone  an  der  Leopoldshöhe  und  am  Eckberg  ein 
Unterschied  von  etwa  40  m,  für  die  oberen  Schieferthone  am  Sauers- 
berg  und  oberhalb  Eck  von  etwa  75  m,  für  die  Grenze  zwischen 
Rothliegendem  und  Buntsandstein  am  Hof  Fremersberg  und  am 
Merkur  von  etwa  120  m,  und  es  ist  daher  mehr  als  wahrschein- 
lich, dass  auch  längs  des  Oosthals  noch  eine  Verwerfung  vor- 
handen ist,  durch  welche  der  südliche  Gebirgstheil  eine  tiefere 
Lage  erhalten  hat  als  der  nördliche. 

h)  In  den  Gebirgsstücken  nördlich  der  Verwerfung 
Dollen- Vormberg  liegt  die  Grenze  zwischen  Rothliegendem 
und  Buntsandstein: 

im  oberen  Markbach  in 260  m, 

im  oberen  Tiefloch 225 

an  der  Silberquelle        280. 

3.    Mächtigkeit     des    oberen    Rothliegenden    und    seiner 

einzelnen  Schichtengruppen. 

a)  In  dem  Gebiet  östlich  der  Murg  beträgt  die  Mächtigkeit 
des  unteren  Conglomerats  20  —  30  m,  der  imteren  Schieferthone 
meist  20  —  30  m,  am  Kirsch-  und  Münzberge  gegen  50  m,  des 
Contjlomerats  zwischen  unterem  und  oberem  Schieferthon  20  bis 
25  m;  diejenige  der  oberen  Schieferthone  nimmt  nach  Nordwesten 
von  0  m  oberhalb  Lofteuau  bis  65  in  am  Wege  von  Horden  zum 
Hinteren  Wald  zu,  verringert  sich  von  hier  nach  Nordosten,  zur 
Klingelwiese  hin,  bis  auf  30  m   und  steigt  von  hier  nach  Nord- 


454  Geognostische  Skizze  der  Gegend  von  Baden-Baden, 

Westen  bis  zum  IlaubeDkopfe  wieder  auf  65  m;  diejenige  des 
obersten  Congloraerats  wächst  nach  Nordwest  von  geringer  St&rke 
am  Grenzenberge  auf  30  m  am  Hinteren  Wald  und  70  m  am 
Kübelkopfe,  Haubenkopfe  und  Eichelberge.  Hier  dürfte  somit 
die  Mächtigkeit  des  oberen  Rothliegenden  etwa  220  m  (730')  be- 
tragen; Platz  schätzte  (1873,  1,  16)  dieselbe  bei  Sulzbach  auf 
150m,  Walchner  in  der  Gegend  von  Baden  überhaupt  auf 
reichlich  900'  (1832,3,753),  Sandberger  auf  mehr  als  600' 
(1861,5,31). 

b)  Im  Gebiete  zwischen  Murg  und  Oos  mag  die  Mächtigkeit 
der  unteren  Schieferthone  10  —  20  m,  des  2ten  Conglomerats  bis 
zu  30  und  50  m,  der  mittleren  Schieferthone  10—20  m,  des  3ten 
Conglomerats  60  —  80  m,  am  Eberstein  burger  Schlossberg  und 
Battert  etwa  150  m,  der  oberen  Schieferthone  bis  30  m,  des 
obersten  Conglomerats  25  —  30  m  sein.  Die  Gesammtmächtigkeit 
des  oberen  Rothliegenden  wäre  somit  hier  220  —  290  m. 

c)  Im  Gebiete  südlich  der  Oos  dürfte  die  Mächtigkeit  der 
mittleren  Schieferthone  an  der  Leopoldshöhe  14  m,  des  3  ten  Con- 
glomerats am  Sauersberge  und  ehemaligen  Kloster  Fremersberg 
25  —  30  m,  bei  Vormberg  mehr,  des  oberen  Schieferthons  10  bis 
20  m,  des  obersten  Conglomerats  am  Südabhange  des  Fremers- 
berges  25  —  35,  am  Hof  Fremersberg  etwa  40  m  betragen. 

4.    Versteinerungen. 

Versteinerungen  sind  aus  oberem  Rothliegenden  nur  in  kleiner 
Zahl  bekannt  geworden.  Hausmann  beobachtete  (1845,3,29) 
Holzsteiue  als  Seltenheit  in  Porphyrcouglomeraten ;  Stücke  von 
Dadoxylon  vom  Merkur  liegen  in  der  Sammlung  zu  Donau- 
eschingen, wohl  dieselben,  welche  Vogelgesang's  Angabe  von  Da- 
doxylonresi^n  aus  dem  »oberen  Rothliegenden«  der  Gegend  von 
Baden  veranlasst  haben  (1872,  3,  166). 

»Zerstreute  Holzstücke,  die  in  Jaspis  und  Hornstein  überge- 
gangen sind«,  aus  der  Gegend  von  Baden  erwähnte  schon  KlCber 
(1810,  1,  64),  doch  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  dass 
dieselben   dem  oberen  Rothliegenden  entstammten.     Auch  fiir  die 


Rothonfels,  Gemsbach  und  Uorronalb.  455 

von  V.  Kettner  (1843,  3,  34)  gesaininelton ,  »auschulichen,  meist 
walzenförmigen  Stücke  in  Horustein  und  Achatmasse  verwandelter 
Holzrestc«  aus  dem  Ziegelbacbthale,  d.  h.  dem  von  Staufenberg 
nach  Gernsbach  herabziebenden  Thale,  lässt  sich  nicht  entscheiden, 
ob  dieselben  aus  dem  dortigen  unteren  oder  oberen  Rothiiegenden 
ausgewaschen  wurden,  da  in  den  Schichten  der  Congiomerate  selbst 
»bis  jetzt  noch  keine  derselben  aufgefunden  worden«  sind.  Eben- 
sowenig lässt  sich  ersehen,  welchen  Schichten  der  »Hornstein 
(Chalcedon?)  aus  der  Dyas  von  Baden«  entnommen  wurde,  in 
welchem  RCST  (1884,  5)  »nur  Pflanzenreste,  keine  marinen«  fand. 
Ausserdem  sind  aus  oberem  Rothliegenden  nur  die  von  Herrn 
Sandberger  (1863,3,9)  erwähnten  Pflanzenreste :  y>Walchia  pint- 
formia  SciiLOTH.  *p..  Zweige,  Zapfen  und  Fruchtschuppen,  weit- 
aus vorherrschend,  Odontoptens  obtuailoha  Naum.  und  Bruchstücke 
von  IHerophyllum  Cottaeanum  v.  GüTB.«  bekanntgeworden,  welche 
bei  »Anlage  eines  neuen  Waldweges  im  Ilerrigbachthälchen 
(Seitenthälchen  des  Gunzenbachs)«  in  »blassrothem,  hartem  Thon- 
steine,  welcher  ziemlich  hoch  über  dem  Porphyrconglomerat  liegt 
und  bereits  der  obersten  Schichteufolge  zugezählt  werden  muss«, 
aufgefunden  wurden.  Ihnen  fQgte  Derselbe  (1890,  1,  8.  93)  noch 
hinzu:  ein  kleines  Rhabdoca/'pum  ähnlich  venulosum  Presl  und 
Calamites  infractiut^  gab  aber  nunmehr  an,  dass  sämmtliche  Reste 
in  einem  »kieseligen,  nur  aus  feinkörnigem  Granitgrus  bestehendem 
Sandsteine  vorgekommen  seien.  Wie  schon  oben  bemerkt,  lässt 
sich  daher  nicht  entscheiden,  ob  dieselben  der  Schichtenfolge  der 
mittleren  Schieferthone,  des  3ten  Conglomerats  oder  der  oberen 
Schieferthone  entstammen;  dass  aber  die  hier  als  oberes  Roth- 
liegendes bezeichneten  und  untrennbar  zusammengehörigen  Schichten 
dem  Rothliegenden  selbst  noch  angehören  und  nicht  als  Aequi- 
valente  für  Zechsteiubildungen  ^)  anderer  Gegenden  zu  betrachten 
sind,  dürfte  aus  ihnen  doch  wohl  gefolgert  werden  können 
(vergl.  auch  Sandberger  a.  a.  O.). 


0  Benecke  und  van  Werveke,  Mittheil.  d.  geol.  Landesanstalt  v.  Elsass- 
Lothringen,  Bd.  III,  18i»0,  S.  45— 103. 
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Conglomerat  oberhalb  Gernsbach  au  derselben  Chaussee  NNO 
mit  140, 

Conglomerat  bei  Gemsbach  am  Wege  oberhalb  der  evang. 
Kirche  NNW  mit  12—140, 

Conglomerat  nördl.  von  der  Ziegelhütte  bei  Gernsbach  am 
Wege  nach  Seibach  NW  mit  200, 

Conglomerat  auf  dem  Rücken  daselbst  th.  NNW  mit  7 — 11  o, 
th.  nahezu  horizontal, 

Conglomerat  am  Weissen  Stein  NNW  mit  30 — 450, 

Conglomerat  bei  Staufeuberg  am  alten  Wege  von  Gernsbach 
nach  Baden  an  den  letzten  Häusern  des  Unterdorfs  NW 
mit  80, 

weiter  aufwärts  NW  mit  10^, 

an  der  Biegung  auf  dem  Kücken  N  mit  20^  (nach  Sand- 
BERGER,  1861,  5,  27,  N  mit  20—400), 

Conglomerat  bei  Staufenberg  am  Wege  nach  Selhach  NNW 
mit  120, 

Conglomerat  unterhalb  des  Neuhaus  NNW  mit  12 — 160, 

Conglomerat  kurz  vor  der  Wegegabel  westlich  von  Neuhaus 
NNW  mit  100, 

Conglomerat  gegenüber  Ottenau  am  linken  Murgufer  SSO 
mit  6-  70  (nach  Platz  1873,  1,  18,  S  mit  lOO), 

Conglomerat  am  Ostgehäuge  des  Märzeubachs  WNW  mit 
35  —  400, 

Conglomerat  weiter  oberhalb  daselbst  WNW  mit  420, 

Conglomerat  daselbst  am  unteren  Waldende  W  mit  30 — 370, 

Conglomerat  weiter  oberhalb  an  der  Wegebiegung  W  mit 
28-310, 

Conglomerat  daselbst  am  Wegübergang  über  das  Thälchen 
an  der  Wegegabel  W  mit  300, 

auf  der  Höhe  zwischen  Haimbach  und  Pfrimmersbach  NNW, 

Conglomerat  am    Wege   Annaberg- Müllenbild    zwischen   den 

beiden   Schluchten   des  obersten  Haimbach  NW   mit  200, 
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Coiiglomerat  iu  der  Falkenhalde  am  Wege  Annaberg-Müllen- 
bild  NW  mit  12-150, 

Conglomerat   bei  I^ichtenthal  am  Wege    nach  den  Eckhöfen 
gleich  oberhalb  der  Lehmgrube  SO  mit  15^, 

Conglomerat  etwas  weiter  oberhalb  NO  mit  11  — 130, 

Conglomerat  iu  Baden  an  der  Lichtenthaler  Strasse  NW  mit 
7—100, 

Conglomerat  am  Wege  vom  Fröhndgraben  nach  Baden  NW 
nicht  stark. 

ß.    Es  Hegt  der  untere  Schieferthon: 

bei  den  Brunneustuben   oberhalb  des  Schiess- 
hauses in 240  m, 

am  Wege  nordöstlich  vom  Krippenhofe  .     .     .     235 

am  Wege  nach  Hungerberg 240 

in  der  Schlucht  östlich  von  Hungerberg .     .     .     230 

am  Wege    zur  Brunnenstube    im   Rothenbach- 

thale 230— 240j 

gegenüber  am  östlichen  Hang 225 

im  Fröhndgraben 235 

bei    der  Ziegelei    am   Kirchhof   in   Licrhtenthal  210 

?am  Wege  von  Märzenbach  nach  Drei  Eichen  2G5 

im  Hörbach 225; 

der  mittlere  Schieferthon: 

oberhalb  Hungerberg  in 285  m,  j 

im  oberen  Rotheubach 275 

am  Westabhang  des  Eckbergs 265 

am  Wege  von  Lichtenthai  nach  Eck ....  255 — 270 

am  Westabhang  des  Schafbergs 265 

auf    dem    Rücken    zwischen    Haimbach     und 

Pfrimmersbach 270 

am  Wege  westlich   vom  oberen  Watschenbach  315—330 

im  Hörbach 260; 
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des   oberen   Schieferthons 
oDtere  Grenze  in         I 

am    Wegekreuz    am    Kapf   bei 

Ebersteiuburg 450  m, 

am    Wege    von    Ebersteinburg 
nach  Baden     ....   415  —  401 

bis  herab  zum  Wege  nach  der 
Wolfsschlucht 870 

am  Wege  nach  Seibach  .     .     .340 

am  alten  Wege  von  Baden  na^'h 
Gemsbach 350 

am   Waidwege    am   Nordostab- 
hang des  Merkur     ....    395 

am  Weissen  Stein 443 

an  der  Teufelskanzel  ....    375 

am  Wege  vom  Maisenköpfle  zur 
Teufelskanzel 350 

am    Wege     von     der    Merkur- 
chaussee nach  Eck  ....    330 


obere  Grenze 


u 


im  Kaltenbach  (obere  Grenze?)   380 


an    der    Chaussee    zum  Merkur   405 
am  gleichen  Wege       ....    380 


am  gleichen  Wege 


380 


die  Grenze  zwischen  Rothliegendem  und  Buntsand- 
steiu: 

am  Westabhang  des  Merkur  in 430  m, 

an  der  Hütte 430 

am  Ostabhang  des  Merkur 440 

am  Südabhang  des  Kl.  Staufenbergs   ....  460 

am  Weissen  Stein 480? 

Es  fallen  im  Allgemeinen  die  Schichten  vom  Granitmassive 
weg  nach  Nordwesten,  steigen  aber  in  der  Nähe  der  von  Dollen 
nach  Seibach  ziehenden  Verwerfung  nach  Nordwest  etwas  an, 
offenbar  in  Folge  einer  Schleppung  an  derselben. 

e)  Lagerung  in  dem  Gebirgsstück  zwischen  den 
Verwerfungen  Dollen-Selbach  und  Dollen-Schloss-Ro- 
thenfels  und  der  Murg. 

a)  Folgendes  Fallen  wurde  hier  beobachtet: 
Conglomerat  am  Wege  vom  oberen  Ende  von  Seibach  nord- 
östlich aufwärts  N  mit  kaum  5^, 
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Cougloinerat  am  Eintritt  des  Weges  von  Seibach  nach  Gag- 
genau  ins  IlöUbachthal  horizontal, 

Conglomerat  bei  Seibach  am  Wege  nach  dem  Langeberge 
N  mit  4--60, 

Conglomerat  am  neuen  Wege  am  Ostabhange  des  Eberstein- 
burger  Schlossbergs  NNO  mit  1 — 2<^, 

Felsen  des  Battert  NO  (fast  horizontal  oder  fast  unmerklich 
nach  N  fallend  nach  Sandbergeu,  l^fil,  5,  28), 

Conglomerat  am  Wege  von  Ebersteinburg  nach  Bückelförst 
N  oder  NNO  mit  7o, 

Conglomerat  am  Gaggenauer  Wege  südlich  vom  Verbrennten 
Schlag  N, 

Conglomerat  über  dem  Hom stein  am  Amalienberge  leicht 
gewellt,  wo  die  Murg  dicht  an  die  Felsen  tritt  NW  mit 
6 — 80,  am  Südende  der  Ilornsteinkuppc  SO  mit  HO,  am 
Nordende  derselben  NW  mit  6-  9o, 

Sandstein  im  Plattensandsteinbruch  an  der  Schindeiklamm 
NNO  mit  11  —  120  (nach  Sandberger,  1861,  5,  28,  N 
mit  100,  S.  29  NO  mit  10-  160), 

Sandstein  im  alten  Bruch  an  der  Strasse  nach  Rothenfels 
nördlich  der  Schindelklamm  NNW  mit  340, 

1  stes  Conglomerat  im  Traischbachthale  im  Steinbruch  N  mit 

5  —  70, 
Stes  Conglomerat  in  der  Grusgrube  auf  dem  Schöneich   un- 
weit der  Hütte  N  mit  5  —  70, 
Conglomerat  im  Thälchen  nach  dem  Krappenloch  N   mit   50, 
Conglomerat    an   der  Mündung   des  Thälchens   westlich  vom 
Schloss  Rothenfels  N  mit  50, 

2  tos  Conglomerat  östlich  neben  Schloss  Rothenfels  N  mit  50, 
Mittlerer  Schieferthon  beim  Schloss  Rothenfels  N  mit  4  —  50. 

ß)  Es  liegt  der  untere  Schieferthon: 

am    Wege    von    der   Elisabethenquelle    nach    dem 

Schlosse  in 140  m, 

auf  der  Ilolzkliugel 190 

am  Südabhang  derselben 200 

Neue  Folge.     Heft  6.  29 
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nordwestlich  vom  (xrafeukopf 230  m, 

östlich  von  der  Jägertanne 210 — 220 

am  Wegekreuz  südlich  davon 249 

am  Wege  von  hier  nach  dem  Fichtenthaie  von  249—215 
am   Wege   vom   Wegekreuz    nach   dem   Oberen  Ohl     250 

am  Westabhang  des  Oberen  Ohl 220—240 

von  hier  zum  Harsbachthal  herabgehend      .     .     .   bis  215 

am  Wege  im  obersten  Fi(^htenthale 210 

südwestlich  vom  Oberen  Ohl  am  Badener  Wege  240 — 250 

am  Wegekreuz  südlich  davon 264 

am  Wege  von  hier  nach  Gaggenau  ....  264 — 255 
am  Wege  vom  Wegekreuz  nach  Ebersteinburg  264 — 305 
am  westl.  Wege  vom  Wegekreuz  Eberstein burg- 

Selbach  (300  m)  zum  liückelförst .  bis  herab  zu  200 
am  mittleren  Wege  im  Grossen  Walde  zwischen  220  u.  240 
auf  dem  Rücken  des  Hülfert von  250— 190 

(am  Wege  vom  Hülfert  nach   Seibach   am 

Südabhang bis  210 

am  Nordabhang bis  200) 

auf  dem  Kücken  nördlich  vom  Ilöllbach  zwischen  2 1 5  u.  245 

am  Ostabhang  des  Bückelförst 255 

an  der  Markungsgrenze  südwestlich  davon  etwa  .  .  255 
auf  dem  Kücken  zwischen  Schwelung  und  Hörbach 

etwa 255; 

der   zweite  Schieferthon: 

am  Schloss  Kothenfels  in 140 — IGOni, 

an  der  Strasse  nach  Baden  bis 190 

auf  der  Holzklingel 215 

westl.  der  Holzklingel  an  der  Strasse  nach  Baden  220 — 235 
im  Thälchen  westlich  der  Jägertanne      .     .     .     etwa  240 

an  der  Jägertanne 255 

oberhalb  des  Krappenlochs  .....  etwa  210 — 230 
am  unteren  Feldweg  in  den  Haberäckern  ....  360 
an  der  Strasse  Ebersteinburg- Kuppenheim  ....  355 
am  Wejje  von  Ebersteinburj^  nach  Bückelförst     .     .     380 
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am  Rücken  zwischen  oberstem  Höllbacbthal  und  Hör- 
bach, am  Westabhange 320  m, 

auf  dem  Rücken 310 

am  Südabbange 280. 

Hiernach  findet  im  Allgemeinen  ein  Einfallen  nach  Nordosten 
oder  Nordnordosten  statt. 

f)  In  dem  Gebirgsstück  zwischen  Baden  und  Dollen, 
zu  welchem  wahrscheinlich  auch  ein  Theil  des  jenseits  der  Oos 
gelegenen  oberen  Rothliegenden  gehört,  fällt  das 

Conglomerat  im  Steinbruch  am  Balzenberge  NW  mit  25  bis 
350  (nach  Sandberger,  1861,5,23,  N  mit  170), 

Conglomerat  im  Steinbruch  bei  Dollen  NW  mit  30^  (nach 
Demselben,  S.  23  u.  27,  N  mit  17—200), 

Conglomerat  im  alten  Steinbruch  am  Waldrande  östlich  vom 
Jesuitenschlösschen  NW  mit  20  —  25 0, 

Conglomerat  weiter  oberhalb  NW. 

g)  In  dem  Gebirgsstück  westlich  der  Oos  zwischen 
dem  Granitmassive  und  der  Verwerfung  Dollen-Vorm- 
berg. 

a)    Local  wurde  hier  folgendes  Fallen  beobachtet: 

Conglomerat  am  Schatzbühl  NW, 
Conglomerat  nördlich  von  Maischbach  OSO, 
Conglomerat    am    Ostabhang    des    Gunzenbachthälchens    am 
Wege  NNW  mit  15—23—290  (nach  Sandberger,  1861, 
5,  24,  N  mit  5—100), 
Conglomerat  in  der  Nähe  des  Quettighofes  NW  mit  160, 
Conglomerat    im   Michelbachthale    oberhalb   des   Weges   zum 
Fremersberghof  NW  mit  200,  weiter  oberhalb  horizontal, 
oberer    Schiefe rthon    oberhalb    der    Restauration    zum   Korb- 
mattenfelsen NW, 
Conglomerat  zwischen   dem   Quettighofe  und  Baden  SO   mit 
16  —  280, 

Conglomerat  oberhalb  Thiergarten  am  Wege  zur  Restauration 
zum  Korbmattenfelson  SO  mit  etwa  80  (nach  Sandberger 
1861,5,24,  O  mit  llO), 

29* 
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Cougloinerat  südlich  vom  Fremersberghofe  an  der  Waldecke 
im  oberou  Michelbachthale  SO  mit  16—  18^, 

zwischen  den  Selighöfeu  an  der  Yburgstrasse  N, 

Conglomerat  beim  oberen  Selighofe  NO, 

Conglomerat  am  Ostabhange  des  Fremersberges  N  mit  15  bis  200, 

Conglomerat  beim  Bildstock  unweit  des  ehemaligen  Klosters 
Fremersberg  NO  mit  15  —  21—300  (nach  Sandberger, 
1861,  5,  25,  O  mit  24  O), 

Conglomerat  im  Vormberger  Steinbruch  N  mit  etwa  50. 

P)  Es  Hegt  der  2te  Schieferthon 

an  der  Leopoldshöhe  in 212 — 226  m, 

an  der  Strasse  von  Baden  nach  der  Yburg      .     .     .  290 
am  Wege  vom  Selighofe  zum  Grünbach  etwa      .     .  280 
im  Thale  westlich  davon  an  der  Markungsgrenze  etwa  270 
am  Wege  östlich  vom  ehemaligen  Kloster  Fremers- 
berg etwa 260 

am  Wege  vom  ehemaligen  Kloster  Fremersberg  nach 

Gallenbach 250 

am  Wege  vom  Sandsteinbruch  nach  Süd    ....  270; 

der  obere  Schieferthon: 

am  Sauersberge  in 255 — 275  m, 

an  der  Chaussee  zur  Yburg  zwis(;hen  der  Restauration 
zum  Korbmattenfelsen  und  dem  unteren  Selig- 
hofe   254—260 

am  Fremersberghofe 260 — 270 

am  Katzenstein 285  u.  295 

am  Wege  zum  Jagdhaus  am  Pulverstein  .  .  .  .  310 
am  Wege  westlich  vom  Sandsteinbruch  am  Fremers- 

berge 230—250 

am  Wege  vom  Sandsteinbruch  nach  Süd  .  .  295 — 310 
am  Wege  zum  ehem.  Kloster  Fremersberg  .  .  .  290 
am  Wege  von  da  nach  Baden  ........     290; 

die   Grenze  zwischen   Kothliegendem   und  Buntsand- 
stein: 

an  der  Schärrhalde  in 640  m, 
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am  Fremcrsberge :  unterhalb  des  Sandsteinbruchs  am 

Südwestabhange 335  m, 

am  neuen  Sandsteinbrueh  beim  ehem.  Kloster  Fremers- 

berg 325 

am  Westabhange  östlich  von  Vormberg       ....  320 

am  Ostabhange  bei  Hof  Fremersberg 310. 

Es  steigt  die  Grenzfläche  des  oberen  Schieferthons  schwach 
nach  Nordwest;  es  fällt  diejenige  zwischen  Kothliegendem  und 
Buntsandstein  am  Fremersberge  schwach  nach  Nordost.  Vergleicht 
man  die  Höhenlage  entsprechender  Schichten  in  den  Gebirgs- 
stttcken  südlich  und  nördlich  der  Oos,  so  ergiebt  sich  für  die 
mittleren  Schieferthone  an  der  Leopoldshöhe  und  am  Eckberg  ein 
Unterschied  von  etwa  40  m,  für  die  oberen  Schieferthone  am  Sauers- 
berg  und  oberhalb  Eck  von  etwa  75  m,  für  die  Grenze  zwischen 
Rothliegendem  und  Buntsandstein  am  Hof  Fremersberg  und  am 
Merkur  von  etwa  120  m,  und  es  ist  daher  mehr  als  wahrschein- 
lich, dass  auch  längs  des  Oosthals  noch  eine  Verwerfung  vor- 
handen ist,  durch  welche  der  südliche  Gebirgstheil  eine  tiefere 
Lage  erhalten  hat  als  der  nördliche. 

h)  In  den  Gebirgsstücken  nördlich  der  Verwerfung 
Dollen- Vormberg  liegt  die  Grenze  zwischen  Rothliegendem 
und  Buntsandstein: 

im  oberen  Markbach  in 260  m, 

im  oberen  Tiefloch 225 

an  der  Silberquelle 280. 

3.    Mächtigkeit    des    oberen    Rothliegenden    und    seiner 

einzelnen  Schichtengruppen. 

a)  In  dem  Gebiet  östlich  der  Murg  beträgt  die  Mächtigkeit 
des  unteren  Conglomerats  20  —  30  m,  der  unteren  Schieferthone 
meist  20  —  30  m,  am  Kirsch-  und  Münzberge  gegen  50  m,  des 
Conglomerats  zwischen  unterem  und  oberem  Schieferthon  20  bis 
25  m;  diejenige  der  oberen  Schieferthone  nimmt  nach  Nordwesten 
von  0  m  oberhalb  Loflfenau  bis  65  m  am  Wege  von  Horden  zum 
Hinteren  Wald  zu,  verringert  sich  von  hier  nach  Nordosten,  zur 
Klingelwiese  hin,  bis  auf  30  m  und  steigt  von  hier  nach  Nord- 
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Westen  bis  zum  Haubenkopfe  wieder  auf  65  m;  diejenige  des 
obersten  Conglomerats  wächst  nach  Nordwest  von  geringer  Starke 
am  Grenzenberge  auf  30  m  am  Hinteren  Wald  und  70  m  am 
Kübelkopfe,  Haubenkopfe  und  Eichelberge.  Hier  dürfte  somit 
die  Mächtigkeit  des  oberen  Rothliegenden  etwa  220  m  (730')  be- 
tragen; Platz  schätzte  (1873,1,16)  dieselbe  bei  Sulzbach  auf 
150m,  Walchner  in  der  Gegend  von  Baden  überhaupt  auf 
reichlich  900'  (1832,3,753),  Sandberger  auf  mehr  als  600' 
(1861,5,31). 

b)  Im  Gebiete  zwischen  Murg  und  Oos  mag  die  Mächtigkeit 
der  unteren  Schieferthone  10  —  20  m,  des  2ten  Conglomerats  bis 
zu  30  und  50  m,  der  mittleren  Schieferthone  10—20  m,  des  3ten 
Conglomerats  60  —  80  m,  am  Ebersteinburger  Schlossberg  und 
Battert  etwa  150  m,  der  oberen  Schieferthone  bis  30  m,  des 
obersten  Conglomerats  25  —  30  m  sein.  Die  Gesammtmächtigkeit 
des  oberen  Rothliegenden  wäre  somit  hier  220  —  290  m. 

c)  Im  Gebiete  südlich  der  Oos  dürfte  die  Mächtigkeit  der 
mittleren  Schieferthone  an  der  Leopoldshöhe  14  m,  des  3  ten  Con- 
glomerats am  Sauersberge  und  ehemaligen  Kloster  Fremersberg 
25  —  30  m,  bei  Vormberg  mehr,  des  oberen  Schieferthons  10  bis 
20  m,  des  obersten  Conglomerats  am  Südabhange  des  Fremers- 
berges  25  —  35,  am  Hof  Fremersberg  etwa  40  m  betragen. 

4.    Versteinerungen. 

Versteinerungen  sind  aus  oberem  Rothliegenden  nur  in  kleiner 
Zahl  bekannt  geworden.  Hausmann  beobachtete  (1845,3,29) 
Holzsteine  als  Seltenheit  in  Porphyrconglomeraten;  Stücke  von 
Dadoaylon  vom  Merkur  liegen  in  der  Sammlung  zu  Donau- 
eschingen, wohl  dieselben,  welche  Vogelgesang's  Angabe  von  Da- 
do^cylonresieu  aus  dem  »oberen  Rothliegenden«  der  Gegend  von 
Baden  veranlasst  haben  (1872,  3,  166). 

»Zerstreute  Holzstücke,  die  in  Jaspis  und  Hornstein  überge- 
gangen sind«,  aus  der  Gegend  von  Baden  erwähnte  schon  Klüber 
(1810,  1,  64),  doch  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  dass 
dieselben    dem  oberen  Rothliegenden  entstammten.     Auch  ftlr  die 
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von  V.  Kettner  (1843,  3,  34)  gesaimnclten ,  »ansehnlichen,  meist 
walzenförmigen  Stücke  in  Hornstein  und  Achatmasse  verwandelter 
Holzreste«  aus  dem  Ziegelbachthale,  d.  h.  dem  von  Staufenberg 
nach  Gernsbach  herabziehenden  Thale,  lässt  sich  nicht  entscheiden, 
ob  dieselben  aus  dem  dortigen  unteren  oder  oberen  Rothliegenden 
ausgewaschen  wurden,  da  in  den  Schichten  der  Conglomerate  selbst 
»bis  jetzt  noch  keine  derselben  aufgefunden  worden«  sind.  Eben- 
sowenig lässt  sich  ersehen,  welchen  Schichten  der  »Hornstein 
(Chalcedon?)  aus  der  Dyas  von  Baden«  entnommen  wurde,  in 
welchem  RCsT  (1884,  5)  »nur  Pflanzenreste,  keine  marinen«  fand. 
Ausserdem  sind  aus  oberem  Rothliegenden  nur  die  von  Herrn 
Sandberger  (1863,3,9)  erwähnten  Pflanzenreste:  y>Walchta  pini- 
fontiüs  ScnLOTH.  *;?.,  Zweige,  Zapfen  uud  Fruchtschuppen,  weit- 
aus vorherrschend,  Odontapteria  ohtusiloba  Naum.  und  Bruchstücke 
von  Pterophyüum  (ottaeanum  v.  GuTB.«  bekanntgeworden,  welche 
bei  »Anlage  eines  neuen  Waldweges  im  Herrigbachthälchen 
(Seitenthälchen  des  Gunzenbachs)«  in  »blassn^them,  hartem  Thon- 
steine,  welcher  ziemlich  hoch  über  deui  Porphyrconglomerat  liegt 
und  bereits  der  obersten  Sehichteufolge  zugezählt  werden  muss«, 
aufgefunden  wurden.  Ihnen  fiigte  Derselbe  (1890,  1,  S.  93)  noch 
hinzu:  ein  kleines  Rhabdocarpum  ähnlich  venulostini  Presl  und 
Calamites  infractus^  gab  aber  nunmehr  an,  dass  sämmtliche  Reste 
in  einem  ^ kieseligen,  nur  aus  feinkörnigem  Granitgrus  bestehendem 
Sandstein«  vorgekommen  seien.  Wie  schon  oben  bemerkt,  lässt 
sich  daher  nicht  entscheiden,  ob  dieselben  der  Schichtenfolge  der 
mittleren  Schiefe rthone,  des  3ten  Conglomerats  oder  der  oberen 
Schieferthone  entstammen;  dass  aber  die  hier  als  oberes  Roth- 
liegendes bezeichneten  und  untrennbar  zugammengehörigeu  Schichten 
dem  Rothliegendeu  selbst  noch  angehören  und  nicht  als  Aequi- 
valente  für  Zechsteiubildungen  ^)  anderer  Gegenden  zu  betrachten 
sind,  dürfte  aus  ihnen  doch  wohl  gefolgert  werden  können 
(vergl.  auch  Sandberger  a.  a.  O.). 


0  Benecke  und  vas  Werveke,  Mittheil.  d.   geol.  Landesanstalt  v.  Elsass- 
Lothringen,  Bd.  III,  18t»0,  S.  45— 103. 
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5.    Rückblick. 

Wie  aus  dem  Mitgetheilteu  hervorgeht,  wurde  in  dem  in 
Rede  stehenden  Gebiete  die  ruhige  absetzende  Wirksamkeit  der 
Gewässer  am  Ende  der  Zeit  des  mittleren  Rothliegenden  durch 
den  Beginn  einer  eruptiven  Thätigkeit  unterbrochen,  welche  auf 
einer  zwar  nicht  im  Einzelnen  in  ihrem  Verlauf  bekannten,  jeden- 
falls aber  das  Kohlengebirge  bei  Varnhalt  durchsetzenden  Spalte 
zur  Ausbildung  gelangte.  Wie  es  scheint,  wurde  auf  derselben 
durch  wiederholte,  sich  über  einen  längeren  Zeitraum  erstreckende 
und  durch  Zeiten  der  Ruhe  unterbrochene  Wirksamkeit  wohl 
unter  Wasserbedeckung  theils  durch  Erguss  und  theils  durch  Aus- 
wurf pinitporphyrisches  Material  zu  Tage  gefördert,  von  welchem 
uns  ein  Theil  in  den  noch  gegenwärtig  vorhandenen  Porphyr- 
massen und  Lagern  von  Porphyrkrystalltuff  und  Thonstein  er- 
halten geblieben  ist.  Einerseits  gleichzeitig  mit  der  Ausbreitung 
der  genannten  Gesteine  über  beschränkte  Räume  kamen  in  nach- 
barlichen Gebieten,  und  andererseits  während  der  Ruhezeiten 
zwischen  den  einzelnen  Entstehungsphasen  derselben  kamen  in 
dem  gesammten  Bildungsraume  abwechselnd  conglomeratische  und 
thonig-sandige  Niederschläge  des  oberen  Rothliegeuden  zum  Ab- 
satz. Sowohl  die  Verschiedenheit  des  Materials,  als  auch  der  La- 
gerung desselben  lässt  uns  den  Eintritt  eines  geologischen  Ereig- 
nisses erkennen.  Während  die  Ablagerungen  des  oberen  Kohlen- 
gebirges, des  unteren  und  gewiss  auch  des  mittleren  Rothliegeuden 
in  gleichförmiger  Lagerung  auf  einander  folgen,  ruhen  diejenigen 
des  oberen  Rothliegenden  nicht  nur  stellenweise  auf  Granit,  Gra- 
nitit,  krystallineu  Schiefern,  Uebergangsgebirge  oder  Gallenbacher 
Porphyr,  sondern  örtlich  auch  auf  Kohlengebirge,  unterem  oder 
mittlerem  Rothliegeuden,  also  übergreifend  über  dem  bereits  Vor- 
handenen; der  Kamm  des  nördlichen  Schwarzwälder  Granitmassives 
setzte  ihrer  Verbreitung  nach  Süden  eine  Grenze.  Ueber  ihre 
Zusammensetzung  im  Allgemeinen  hat  schon  Hausmann  treffende 
Bemerkungen  gegeben  (1845,3,27,28).  Namentlich  hat  zu  ihrer 
Bildung  das  Grundgebirge  Material  geliefert,  besonders  Granit- 
schutt   und   GeröUe   von    Massivgranit  und   dessen   Gemengmine- 
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ralien,  iu  iiiindprein  Grade  Gerolle  von  Gneiss,  von  den  das  Grund- 
gebirge durchsetzenden  Graniten,  Muscovitgraniten,  Granititen, 
älteren  Pinitporphyren,  Quarzporphyren  und  Quarzgangniassen ; 
ausserdem  der  Gallenhacher  Porphyr  und  der  schiefrige  Felsitpor- 
phyr,  wie  er  in  südlicheren  Gebieten  zur  Zeit  des  mittleren  Roth- 
liegenden  zu  Tage  getreten  ist,  deren  Gerolle  aber  nach  Osten 
hin  an  Häufigkeit  abnehmen,  bei  Ilerrenalb  nur  spärlich,  im  Eyach- 
und  Enzthale,  wie  es  scheint,  gar  nicht  mehr  vorhanden  sind. 
Bruchstücke  von  Uebergangsgcbirgsgesteinen  werden  nur  in  der 
Nähe  von  einst  aufragenden  Partien  derselben  gefunden,  nur 
spärlich  Gerolle  von  Gesteinen  des  Kohlengebirges  und  nicht 
sehr  häufig  solche  des  jüngeren  pinitführenden-  Porphyrs.  In 
grösserer  Entfernung  vom  Granitmassive  werden  im  nordwest- 
lichen Theile  des  Gebietes  die  Gerolle  minder  zahlreich  und 
kleiner,  oder  es  treten  in  den  unteren  Schichten  jenseits  der  zur 
Zeit  ihres  Absatzes  noch  unbedeckt  aufragenden  Rücken  und 
Kuppen  von  krystallinen  Schiefern  und  Uebergangsgebirge  stellen- 
weise Absätze  feineren  Materials,  Sandsteine  an  Stelle  der  groben 
conglome ratischen  Arkosen.  Auch  die  als  EinLigerungen  zwischen 
den  gröberen  Sedimenten  auftretenden  Schieferthone  und  fein- 
körnigen Sandsteine  sind  erst  in  einiger  Entfernung  von  dem 
Granitmassive  zum  Niederschlag  gekommen  und  nehmen  im  All- 
gemeinen an  Mächtigkeit  nordwestlich  mit  wachsender  Entfernung 
von  demselben  zu. 

Die  Wiederholung  und  Fortdauer  der  eruptiven  Thätigkeit 
auch  während  der  Zeit  des  oberen  Rothliegenden  würde  eine  bc- 
merkenswei-the  Verschiedenheit  in  den  geologischen  Vorgängen 
während  dieser  Zeit  innerhalb  des  hier  in  Rede  stehenden  Ge- 
bietes im  Vergleic^h  zu  denen  in  den  beiden  südlicher  gelegenen 
Verbreitungsbezirken  paläozoischer  Schichtengruppen  im  Schwarz- 
walde begründen,  in  welchen  einmalige  oder  wiederholte  Ergüsse 
porphyrischen  Materials  und  Thonstein-(Tuft-')bildungen  die  Zeit 
des  mittleren  Rothliegenden  allein  bezeichnen  und  nirgends  durch 
conglomeratische  Ablagerungen  von  einander  getrennt  w^erden  (vergl. 
Eck,  1884,  2,  und  1887,  4). 


6.  Der  BmrtsauiistenL 

Ay   Bemerlnmgen  im  Allgememen. 

Mitth'-iltirj^'rrj  ril>#rr  Altf-r^lieÄtiminuDijr.  Entwii.-keluogsweise 
iifi'I  fffili'-r*'  Oli*rfU-njijjr*^vffrsnche  df^  ^-bwarzwälder  BiiDtsand- 
«ifi'irm  hat  d#;r  V*'rfafj«^T  1875  im  Neuen  Jahrbuch  für  Miueni- 
lo^Kf  u,  H.  w,^  S.  71 — 72.  und  1884  iu  den  Erläuterungen  zur 
[l**oy^u(mi\h('\it'U  Kartf  der  Unigfgend  von  Lahr^),  Lahn  1884,  S.  83 
hm  Ö3,  üf'i£('\n-u.  An  letzterer  Stelle  wurde  bereit*  darauf  hin- 
^#wi''Hen,  dahh  d^T  Bunt^andetein  in  fil>ei^reifender  Lagerung 
th«;ilH  d^fiii  (friiiid''''bir;^e.  theiU  verschiedenen  Abtheilun<;en  der 
in  V^Tti<'fini^'*ii  «b-r  Oberfläche  desselben  zum  Absatz  gelangten 
Abbi^'^riin^cn  paläozoischer  Schichtgesteine  aufruht,  dass  insbe- 
mindere  iintenT  Hiintsandsteiu  nur  im  nördlichen  Theile  des 
Schwarzwaldn  Ijis  zu  einer  aus  der  Gegend  von  Schweighausen 
etwa  nach  Schenkenzell  bei  Alpirsbach  gezogenen  Linie  vorhanden 
int,  und  dass  die  nach  Süden  abnehmende  Stärke  der  Buntsand- 
Ht4*inbildMngcn  einestheils  durch  eine  Verminderung  der  Mächtig- 
keit M<*iner  einzelnen  (ilieder,  anderentheils  durch  das  Fehlen  des 
unteren  BuntsandsteinK  und  durch  den  nach  Süden  zunehmenden 
AuhIiiII  <ler  tieferen  Schichten  des  mittleren  veranlasst  wird. 

Unterer  Buntsandstein,  der  am  Nordrand  des  Gebirges  in 
4'iner  Mil<*htigkeit  von  etwa  70  m  entwickelt  ist,  wurde  am  süd- 
lit^hnten  b(M)bachtet :  am  Westrande  des  Gebirges  über  oberem 
Uotliliegen(|(»n  bei  S(»elbach  unweit  Lahr  noch  etwa  20  m  stark, 
über  (ineisH  in  den  Thäleru  oberhalb  Ettenheimmünster  und  Ober 
Di'ckeiiporphyr  vom  Alter  des  mittleren  Rothliegenden  auf  dem 
Weissen  Moos  Ihm  Sehweighausen;  im  Inneren  des  Gebirges  über 
oberem  Kot  hl  legenden  am  Geissprung  bei  Oberharmersbach  und 
Hüdlieli  von  Hurg!)ach  bei  Kippoldsau,  über  Gneiss  am  Teuseheneck 
nnweit  Schaplmeh;  am  Ostrande  des  Gebirges  über  oberem  Roth- 
liegenden bis  zum  Adlersberg  südlich  von  Alpirsbach.      Nördlich 

^"^   Horioliti^iui^on  uuil  NaolUrüjjo  im  Neuou  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.  1884,  IL 
IM.  S.   VX\  u.   l!»4. 
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des  letzteren  Orte«  wurde  mit  der  Bahn  über  dem  Granitite  zwi- 
schen 460  und  507  m  oberes  Kothliegendcs  mit  braunen  Dolomit- 
knauern  und  Carneol,  zwischen  507  und  520  oder  525  m  unterer 
Buntsandstein  überfahren,  so  dass  die  Mächtigkeit  desselben  hier 
nur  noch  13,  höchstens  18  m  beträgt,  und  südlich  vom  Adlers- 
berge (südlich  von  Alpirsbach)  war  derselbe  überhaupt  nicht 
mehr  nachzuweisen,  nicht  mehr  am  Waldenbrunnerhofe,  Ilerren- 
wege  u.  s.  w.  Auch  am  Kesselberge  bei  Tryberg  lagern  kiesel- 
conglomeratische  Schichten  des  mittleren  Buntsandsteins  unmittelbar 
theils  auf  den  Porphyrtuffen  des  mittleren,  theils  auf  Conglome- 
raten  des  oberen  Kothliegenden.  Wie  unterer  Zechstein  von 
Norden  her  nur  bis  in  den  Spessart,  oberer  nur  bis  Heidelberg 
bekannt  ist  (wo  Zechsteinbildungen  erst  über^)  den  obersten 
conglomeratischen  und  Dolomitknauern  führenden  Schichten  des 
Rothliegenden  lagern),  ist  unterer  Buntsandstein  nur  im  nörd- 
lichen, erst  mittlerer  auch  in  dem  südlichen  Schwarzwalde  vor- 
handen. Die  südlicheren  Gebiete  des  letzteren  scheinen  nicht  nur, 
wie  die  nördlichen,  zur  Zechsteinzeit,  sondern  auch  noch  zur  Zeit 
des  Absatzes  des  unteren  Buntsandsteins  trocken  gelegen  zu 
haben,  und  eine  theil weise  Zerstörung  des  hier  vorhandenen 
Grundgebirges  und  der  paläozoischen  Ablagerungen  durch  die 
nach  Süden  vordringenden  Gewässer  der  mittleren  Buntsandstein- 
zeit hat  vielleicht  das  Material  für  die  conglomeratischen  Sand- 
steine geliefert,  welche  im  nördlichen  Schwarzwalde  an  der  Basis 
des  mittleren  allgemein  verbreitet  sind  und  insbesondere  in  ihren 
höheren  Lagen  neben  Kieselgeröllen  zahlreiche  Gerolle  krystalli- 
nischer  Gesteine,  gelegentlich  auch  Achatkugeln  (z.  B.  am  nörd- 
lichen Ausgange  des  Tunnels  dun;h  den  Schlossberg  bei  Waldeck 
im  Nagoldthale),  Kieselhölzer  aus  dem  Rothliegenden  u.  s.  w. 
einschliessen.  Sie  wurden  am  Westrande  des  Gebirges  am  süd- 
lichsten am  Wege  von  Steig  bei  Schweighauseu  nach  dem  Rauhen 
Bühl  beobachtet,  durch  etwa  80  m  Sandsteine  von  den  kiesel- 
conglomeratischen  Schichten  nahe  der  oberen  Grenze  des  mittleren 


^)  S.  auch   Benrckr  und   van  Wekvkkk,    Mittheil.    d.   geol.   Landesanst.  v. 
Elsass-Lothringen,  Bd.  111,  H.  1,  18*J0,  S.  77  Anmerkung. 
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Buntsaudsteins  getrennt,  womit  natürlich  ein  nnterirdisches  Vor- 
handensein an  etwas  südlicher  gelegenen  Pnnkten  nicht  ausge- 
schlossen ist.  Am  Ostrande  des  Schwarzwalds  sind  sie  am  süd- 
lichsten bei  St.  Georfjen  und  Peterzell  vorhanden.  Wenn  Herr 
Sandberger  (188/),  15,  355)  angiebt,  dass  er  in  den  geologischen 
Beschreibunjjen  der  Gegend  von  Baden  und  der  Renchbäder  die 
zwischen  den  unteren,  reichlich  Gerolle  krystall inischer  Gesteine 
fahrenden  Schichten  und  den  Kieselconglomeraten  des  mittleren 
Buntsandsteins  gelegenen  Sandsteine  mit  Krystallflächen  tragenden 
Quarzkörnern  als  -> Kieselsandstein«  bezeichnet  und  vorgezogen 
habe,  die  Conglomerate  »als  ein  Ganzes«  anzusehen  und  zusam- 
menzufassen, so  ist  hervorzuheben,  dass  bei  einer  Ausscheidung 
dieser  »Kieselsandstoine«  als  ein  selbstständiges  Glied  die  sie 
unterteufenden  gerölleftthrenden  Schichten  unmöglich  mit  den 
sie  überlagernden  zu  einer  Schichtengruppe  vereinigt  werden 
könnten,  und  es  geht  hieraus  mit  voller  Sicherheit  hervor,  dass 
jene  unteren  gerölleführenden  Schichten  damals  überhaupt  nicht 
gesehen  wurden. 

Gerolle  krystall  inischer  Gesteine  sind  in  den  höher  gelegenen 
kieselconglomeratischen  Schichten  des  mittleren  Buntsandsteins  im 
nördlichen  Schwarzwalde,  wie  bereits  früher  (1884,  2,  88)  mit- 
getheilt  wurde  und  trotz  der  gegentheiligen  Angabe  Sandberger's 
(1885,  15,  355),  entweder  gar  nicht  oder  nur  als  Seltenheit  vor- 
handen. Es  ist  daher  bemerkenswerth,  dass  an  manchen  Stellen 
der  südlicheren  Gebiete,  in  welchen  zahlreiche  Aufragungen  des 
Grundgebirges  den  Angriffen  der  Gewässer  des  mittleren  Bunt- 
sandsteins ausgesetzt  waren  und  von  den  Absätzen  derselben 
umlagert  wurden,  Gerolle  von  krystallinischen  Gesteinen  den 
Quarzgeröllen  der  Kieselconglomerate  sich  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Anzahl  hinzugesellen,  so  Quarzporphyrgerölle  bei  Thennen- 
bach  nordöstlich  von  Emmendingen,  im  llornwalde  bei  der  Hoch- 
burg ^;,  am  Westabhange  des  Schlierbergs  östlich  von  Ehrenstetten, 
am  Gotthardshofe  nördlich  von  Staufen  u.  s.  w.  Eine  Scheidung 
des  hier  ohnehin  in  seiner  Mächtigkeit  stark   reducirten   mittleren 

')  Platz,  Geog.  Beschreib,  d.  unleren  Breisgaus,  Carbruhe,  1858,  S.  14. 
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Buntiiantlsteius    in    2    Schichtengruppen,     schon     im     nördlichen 
Schwarzwalde  nicht  leicht  ausführbar,  würde  hier  unmöglich  sein. 

Das8  eine  Bank  mit  zahlreichen,  bisweilen  scharf  begrenzten 
und  sich  dann  leicht  aus  dem  einschliesseuden  lockeren  Sandstein 
herauslösenden  Dolomitknollen,  welche  im  Inneren  vielfach  Carneol, 
Kalkspathdrusen  oder  spärlich  blätterigen  Schwerspath  als  spä- 
tere Infiltrationen  führen,  und  mit  häufigem  Carneol  nahe  an  oder 
auf  der  unteren  Grenze  des  oberen  Buntsandsteins  fast  durch  den 
ganzen  Schwarzwald  hindurch  verbreitet  ist,  wurde  gleichfalls 
bereits  früher  (1884,  2,  92)  hervorgehoben.  Ihr  wurde  schon 
1767  rother  »Agat«  an  der  Käfersteige  zwischen  Pforzheim  und 
Tiefenbrunn  entnommen  (Reinhard  1767,  1,  898).  In  ganz 
charakteristischer  Beschaffenheit  ist  sie  auch  an  der  Bahn  von 
Freudenstadt  nach  Alpirsbach  in  derjenigen  Probegrube  getroffen 
worden ,  welche  in  ()50  m  Höhe  am  Wege  von  Lossburg  nach 
Oedenwald  gegraben  wurde.  Wenn  sie  Herr  E.  Fraas^)  an 
dieser  Bahn  nicht  finden  konnte,  so  lag  dies  daran,  dass  sie  nicht  an 
der  Basis  des  oberen,  sondern  an  der  vermeintlichen  Grenze  zwischen 
unterem  und  mittlerem  Buntsandstein  gesucht  wurde,  wo  nirgends 
eine  »Carneolbank«  vorkommt.  Eine  Verlegung  der  Grenze  zwischen 
mittlerem  und  oberem  Buutsandstein  über  die  dolomitknollenreichen 
Bänke  oder  über  die  Carneolbank,  wie  sie  Herr  Frantzen^),  be- 
ziehungsweise später  Herr  Lepsius^)  vorgeschlagen  haben,  ist 
mit  Rücksicht  auf  die  vollständig  gleiche  Beschaffenheit  der  zwi- 
schen und  über  den  Bänken  mit  den  Dolomitknollen  lagernden 
Sandsteine,  und  mit  Rücksicht  auf  die  Wiederkehr  von  Lagen, 
welche  der  Carneolbank  ähnlich  sind,  zwischen  den  dieselbe  be- 
deckenden Sandsteinen  unmöglich;  der  letztere  Vorschlag  wurde 
schon    von   Herrn  Benecke*)   als   unausführbar    bezeichnet.     Aus 


')  E.  Fkaas,  Die  geognostische  Protilirung  der  Württember^schon  Eisen- 
h.almliineD.  Herausj^eg.  v.  d.  köiiigl.  stiitist.  Landesamt.  Lief.  4.  Stuttgart. 
1888.     S.  U. 

')  Jahrb.  d.  k.  pr.  geol.  Landesanst.  u.  Bergak.  zu  Berlin  f.  d.  Jahr  1883, 
Berlin,  18.S4,  S.  347. 

^  Geologie  von  Deutschland  u.  d.  angrenzend.  Gebieten,  Bd.  I,  Lief.  1, 
Stuttgart,  1887,  S.   U\i\, 

*)  Mi  tt  heil.  d.  Commi8sion  f.  d.  geol.  Landes -Untersuch,  v.  £lsass- Loth- 
ringen, Bd.  I,  H.  3,  Strassburg  i.  E.,  1888;  Geol.  u.  min.  Lit  üb.  Els.-Lothr.,  S.  35. 
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gleichem  Grunde  wäre  auch  die  neuerdings  von  Herrn  LepsiüS 
(1889,  2,  Taf.  IV)  versuchte  Abtrennung  der  örtlich  vorhandenen, 
von  0  bis  zu  5  m  mächtigen  feinkörnigen,  thonigen,  glimmer- 
reichen Sandsteine  be/.  Schieferthone  zwischen  den  obersten  kiesel- 
gerölleführenden  Sandsteinen  vom  Charakter  des  mittleren  Bunt- 
saudsteins und  der  Carneolbank  vom  oberen  Buntsandstein  durchaus 
unnatürlich;  Niemand  vermöchte  dort,  wo  die  unterste,  Dolomit- 
knollen und  Carneol  einschliessende  Bank  nicht  zur  Entwickelung 
gekommen  ist,  diese  tiefsten  Schichten  des  oberen  Buntsandsteins 
von  den  höheren  zu  scheiden. 

Ein  Verzeichniss  der  im  schwarzwälder  Buntsandstein  auf- 
gefundenen Versteinerungen  hat  der  Verfasser  1884  (2,  89)  ge- 
geben;  hinzuzufügen  wäre  demselben,  dass  Saurierreste  von 
QuENSTEDT  aus  dem  oberen  Buntsandstein  von  Simmozheim  nord- 
östlich von  Calw  erwähnt  wurden  (Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.  1842, 
S.  304),  dass  Pflauzenreste  auch  im  oberen  Buntsandstein  bei 
Langensteinbach  (Platz,  1873,  2,  171)  und  Estheria  Germari  in 
den  Schieferthonen  dess-elben  bei  Singen  gefunden  wurden  (Platz, 
Neues  Jahrb.  u.  s.  w.  1873,  534;  die  übrigen  daselbst  namhaft 
gemachten  Versteinerungen  stammen  aus  saudigen  Aequivalenten 
des  unteren  Muschelkalks).  In  Bezug  auf  die  Verschiedenheiten, 
welche  hinsichtlich  der  Bestimmungen  des  speciellen  Niveaus 
einzelner  Versteinerungen  zwischen  den  Angaben  des  Verfassers 
und  des  Herrn  E.  Fraas  ^)  obwalten,  muss  der  Verfasser  seine 
Mittheiluugen  aufrechthalten. 

Die  vollständige  Uebereinstimmung  der  Entwickelung  der 
odenvvälder  Buntsandsteinbildungen  mit  denen  des  Schwarzwaldes 
hat  der  Verfasser^)  bereits  1884  nachgewiesen^).  In  dem  Bericht 
hierüber  im  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  u.  s.  w.  1885,  I,  450, 
ist  in  so  fern  ein  kleiner  Irrthum  imtergelaufen,  als  in  den  con- 
glomeratischen  Schichten  an  der  Basis  des  mittleren  Buntsandsteins 


^)  E.  FuAAS,  Die  Labyrinthodoiiten  der  schwäbischen  Trias,  Th.  I,  Stutt- 
gart, 1888,  S.  11  — 12. 

*)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gosellsch.,  Bd.  30,  S.  1(51. 

3)  Vergl,  auch  Ciiklu-s,  C,  im  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  u.  s.  w., 
1888  (IV.  Folge,  H.  i)),  S.  3i». 
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nicht,  wie  augegebeu,  Gerolle  überhaupt,  sondern  mir  solche  von 
krystallinischen  Gesteinen  neben  den  ziemlich  zahlreichen  Kieselge- 
röUen  selten  sind,  und  als  die  von  dem  Verfasser  a.  a.  O.  S.  165/6  ge- 
schilderten Aufschlüsse  nicht  an  der  Eisenbahn,  sondern  an  der 
Chaussee  zwischen  Binau  und  Neckarelz  gelegen  sind.  Wie 
Herr  Lepsius  (188D,  2,  452)  mittheilt,  sind  die  unteren,  Gerolle 
krystallinischer  Gesteine  neben  den  Kieselgeröllen  führenden  cou- 
glomeratischen  Schichten  des  mittleren  Buntsandsteins  im  »hinteren« 
Odenwalde  oft  nur  noch  durch  » verstreute  Kiesel «  angedeutet. 
Dass  ein  solches  allmäliges  Zurücktreten  der  Gerolle  im  weiteren  Fort- 
streichen bei  conglomeratischen  Schichten  nicht  befremden  kann, 
bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erwähnung,  thut  aber  dem  will- 
kommenen Anhalt,  welchen  die  letzteren,  soweit  sie  eben  vorhanden 
sind,  für  die  Gliederung  gewähren,  keinen  Eintragt).  In  Bezug 
auf  die  Grenze  zwischen  mittlerem  und  oberem  Huntsandsteiu  er- 
laubt sich  der  Verfasser  auf  seine  Mittheilungen  von  1884  zu 
verweisen;  »Zwischenschichten«,  wie  sie  Herr  Lefsius  (1889,  2, 
452  u.  Taf.  IV)  zwischen  den  obersten  kieselconglomeratischen 
Schichten  des  mittleren  Buntsandsteins  und  der  »Carneolbank«  an- 
giebt,  sind  im  Neckarthaie  zwischen  den  ersteren  und  der  untersten, 
Dolomitkuollen  und  Carneol  führenden  Bank  nicht  vorhanden. 
Auch  bei  Binau  führen  die  über  der  letzteren  folgenden  Sand- 
steine Equisetum  MougeotL 

Bekanntlich  haben  die  Untersuchungen  des  Herrn  Leppla  2) 
in  der  Pfalz  und  des  Herrn  Benecke  3)  bei  Weissenburg  zu  einer 
übereinstimmenden  Gliederung  auch  der  dortigen  Buntsandstein- 
bildungeu  geführt.  Die  deui  ersteren  geglückte  Auffindung  einer 
dolomitischen  Bank  mit  Zechstein  Versteinerungen  (^Schizodua  trun- 
catus   KiNü,   Scliizodwi  obscurufi  KiNG,   Geroilleia  antiqua   MÜNST. 


M  Vergl.  übngtMis:  Frantzkn.  lieber  den  Buutsaiidstein  am  Nordrande  des 
Spessart.  Jahrb.  d.  k.  pr.  geol.  Landesanst.  u.  Bergakad.  f.  1888,  Berlin  188i).  — 
Blckino,  Lief.  41)  d.  geol.  Spocialk.  v.  Preusscn  u.  s.  w.   1801. 

^)  Sitziing.>ber.  d.  niath.-phys.  (.'lasse  d.  k.  bayr.  Akad.  d.  Wiss ,  188(»,  H.  II, 
S.  loT,  und  Geognostisolio  .labreshofto  I,   1888,  S.  3l>. 

^  Mitth.  d.  Cummissioii  f.  d.  geol.  Laiide8.-Unter3.  v.  Els.-Lothr.  I,  H.  1, 
188*;,  S.  IX. 


4ßruf»fj^   .Vx*y.t.^*^^r^j,f^    dCrr:*    vri-frl   mr  öi?-  Abtrauums  der 

^$fi$*y^^  h:kwi*rj:.u^.  i^/iu^z  luh/rü'^.  di^e-  I>Minuhs  der  mnichst 
'iÄr>*k*rf  'j^-t^^x^-u*^  Tt^tA^t^'iti^  ubd  S.-liieferit&De  ak  onterer  Bunt- 
«üff/J^V;!!!  fik'bt  \ß^uiTk/:Liii£*ru  -^.  I>:k»a-  di^B«  Tr&anaag  bei 
KiirV:tiMuUtMltu**fU  praktLefrb  bk-bt  überall  dnrL-liAhrfaar  ist,  iäl 
*'*/'' fiv/tr^jii;^  <']fi  (jfuh*i  ii^z*au  diea^U^.  Wie  etva  die  Unmoglicb- 
k««'!!  ^iu^r  kikrVfisrsithlii^rhfTU  Ubtei>i.-beiduiig  der  einzelnen  Ab- 
ili^'tUiU'fif'ti  *l*rk  LiaA  dort,  wo  der^^lbe  in  seiner  ganzen  Mäcbtig- 
k^'ft  dtircb  ;rN'i':bUri»f;baffeiie  Ka]k.•^teine  gebildet  wird,  gcg<en  die 
VjxUU'U'a  t\'u:rtf'.r  A  bt  heil  Uli  ^eu  in  der  Natur  etwa«  beweist.  Man 
wird  ii\ßni£/'.uh  U-i  dein  iiiiUi'rrbiu  unvollkommenen  Erhaltung«- 
/linlafjd«'  fU:r  b''tr#'fiV'rideu  Versteiuerungen  doch  wohl  im  Auge 
iH'halU'U  ffWHVii.  dajfh  eiu«'  an  Myalina  IJau^mamni  sehr  erinnernde 
l/ivalv<f  ''di#!  AuceUa  (Jeinitzi  V.  Fiut??CH)  und  GerciUeia  Murcki$oni 
h4'\utu  voll  ithisiTi  '^j  auH  feiiiköniigeuj  ziegelrothem  Sandstein  des 
//ob'rn'ijv  l5utitiiaiidht«;iiih  von  Trockhausen  nördlich  von  Roda  im 
lli-r/o^thiiifi  AlU'iihur^  erwähnt  wurden,  dass  Gercüleia  antiqua 
Mi'^Sh'i.  ili-r  iifj  huuUuiidbteiu  bekauuteu  Gercüleia  costata  nahe 
Mti'ht  ijikJ  tJah  Vorkoiiiifieu  von  Zechstein-Schizoden  ähnlichen 
Vinuu'U  im  iujti;n'ii  ßiiutbaiidbteiu  wohl  nicht  befremden  könnte. 
l)u»iM  ih'V  lujti'n*  liuiitHaudbtcin  nach  Webten  hin  sich  auskeile, 
li«tt«fii  «rhoij  die«  Mitthc;iluiigeii  von  Weiss  üher  die  Gegend  von 
KaarhiOckcii  walirschriiilich  gemacht  und  wurde  noch  neuerdings 
dun  li  VAN  Wkuvkkk  **)  bestätigt.  Aber  auch  in  den  südlicheren 
(Irgi'iMb'ii  d<?r  Vdgcsoii  ist  derselbe,  wie  im  Schwarzwalde,  nicht 
'/MV  Kiitwickriiing  gokommon;  denn  die  zuerst  von  Herrn  Leppla 
in  <l«'r  iMiil/,  dann  von  Herrn  Benecke  bei  Wcissenburg  nach- 
gi'wifMrnrn  ronglomcratiHchrn  Schichten  mit  Gerollen  krystalli- 
nimlirr  (Jchtrinr  an  der  Hasis  des  mittleren  Buntsandsteius  lagern 


•;  (JlMiiKi.  in  Dio  ImulwirtliHoh.  Verhalt.  Bayerns.     München,  1800. 
'■')  I)>HH,  l.oip/ig.  isill.  Hott  L  S.  1\)-   80. 

')   Mitlh«Mlunf(oii  (liM*  Cnnnnissinn  f.  d.  ^iMilogische  Landcsuutorsuchung  von 
KlmihH  l.iiihiiiinoiu  Md.  I.  11.  l»,   Is.sT,  S.  ^m;. 
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nach  Herrn  van  Werveke  ^)  bei  Kappoltsweiler  unmittelbar  auf 
den  obersten,  Dolomitknauern  und  Kieselausscheidungen  führen- 
den Schichten  des  oberen  Kothliegenden.  Auch  in  den  Vogesen 
sind  im  Norden  in  den  höheren  Kieselconglonieraten  Gerolle  kry- 
stalliner  Gesteine  höchst  selten ;  nur  ganz  vereinzelt  fanden 
Daubrke^),  liEPSius"^),  Schumacher*)  und  van  Werveke ö)  Ge- 
rolle von  Granit  und  Gneiss  darin,  während  mehr  im  Süden 
westlich  von  Colmar,  wie  im  Schwarzwalde,  nach  Döderlein 
und  Schumacher 6)  der  auch  hier  in  seiner  Gesammtmächtigkeit 
bedeutend  verringerte  mittlere  Buntsandstein  Gerolle  in  seiner 
ganzen  Masse  fahrt,  so  dass  eine  Scheidung  einer  geröllereichen 
und  einer  geröllefreien  Abtheilung,  wie  sie  im  Unterelsass  voll- 
zogen werden  konnte,  nicht  möglich  ist.  Uebereinstimmung  be- 
steht auch  betreffs  der  Grenze  zwischen  mittlerem  und  oberem 
Buntsandstein,  seitdem  die  »Zwischenschichten«  von  Herrn  Be- 
necke ^)  selbst  zu  letzterem  gerechnet  werden.  Nicht  über,  sondern 
in  denselben  lagern  die  Dolomitknollen-  und  Cameol-fQhrenden 
Bänke  ®),  und  es  ist  daher  nicht  recht  ersichtlich,  wesshalb 
Herr  Lepsiüs  (1889,  2,  423  u.  Taf.  IV)  die  » Zwischenschichten <' 
zum  mittleren,  die  Carneolbank  zum  oberen  Buntsandstein  hat 
stellen  mögen.  Nach  den  Mittheilungen  des  Herrn  Leppla^) 
folgen    in    der   Gegend    von  Forbach-Saarbrücken-Homburg    über 

*)  Mitth.  d.  Commiss.  f.  d.  geol.  Land.-Unters.  v.  Els.-Loth.,  Bd.  I,  H.  3, 
1888,  S.  179. 
•     ^  Description  geol.  et  mineral.  du  Deport,  du  Btu-Rhin,  Strasbourg,  1852,  S.  8G. 

3)  Zeitachr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesellsch.  1875,  Bd.  27,  S.  92. 

*)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.  1885,  I,  Ref.  S.  451. 

5)  A.  a.  0. 

«)  Mitth.  d.  Coram.  f.  d.  geol.  Land.-Uoters.  von  Els.-Lothr.,  Bd.  I,  H.  3,  1888, 
S.  123. 

')  Mitth.  d.  Commiss.  f  d.  geol.  Land.-Unters.  v.  Ela.-Lothr.,  I,  H.  1,  188G, 
S.  XIII.  —  Vergl.  auch  Blaxkeshoiik,  Verh.  d.  naturhist.  Vor.  d.  pr.  Kheinl , 
Westph.  u.  s.  w.,  Jahrg.  41,  Corr.  S.  57,  u.  van  Wervekk  bei  Lkppla,  Geog. 
Jahresh.,  I,  1888,  S.  5G.  —  Ferner  Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.  1885,  I,  Ref. 
S.  451/2  u.  452/3. 

8)  Abb.  z.  geol.  Specialk.  v.  Els.-Lothr.  I,  1877,  S.  577. 

^  Geog.  Jahresh.  I,  1888,  S.  5(),  u.  Sitz.  d.  math.-phys.  Gl.  d.  k.  bayer. 
Ak.  d.  Wiss.,  1886,  H.  II,  S.  137.  —  Vergl.  auch  Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w. 
1888,  II,  Ref.  S.  122-124. 

Neue  Folge.     Heft  6.  ^q 
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der  Carneolbank  noch  cou^rlouieratisehe  Schichten;  doch  dürften 
die  letzteren,  wie  dies  bereits  Herr  Bevkckk  annahm,  wohl  nur 
aln  die  in  Folge  örtlicher  Verhältnisse  verschieden  ausgebildeten 
Vertreter  der  sonst  an  dieser  Stelle  vorhandenen  und  bereits  die 
Pflanzenreste  des  oberen  Biintsandsteins  einschliessenden  Schichten 
aufzufassen  sein  und  den  Werth  der  so  weit  verfolgbaren  »Car- 
neolbank <'  ,  welche  beständigere  Verhältnisse  zeigt  als  die  in 
Zahl,  Lage  und  Erstreckuug  wechselnden  kieselconglomeratischen 
Schichten,  für  die  Gli(*derung  des  Buntsandsteins  nicht  vennindem, 
sondern  erhöhen. 


B)   Der  Buntsandstein  im  Eartengebiete. 

a)   Geschichtliches. 

Gesteine,  welche  wir  heut  Buntsandstein  nennen,  sah  in 
unserem  Gebiete  zuerst  Beyer  (1794,  1,  20)  am  Merkur  und 
Staiifeuberge,  »an  deren  abendseitigem  Abhauge  niedrige,  aber . . . 
ni(!ht  allznbrcite  Sandsteingebirge  angeschoben  sind « ;  sodann 
Jägersciimii)  (1800,  1,  200,  229  f.)  an  der  Teufelsmühle  und 
/>auf  den  iSpitzeii«  der  Berge  beider  Murgthalgehänge  unterhalb 
(lernsbach,  Erhard  (1802,  1,  287,  289,  294,  801,  302)  in  den  ge- 
birgigen Theiien  des  Oberamts  Ettlingen  und  Amts  Frauenalb, 
im  Kuppeiiheimer  Walde  (rotheu  und  weissen,  feinkörnigen  Saud- 
Ht(iin),  zu  Oberweier,  Waldprechtsvveier  und  auf  dem  Eichelberge 
(grobkörnigen  Sandstein),  zu  Ottenau,  Reichenthal  (derb,  fein- 
körnig, blättrig,  grobkörnig),  zu  Haueneberstein  und  im  gemeinen 
Walde  (wei8s<*n,  etwas  grobkörnigen  Sandstein),  hinter  dem  Jagd- 
haus am  Fremersberge  und  ob  dem  Freniersberger  Franziskaner- 
kloster  (rothen,  weissen,  blauen,  gelblichen  Sandstein),  im  Wolfs- 
hag, zu  »Reibe  (rothen,  weissen,  blättrigen  Sandstein),  v.  Trkbra 
(bei  Kerner  1813,  1)  und  Kausler  (1819,  1,  28)  bei  Ilerrenalb. 
Wie  die  I^untsandsteinbildungen  des  Schwarzwalds  überhaupt 
wurden  auch  die  betroftend^n  Gesteine  unseres  Gebietes  von 
llnNi)KsnA(;EN  (1821),  Keferstein  (1821),  BEroANT  (1822),  Hehl 
(1823),    Kengger   (1824)    dem    Rothliegenden   zugerechnet.     Erst 
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durch  Hausmann's  und  v.  Oeyniiausen's  Beobachtungen  von  1823 
bez.  1824,  welche  die  schon  1821  von  Merian  angenommene 
Zugehöri<^keit  des  schwarzwälder  rothen  Sandsteins  zum  Bunten 
Sandstein  bestätigten,  wurden  von  selbst  auch  sie  dem  letzteren 
zugewiesen.  Bildliche  Darstellungen  über  ihre  Verbreitung  gaben 
IIuNDESHAGEN  1821,  1,  uud  Kefeustein  1821,  2,  und  1822,  1, 
welche  älteren  Flötzsandstein  oder  rothen  Sandstein  in  dem  Ge- 
biete zwischen  Baden  oder  llaueneberstein  und  dem  Murgthale 
von  Crernsbach  aufwärts  im  Westen,  Durlach  und  dem  Nagoldthale 
im  Osten  verzeichneten;  ferner  v.  Oeynhausen,  v.  La  Roche  und 
V.  Dechen  (1825,  4),  welche  Buntsandstein  angaben  am  Wcst- 
abfall  des  Gebirges  in  Streifen  zwischen  Sasbach  und  Rittersbach 
und  westlich  des  Badener  Porphyrs  und  Porphyrconglomerates 
zwischen  Steinbach  und  der  Ebersteinburg,  sodann  in  dem  Ge- 
biete zwischen  einer  Linie  von  hier  über  die  Mündung  des  Grob- 
bachs nach  Gernsbach,  Lofienau  und  Lautenthal  nach  Schwarzen- 
berg  einerseits  bis  zum  Nagoldthale  und  Durlach  andererseits; 
endlich  in  isolirten  Partien  zwischen  Maischbach  und  »Schönbach« 
und  auf  der  Höhe  westlich  von  Bermersbach.  Von  dieser  Dar- 
stellung wich  diejenige  Keferstein's  vom  Jahre  1828,  2,  nur 
dadurch  ab,  dass  die  letzt<'ren  beiden  Partien  in  eine  zusammen- 
gezogen, unrichtigerweise  diejenige  zwischen  Sasbach  und  Ritters- 
bach fortgelassen  und  der  Buntsandsteinstreifen  zwischen  Ebcr- 
steinburg  und  Steiubach  bis  Bühl  verlängert  wurde. 

Besser  und  im  Grossen  uud  Ganzen  richtig  waren  Bach's 
Angaben  auf  der  Karte  von  1845,  welche  mit  geringen  Ab- 
weichungen auch  auf  der  Karte  des  Grossh.  Badischen  General- 
stabs von  1857  wiederkehren.  Auf  ersterer  wurden  am  West- 
abhange  des  Gebirges  eingetragen  getrennte  Buntsandsteinpartien 
bei  Lauf  und  Hub,  am  Freinersberge,  llardtberge,  zwischen  dem 
Eberbach-  und  Krebsbachthale,  zwischen  diesem  und  dem  Murg- 
thale, sodann  diejenigen  des  Merkurs  und  Staufenberges,  zwischen 
dem  Ruhberg,  Herrenwies  u.  s.  w.,  endlich  eine  zusammenhängende 
Buntsandsteinmasse  auf  der  rechten  Murgthalseitc  im  Norden  und 
Osten  einer  Linie  vom  Eichelbergc  nach  Loffenau,  zur  Teufels- 
mühle  und  nach  Schwjirzenberg.     Ein  Rückschritt  dem  gegenüber 

30* 
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waren  die  Darstfllun^on  Leonhard's,  welcher  1846  weder  am 
Westrando  des  Gebirges,  iioeh  am  Merkur  BuntsandsteiD  eintrug, 
1861  solchen  am  Westrande  des  Gebirsres  nur  bei  Hub,  am  Fremere- 
berge  und  Ilardtberge  verzeichnete  und  auch  liier  denjenigen  des 
Merkurs  wegliess.  Auch  Bach's  spätere  Eintragungen  von  1860 
und  1870  waren  in  minderem (irade  zutreffend  alsdiejenigen  von  1845, 
insofern  Buntsand^tein  im  Murgthale  aufwärts  bis  Ottenau,  iu 
isolirter  Partie  auf  dem  Iluiiniielberge  angegeben  und  die  Bunt- 
sandsteiumasse  zwischen  lluhberg  und  Herren  wies  in  3  getrennte 
Partien  aufgelöst  wurde,  welche  Verschleehteningen  durch  eine 
kleine  Verbesserung  in  der  Einzeichnung  der  Verhältnisse  zwischen 
dem  Oos-  und  Murgthale  nicht  aufgewogen  werden.  Im  All- 
gemeinen richtig,  wenn  auch  im  Einzelnen  mehrfach  ungenau, 
sind  die  Darstellungen,  welche  Sandberger  (1861,  5),  Paulus 
(1868,  3)  und  Platz  (1873,  1)  gegeben  haben,  und  welche  auch 
denen  von  Knop  (1879,  4)  und  Platz  (1883,  2)  zu  Grunde 
liegen.  Ihnen  gegenüber  die  Mängel  der  FRAAS'schen  Karte 
von   1882  hervorzuheben,  durfte  überflüssig  sein. 

Anfänge  zu  einer  (iliederung  des  Buntsandsteius  in  unse- 
rem (jebiete  und  nächst  anliegenden  Gegenden  wurden  zuerst 
gemaeht  von  Hausmanx^),  welcher  ein  bei  Durlach  gesehenes 
buntes  Thon-  und  Merofelj^ebirffe  an  der  Grenze  zwischen  Bunt- 
Sandstein  und  Muschelkalk  von  ersterem  abtrennte,  und  voo 
BouK  (1824,  1,  177/8),  welcher  die  (zum  Rothliegeuden  gerech- 
neten,' grobkörnigen  rothen  Sandsteine  und  Conglomerate  mit  Ge- 
rollen von  (^uarz  und  primitiven  oder  granitischen  Gesteinen  schied 
von  (]om  ihnen  unmittelbar  aufruhenden  Buntsandstein  (gr^s  bigarres\ 
der  zwar  in  Württemberg  beträchtliche  Verbreitung  besitze  (BoUK 
rechnete  zu  ihm  noch  das  Steinsalzgebirge,  den  Tübinger  Sand- 
stein u.  s.  w.),  aber  längs  des  Rheinthals  nur  am  Fusse  des  Ge- 
birges in  getrennten  Lappen  erscheine,  wie  bei  Sinzheim,  Lahr, 
Emmendingen  u.  s.  w.  Eine  der  letzteren  Unterscheidung  ent- 
sprechende Trennung   von   Vogesensandstein    imd   Buntem   Sand- 

>)  (Jöttin^iM'ho  gcN'hiio  Aiizeif^on.  182:j,  Stuck  l!)(;,  S.  IDöS;  Schriften  dos 
Vi^iviiis  Ijor^mfiunisclKM*  Frouiulii  zu  Göttingen,  I,  1824,  S.  .')(53,  u.  IL  1828, 
S.  2h:). 
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stein  auf  einer  Karte  wurde,  weun  auch  mit  wenig  Glück,  zuerst 
von  DuFRENOY  uud  Klie  de  Beaumont  (1841)  ausgeftihrt.  Im 
Allgemeinen  sich  hinsichtlieh  der  Verbreitung  des  Buntsandsteins 
den  Angaben  von  v.  Oeynhausen,  v.  La  Koche  und  v.  Deciien 
anschliessend,  glaubten  sie  dem  Gr^s  bigarre  zuweisen  zu  können 
den  Buntsandstein  zwischen  Stein bach  und  dem  unteren  Murg- 
thale  westlich  vom  Badener  Porphyr-  [und  Itothliegenden-]  Gebiete 
und  denjenigen  im  Norden  bezw.  Osten  einer  Linie  vom  unteren 
Murgthal  nach  Ilerrenalb,  Rothenbach  bei  Neuenbürg  und  östlich 
vom  Enzthal  nach  Aach,  während  der  übrige  Buntsandsteiu  un- 
seres Gebietes  als  Vogesensandstein  eingetragen  wurde. 

Zu  eingehenderen  Unterscheidungen  waren  durch  Unter- 
suchungen in  nachbarlichen  Districten  Walciiner  (1832,  3,  696), 
Graf  Mandklsloiie  (bei  SchCbler  1833,  2),  v.  Alberti  (Beitrag 
u.  s.  w.  1834,  S.  25—43)  und  Kurr  (s.  Hoffmann  1834,  1,  187) 
gekommen,  so  dass  Hehl  1841  (in  Memminger's  Beschreibung 
von  Würtemberg  S.  238)  als  Schichtenglieder  des  Buntsandsteins 
bezeichnen  konnte ;  a)  Conglomerat  (50'),  b)  Kieselsandstein  (800'), 
c)  Thonsandstein  (mehrere  100'),  d)  Sandsteinschiefer  (20 — 30') 
und  e)  Thonmergel  (1).  Qüenstedt  machte  (Das  Flözgebirge 
Würtembergs,  1843,  S.  26 — 28)  auf  das  Vorkommen  von  »Tiger- 
sandstein« an  der  Basis  des  Buntsandsteins  aufmerksam,  Haus- 
mann (1845,  3,  36)  auf  die  Lage  der  Kieselconglomerate  in  den 
höheren  Schichten,  während  Arnsperger  (1853,  1,  33)  Conglo- 
merate  zuunterst  und  oben  sah.  Paulus  und  KüRR  erkannten 
(1860,  5,  27—29;  s.  auch  Paulus  1868,  3,  14)  im  östlichen  Theile 
unseres  Gebietes  »von  unten  nach  oben  folgende  Schichtenfolge : 
über  dem  mit  Jaspis  durchzogenen  Dolomit  [des  Rothliegenden] 
erscheint  nicht  selten  ein  weisser,  weisslichgrauer,  mit  Mangan 
gefleckter  Sandstein  (Tigersandstein)«,  über  dem  sich  entweder  ein 
loser  eisenschüssiger  Schutt  oder  die  [gegen  50'  mächtigen]  Con- 
glomerate  entwickeln.  Die  letzteren  werden  von  [etwa  500]  grob- 
körnigem Sandstein  überlagert  mit  »Knollen  und  Kugeln  (Sphä- 
roiden)  von  Sandstein«.  »Gegen  oben  wird  der  grobkörnige 
Sandstein  thoniger  und  es  entwickelt  sich  bald  über  ihm,  in  einer 
Mächtigkeit  von  einigen    100'    der    dichtgeschichtete,    feinkörnige 
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gleichem  Grunde  wäre  auch  die  neuerdings  von  Herrn  Lepsiüs 
(1889,  2,  Taf.  IV)  versuchte  Abtrennung  der  örtlich  vorhandenen, 
von  0  bis  zu  5  m  mächtigen  feinkörnigen,  thonigen,  glimmer- 
reichen Sandsteine  bez.  Schieferthone  zwischen  den  obersten  kiesel- 
gerölleführenden  Sandsteinen  vom  Charakter  des  mittleren  Bunt- 
saudsteins und  der  Carneolbank  vom  oberen  Buntsandstein  durchaus 
unnatürlich;  Niemand  vermöchte  dort,  wo  die  unterste,  Dolomit- 
knollen und  Carneol  einschliessende  Bank  nicht  zur  Entwickelung 
gekommen  ist,  diese  tiefsten  Schichten  des  oberen  Buntsandsteins 
von  den  höhereu  zu  scheiden. 

Ein  Verzeichniss  der  im  schwarzwälder  Buntsandstein  auf- 
gefundenen Versteinerungen  hat  der  Verfasser  1884  (2,  89)  ge- 
geben;  hinzuzufügen  wäre  demselben,  dass  Saurierreste  von 
QuENSTEDT  aus  dem  oberen  Buntsandstein  von  Simmozheim  nord- 
östlich von  Calw  erwähnt  wurden  (Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.  1842, 
S.  304),  dass  Pflanzenreste  auch  im  oberen  Buntsandsteiu  bei 
Langensteinbach  (Platz,  1873,  2,  171)  und  Esthei^  Germari  in 
den  Schieferthonen  despelben  bei  Singen  gefunden  wurden  (Platz, 
Neues  Jahrb.  u.  s.  w.  1873,  534;  die  übrigen  daselbst  namhaft 
gemachten  Versteinerungen  stammen  aus  sandigen  Aequivalenten 
des  unteren  Muschelkalks).  In  Bezug  auf  die  Verschiedenheiten, 
welche  hinsichtlich  der  Bestimmungen  des  speciellen  Niveaus 
einzelner  Versteinerungen  zwischen  den  Angaben  des  Verfassers 
und  des  Herrn  E.  Fraas  ^)  obwalten,  muss  der  Verfasser  seine 
Mittheilungen  aufrechthalten. 

Die  vollständige  Uebereinstimmung  der  Entwickelung  der 
odenwälder  Bunt^andsteinbildungen  mit  denen  des  Schwarzwaldes 
hat  der  Verfasser 2)  bereits  1884  nachgewiesen^).  In  dem  Bericht 
hierüber  im  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  u.  s.  w.  1885, 1,  450, 
ist  in  so  fern  ein  kleiner  Irrthum  untergelaufen,  als  in  den  con- 
glomeratischen  Schichten  an  der  Basis  des  mittleren  Buntsandsteins 


*)  E.  FuAAs,  Die  Labyrinthodonten  der  schwäbischen  Trias,  Th.  I,  Stutt- 
gart, 1888,  S.  11  —  12. 

^  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesellsch.,  Bd.  3<;,  S.  IGl. 

^)  Vergl.  auch  Ciiklils,  C,  im  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  u.  s.  w., 
1888  (IV.  Folge,  H.  D),  S.  3i). 
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nicht,  wie  angegebeu,  (lerölle  überhaupt,  sonderu  nur  solche  von 
krystallinißcheu  Gesteinen  neben  den  ziemlich  zahlreichen  Kieselge- 
röllen  selten  sind,  und  als  die  von  dem  Verfasser  a.  a.  O.  S.  165/6  ge- 
schilderten Aufschlüsse  nicht  an  der  Eisenbahn,  sondern  an  der 
Chaussee  zwischen  Binau  und  Neckarelz  gelegen  sind.  Wie 
Herr  Lepsius  (1881),  2,  452)  mittheilt,  sind  die  unteren,  Gerolle 
krystallinischer  Gesteine  neben  den  Kieselgeröllen  fahrenden  con- 
glonieratischen  Schichten  des  mittleren  Buntsandsteins  im  »hinteren« 
Odenwalde  oft  nur  noch  durch  » verstreute  Kiesel  c  angedeutet. 
Dass  ein  solches  allmäliges  Zurücktreten  der  Gerolle  im  weiteren  Fort- 
streichen bei  conglomeratischen  Schichten  nicht  befremden  kann, 
bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erwähnung,  thut  aber  dem  will- 
kommenen Anhalt,  welchen  die  letzteren,  soweit  sie  eben  vorhanden 
sind,  für  die  Gliederung  gewähren,  keinen  Eintragt).  In  Bezug 
auf  die  Grenze  zwischen  mittlerem  und  oberem  I^untsandstcin  er- 
laubt sich  der  Verfasser  auf  seine  Mittheilungen  von  1884  zu 
verweisen;  »Zwischenschichten«,  wie  sie  Herr  Lepsius  (1889,  2, 
452  u.  Taf.  IV)  zwischen  den  obersten  kieselconglomeratischen 
Schichten  des  mittleren  Buntsandsteins  und  der  »Carneolbank«  au- 
giebt,  sind  im  Neckarthaie  zwischen  den  ersteren  und  der  untersten, 
Dolomitknollen  und  Carneol  führenden  Bank  nicht  vorhanden. 
Auch  bei  Binau  führen  die  über  der  letzteren  folgenden  Sand- 
steine Equvietum  MougeotL 

Bekanntlich  haben  die  Untersuchungen  des  Herrn  Leppla  2) 
in  der  Pfalz  und  des  Herrn  Benecke  ^)  bei  Weissenburg  zu  einer 
übereinstinmiendeu  Gliederung  auch  der  dortigen  Buntsandstein- 
bildungen geführt.  Die  dem  ersteren  geglückte  Auffindung  einer 
dolomitischen  Bank  mit  Zechstein  Versteinerungen  (^Schizodua  trun- 
catiut   KlNü,    SchüodiM  obdcutnis  KiNG,    Geroillela  antiqtui   MÜNST. 


')  Vergl.  übng(Mis:  Fkastzkn,  üebor  den  Bantsuiidstein  am  Nordrando  des 
Spessart.  Jalirl).  d.  k.  pr.  gool.  Landesanst.  u.  Bergakad.  f.  1888,  Berlin  1889.  — 
BlcKiNo,  Lief*.  41)  d.  geol.  Spocialk.  v.  Preusson  u.  y.  w.   18m. 

';  Sitzuiigsbcr.  d.  math.-phys.  (!lasi>e  d.  k.  bayr.  Akad.  d.  Wit>s ,  188(),  H.  II, 
S.   I.'IT,  und  Geugnostisolio  .lalirasliofte  I,  1888,  S.  3l). 

^)  Mitth.  d.  Comniissiuu  f.  d.  geol.  Landea.-Unters,  v.  Ela.-Luthr.  1,  H.  1, 
1881),  S.  IX. 
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und  Myalina  Uausnianni  GoLDF.  i^p,)  bei  Albersweiler  und  Minders- 
bach  etwa  in  der  Mitte  der  früher  als  unterer  Buntsandstein  ge- 
deuteten Schichtengruppe  dürfte  wohl  nur  die  Abtrennung  der 
die  betreffende  Bank  uuterlagernden  rothen  Schieferthone  und 
thonigen  Sandsteine  nöthig  machen,  die  Deutung  der  zunächst 
darüber  gelegenen  Sandsteine  und  Schieferthone  als  unterer  Bunt- 
sandstein nicht  beeinträchtigen  ^).  Dass  diese  Trennung  bei 
Kartenaufnahmen  praktisch  nicht  überall  durchführbar  ist,  ist 
ebensowenig  ein  Grund  gegen  dieselbe,  wie  etwa  die  Unmöglich- 
keit einer  kartographischen  Unterscheidung  der  einzelnen  Ab- 
theilungen des  Lias  dort,  wo  derselbe  in  seiner  ganzen  Mächtig- 
keit durch  gleichbeschaffene  Kalksteine  gebildet  wird,  gegen  die 
Existenz  dieser  Abtheilungen  in  der  Natur  etwas  beweist  Man 
wird  übrigens  bei  dem  immerhin  unvollkommenen  Erhaltungs- 
zustande der  betreffenden  Versteinerungen  doch  wohl  im  Auge 
behalten  müssen,  dass  eine  an  Myalina  llausmanni  sehr  erinnernde 
Bivalve  (die  Aucella  Geinitzi  v.  Fritsch)  und  Gercülela  Murchüoni 
schon  von  Gkinh^  2)  aus  feinkörnigem  ziegelrothem  Sandstein  des 
»oberen«  Buntsandsteins  von  Trockhausen  nördlich  von  Roda  im 
Herzogthum  Alteuburg  erwähnt  wurden,  dass  Gervilleia  antiqua 
MüNST.  der  im  Buntsaudstein  bekannten  Gervilleia  costata  nahe 
steht  und  das  Vorkommen  von  Zechstein  -  Schizoden  ähnlichen 
Formen  im  unteren  Buntsaudstein  wohl  nicht  befremden  könnte. 
Dass  der  untere  Buntsandstein  nach  Westen  hin  sich  auskeile, 
hatten  schon  die  Mittheilnngen  von  Weiss  über  die  Gegend  von 
Saarbrücken  wahrscheinlich  gemacht  und  wurde  noch  neuerdings 
durch  VAN  Werveke  ^)  bestätigt.  Aber  auch  in  den  südlicheren 
Gegenden  der  Vogesen  ist  derselbe,  wie  im  Schwarzwalde,  nicht 
zur  Eutwickelung  gekommen ;  denn  die  zuerst  von  Herrn  Leppla 
in  der  Pfalz,  dann  von  Herrn  Benecke  bei  Weissenburg  nach- 
gewiesenen conglonieratischen  Schichten  mit  Gerollen  krystalli- 
nischer  Gesteine  an  der  Basis  des  mittleren  Buntsandsteins  lagern 


')  GüMBBL  in  Die  landwirthsch.  Verhält.  Bayerns.     München,  1800. 
2)  Dyas,  Leipzig,  1«()1,  Heft  I,  S.  79—80. 

^  Mittheilungen  der  Commission  f.  d.  geologische  Landesuntersuchung  von 
ElsassJ-Lothnugou,  Bd.  I.  H.  2,  1J587,  S.  0(>. 
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nach  Herrn  van  Werveke  ^)  bei  Kappoltsweiler  unmittelbar  auf 
den  obersten,  Dolomitknauern  und  Kieselausscheidungen  führen- 
den Schichten  des  oberen  Rothliegenden.  Auch  in  den  Vogesen 
sind  im  Norden  in  den  höheren  Kieseleonglomeraten  Gerolle  kry- 
stalliner  Gesteine  höchst  selten ;  nur  ganz  vereinzelt  fanden 
Dacbree^),  liEPSius •'*),  Schumacher*)  und  van  Werveke ö)  Ge- 
rolle von  Granit  und  Gneiss  darin,  während  mehr  im  Süden 
westlich  von  Colmar,  wie  im  Schwarzwalde,  nach  Döderlein 
und  Schumacher^)  der  auch  hier  in  seiner  Gesammtmächtigkeit 
bedeutend  verringerte  mittlere  Buntsandstein  Gerolle  in  seiner 
ganzen  Masse  fuhrt,  so  dass  eine  Scheidung  einer  geröUereichen 
und  einer  geröllefreien  Abtheilung,  wie  sie  im  Unterelsass  voll- 
zogen werden  konnte,  nicht  möglich  ist.  Uebereinstimmung  be- 
steht auch  betreffs  der  Grenze  zwischen  mittlerem  und  oberem 
Buntsandstein,  seitdem  die  »Zwischenschichten«  von  Herrn  Be- 
necke ^)  selbst  zu  letzterem  gerechnet  werden.  Nicht  über,  sondern 
in  denselben  lagern  die  Dolomitknollen-  und  Cameol-führenden 
Bänke  ®),  und  es  ist  daher  nicht  recht  ersichtlich,  wesshalb 
Herr  Lepsius  (1889,  2,  423  u.  Taf.  IV)  die  »Zwischenschichten« 
zum  mittleren,  die  Carneolbank  zum  oberen  Buntsandstein  hat 
stellen  mögen.  Nach  den  Mittheilungen  des  Herrn  Leppla^) 
folgen    in    der   Gegend    von  Forbach-Saarbrücken-Homburg    über 

*)  Mitth.  d.  Commiss.  f.  d.  geol.  Land.-Unters.  v.  Els.-Loth.,  Bd.  I,  H.  3, 
1888,  S.  179. 

^  Description  geol  et  mineral.  da  Dipart  da  Bas-Rhin^  Strasbourg,  1852,  S.  8G. 

3)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesellsch.  1875,  Bd.  27,  S.  92. 

*)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.  1885,  I,  Ref.  S.  451. 

5)  A.  a.  0. 

«)  Mitth.  d.  Comm.  f.  d.  geol.  Land.-UDter8.  von  Els.-Lothr.,  Bd.  I,  H.  3,  1888, 
S.  123. 

')  Mitth.  d.  Commiss.  f  d.  geol.  Land.-Unters.  v.  Els.-Lothr.,  I,  H.  1,  1886, 
S.  XIII.  —  Vergl.  auch  Blankenhorn,  Verh.  d.  naturhist.  Vor.  d.  pr.  Rheinl , 
Westph.  u.  8.  w.,  Jahrg.  41,  Corr.  S.  57,  u.  van  Werveke  bei  Lkppla,  Geog. 
Jahresh.,  I,  1888,  S.  5G.  —  Femer  Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.  1885,  1,  Ref. 
S.  451  y  2  u.  452/3. 

8)  Abh.  z.  geol.  Specialk.  v.  Els.-Lothr.  I,  1877,  S.  577. 

*0  Geog.  Jaliresh.  I,  1888,  S.  5G,  u.  Sitz.  d.  math.-phys.  Gl.  d.  k.  bayer. 
Ak.  d.  Wiss.,  1886,  H.  11,  S.  137.  —  Vergl.  auch  Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w. 
1888,  II,  Ref.  S.  122—124. 

Neue  Folge.    Heft  6.  qq 
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der  Carneolbank  noch  couglouieratische  Schichten;  doch  dürften 
die  letzteren,  wie  dies  bereit«  Herr  Benecke  annahm,  wohl  nur 
als  die  in  Folge  örtlicher  Verhältnisse  verschieden  ausgebildeten 
Vertreter  der  sonst  an  dieser  Stelle  vorhandenen  und  bereits  die 
Pflanzenreste  des  oberen  Buntsandsteins  einschliessenden  Schichten 
aufzufassen  sein  und  den  Werth  der  so  w^eit  verfolgbaren  »Car- 
neolbank« ,  welche  beständigere  Verhältnisse  zeigt  als  die  in 
Zahl,  Lage  und  Erstreckung  wechselnden  kieselconglonieratischen 
Schichten,  für  die  Gliederung  des  Buntsandsteins  nicht  vermindern, 
sondern  erhöhen. 


B)   Der  Buntsandstein  im  Eartengebiete. 

a)   Geschichtliches. 

Gesteine,  welche  wir  heut  Buntsandstein  nennen,  sah  in 
unserem  Gebiete  zuerst  Beyer  (1794,  1,  20)  am  Merkur  und 
Staufeuberge,  »an  deren  abendseitigem  Abhauge  niedrige,  aber  . . . 
nicht  allzubreite  Sandsteingebirge  angeschoben  sind « ;  sodann 
Jägerschmii)  (1800,  1,  200,  229  f.)  an  der  Teufelsmühle  und 
»auf  den  Spitzen«  der  Berge  beider  Murgthalgehänge  unterhalb 
Gernsbach,  Erhard  (1802,  1,  287,  289,  294,  801,  302)  in  den  ge- 
birgigen Theilen  des  Oberamts  Ettlingen  und  Amts  Frauenalb, 
im  Kuppenheimer  Walde  (rothen  und  weissen,  feinkörnigen  Sand- 
stein), zu  Oberw^eier,  Waldprechtsweier  und  auf  dem  Eichelberge 
(grobkörnigen  Sandstein),  zu  Ottenau,  Reichenthal  (derb,  fein- 
körnig, blättrig,  grobkörnig),  zu  Haueneberstein  und  im  gemeinen 
Walde  (weissen,  etwas  grobkörnigen  Sandstein),  hinter  dem  Jagd- 
haus am  Fremersberge  luid  ob  dem  Fremersberger  Franziskaner- 
kloster (rothen,  weissen,  blauen,  gelblichen  Sandstein),  im  Wolfe- 
hag,  zu  »Reib«  (rothen,  weissen,  blättrigen  Sandstein),  v.  Trebra 
(bei  Kerner  1813,  1)  und  K ausler  (1819,  1,  28)  bei  Herreualb. 
Wie  die  Buntsandsteiubildungen  des  Schwarzwalds  überhaupt 
wurden  auch  die  betreffenden  Gesteine  unseres  Gebietes  von 
lIuNDESiiAGEN  (1821),  Keferstein  (1821),  Beudant  (1822),  Hehl 
(1823),    Rengger   (1824)    dem    Rothliegendeu   zugerechnet.     Erst 
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durch  Hausmann's  und  v.  Oeynhausen's  Beobachtungen  von  1823 
bez.  1824,  welche  die  schon  1821  von  Merian  angenommene 
Zugehörigkeit  df»s  schwarzvvälder  rothen  Sandsteins  zum  Bunten 
Sandstein  bestätigten,  wurden  von  selbst  auch  sie  dem  letzteren 
zugewiesen.  Bildliche  Darstellungen  über  ihre  Verbreitung  gaben 
IlrNDESHAGKN  1821,  1,  uud  Keferstkix  1821,  2,  und  1822,  1, 
welche  älteren  Flötzsandstein  oder  rothen  Sandstein  in  deni  Ge- 
biete zwischen  Baden  oder  Ilaueneberstein  und  dem  Murgthale 
von  Gernsbach  aufwärts  im  Westen,  Durlach  und  dem  Nagoldthale 
im  Osten  verzeichneten ;  ferner  v.  Oeynhausen,  v.  La  Roche  und 
V.  Dechen  (1825,  4),  welche  Buntsandstein  angaben  am  West- 
abtall des  Gebirges  in  Streifen  zwischen  Sasbach  und  Rittersbach 
und  westlich  des  Badener  Porphyrs  und  Porphyrconglomerates 
zwischen  Steinbach  und  der  Ebersteinburg,  sodann  in  dem  Ge- 
biete zwischen  einer  Linie  von  hier  über  die  Mündung  des  Grob- 
bachs nach  Gernsbach,  Lofienau  und  Lautenthal  nach  Schwarzen- 
berg  einerseits  bis  zum  Nagoldthale  und  Durlach  andererseits; 
endlich  in  isolirten  Partien  zwischen  Maischbach  und  »Schönbach« 
und  auf  der  Höhe  westlich  von  Bermersbach.  Von  dieser  Dar- 
stellung wich  diejenige  Kekerstein's  vom  Jahre  1828,  2,  nur 
dadurch  ab,  dass  die  letzteren  beiden  Partien  in  eine  zusammen- 
gezogen, unrichtigerweise  diejenige  zwischen  Sasbach  und  Ritters- 
bach fortgelassen  und  der  Buntsandsteinstreifen  zwischen  Eber- 
steinburg und  Steiubach  bis  I^ühl  verlängert  wurde. 

Besser  und  im  Grossen  uud  Ganzen  richtig  waren  Bach's 
Angaben  auf  der  Karte  von  1845,  welche  mit  geringen  Ab- 
weichungen auch  auf  der  Karte  des  Grossh.  Badischen  General- 
stabs von  1857  wiederkehren.  Auf  ersterer  wurden  am  West- 
abhange  des  Gebirges  eingetragen  getrennte  Buntsandsteinpartien 
bei  Lauf  und  Hub,  am  Freniersberge,  Hardtberge,  zwischen  dem 
Eberbach-  und  Krebsbachthale,  zwischen  diesem  und  dem  Murg- 
thale, sodann  diejenigen  des  Merkurs  und  Staufenberges,  zwischen 
dem  Ruhberg,  Herrenwies  u.  s.  w.,  endlich  eine  zusammenhängende 
Buntsandsteinmasse  auf  der  rechten  Murgthalseitc  im  Norden  und 
Osten  einer  Linie  vom  El(;helberge  nach  Loffenau,  zur  Teufels- 
mühle und  na(^h  Schwarzenberg.    Ein  Rückschritt  dem  gegenüber 

30* 


468  Geognostisclio  Skizzo  .Icr  Gegend  von  Baden-Baden, 

wareu  die  Darstellungen  I^eonhard's,  welcher  1846  weder  am 
Westrande  des  Gebirges,  noch  am  Merkur  ßuntsandsteiD  eintrug, 
1861  solchen  am  Westrande  des  Gebirges  nur  bei  Hub,  am  Fremers- 
berge  und  Hardtberge  verzeichnete  und  auch  hier  denjenigen  des 
Merkurs  wegliess.  Auch  Bach's  spätere  Eintragungen  von  1860 
und  1870  waren  in  minderemGrade  zutreffend  alsdiejenigen  von  1845, 
insofern  Buntsandstein  im  Murgthale  aufwärts  bis  Ottenau,  in 
isolirter  Partie  auf  dem  Hummelberge  angegeben  und  die  Bunt- 
sandstciumasse  zwischen  Ruhberg  und  Herrenwies  in  3  getrennte 
Partien  aufgelöst  wurde,  welche  Verschlechterungen  durch  eine 
kleine  Verbesserung  in  der  Einzeichnung  der  Verhältnisse  zwischen 
dem  Oos-  und  Murgthale  nicht  aufgewogen  werden.  Im  All- 
gemeinen richtig,  wenn  auch  im  Einzelnen  mehrfach  ungenau, 
sind  die  Darstellungen,  welche  Sandberger  (1861,  5),  Paulus 
(1868,  3)  und  Platz  (1873,  1)  gegeben  haben,  und  welche  auch 
denen  von  Knop  (1879,  4)  und  Platz  (1883,  2)  zu  Grunde 
liegen.  Ihnen  gegenüber  die  Mängel  der  FRAAs'schen  Karte 
von   1882  hervorzuheben,  durfte  überflüssig  sein. 

Anfänge  zu  einer  Gliederung  des  Buntsandsteins  in  unse- 
rem Gebiete  und  nächst  anliegenden  Gegenden  wurden  zuerst 
gemacht  von  Hausmann^),  welcher  ein  bei  Durlach  gesehenes 
buntes  Thon-  und  Mergelgebirge  an  der  Grenze  zwischen  Bunt- 
sandstein und  Muschelkalk  von  ersterem  abtrennte,  und  von 
BouE  (1824,  1,  177/8),  welcher  die  (zum  Kothliegenden  gerech- 
neten) grobkörnigen  rothen  Sandsteine  und  Conglomerate  mit  Ge- 
rollen von  Quarz  und  primitiven  oder  granitischen  Gesteinen  schied 
von  dem  ihnen  unmittelbar  aufruhenden  Buntsandstein  (grbs  biffarrds)^ 
der  zwar  in  Württemberg  beträchtliche  Verbreitung  besitze  (BoüÄ 
rechnete  zu  ihm  noch  das  Steiusalzgebirge,  den  Tübinger  Sand- 
stein u.  s.  w.),  aber  längs  des  Rheinthals  nur  am  Fusse  des  Ge- 
birges in  getrennten  Lappen  erscheine,  wie  bei  Sinzheim,  Lahr, 
Emmendingen  u.  s.  w.  Eine  der  letzteren  Unterscheidung  ent- 
sprechende Trennung   von   Vogeseusandstein    und    Buntem   Sand- 

»)  Gnttingischo  gelehrte  Anzeigen,  182;^,  Stück  V.H'u  S.  li)o3;  Schriften  des 
Vereins  bergmännischer  Freunde  zu  Göttingen,  I,  1S24,  S.  5(i3,  u.  IL  1828, 
S.  28j. 
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stein  auf  einer  Karte  wurde,  wenn  auch  mit  wenig  Glück,  zuerst 
von  DcFRKNOY  und  ßuE  de  Beaumont  (1841)  ausgefiihrt.  Im 
Allgemeinen  sich  hinsichtlich  der  Verbreitung  des  Buntsandsteins 
den  Angaben  von  v.  Oeynhausen,  v.  La  Koche  und  v.  Dechen 
anschliessend,  glaubten  sie  dem  Gres  bigarre  zuweisen  zu  können 
den  Buntsandstein  zwischen  Stehibach  und  dem  unteren  Murg- 
thale  westlich  vom  Badener  Porphyr-  [und  Rothliegenden-]  Gebiete 
und  denjenigen  im  Norden  bezw.  Osten  einer  Linie  vom  unteren 
Murgthal  nach  llerrenalb,  Rothenbach  bei  Neuenbürg  und  östlich 
vom  Enzthal  nach  Aach,  während  der  übrige  Buntsandstein  un- 
seres Gebietes  als  Vogesensandstein  eingetragen  wurde. 

Zu  eingehenderen  Unterscheidungen  waren  durch  Unter- 
suchungen in  nachbarlichen  Districten  Walchner  (1832,  3,  696), 
Graf  Mandelslohe  (bei  Schöbler  1833,  2),  v.  Alberti  (Beitrag 
u.  s.  w.  1834,  S.  25—43)  und  Kurr  (s.  IIoffmann  1834,  1,  187) 
gekommen,  so  dass  Hehl  1841  (in  Memminger's  Beschreibung 
von  Würtemberg  S.  238)  als  Schichtenglieder  des  Buntsandsteins 
bezeichnen  konnte :  a)  Conglomerat  (50'),  b)  Kieselsandstein  (800'), 
c)  Thonsandstein  (mehrere  100'),  d)  Sandsteinschiefer  (20 — 30') 
und  e)  Thonmergol  (1).  Qüenstedt  machte  (Das  Flözgebirge 
WOrtembergs,  1843,  S.  26 — 28)  auf  das  Vorkommen  von  »Tiger- 
sandstein <(  an  der  Basis  des  Buntsandsteins  aufmerksam,  Haus- 
mann (1845,  3,  36)  auf  die  Lage  der  Kieselconglomerate  in  den 
höheren  Schichten,  während  Arnsperger  (1853,  1,  33)  Conglo- 
merate  zuunterst  und  oben  sah.  Paulus  und  KuRR  erkannten 
(1860,  5,  27—29;  s.  auch  Paulus  1868,  3,  14)  im  östlichen  Theile 
unseres  Gebietes  »von  unten  nach  oben  folgende  Schichtenfolge: 
über  dem  mit  Jaspis  durchzogenen  Dolomit  [des  Rothliegenden] 
erscheint  nicht  selten  ein  weisser,  weisslichgrauer,  mit  Mangan 
gefleckter  Sandstein  (Tigersandstein)«,  über  dem  sich  entweder  ein 
loser  eisenschüssiger  Schutt  oder  die  [gegen  50'  mächtigen]  Con- 
glomerate  entwickeln.  Die  letzteren  werden  von  [etwa  500]  grob- 
körnigem Sandstein  überlagert  mit  »Knollen  und  Kugeln  (Sphä- 
roiden)  von  Sandstein«.  »Gegen  oben  wird  der  grobkörnige 
Sandstein  thoniger  und  es  entwickelt  sich  bald  über  ihm,  in  einer 
Mächtigkeit  von  einigen    100'    der    dichtgeschichtete,    feinkörnige 
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Thonsandsteiu,  dessen  Schiehtuug  gegen  oben  immer  dünner  wird, 
bis  sie  endlieh  in  den  eigentlichen  Plattensandstein  übergeht, 
der  1  —  6"  dicke  Platten  liefert,  deren  glatte  Flächen  bedeutend 
an  Glimmer  zunehmen,  während  der  Sandstein  von  dem  immer 
mehr  sich  geltend  machenden  Thon  zurückgedrängt  wird.  Die 
Thonplatten  gehen  allmählig  in  thonige  Schiefer  und  zuletzt  in 
die  [20—30'  mächtigen]  Schieferletten  über,  welche  das  oberste 
Glied  der  bunten  Sandsteinformation  bilden«.  Diese  Gliederung 
würde  nahezu  richtig  sein,  wenn  der  wahre  Charakter  der  unteren 
Sandsteine  erkannt  worden  wäre,  und  wenn  nicht  unter  den  Con- 
glomeraten  auch  die  Kieselconglomerate  verstanden  wären  (vergl. 
hierüber  Eck,  1884,  2,  86),  welche  bekanntlich  nicht  unter  den 
grobkörnigen  Sandsteinen,  sondern  in  deren  höheren  Schichten 
lagern.  Eine  Abtrennung  der  einzelnen  Glieder  von  einander  auf 
einer  Karte  wurde  von  Paulus  auch  1868  nicht  versucht,  sondern 
nur  hervorgehoben,  dass  die  oberen  Schichten,  die  Plattensand- 
steine und  rothen  Schieferletten  in  dem  westlichen  und  südlichen 
Theile  des  Blattes  Wildbad  d.  h.  in  dem  hier  in  Rede  stehenden 
Gebiete  gänzhch  fehlen. 

Im  westlichen  Theile  desselben  unterschied  Sandberger 
(1861,  5,  19f.):  a)  unteren  Buntsandstein,  bestehend  aus  1)  Tiger- 
sandstein, 2)  feinkörnigen  Sandsteinen  mit  Schieferthonen  wech- 
selnd, 3)  Kieselsandsteinen  und  Conglomeraten,  1 — 3  sämmtlich 
Glimmer  nur  in  ganz  kleinen  Flimmerchen  oder  gar  nicht  ent- 
haltend; b)  oberen  Buntsandstein,  bestehend  aus  thouigen  Sand- 
steinen und  rothen  Schieferthonen.  Dem  ersteren  wurden  die 
Sandsteinablagerungen  der  Badener  Höhe,  des  Eierkuehenbergs, 
Ruhbergs,  Steinbergs,  Staufenberges,  Merkurs,  Fremersberges 
und  Eichelberges,  dem  letzteren  diejenigen  zwischen  Lauf  und 
Kittersbach  und  in  dem  Gebiete  zwischen  Dollen,  Schloss  Rothen- 
fels,  Haueneberstein  und  Kuppenheim  zugewiesen,  was  den  Ver- 
hältnissen in  der  Natur  nicht  ganz  entspricht.  Dieselbe  Gliederung 
wurde  von  Platz  (1873,  1)  für  die  Blätter  Forbach  und  Ett- 
lingen angenommen.  Mit  Ausnahme  der  das  Plateau  von  Pfaffen- 
roth einnehmenden  Sandsteine  wurde  aller  in  unseren  Gegenden 
vorhandene  Buntsandstein  der  »unteren«  Schichtenfolge  zugerechnet, 
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was  nicht  ziitriflY.  Auch  die  von  Knop  (1879,  4)  gegebene  Ein- 
thcilung  ist  nicht  verschieden.  Die  vom  Verfasser  (N.  Jahrb.  f. 
Min.,  1875,  71,  und  1884,  2,  87)  für  die  Buntsandsteinbildungen 
des  Schwarzwalds  überhaupt  ermittelte  Gliederung  stützte  sich 
mit  auf  die  Verhältnisse  des  hier  in  Rede  stehenden  Gebietes. 

Die  Auflagerung  des  Buntsandsteins  auf  das  Kothliegende 
in  demselben  wurde  von  Sandberger  (1861,  5,  20)  als  eine  un- 
gleichförmige, von  Platz  (1873,  2,  166),  Lepsius  (1875,  1,  u.  s.  w.) 
und  Anderen  (ohne  den  bei  geringen  Neigungen  schwierigen  Nach- 
weis) als  eine  concordante  aufgefasst.  Dass  sie  nur  scheinbar  eine 
gleichförmige  sei,  ist  nach  dem  Verhalten  im  Allgemeinen,  wie  es 
die  Untersuchung  grösserer  Flächenräume  ergiebt,  wahrscheinlich. 

b)  Der  untere  Bnntsaiidstein. 

1.    Verbreitung,   Aufschlü^^se   und   Gesteine. 

Bereits  1875  (N.  Jahrb.  f.  Min.,  71)  und  1884  (2,  87)  wurden 
vom  Verfasser  als  unterer  Buntsandstein  diejenigen  vorherrschend 
weissen,  doch  auch  oft  rothen  oder  gelben,  häufig  verschieden 
gestaltete  Partien  von  braunem  Dolomit  oder  dolomitischem 
Kalkstein  einschliessenden  oder  nach  dessen  Auslaugung  braun- 
oder  schwarzgefleckten ,  nicht  glimmerarmen ,  weissen  und 
schwarzen  Glimmer  führenden,  kaolinigen,  vorherrschend  fein- 
körnigen Saudsteine  und  ihnen  untergeordnet  eingelagerten, 
rothen,  glimmerigen  Schieferthone  bezeichnet,  welche  zwischen 
den  obersten  Conglomeraten  des  Rothliegeuden  und  einer  Ab- 
lagerung groben,  geröUeführenden  Sandes  oder  lockeren  Sand- 
steins an  der  Basis  des  mittleren  Buntsandsteius  gelegen  sind. 
Die  an  der  Grenze  zwischen  Rothliegendem  und  unterem  Bunt- 
sandstein oberhalb  Lofltenau,  am  Merkur  und  an  der  Hoch- 
quellenleitung zwischen  der  Schärrhalde  und  dem  Zwieselbach  ob- 
waltenden Verhältnisse  wurden  schon  oben  (S.  373,  400,  439)  be- 
sprochen. Auch  Herr  Sandberger  fand  »an  dem  Fahrwege  von 
Baden  zum  unteren  Steinbruche  am  Merkur«  die  Grenze  zwischen 
Rothliegendem  und  Buntsandstein  sehr  schön  aufgeschlossen. 
»Hier   ruhen   die   untersten,    sehr   feinkörnigen  violet    und  weiss- 
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gestreiften  Tiegersandsteine  in  1 — 3"  dicke  Platten  abgesondert, 
direkt  auf  intensiv  rothem  Rothliegendem  mit  zahlreichen  Porphjnr- 
geröllen«  (1861,  5,  20 — 21).  Uebergänge  von  »Granitconglomerat« 
oder  Rothliegendem,  wie  sie  Hausmann  (1845,  3,  35)  von  den 
Höhen  zwischen  Baden  und  Forbach  bez.  von  den  Staufenbergeo 
schilderte,  sind  in  der  angenommenen  Weise  nicht  vorhanden. 
Schon  Sandberger  beobachtete  (1861,  5,  20),  dass  »in  den  unter- 
sten Schichten  überall  eckiger  Feldspathgrus  neben  den  Quarz- 
körnem  angehäuft  ist  und  mitunter  in  Menge,  wie  z.  B.  an  der  Granit- 
grenze am  Glasfeld  bei  Herrenwies«.  Die  zunächst  auf  den  unter- 
liegenden Gesteinen  aufruhenden  Schichten  zeigen  vielfach  ein  etwas 
gröberes  Korn  als  die  Hauptmasse  der  Sandsteine  dieser  Abtheilung. 
Westlich  vom  Murgthale  setzt  unterer  Buntsandstein  den 
Fuss  des  Gebirgsstocks  nordöstlich  von  Herrenwies  zwischen  den 
Thälem  des  Grobbachs  und  der  Murg  zusammen,  welcher  durch 
die  Badener  Höhe  mit  dem  Mittel-  und  Vorfeldskopf,  die  Streit- 
mannsköpfe, den  Eierkuchenberg,  Ruhberg  und  Steinberg  ge- 
bildet wird,  meist  auf  Granit,  nur  zwischen  der  Schärrhalde  und 
dem  Zwieselbache  auf  wenig  mächtigem  oberem  Rothliegenden 
auflagernd.  Hinsichtlich  der  Verbreitung  des  unteren  Buntsand- 
steins ist  jedoch  die  Karte  in  der  in  Rede  stehenden  Gegend 
dahin  zu  verbessern,  dass  die  Höhe  2389'  nordöstlich  vom  Ruh- 
berg nur  aus  unterem  Buntsandstein  besteht,  so  dass  der  mittlere 
unterhalb  des  Wortes  »Brunnen«  der  Karte  abzugrenzen  ist,  und 
dass  südlich  vom  Hochberg  (Maienplatz)  die  Höhe  2220'  dem 
Granitgebiete  zufallt,  so  dass  der  untere  Buntsandstein  gleich 
über  der  rechtwinkeligen  Biegung  der  Markungsgrenze  daselbst 
enden  muss.  Am  besten  aufgeschlossen  war  unterer  Buntsand- 
stein hier  in  denjenigen  Einschnitten,  welche  für  die  Fassung  von 
Quellen  für  die  neue  badener  Wasserleitung  zwischen  der  Schärr- 
halde und  dem  Zwieselbach  und  im  oberen  Harzbachthale  herge- 
stellt wurden.  In  den  ersteren  wurden  entblösst:  im  Einschnitt 
vor  Kammer  VIH  an  der  Wegebiegung  bei  der  Schärrhalde  (durch 
2  m  unaufgeschlossenes  Gebirge  von  Granit  getrennt)  etwa  2  m 
theils  rothe,  theils  weisse,  sehr  mürbe,  thonige  Sandsteine  mit 
vereinzelten    weissen   Kieseln,    unten    grobkörnig    mit    Feldspath- 
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und  Quarzbrocken  und  mit  braunen  Doloniitpartien,  oben  fein- 
körnig und  dünngeschichtet;  bei  Kammer  III  (über  dem  oben 
erwähnten  oberen  Rothliegenden)  feinkörnige  Sandsteine;  im  Ein- 
schnitt der  Kammer  I  unten  4  m  grobkörniger,  feldspathftkhrender 
Sandstein,  darüber  feinkörniger,  rother  Sandstein.  Auf  der  Grenze 
zwischen  Granit  und  Bunt^andstein  lagern  am  Südgehänge  des 
Hochbergs  in  666  m  Höhe  vielfach  Brocken  von  Carneol,  ohne 
dass  dieselben  als  Reste  von  ehemals  vorhandenem,  Kieselaus- 
scheidungen führendem  Dolomit  des  oberen  Rothliegenden  gedeutet 
werden  könnten,  wie  dies  bisweilen  für  andere  derartige  Vor- 
kommnisse ohne  Weiteres  geschehen  ist.  Absätze  dieser  Art 
finden  sich  vielfach  nicht  bloss  auf  der  Grenze  zwischen  Bunt- 
sandstein  und  Rothliegendem,  sondern  auch  auf  derjenigen  zwischen 
Deckenporphyr  und  unterem  Rothliegenden,  wie  z.  B.  bei  Grün- 
berg unweit  Oppenau,  auf  dem  Rücken  nördlich  vom  Moosbruunen 
am  Westabfall  des  Mooswaldes  u.  s.  w.  Im  oberen  Harzbach 
wurde  über  dem  Granit  zunächst  0,40  m  mächtiger  weisser,  grob- 
körniger, röthliche  Feldspathbruchstücke  führender  Sandstein,  so- 
dann feinkörniger,  weisser  Sandstein  angetroffen.  Die  durch 
Auslaugung  der  eingesprengten  Dolomitpartien  entstandenen  Hohl- 
räume fanden  sich  hier  vielfach  durch  weissen  schaligen  Schwer- 
spath  ausgeftkllt.  Dem  unteren  Buutsandstein  gehören  auch  die 
von  Sandberger  (1861,  5,  18 — 19)  vom  Mittelfeldkopf  be- 
schriebenen Schichten  an:  Zunächst  über  dem  Granite  begegnet 
man  »horizontal  gelagerten  violet  und  weisslichgrau  gefärbten 
mittelkörnigen  Sandsteinschichten  von  nur  einigen  Zoll  Mächtig- 
keit. Die  nicht  ganz  hirsekorngrossen  matten  Quarzkörner  sind 
eckig,  mit  vielen  ebenfalls  eckigen  röthlichen  Feldspathkörnern 
gemischt,  und  durch  ein  hellgraues  thoniges  Bindemittel  vereinigt. 
Häufig  treten  in  ihnen  grössere  und  kleinere  rundliche  schwarze 
und  braune  Flecken  von  Brauneisenstein  und  Wad  auf,  welche 
eine  bunte  getigerte  Zeichnung  des  ganzen  Gesteins  veranlassen. 
Der  Sandstein  verwittert  im  Freien  leicht,  erhärtet  aber  beim 
Trocknen  bedeutend.  Ueber  ihm  folgen  allmählig  feinkörnige  roth 
und  weiss  gefleckte  dicke  Sandsteinbänke,  mit  sandigen  rothen 
Schieferthoneu  wechselnd.«     Zu  Tage  stehend   ist   derselbe  ferner 
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zu  beobachten:  aui  Fahrwege  bei  der  Schärrhalde,  im  oberen 
Zwieselbachthale,  am  Brunnen  bei  der  Kugelau,  an  der  Gumperts- 
wiese,  am  Riedkopf,  an  den  Gehängen  des  vom  Eierkuchenberge 
nach  Ost  herabziehenden  Gersbachs  und  an  der  Wauneck,  beim 
Höfelbrunnen,  am  Wege  von  der  Forbacher  Wegscheide  nach 
Schwarzeubach,  am  Seebachhofe,  von  Herrenwies  nach  dem  Sand 
auf  der  linken  Schwarzeubachseite ,  vom  Sand  nach  dem  Plättig 
und  von  hier  nach  Unter-Plättig,  an  der  Fahrstrasse  beim  oberen 
Grabenloch,  aus  dem  Urbachthale  nach  der  Badener  Höhe  und 
am  nördlichen  Harzbacharme;  ausserdem  in  Blöcken  an  zahlreichen 
Zwischenpunkten,  so  dass  an  seiner  allgemeinen  Verbreitung  über 
dem  Grundgebirge  in  dieser  Gegend  kein  Zweifel  bestehen  kann. 
Den  obersten  Conglomeraten  des  oberen  Rothliegenden  auf- 
gelagert, setzt  ferner  unterer  Buntsandstein  den  tieferen  Theil  der 
Gehänge  des  Kleinen  Staufenberges,  Merkurs  und  Fremersberges 
zusammen,  welche  nur  durch  Denudation  von  der  soeben  erwähnten 
Buntsandsteinmasse  getrennt  wurden.  Am  Merkur  ist  unterer 
Buntsandstein  in  den  Steinbrüchen  am  West-,  Nord-  und  Ostge- 
hänge vortrefflich  aufgeschlossen  und  steht  ferner  am  Südgehänge 
des  Kleinen  Staufenberges  am  Einlauf  des  Weges  von  Unter- 
Beuern  in  den  Fahrweg  au.  Vom  Merkur  wurden  hierhei^ehörige 
Schichten  schon  von  Marx  beschrieben  (1835,1,55):  In  dem 
Steinbruch  am  Wege  von  Baden  über  den  Hesslich  nach  dem 
Merkur  »ist  das  Gestein  ein  feinkörniger,  bald  rother^  weisser, 
oder  grünlich-grauer  Sandstein,  dessen  Quarzkörner  durch  ein 
ziemlich  festes  thoniges  Bindemittel  verkittet  sind.  Er  ist  in  Bänken 
von  mehreren  Fuss  Dicke,  meist  söhlig  geschichtet,  doch  erscheinen 
sie  zuweilen  auch  gegen  den  Horizont  geneigt,  ja  sogar  beinahe 
seiger  gestellt.  Das  Absprengen  dieser  Lager  geschieht  von  den 
Arbeitern  vermittelst  Einschiagens  kleiner  eiserner  Keile,  wodurch 
sie  parallelepipedische  Prismen  von  20  Fuss  Länge  und  6  bis  10 
Fuss  Breite  und  Dicke  losbrechen.  Letztere  werden  zu  Säulen, 
Pfosten,  Gesimsen  u.  s.  w.  verwandt,  und  sind  für  die  vielen  in 
Baden  umgehenden  Bauten  von  unschätzbarem  Werth.  Gewöhnlich 
zeigen  sie  kleine,  schwärzliche  Flecken,  die,  wenn  sie  sich  anhäufen 
und  zusammentreten,  dendritische,  braunsteinhaltige  Zeichnungeq 
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darstellcMi.  Auch  oiii/<'liio  Kugeln  und  Knjuior  eines  dunkler  ge- 
färbten Sandsteins  oder  auch  thouigen  Eisensteins  finden  sich«. 
Auch  Sandberger  erwähnte  dieselben  (]8fil,5,21):  »In  dein 
grösseren  unteren  Steinbruch  liegen  unten  etwa  20'  mächtige  un- 
regelmässig weiss  und  violet  gestreifte  Tigersandsteine  mit  grünen 
sogenannten  Thongallen  (nicht  eigentlich  aus  Thon,  sondern  aus 
Knop's  Pinitoid  bestehend),  über  ihnen  folgen  etwa  40'  rothe 
feinkörnige  Sandsteine,  mehrfach  von  rothen  keilförmigen  Schiefer- 
thonstreifen  durchsetzt«.  Seine  Annahme  (1861,  5,  20),  dass  der 
Buntsandstein  am  Kleinen  Staufenberge  zum  Theil  auf  Steinkohlen- 
gebirge lagere,  beruht  jedoch  auf  einem  Irrthum.  Am  Fremers- 
berge  ist  unterer  Buntsandstein  südlich  der  Verwerfungsspalte 
von  Vormberg  nach  Dollen  besonders  in  den  Steinbrüchen  am 
ehemaligen  Kloster  Fremersberg,  am  Südwestabhange  und  am 
Fahrwege  von  hier  zum  Jagd  hause  entblösst.  Der  erstere  baut 
die  tiefsten  Schichten  desselben  ab,  welche  unten  aus  gröberen, 
reichlich  Feldspathbruchstücke  fahrenden,  oben  aus  feinkörnigen, 
rothen  oder  weissen,  gefleckten,  glimmerführenden  Sandsteinen 
bestehen.  Der  Bruch  am  Südwestabhange  lässt  ein  schwaches, 
kaum  5^  betragendes  Einfallen  der  Schichten  nach  Nordnord- 
west beobachten  und  lieferte,  wie  Erhard  (1802,  1,  30;  s.  auch 
Schreiber  1811,  1,  158)  mittheilt,  schon  am  Anfange  des  Jahr- 
hunderts »Bau  Gestell  und  Plattensteine«  sowie  zu  allen  Stein- 
hauer-Arbeiten geeignetes  Material.  Nördlich  der  erwähnten  Spalte 
ist  unterer  Buntsandstein  über  oberem  Rothliegenden  in  dem  Ge- 
birgsstück  südwestlich  der  durch  das  Tiefloch  ziehenden  Verwerfung 
besonders  in  den  Steinbrüchen  am  Einlauf  des  Windener  Weges 
in  den  Fahrweg  zum  Ja^^dhaus  und  östlich  von  letzterem  am 
Fahrwege  nach  dem  Fremersberghofe  aufgeschlossen  und  steht 
ferner  vielfach  am  Wege  längs  des  Westabhanges  des  Fremers- 
berges  und  Kälbelberges,  ferner  beim  Jagdhause  selbst  und  auf 
dem  Rücken  westlich  des  Tieflochs  an.  Die  alten  Brüche  »hinter 
dem  Jagdhaus«  lieferten  gleichfalls  schon  am  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  »Bau  Gestell  und  Plattensteine«  u.  s.  w.  (Erhard 
1802,  1,  301;  Schreiber  1811,  1,  158).  In  dem  Gebirgsstück 
zwischen    der   Tiefloch-   und  Kohlblattenschlag- Spalte   ist   unterer 
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Buntsandsteiii  eutblösst;  auf  der  linken  Oosthalseite  im  Steinbruch 
beim  Jesuitenschlösschen,  von  wo  violett  und  weiss  gestreifte,  mit 
25^  nach  Norden  fallende  Tigersandsteine  und  feinkörnige,  in 
zolldicke  Platten  abgesonderte,  sehr  leicht  verwitternde  und  mit 
15^  einfallende  Sandsteine  darüber  schon  von  Sandberger  (1861, 
5,  21)  erwähnt  wurden,  femer  an  der  Oosbachbiegung  und  mit 
nordwestlichem  Einfallen  am  Waldrandwege  zu  beiden  Seiten  der 
Ausmündung  des  Tieflochs;  auf  der  rechten  Oosthalseite  am  Wege 
östlich  von  Klein  Dollen. 

Oestlich  des  Murgthals  lagert  unterer  Buntsandstein  am  West- 
fuss  derjenigen  Buntsandsteinmasse,  welche  den  Breunwald,  Dra- 
berg,  Hohloh,  Binsenberg,  Langmahtskopf,  die  Teufelsmühle  und 
den  südlichen  Theil  des  Grenzenberges  zusammensetzt,  auf  Granit 
Hier  ist  derselbe  insbesondere  zu  beobachten:  am  Wege  östlich 
des  Kipfs  oberhalb  650  m,  am  Wege  im  Latschig  in  710  m,  am 
Wege  oberhalb  des  Riedbergs  in  730  m,  am  Oberried  in  728  m, 
oberhalb  des  Hummelswalds  zwischen  690  und  700  m  (»Wetzstein- 
bruch«) und  am  Wege  in  685  m,  am  Wege  von  Reichenthal  nach 
dem  Binsenberge,  an  der  Chaussee  nach  Kaltenbronn  in  670  m, 
(wo  der  Buntsandstein  mit  weissen,  rothe  Feldspathstücke  fiihren- 
den  Sandsteinen  mit  kieseligem  Bindemittel  beginnt),  am  Rockerts- 
kopf  oberhalb  650  m,  an  der  Landesgrenze  am  Westgehänge  der 
Teufelsmühle  und  in  dem  obersten  südlichen  Seitenthälchen  des 
Igelbachs.  In  den  nördlicher  gelegenen  Gebieten  lagert  der  untere 
Buntsandstein  überall  auf  dem  obersten  Rothliegenden.  In  dem 
Gebiete  südlich  der  Verwerfung  von  Kullenmühle  nach  Wald- 
prechtsweier  und  östlich  derjenigen  am  Eichelberge  bieten  besonders 
Aufschlüsse:  das  Grosse  Loch  am  Ursprung  des  Kaltenbrunn- 
thälchens,  die  Wege  im  oberen  Kahnsbächle  und  von  hier  ins 
obere  Albthal,  am  Ost-  und  Westgehänge  des  Wurstberges,  bei 
Herrenalb  die  Steinbrüche  (in  weissen,  feinkörnigen,  ziemlich  hori- 
zontal liegenden  Saudsteinen  mit  eingelagerten  rothen  Schiefer- 
thouen)  am  Nordende  des  Wurstbergs  und  am  westlichen  Thal- 
gehänge im  Ort  unterhalb  des  Waldrandes,  Anbrüche  zwischen 
Herrenalb  und  der  Bleiche,  am  Wege  von  letzterer  zum  Walde 
südlich  des  Dobelbachs,  an  der  Strasse  nach  Gernsbach  oberhalb 
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der  letzten  Häuser,  auf  der  Höhe  1410'  in  einer  Grube  wenig 
westlich  vom  Pavillon  (weisse,  feinkörnige,  schwach  nach  Ost 
fallende  Sandsteine),  am  Waldwege  oberhalb  der  Felsen  und  im 
Bernbächle  halbwegs  zwischen  KuHenmühle  und  Bernbach  und 
südlich  von  letzterem  Orte;  sodann  die  unteren  Wege  am  Ost- 
und  Nordgohängo  des  Aizeubergs,  die  neue  und  alte  Chaussee 
von  Loffenau  nach  Herrenalb  (an  welcher  letzteren,  wie  oben  er- 
wähnt, die  Grenze  zwischen  Rothliegendem  und  Buntsandstein 
gut  aufgeschlossen  ist),  der  Fussweg  von  Loffenau  nach  Ilerren- 
alb  (wo  über  den  obersten,  Dolomitknauern  führenden  Conglome- 
raten  des  oberen  Rothliegenden  etwa  1  m  grobkörniger,  weisser, 
Feldspathstückchen  führender,  sodann  weisser,  feinkörniger,  ge- 
fleckter Sandstein  folgt),  am  Wege  »in  der  Sackpfeife«,  die  Stein- 
brüche im  Hinteren  Wald,  am  Westabhang  des  Blutteu  Kopfs,  auf 
dem  Kohlroder,  die  tiefgelegenen  Steinbrüche  am  Westabhange 
des  Tannschach,  die  Brüche  am  Südgehänge  der  Höhe  oberhalb 
der  Klingelwiese,  am  Münchkopf,  des  Mahlsbergs  und  Ktibelkopfs, 
am  Fuss  des  Haasenbergs  im  Thal  des  Waldprechtbachs;  endlich 
mehrfache  Anbrüche  zwischen  Bernbach,  dem  Jägerfelde  und  Moos- 
brunnen, am  Westgehänge  des  Mahlbergs,  Nordgehänge  des 
Grossen  Haubenkopfs  und  Ostgehänge  des  Eichelberges.  Die  Auf- 
lagerung auf  dem  Rothliegenden  ist  insbesondere  gut  zu  beobachten: 
am  Nordostgehänge  des  Grossen  Haubenkopfs,  am  Wege  von 
Horden  nach  dem  Hinter walde,  am  Wege  östlich  von  der  Klingel- 
wiese (von  1  m  anstehendem  Sandstein  sind  die  unteren  40  cm 
grobkörnig,  röthlichgelbe  Dolomitpartien  führend,  die  oberen 
0,60  m  feinkörnig,  röthlich,  braungefleckt),  am  Wege  östlich  der 
Kohl  wiese  (über  oberem  Rothliegenden  2  m  weisse,  mittel-  oder 
feinkörnige  Sandsteine,  worüber  die  in  den  Steinbrüchen  entblössten 
weissen  feinkörnigen  Schichten  folgen).  Als  geschätztes  Bauma- 
terial wird  unterer  Buntsandstein  schon  seit  langer  Zeit  in  Stein- 
brüchen an  den  genannten  Höhen  in  ausgedehntem  Maasse  ge- 
wonnen. Die  »weissen  und  graulichweissen«  Sandsteine  »hinter 
Sulzbach«,  deren  Farbenreinheit  imd  gleichartiges  feines  Korn 
Arnsperger  rühmte  (1858,  I,  35  u.  40),  und  welche  zu  den  »Gross- 
und Prachtbauten  in  und  bei  Carlsruhe  und  Baden «c  das  Material 
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liefern,  gehören  ihm  an.  Nach  Platz  (1873,  1,  19)  »liegen  in 
diesen  Steinbrüchen  zunächst  auf  dem  Rothliegenden  mürbe  Sand- 
steine mit  braunen  Flecken  und  Löchern:  die  ächten  Tiegersand- 
steine.  An  manchen  Stellen  sind  die  Quarzkörner  durch  einen 
gelben  Dolomit  als  Bindemittel  verbunden,  welcher  auch  hie  und 
da  in  reichlicher  Menge  ausgesondert  ist  und  in  noch  grösserer 
Menge  vorhanden  war,  indem  die  brauneu  Flecken  und  Löcher, 
deren  färbende  Substanz  Manganoxyd  [?]  ist,  durch  dessen  Ver- 
witterung entstanden  sind.  Dünne  Schieferthonschichten  von 
gnlner  und  rother  Farbe  liegen  zwischen  den  Bänken.  Darüber 
liegen  die  weissen  Saudsteine.  Sie  bestehen  aus  mittelfeinen 
Quarzkörnern  und  fast  eben  so  vielen  noch  kleineren  Partikeln 
von  halbzersetztem  Feldspath,  welche  durch  wenig  kaolinartiges 
Bindemittel  vereinigt  sind.  Die  Mächtigkeit  der  Schichten  wechselt 
von  0,3  bis  1,2  Meter,  dabei  sind  dieselben  nur  durch  wenige 
senkrechte  Klüfte  getheilt,  weshalb  sich  das  weiche  Gestein  in 
Blöcken  von  6  bis  9  Meter  Länge  gewinnen  lässt.  Die  Farbe  des 
Gesteins  ist  theils  fast  rein  weiss,  theils  mehr  röthlich,  manche 
Schichten  sind  weiss  und  roth  gestreift.  Nach  oben  gehen  die- 
selben allmählig  in  den  gewöhnlichen  rothen  Sandstein  über.  Das 
Gestein  ist  in  frischem  Zustande  sehr  weich  und  leicht  zu  bear- 
beiten, erlangt  jedoch  an  der  Luft  eine  beträchtliche  Härte.  Er 
wird  massenhaft  zu  Steinhauerarbeiten  aller  Art,  Säulen,  Quadern, 
Thür-  und  Fenstergewänden  u.  s.  w.  verarbeitet;  in  Karlsruhe  ist 
er  zu  den  meisten  grösseren  Bauwerken  verwendet.  Leider  ver- 
lierfc  er  die  schöne  Farbe  mit  der  Zeit;  schwarzgraue  Flechten 
siedeln  sich  auf  den  wagerechten  Flächen  an  und  wohl  auch  durch 
Bildung  von  Mangauoxyd  erhält  das  ganze  Gestein  einen  grauen 
Farbenton«.  Im  Steinbruch  am  Kübelkopf  waren  1874  aufge- 
schlossen: zuunterst  etwa  10,2  m  weisse,  zum  Theil  roth  geflammte, 
oder  rothe ,  theils  Putzen  oder  Streifen  von  gelbem  Dolomit 
führende,  theils  gelb  und  schwarz  gefleckte,  feinkörnige  Sandsteine 
mit  reichlichem  weissem  und  schwar/em  Glimmer,  darüber  bis  zu 
1  m  rother  Schieferthon  und  2,4  m  weisse  Sandsteine,  wie  die 
unteren,  alle  horizontal  oder  schwach  nach  Nordost  einfallend. 
Sehr   dicke   und    ohne   Klüfte   weit   fortsetzende   Bänke    zeigt   der 
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untere  Buutsandstein  im  Kohlroder,  bisweilen  Knollen  von  grünem 
Schieferthon  mit  gestreiften  Quetschflächen  (»Leberknollen«)  ent- 
haltend, welche  nass  werdend  ein  Zersprengen  der  Werkstücke 
bewirken  sollen.  Nach  Kling  KR  (1885,  7)  soll  der  weisse  »Gagge- 
nauer Sandstein«  nur  »Spuren«  von  Thon  enthalten. 

Bauschinger  ermittelte  für  den  weissen  Saudstein  aus  dem 
Bruch  Schwarzergeliren  bei  Sulzbach 

das  spec.  Gew.  zu  dio  Druckfestigkeit  für  1  qcm  za 

a         2,23  780  kg  senkrecht  zum  Lager 

b         2,24  730              »             »         » 

c         2,22  740              »             »         » 

d         2,15  550          parallel    zum    Lager 

e         2,35  760              »             »         » 

f         2,37  740              »             »         » 

(Vergl.  Baudirection,  Grossh.,  1887,  2.) 

In  dem  aus  dem  Eichelberge  bestehenden  Gebirgsstücke  steht 
in  unterem  Buntsaudstein  der  sogenannte  »weisse  Sandsteinbruch« 
bei  Winkel,  welcher  1873  von  unten  nach  oben  entblösste: 

2,4  m  unten  weissen,  oben  gelben,  feinkörnigen,  weisse  und 
schwarze  Glimmerblättchen  führenden  Tigersandstein 
mit  grünen  Schieferthongallen, 

2,4  m  weissen,  im  Streichen  gelb  werdenden,  rothe  und  weisse 
Feldspathstttckchen,  aber  wenig  Glimmer  ftlhrenden, 
feinkörnigen  Sandstein, 

1,8  m  innen  rothen,  aussen  gelben,  glimmerführcnden,  feinkör- 
nigen Sandstein, 

0,09  m  grünen  Schieferthon, 

1,8  m  innen  rothen,  aussen  gelben,  glimmerführenden,  fein- 
körnigen Sandstein, 

0,(5  m  rothen  Schieferthon,  nach  West  sich  auskeileud, 

5,4  m  feinkörnigen  Sandstein,  in  derselben  Schicht  theils  weiss, 
theils  roth,   theils  gelb,  feinkörnig,  glimmerftihrend. 

Hierher  gehören  auch  die  von  Platz  (1873,  19)  vom  Fuss 
des  Eicholberges  bei  Winkel  erwähnten  »rothen,  ziemlich  weichen 
Sandsteine«. 
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Nordöstlich  der  von  Waldprechtsweier  nach  Kullenmühle  bei 
Herrenalb  hinziehenden  Verwerfungsspalte  kommt  in  unserem 
Gebiete  unterer  Buntsandsteiu ,  und  zwar  mit  seinen  oberen 
Schichten,  nur  bei  Kullenmühle  au  der  Chaussee  nach  Ettlingen, 
am  Wege  nach  Bembach  beim  Beginn  seines  Anstiegs  und  am 
Nordende  der  Anhöhe  an  der  Einmündung  dos  Bernbachs  in  die 
Alb  zu  Tage,  wo  derselbe  in  einem  kleinen  Steinbruch  ange- 
schlossen ist,  in  welchem  Paulus  (1868,  3,  12)  beobachtete:  »Hu- 
mus, 3'  mächtig,  Quadersaudstein,  6'  mächtig,  weicher,  dünnge- 
schichteter, mit  weissen  Sandsteinstreifen  durchzogener  Buntsand- 
stein, der  mit  dem  Tigersandstein  nahe  verwandt  ist,  8'  aufge- 
schlossen«. 

Weiter  östlich  ist  unterer  Buntsandstein  im  Eyachthale  ober- 
halb des  Sommerhaldenbrunnens  ob  der  Lehensägemühle ,  im 
Grossen  Enzthale  von  der  Mündung  der  Eyach  aufwärts  bis 
Mittel-Euzthal  oberhalb  Euzklösterle,  im  Kleinen  Enzthale  zwischen 
Calmbach  und  der  Mündung  des  Wurzbachs  zu  beobachten;  im 
Nagoldthale  tritt  derselbe  nicht  mehr  zu  Tage.  Mehr  südlich  ist 
unterer  Buntsandstein  zwischen  Rothliegendem  und  den  unteren 
gerölleführenden  groben  Sauden  des  mittleren  Buntsandsteins  in 
einer  Mächtijjkeit  von  etwa  35  m  unter  Anderen  vortrefflich  auf- 
gesc^.hlossen  bei  Heselbach  im  Murgthale  am  Wege  nach  dem 
Wieshörnle  längs  des  Waldrandes. 

2.    Lagerung. 

a)  Folgendes  örtliche  Einfallen  wurde  beobachtet: 

am  Westabhange  des  Merkurs:  meist  söhlig;  die  Angabe  bei 

Marx  (1835,  1,  56)  über  hier  vorkommende  geneigte  und 

beinahe  seigere  Schichtenstellung  bezieht  sich  offenbar  nur 

auf  verstürzte  Partien; 
am  Fremersberge  im  Steinbruch  am  Südwestgehänge :  mit  5^ 

nach  Nordnordwest; 
am   Jesuitensclilösschen  theils    mit   25^  (30^),    theils   mit   15^ 

nach  Nord  (Sandberger,  1861,  5,  18  u.  21); 
an  der  Mündung  des  Tieflochs:  nach  Nordwest; 
bei  Ilerrenalb:  fast  horizontal  oder  schwach  nach  Ost; 
am  Kübelkopf:  horizontal  oder  schwach  nach  Nordost. 
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Nur  »Schichtensenkung  und  Einsturz  durch  Verwitterung 
oder  geringere  Consistenz  einzehier  Bänke  stören  oft  die  Kegel- 
mässigkeit  der  Schichtenlage«  (v.  Kettner,  1843,  3,  36). 

h)  Die  Lage   der  Cirenzfläche   zwischen   Granit  bez.    oberem 
Rothlieffondem  und  unterem   Buntsandstein  in   den   verschiedenen 
Gebirgsstücken  wurde  bereits  oben  (S.  443 — 453)  angegeben.    Die 
Grenze  zwischen  unterem  und  mittlerem  Buntsandstein  liegt: 
am  Sttdabhange  des  Mittelfeldkopfs  in  etwa  .     .     840  m, 
am   Fahrwege    aus    dem   Urbachthale    nach    der 

Badener  Höhe  in  etwa 8*20 

am  Nordabhang  des  Ruhbergs  in  etwa       .     .     .     730 
an   der  Chaussee   von  Reichenthal   nach  Kalten- 

bronn  in  etwa 710 

am  Merkur  in  etwa 500 

am   Ostgehänge   des  Fremersbergs  oberhalb   des 

Fremersberghofes  in  etwa 380 

am  Hinteren  Wald  (Schwarze  Gehren)   in   etwa     450 
am  Westabhang  des  Blutten  Kopfs  in  ...     .     445 

am  Ostabhang  des  Kohlroders  in 490 

am  Münchkopf  in 510 

am  Westabhange  des  Mahlbergs  in 470 

bei  Herrenalb  am  Wege  nach  Dobel  in     .     .     .     410 
bei  Wildbad  an  der  Paulinenhöhe  in     ...     .     500 

bei  Höfen  im  Forellenbachthale  in 460. 

Es  liegt  kein  Grund  vor,  zur  Erklärung  des  Unterschiedes 
in  der  Höhenlage  dieser  Grenzflächen  in  der  Buntsandsteinmassc 
zwischen  Herreuwies  und  dem  Ruhberg,  am  Merkur  und  an  den 
Höhen  auf  der  rechten  Murgthalseite ,  soweit  sie  dem  hier  allein 
in  Betracht  gezogenen  Gebirgsstück  angehören,  ausser  dem 
Schichtenfall  Verwerfungen  anzunehmen,  während  die  erhebliche 
Verschiedenheit  bei  so  nahe  gelegenen  Punkten  wie  Merkur  und 
Fremersberg  wiederum  auf  eine  solche  (oben  schon  aus  anderen 
Gründen  gefolgerte)  Störung  zwischen  beiden  Höhen  hinweist. 
Dass  an  der  Grenze  zwischen  Rothliegendem  und  Buntsandstein 
vielfach,  d.  h.  bei  bestimmter  Lagerung  der  Grenzfläche,  ein  Aus- 
tritt von  Quellen  erfolgt,  bedarf  wohl  nicht  ausdrücklicher  Erwähnung. 

Meti«  Folge.    Hefte.  31 
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Z,     I>5*:    Ml':ht:jrk'':t    C^-»    icat*^T»^    Bont«Ufed»trak§    «siebt 

auf  (jrkSth,  aU  a/jc-fa  för  n'yry-xjüz^rL,  ia  4^n^^  ^r  i^zn  oberen  Rotb- 
Yt^X^tA^i  vifiSkz^ifX,  za  70  M*  5*''.  Tr^w.>hnii*Hi  ru  »»  m.  Die  Aa- 
$fah^  T'-fA  VijiTZ  ^l'^'^ä.  2.  14^.  4a.«^'^  der  anter^  Biuitaand$tein  im 
Jvrbfrarztrald^  Q^/^rttaript  :^rjr  i»"» — 2*>  m  mächtig  5«?L  ist  aDrichti«;. 
4.     W'r^t^ib^rijD^^u    wranleo    im    untereQ    Bontdandsteio 

Cy   Der  mittlere  Bontsandirtein. 

I,    V^frhreituD:^.  Aufschlüsse  und  Gesteine. 

Wi#f  Kchon  1^75  ^N>ue.«  Jahrb.  f.  Min.,  71)  und  1884  (2,87) 
hrfrvorg*fbol>^'ij,  br-;rirjDt  der  ujittlere  Buntsaodstein  mit  einer  etwa 
30  bi«  40  ffi  mä/;btij^eo  Ablatr^ning  groben  Sandes  oder  mürben 
SaiidhtC'iiiH,  welcher  l^f »runder»  in  seinen  oberen  Partien  (etwa  30  m 
über  der  unteren  (irenze)  neben  zahlreichen  wohlgerundeten,  ver- 
Hcbied^'ufarbigen,  bej^^nderh  aber  weissen  Kieselgeröllen  auch  Brucb- 
MtHcke  von  P'eMnpath  und  (ierölle  von  krystallinischen  Gesteinen, 
von  GneiHH,  (ineiHf»graniilit,  (Trauit,  Quarzporphyr  u.  s.  w.,  selten 
Acbatfiiandr'hi  und  Hrocken  von  rothem  Schieferthon  mit  rhombo- 
rMlrlKch^Mi  »Spatheisennteinkrystallen,  ganz  an  die  oben  erwähnten 
VorkoiiiinniMHc  im  mittleren  Kothlicgenden  erinnernd,  enthält. 
Vielfaeli  zeigt  die  Griiiidmasse  der  Quarzporphyrgerölle  an  der 
AiiHHenflilcbe  der  letzteren  tiefe  Eindrücke  der  Kömer  des  ein- 
H(;lilieHHenden  Sandes,  welche  wohl  auf  dieselbe  Ursache  wie  die 
bekuiiiiten  Eindrüctke  von  Gerollen  in  Nachbarge rollen  zurückzu- 
führen sind.  Die  ( )b('rflHcbe  der  Kieselgerölle  ist  bisweilen  mit  neu  ge- 
bildeten QuarzkryHtalh^n  besetzt.  In  verschieden  gestalteten,  bisweilen 
lang  liiiHenförniig(5n  Partien  bildet  brauner  dolomitischer  Kalkstein  das 
liindemitU'l  der  Ciuarzkörner,  oder  es  deuten  braune  oder  schwarze, 
entnpreclH^nd  gestaltete  Flecke  das  ehemalige  Vorhandensein  des- 
selben an.  AuHH(>rdem  finden  sich  hie  und  da  die  bekannten 
Sandsteinkiigehi.  Im  Gebiet  unserer  Karte  und  den  nächst  an- 
gren/eudeu  Gegenden  wurden  diese  Schichten  an  folgenden  Stellen, 
welrlic    uii'ht    alle    H<'hou    1874    aufgeschlossen    waren   und   daher 
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auch    niclit    säinnitlich    in    der    Karte    eingetragen    sind ,     beob- 
achtet : 

am  Södgehänge  des  Mittelfeldkopfs  am  Fuss- 
wege  vom  Sand  nach  der  Badener  Höhe 
bei  der  Markungsgrenze  in  etwa  ....     868,7  m, 

am  Fusswege  von  Unter-Plättig  nach  der  Ba- 
dener Höhe  unweit  des  Grabenlochs  in  etwa     842,5 

am  Fahrwege  aus   dem  Urbachthale  nach  der 

Badener  Höhe  in  etwa 830 

am  Fusswege  von  der  Vereinigung  der  Bäche 
nördlich  vom  Herrenwieser  See  nach  dem 
Seekopf  in 830 

am  Wege  von  der  Forbacher  Wegscheide  nach 

dem  Heiligenwalde  in  etwa 814,6 

am  Holzabfuhrwege  vom  Eichen  Ploch  an  der 

Kugelau  nach  dem  Ruhberge  in  etwa   .     .     722,8 

an  der  Chaussee  von  Reichenthal  nach  Kalten- 
bronn  bei  der  Hütte  (gegenwärtig  nicht 
mehr  sichtbar)  in 736 

am  Merkur  am  Binsenwasen  in  etwa     .     .     .     530 

am  Fremersberge  an  der  unteren  Kehre  des 
Fahrweges  zum  Fremersbergthurm  am 
Waldschlage  in  etwa 430 

am  oberen  Rande  des  Grossen  Lochs  (80  m 
über  der  Grenze  zwischen  Rothliegendem 
und  unterem  Buntsandstein)  in  etwa     .     .     690 

im  Hinteren  Walde  (Schwarze  Gehren)  in     .     484,9 

am  Westabhange  des  Tannschach  in      ...     540 

bei  Herrenalb  am  Wege  na(;h  Dobel  in      .     .     440 

im  Grossen  Enzthale :  westlich  von  Enzklösterle 
an  der  Wegegabel  am  Schneckenkopf  in 
etwa 720 

am  Wege  im  Kegelbachthale  oberhalb  der 
Mündung  des  vom  Hornsee  herabkommenden 
Bachs  in  etwa 673,5  bis  670 

im  Rollwasserbach  in 660  !)is  650 

31* 
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am  Ostabhange  des  Güten bergs  etwas  unter- 
halb der  Wegegabel  in  etwa 530  m, 

bei  Wildbad  am  Wege  nach  dem  Sommer- 
berge, oberhalb  des  Abgangs  des  Weges 
nach  der  WolfsschUicht  in  etwa    ....     530 

bei  Wildbad  an  der  Paulinenhöhe ,  gleich 
oberhalb  des  Pavillons  bei  Telegraphen- 
stange 18,  in 530 

im  Eyachthale:  oberhalb  der  Erblehen- Säge- 
mühle auf  der  rechten  Thalseite  in   .     .     .     500 

unterhalb  am  Wege  auf  der  linken  Thalseite  in     420 

am  Wege  nach  Dobel  in 380 

im  Gr.  Enzthale:  bei  der  Station  Rothenbach  in     360 

im  Kleinen  Enzthale:  am  Fahrwege  auf  der 
linken  Thalseite  bei  der  Einmündung  des 
Enzlensbächle  in  die  Kleine  Enz  in       .     .     600 

gegenüber,  der    Sägemühle     unterhalb    dieser 

Mündung  an  demselben  Fahrwege  in    .     .     600 

wenig  oberhalb  des  Wegekreuzes  Agenbach- 
Wildbad  und  Calmbach- Rehmühle,  auf 
der  linken  Thalseite  in  etwa 555 

wenig    oberhalb    der    »Burg«    auf  der  linken 

Thalseite  in 460 

am  Ostgehänge  der  Höhe  zwischen  Grossem 
und  Kleinem  Enzthal,  etwas  unterhalb  der 
Kreuzung  der  Wege  von  Calmbach  auf- 
wärts und  aus  dem  Kleinen  Enzthale  auf- 
wärts in 460 

im  Nagoldthale:  vom  Bahneinschnitt  östlich 
von  Seitzenthal  bis  zum  Tunnel  bei  der 
Kentheimer  Spinnerei  (auch  an  der  Bu- 
lacher  Mühle,  östlich  von  Köhlersthal,  am 
südlichen  und  nördlichen  Ausgang  des 
Tunnels  durch  den  Schlossberg  bei  Wal- 
deck, an  der  Strasse  bei  Station  Teinach, 
zwischen  letzterer  und  Kentheim  am  Fahr- 
wege)      zwischen  360  u.  346 
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zwischen  Hirsau  und  Uuter-Reichenbach  (beim 
Gasthof  zum  Kloster  Hirsau,  im  Bahnein- 
schnitt unter  Station  Hirsau,  Steinbruch 
bei  ErnstniQhl,  Steinbruch  bei  der  Säge- 
mühle, Bahnhof  Liebenzell,  Chaussee  zwi- 
schen Liebeuzell  und  Dennjächt,  Einschnitt 
bei  Dennjächt,  Chaussee  zwischen  Denn- 
jächt und  Unter -Reichenbach,  Steinbruch 
östlich  von  Unter-Reichenbach)  zwischen  350  u.  310  m. 

Bei  der  Profiliruug  dieser  Bahnlinie  scheinen  diese  conglo- 
meratischen  Schichten  trotz  der  zahlreichen  vortrefflichen  Auf- 
schlüsse der  Beobachtung  ganz  entgangen  zu  sein  ^).  Aus  ihnen 
rühren  gewiss  die  »Porphyrtrümmer«  in  der  Gegend  von  Teinach 
her,  von  welchen  Wurm  ^)  glaubte  annehmen  zu  müssen,  dass  sie 
»sicherlich   einem  urweltlichen  Kniebisgletscher  entstammen«. 

In  dem  Gebirgsstück  des  Eichelberges  sind  die  in  Rede 
stehenden  couglomeratischen  Schichten  am  Wege  im  Waldprechts- 
thale  auf  der  linken  Thalseite  in  220 — 230  m  Höhe  zu  beobachten. 

Der  Mangel  eines  Bindemittels  befähigt  die  in  Rede  stehen- 
den Schichten,  sich  leichter  mit  einsickerndem  Wasser  zu  sättigen, 
was  in  Verbindung  mit  der  geringeren  Absorptionsfähigkeit  der 
darunter  liegenden  Sandsteine  des  unteren  Buntsandsteins  einer- 
seits den  nicht  seltenen  Austritt  von  Quellen  an  der  Grenze  beider 
Schichtengruppen,  andererseits  vielfache  Rutschungen  in  dem  von 
den  lockeren  Sauden  eingenommenen  Terrain  zur  Folge  hat 
(z.  B.  im  Kleinen  Enzthale  u.  s.  w.). 

Die  höheren  Schichten  des  mittleren  Buntsandsteins  bestehen 
aus  theils  mittel-,  theils  grobkörnigen,  dickbänkigen,  meist  blass- 
rothen,  durch  Entfermmg  des  färbenden  Eisenoxyds  längs  der 
Schichtflächen  und  der  Klüfte  weissen  Sandsteinen  aus  mehr  oder 
weniger  gerundeten  Quarzkörnern,  neben  welchen  bisweilen  reich- 
lich weisse,  kaolinisirte  oder  rothe  Feldspathbruchstücke  vorhanden 
sind.     Sie  sind  arm  an  Glimmer,  der  nur  auf  den  Schichtflächen, 


0  Fraab,  0.,  Württembergs  Eisenbaliiien  mit  Land  und  Leuten  an  der  Bahn, 
Stuttgart,  1880,  S.  27  f. 

^  Wurm,  Das  Königl.  Bad  Teinach,  5te  Aufl..  Stuttgart,  1884,  S.  3G. 
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selten  im  Gestein  selbst,  bisweilen  reichlicher  vorhanden  ist,  und 
arm  an  Bindemittel,  welches  entweder  durch  das  die  einzelnen 
Quarzkörner  umhüllende  Eisenoxyd  oder  örtlich  durch  Kiesel- 
säure gebildet  wird.  Die  einzelnen  Quarzkörner  in  den  grob- 
kömigen  bindemittelfreien  Schichten  sind  vielfach  von  infiltrirter 
Kieselsäure  ganz  oder  theilweise  umhüllt  und  zeigen  entweder 
nur  an  einem  oder  an  beiden  £nden  Kry stallflächen  (von  R.  —  R 
und  00  R).  Häufig  sind  auch  hier  verschieden  gestaltete  Partien 
von  braunem  Dolomit  (gleichzeitiger  Entstehung,  da  bei  einer  da- 
neben vorhandenen,  durch  Wechsel  in  der  Gesteinsbeschaffenheit 
hervorgerufeneu  lagenförmigen  Textur  des  Sandsteins  die  ein- 
zelnen Lagen  sich  um  die  Dolomitcoucretionen  auf-  und  herum- 
biegen ,  letztere  also  vor  der  Bildung  jener  bereits  vorhanden 
gewesen  sein  müssen)  oder  nach  Auslaugung  desselben  braune 
oder  schwarze  Flecke;  ebenso  Einschlüsse  von  rothen  und  grünen 
Schieferthonbrocken  (Thongalleu).  Wenig  mächtige  und  nicht 
aushaltende  Einlagerungen  von  rothem  Schieferthon  sind  nicht 
selten.  Discordaute  Parallelstructur  ist  oft  vorhanden.  In  dem 
oberen  Theile  des  mittleren  Buutsandsteins  sind  in  mehreren 
Niveaus  Gerolle  von  verschieden  gefärbtem,  vorwiegend  aber 
weissem  Quarz  und  von  Quarziten  angehäuft ,  kieselconglo- 
meratische  Schichten  bildend. 

Gesteine  der  angegebenen  Art  bilden  die  Hauptmasse  des  in 
unserem  Gebiete  vorhandenen  Buutsandsteins;  ihre  Verbreitung 
ist  aus  der  Karte  zu  ersehen.  In  der  Buntsandstein masse  zwischen 
Herrenwies  und  dem  Ruhberg  ist  ein  grösserer  Aufschluss  in  dem- 
selben nur  am  Nordostgehänge  des  Mittelfeldkopfs  am  Wege  zur 
Badener  Höhe  vorhanden,  wo  das  Fallen  zu  3^  nach  Nordost  be- 
stimmt wurde.  Zu  der  in  Rede  stehenden  Schichtenfolge  ge- 
hören auch  die  von  Sandberger  (1861,  5,  19)  vom  Mittelfeld- 
kopfe erwähnten  »eckig-grobkörnigen  Sandsteine  mit  zahllosen 
Kaoliu-Bröckchen  und  vielen  Gerollen  in  einzelnen  Bänken« 
in  welchen  »überall  im  Sonnenlichte  zum  Theil  sehr  schön  re- 
flektirende  dünne  Quarzüberzüge  auf  den  Körnern  und  den  Ge- 
rollen vorkommen,  aber  das  Gestein  ist  darum  doch  nicht  in 
allen  Bänken  fest  verkittet.     Gerolle  von  weissem  Quarz,  niemals 
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sehr  rHnd,  sind  sehr  häufig,  solche  von  schmutzig  grauem  und 
rothem  äusserst  hartem  Quarzit  schon  seltener,  und  ganz  einzeln 
finden  sich  eckige  Gerolle  von  ausgezeichnetem  Gneisse.  Wenn 
sich  der  Sandstein  auflöst,  liegt  der  ganze  Boden  voll  von  diesen 
Gerollen,  die  1  Zoll  Durchmesser  nicht  überschreiten«.  Zahl- 
reiche Blöcke  solcher  kieselconglomeratischer  Sandsteine  bedecken 
die  obere  Fläche  der  den  Gebirgsstock  bildenden  Höhen,  z.  B.  der 
Badener  Höhe  (1004,3  m).  Kluftflächen  des  mittleren  Bunt- 
sandsteius  bei  Herrenwies  zeigen  bisweilen  UeberzOge  von  grossen 
Quarzkrystallen  (R.  —  K.  oo  11).  Mittlerer  Buutsandstein  der  dor- 
tigen Gegend  hat  wohl  das  Material  für  die  Glashütte  geliefert, 
welche  am  Ende  des  vorigen  (1791)  und  Anfang  des  gegenwärtigen 
Jahrhunderts  zu  Herrenwies  bestand  (Ködek,  I,  719;  Erhard, 
1802,  1,  319).  Auch  »grosse  Schleif-  und  Quadersteine«  wurden 
schon  damals  hier  gewonnen  (Klüber,  1810,   1,  II,  189). 

Am  Merkur  und  Kleinen  Staufenberge  gehören  hierher  die 
durch  Sandberger  (1861,  5,  21)  von  ihren  Spitzen  erwähnten 
»Kieselsandsteine«.  Die  oberen  kieselconglomeratischen  Schichten 
sind  auf  denselben  nicht  mehr  vorhanden,  während  auf  dem  Fre- 
mersberge  zahlreiche  Blöcke  derselben  sowohl  auf  dem  südlichen 
Gipfel  (1756' =  526,6  m)  als  auch  auf  dem  nördlichen  (522,5  m) 
vorhanden  sind. 

Oestlich  vom  Murgthal  sind  Schichten  dieser  Abtheilung  na- 
mentlich in  Steinbrüchen  am  Wege  von  Kaltenbronn  nach  Enz- 
klösterle  und  in  dem  oberen  Steinbruch  am  Westabfall  des  Tann- 
schach entblösst.  Kieselsandstcin,  d.  h.  Saudsteine  mit  quarzigem 
Bindemittel,  fand  Platz  (1873,  1,  20)  »sehr  schön  in  den  Um- 
gebungen von  Kaltenbrunn  aufgeschlossen,  vorzüglich  an  der  neuen 
Strasse  nach  dem  Rohmbach.  Dort  liegt  auf  900  Meter  Höhe 
eine  solche  Bank  von  Kieselsandstein,  1  Meter  mächtig,  mit  5  Grad 
gegen  Norden  fallend.  Sie  ist  stark  vertikal  zerklüflet,  während 
die  hangenden  und  liegenden  Bänke  weit  geschlossener  sind.  In 
derselben  setzt  ein  Brauueisensteiugang  von  0,15  Meter  Mächtigkeit 
auf,  der  mit  senkrechtem  Fall  in  h.  11  ^/h  streicht.  In  der  Nähe 
ist  der  Sandstein  von  Quarztrümern  durchschwärmt,  auf  den 
Klüften  ist  der  Quarz  auskrystallisirt«.    Kieselcouglomorate  lagern 
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Nordöstlich  der  von  Waldprechtsweier  nach  Kullenmühle  bei 
Herrenalb  hinziehenden  Verwerfungsspalte  kommt  in  unserem 
Gebiete  unterer  Buntsandstein ,  und  zwar  mit  seinen  oberen 
Schichten,  nur  bei  Kullenmühle  an  der  Chaussee  nach  Ettlingen, 
am  Wege  nach  Bernbach  beim  Beginn  seines  Anstiegs  und  am 
Nordende  der  Anhöhe  an  der  Einmündung  dos  Bernbachs  in  die 
Alb  zu  Tage,  wo  derselbe  in  einem  kleineu  Steinbruch  ange- 
schlossen ist,  in  welchem  Paulus  (1868,  3,  12)  beobachtete:  »Hu- 
mus, 3'  mächtig,  Quadersandstein,  6'  mächtig,  weicher,  dünnge- 
schichteter, mit  weissen  Sandsteinstreifen  durchzogener  Buntsand- 
stein, der  mit  dem  Tigersandstein  nahe  verwandt  ist,  8'  aufge- 
schlossen«. 

Weiter  östlich  ist  unterer  Buntsandstein  im  Eyachthale  ober- 
halb des  Sommerhaldenbrunnens  ob  der  Lehensägemühle ,  im 
Grossen  Enzthale  von  der  Mündung  der  Eyach  aufwärts  bis 
Mittel-Enzthal  oberhalb  Enzklösterle,  im  Kleinen  Enzthale  zwischen 
Calmbach  und  der  Mündung  des  Wurzbachs  zu  beobachten;  im 
Nagoldthale  tritt  derselbe  nicht  mehr  zu  Tage.  Mehr  südlich  ist 
unterer  Buntsandstein  zwischen  Rothliegendem  und  den  unteren 
geröUeführenden  groben  Sauden  des  mittleren  Buntsandsteins  in 
einer  Mächtijjkeit  von  etwa  35  m  unter  Anderen  vortrefflich  auf- 
geschlossen  bei  Ileselbach  im  Murgthale  am  Wege  nach  dem 
Wieshörnle  längs  des  Waldrandes. 

2.    Lagerung. 

a)  Folgendes  örtliche  Einfallen  wurde  beobachtet: 

am  Westabhange  des  Merkurs:  meist  söhlig;  die  Angabe  bei 

Marx  (1835,  1,  56)  über  hier  vorkommende  geneigte  und 

beinahe  seigere  Schichtenstellung  bezieht  sich  offenbar  nur 

auf  verstürzte  Partien; 
am  Fremersberge  im  Steinbruch  am  Südwestgehänge:  mit  5^ 

nach  Nordnordwest; 
am   Jesuitenschlösschen  theils    mit   25^  (30®),    theils   mit   15® 

nach  Nord  (Sandberger,  1861,  5,  18  u.  21); 
an  der  Müudung  des  Tieflochs:  nach  Nordwest; 
bei  Herrenalb:  fast  horizontal  oder  sehwach  nach  Ost; 
am  Kübelkopf:  horizontal  oder  schwach  nach  Nordost. 
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Nur  »Schichteiisenkung  und  Einsturz  durch  Verwitterung 
oder  geringere  Consistenz  einzelner  Bänke  stören  oft  die  Kegel- 
mässigkeit  der  Schichtenlage«  (v.  Kettner,  1843,  3,  36). 

b)  Die  Lage   der  Grenzfläche   zwischen   Granit  bez.   oberem 
Rothliegondem  und  unterem   Buntsandstein  in   den   verschiedenen 
Gehirgsstücken  wurde  bereits  oben  (S.  443 — 453)  angegeben.    Die 
Grenze  zwischen  unterem  und  mittlerem  Buntsandstein  liegt: 
am  Südabhange  des  Mittelfeldkopfs  in  etwa  .     .     840  m, 
am   Fahrwege    aus    dem  Urbachthale    nach    der 

Badener  Höhe  in  etwa 820 

am  Nordabhang  des  Ruhbergs  in  etwa       .     .     .     730 
au   der  Chaussee   von  Keichenthal   nach  Kalten- 

bronn  in  etwa 710 

am  Merkur  in  etwa 500 

am   Ostgehänge   des  Fremersbergs  oberhalb  des 

Fremersberghofes  in  etwa 380 

am   Hinteren  Wald  (Schwarze  Gehren)   in   etwa     450 
am  Westabhang  des  Blutten  Kopfs  in  ...     .     445 

am  Ostabhang  des  Kohlroders  in 490 

am  Münchkopf  in 510 

am  Westabhange  des  Mahlbergs  in 470 

bei  Herrenalb  am  Wege  nach  Dobel  in     ...     410 
bei  Wildbad  an  der  Paulinenhöhe  in     ...     .     500 

bei  Höfen  im  Forellenbachthale  in 460. 

Es  liegt  kein  Grund  vor,  zur  Erklärung  des  Unterschiedes 
in  der  Höhenlage  dieser  Grenzflächen  in  der  Buntsandsteinmasse 
zwischen  Herrenwies  und  dem  Ruhberg,  am  Merkur  und  an  den 
Höhen  auf  der  rechten  Murgthalseite ,  soweit  sie  dem  hier  allein 
in  Betracht  gezogenen  Gebirgsstück  angehören ,  ausser  dem 
Schichtenfall  Verwerfungen  anzunehmen,  während  die  erhebliche 
Verschiedenheit  bei  so  nahe  gelegenen  Punkten  wie  Merkur  und 
Fremersberg  wiederum  auf  eine  solche  (oben  schon  aus  anderen 
Gründen  gefolgerte)  Störung  zwischen  beiden  Höhen  hinweist. 
Dass  an  der  Grenze  zwischen  Rothliegendem  und  Buntsandstein 
vielfach,  d.  h.  bei  bestimmter  Lagerung  der  Grenzfläche,  ein  Aus- 
tritt von  Quellen  erfolgt,  bedarf  wohl  nicht  ausdrücklicher  Erwähnung. 

Nene  Folge.    Heft  6.  3| 
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3.  Die  Mäcbtif^koit  des  unteren  Buntsandsteins  ergiebt 
sich  hiernach  sowohl  für  diejenigen  Gebiete,  in  welchen  derselbe 
auf  Granit,  als  auch  für  diejenigen,  in  denen  er  dem  oberen  Roth- 
liegenden auflagert,  zu  70  bis  50,  gewöhnlich  zu  60  m.  Die  An- 
gabe von  Platz  (1883,  2,  14),  dass  der  untere  Buntsandstein  im 
Schwarzwalde  überhaupt  nur  10 — 20  m  mächtig  sei,  ist  unrichtig. 

4.  Versteinerungen  wurden  im  unteren  Buntsandsteiu 
unseres  Gebietes  nicht  aufgefunden. 

c)   Der  mittlere  Bantsandstein. 

1.    Verbreitung,  Aufschlüsse  und  Gesteine. 

Wie  schon  1875  (Neues  Jahrb.  f.  Min.,  71)  und  1884  (2,87) 
hervorgehoben,  beginnt  der  mittlere  Buntsandstein  mit  einer  etwa 
30  bis  40  m  mächtigen  Ablagerung  groben  Sandes  oder  mürben 
Sandsteins,  welcher  besonders  in  seinen  oberen  Partien  (etwa  30  m 
über  der  unteren  Grenze)  neben  zahlreichen  wohlgerundeten,  ver- 
schiedenfarbigen, besonders  aber  weissen  Kieselgeröllen  auch  Bruch- 
stücke von  Feldspath  und  Gerolle  von  krystallinischen  Gesteinen, 
von  Gneiss,  Gneissgranulit,  Granit,  Quarzporphyr  u.  s.  w.,  selten 
Achatmandeln  und  Brocken  von  rothem  Schieferthon  mit  rhombo- 
edrischen  Spatheisensteinkrystallen,  ganz  an  die  oben  erwähnten 
Vorkommnisse  im  mittleren  Rothliegenden  erinnernd,  enthält. 
Vielfach  zeigt  die  Grundinasse  der  Quarzporphyrgerölle  an  der 
Aussenfläche  der  letzteren  tiefe  Eindrücke  der  Körner  des  ein- 
schliessenden  Sandes ,  welche  wohl  auf  dieselbe  Ursache  wie  die 
bekannten  Eindrücke  von  Gerollen  in  Nachbarge rollen  zurückzu- 
führen sind.  Die  Oberfläche  der  Kieselgerölle  ist  bisweilen  mit  neu  ge- 
bildeten Quarzkrystallcn  besetzt.  In  verschieden  gestalteten,  bisweilen 
lan<2C  linsenförmigen  Partien  bildet  brauner  dolomitischer  Kalkstein  das 
Bindemittel  der  Qiiarzkörner,  oder  es  deuten  braune  oder  schwarze, 
entsprechend  gestaltete  Flecke  das  ehemalige  Vorhandensein  des- 
selben an.  Ausserdem  finden  sich  hie  und  da  die  bekannten 
Sandsteinkugeln.  Im  Gebiet  unserer  Karte  und  den  nächst  an- 
grenzenden Gegenden  wurden  diese  Schichten  an  folgenden  Stellen, 
welche    nicht    alle    schon    1874    aufgeschlossen    waren   und   dfiher 
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auch    nicht    sämmtlich    in    der    Karte    eingetragen    sind ,    beob- 
achtet : 

am  Südgehänge  des  Mittelfeldkopfs  am  Fuss- 
wege  vom  Sand  nach  der  Badener  Höhe 
bei  der  Markungsgrenze  in  etwa  ....     868,7  m, 

am  Fusswege  von  Unter-Plättig  nach  der  Ba- 
dener Höhe  unweit  des  Grabenlochs  in  etwa     842,5 

am  Fahrwege  aus   dem  Urbachthale  nach  der 

Badener  Höhe  in  etwa 830 

am  Fusswege  von  der  Vereinigung  der  Bäche 
nördlich  vom  Herrenwieser  See  nach  dem 
Seekopf  in 830 

am  Wege  von  der  Forbacher  Wegscheide  nach 

dem  Heiligen walde  in  etwa 814,6 

am  Holzabfuhrwege  vom  Eichen  Ploch  an  der 

Kugelau  nach  dem  Ruhberge  in  etwa   .     .     722,8 

an  der  Chaussee  von  Keichenthal  nach  Kalten- 
bronn  bei  der  Hütte  (gegenwärtig  nicht 
mehr  sichtbar)  in 736 

am  Merkur  am  Binscnwasen  in  etwa     .     .     .     530 

am  Fremersberge  an  der  unteren  Kehre  des 
Fahrweges  zum  Fremersbergthurm  am 
Waldschlage  in  etwa 430 

am  oberen  Rande  des  Grossen  Lochs  (80  m 
über  der  Grenze  zwischen  Rothliegendem 
und  unterem  Buntsandstein)  in  etwa     .     .     690 

im  Hinteren  Walde  (Schwarze  Gehren)  in     .     484,9 

am  Westabhange  des  Tannschach  in      .     .     .     540 

bei  Herrenalb  am  Wege  nach  Dobel  in     .     .     440 

im  Grossen  Enzthale :  westlich  von  Enzklösterle 
an  der  Wegegabel  am  Schneekenkopf  in 
etwa 720 

am  Wege  im  Kegelbachthale  oberhalb  der 
Mündung  des  vom  Homsee  herabkommenden 
Bachs  in  etwa 673,5  bis  670 

im  Rollwasserbach  in 660  bis  650 

31* 
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am  Ostabhange  des  Gütenbergs  etwas  unter- 
halb der  Wegegabel  iu  etwa 530  m, 

bei  Wildbad  am  Wege  nach  dem  Sommer- 
berge, oberhalb  des  Abgangs  des  Weges 
nach  der  Wolfsschlucht  in  etwa    ....     530 

bei  Wildbad  an  der  Paulinenhöhe ,  gleich 
oberhalb  des  Pavillons  bei  Telegraphen- 
stange 18,  in 530 

im  Eyachthale:  oberhalb  der  Erblehen- Säge- 
mühle auf  der  rechten  Thalseite  in   .     .     .     500 

unterhalb  am  Wege  auf  der  linken  Thalseite  in     420 

am  Wege  nach  Dobel  in 380 

im  Gr.  Enzthale:  bei  der  Station  Rothenbach  in     360 

im  Kleinen  Enzthale:  am  Fahrwege  auf  der 
linken  Thalseite  bei  der  Einmündung  des 
Enzlensbächle  in  die  Kleine  Enz  in       .     .     600 

gegenüber    der    Sägemühle     unterhalb    dieser 

Mündung  an  demselben  Fahrwege  in    .     .     600 

wenig  oberhalb  des  Wegekreuzes  Agenbach- 
Wildbad  und  Calmbach  -  Rehmühle ,  auf 
der  linken  Thalseite  in  etwa 555 

wenig    oberhalb    der    »Burg«    auf  der  linken 

Thalseite  in 460 

am  Ostgehänge  der  Höhe  zwischen  Grossem 
und  Kleinem  Enzthal,  etwas  unterhalb  der 
Kreuzung  der  Wege  von  Calmbach  auf- 
wärts und  aus  dem  Kleinen  Enzthale  auf- 
wärts in 460 

im  Nagoldthale:  vom  Bahneinschnitt  östlich 
von  Seitzenthal  bis  zum  Tunnel  bei  der 
Kentheimer  Spinnerei  (auch  an  der  Bu- 
lacher  Mühle,  östlich  von  Köhlersthal,  am 
südlichen  und  nördlichen  Ausgang  des 
Tunnels  durch  den  Schlossberg  bei  Wal- 
deck, an  der  Strasse  bei  Station  Teinach, 
zwischen  letzterer  und  Kentheim  am  Fahr- 
wege)      zwischen  360  u.  346 
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zwischen  Hirsau  und  Unter-Reichenbach  (beim 
Gasthof  zum  Kloster  Hirsau,  im  Bahnein- 
schnitt unter  Station  Hirsau,  Steinbruch 
bei  Emstmühl,  Steinbruch  bei  der  Säge- 
mühle, Bahnhof  Liebenzell,  Chaussee  zwi- 
schen Liebenzell  und  Dennjächt,  Einschnitt 
bei  Dennjächt,  Chaussee  zwischen  Denu- 
jächt  und  Unter -Reichenbach,  Steinbruch 
östlich  von  Unter-Reichenbach)  zwischen  350  u.  310  m. 

Bei  der  Profilirung  dieser  Bahnlinie  scheinen  diese  conglo- 
ineratischen  Schichten  trotz  der  zahlreichen  vortrefflichen  Auf- 
schlüsse der  Beobachtung  ganz  entgangen  zu  sein  i).  Aus  ihnen 
rühren  gewiss  die  »Porphyrtrümmer«  in  der  Gegend  von  Teinach 
her,  von  welchen  Wurm  ^)  glaubte  annehmen  zu  müssen,  dass  sie 
»sicherlich   einem  urweltlichen  Kniebisgletscher  entstammen«. 

In  dem  Gebirgsstück  des  Eichelberges  sind  die  in  Rede 
stehenden  conglomeratischen  Schichten  am  Wege  im  Waldprechts- 
thale  auf  der  linken  Thalseite  in  220 — 230  m  Höhe  zu  beobachten. 

Der  Mangel  eines  Bindemittels  befähigt  die  in  Rede  stehen- 
den Schichten,  sich  leichter  mit  einsickerndem  Wasser  zu  sättigen, 
was  in  Verbindung  mit  der  geringeren  Absorptionsfähigkeit  der 
darunter  liegenden  Sandsteine  des  unteren  Buntsandsteins  einer- 
seits den  nicht  seltenen  Austritt  von  Quellen  an  der  Grenze  beider 
Schichtengruppen,  andererseits  vielfache  Rutschungen  in  dem  von 
den  lockeren  Sauden  eingenommenen  Terrain  zur  Folge  hat 
(z.  B.  im  Kleinen  Enzthale  u.  s.  w.). 

Die  höheren  Schichten  des  mittleren  Buutsandsteins  bestehen 
aus  theils  mittel-,  theils  grobkörnigen,  dickbänkigen,  meist  blass- 
rothen,  durch  Entfernung  des  fiirbenden  Eisenoxyds  längs  der 
Schichtflächen  und  der  Klüfle  weissen  Sandsteinen  aus  mehr  oder 
weniger  gerundeten  Quarzkörneru,  neben  welchen  bisweilen  reich- 
lich weisse,  kaolinisirte  oder  rothe  Feldspathbruchstücke  vorhanden 
sind.     Sie  sind  arm  an  Glimmer,  der  nur  auf  den  Schichtflächen, 


*)  Fraas,  0.,  Württembergs  Eisenbalmeii  mit  Land  und  Leuten  an  der  Bahn, 
Stuttgart,  1880,  S.  27  f. 

^  WuBM,  Das  Königl.  Bad  Teinach,  5te  Aufl.,  Stuttgart,  1884,  S.  30. 
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selten  im  Gestein  selbst,  bisweilen  reichlicher  vorhanden  ist,  und 
arm  an  Bindemittel,  welches  entweder  durch  das  die  einzelnen 
Quarzkörner  umhüllende  Eisenoxyd  oder  örtlich  durch  Kiesel- 
säure gebildet  wird.  Die  einzelnen  Quarzkörner  in  den  grob- 
kömigen  bindemittelfreien  Schichten  sind  vielfach  von  infiltrirter 
Kieselsäure  ganz  oder  theilweise  umhüllt  und  zeigen  entweder 
nur  an  einem  oder  an  beiden  Enden  Krystallflächen  (von  R.  —  R 
und  00  R).  Häufig  sind  auch  hier  verschieden  gestaltete  Partien 
von  braunem  Dolomit  (gleichzeitiger  Entstehung,  da  bei  einer  da- 
neben vorhandenen,  durch  Wechsel  in  der  Gesteinsbeschaflfenheit 
hervorgerufenen  lagenförmigen  Textur  des  Sandsteins  die  ein- 
zelnen Lagen  sich  um  die  Dolomitcoucretionen  auf-  und  herum- 
biegen ,  letztere  also  vor  der  Bildung  jener  bereits  vorhanden 
gewesen  sein  müssen)  oder  nach  Auslaugung  desselben  braune 
oder  schwarze  Flecke;  ebenso  Einschlüsse  von  rothen  und  grünen 
Schieferthonbrocken  (Thongallen).  Wenig  mächtige  und  nicht 
aushaltende  Einlagerungen  von  rothem  Schieferthon  sind  nicht 
selten.  Discordante  Parallelstructur  ist  oft  vorhanden.  In  dem 
oberen  Theile  des  mittleren  Buntsandsteins  sind  in  mehreren 
Niveaus  Gerolle  von  verschieden  gefärbtem,  vorwiegend  aber 
weissem  Quarz  und  von  Quarziten  angehäuft ,  kieselconglo- 
meratische  Schichten  bildend. 

Gesteine  der  angegebenen  Art  bilden  die  Hauptmasse  des  in 
unserem  Gebiete  vorhandenen  Buntsandsteins;  ihre  Verbreitung 
ist  aus  der  Karte  zu  ersehen.  In  der  Buntsandsteinmasse  zwischen 
Herrenwies  und  dem  Ruhberg  ist  ein  grösserer  Aufschluss  in  dem- 
selben nur  am  Nordostgehänge  des  Mittelfeldkopfs  am  Wege  zur 
Badener  Höhe  vorhanden,  wo  das  Fallen  zu  3^  nach  Nordost  be- 
stimmt wurde.  Zu  der  in  Rede  stehenden  Schichtenfolge  ge- 
hören auch  die  von  Sandberger  (1861,  5,  19)  vom  Mittelfeld- 
kopfe erwähnten  »eckig-grobkörnigen  Sandsteine  mit  zahllosen 
Kaoliu-Bröckchen  und  vielen  Gerollen  in  einzelnen  Bänken« 
in  welchen  »überall  im  Sonnenlichte  zum  Theil  sehr  schön  re- 
flektirende  dünne  Quarzüberzüge  auf  den  Körnern  und  den  Ge- 
rollen vorkommen,  aber  das  Gestein  ist  darum  doch  nicht  in 
allen  Bänken  fest  verkittet.     Gerolle  von  weissem  Quarz,  niemals 
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sehr  rmnd,  sind  sehr  häufig,  solche  von  schmutzig  grauem  und 
rothem  äusserst  hartem  Quarzit  schon  seltener,  und  ganz  einzeln 
finden  sich  eckige  Gerolle  von  ausgezeichnetem  Gneisse.  Wenn 
sich  der  Sandstein  auflöst,  liegt  der  ganze  Boden  voll  von  diesen 
Gerollen,  die  1  Zoll  Durchmesser  nicht  überschreiten«.  Zahl- 
reiche Blöcke  solcher  kieselconglomeratischer  Sandsteine  bedecken 
die  obere  Fläche  der  den  Gebirgsstock  bildenden  Höhen,  z.  B.  der 
Badener  Höhe  (1004,3  m).  Kluftflächen  des  mittleren  Bunt- 
sandsteins bei  Herrenwies  zeigen  bisweilen  Ueberzüge  von  grossen 
Quarzkrystallen  (R.  —  R.  oo  R).  Mittlerer  Buutsandstein  der  dor- 
tigen Gegend  hat  wohl  das  Material  für  die  Glashütte  geliefert, 
welche  am  Ende  des  vorigen  (1791)  und  Anfang  des  gegenwärtigen 
Jahrhunderts  zu  Herrenwies  bestand  (Röder,  I,  719;  Erhard, 
1802,  1,  319).  Auch  »grosse  Schleif-  und  Quadersteine«  wurden 
schon  damals  hier  gewonnen  (Klöber,  1810,   1,  II,  189). 

Am  Merkur  und  Kleinen  Staufcnberge  gehören  hierher  die 
durch  Sandberger  (1861,  5,  21)  von  ihren  Spitzen  erwähnten 
»Kieselsandsteiue«.  Die  oberen  kieselconglomeratischen  Schichten 
sind  auf  denselben  nicht  mehr  vorhanden,  während  auf  dem  Fre- 
mersberge  zahlreiche  Blöcke  derselben  sowohl  auf  dem  südlichen 
Gipfel  (1756'  =  526,6  m)  als  auch  auf  dem  nördlichen  (522,5  m) 
vorhanden  sind. 

Oestlich  vom  Murgthal  sind  Schichten  dieser  Abtheilung  na- 
mentlich in  Steinbrüchen  am  Wege  von  Kaltenbronn  nach  Enz- 
klösterle  und  in  dem  oberen  Steinbruch  am  Westabfall  des  Tann- 
schach entblösst.  Kieselsandstein,  d.  h.  Saudsteine  mit  quarzigem 
Bindemittel,  fand  Platz  (1873,  1,  20)  »sehr  schön  in  den  Um- 
gebungen von  Kaltenbrunn  aufgeschlossen,  vorzüglich  an  der  neuen 
Strasse  nach  dem  Rohmbach.  Dort  liegt  auf  900  Meter  Höhe 
eine  solche  Bank  von  Kieselsandstein,  1  Meter  mächtig,  mit  5  Grad 
gegen  Norden  fallend.  Sie  ist  stark  vertikal  zerklüftet,  während 
die  hangenden  und  liegenden  Bänke  weit  geschlossener  sind.  In 
derselben  setzt  ein  Brauneisensteiugang  von  0,15  Meter  Mächtigkeit 
auf,  der  mit  senkrechtem  Fall  in  h.  11<^/«  streicht.  In  der  Nähe 
ist  der  Sandstein  von  Quarztrümern  durchschwärmt,  auf  den 
Klüften  ist  der  Quarz  auskrystallisirt«.    Kieselconglomerate  lagern 
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hier  auf  dem  Plateau  der  Buntsandsteinmasse  vom  Draberg  zum 
Grenzenberge,  z.  B.  auf  Hohloh  in  970  und  990m,  am  Wege 
von  Kaltenbronn  nach  Enzklösterle  am  Diebstich  und  bei  Vier- 
eichen in  etwa  940  m,  zwischen  Kaltenbronn,  wo  kieselige  Schichten 
derselben  auf  ihrer  Unterseite  Netzleisten  (Ausfüllungen  von  Trocken- 
rissen) beobachten  Hessen  und  auf  den  Kluftflächen  grosse  Würfel 
von  licht  grünlichem  Flussspath  und  Quarzkrystalle  ftihren,  und 
dem  Binsenberge  in  936  m,  an  letzterem  in  900  m,  am  Langmahts- 
kopf  in  9äOm,  auf  der  Teufelsmühle  in  908  m,  wo  nach  Platz 
(1873,  1,  20)  »eine  sehr  harte,  weissliche  Bank  das  Höchste 
bildet  imd  in  unzählige  Tafeln  von  1  bis  10  Quadratmeter  zer- 
spalten ist,  welche  durch  Klüfte  von  0,1  bis  1  Meter  Breite  von  ein- 
ander getrennt  sind.  Nur  von  Block  zu  Block  schreitend  oder 
springend  kann  diese  Region  überschritten  werden,  deren  meist 
quadratische  Tafeln  so  regelmässig  wie  von  Menschenhand  an- 
geordnet daliegen«.  Schon  Jägerschmid  berichtete  (1800,  1,  201; 
s.  auch  Klüber  1810,  1,  11,  182):  auf  der  Teufelsmühle  »liegen 
mehrere  Massen  von  grobkörnigtem  Sandstein  übereinander,  wo- 
von die  eine  (wahrscheinlich  von  den  Römern)  mehrere  Schuhe 
tief  eingesägt  ist,  und  von  den  benachbarten  Bergbewohnern  für 
die  Arbeit  des  Teufels  gehalten  wurde.«  »An  diesem  Felsstück 
sieht  man  Vieles  von  Vielen,  Inschriften,  Namen,  Jahrzahlen;  die 
älteste  ist  1608«.  284jährige  Einwirkung  der  Atmosphärilien  hat 
nicht  hingereicht,  sie  zu  verwischen.  Auch  Paulus  hatte  (1868, 
3,  7)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  »auf  den  Höhen  die  Trümmer 
der  Buntsandsteinschichten  scharfkantig  neben  einander  liegen,  an 
vielen  noch  in  der  Art,  dass  man  sie  .  .  in  ihre  ursprüngliche  Zu- 
sammengehörung wieder  einander  anpassen  könnte«,  und  dass 
derartige  Trümmerbildungen  nicht  transportirter  Blöcke  auch  auf 
dem  Langmahtskopfe,  Schweizerkopfe,  Rossberge  u.  s.  w.  lagern. 
Kieselconglomerate  wurden  ferner  beobachtet  am  Dobler  Brenten- 
wald  in  720  und  730  m,  am  Stierkopfe  in  780  m. 

In  dem  üebirgsstück  westlich  der  vom  Vormberg  nach  Schloss 
Rothenfels  verlaufenden  und  zwischen  der  Tiefloch-  und  Kohl- 
blattenschlag  -Verwerfungsspalte  ist  mittlerer  Buntsandstein  vor- 
treflriich    in     den    Steinbrüchen     am    Hardtberge     aufgeschlossen. 
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Irrthüinlich  wurde  derselbe  von  Sandberger  (1861,  5,  21)  »be- 
trächtlich jüngeren  Schichten,  als  jene,  welche  den  Frcmersberg 
bilden« ,  dem  oberen  Buntsandstein  zugerechnet.  liier  »entblösst 
der  noch  im  Betrieb  befindliche  grosse  Steinbruch  oben  am  Berge 
folgende  Schichtenreihe  von  unten  nach  oben: 

1)  20'  blassröthliche  oder  gelbliche  weissgestreifte  Sandsteine 
von  ziemlich  eckigem  und  grobem  Korne,  häufig  mit  Quarz- 
überzügen auf  den  Körnern,  zahlreichen  Kaolinbröckchen 
und  wenigen  weissen  Quarzgeröllen ; 

2)  10'  gelbliche  und  weissliche  feinkörnigere,  in  dünne  Platten 
abgethcilte  Sandsteine,  oben  mit  Wellenfurchen,  zum  Theil 
auch  Interferenzen; 

3)  9'  roth  und  weiss  gefleckte  und  gestreifte,  wieder  etwas 
grobkörnigere,  aber  schwach  thonige  Sandsteine; 

4)  2'  dünngeschichtete,  sandige  rothe  Schieferthone  mit  vielen 
Glimmerblättchen  auf  den  Schichtungsklüfteu,  welche  sich 
nach  Norden  auskeilen; 

ö)  12'  dünne  Platten  von  2'— 6"  Dicke,  feinkörnige  gelbliche 
Sandsteine  mit  vielen  Kaolinbröckchen  und  einzelnen 
Glimmerblättchen. 

Alle  Schichten  fallen  mit  17^  nördlich  ein«;  der  Verfasser 
fand  das  Fallen  zu  15^  nach  Nordwest.  Kieselconglomeratische 
Sandsteine  sind  auf  der  Höhe  der  Hardt,  am  Wege  von  Kellers- 
Bild  nach  Balg  an  der  Markungsgrenze,  am  Südwestfusse  des 
Birket,  bei  Balg  am  Wege  zum  Kellers-Bild  und  au  der  Biegung 
desjenigen  zum  Birket  zu  beobachten,  alle  vielleicht  ein  und  dem- 
selben nach  Nordwest  sich  senkenden  Lager  angehörend. 

In  den  nordöstlicher  gelegenen  Gebirgsstücken  bis  zum  Murg- 
thale  sind  Aufschlüsse  im  Buntsandstein  nur  spärlich  vorhanden. 
»Der  weisse,  etwas  grobkörnige  Sandstein  zu  Haueneberstein  und 
im  gemeinen  Wald«  wurde,  wie  Erhard  (1802,  1,  301)  be- 
richtet, früher  zu  Gestellsteinen  zu  Schmelzöfen  und  zu  Mühl- 
steinen verwendet.  Kieselconglomeratische  Sandsteine  wurden 
hier  am  Nordostgehänge  des  Wolfartsberges  und  am  Wege  von 
Oberdorf  nach  dem  Schöneich  gesehen. 

In    dem   Gebirgsstück    des   Eichelberges    ist    mittlerer  Bunt- 
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Sandstein  vortrefflich  in  dein  grossen  »Festungssteinbruch v<  am 
Südwestgehänge  zwischen  320  und  360  m  und  in  einem  Stein- 
bruch am  Nordostgehünge  am  Wege  von  der  Gaisstatt  her  ent- 
blösst.  Er  wurde  nach  Erhard  (1862,  1,  289)  schon  am  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  zu  Mühlsteinen  ausgebeutet.  Platz  beob- 
achtete (1873,  1,  19)  in  dem  grossen  »Festungsbruch,  dessen 
Wände,  mit  mehreren  kleineren  Brüchen  in  der  Nähe,  zusammen 
gegen  36m  hoch  aufgeschlossen  sind«  von  oben  nach  unten: 

»platt ige  Sandsteine  (Abraum) 4  m, 

Schieferthon 0,2 

rother  Sandstein  in  festen  Bänken  (Hausteine)  3 

Tigersand^teiuc» 2 

gelber  harter  Sandstein,  stark  zerklüftet       .  (J 

gelber  mürber  Sandstein 2,5 

gelber  und  rother  harter  Sandstein      .     .     .  4,5 

mürber  Sandstein  mit  Schieferthon      ...  3 

sehr  harter  Sandstein 2.« 

Im  Jahre  1874  waren  hier  sichtbar  im  tieferen  südlichen 
Bruch:  unten  3,6  m  gelber  oder  röthlicher,  getigerter,  feinkörniger, 
etwas  weissen  und  schwarzen  Glimmer  führender  Sandstein,  oben 
grobkörniger,  bindemittelarmer  Sandstein,  in  der  oberen  Hälfte 
conglomeratisch  durch  verschiedenfarbige  Kiesel,  Quarzite,  selten 
gerundete  Bruchstücke  von  weissem  Feldspath,  darüber  1,8  m 
gelber  grobkörniger  Sandstein,  theils  bindemittelfrei,  theils  kieselig, 
ebenfalls  kieselconglomeratisch,  die  oberen  0,6  m  stellenweise  durch 
rothen  Schieferthon  von  den  unteren  1,2  m  getrennt,  darüber 
0,015  bis  0,3  m  rother  Schieferthon,  endlich  6  m  gelblicher  mit- 
telkörniger Sandstein,  theils  bindemittelfrei,  theils  fest,  mit  Ab- 
sätzen von  Brauneisenstein  auf-  den  Klüften.  Im  höheren  nörd- 
lichen Bruch:  etwa  15  m  weisse,  rothe  oder  gelbe,  mittelkörnige, 
getigerte  Sandsteine  in  dicken  Bänken,  zum  Theil  plattig  brechend, 
mit  ausgezeichneten  Wellenfurchen  und  mit  untergeordneten  Ein- 
lagerungen von  rotliem  Schieferthon;  sie  werden  zum  Theil  zur 
Herstellunji:  von  Pflastersteinen  vorwendet.  Platz  beobachtete 
(1873,  1, 19)  »60  m«   über  dem  Festungssteinbruch  »harten  weisseu 
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Sandstein«    und   30  m   höher   »auf  der  Spitze«    des   Eichelberges 
(534,4  m)  von  oben  nach  unten: 

»harten  weissen  Sandstein 2  ni, 

schiefrige  mürbe  Bänke 2 

Quarzsandstein  (Mühlsteinbank)      ....  2 

schiefrige  mürbe  Bauke 3.« 

In  dem  GebirgsstÜck  nordöstlich  der  von  Waldprechtsweier 
über  Herrenalb  nach  Südost  hinziehenden  Verwerfungsspalte  ist 
mittlerer  Buntsandstein  besonders  aufgeschlossen  in  den  Stein- 
brüchen bei  Waldprechtsweier  in  250 — 260  m  und  am  Wulzen- 
berge  südöstlich  von  Maisch  in  310  bez.  340  m.  Der  erstere 
entblösst  unten  etwa  4,5  m  gelbliche,  mittelkörnige,  kieselconglo- 
meratische  und  kieselige  Sandsteine  mit  sehr  grossen  Gerollen 
von  rothen,  röthlichgrauen  und  grauen,  mit  weissen  Quarzadern 
durchzogeneu  Quarziten,  von  röthlichgrauen  bis  weissen  kali- 
glimmerführenden  Quarziten,  von  gelblichen,  weissen  Feldspath 
fahrenden,  quarzitischen  Sandsteinen  und  von  weissem  Quarz, 
darüber  gewöhnliche  Sandsteine  mit  ausgezeichneten  Wellen- 
furchen; die  Schichten  fallen  scrhwach  nach  Nord.  Schöne  Pseudo- 
morphosen  von  Brauneisenerz  nach  Eisenkies  auf  Klüften  des 
Buntsandsteins  bei  Waldprechtsweier  erwähnt  Leonhard  (1861, 
3,  73).  Die  Brüche  bei  Maisch  zeigen  gleichfalls  zwischen  den 
Sandsteinen  eine  kieselconglomeratische  Lage  und  schwachen 
nördlichen  Schichtenfall.  Eine  »kieselige  harte  Bank  inmitten  der 
weicheren  rothen  Steine«  erwähnte  Platz  von  hier  (1873,  1,  19). 
In  einem  bei  G.  Maisch  nächst  Moosbrunn  abgeteuften  Brunnen 
wurde  mittlerer  Buntsandstein  mit  schönen  Sandsteinkugeln  ange- 
troffen. Mittlerer  Buntsandstein  hat  früher  für  die  »sehr  an- 
sehnliche Glashütte«  das  Material  geliefert,  welche  »auf  dem 
Mittelberg  im  Frauenalbischen  ehedessen  im  Gang  war«,  und 
welche  »ihren  Glassand  in  der  Nähe  der  Ilütte  gehabt  hat« 
(Erhard,  1802,  1,  288).  Kieselconglomerate  lagern  nahe  unter 
dem  oberen  Buntsandstein  z.  B.  am  Waldrande  nordwestlich  von 
Freiülsheim  in  484  m,  am  Wege  von  Freiolsheim  nach  Völkers- 
bach  in  445  m,  am  Waldrande  westlich  von  Völkersbach  in  440  ni, 
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am  Wege  von  Mittelberg  nach  Völkersbach  im  Völkersbacher 
Haug  in  450  m,  au  demselben  Wege  am  Mattenrain  in  385  m, 
an  demselben  Wege  sftdlicli  von  Völkersbach  in  410  m,  östlich 
von  diesem  Ort  am  Wege  nach  Burbach  in  345  m,  am  Wege 
von  Frauenalb  nach  dem  Mezlinschwandorhof  in  410  m,  westlich 
von  Burbach  am  Wege  nach  Völkersbach  in  etwa  350  m,  östlich 
von  Burbach  am  Wege  nach  Marxzell  in  320  m,  am  Wege  von 
der  Maisenmühle  nach  Kothensohl  in  380  m,  an  der  Chaussee 
zwischen  Maisenmühle  und  Langenalb  in  340  m,  am  Wege  von 
Schielberg  nach  Marxzell  in  3G0  m,  westlich  von  Pfaffonroth  am 
Wege  nach  Marxzell  in  340  m;  im  Rotheusohler  Gebirgsstück 
am  Wege  von  der  Bleiche  bei  Herrenalb  nach  dem  Hammergut 
bei  Kothensohl  in  665  m,  südlich  von  Neusatz  an  den  Hausäckern 
in  600  m,  am  Woge  von  Kothensohl  nach  Schielberg  am  Buch- 
holz in  530  m,  an  demselben  Wege  in  488  m,  am  Wege  vom 
Glasberg  nach  dem  Buchholz  in  450  m;  im  Dobeler  Gebirgsstück: 
bei  Dobel  am  alten  Wege  nach  Herrenalb  in  660  m,  am  Wege 
nach  Neusatz  in  650  m,  am  Wege  nach  Dennach  in  665  m,  am 
Wege  zum  Brentenwalde  in  etwa  712  m,  südlich  von  Dobel  zwi- 
schen Ulrichsrain  und  Reischacherberg  in  710  m.  Ein  Vergleich 
der  Höhen  der  Kieselconglomerate  verschiedener  Stellen  zur  Er- 
mittelung des  Schichtenfalls  ist  nicht  durchgehends  zulässig,  da 
die  Identität  der  betreffenden  Schichten  nicht  stets  erweislich  ist 
Von  den  auf  den  Bunt«andstein- Plateaus  vorhandenen,  in 
erster  Linie  durch  Zerklüftung  entstandenen  Steinmeeren  sind 
wohl  zu  unterscheiden  die  wilden  Trümmerhalden ,  welche,  aus 
transportirten  eckigen  Blöcken  mittleren  Buntsandsteins  bestehend, 
an  vielen  Stellen  die  Gehänge  des  unteren  und  mittleren  Bunt- 
sandsteins decken  und  sich  bisweilen  selbst  auf  denjenigen  der 
unterliegenden  Gebirgsmassen  mehr  oder  minder  weit  herabziehen. 
In  dem  Gebirgsstock  zwischen  Herrenwies  und  dem  Kuhberg  sind 
besonders  diejenigen  im  oberen  Harzbachthale,  zwischen  den 
beiden  Armen  des  oberen  Grimbachs,  am  Seekopfe  bei  Herren- 
wies (wo  sie  schon  Fromherz  1842,  1,  89,  aufgefallen  waren), 
zwischen  den  beiden  Bächen,  welche  vom  Nordostabhange  der 
Streitmannjüköpfc    her    in    dem    Gebiet    »im    Gerntel«    sich    ver- 
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einigend  dem  Gersbach  zufliessen,  bemerkenswerth.  Auf  diese 
Trümmer-Bildung  am  Merkur  hat  schon  Marx  (1835,  1,  57)  die 
Aufmerksamkeit  gelenkt:  Beim  Besteigen  desselben  »fallt  .  .  . 
die  unendliche  Menge  von  Steintrümmern  auf,  welche  jeden  Fuss 
breit  bedecken,  als  wäre  ein  noch  ein  Mal  so  hoher  Berg  zusam- 
mengebrochen und  in  seinen  Ruinen  aufgethürmt.  .  .  Diese 
Steinblöcke  nehmen  auch  den  obersten  Gipfel,  wo  das  alte,  römische 
Monument  steht,  weit  und  breit  ein.«  Allerdings  hat  vielfache 
Verwendung  dieser  Blöcke  zu  Bauzwecken  diese  Halde  im  Laufe 
der  Zeit  etwas  gelichtet. 

Grossartig  sind  namentlich  die  Blockmeere  im  obersten  Sas- 
bachthale,  an  den  Gehängen  der  Einmuldung  zwischen  Draberg 
und  Buchenloh,  am  Westabfall  des  Hohloh.  Von  der  Teufels- 
mühle erwähnte  schon  Jägerschmid  (1800,  1,  201;  s.  auch 
KlOber,  1810,  1,11, 181)  das  sogenannte  Teufelsbett,  »eine  Viertel- 
stunde [nach  KuRR  und  Paulus,  1860,  5,  199,  100  Schritte]  ab- 
wärts des  Bergs  gegen  Lautenbach«,  »wahrscheinlich  ein  durch 
Wasser  .  .  ausgewaschener  Stein«,  der  »von  einem  anderen,  der 
über  ihn  hängt,  gleichsam  bedeckt  wird,«  mit  »einzelnen  Ver- 
tiefungen,« welche  der  Sage  nach  Eindrücke  des  Körpers  des 
Teufels  darstellen  sollen.  Nach  Paulus  (1868,  3,  7)  ist  derselbe 
»21'  lang,  7'  breit  und  5'  hoch  (so  weit  der  Stein  über  die  Ober- 
fläche hervorragt).«  Viele  Blöcke  »am  steilen  westlichen  Rande 
sind  dem  Absturz  nahe  und  geben  so  das  beste  Bild  einer  in 
Bildung  begriffenen  Blockhalde«  (Plai^,  1873,  1,  20).  Auch  an 
dem  östlichen  Abfall  des  Grenzenberges  und  dem  nördlichen  Ge- 
hänge des  vom  Langmahtskopf  zum  Kossberge  hinziehenden 
Buntsandsteinrückens  zum  oberen  Albthal,  Gaisthal  und  Rothen- 
rainbächle  decken  derartige  Trümmerhalden,  die  schon  Walchner 
(1843,  7,  18)  erwähnte,  das  unterliegende  Gestein. 

Ueber  die  Entstehung  derselben  sind  bekanntlich  verschiedene 
Meinungen  geäussert  worden.  Marx  glaubte  sie  (1835,  1,  60) 
auf  eine  »in  die  Höhe -Treibung  und  theilweise  Zertrümmerung« 
des  ursprünglich  wagrecht  abgesetzten  Sandsteins  bei  der  Bildung 
der  »Spalte  des  Rheinthals,  der  Kette  des  Schwarzwalds  und  der 
Vogesen«  nach  der  Triaszeit  zurückfilhren  zu  können,  Fromherz 
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(1842,  1,  89)  auf  Erderschütterungen  bei  Hebungen  zur  Diluvial- 
zeit, Walchner  (1843,  7,  18  u.  21)  auf  Blockstörze  in  Folge 
von  Erschütterungen  bei  Granitdurchbrüchen  nach  der  Buntsand- 
steinzeit,  welchen  auch  ein  Aufsprengen  grosser  Spalten  und 
Klüfte  im  Sandstein  in  grösserer  Entfernung  von  den  Graniten 
zugeschrieben  wurde,  Hausmann  (1845,  3,  37,  38)  auf  Erschütte- 
rungen, welche  die  Bildung  der  Schwarzwaldthäler  durch  Auf- 
reissen  von  Spalten  und  die  ungleiche  Erhebung  der  so  entstan- 
denen einzelneu  Gebirgsstücke  zur  Diluvialzeit  begleiteten,  Arns- 
PERGER  (1853,  1,  36,  37)  und  Paulus  (1860,  5,  27,  28;  1868, 
3,  4  —  8)  auf  eine  Zertrümmerung  der  Sandsteinbänke  durch 
Hebung  in  Folge  einer  »Aufblähung«  (»langsamen  Aufschwellung«) 
des  Grundgebirges  und  seiner  Porphyre,  Sandberger  (1861,5,5) 
und  Quenstedt  (Epochen  d.  Natur  1861,  S.  467,  46S)  auf  eine  Zer- 
setzung der  Sandsteinbänke  in  Blöcke  durch  »einfache  Verwitterung 
von  den  senkrechten  Zerklüftungsspalten  aus.«  Die  richtige  Er- 
klärung der  Erscheinung  gab  wohl  zuerst  Bauer i):  »Schichten 
von  hartem,  unverwitterbarem  Sandstein  wechsellagern  mit  wei- 
cheren, leichter  verwitterbaren,  mehr  thonigen  Schichten.  Da  wo 
die  Schichtenköpfe  zu  Tage  treten,  an  den  Thalabhängen,  fingen 
sie  an  zu  verwittern,  imd  zwar  die  einen  Schichten  mehr  als  die 
andern,  so  dass  die  un verwitterbaren  Schichten  endlich  weit  über 
die  verwitterbaren  hervorragten.  Wenn  nun  jene  ihr  eigenes 
Gewicht  nicht  mehr  tragen  konnten,  so  musste  das  hervorragende 
Stück  abbrechen  und  in  die  Tiefe  stürzen,  bis  es  durch  irgend 
ein  Hinderniss  aufgehalten  liegen  blieb,  und  diese  so  abge- 
brochenen Blöcke  bilden  jetzt  mit  einander  die  Steinmeere.  Auch 
Unterwaschungen  haben  wohl  eine  Rolle  gespielt,  bei  Entfernung 
der  stützenden,  weichen  Schichten.«  Die  Deutung  der  Blockmeere 
und  der  an  den  Gehängen  des  Enz-  und  Nagoldthales  lagernden 
Sandsteinblöcke  als  »Zeugnisse  für  einen  alten  Schwarzwald- 
gletscher«, wie  Fraas^)  sie  vornehmen  zu  können  glaubte,  wider- 

*)  Jahresh.  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturk.  in  Württemb.,  XXII,  18<)G,  S.  171. 
—  Vergl.  auch  Platz,  1873,  1,  20. 

^  Wüi-ttembergs  Eisenbahnen  u.  8.  w.,  1880,  S.  38.  —  Geognost.  Boschreib, 
von  Württemberg,  Baden  und  Ilohenzollern,  Stuttgart,   1882,  S.   190. 
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legt  sich  durch  eine  genauere  Beobachtung  ihrer  Verbreitung  und 
Beschaffenheit  von  selbst.  Noch  nirgends  wurden  grössere  eckige 
erratische  Blöcke  von  mittlerem  Buutsandstein  an  den  Gehängen 
der  von  Gesteinen  des  oberen  Buntsandsteins  oder  von  Muschel- 
kalk gebildeten  Gebiete  aufgefunden,  wie  sie  bei  Pforzheim  und 
an  anderen  Orten  erwartet  werden  müssten,  nirgends  grössere 
eckige  Blöcke  von  Gesteinen  des  Grundgebirges  zwischen  Bunt- 
sandsteinblöcken an  den  Gehängen  des  Alb-  oder  Enzthals  (s.  auch 
unten).  —  Bekanntlich  finden  diese  »Findlinge«  vielfache  Ver- 
wendung zu  Bauzwecken;  »je  weniger  sie  der  Sonne  ausgesetzt 
sind,  desto  besser  lassen  sie  sich  verarbeiten;  im  Gegentheil  sind 
sie  sehr  fest«  (Jägrrschmid,  1800,  1,  230;  siehe  auch  Arns- 
PERGER,   1853,   1,  40). 

Schon  frühe  haben  die  sogenannten  Teufelskammern  am 
Hange  der  Teufelsmühle  die  Aufmerksamkeit  erregt.  Jäger- 
SCHMID  erwähnte  bereits  (1800,  1,  200;  s.  auch  Klüber,  1810, 
1,  II,  182)  von  hier  »sieben  Gewölbe«,  eine  Viertelstunde  unter 
dem  Gipfel  gelegen,  »wovon  drei  derselben  in  einer  Reihe,  zwei 
über  diesen  und  zwei  seitwärts  sich  befinden.  Der  Neueweg,  der 
[von  Loffenau]  dahin  führt,  zieht  über  einen  kleinen  Berg,  den 
man  Teuchelwald  heisst;  bald  aber  zeigt  sich  ein  enges  kessel- 
fbrmiges  Thal,  welches  von  Fussgestellen  der  höchsten  Berge  ge- 
bildet wird.  Die  untersten  dieser  Hallen  hrmgen  miteinander  zu- 
sammen, und  werden  durch  Pfeiler  getragen;  eben  so  sind  die 
obem  zwei  beschaffen;  zu  denen  seitwärts  liegenden  aber  kann 
man  ohne  Lebensgefahr  nicht  kommen.  Die  Gebirgsart,  in  der 
sie  sich  befinden,  ist  grobkörniger  Sandstein  mit  kleinen  Lagen 
von  feinem  röthlich  und  gelblich  gestreiftem  Thonschiefer  unter- 
mengt. Jedes  der  oberen  Gewölbe  hat  vier  bis  fünf  Schuh  Breite, 
und  sechs  bis  sieben  Schuh  Länge,  die  untern  sind  etwas  kleiner 
und  gewöhnlich  der  Aufenthaltsort  der  Wilderer.  Diese  Meister- 
werke der  Natur  scheinen  durch  sichere  Merkmale  zu  verrathen, 
dass  sie  durch  Auswaschungen  entstanden  sind.«  Aehnlich  äusserte 
sich  V.  Kettner  (1843,  3,  36).  Auch  Kurr  und  Paulus  er- 
wähnen diese  »aus  übereinandergeschobenen  Felstrümmem  des 
bunten    Sandsteins    bestehenden    Höhlen«,    >^die    Känunerlein    ge- 
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nannt«,  »m  dem  sog.  grossen  Loch,  einer  wilden  felsenreichen 
Waldschlucht«,  in  welchen  »nach  der  Volkssage  3  Bergweibchen 
gehaust  haben«  sollen  (1860,  5,  10  u.  202). 

2.  Lagerung.  Folgendes  örtliche  Einfallen  der  Schichten 
des  mittleren  Buntsandsteins  wurde  beobachtet  : 

am  Mittelfeldkopfe  mit  30  nach  Nordost, 

bei  Kaltenbronn  (Kieselsandstein)  mit  5^  nach  Nord  (Platz, 
1873,  1,  20), 

im  Steinbruch  am  Hardtberge  mit  150  nach  Nordwest  (170 
nach  Nord  Sandberger,  1861,  5,  21), 

am  Eichelberge  (an  der  Südwestscite)  fast  horizontal  (Sand- 
berger 1861,  5,  18), 

im  Steinbruch  bei  Waldprechtsweier  schwach  nach  Nord, 

am  Wulzenberge  bei  Maisch  schwach  nach  Nord, 

zwischen  Rittersbach  und  Lauf  mit  25  bis  30^  nach  West- 
südwest (Sandberger,  1861,  5,  18). 

3.  Die  Mächtigkeit  des  mittleren  Buntsandsteins  lässt  sich 
in  unserem  Gebiete  nur  an  der  Anhöhe  von  Rothensohl,  an  deren 
westlichem  Fusse  unterer  Buutsandstein  zu  Tage  kommt,  während 
auf  der  Höhe  bereits  die  unteren  Schichten  des  oberen  anstehen, 
mit  einiger  Sicherheit  ermitteln  und  dürfte  hier  nicht  viel  über 
230  m  betragen.  Danach  wird  auch  am  Bernstein,  Eichelberge, 
Langmathskopf  und  Hohloh  der  mittlere  Buntsandstein  noch  in 
seiner  ganzen  Mächtigkeit  vorhanden  sein.  Platz  fand  (1873, 
1,  19)  für  seinen  »unteren  Buntsandstein«,  d.  h.  unseren  unteren 
und  mittleren  zusammen,  am  Hohloh  330,  am  Eichelberge  343  m, 
was  fiir  den  mittleren  einer  Mächtigkeit  von  etwa  270  bez.  283  m 
entsprechen  würde. 

4.  Versteinerungen  wurden  im  mittleren  Buntsandstein 
unseres  Gebietes  nicht  aufgefunden. 

d)  Der  obere  Bnntsaiidstein. 

1.    Verbreitung,   Aufschlüsse   und   Gesteine. 

Der  obere  Buntsandstein  besteht  hauptsächlich  aus  feinkör- 
nigen,  meist  rothen,   glimmerreichen,   zum  Theil   in   dünnen  und 
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grossen  Platten  brechenden  Saudsteinen  mit  thonigem  Bindemittel, 
welche  bisweilen  Partien  von  braunem  Dolomit  enthalten  oder 
nach  Äuslauguug  desselben  braun  oder  schwarz  gefleckt  sind,  und 
rothen  glimmerigen  Schieferthouen  und  Mergeln.  An  oder  nahe 
an  der  unteren  Grenze  der  Abtheilung  lagert  die  oben  erwähnte 
Bank  mit  Dolomitknollen  uud  Ausscheidungen  von  Cameol,  die 
»  Cameolbank. « 

In  dem  Gebiete  unserer  Karte  ist  oberer  Buntsandstein  einer- 
seits in  dem  Buntsandsteingebiete  zwischen  Dollen  und  Kuppen- 
heim und  andererseits  in  den  Gebirgsstücken  nordöstlich  der  von 
Waldprechtsweier  über  Herrenalb  nach  Südost  ziehenden  Ver- 
werfnngsspalte  vorhanden.  Die  Grenzregion  zwischen  mittlerem 
und  oberem  Buntsandstein  ist  nirgends  direct  aufgeschlossen,  vor- 
tre£Plich  dagegen  noch  gegenwärtig  in  den  schon  von  Sandberger 
erwähnten  Steinbrüchen  bei  Busenbach  und  Wolfartsweier,  in 
welchem  letzteren  über  mittlerem  Buntsandstein,  der  kieselconglo- 
meratische  Sandsteine  mit  quarzigem  Bindemittel  flihrt,  2,75  m 
Sandstein  vom  Charakter  des  oberen  und  rother  Schieferthon, 
sodann  die  violette  dolomitführende  Carneolbank  folgen. 

In  dem  Gebirgsstück  von  Dobel  lagern  auf  den  Feldern 
westlich  des  Ortes  beim  Signal  2516'  w.  (2406'  b.  =  721,8  m) 
zahlreiche  Bruchstücke  von  rothem  und  violettem,  mittelkömigem, 
glimmerreichem  Sandstein,  von  Cameol  und  Chalcedon,  und 
mehrere  Partien  von  oberem  Buntsandstein  auf  der  Hochfläche 
zwischen  Dobel  und  Dennach.  Die  Grenze  zum  mittleren  Bunt- 
sandstein liegt  hier  am  Wege  von  Dobel  nach  Dennach  am  Hütt- 
wald (Ausgang  des  Tröstbachthals)  in  675  m. 

In  dem  Gebirgsstück  von  Rothensohl  ist  gleichfalls  oberer 
Buntsandstein  auf  dem  Plateau  bei  diesem  Orte  und  bei  Neusatz 
vorhanden,  und  finden  sich  zwischen  den  Bruchstücken  desselben 
auch  solche  von  Cameol  in  560  m  Höhe  bei  Rothensohl  nicht 
selten.  Seine  untere  Grenze  liegt  südlich  von  Neusatz  etwa  in 
600  m,  südlich  von  Rothensohl  in  etwa  580  m,  bei  letzterem  Orte 
und  an  der  Scheideiche  in  560  m. 

In  dem  Gebirgsstück  nördlich  des  Sprunges  Waldprechts- 
weier— Bernbach — Langenalb  decken  isolirte  Partien  von  oberem 
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Buntsandstein  die  Hocrhflächen  bei  Scbielberg,  am  Glasberg, 
Pfaffenroth,  zwischen  dem  Meziinschwanderhof  und  Burbach, 
Mittelberg  und  zwischen  Freiolsheim  und  Völkersbach.  DE 
Grenze  zwischen  mittlerem  und  oberem  Buntsandstein  liegt 
Glasberge  in  etwa  420  m,  an  der  Chaussee  zwischen  der  Maiseo 
mühle  und  Langenalh  die  Carneolbank  (ein  mittelkömiger,  weiss 
kaolinisirte  Feldspathbrocken  ft^hrender,  glimmerhaltiger  Sandstei 
mit  Carneol-  und  Chalccdon  -  Ausscheidungen)  in  340  m, 
Pfaffenroth  die  Grenze  am  Wege  nach  Marxzell  in  350  m;  bei 
Mezlinschwanderhof  am  Wege  nach  Frauenalb  in  430  m, 
Burbach  am  Wege  nach  Marxzell  in  330  m,  am  Wege  nac 
Völkersbach  in  etwa  360  m,  am  Wege  nach  Schöllbronn  in  310  m 
bei  Mittelberg  am  Wege  zum  Mezlinschwanderhof  in  480  m, 
Wege  nach  Völkersbach  die  Carneolbank  (durch  zahlreiche  Car — 
neolbrocken  angedeutet)  in  460  in;  nordwestlich  von  Freiolsheinci 
am  Waldrande  die  Grenze  in  485  m,  westlich  von  Völkersbach 
in  440  m,  südlich  davon  im  Anbruch  am  Tummelplatz  die  Car^ 
neolbank  (violetter  glimmeriger  Sandstein)  in  420  m,  am  Wege 
von  Völkersbach  nach  Mittelberg  am  Neubühl  die  Carneolbank 
(durch  vielfache  Carneolstücke  kenntlich)  in  410  m,  am  Wege 
nach  ßurbach  in  350  m.  Es  senkt  sich  hiernach  in  dem  Gebiete 
zwischen  Freiolsheim,  Völkersbach  und  Langenalb  die  Grenzfläche 
zwischen  mittlerem  und  oberem  Buutsandstein  nach  Osten  (von 
485  m  bei  Freiolsheim  auf  340  m  bei  Langenalb,  von  440  m  bei 
Völkersbach  auf  350  m  bei  Pfaffenroth)  und  Norden  (von  485  m 
bei  Freiolsheim  auf  440  bei  Völkersbach,  von  430  m  beim  Mez- 
linschwanderhof auf  310  m  zwischen  Burbach  und  Schöllbronn, 
von  420  m  am  Glasberge  auf  350  m  bei  Pfaffenroth),  ftUt  somit 
nach  Nordost.  Die  höheren  Schichten  des  oberen  Buntsandsteins 
sind  namentlich  aufgeschlossen  in  Steinbrüchen  nördlich  von 
Schöllbronu,  welche  ausgezeichnete  Sandsteinplatten  liefern. 

In  dem  Buntsandsteingebiete  zwischen  Oos-  und  Murgthal 
bildet  in  dem  Gebirgsstück  zwischen  Tiefloch-  und  Kohlblatten- 
schlag- Verwerfungsspalte  oberer  Buntsandstein  die  Höhe  und  den 
Nordabhang  des  Birket  und  das  nördliche  Gehänge  des  Eberbach- 
thales  im  Kohlblattenschlage.    Aufschlüsse  gewähren  hier  besonders 
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die  Steinbrüche  an  beiden  Gehängen  des  Eberbachthals,  welche 
rothe,  feinkörnige,  glimnierreiche,  thonige  Sandsteine  abbauten 
und  einen  nordwestlich  gerichteten  Schichtenfall,  übereinstimmend 
mit  demjenigen  des  mittleren  Buntsandsteins  im  Hardtberge,  er- 
kennen lassen. 

In  dem  Gebirgsstücke  zwischen  dem  Kohlblatten  schlage  und 
dem  Murgthale  sind  nur  an  einer  kleinen  Stelle  am  Ostgehftnge 
des  Wolfartsberges  im  Graben  neben  dem  Fahrwege  von  Eber- 
stein bürg  nach  Kuppenheim  rothe  Mergel  in  Verbindung  mit 
weisslichem  mergeligem  Dolomit  au%eschlossen ,  welche  als  eine 
kleine,  zwischen  Schollen  mittleren  Buntsandsteins  verstürzte 
Partie  von  oberem  Buntsandstein  und  vielleicht  auch  von  unterem 
Muschelkalk  zu  deuten  sein  dürften. 

3)  Die  Mächtigkeit  des  oberen  Buntsandsteins  lässt  sich 
in  unserem  Gebiete  nicht  bestimmen.  Bei  Grötzingen,  wo  im 
Jahre  1877  beim  Ausgraben  des  Baugrundes  ftir  das  HÄFNSR^sche 
Haus,  welches  unmittelbar  neben  dem  von  Sandberger  (Verh.  d. 
nat.  Ver.  in  Carlsr.,  1,  1864,  S.  21)  als  auf  der  Carneolbank 
stehend  erwähnten  Hause  des  Friedr.  Topf  (jetzt  Fickle)  ge- 
legen ist,  die  Carneolbank,  ein  violetter,  mittelkörniger,  muscovit- 
reicher  Sandstein  mit  braunen  Dolomitknollen  und  Carneol,  wieder 
vortrefflich  aufgeschlossen  war  und  andererseits  in  einem  darüber 
befindlichen  Steinbruche  die  Muschelkalkgrenze  gut  entblösst  ist, 
beträgt  dieselbe  etwa  35  m.  Die  Angabe  von  Platz  (1883,  2,  14), 
dass  der  obere  Buntsandst^in  im  Schwarzwalde  überhaupt  nur 
10  bis  20  Meter  mächtig  sei,  ist  unrichtig.  Die  Gesammtmächtig- 
keit  des  Buntsandsteins  beträgt  hiernach  etwa  325  bis  350  m. 

3)  Versteinerungen  sind  auch  im  oberen  Buntsandstein 
unseres  Gebietes  nicht  aufgefunden  worden. 

e)  Die  Lagerang  des  Bantsandsteins  im  Allgemeinen. 

Auf  die  Lagerung  des  Buntsandsteins  im  Allgemeinen  näher 
einzugehen,  ist  nach  dem  Obigen  wolil  nicht  erforderlich;  nur 
wenige  Bemerkungen  über  die  im  Laufe  der  Zeit  hierüber  ge- 
äusserten Ansichten  mögen  hier  noch  eine  Stelle  finden. 

32* 
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V.  Oeynhausen,  v.  Dechen  und  v.  La  Roche  beobachteten 
(1825,  3,  65),  dass  die  Sandsteiumassen  am  Westabfall  des  Scbwarz- 
waldes  kein  bedeutendes  Niveau  erreichen,  [zum  Theil]  steil  vom 
Gebirge  abfallen  und  von  den  hohen  Massen  des  rotheu  Sand- 
steins wie  abgerissen  erscheinen  und  schlössen  hieraus  auf  eine 
Hebung  der  letzteren  durch  ein  allmäliges  Hervorbrechen  des 
älteren  Gebirges  in  grossen  Massen.  Aehnliche  Ansichten  ver- 
traten auch  Walchner  (1843,  7),  v.  Keftner  (1843,  3),  Arns- 
PERGER  (1853,  1)  und  Paulus  (1860,  5,  und  1868,  3),  obgleich 
schon  Hausmann  (1845,  3,  37)  das  Fehlen  von  Verästelungen 
des  Granits  oder  einer  anderen  plutonischen  Gebirgsart  in  den 
Sandstein  hinein,  den  Mangel  von  Sandsteinbrocken  im  Granit, 
die  horizontale  Lage  des  Buntsandsteins  auf  den  Hohen  betont 
und  die  Annahme  einer  Hebung  desselben  durch  plutonische  Ge- 
birgsmassen  zurückgewiesen  hatte. 

Boui  hat  wohl  für  unser  Gebiet  zuerst  (1824,  1,  178)  darauf 
hingewiesen,  dass  grh  bigarrea  längs  des  Rheinthals  nur  am  Fuss 
des  Gebirges  in  einzelnen  Lappen  erscheinen,  was  wahrscheinlich 
mache,  dass  schon  diese  Formation,  besonders  mit  ihren  Mergeln, 
einen  grossen  Theil  des  Rheinthalgrundes  erfüllte.  Bekanntlich 
stützte  sich  auf  die  vermeintliche  Beschränkung  des  Vorkommens 
der  gr^8  bigarres  auf  den  Fuss  des  Gebirges  Elie  de  Beaumont's  ^) 
Hypothese  von  der  Hebung  des  Schwarzwalds  und  der  Vogesen 
nach  Absatz  des  Vogesensandsteins  (unteren  und  mittleren  Bunt- 
sandsteins) und  der  Entstehung  des  Rheinthals  durch  Senkung 
von  Gebirgsstücken  längs  des  Kammes  des  entstandenen  Ge- 
wölbes. Derselbe  Irrthum  lag  auch  den  ähnlichen  Annahmen  von 
Sandberger  (1861,5;  1876,2),  Vogelgesang 2)  und  Platz 8)  zu 
Grunde  und  führte,  wie  oben  hervorgehoben,  für  unser  Gebiet  zu 
einer  ganzen  Reihe  irrthümlicher  Annahmen  über  geologische 
V^orgänge  in  der  folgenden  Zeit. 


»)  Annales  des  mines,  Ser,  2,  1. 1  u,  IV,  1827  u.  1828.  —  Auch  1841,  3, 1,  432  f. 

*-*;  Neues  Jahrb.  f.  Miu.  u.  s.  w.  1868,  S.  321.  —  Beiträge  z.  Statistik  d.  inneren 
Verwaltung  d.  Grossh.  Baden,  H.  30,  1872.  —  Gaea  von  Mannheim,  188G. 

^  1873,  1.  —  Femer  Zeitschr.  d.  Deutsch,  gool.  Gesellsch.  27,  1875,  S.  747. 
—  Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.  187(».  S.  754.  —  Zeit.«ichr.  d.  Deutsch,  geol.  Ge- 
selhich.  28,  1870,  S.  111. 
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Gegen  die  erwähnte  Hypothese  wendeten  sich  alsbald  Schwarz  ^) 
1832  und  1833,  Kapp«)  1833  und  Marx  (1835,  1,  60),  welchen 
die  Uebereinstiinmung  der  Lagerung  des  Buntsandsteins  und  der 
ihn  bedeckenden  jüngeren  Ablagerungen  nicht  entgangen  war. 
Auch  Hausmann,  der  übrigens  den  auf  den  hohen  Bergen  zwischen 
Baden  und  Forbach  und  am  Merkur  gelegenen  Sandstein  )»in 
seinen  petrographischen  Beschaffenheiten  von  dem  der  niederen 
Vorberge«  zwischen  Dollen  und  dem  Murgthale  »nicht  wesent- 
lich verschieden«  fand,  trug  dieser  Uebereinstimmung  der  Lage- 
rung Rechnung  und  schrieb  die  Lage  des  Sandsteins  auf  den 
höheren  Bergen  einer  jedenfalls  erst  nach  der  Muschelkalkzeit  er- 
folgten ungleichen  Erhebung  einzelner  durch  Spaltenthäler  von 
einander  getrennter  Gebirgstheile  zu  (1845,  3,  34 — 39).  Auch 
QüENSTEDT  widersprach  •**),  eine  langsame  Hebung  des  Schwarz- 
waldgebietes zur  Triaszeit  beförwortend ;  ferner  Fromherz 
(1856,  3,  141,  142),  Engelhardt*),  Laspetres^),  Bleicher  «). 
Der  erste  Nachweis,  dass  oberer  Buntsandstein  {gr^  bigarrS)  dem 
Hochschwarzwalde  nicht  fehle  und  bis  an  den  Westrand  des  Ge- 
birges herangehe,  wurde  1874  flir  den  Rossbühl  bei  Oppenau  von 
dem  Verfasser^)  geflihrt.  Zu  demselben  Ergebniss  waren  flir  die 
Vogesen  gleichzeitig  die  Herren  Benecke®)  und  Lepsius®)  ge- 
kommen. 

0  Die  reine  natürliche  Geographie  von  Württemberg  u.  s.  w.,  Stattgart,  1832. 
—  Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.  1833,  S.  49. 

*)  Neues  Jahrb.  f.  Mineral,  u.  s.  w.  1833,  S.  663. 

3)  Jahresh.  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturk.  Württ.  II,  1846,  S.  181.  —  Auch 
Epochen  d.  Natur,  1861,  S.  468. 

*)  Mthnoires  d,  /.  Soc,  d.  sciences  nat.  d.  Strasbourg^  t,  /F,  Livr,  i,  Parts^ 
Strasbourg^  S.  11. 

6)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesellsch.  XIX  u.  XX,  1867  u.  1868,  S.  913 
bezw.  1.  —  XXVIII,  S.  397. 

^  Essai  de  geologie  comparee  des  Pyrenees^  du  piateau  central  et  des  Vosges, 
Cohnar,  1870. 

')  Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.  1875,  S.  71—72.  —  Vergl.  auch  Zeitschr. 
d.  Deutsch,  geol.  Gesellsch.  XXVÜI,  187<;,  S.  396. 

8)  S.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesellsch.  XXVIII,  187r,,  S.  396.  —  Ab- 
handl.  z.  geol.  Specialkarte  v.  Elsiiss-Lothringen,  I,  S.  794  f. 

^  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesellsch.  XXVII,  1875,  S.  83.  —  Neues  Jahrb. 
f.  Min.  u.  s.  w.  187G,  S.  754.  —  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesellsch.  XXVIII, 
1876,  S.  394. 
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7.  Der  Muschelkalk. 

Da8s  in  der  Nähe  von  Ebersieinburg  Kalkstein  vorkomme, 
wusste  schon  HaüG  (1790,  1,  3):  »Calcareus  prape  pagum  ad 
radicea  ruderum  casteUi  Eberstein ,  e  quo  nomen  etiam  euum 
Ebersteinburg  derivat ,  frequens  reperitur ,  quarum  fodinai^m  .  . 
meminisse  me  opartuit«.  Auch  Beyer  erwähnte  denselben 
(1794,  1,  17):  »Weiter  gegen  Nordwest  [vom  Ebersteinbui^er 
Schlossberge]  zeigen  sich  Flötzlagen  von  scbwarzgrauem  dichtem 
Kalksteine  mit  gelblicher  Eisenoeher.  Dieser  Kalkstein  wird 
nicht  nur  in  einer  dort  angelegten  Kalkbrennerey,  sondern  auch 
auf  dem  Eisenhammerwerke  im  Bieler  Thale  als  Flösse  benutzet«. 
Ebenso  Jägerschmid  (1800, 1,  229);  seine  Angabe  jedoch  (S.  207), 
dass  auch  am  Amalienberge  »gemeiner  dichter  Kalkstein«  vor- 
komme, welche  bei  v.  Oeynhausen,  v.  Dechen  und  v.  La  Roche 
(1825,  3)  wiederkehrt,  beruht,  wie  schon  oben  hervorgehoben,  auf 
einem  Irrthum.  Auch  Erhard  gab  (1802,  1,  289,  299)  grauen 
dichten  Kalkstein  aus  dem  Kuppenheimer  Walde,  gelblichen  eisen- 
schüssigen aus  dem  Gemeindewalde  zu  Hauenebersteiu  und  grauen 
derben  aus  dem  Herrschaflswalde  unter  Ebersteinburg  an  und 
theilte  von  letzterem  mit,  dass  er  »im  Brennen  einen  überaus 
weissen  und  guten  Kalk  gibt.  Mehrere  KalkOefen  sind  nicht  ferne 
von  den  KalkStein-Brüchen  angelegt.  Einwohner  von  Eberstein- 
burg haben  diese  Kalkbrennereyen  zu  ErbLehen;  die  gnädigste 
Herrschaft  hat  den  Kalk,  den  sie  braucht,  um  einen  billigen  An- 
schlag, die  KalkBrenner  aber  eben  so  Holz  zu  diesen  Kalk 
Brennereyen  von  gnädigster  Herrschaft«. 

Diese  »Gesammtberechtigung  zum  Kalkgraben  und  Brennen 
fttr  die  Ebersteinburger  Bürger  hatte  die  Folge,  dass  an  den  ver- 
schiedensten Orten  in  dem  ganzen  Districte  zum  grossen  Schaden 
des  Waldes  Kalk  gegraben  und  gebrannt  wurde«  (Sandberger 
1861,  5,  15). 

Klüber  kannte  (1810,  1,  II,  80)  »mächtige  Kalksteinflöze« 
bei  Ebersteinburg  »auf  einem  ganz  nahen,  sanften,  etwas  ver- 
flächten Hügel,   auf  der  Ochseumatt,  dann  in  dem  Fichtenthal.« 
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»Zu  Tage  aus  ist  der  Kalkstein  aschgrau,  in  der  Tiefe  geht  er 
in  das  Dunkelschwärzliehe.  In  6  Kalköfen  wird  dort  von  diesem 
Kalkstein  gebraunt  .  .  .  Hie  und  da,  besonders  in  der  mittlem 
Tiefe,  findet  sich  Kalksinter,  Kalktropfistein,  oder,  wie  ihn  die 
Steinbrecher  nennen,  ungarischer  Kalk.  In  den  Ablösungen  der 
zu  Tage  ausgehenden  Flöze  bemerkt  man  nicht  selten  niedliche 
Dendriten  oder  schwarze  baumähnliche  Zeichnungen  von  Braun- 
stein, seltener  Versteinerungen  von  Anomiten  und  kleinen  Ammo- 
niten«.  Theilweise  wiedergegeben  wurden  seine  Mittheilungen  von 
KoLB  (1813,  2, 1,  247;  II,  188)  und  Leonhard  (1855,  1,  11). 

V.  Oeynhausen,  v.  Dechen  und  v.  La  Roche  bestimmten 
das  Gestein  zuerst  (1825^  3,  260)  als  ^rauchgrauen  Kalkstein <( 
d.  h.  als  Muschelkalk  und  verzeichneten  einen  Streifen  davon 
zwischen  Balg  und  dem  Murgthale  östlich  von  Kuppenheim 
zwischen  Buntsandstein  im  Osten  und  dem  Lössvorlande  im 
Westen.  Ihrer  Altersdeutung  schloss  sich  auch  Walchner  an 
(1832, 3, 694);  die  gegebene  Darstellung  über  die  Verbreitung 
wurde  wohl  fQr  Marx  Veranlassung  (1835,  1,  61 — 62)  anzunehmen, 
dass  der  Muschelkalk  )>  zwischen  Kuppenheim  und  Haueneber- 
stein,  am  Oberwald,  Eisenberg,  Frauenberg  und  an  den  Hügeln, 
vor  welchen  das  Schlösschen,  die  Favorite,  liegt«  »Auf-  und 
Ablagerungen  an  dem  bunten  Sandstein«  bilde.  »Die  Farbe  ist 
meist  rauchgrau,  der  Bruch  im  Kleinen  splitterig  und  eben,  im 
Grossen  flachmuschelig.  Er  ist  bedeutend  hart,  fest  und  schwer. 
Die  Schichtung  deutlich  in  Lagen  von  mehreren  Fuss  Dicke,  bis 
zu  schiefrigen  Blättern.  Er  enthält  viele  Petrefacten,  und  manche 
Parthien  scheinen  ganz  aus  Muschelschalen  und  Stielstücken  ver- 
steinerter Seelilien  zu  bestehen.  Er  ist  in  der  bezeichneten 
Gegend  durch  Steinbrüche  in  seinen  oberen  Lagen  sehr  aufge- 
schlossen, indem  aller  zur  Mörtelbereitung  und  sonst  beim  Bauen 
nöthige  Kalk  von  hier  aus  nach  Baden,  in  dessen  Nähe  sich  kein 
zum  Brennen  tauglicher  Kalkstein  vorfindet,  hingeschafil  werden 
muss.  Erzfifthrend  ist  er  nicht«.  Auch  v.  Kettner  nahm  (1843, 
3,  37)  eine  theilweise  Auflagerung  des  Muschelkalks  auf  den 
Buntsandstein  an,  glaubte  aber  zu  erkennen,  dass  derselbe  an 
anderen  Stellen  das  Ausgehende  des  Todtliegenden  und  des  Thon- 
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fcbiefen  t>edecke.  so  da»  nicht  dnrchaiis  normale  Lagerangs- 
▼erhäkDiwe  Torhanden  seien.  Dieser  Aufilusang  trog  Bach*s 
Kart«  Ton  1845  Becbnang,  weldie  den  Moschdkalk  im  Osten 
an  Uebergangsgebirge  and  Kothliegendes«  im  Westen  ao  Baut- 
Sandstein  grenzend  angiebt.  Andererseits  worden  t.  Kmi'IIiILKs 
Angaben  Ober  die  Lagerung  der  Schiebten  in  den  einzefaien  An^ 
scblllssen  fOr  HACf^MANX  Veranhtösung  (1845.  3,  34)  anzunehmen, 
dass  der  Muschelkalk  >muldenfonnig  auf  dem  Sandsteine  ruhec. 
Auch  Sandbebger  schloss  sich  dieser  Ansicht  an  (1859,  1,  57; 
1861,  5,  15),  indem  er,  wie  früher  Bach,  die  einzelnen  aufge- 
schlossenen Kalksteinschollen  zu  einer  einzigen  zusammenhingen- 
den Ablagerung  vereinigte  und  annahm,  dass  dieselbe  mulden- 
fi5rniig  ^»ndrdlich  auf  Kothliegendem  und  Buntsandstein,  östlich 
fast  durchweg  auf  Kothliegendem  und  Uebergangsthonschiefer, 
überall  mit  abweichendem  Fallen,  aufliegec.  Sakdbbrgbr  erkannte 
zuerst,  dass  nur  oberer  Muschelkalk  vorhanden  ist;  aus  der  ver- 
meintlichen  unmittelbaren  Auflagerung  desselben  auf  oberem  Bunt- 
sandstein glaubte  derselbe  schliessen  zu  müssen,  dass  »der  letztere 
unmittelbar  nach  seiner  Ablagerung  über  das  damalige  Meeres- 
uivcau  erhoben  worden  sei  und  erst  zur  Zeit  des  Niederschlags 
des  oberen  Muschelkalks  wieder  eine  Senkung  erfahren  habe, 
welche  diese  Stelle  von  Neuem  in  Meeresboden  umwandelte«. 
Sowohl  diese  als  andere  (a.  a.  O.  S.  16)  daran  geknüpfte  geolo- 
gische Folgerungen  fallen  mit  dem  Nachweise,  dass  man  es  nicht 
mit  einer  dem  Buntsandstein  aufliegenden  Muschelkalkablagerung, 
sondern  mit  einzelnen  Schollen  des  letzteren  zu  thun  hat^  welche 
neben  und  zwischen  Buntsandstein  in  die  Tiefe  gesunken  sind. 

Mindestens  vier  solche  durch  Buntsandstein  von  einander 
getrennte  Muschelkalkpartien  sind  vorhanden. 

a)  Die  Muschelkalkpartie  im  Fichtenthaie  (mittleren 
Krebsbachthule)  ist  durch  einen  noch  gegenwärtig  be- 
trieboueu  Steinbnich  am  Fahrwege  auf  der  rechten  und 
durch  alle  Anbrüche  auf  der  linken  Thalseite  entblösst 
Das  Einfallen  der  Schichten  bestimmte  v.  Kettnrr  (1843, 
8,  37)  zu  360  nach  Südost.  Sandberger  schilderte  sie  (1861, 
5,  16)    in    folgender   Weise:     »Der    .  .  Bruch    am     Dürrenberge 
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18t  fast  80'  hoch  .  .  Die  Ablagerung  besteht  aus  V2— 3'  mächtigen 
Platten  eines  schön  rauchgrauen  Kalksteins  mit  wulstiger  Ober- 
fläche und  nicht  selten  fingerdicken  seh  langen  form  ig  gekrümmten 
Körpern  (? Algen),  welche  mit  15^  in  S.O.  einfallen,  also  den 
gegenüberliegenden  Brüchen  entgegengesetzt«.  Der  Kalkstein  »gab 
bei  der  Analyse  von  Dr.  Nessler:  kohlensauren  Kalk  93,07, 
kohlensaure  Bittererde  1,68,  Thon  4,75,  Eisenoxyd  (der  grössere 
Theil  des  Eisens  ist  offenbar  mit  dem  Schwefel  zu  zweifach 
Schwefeleisen  verbunden)  0,24,  Schwefel  0,06,  Kali  und  Natron 
0,48,  Wasser  und  org.  Substanz  0,34;  Summe  100,62  [im 
Original  steht  100,00].  Er  ist  daher  ein  gutes  Mörtelmaterial. 
Versteinerungen  finden  sich  auch  hier,  ziemlich  häufig  Ceratites 
nodo8U8  Rein,  sp.,  selten  Gervillia  socialü  und  Pecten  dücites 
SCHLOTH.  «p.«  G.  Leonhard  erwähnt  (1861,3,83)  auch  eine 
Krone  von  Encrinus  liliiformia  aus  dem  Fichtenthaie.  Nach  den 
gegenwärtigen  Aufschlüssen  sind  Trochitenkalksteine  mit  zahlreichen 
£ncTinu^ stielgliedern ,  mit  Terebratula  vulgaris^  Lima  striata  und 
Monotia  Albertus  deren  Klüfte  entweder  mit  blättrigem  Kalkspath 
ausgeföllt  oder  mit  Ueberzügen  von  KalkspathkrystaUen  in  der 
Form  des  Skalenoeders  R  3  bedeckt  sind,  darüber  braune  Zellen- 
kalke, welche  den  Zellenkalken  des  mittleren  Muschelkalks  ähnlich 
sind  (vergl.  auch  Knop  1879,  4,  36)  und  Kalksteine  mit  Ceratites 
nodosus  vorhanden.  Das  Einfallen  wurde  zu  11^  nach  Südosten 
gefunden. 

b)  Einer  zweiten  Scholle  dürften  die  Kalksteinablagerungen 
am  Vorsprunge  zwischen  dem  Krebsbach  und  Harsbach 
und  am  Südgehänge  des  Dürrenberges  (Hirschackers)  997' 
(299,2  m)  angehören ,  welche  durch  Steinbrüche  aufgeschlossen 
sind.  An  ersterer  Stelle  fallen  die  Schichten  mit  20  —  28^  nach 
Westnordwesten  ein  und  bestehen  hauptsächlich  aus  Trochiten- 
kalkstein  mit  zahlreichen  £/tcnVtu«stielgliedern ,  mit  Terebratula 
vulgaris,  Pecten  discites,  Lima  striata,  Saurierresten  (Rippen)  und 
zahlreichen  KalkspathkrystaUen  in  der  Form  des  Skalenoeders  R3 
in  den  Drusenräumen.  Ueberlagert  werden  dieselben  auch  hier 
von  zelligen  Kalksteinen  und  Nodosus  schichten. 

c)  Eine   dritte  Scholle   wurde  am  Südostgehänge  der  Kuppe 
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des  Wolfartsberges  973'  (291,9  m)  durch  alte  Anbrüche  aufge- 
schlossen, doch  ist  eine  nähere  Untersuchung  derselben  nicht  mehr 
ausföhrbar. 

d)  Die  Muschelkalkpartie  an  den  Ochsenmatten  ist  besonders 
durch  die  noch  gegenwärtig  im  Betrieb  stehenden  Steinbrüche 
am  alten  Fahrwege  von  Baden  nach  Rothenfels  zwischen  dem 
Eberbach  und  der  Hütte  und  durch  den  verlassenen  Bruch  zwischen 
der  letzteren  und  der  Schlucht  zum  Ziegelwasen  entblösst.  Sie 
wurde  schon  von  Sandberger  (1861,  5,  15)  näher  beschrieben. 
»Der  Fahrweg  .  .  flihrt .  .  dicht  an  zwei  sehr  grossen  Brüchen 
von  80  Fuss  Höhe  vorbei«.  »Die  graulichblauen,  beim  Ver- 
wittern schmutzig  gelbgrauen  Bänke  von  ^/2 — 4^2  Fuss  Mächtig- 
keit lassen  sich  leicht  in  Platten  von  1  —  3  Zoll  Dicke  zerlegen 
und  sind  durch  eine  Menge  mergeliger  Zwischenlagen  von  einander 
getrennt.  Versteinerungen  sind  nicht  eben  sehr  häufig,  Lima 
striata  Schloth.  «p. ,  Gervülia  socialis  Schloth.  sp,  in  sehr 
grossen  Exemplaren,  Terebratula  vulgaris  Schloth.  mit  deutlichen 
Farbenresten,  Pleuromya  musctUoides  Schloth.  sp.  (eine  ganz 
unzerdrückte,  am  hinteren  Ende  sehr  deutlich  klaffende  Schale), 
Natica  Gaillardoti  Lefroy,  in  tieferen  Bänken  ganz  einzelne 
Exemplare  von  Ceratites  nodosus  Rein,  sp,  und  Encnnus  lüiiformis 
Schloth.  (stets  nur  einzelne  Glieder).  Ein  sehr  schön  erhaltenes 
Schwanzstück  von  Pemphi^  Sueuni  Desm.  sp,  wurde  von  Herrn 
Bezirksförster  Kissling  in  dieser  Ablagerung  ebenfalls  gefunden. 
Eine  kaum  zwirnsfadendicke  SeiptUa  (S,  serpentina  Schmid  et 
Schleid.),  welche  nach  allen  Richtungen  einander  durchsetzende 
Röhrchen  und  Knäuel  bildet,  ist  nur  einmal  vorgekommen.  Es 
kann  nach  diesen  Versteinerungen  die  Schichtenfolge  nur  zu  dem 
oberen  Muschel-  oder  Ceratitenkalk  gerechnet  werden«.  Das 
Einfallen  der  Schichten  wurde  (1859,  1,  57)  zu  10  —  200  nach 
Nordost  angegeben.  »Die  Kalke  geben  keinen  sehr  guten  Mörtel, 
da  sie  sich  wegen  des  starken  Quarzsaud-  und  Thongehaltes  nach 
dem  Brennen  nicht  immer  gut  löschen.  Die  Zusammensetzimg 
einer  der  reineren  Varietäten  ergibt  sich  aus  nachfolgender 
Analyse  von  Dr.  N  essler  :  kohlensaurer  Kalk  88,62,  kohlensaure 
Bittererde    2,09,    Thonerde    0,82,    Eisenoxyd    0,37,     Kali    0,56, 
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Natron  0,13,   Kieselsäure  6,49,  Wasser  0,22;    Summe  99,32«  [im 

Original  steht    100,11].     Dass  »Versuche   auf  Gyps,    welche  hier 

^or    nicht    sehr    langer   Zeit    unternommen    wurden,    ganz    ohne 

Hesultat   blieben«,    würde    nur    dann    »natürlich«    gewesen    sein, 

^wenn  die  Annahme,  dass  der  Muschelkalk  »hier  direkt  auf  Bunt- 

eandstein    aufruht«,    richtig    gewesen    wäre.  —    In    dem    an  der 

Hotte  gelegeneu  Steinbruch  fallen  die  Schichten  mit  24 — 30 — 45^ 

nach  Nordnordwest,  in  dem  etwas  westlicheren  mit  etwa  8^  nach 

^ord.     Von  Versteinerungen  wurden  ausser  den  oben  genannten 

noch  Pecten  diacites^   Monotis  Albertii^   Mf/ophon'a  laevigata  (zwei- 

klappig)  und  Serpula  vaicata  (auf  Ceratiten  nothsus  mit  einfachen 

Rippen),  von  Herrn  Knop  (1879,  4,  35)  auch  Myophoria  vulgaris 

au%eiuuden. 

Ein  neuer  Steinbruch  ward  1890  am  Wege  von  der  Hütte 
nach  Ebersteinburg  eröffnet  und  stand  damals  in  zelligem  Kalkstein. 
Sakdberger  theilte  ferner  mit,  dass  »im  nächsten  Steinbruche, 
durch  welchen  der  Fahrweg  nach  Rothenfels  geht,  undeutlich 
geschichtete  rauchgraue  Kalksteine  ohne  Versteinerungen  au%e- 
schlossen  sind,  welche  nach  allen  Richtungen  von  weissen  Kalk- 
spathadern durchsetzt  werden  und  manchmal  fast  eine  Breccie 
von  Muschelkalkstücken  darstellen,  welche  durch  Kalkspath  ver- 
kittet erscheint.  Letzterer  hat  offenbar  bei  seiner  Krystallisation 
den  Kalk  auseinandergesprengt,  und  zwischen  sich  eingeschlossen 
Die  Krystalle  sind  die  gewöhnlichsten  Scalenoeder  (R*),  sie 
wurden  nach  ihrer  Bildung  von  einer  dünnen  Schicht  von 
ockerigem  Brauneisenstein  umhüllt,  über  welcher  sich  schliesslich 
eine  neue  Lage  von  farblosem  Kalkspath  absetzte«.  Das  Einfallen 
wurde  zn  b^  nach  NO  angegeben  (S.  15).  Diese  Angaben  be- 
ziehen sich  wohl  auf  die  im  alten  Steinbruch  an  der  Fahrstrasse 
zwischen  der  Hütte  und  der  Schlucht  zum  Ziegel wasen  entblössteu 
Schichten,  von  welchen  die  tiefereu  bituminösen  und  zum  Theil 
oolithischen  ^nmni^stielglieder  führen  und  den  tieferen  Schichten 
des  oberen  Muschelkalks  zuzurechnen  sein  dürften. 

Herr  Knop  theilte  bereits  (1879,  4,  35)  mit,  dass  »mitten  im 
Muschelkalk  häufig  Schwerspath  als  Versteiueruugsmittel  auftritt, 
oder  auch  die  inneren  Räume  von  Muscheln  erfüllt.    In  Begleitung 
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von  ihm  fand  ich  auch  Zinkblende,  mit  deutlichem  Cadmium- 
gehalt,  während  die  Schalen  der  Muscheln,  besonders  von  Tert- 
bratula  vulgaris  und  GerviUia  socialis^  mit  einer  Haut  von  netz- 
artig zusammenhängenden  grauen  Quarzkrystallen  überzogen  sind. 
Häufig  sind  auch  die  Schalen  ganz  von  diesem  Quarz  durch- 
drungen, so  dass  man  ihre  ganze  Form  als  poröses  Quarzskelet 
erhält,  oder  als  dichte  feste  Masse,  wenn  man  den  kohlensauren 
Kalk  mit  Salzsäure  auflöst.  Bei  Terebratula  erkennt  man  mitunter 
noch  die  Ansätze  des  Brachial-GerOstes,  doch  gelang  es  bis  jetzt 
nicht,  ein  solches  wohlerhalten  zu  präpariren.  Auf  dem  frischen 
Bruche  des  Gesteins  bemerkt  man  von  diesem  Quarze  nichts, 
auch  nicht  auf  den  verwitterten  Oberflächen«. 

Aus  Mittheilungen  v.  Kettner's  (1843,  3,  47)  scheint  hervor- 
zugehen, dass  derselbe  in  der  Lage  war,  die  Grenzregion  zwischen 
Muschelkalk  und  dem  nachbarlichen  Gestein  zu  beobachten,  und 
dass  die  Schichten  des  ersteren  hier  eine  steilere  Stellung 
beobachten  Hessen,  offenbar  in  Folge  einer  Schleppung  längs  der 
Verwerfungskluft. 


8.  Der  Lias. 

Liasbildungen  sind  im  Gebiet  unserer  Karte  nur  in  den  ge- 
senkten Gebirgsstticken  unter  den  Diluvialbildungen  des  Lössvor- 
landes  vorhanden  und  hier  bereits  seit  längerer  Zeit  bei  Ebenung, 
Vormberg,  nördlich  vom  Jagdhause  und  bei  Waldprechtsweier 
bekannt.  Da  neue  Vorkommnisse  nicht  aufgefunden  werden  konnten 
und  die  früheren  Aufschlüsse  zum  Theil  verloren  gegangen  sind, 
ist  man  betreffs  derselben  hauptsächlich  auf  die  vorhandene  Lite- 
ratur angewiesen. 

a)  Obere  Abtheihing  des  unteren  liias  (p). 

Gesteine,  welche  wir  heute  als  Lias  bezeichnen,  wurden  im 
Gebiete  unserer  Karte  zuerst  von  Erhard  gesehen  (1802,  1,  298 
bis  299),  welcher  »auf  der  Ebenung  blauen  blättrigen,  dem 
Gypsschiefer    ähnlichen   Thon«,  worin    »sich   Selenitkrystalle   be- 
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finden«,  ferner  »blaulichen  KalkStein  unter  dem  Ebenunger  Hof« 
beobachtete.  Schon  Walciiner  stellte  diese  Gesteine  zum  Lias 
(1832,  3,  637),  ebenso  v.  Kettner  (1843,  3,  38)  auf  Grund  von 
»Liaspetrefacten« ,  und  als  solcher  wurden  sie  und  die  Ablage- 
rungen von  Vormberg  und  nördlich  vom  Jagdhause  erstmals  auf 
Blatt  Karlsruhe  der  geognostischon  Uebersichtskarte  des  Grossh. 
Bad.  Generalstabs  von  1857  eingetragen,  denn  die  Bezeichnung 
»Brauner  Jura«  steht  offenbar  nur  in  Folge  eines  Druckfehlers 
neben  dem  betreffenden  Farbenschilde.  Der  Tadel  von  v.  Alt- 
haus (1860,  1,  330),  dass  auf  derselben  an  diesen  Punkten  kein 
Lias  angegeben  sei,  war  daher  unberechtigt.  Endlich  theilte  Herr 
Sakdkerger  (1861,  5,  13)  mit,  dass  am  Burgerhofe  bei  Ebenung 
»nach  den  Akten  des  Generallandesarchives  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  eine  Kalkgrube  bestand,  von  welcher  noch  ganz  ver- 
einzelte Kalkbrocken  mit  Gryphaea  obliqua  GoLDF.  vorkommen  und 
auch  im  grossh.  Naturaliencabinet  niedergelegt  sind,  welche  dar- 
thun,  dass  der  .  .  .  Liasthon  den  obersten  Schichten  der  unteren 
Abtheilung  der  Liasbildungen  angehören  niuss.«  Nach  Erhard 
(1802,  1,  300)  wurde  übrigens  am  Burgerhofe  und  bei  Ebenung 
nicht  Kalkstein,  sondern  ein  später  zu  erwähnendes  Kalksteiucon- 
glomerat  gewonnen  und  gebraunt.  Auch  Sandberger^s  Annahme, 
dass  der  Liasthon  »jedenfalls  hier  auf  Rothliegendem«  aufruhe,  ist 
unbegründet. 

Derselbe  erkannte  auch,  dass  »eben  solche  Gesteine  mit  Gry- 
phaea  obliqua  auch  in  dem  von  Vormberg  gegen  Sinzheim  her- 
abfliessenden  Bache  gefunden  werden,  dessen  Bett  bei  Vormberg 
aus  bläulichem  zähen  Letten  mit  Gypskry stallen  besteht,  vermuth- 
tich  ebenfalls  zum  Lias  gehörig,  aber  der  Abtheilung  nach  nicht 
näher  bestimmbar«.  Mehr  ist  von  den  erwähnten  Gesteinen  auch 
gegenwärtig  nicht  sichtbar. 

Den  oberen  Schichten  des  unteren  Lias  angehörige  Gesteine 
sind  femer  nordöstlich  vom  Jagdhause  auf  dem  südlichen  Oos- 
thalgehänge  in  einer  Lettengnibe  am  Waldrande  östlich  von 
den  Schweigrother  Matten  aufgeschlossen  und  wurden  gleich- 
falls bereits  von  Herrn  Sandberger  (a.  a.  O.  S.  14)  beschrieben. 
In    dunkelgrauen,   unter  dem   Oosgeröll    eutblössten  Letten   wur- 


?'. 


^r 
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li^   Xittlerrr 

^M  fVrirw^J4|^<ytJi^T  Hast««  iEX»d    oäKfa  SasIiBBKBK) 

^  wflEird^t^  ^^Ik«  TOfk  YjsHxhif  u.  Klcbsk.  spater  tos  BeigiiA 
^xAür^M  uwl  .^AiroKCJ^^ei:  gc^^ben.  FgHiBi»  «rwiknte  (1S02.  1. 
ii^l4y  Ad^^nn  KiA^rti  >U;iD.  Eiä^nglaiiz  •  iiDt«r  dem  Jagdkaos  ror 
VpsA^u  I>vr^<rr  EiÄ^TA  .Surin.  der  «ehr  reicUiak^  an  Eises  ist 
frtir'l^  ;aiiif  #J^fA  fUr^tL  Eisenwerk  im  Bählerthal  mehrauk  rer- 
t^'huyA'/Mu;  un^f^r^tet  gab  er  ein  ^pr&de».  geröstet  aber  ein  sehr 
it/^thuitiuliit/-^  VAPt0:u,  Hr  bricht  Flöz*  nud  Nestenreise  im  rothen 
iifi/1  blaii^fti  f>rtUrn  ^ider  Thon<.  Nach  KlCber  (1810,  1,  64) 
A'ufft'fU'  Hin  nun  zu  Bruch  gegangener  Stollen  in  der  Vorgebiigs- 
i^tUluf:hi  von  dT  n/^hwcigarter  Möhle  zu  dem  Jagdhause  hinauf 
dcrU?ri  Kineruiteifj^  der  auf  8  Centner  80  Pfund  etwas  rothhrüchiges 
KfüCfi  gabv,  HANDi5Kftr;Efi  theilte  (1861,  5,  14)  mit,  dass  in  dem 
ro»  (U'jn  Jagdhause  herabkommenden  Bache  »die  ganze  Wald- 
g'rgrrnd  mit  vf;ri»cbütteteri  Schächten,  wenigstens  10,  bedeckt  ist, 
ffi  wi'lchrrn  j^dzt  zuffi  Theil  etwa  50jährige  Tannen  wurzeln  und 
f'iui'  förmliche  Halde  von  rothen,  sehr  eisenreichen  Kalksteinen, 
die  unzweifelhaft  aus  einem  verschütteten,  aber  noch  kenntlichen 
Hi^illeii  herbeigeführt  worden  sind,  liegt  dicht  am  Bache,  in  wel- 
chem inde.HH  zäher  blauer  Letten  ansteht.  Verfolgt  man  diesen, 
eiijem    /'mtlieh    heraufziehenden    kleinen   Wasserrisse    nachgehend, 
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aufwärts,  so  fiuden  sich  mehr  und  mehr  Sphärosiderit-  iiud  Eiseu- 
kieskuollen,  zum  Tbeil  mit  schönen  und  grossen  Kry stallen  der 
Combiuation  des  Würfels  und  Octaeders  besetzt.  Von  Versteine- 
rungen kommen  Belemniten  -  Bruchstücke  (ß.  paaillosus)  in  dem 
hellgrauen  Letten,  tiefer  auch  in  einer  eigenen  weissgrauen  Belem- 
nitenbank,  seltener  grosse  Exemplare  von  Ammonites  margantatus 
vor  .  .  .  Auch  ein  vollkommen  bestimmbares  Bruchstück  von 
Ammonites  costatus  Rein,  ist  von  Herrn  Dr.  Wilhelmi  hier  ge- 
funden worden.  Endlich  hören  die  Letten  auf  und  direkt  unter 
ihnen  tritt  anstehend  im  Wasserrisse  der  gleiche  rothe  Kalkstein 
hervor,  welcher  die  Halde  bildet,  auf  dessen  Eisengehalt  also  un- 
zweifelhaft der  hier  stattgehabte  Bergbau  unternommen  worden 
ist.  Er  liegt  demnach  unter  den  untersten  Bänken  der  Schichten 
des  Ammonites  margaritatus ^  an  der  Stelle,  wo  in  regelmässigen 
Liasablagerungen  die  harten  Kalkmergel  mit  Ammonites  Davoeiy 
ßmbriatus  u.  s.  w.  vorkommen  und  es  ist  von  vornherein  wahr- 
scheinlich, dass  er  der  durch  diese  bezeichneten  Ablagerung  ent- 
spreche, aber  seine  ganze  Beschaffenheit  ist  doch  sehr  eigenthüm- 
lich.  Der  Kalkstein  hinterlässt  beim  Auflösen  fast  keinen  Thon 
und  gibt  nur  eine  sehr  schwache  Reactiou  auf  Bittererde.  Er  ist 
feinkörnig  bis  dicht,  von  kleiusplitterigem  Bruche,  blassröthlich 
oder  gelblich  gefärbt  und  von  einer  Menge  von  unregelmässig  ver- 
zweigten Höhlungen  durchzogen,  welche  theils  noch  mit  weissen 
Kalkspathkry stallen  bedeckt,  theils  leer  sind.  An  manchen  Stellen, 
vermuthlich  den  tieferen  Theilen  der  durch  den  Bergbau  aufge- 
schlossenen Bänke,  ist  der  Kalk  mit  Rotheisenstein  sehr  stark  im- 
prägnirt,  so  dass  sich  durch  Titration  ein  Gehalt  an  metallischem 
Eisen  von  1 9,2  —  63,4  %  ergab.  Die  Höhlungen  sind  als- 
dann statt  des  Kalkspathes  mit  krystallisirtem  Eisenglanze  ange- 
füllt. Es  hat  also  ein  Austausch  von  Kalk  gegen  Eisenoxyd  auf 
chemischem  Wege  stattgefiinden.  Dies  ist  um  so  bestimmter  an- 
zunehmen, als  nach  Nordwest  der  Kalk  mehr  und  mehr  das  fär- 
bende Eisenoxyd  verliert  und  in  grauen  Kalkstein  übergeht,  in 
welchem  Durchschnitte  von  Terebratula  (numinmalü)  und  auf  dessen 
Klüften  Schwerspath  -  Ueberzüge ,  seltener  auch  Kupferlasur  und 
Malachit   neben  Kalkspath    vorkommen.     Versteinerungen   sind  in 
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dem  Kalke  nur  sehr  spärlich  vorhanden.  Man  erkennt  die  Kerne 
und  Abdrücke  von  etwa  ^/'^  Zoll  grossen  thurmförmigen  und  von 
flach  tellerförmigen  Schneckchen,  vielleicht  Chemnitzia  und  Euom- 
phalus  (Discohelie  Dünker),  doch  lassen  sich  die  Arten  nicht  be- 
stimmen. Auffallend  ist,  dass  Ammoniten  bis  jetzt  noch  nicht 
vorgekommen  sind.  Dennoch  erlauben  die  Lagerungsverhftltnisse 
nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  das  Gestein  ein  zu  Eisenstein  um- 
gewandelter Vertreter  der  Kalke  unter  den  Schichten  mit  Ammo- 
nites  mavgaritatus  sei  .  .  .  Geht  man  auf  dem  Fusswege  oberhalb 
dieses  anstehenden  Kalksteins  abwärts,  so  sieht  man  zuerst  oben 
am  Wege  schmutzige  Letten,  aus  welchen  Rhynchoneüa  rimosa 
V.  Buch  und  schlecht  erhaltene  Belemniten  aufgenommen  wurden«. 
1858  (4,  296)  hatte  Derselbe  aus  dem  oberen  Letten  auch  Pecten 
prisctis  und  Hioladomya  d^corata  angegeben. 

Noch  jetzt  sind  am  Waldwege  von  der  Lettengrube  östlich 
von  den  Schweigrother  Matten  nach  dem  Jagdhause  rothe  und 
gelbe,  drusige  Kalksteine  mit  Eisenglanzblättchen  in  den  Drusen- 
räumen zu  beobachten,  und  es  ist  wohl  sehr  wahrscheinlich,  dass 
der  Eisengehalt  denselben  durch  eisenhaltige  Wasser  von  derjenigen 
Verwerfungsspalte  aus  zugeführt  wurde,  durch  welche  die  in  Rede 
stehende  Liasscholle  neben  Buutsandstein  gerückt  worden  ist. 

»Blaue,  stark  kalkhaltige  Letten,  welche  mit  denen  am  Jagd- 
hause ganz  übereinstimmen,  aber  keine  Petrefacten  ergeben  haben«, 
werden  nach  Herrn  Sandberger  (1861,  5,  15)  zeitweise  in  einer 
vom  Isorwalde  (äusseren  Walde)  gegen  die  Ebene  herabziehenden 
Schlucht  gegraben. 

Hiernach  bestehen  die  Ablagerungen  des  mittleren  Lias  hier 
von  unten  nach  oben  aus 

1)  Letten  mit  Rhynchoneüa  rimosa  und  Belemniten  (7); 
rothem  eisenreichem  Kalkstein  mit  Chemnitzia  und  Euom" 

phalus?  oder  grauem  Kalketein  mit  Terebratula  (nunus- 
malis)  (-^); 

2)  blauem    Letten    mit    Sphärosiderit-    und   Eisenkiesknollen 

und  mit  Bei.  pau:illosusj  Ammonites  margantatus  und  Am. 

cosfatus  (6). 


-^ 
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Dass  auch  diese  Ablanrerungen  nicht  auf  Buntsandstein  ruhen 
werden,  wie  Herr  Sandberger  annahm,   ergiebt  sich  von  selbst. 


c)   Oberer  Lias. 

V.  Kettner  machte  (1843,  3,  38)  zuerst  auf  »Geschiebe  und 
Gypskrystalle  in  mergeligen,  dem  Lias  angehörenden  Lagern  in 
der  Sohle  des  Walprechtswcirerthalea«,  auf  seinen  Keichthum  »an 
Belemniten,  Pflanzenabdrücken  und  Schwefelkies«  und  auf  sein  Ein- 
schiessen »unter  dem  bunten  Sandstein  am  Fusse  des  Eichel- 
berges« aufmerksam.  Dass  mehrere  Jahre  vor  1849  ein  Schürf 
auf  diese  Schichten  ausgeftkhrt  wurde,  und  dass  man  dabei  »die 
oberen  schiefrigen  Mergellager  mit  Posidonia  liasina  [^Bronni]^  der 
Leitmuschel  des  Lias,  den  Belemniten  und  Fucoiden  gefunden 
habe,  theilte  Hellmann  (1849,  2,  44)  mit.  Dennoch  kannte 
Stizenberger  (1851 ,  6,  42)  daraus  nur  unbestimmte  Fucoiden. 
Sandberger  gab  (1861,  5,  15)  noch  Ammonifes  bifrons  als  häufig, 
dann  Pecten  contrarius^  eine  Nucula^  Coprolithen  und  ein  Farren- 
blättchen  an.  Nur  hinsichtlich  dieses  Liasvorkommens  ist  v.  Alt- 
HAüs'  Tadel  (1860,  1,  330),  dass  dasselbe  auf  Blatt  Karlsruhe  der 
vom  Grossh.  Bad.  Generalstab  herausgegebenen  geognostischen 
Uebersichtskarte  von  1857  nicht  angegeben  sei,  berechtigt.  Platz 
verzeichnete  dasselbe  (1873,  1)  zuerst  auf  seiner  Karte  und  theilte 
S.  31  mit,  dass  die  schwarzen,  mit  leuchtender  Flamme  brennen- 
den Schiefer  .  .  vor  6  —  7  Jahren  erneut  Veranlassung  zu  einem 
Versuchsbau  gaben,  »wobei  die  Formation  durch  einen  12  Meter 
tiefen  Schacht  aufgeschlossen  wurde«.  Nach  den  Erfunden  auf 
der  Halde  und  den  Aussagen  der  dabei  Betheiligten  bilden  »die 
tiefschwarzen  Posidonienschiefer  .  .  ,  im  frischen  Zustande  ziem- 
lich hart,  die  Hauptmasse  des  Aufschlusses.  »Sie  enthalten  etwa 
5  Procent  verbrennliche  Bestandtheile,  welche  bei  der  trockenen 
Destillation  ziemlich  viel  brennbare  Gase  ausgeben,  und  sind  durch- 
weg mit  fein  eingesprengtem  Schwefelkies  imprägnirt,  der  auch  hie 
und  da  auf  den  Schichtungsfugen  in  Blättern  und  kleinen  Kry- 
stallen  ausgeschieden  ist.  Der  Witterung  ausgesetzt,  wird  das 
Gestein    aussen    rostfarbig    imd   bedeckt    sich    mit    einer    Rinde 
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kiu^T  GypiJkr}>ta]k.  iodfrOi  dfr  Schwefelkies  «idi  zu  Sckvefrl- 
f!iiure  uxkd  EiHruoxvd  oxvdirt.  weldK«  letztere  dorefc  des  Kilk 
au^eHi-fai^'-D  wird,  d^r  &i<:-fa  mh  der  gebildeten  SdiweMsine  lo 
Gjpfe  vereiai^.  In  df-n  <!^:bw&rzeD  Schiefem  kommt  nur  1\M^ 
nomya  Hronni  (ioiAßV,  io  gr<^t««eD  Exemplaren  Tor. 

\I*:\tt:T  deu^lben  liegen  graoe  Kalkmergel  mit  Tielen  kaftcn 
Kalkknoll^'D.  wf-lche  zahlreiche  Petrefakten  enthalten  ^ias  IQüejest.). 
hier  wurden  gefunden:  AmmoniU*  jurtwm  ZiET..  ^ai.  roSmaM 
Ueik..  Am.  Lyfh^HM  v.  BrcH.  BdemniU*  irregmlari»  ScBLOTH^  Bd. 
aruarius  ScHU/TH..  BtL  orthoc^ropn*  Mexbghiki  ^eine  sehr  grotw 
Alveole^.  E«  fe^ind  aUo  hier  die  beiden  obersten  Etagen  des  Uas 
auffice«chlo§f^^n  worden.  Die  Schichten  liegen  nahezu  boiizontaL 
Thaiaufwärt«  stehen  die^lbeu  noch  etwa  hundert  Schritte  weit  am 
Strai»ftenrand  an.  worauf  Sandstein  folgt,  sonst  ist  in  der  Gegend 
AllcK  von  Diluvialbildungen  bedeckt".  Dass  die  Annahme,  es  sei 
zur  Liaszeit  das  ganze  Rheinthal  ein  schmales  MeeresbedEen  ge- 
wesen, in  welchem  die  Gesteine  des  Lias  sich  gleichmissig  ab- 
lagerten, irrig  war.  bedarf  keiner  besonderen  Erw&hnung. 

Knop  erweiterte  die  Kenntuiss  der  Fauna  durch  Auffindung 
von  Mactromya  BoUeiuüf,  Mytilus  gryphoides  (Inoceramus  dubiMs) 
uud  Ammonitejf  cornucopiae  (1880,  3,  2).  ^Knollen  von  Schwefel- 
kies, welche  bich  zahlreich  in  diesen  Schiefem  finden  und  schwie- 
rig zu  euträthselude  grosse  Krystalle  tragen«,  wurden  von  Groth 
uritr^rsucht  (1880,  1,  6).  /> Meine  .  .  ausgesprochene  Ansicht,  dass 
die  Krystalle  vielleicht,  da  sie  einen  aufiallend  rhomboederfthn- 
lic'hen  Habitus  besitzen,  Pseudomorphosen  nach  Eisenspath  seien, 
hat  die  uähere  Untersuchung  nicht  bestätigt.  Durch  Anschleifen 
liesH  sich  feststellen,  dass  das  Innere  weder  ein  Aggregat  darstelle, 
noch  Zwillingsgrenzen  erkennen  lasse,  sondern  aus  vollkommen 
eirjheitli(;heni  Pyrit  bestehe.  Die  Oberfläche  der  Krystalle  ist 
eigcnthniiilich  scliiminernd  und  aus  winzigen  Kryställchen  zu- 
sarnrncngcHotzt.  Ein  Exemplar,  in  seiner  Form  täuschend  ähnlich 
den  Hattelfiirmig  gekrümmten  Uhomboederu  der  mit  dem  Calcit 
isomorphen  Carbonate  uud  fast  1  Zoll  Durchmesser  besitzend,  zeigt 
jene  Einzelkryställclicn  etwas  grösser  und  Hess  erkennen,  dass  die- 
solb(*n  Combinutioueu  des  Hexaeders  und  Oktaeders  seien,  welche 
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sftmmtlich  parallel  angeordnet  waren;  eine  Bruchfläche  desselben 
Krystalls  zeigte  parallel-stängliche  Beschaffenheit,  die  Untersuchung 
mit  starker  Lupe  ergab  aber  auch  hier  streng  parallele  Anordnung 
der  kleinen,  die  Fläche  zusammensetzenden  Kryställchen.  Die 
übrigen  Exemplare  zeigten  Formen  vom  Habitus  eines  Rhom- 
boSders,  von  deren  Ecken  flach  einspringende  Kanten,  parallel  den 
Diagonalen  der  Fläche,  ausgehen,  während  sich  von  der  Mitte  der 
Kanten  ebenso  ausspringende  Kanten  nach  dem  Centrum  jeder 
Fläche  hinziehen,  so  dass  letztere  bei  vollständiger  Ausbildung  der 
Erscheinung  in  acht  verschieden  geneigte  Felder  zerßlllt,  welche 
jedoch  nicht  immer  sämmtlich  zur  Ausbildung  gelangt  sind.  Dass 
es  sich  hier  nur  um  Scheinflächen,  durch  kleine  Krystallspitzen 
hervorgebracht,  handelte,  bewiesen  die  Resultate  einiger  appro- 
ximativen Messungen  der  scheinbaren  RhomboSderkanten,  welche 
die  verschiedensten  Werthe  zwischen  900  und  120^  (wahre  Winkel) 
ergaben.  Die  Homogenität  des  Innern  lehrt,  dass  man  es  hier 
mit  sehr  gestörten  Wachsthumsformen  zu  thun  hat,  welche  eine 
auffallende  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Salmiaks  besitzen,  an  dem 
bekanntlich  durch  Verzerrung  von  Ikositetragdem  ebenfalls  sehr 
eigenthümliche  rhomboederähnliche  Gebilde  auftreten«. 

d)  Nach  Reinhard  (Vermischte  Schriften,  1763,  493)  »findet 
man  im  Thal  zwischen  Wolfartsweiher  und  Grünwetterbach,  nahe 
an  der  Bach,  obig  dem  grossen  Steinbruche,  einen  blauen  Letten, 
dessen  sich  die  Hafner  bedienen.  In  demselben  ist  eine  Menge 
von  Ammonshömeru  und  anderen  Muschelschalen,  welche  zu  einem 
Schwefelkiese  geworden  sind.  Aus  dem  nehmlichen  Letten  auch 
hat  man  mir  schwarze  Steinlein,  einer  kleinen  Baumnus  gros  ge- 
bracht, welche  bei  gemachter  Probe  Steinkohlen  waren«.  Obwohl 
eine  Beurtheilung  hiernach  nicht  möglich  ist,  so  ist  es  doch  wohl 
wahrscheinlich,  dass  hier  in  früherer  Zeit  ein  nördlicher  gelegenes 
Liasvorkommen  aufgeschlossen  war,  und  der  Verfasser  erlaubt  sich 
daher,  diese  Stelle  den  anwohnenden  Fachgenossen  zu  weiteren 
Nachforschungen  zu  empfehlen.  Um  Muschelkalk  dürfte  es  sich 
wohl  kaum  gehandelt  haben. 
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des  Wolfartsberges  973'  (291,9  ni)  durch  alte  Anbrüche  aufge- 
schlosscD,  doch  ist  eiue  nähere  Untersuchung  derselben  nicht  mehr 
ausfahrbar. 

d)  Die  Muschelkalkpartie  an  den  Ochsenmatten  ist  besonders 
durch  die  noch  gegenwärtig  im  Betrieb  stehenden  Steinbrüche 
am  alten  Fahrwege  von  Baden  nach  Rothenfels  zwischen  dem 
Eberbach  und  der  Hütte  und  durch  den  verlassenen  Bruch  zwischen 
der  letzteren  und  der  Schlucht  zum  Ziegelwasen  entblösst.  Sie 
wurde  schon  von  Sandbkrger  (1861,  5,  15)  näher  beschrieben. 
»Der  Fahrweg  .  .  fitthrt .  .  dicht  an  zwei  sehr  grossen  Brüchen 
von  80  Fuss  Höhe  vorbei«.  »Die  graulichblauen,  beim  Ver- 
wittern schmutzig  gelbgrauen  Bänke  von  V2 — 4^2  Fuss  Mächtig- 
keit lassen  sich  leicht  in  Platten  von  1  —  3  Zoll  Dicke  zerlegen 
und  sind  durch  eiue  Menge  mergeliger  Zwischenlagen  von  einander 
getrennt.  Versteinerungen  sind  nicht  eben  sehr  häufig,  Lima 
striata  Schloth.  «p. ,  Geroillia  aocialia  Schloth.  «p.  in  sehr 
grossen  Exemplaren,  Terebratula  vulgaris  Schloth.  mit  deutlichen 
Farbenresten,  Pleuromya  musculoides  Schloth.  sp,  (eine  ganz 
unzerdrückte,  am  hinteren  Ende  sehr  deutlich  klaffende  Schale), 
Natica  Gaillardoti  Lefroy,  in  tieferen  Bänken  ganz  einzelne 
Exemplare  von  Ceratites  nodosus  Rein.  sp.  und  Encrinus  lilü/ormis 
Schloth.  (stets  nur  einzelne  Glieder).  Ein  sehr  schön  erhaltenes 
Schwanzstück  von  Pemphix  Sueurii  Desm.  sp.  wurde  von  Herrn 
Bezirksfbrster  KisSLiNG  in  dieser  Ablagerung  ebenfalls  gefunden. 
Eine  kaum  zwirnsfadendicke  Seipula  (S.  serpentina  ScHMiD  et 
Schleid.),  welche  nach  allen  Richtungen  einander  durchsetzende 
Röhrchen  und  Knäuel  bildet,  ist  nur  einmal  vorgekommen.  £s 
kann  nach  diesen  Versteinerungen  die  Schichtenfolge  nur  zu  dem 
oberen  Muschel-  oder  Ceratitenkalk  gerechnet  werden«.  Das 
Einfallen  der  Schichten  wurde  (1859,1,57)  zu  10  —  200  nach 
Nordost  angegeben.  »Die  Kalke  geben  keinen  sehr  guten  Mörtel, 
da  sie  sich  wegen  des  starken  Quarzsand-  und  Thongehaltes  nach 
dem  Brennen  nicht  immer  gut  löschen.  Die  Zusammensetzung 
einer  der  reineren  Varietäten  ergibt  sich  aus  nachfolgender 
Analyse  von  Dr.  N  essler  :  kohlensaurer  Kalk  88,62,  kohlensaure 
Bittererde    2,09,    Thonerde    0,82,    Eisenoxyd    0,37,    Kali    0,56, 
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Natron  0,13,  Kieselsäure  6,49,  Wasser  0,22;  Summe  99,32«  [im 
Original  steht  100,11].  Dass  »Versuche  auf  Gyps,  welche  hier 
vor  nicht  sehr  langer  Zeit  unternommen  wurden,  ganz  ohne 
Resultat  blieben«,  würde  nur  dann  »natürlich«  gewesen  sein^ 
wenn  die  Annahme,  dass  der  Muschelkalk  »hier  direkt  auf  Bunt- 
sandstein auiruht«,  richtig  gewesen  wäre.  —  In  dem  an  der 
Hotte  gelegeneu  Steinbruch  fallen  die  Schichten  mit  24 — 30—45^ 
nach  Nordnordwest,  in  dem  etwas  westlicheren  mit  etwa  8^  nach 
Nord.  Von  Versteinerungen  wurden  ausser  den  oben  genannten 
noch  Pecten  dUcitea^  Monotis  Albertii^  Myophoria  laevigata  (zwei- 
klappig)  und  Serpula  vaioata  (auf  Ceratite«  nodosus  mit  einfachen 
Rippen),  von  Herrn  Knop  (1879,  4,  35)  auch  Myophoria  wigarw 
aufgefunden. 

Ein  neuer  Steinbruch  ward  1890  am  Wege   von  der  Hütte 
nach  Ebersteinburg  eröffnet  und  stand  damals  in  zelligem  Kalkstein. 

Saxdberger  theilte  ferner  mit,  dass  »im  nächsten  Steinbruche, 
durch  welchen  der  Fahrweg  nach  Rothenfels  geht,  undeutlich 
geschichtete  rauchgraue  Kalksteine  ohne  Versteinerungen  ange- 
schlossen sind,  welche  nach  allen  Richtungen  von  weissen  Kalk- 
spathadern durchsetzt  werden  und  manchmal  fast  eine  Breccie 
von  Muschelkalkstücken  darstellen,  welche  durch  Kalkspath  ver- 
kittet erscheint.  Letzterer  hat  offenbar  bei  seiner  Krystallisation 
den  Kalk  auseinandergesprengt,  und  zwischen  sich  eingeschlossen 
Die  Krystalle  sind  die  gewöhnlichsten  Scalenoeder  (R^),  sie 
wurden  nach  ihrer  Bildung  von  einer  dünnen  Schicht  von 
ockerigem  Brauneisenstein  umhüllt,  über  welcher  sich  schliesslich 
eine  neue  Lage  von  farblosem  Kalkspath  absetzte«.  Das  Einfallen 
wurde  zu  5^  nach  NO  angegeben  (S.  15).  Diese  Angaben  be- 
ziehen sich  wohl  auf  die  im  alten  Steinbruch  an  der  Fahrstrasse 
zwischen  der  Hütte  und  der  Schlucht  zum  Ziegelwasen  entblössten 
Schichten,  von  welchen  die  tieferen  bituminösen  und  zum  Theil 
oolithischen  ^nmnw«stielgHeder  führen  und  den  tieferen  Schichten 
des  oberen  Muschelkalks  zuzurechnen  sein  dürften. 

Herr  Knop  theilte  bereits  (1879,  4,  35)  mit,  dass  »mitten  im 
Muschelkalk  häufig  Schwerspath  als  Versteinerungsmittel  auftritt, 
oder  auch  die  inneren  Räume  von  Muscheln  erfüllt.    In  Begleitung 
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von  ihm  fand  i(^li  auch  Zinkblende,  mit  deutlichem  Cadmium- 
gchalt,  während  die  Schalen  der  Muscheln,  besonders  von  Tere- 
hratula  culgainü  und  Gervülia  tsodalü^  mit  einer  Haut  von  netz- 
iirtij^  zuHanuncuihängenden  grauen  Quarzkrystallen  überzogen  sind. 
II Aufig  sind  auch  die  Schalen  ganz  von  diesem  Quarz  durch- 
drungen, so  dass  man  ihre  ganze  Form  als  poröses  Quarzskelet 
orhAlt,  oder  als  dichte  feste  Masse,  wenn  man  den  kohlensauren 
Kalk  mit  SalzsÄure  auflöst.  Bei  Terebratula  erkennt  man  mitunter 
noch  die  AnsÄtze  des  Brachial-Gerflstes,  doch  gelang  es  bis  jetzt 
nicht,  ein  solches  wohlerhalten  zu  präpariren.  Auf  dem  frischen 
Bruche  des  Gesteins  bemerkt  man  von  diesem  Quarze  nichts, 
auch  nicht  auf  den  verwitterten  Oberflächen«. 

Aus  Mittheilungen  v.  Keti^ners  (1843,  3,  47)  scheint  hervor- 
zugehen, dass  dortselbe  in  der  Lage  war,  die  Grenzregion  zwischen 
Muschelkalk  und  dem  nachbarlichen  Gestein  zu  beobachten,  und 
dass  die  Schichten  des  ersteren  hier  eine  steilere  SteUung 
beobachten  liessen^  ofienbar  in  Folge  einer  Schleppung  längs  der 
Verwerfungsklut\. 


8.  Der  Uas. 

Liadibildungen  sind  im  Gebiet  unserer  Karte  nur  in  den  ge- 
senkten Gebirgsstücken  unter  den  Diluvialbildungen  des  Lössvor- 
laudos  vorhanden  und  hier  bereits  seit  längerer  Zeit  bei  Ebenung, 
VormlH^rg^  nönllioh  vom  Jagilhause  und  bei  Waldprechtsweier 
Wkanut,  Ha  neue  Vorkommnisse  nicht  aufgefunden  werden  konnten 
und  die  früheren  Anfsohlftsse  zum  Theil  verloren  gegangen  sind, 
ist  mau  betrt^ffs  don^t^lben  hauptsächlich  auf  die  vorhandene  Lite- 
ratur angvwiostni* 

«^   OWrt*  Abtheilnn^  des  unteren  I«iad  C?)- 

Gosteino*  welche  wir  heute  als  Lias  bezeichnen«  wurden  im 
lit^biete  uu>^r\T  Karte  rut^rsi  vi^u  Ekhakp  sr^s^hen  "ISOi*  K  298 
biii  •^"•*\  weUht^r  »auf  der  EbeuuUi:  blauen  bUnrig^n«  dem 
Gvivs^^hWtVr    ähuiichon    Thon  * .  worin      >ich  S^Ienitkry^talle   be- 
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finden«,  ferner  »blaulichen  KalkStein  unter  dem  Ebenunger  Hof« 
beobachtete.  Schon  Walchner  stellte  diese  Gesteine  zum  Lias 
(1832,  3,  637),  ebenso  v.  Kettner  (1843,  3,  38)  auf  Grund  von 
»Liaspetrefacten« ,  und  als  solcher  wurden  sie  und  die  Ablage- 
rungen von  Vormberg  und  nördlich  vom  Jagdhause  erstmals  auf 
Blatt  Karlsruhe  der  geognostischon  Uebersichtskarte  des  Grossh. 
Bad.  Generalstabs  von  1857  eingetragen,  denn  die  Bezeichnung 
»Brauner  Jura«  steht  offenbar  nur  in  Folge  eines  Druckfehlers 
neben  dem  betreffenden  Farbeuschiide.  Der  Tadel  von  v.  Alt- 
HADS  (1860,  1,  330),  dass  auf  derselben  an  diesen  Punkten  kein 
Lias  angegeben  sei,  war  daher  unberechtigt.  Endlich  theilte  Herr 
Sandbehger  (1861,  5,  13)  mit,  dass  am  Burgerhofe  bei  Ebenung 
»nach  den  Akten  des  Generallandesarchives  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  eine  Kalkgrube  bestand,  von  welcher  noch  ganz  ver- 
einzelte Kalkbrocken  mit  Gryphaea  obliqua  Goldf.  vorkommen  und 
auch  im  grossh.  Naturaliencabinet  niedergelegt  sind,  welche  dar- 
tbun,  dass  der  .  .  .  Liasthon  den  obersten  Schichten  der  unteren 
Abtheilung  der  Liasbildungen  angehören  inuss.«  Nach  Erhard 
(1802,  1,  300)  wurde  übrigens  am  Burgerhofe  und  bei  Ebenung 
nicht  Kalkstein,  sondern  ein  später  zu  erwähnendes  Kalksteincon- 
glomerat  gewonnen  uud  gebrannt.  Auch  Sandberger^s  Annahme, 
dass  der  Liasthon  »jedenfalls  hier  auf  Rothliegendem«  aufruhe,  ist 
unbegründet. 

Derselbe  erkannte  auch,  dass  »eben  solche  Gesteine  mit  Gry- 
phaea obliqtut  auch  in  dem  von  Vormberg  gegen  Sinzheim  her- 
abfliessenden  Bache  gefunden  werden,  dessen  Bett  bei  Vormberg 
aus  bläulichem  zähen  Letten  mit  Gypskrystallen  besteht,  vermuth- 
licli  ebenfalls  zum  Lias  gehörig,  aber  der  Abtheilung  nach  nicht 
näher  bestimmbar«.  Mehr  ist  von  den  erwähnten  Gesteinen  auch 
gegenwärtig  nicht  sichtbar. 

Den  oberen  Schichten  des  unteren  Lias  angehörige  Gesteine 
sind  femer  nordöstlich  vom  Jagdhause  auf  dem  südlichen  Oos- 
thalgehänge  in  einer  Lettengrube  am  Waldrande  östlich  von 
den  Schweigrother  Matten  aufgeschlossen  und  wurden  gleich- 
falls bereits  von  Herrn  Sandberger  (a.  a.  O.  S.  14)  beschrieben. 
In    duukelgrauen,  unter  dem   Oosgeröll    entblössten  Letten   wur- 
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deu  hier  aufgefunden:  » Belemnites  secundua  Qüenst.,  Belemnites 
bisulcatus  n.  sp.  (bis  jetzt  wurden  nur  3  Exemplare  entde<^t, 
das  schönste  von  Herrn  A.  Gysser  in  Karlsruhe)  (ähnl.  B,  com- 
pressus  Stahl  aus  dem  mittleren  Lias),  Ammanites  oxynoius 
QüENST.,  A,  rmncostatus  Zieten^  A.  bifer  Qüenst.,  A.  Birchii 
Sow. ,  Gryphaea  obliqtut  Goldf.  ,  PHcatula  spinosa  Lam.  rar., 
Amcula  und  Pecten  neue  Arten  ,  Terebratula  f  numismaUs 
SCHLOTH.  sp,  var.y  RhynchotieUa  oxynoH  Qüenst.  «p.,  Pentacrinus 
acalaris  GoLDF.«  Irrthümlich  ist  dagegen  gewiss  die  Annahme, 
dass  diese  Liasschichten  auf  Buutsandstein  aufruhen. 


b)  Mittlerer  Lias. 

Gesteine  des  mittleren  Lias  sind  in  der  vom  Jagdhause  nach 
den  Schweigrother  Matten  und  (nach  Sandberger)  in  einer  vom 
Iserwalde  gegen  die  Ebene  herabziehenden  Schlucht  vorhanden. 
Sie  wurden  schon  von  Erhard  u.  Klüber,  später  von  Bergrath 
Caroi.i  und  Sandberger  gesehen.  Erhard  erwähnte  (1802,  1, 
304)  »derben  Eisen  Stein,  Eisenglanz,  unter  dem  Jagdhaus  vor 
Baden.  Dieser  Eisen  Stein,  der  sehr  reichhaltig  an  Eisen  ist, 
wurde  auf  dem  f&rstl.  Eisenwerk  im  Bühlerthal  mehrmals  ver- 
schmolzen; ungeröstet  gab  er  ein  sprödes,  geröstet  aber  ein  sehr 
geschmeidiges  Eisen.  Er  bricht  Flöz-  und  Nesterweise  im  rothen 
und  blauen  Letten  oder  Thon«.  Nach  Klüber  (1810,  1,  64) 
»lieferte  ein  nun  zu  Bruch  gegangener  Stollen  in  der  Vorgebirgs- 
schlucht von  der  schweigarter  Mühle  zu  dem  Jagdhause  hinauf 
derben  Eisenstein,  der  auf  8  Centner  80  Pfund  etwas  rothbrfichiges 
Eisen  gab«.  Sandberger  theilte  (1861,  5,  14)  mit,  dass  in  dem 
von  dem  Jagdhause  herabkommenden  Bache  »die  ganze  Wald- 
gegend mit  verschütteten  Schächten,  wenigstens  10,  bedeckt  ist, 
in  welchen  jetzt  zum  Theil  etwa  50jährige  Tannen  wurzeln  und 
eine  förmliche  Halde  von  rotheu,  sehr  eisenreichen  Kalksteinen, 
die  unzweifelhaft  aus  einem  verschütteten,  aber  noch  kenntlichen 
Stollen  herbeigeführt  worden  sind,  liegt  dicht  am  Bache,  in  wel- 
chem indess  zäher  blauer  Letten  ansteht.  Verfolgt  man  diesen, 
einem    östlich    heraufziehenden    kleinen   Wasserrisse    nachgehend, 
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aufwärts,  so  fiuden  sich  mehr  und  mehr  Sphärosiderit-  und  Eisen- 
kieskuoUen,  zum  Theil  mit  scliöneu  und  grossen  Kry stallen  der 
Combination  des  Würfels  und  Octaeders  besetzt.  Von  Versteine- 
rungen kommen  Belemniten- Bruchstücke  (£.  pcucillosus)  in  dem 
hellgrauen  Letten,  tiefer  auch  in  einer  eigenen  weissgrauen  Belem- 
nitenbank,  seltener  grosse  Exemplare  von  AmTnonites  margm^üattts 
vor  .  .  .  Auch  ein  vollkommen  bestimmbares  Bruchstück  von 
Ammonites  costatua  Rein,  ist  von  Herrn  Dr.  Wilhelmi  hier  ge- 
funden worden.  Endlich  hören  die  Letten  auf  und  direkt  unter 
ihnen  tritt  anstehend  im  Wasserrisse  der  gleiche  rothe  Kalkstein 
hervor,  welcher  die  Halde  bildet,  auf  dessen  Eisengehalt  also  un- 
zweifelhaft der  hier  stattgehabte  Bergbau  unternommen  worden 
ist.  Er  liegt  demnach  unter  den  untersten  Bänken  der  Schichten 
des  Ammonites  margaritalus ^  an  der  Stelle,  wo  in  regelmässigen 
Liasablagerungen  die  harten  Kalkmergel  mit  Ammonites  Davoei, 
ßmbriatus  u.  s.  w.  vorkommen  und  es  ist  von  vornherein  wahr- 
scheinlich, dass  er  der  durch  diese  bezeichneten  Ablagerung  eut- 
spreche,  aber  seine  ganze  Beschaffenheit  ist  doch  sehr  eigenthüm- 
lich.  Der  Kalkstein  hinterlässt  beim  Auflösen  fast  keinen  Thon 
und  gibt  nur  eine  sehr  schwache  Reaction  auf  Bittererde.  Er  ist 
feinkörnig  bis  dicht,  von  kleinsplitterigem  Bruche,  blassröthlich 
oder  gelblich  gefärbt  und  von  einer  Menge  von  unregelmässig  ver- 
zweigten Höhlungen  durchzogen,  welche  theils  noch  mit  weissen 
Kalkspathkrystallen  bedeckt,  theils  leer  sind.  An  manchen  Stellen, 
vermuthlich  den  tieferen  Theilen  der  durch  den  Bergbau  aufge- 
schlossenen Bänke,  ist  der  Kalk  mit  Rotheisenstein  sehr  süirk  im- 
prägnirt,  so  dass  sich  durch  Titration  ein  Gehalt  an  metallischem 
Eisen  von  19,2  —  63,4  %  ergab.  Die  Höhlungen  sind  als- 
dann statt  des  Kalkspathes  mit  krystallisirtem  Eisenglanze  ange- 
füllt. Es  hat  also  ein  Austausch  von  Kalk  gegen  Eisenoxyd  auf 
chemischem  Wege  stattgefunden.  Dies  ist  um  so  bestimmter  an- 
zunehmen, als  nach  Nordwest  der  Kalk  mehr  und  mehr  das  fär- 
bende Eisenoxyd  verliert  und  in  grauen  Kalkstein  übergeht,  in 
welchem  Durchschnitte  von  Terebratula  (numismalis)  und  auf  dessen 
Klüften  Schwerspath  -  Ueberzüge ,  seltener  auch  Kupferlasur  und 
Malachit  neben  Kalkspath    vorkommen.     Versteinerungen   sind  in 
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dem  Kalke  uur  sehr  spärlich  vorhanden.  Man  erkennt  die  Kerne 
und  Abdrücke  von  etwa  ^j^  Zoll  grossen  thurmförmigen  und  von 
flach  tellerförmigen  Schneckchen,  vielleicht  Chemnitzia  und  Euom- 
phulus  (Discohelia:  Dunker),  doch  lassen  sich  die  Arten  nicht  be- 
stimmen. Auffallend  ist,  dass  Ammoniten  bis  jetzt  noch  nicht 
vorgekommen  sind.  Dennoch  erlauben  die  Lagerungsverhältnisse 
nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  das  Gestein  ein  zu  Eisenstein  um- 
gewandelter Vertreter  der  Kalke  unter  den  Schichten  mit  Ammo- 
nites  margantatua  sei  .  .  .  Geht  man  auf  dem  Fusswege  oberhalb 
dieses  anstehenden  Kalksteins  abwärts,  so  sieht  man  zuerst  oben 
am  Wege  schmutzige  Letten,  aus  welchen  RhynchoneUa  Hmom 
V.  Buch  und  schlecht  erhaltene  Belemniten  aufgenommen  wurden«. 
1858  (4,  296)  hatte  Derselbe  aus  dem  oberen  Letten  auch  Pecten 
priscus  und  Hioladomya  d^corata  angegeben. 

Noch  jetzt  sind  am  Waldwege  von  der  Lettengrube  östlich 
von  den  Schweigrother  Matten  nach  dem  Jagdhause  rothe  und 
gelbe,  drusige  Kalksteine  mit  Eisenglanzblättchen  in  den  Drusen- 
räumen zu  beobachten,  und  es  ist  wohl  sehr  wahrscheinlich,  dass 
der  Eisengehalt  denselben  durch  eisenhaltige  Wasser  von  derjenigen 
Verwerfungsspalte  aus  zugeführt  wurde,  durch  welche  die  in  Rede 
stehende  Liasscholle  ueben  Buntsandstein  gerückt  worden  ist. 

»Blaue,  stark  kalkhaltige  Letten,  welche  mit  denen  am  Jagd- 
hause ganz  übereinstimmen,  aber  keine  Petrefacten  ergeben  haben«, 
werden  nach  Herrn  Sandbergbr  (1861,  5,  15)  zeitweise  in  einer 
vom  Iserwalde  (äusseren  Walde)  gegen  die  EJbene  herabziehenden 
Schlucht  gegraben. 

Hiernach  bestehen  die  Ablagerungen  des  mittleren  Lias  hier 
von  unten  nach  oben  aus 

1)  Letten  mit  RhynchoneUa  rimosa  und  Belemniten  (7); 
rothem  eisenreichem  Kalkstein  mit  Chemnitzia  und  Euom- 

phalusf  oder  grauem  Kalketein  mit  Terebratula  (numis- 
malvt)  (-^); 

2)  blauem    Letten    mit    Sphärosiderit-    und   Eisenkiesknollen 

und  mit  Bei,  paxilloims^  Ammoniten  margaritatua  und  Am. 

costatus  (0). 
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Dass  auch  diese  Ablagenmgeu  nicht  auf  Buntsandstein  ruhen 
werden,  wie  Herr  Sandberger  annahm,  ergiebt  sich  von  selbst. 


c)   Oberer  Lias. 

V.  Kettner  machte  (1843,  3,  38)  zuerst  auf  »Geschiebe  und 
Gypskrystalle  in  mergeligen,  dem  Lias  angehörenden  Lagern  in 
der  Sohle  des  Walprechtsweirerthalea«,  auf  seinen  lleichthum  »an 
Belemniten,  Pflanzenabdrücken  und  Schwefelkies«  und  auf  sein  Ein- 
schiessen »unter  dem  bunten  Sandstein  am  Fusse  des  Eichel- 
berges« aufmerksam.  Dass  mehrere  Jahre  vor  1849  ein  Schürf 
auf  diese  Schichten  ausgeftkhrt  wurde,  und  dass  man  dabei  »die 
oberen  schiefrigen  Mergellager  mit  Po»idonia  liasina  [Branni]^  der 
Leitmuschel  des  Lias,  den  Belemniten  und  Fucoiden  gefunden 
habe,  theilte  Hellmann  (1849,  2,  44)  mit.  Dennoch  kannte 
Stizenbergkr  (1851 ,  6,  42)  daraus  nur  unbestimmte  Fucoiden. 
Sandberger  gab  (1861,  5,  15)  noch  Ammonites  bifroiis  als  häufig, 
dann  Pecten  contrarius^  eine  Nucula^  Coprolithen  und  ein  Farren- 
blättchen  an.  Nur  hinsichtlich  dieses  Lias  Vorkommens  ist  v.  Alt- 
haus' Tadel  (1860,  1,  330),  dass  dasselbe  auf  Blatt  Karlsruhe  der 
vom  Grossh.  Bad.  Generalstab  herausgegebenen  geognostischen 
Uebersichtskarte  von  1857  nicht  angegeben  sei,  berechtigt.  Platz 
verzeichnete  dasselbe  (1873,  1)  zuerst  auf  seiner  Karte  und  theilte 
S.  31  mit,  dass  die  schwarzen,  mit  leuchtender  Flamme  brennen- 
den Schiefer  .  .  vor  6  —  7  Jahren  erneut  Veranlassung  zu  einem 
Versuchsbau  gaben,  »wobei  die  Formation  durch  einen  12  Meter 
tiefen  Schacht  aufgeschlossen  wurde«.  Nach  den  Erfunden  auf 
der  Halde  und  den  Aussagen  der  dabei  Betheiligten  bilden  »die 
tiefschwarzen  Posidonienschiefer  .  .  ,  im  frischen  Zustande  ziem- 
lich hart,  die  Hauptmasse  des  Aufschlusses.  »Sie  enthalten  etwa 
5  Procent  verbrennliche  Bestandtheile,  welche  bei  der  trockenen 
Destillation  ziemlich  viel  brennbare  Gase  ausgeben,  und  sind  durch- 
weg mit  fein  eingesprengtem  Schwefelkies  imprägnirt,  der  auch  hie 
und  da  auf  den  Schichtungsfugen  in  Blättern  und  kleinen  Kry- 
stallen  ausgeschieden  ist.  Der  Witterung  ausgesetzt,  wird  das 
Gestein    aussen    rostfarbig    und   bedeckt    sich    mit    einer    Rinde 
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feiner  Gypskrystalle ,  indem  der  Schwefelkies  sich  zu  Schwefel- 
säure und  Eiseuoxyd  oxydirt,  welches  letztere  durch  den  Kalk 
ausgeschieden  wird,  der  sich  mit  der  gebildeten  Schwefelsäure  zu 
Gyps  vereinigt.  In  den  schwarzen  Schiefern  kommt  nur  Poddo- 
nomya  Rronni  Goldf.  in  grossen  Exemplaren  vor. 

Ueber  denselben  liegen  graue  Kalkmergel  mit  vielen  harten 
Kalkknollen,  welche  zahlreiche  Petrefakten  enthalten  (Lias  CQubnst.), 
hier  wurden  gefunden:  Animonites  jurensis  Ziet.,  Am.  radians 
Rein.,  Am.  Lythensis  v.  Buch,  Belemnites  irregviaris  Schloth.,  ßrf. 
acuanuß  ScHLOTH.,  Bei.  orthoceropsis  Meneghini  (eine  sehr  grosse 
Alveole).  Es  sind  also  hier  die  beiden  obersten  Etagen  des  Lias 
aufgeschlossen  worden.  Die  Schichten  liegen  nahezu  horizontal. 
Thalaufwärts  stehen  dieselben  noch  etwa  hundert  Schritte  weit  am 
Strassenrand  an^  worauf  Sandstein  folgt,  sonst  ist  in  der  Gegend 
Alles  von  Diluvialbildungen  bedeckt«.  Dass  die  Annahme,  es  sei 
zur  Liaszeit  das  ganze  Rheinthal  ein  schmales  Meeresbecken  ge- 
wesen, in  welchem  die  Gesteine  des  Lias  sich  gleichmässig  ab- 
lagerten, irrig  war,  bedarf  keiner  besonderen  Erwähnung. 

Knop  erweiterte  die  Kenntniss  der  Fauna  durch  Auffindung 
von  Mactromya  BoUenms,  Mytilus  gryphoidea  (Inocet^amas  dubius) 
und  Ammonites  cornucopiae  (1880,  3,  2).  »Knollen  von  Schwefel- 
kies, welche  sich  zahlreich  in  diesen  Schiefern  finden  und  schwie- 
rig zu  enträthselnde  grosse  Krystalle  tragen«,  wurden  von  Groth 
untersucht  (1880,  1,  6).  »Meine  .  .  ausgesprochene  Ansicht,  dass 
die  Krystalle  vielleicht,  da  sie  einen  auffallend  rhombo^derähn- 
lichen  Habitus  besitzen,  Pseudomorphosen  nach  Eisenspath  seien, 
hat  die  nähere  Untersuchung  nicht  bestätigt.  Durch  Anschleifen 
Hess  sich  feststellen,  dass  das  Innere  weder  ein  Aggregat  darstelle, 
noch  Zwillingsgrenzen  erkennen  lasse,  sondern  aus  vollkommen 
einheitlichem  Pyrit  bestehe.  Die  Oberfläche  der  Krystalle  ist 
eigenthümlich  schimmernd  und  aus  winzigen  Kryställchen  zu- 
sammengesetzt. Ein  Exemplar,  in  seiner  Form  täuschend  ähnlich 
den  sattelförmig  gekrümmten  Khomboedern  der  mit  dem  Calcit 
isomorphen  Carbouate  und  fast  1  Zoll  Durchmesser  besitzend,  zeigt 
jene  Eiuzelkryställchen  etwas  grösser  und  Hess  erkennen,  dass  die- 
selben Combiuationen  des  Hexaeders  und  Oktaeders  seien^  welche 
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s&mmtlich  parallel  angeordnet  waren;  eine  Bruchfläche  desselben 
Krystalls  zeigte  parallel-stängliche  Beschaffenheit,  die  Untersuchung 
mit  starker  Lupe  ergab  aber  auch  hier  streng  parallele  Anordnung 
der  kleinen,  die  Fläche  zusammensetzenden  Kryställchen.  Die 
übrigen  Exemplare  zeigten  Formen  vom  Habitus  eines  Rhom- 
bo^ders,  von  deren  Ecken  flach  einspringende  Kanten,  parallel  den 
Diagonalen  der  Fläche,  ausgehen,  während  sich  von  der  Mitte  der 
Kanten  ebenso  ausspringende  Kanten  nach  dem  Ceutrum  jeder 
Fläche  hinziehen,  so  dass  letztere  bei  vollständiger  Ausbildung  der 
Erscheinung  in  acht  verschieden  geneigte  Felder  zerfällt,  welche 
jedoch  nicht  immer  sämmtlich  zur  Ausbildung  gelangt  sind.  Dass 
es  sich  hier  nur  um  Scheinflächen,  durch  kleine  Krystallspitzen 
hervorgebracht,  handelte,  bewiesen  die  Resultate  einiger  appro- 
ximativen Messungen  der  scheinbaren  Rhombogderkanten,  welche 
die  verschiedensten  Werthe  zwischen  900  und  120^  (wahre  Winkel) 
ergaben.  Die  Homogenität  des  Innern  lehrt,  dass  man  es  hier 
mit  sehr  gestörten  Wachsthumsformen  zu  thim  hat,  welche  eine 
auffallende  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Salmiaks  besitzen,  an  dem 
bekanntlich  durch  Verzerrung  von  Ikositetraedem  ebenfalls  sehr 
eigenthümliche  rhomboederähnliche  Gebilde  auftreten«. 

d)  Nach  Reinhard  (Vermischte  Schriften,  1763,  493)  »findet 
man  im  Thal  zwischen  Wolfartsweiher  und  Grünwetterbach,  nahe 
an  der  Bach,  obig  dem  grossen  Steinbruche,  einen  blauen  Letten, 
dessen  sich  die  Hafner  bedienen.  In  demselben  ist  eine  Menge 
von  Ammonshömern  und  anderen  Muschelschalen,  welche  zu  einem 
Schwefelkiese  geworden  sind.  Aus  dem  nehmlichen  Letten  auch 
hat  man  mir  schwarze  Steinlein,  einer  kleinen  Baumnus  gros  ge- 
bracht, welche  bei  gemachter  Probe  Steinkohlen  waren«.  Obwohl 
eine  Beurtheilung  hiernach  nicht  möglich  ist,  so  ist  es  doch  wohl 
wahrscheinlich,  dass  hier  in  früherer  Zeit  ein  nördlicher  gelegenes 
Liasvorkommen  aufgeschlossen  war,  und  der  Verfasser  erlaubt  sich 
daher,  diese  Stelle  den  anwohnenden  Fachgenossen  zu  weiteren 
Nachforschungen  zu  empfehlen.  Um  Muschelkalk  dürfte  es  sich 
wohl  kaum  gehandelt  haben. 
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9.  Das  Tertiärgebirge. 

Tertiärgebirge  ist  im  (lebiet  unserer  Karte  zu  Tage  stehend 
nicht  zu  beobachten. 

a)  V.  Altiiacs  machte  (1860^  1,  330)  die  Mittheiinng,  dass 
er  Tertiärgesteine  an  den  Hügeln  bei  Gallenbaeh  unweit  BOhl 
beobachtet  habe;  eine  Angabe,  welche  sich  wohl  nur  auf  Kalk- 
steinconglomerate  beziehen  kann,  die  gelegentlich  beim  Umarbeiten 
des  Bodens  in  dem  Hügel  am  Burgerhofe  bei  Gallenbach  zum 
Vorschein  kommen  und  schon  Erhard  bekannt  waren.  Derselbe 
erwähnte  (1802,  1,  300)  »gelben  Marmor,  harten  KalkStein,  in 
Kugeln  gross  und  klein  zusammengebacken  —  KalkStein-Konglo- 
merat  unter  ßurgerhof  und  der  Ebenung«.  »Diesen  konglome- 
rirten  KalkStein,  der  mit  einer  Quarz-  und  Thonhaut  überzogen 
ist,  habe  ich  mit  SteinKohlen  zu  Kalk  gebrannt,  und  er  gab  den 
weissesten  Kalk  wohl  im  ganzen  Lande.  Der  erste  Brand  von 
ungefähr  2  Fuder  misslang  aber,  denn  die  KalkSteine  brannten 
sich  gar  nicht  zu  Kalk,  weil  die  KalkSteinKugeln  ganz  in  den 
Ofen  gethan  wurden.  Nachdem  man  sie  aber  angeschlagen  in  den 
Ofen  setzte,  so  brannten  sie  sich  in  kurzer  Zeit  zu  Kalk.  Es  ist 
daher  merkwürdig,  dass  die  Inkrustationen  dieser  KalkSteinKugeln 
die  Einwürkung  der  Feuertheile  hindern,  dass  also  nicht  die  Er- 
hitzung der  Steine  bis  zum  Glüh-  und  Schmelzgrad,  sondern  die 
Fixirung  der  Feuertheile  oder  des  Phlogistons  in  selbigen  sie  ge- 
schickt macht,  gebrannter  Kalk  zu  werden.  Luflsaurer  Stickstoff 
mit  dem  Oxygen  gaben  dem  KalkStein  die  Veränderung  durchs 
Brennen.  Von  diesem  KalkSteinKonglomerat,  das  auf  eine  wun- 
derbare Weise  in  der  Gegend  des  Umweger  SteinKohlenGebürges 
ganze  Hügel  von  Vorgebürgen  formirt,  werde  ich  meine  nähereu 
Gedanken  aucli  im  2ten  Bericht  zum  bad.  Mineralr.  zu  eröffnen 
nicht  ermangeln.«  Auch  »zu  Neuweyer  im  Bach,  zu  Steinbach, 
in  der  Gallenbach,  in  den  Grundbächen«  wurde  von  Erhard 
»konglomerirter  KalkStein«  angegeben  und  ein  Stück  davon,  »los- 
gerissen in  der  Steinbach  zu  Steinbach  gefunden«,  1803,  1,  Taf.  1, 
Fig.  5  abgebildet;  »die  Kalkstücke  von  Haselnuss-  bis  Menschen- 
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kopf-Grösse,  verkittet  durch  Quarz-  und  Kieselmasse ;  der  Kalk- 
stein licht,  gelb,  einige  mit  feinen  rothen  Aederchen«.  Der  Ver- 
fasser kennt  das  anstehend  nicht  aufgeschlossene  Gestein  nur  in 
einem  vom  Burgerhofe  stammenden  Handstflck,  welches  aus  mehr 
oder  minder  gut  gerundeten  Gerollen  von  grauem  oder  gelblichem 
dichtem  Kalkstein  (Muschelkalk),  spärlicheren  Gerollen  von  braunem 
Sandstein  (Buntsandstein)  besteht,  zwischen  welchen  zahlreiche 
kleinere  Kalkstein-,  einzelne  Quarzkörner  und  Kalkspathpartikeln 
(Bruchstücke  von  Crinoidenstielgliedern ?)  liegen,  alles  verkittet 
durch  etwas  kalkiges  Bindemittel.  Auch  unter  den  bei  Mühri 
unweit  Steinbach  in  einer  Löss  •  und  Thougrube  entblössten  Dilu- 
vialbildungen wurden  mit  einem  Probeschachte  Kalksteingerölle 
getroflfen,  von  welchen  dem  Verfasser  ein  etwa  faustgrosses,  aus 
gelbem,  dichtem  bis  feinkörnigem,  von  feinen  Brauneisensteinadern 
durchzogenem  Kalkstein  bestehendes  vorliegt.  Ob  diese  Ablage- 
rungen tertiären  oder  diluvialen  Alters  sind,  lässt  sich  vorerst  nicht 
entscheiden;  sie  würden  in  ersterem  Falle  wohl  den  von  Süden 
her  bis  Lahr  bekannten  oligocänen  Kalksteinconglomeraten  anzu- 
reihen sein  und  das  nördlichste  bekannte  Vorkommen  derselben 
am  Schwarzwaldrande  darstellen. 

b)  Sicher  tertiäre  Ablagerungen  wurden  bekanntlich  in  un- 
serem Kartengebiete  unter  Diluvialbildungen  durch  diejenigen  Bohr- 
versuche nachgewiesen,  welche  auf  Grund  einer  von  v.  Althaus 
vorgenommenen  geognostischen  Untersuchung  unter  Leitung  eines 
Herrn  Schneyder  aus  Metz  von  einer  französischen  Actiengesell- 
schaft  in  den  Jahren  1856  und  1857  auf  Steinkohlen  bei  Oos  und 
Mülleubach  gestosseu  worden  sind.  Auch  bei  Steinbach  wurde 
unweit  des  »Sterns«  1856  ein  solcher  Versuch  ausgeföhrt,  welcher 
im  September  eine  Tiefe  von  70'  (21  m)  erreicht  hatte  (s.  AnonymiLS 
1856,  2,  697),  doch  ist  Näheres  über  denselben  dem  Verfasser 
nicht  bekannt  geworden.  Das  Bohrloch  bei  Müllenbach  wurde 
etwas  südlich  von  dem  an  der  Landstrasse  gelegenen  Wirthshause 
in  etwa  132  m  =  440'  b.  über  dem  Meere  angesetzt,  hatte  am 
12.  September  1856  eine  Tiefe  von  \01  m^^  i^O'h.  (%.  Anonymus 
1856,  1  u.  2,  278,  697),  ward  bis  zu  einer  solchen  von  266  m 
=  886,7'  b.  niedergebracht  und  soll  nach  Sandberger    »fast  ganz 
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genau«  dieselbe  Schieb tenfolge  durcbstossen  baben  wie  das  Bohr- 
locb  bei  Oos.  Letzteres,  in  der  Nähe  des  Bahnhofs  in  etwa  129  m 
=  430' b.  Höhe  gelegen,  hatte  am  9.  April  1856  eine  Tiefe  von 
25  m  =  83,33' b.,  am  12.  September  von  150m  =  500'b.  und  er- 
reichte eine  solche  von  272,75  m  =  909,2'  b.  Nach  den  Mitthei- 
lungen von  V.  Althaus  an  Herrn  Sandberger  und  den  Be- 
stimmungen des  letzteren  (1858,  5,  451;  1861,  5,  11 — 12;  1863, 
3,  432;  Die  Land-  und  Süsswasserconchylien  der  Vorwelt,  1870 
bis  1875,  333;  1873,  4)  wurden  damit  durohteuft: 

»Alluvium       1 16,75  m=    55' 8"  b. 

.     .     .       5,74      =    19' 1" 


Diluvium  i 
(33,30  m  l 
=lll'b.)J 


Tertiär 

(206,82  m 

=  689' 

4"b.): 


\ 


4. 


5. 


51,82 
5,83 


2.  Kies  mit  GeröUen     .     .     . 

3.  Weisser  Kies  und  Sand  mit 
Buntsandstein-Geröllen  .  . 
Bituminöser  (dunkelbrau- 
ner) Sand  und  Sandsteine 

Blaue,  graue,  grünliche  und 
bräunliche  plastische  Thone, 
in  Sand  und  dünne  Sand- 
steinschichten übergehend  . 

6.  Graulichgrüne  Sandsteine  . 

7.  Ebenso  gefärbter  Sand  und 
Sandstein  mit  schieferigen 
Lettenbänkchen     .... 

8.  Ablagerungen  von  Thon, 
Sand  und  harten  Sandstein- 
bänken     4,60 

9.  Schwarzer  schieferiger  Thon 
mit  Braunkohle  .... 
(Bis  hierher  standen  die  Ho- 
rizontalwasser von  2,10  m 
bis  3,20  m  vom  Tage  nieder.) 

10.  Thon  und  Sandsteine  u.  s.  w. 
wechselnd  bis  zum  2.  Zwi- 
schenlager von  Braunkohlen- 
thon    .     


6,91      =   28' 0" 


10,20 


f  O" 


20,65     =   68' 8 


=  172' 7" 
=    17' 8" 


340" 


t  O" 


=»    15' 3 


r  o" 


1,00     =     3'  3 


I   Oll 


12,10     =   40' 3 
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Tertiär 

:206,82  m 

=  689' 

4"  b.): 


1,10      = 


11.  Thon  und  Sandstein,  unten 
drei  Lager  von  schieferigem 
Thon  mit  Brauukohlen- 
schmitzen 6,10  m 

1 2.  Dieselbe  Ablagerung  bis  zum 
4.  Zwischenlager  von  Thon 
und  Braunkohle    .... 

13.  Wechselnde  Schichten  von 
sehr  hartem  Sandsteine  in 
Bänken  und  grünen,  grauen 
und  braunen  Thonen     .     . 

14.  Braunkohlenschicht       in 
schwärzlichem  Sand  .     .     . 

15.  wie  13 6,16 

16.  Braunkohle  in  schwärzlichem 
Thone 0,90 

17.  Blaue  meist  sandige  Thone     14,42 

18.  Braunkohle  im  bläulichen 
Sande  mit  vielen  Trümmern 
von  Conchylien  {Oafrea  cya- 
thula  Lam.,  Cyrena  subarata 
ScHLOTH.  «p.,  Cerithium 
mwgaritaceum  Brocchi  und 
plicatum  Lam.  var,  Galeotti 
Nyst) 

19.  Sandstein,  grüne,  graue  und 
gelbe  Thone  wechselnd 


t  nit 


=   20' 3 


1,00     =     3'  3' 


86,00     =  286'  7 


3' 6" 
20'  5' 


=      3' 
=   48' 


1,27     =     4'  2" 


.      4,82     =    17' 
Gesamiutmachtigkeit  256,87  m  =  856'.« 


Die  Angabe  (s.  Anonymus  1856,  2,  698),  dass  die  eiue  der 
Irei  bis  zur  Tiefe  von  500'  durchstosseue,  je  in  etwa  40'  Abstand 
Iber  einander  gelegenen  Kolilenablageruugen  ungefähr  15'  =  4,5  m 
itark  gewesen  sei,  während  die  beiden  anderen  nur  eine  geringe 
Vlächtigkeit  zeigten,  scheint  daher  nicht  ganz  zutreffend  zu  sein. 

»Die  in  N.  18  geiiiudeneu  Versteinerungen  beweisen  auf  das 
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Bestimmteste,  dass  dieselbe  zu  den  Cyrenenmergeln  des  Mainzer 
Beckens  gehört«.  »Die  Sande  und  Sandsteine  sind  bei  Oos  und 
Müllenbach  noch  quarzig,  d.  h.  sie  bestehen  ausschliesslich  aus 
hirsekorngrossen  grauen  fettglänzenden  Quarzkömem,  mit  kalkigem 
Bindemittel  und  ziemlich  vielen  Glimmerblättchen,  wohl  auch,  aber 
nicht  gar  häufig,  Feldspath-  oder  Kaolin-Bröckchen,  und  sehr  ge- 
wöhnlich enthalten  sie  Eisen kiespünktchen.  Auffallend  und  bis  in 
das  kleinste  petrographische  Detail  stimmen  die  nur  wenig  Kalk 
enthaltenden  Letten  der  Bohrlöcher  mit  den  nördlicher  in  Rhein- 
bayem,  Kheinhessen,  Nassau  u.  s.  w.  zu  Tage  tretenden  Cyrenen- 
mergeln«. Bekanntlich  werden  die  letzteren  von  Sandbrrger  und 
Anderen  zum  Oberoligocän,  von  v.  Koeken  u.  A.  noch  zum  Mit- 
teloligocän  gerechnet.  Ob  die  darüber  gelegenen  Thone,  Sande 
und  Sandsteine  mit  Brauukohleneinlagerungen  derselben  oder  ganz 
oder  zum  Theil  schon  einer  höheren  Schichtengruppe  angehören, 
lässt  sich  nicht  entscheiden.  Dass  die  geologischen  Folgerungen, 
welche  Herr  Sandberger  (1861,  5,  12)  aus  der  Art  des  Auftretens 
des  Tertiärgebirges  im  Kheinthale  am  Westabhange  des  Schwarz- 
waldes ziehen  zu  können  glaubte,  zumeist  nicht  zutreffen,  bedarf 
wohl  keiner  besonderen  Erwähnung.  Lepsius  meint ,  dass  »die 
durchbohrten  Cyrenenmergel  steil  nach  Westen  herab  an  der  Ver- 
werfung hängen  müssen«  (Notizbl.  d.  Ver.  f.  £rdk.  z.  Darmst., 
IV.  F.,  II.  H.,  1890,  S.  9). 


10.  Das  Fallen  der  VerwerfungsklUfte. 

Das  Einfallen  der  in  unserem  Kartengebiete  aufsetzenden  Ver- 
werfungen ist  durch  unmittelbare  Beobachtungen  nicht  festzu- 
stellen. Thatsächliche  Ermittelungen  betreffs  des  Verhaltens  in 
dieser  Hinsicht  liegen  überhaupt  nur  ftlr  eine  geringe  Anzahl  der 
Lagerungsstörungen  im  Schwarzwalde  vor  und  beziehen  sich  haupt- 
sächlich auf  diejenigen  weithin  verfolgbaren  Verwerfungsspalten, 
welche  die  Flötzgebirgsmasse  am  Westrande  des  Gebirges  zwischen 
dem  Diersburger  Thale  im  Norden  und  Emmendingen  im  Süden 
in  die  Tiefe  gezogen  und    neben  Grundgebirge   oder  paläozoische 
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Gesteine  gerückt  haben.  Dass  diese  Verwerfimgsklüfte,  soweit  sie 
dieses  Gebirgsstftck  nach  Ost  begrenzen,  westlich  fallen,  zeigen 
flttr  die  Gegend  östlich  von  Lahr  die  westlich  gerichteten  Ein- 
biegungen, welche  das  Ausgehende  derselben  im  Schutterthale 
oberhalb  Seibach,  in  den  Thälern  des  Steinbächle,  nördlich  vom 
Eichberge  u.  s.  w.  erkennen  lässt,  zeigt  für  die  Gegend  nordöst- 
lich von  Emmendingen  die  Thatsache^  dass  diejenigen  Gänge, 
welche  hier  auf  der  Sprungklufl  zwischen  Gneiss  im  Liegenden, 
Buntsandstein  im  Hangenden  zur  Ausbildung  gekommen  sind,  und 
auf  welchen  die  Grube  »Silberloch«  im  Niederthale,  die  Grube 
»Segengottes«  im  Schlossberge  bei  Thenuenbach  gebaut  haben, 
nach  Westen  fallen,  ersterer  etwa  mit  65—700  (Beyer  1794,  1, 
28  u.  34).  Auch  für  die  Verwerfungskluft,  welche  am  Südrandc 
des  Schwarzwaldes  von  Kandern  über  Raitbach  nach  Hasel  zieht, 
und  durch  welche  das  südlich  dieser  Linie  vorhandene  Flötzgebirge 
neben  Grundgebirge  im  Norden  desselben  zu  liegen  gekommen 
ist,  kann  wohl  aus  der  besonders  bei  Hasel  erheblichen  Schlep- 
pung der  Schichten  des  Kothliegenden  und  Buntsandsteins  auf 
einen  südlichen,  vom  Grundgebirge  abgewendeten  Einfall  ge- 
schlossen werden. 

Es  dürfte  daher  wohl  kein  Grund  vorliegen,  für  diejenigen 
Sprungklüfte,  welche  die  am  Westrande  des  Gebirges  zwischen 
Offenburg  und  Bühl  vorhandenen  Schollen  sedimentärer  Gesteine 
in  die  Tiefe  gerückt  haben,  ein  anderes  als  vom  Gebirge  abge- 
wendetes Einfallen  anzunehmen.  Hinsichtlich  der  in  unserem 
Kartengebiete  auftretenden  Verwerfungsspalten  lässt  sich  für  das- 
selbe ein  Anhalt  nur  gewinnen  betreffs  derjenigen  von  Dollen  nach 
Seibach,  bei  welcher  die  Schleppung  der  südlich  davon  gelegenen 
Schichten  ein  senkrechtes  oder  südöstliches  Einfallen  wahrschein- 
lich machen  dürfte,  und  derjenigen  von  Dollen  nach  Schloss  Rothen- 
fels,  bei  welcher  der  zackige  Verlauf  am  Birket  bei  einem  nord- 
westlich gerichteten  Fallen  der  Sprungkluft  leichter  verständlich 
sein  möchte.  Dass  auch  die  übrigen  vorhandenen  Störungen  nicht 
Ueberschiebungen,  sondern  echte  Sprünge  mit  seigerer  oder  etwas 
geneigter  Sprungkluft  sein  werden,  ist  wohl  wahrscheinlich. 
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II.    Das  Diluvium. 

Da    das  Gebiet    der  Rheinebene    nicht   in   den   Bereich    der 
Untersuchungen  gezogen  werden  konnte,  kommen  die  altdiluvialen 
Gerolle-  und  Sandablagerungen  in  demselben,  welche  beispielsweise 
in  den  Kiesgruben  bei  Elshofeu  westlich  von  Steinbach,  bei  Sins- 
heim, am  Oberfelde  südwestlich  von  Sandweier,  östlich  von  Rastatt, 
bei  Rauenthal,   östlich  und  westlich  von  Muggensturm   und  west- 
lich von  Maisch  aufgeschlossen  sind,  und  ferner  die  Lehmablage- 
rungen, welche  dieselben  stellenweise,  z.  B.  zwischen  Maisch  und 
Muggensturm,    bedecken,    für   den    vorliegenden    Zweck  nicht  in 
Betracht.      Die   ersteren  fiihren   hauptsächlich  fauste   bis  eigrosse 
Gerolle  alpiner  und  schwarzwälder  Gesteine.      Von  letzteren  sind 
namentlich   vertreten:    Gneisse,    rother  Bühlerthal- Granit,    rother 
Orthoklas     daraus,     rothe     Quarzporphyre     mit    ausgeschiedenen 
Quarzen,  Feldspathen  und  Biotit,   Quarzporphyre   mit  Einspreng- 
ungen von  Quarz   und  Feldspathen  (gleichend  dem  Gallenbacher 
Porphyr),    pinitfQhrender  Quarzporphyr  (gleichend  demjenigen  in 
der   Gegend  von  Ottenhöfen    oder    oberhalb  Oppenau),    violetter 
Porphyr  mit  Eiusprenglingen  von  Feldspathen  und  Quarz  (gleichend 
dem  Durbacher  Porphyr),    brauner  Porphyr  ohne  Einsprengunge 
(gleichend  demjenigen  oberhalb  Lahr),  Yberger  Porphyr,    Breccie 
des  Badener  Rothliegenden,  mittlerer  Buntsandstein,  grauer  Muschel- 
kalksteiu.     Gerolle   von  Badener  piuitführendem  Porphyr  wurden 
darin  namentlich  beobachtet  bei  Elshofen,  am  Oberfeld  südwestlich 
von   Sandweier,    wo    auch   Plasma    aus    einer   Porphyrkugel  auf- 
gefunden wurde,    am  Lochfelde  nordöstlich  von  Bahnhof  Rastatt, 
wo  auch  Gerolle   von  Porphyrbreccie   des  Badener  Rothliegenden 
vorkommen,    und  unterhalb  Muggensturm  in  einer  Kiesgrube  am 
Wege   längs   des  rechten  Bruchrandes  gegenüber  dem  Torfstich, 
wo    ebenfalls    Gerolle    von    Porphyrbreccie    aus    Badener    Roth- 
liegendem und  solche  von  pinitführendem  Porphyr,  gleichend  dem- 
jenigen an  der  Löfflershalde,    aufgefunden   wurden.      Gerolle  von 
Gallenbacher  Porphyr,  Badeuer  Pinitporphyr  und  Conglomerat  aus 
dem  Badener  Rothliegcuden  wurden  bekanntlich  von  Herrn  Sand- 
berger  (1869,  3,  55)  noch  in  den  Geröllablagerungen  der  Hoch- 
gestade des  Durlacher  Waldes  gesammelt. 
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Im  Folgenden  handelt  es  sieh  nur  uin  diejenigen  Diluvial- 
bildungen,  welche  im  Gebiete  unserer  Karte  einerseits  in  dem 
längs  des  Fusses  des  Gebirges  hinziehenden  Hügellande,  anderer- 
seits in  den  Thälem  und  Nebenthälern  des  Steinbachs,  der  Oos, 
Murg  und  Alb  zur  Ablagerung  gekommen  sind.  Schon  Fkomherz 
hielt  sie  für  jünger  als  die  GeröUmassen  des  ßheinthals  (1842,  1, 58)* 

a)  Geschichtliches  über  die  Verbreitang  der  Dilavial- 

bildnngen. 

Haüg  (1790),  Beyer  (1794),  Jägerschmid  (1800)  und  Er- 
hard (1802)  machten  Mittheilungen  über  das  Vorkommen  von 
Weisserde-,  Thon-  und  Saudat)lagerungen  in  den  Gegenden  von 
Balg,  Kuppenheim,  Rothenfels,  Waldprechtsweier  und  zwischen 
Muggensturm  und  Maisch.  Die  erste  Darstellung  der  Verbreitung 
derartiger  Gesteine  gaben  v.  Oeynhausen,  v.  La  Roche  und 
V.  Dechen,  welche  längs  des  Abfalls  des  Gebirges  für  »Lehm 
Sand,  Mergel  des  Rheinthals  (Löss)«  einen  schmalen  Streifen  von 
Bühl  über  Steinbach,  Balg  und  Kuppeuheim  bis  gegen  Ettlingen 
hin  verzeichneten.  Bach's  Karte  von  1845  brachte  hierin  keinen 
Fortschritt,  noch  weniger  diejenige  von  Leonhard  (1846),  auf 
welcher  die  Ablagerungen  des  Rheinthals  mit  den  in  Rede  stehen- 
den zusammengefasst  und  mit  derselben  Farbe  bezeichnet  sind, 
wohl  aber  diejenige  des  Grossh.  Badischen  Generalstabs  1857, 
auf  welcher  ausser  im  Vorhügellaude  Diluvium  auch  am  rechten 
Gehänge  des  unteren  Murgthals  bis  gegenüber  Gaggenau  ein- 
getragen wurde.  Etwas  genauer  war  die  Darstellung  der  Ver- 
breitung bei  Sandberger  (1861,  5),  in  welcher  auch  eine  Gliede- 
rung der  Diluvialbildungen  versucht  wurde,  indem  verzeichnet 
wurden  als  Löss:  die  Ablagerungen  am  Gebirgsrande  südlich  der 
Bühlott,  zwischen  dem  Steinbachthalc  und  Maisch  und  am  rechten 
Gehänge  des  Murgthals  diejenigen  bis  zum  Ittersbach;  als  Diluvial- 
lehm mit  Geröll:  am  Gebirgsrande  diejenigen  zwischen  der  Büh- 
lott und  dem  Steinbach,  im  Grobbachthale  diejenigen  am  oberen 
Ende  von  Gerolsau  und  am  rechten  Gehänge  des  Murgthals  die- 
jenigen zwischen  den  Thälem  des  Ittersbachs  und  Michelbachs; 
ausserdem    wurde  etn  Vorkommen  diluvialer  Braunkohle    bei  der 
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Ziegelhütte  unweit  Steinbach  ausgeschieden.  Für  das  Murgthal 
gab  sodann  die  Karte  von  Paulus  (1868,  3)  insofern  eine  Er- 
weiterung, als  das  Vorkommen  von  Lehm  mit  Gerollen  auch  am 
Gehäuge  zwischen  dem  Michelbach  und  Wiebeisbach  bei  Ottenau 
erkannt  wurde.  Endlich  brachte  die  Karte  von  Platz  (1873,  1) 
einen  weiteren  Fortschritt,  indem  Partien  von  Schwarzwald- 
Diluvial-Geröllen  bei  Waldprechtsweier,  auf  der  rechten  Seite  des 
Murgthals  die  schon  von  Fromherz  (1842,  1,406)  erwähnten  Ab- 
lagerungen zwischen  der  Mündung  des  Reichenbachs  und  Oberts- 
roth,  bei  Scheuern  und  auf  der  linken  Murgseite  zwischen  Gems- 
bach und  Weinau  verzeichnet  wurden;  die  Zusammenfassung  der 
letzteren  aber  mit  den  Ablagerungen  in  der  Murgthalebene  ist 
nicht  naturgemäss.  Versucht  wurde  ferner  die  Abscheidung  von 
Schwarzwald-Diluvial-Thon  und  Lehm  zwischen  Ottenau  und  Sulz- 
bach und  auf  der  Höhe  südwestlich  von  Michelbach  von  den  Ge- 
röllablagerungen und  bei  Waldprechtsweier  vom  Löss;  die  letztere 
Trennung  scheint  jedoch  dem  Verfasser  eine  willkürliche  zu  sein, 
üb  zur  Angabe  einer  diluvialen  Geröllablagerung  auf  der  rechten 
Seite  des  Albthals  zwischen  Kullenmühle  und  der  Landesgrenze 
genügender  Anlass  vorhanden  ist,  mag  dahingestellt  bleiben. 

b)  Das  Diluvium  längs  des  Gebirgsrandes. 

Das  Diluvium  des  niedrigen  Hügellandes,  welches  sich  längs 
des  Gebirgsrandes  von  Bühl  bis  Maisch  hinzieht,  besteht  an  der 
Oberfläche  aus  Löss  oder  Lehm,  unter  welchem  mannichfache,  an 
verschiedenen  Orten  verschieden  zusammengesetzte  Gebilde:  Kiese 
bezw.  Sande  mit  örtlichen  Einlagerungen  von  Moorkohle,  Thone 
(Letten)  oder  »Weisserde«  in  natürlichen  oder  künstlichen  Auf- 
schlüssen zu  Tage  kommen.  Die  Ueberlagerung  erkannten  schon 
Walchner  (1832,  3,  348,  353)  und  Fromherz  (1842,  1,  59). 

A)  Ablagerungen  unter  dem  Löss. 

1)  Geröllablagerungen  oder  geröllreiche  Lehme  unter 
Löss  bezw.  Lehm  sind  namentlich  an  folgenden  Stellen  zu  be- 
obachten:   am    Wege    vom    Einsiedelhofe    nach    Riegel    zwischen 
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Granit  und  Löss;  bei  und  oberhalb  der  Mattenmühle  unweit  Bühl 
mit  Gerollen  von  Granit  und  Gneiss ;  in  und  unterhalb  Aflfenthal, 
wo  in  der  früheren  Leimengrube  unten  Kies,  oben  brauner  Lehm 
ansteht;  in  der  Lettengrube  bei  der  Ziegelhütte  unweit  Steinbach 
(s.  unten);  bei  Klein-Gallenbach  und  Gallenbach  (am  Wege  nach 
Ebenung);  zwischen  dem  Burgerhof e  und  Ebenung;  zwischen 
Ebenung  und  Vormberg;  auf  der  Höhe  757'  nördlich  von  Vorm- 
berg;  zwischen  derselben  und  dem  Jagdhause;  westlich  der  Mün- 
dung des  Tieflochs;  im  Bohrloch  bei  Oos  (s.  oben);  in  der  ober- 
sten Lössgrube  oberhalb  Oos  an  der  Chaussee  nach  Baden,  wo 
unter  Löss  2  m  geschichteter  Kies  aus  wohlgerundeten  Gerollen 
von  Granit,  Pinitporphyr  und  Buntsandstein,  welche  meist  mit 
der  Breitseite  horizontal  liegen,  aufgeschlossen  sind;  schon  Walch- 
NKR  erwähnte  (1843,7,30)  vom  Hügel  an  der  nördlichen  Seite 
der  Ausmündung  des  üosthals  eine  Ablagerung  von  Gerollen  und 
Sand  unter  Löss:  »Die  Gerolle  bestehen  aus  den  Gesteinen  des 
Baden  er  Thaies ;  es  sind  Granite,  quarzfahrende  Porphyre,  Porphyr- 
Breccien,  Granit-  und  Eisenthon-Conglomerate  und  vorherrschend 
bunte  Sandsteine.  Der  über  den  Gerollen  liegende  Sand  hat 
weisse,  rothe  und  braune  Färbungen  und  ist  aus  zerriebenen  Modi- 
ficationen  des  Sandsteins  hervorgegangen.  Beide  zusammen  bilden 
eine  10  Fuss  über  die  am  Hügel  hinziehende  Strasse  erhobene 
Lage.«  Walohner  zog  bereits  hieraus  den  Schluss,  dass  »das 
Thal  von  Baden  zu  der  Zeit  schon  geöffnet  war,  als  die  Wasser 
des  Rheins  den  Löss-Mergel  absetzten.«  Auch  Sandberger  er- 
wähnte (1861,  5,  8)  von  hier  »mehrere  Kiesgruben«,  »in  welchen  der 
Löss  durch  eine  zollbreite  harte  Mergelbank  von  dem  unter  ihm 
liegenden  groben  Kies  getrennt  wird,  welcher  hauptsächlich  aus 
Brocken  von  Todtliegendem  aus  den  unteren  harten  Bänken,  so- 
wie den  herausgeschwemmteu  Porphyr-  und  Granitgeröllen  dessel- 
ben besteht^und  auf  den  ersten  Blick  fast  für  anstehendes  Roth- 
liegendes  gehalten  werden  könnte.  Diese  Beschaffenheit  der  Ge- 
rolle lässt  nicht  daran  zweifeln,  dass  sie  sämmtlich  aus  dem  Oos- 
gebiete  stammen.«  Weiter  sind  Geröllablagerungen  unter  Löss 
sichtbar:  bei  Balg,  wo  sie  die  Unterlage  der  Weisserde  bilden, 
am  Nordostende  des  Orts  und  am  Wege  nach  Haueneberstein ;  im 
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Eberbachthale  am  oberen  Ende  von  Haueneberstein  und  weiter 
oberhalb;  am  Wege  längs  des  Homunggrabens  im  Stockacker- 
walde,  nördlich  von  Hungerberg;  im  Hohlwege  am  Nordabhange 
des  Eisenbergs  unweit  Kuppenheim,  in  dessen  Nachbarschaft  schon 
Walchner  (1846,  7,  690)  Gerolle  und  Sand  unter  Löss  be- 
obachtete; südlich  von  Oberndorf  am  Wege  zum  Schöueich;  am 
Westfuss  des  Eichelberges  sfidlich  von  Oberweier,  von  wo  bereits 
Walchner  Geröllablagerungen  von  Murgthalgesteinen  unter  Löss 
zwischen  Bischweier  und  Oberweier  und  von  hier  bis  in  den  un- 
teren Theil  des  Thaies  von  Waldprechtsweier  erwähnte  (1843,  7, 
32);  im  unteren  Theile  der  Schlucht  sfidlich  vom  Kroppenwalde, 
bestehend  aus  Gerollen  von  Granit,  zersetztem  Porphyr  und  Bunt- 
sandstein; bei  Waldprechtsweier  am  Fahrwege  nach  West  und 
weiter  oberhalb;  Platz  fand  die  Geröllebildungen  hier  »gegen 
20  Meter  mächtig  in  einer  steilen  Wand  gegen  den  Bach  ab- 
fallend und  fast  ausschliesslich  bis  0,3  Meter  dicke  wohlgerundete 
Sandsteingerölle  enthaltend,  neben  welchen  auch  einzelne  Porphjrr- 
gerölle  vorkommen«  (1873,  1,  32). 

2)  Eine  Ablagerung  von  Moorkohle  wurde  schon  von  Sand- 
BBRGER  (1861,  5,  7;  1869,  3,  51;  D.  Süsswasserconchylien  u.  s.  w. 
1870/5,  S.  759)  aus  der  Thongrube  bei  der  Ziegelei  Mühri  un- 
weit Steinbach  beschrieben.  Dieselbe  scheint  zwischen  Thonen 
zu  liegen,  welche  ihrerseits  zwischen  Kies  bezw,  kiesigem  Sand 
eingeschaltet  sind.  Hier  wurden  von  oben  nach  unten  entblösst: 
1858    (nach  Sandberger  a.  d.  a.  O.):  '  1882; 

durch  Tagebau: 

1)  »7'       Löss  mit /iV/ir  arbustorum  typus        1)  5  m  Lössmergel, 

und  var,  alpestris  Charp., 
HeliiV  hispida^  Pupa  musco- 
rum  L.,  Pupa  dolium  Drap., 
Pupa  columeUa  Benz.,  CUiu- 
silia  dubia  Drap,,  Succinea 
oblonga  Drap., 

2)  1  ^2*  grot^r  eckiger  Sand,  meist  gra-  '     2)  bis  2  m  Kies,   sich  beiderseits  auS' 

nitisch,  nur  sehr  wenig  Por- 
phyrgrus, 

3)  2"      gelber  Letten, 


keilend, 


3)  1,5  m  gelber  Letten, 
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Sand  wie  No.  2, 
gelbgraiier  Letten, 


hellgraublauer  I^etten ,  nach 
unten  hellbräuulioh, 

Moorkohle  mit  vielen  wohler- 
haltenen plattgedrückten 
Stämmen  bis  zu  ^/^  Breite 
und  nach  Angabe  von  Ar- 
beitern bis  30'  Länge,  und 
Pflanzensamen;  unten  Blät- 
terkohle, ganz  aus  zusammen- 
gedrückten Blättern  {Betula) 
mit  vielen  eingestreuten  Sa- 
men gebildet.  Die  Braun- 
kohlenablagerung soll  nur 
geringe  (1  Fuss)  Mächtig- 
keit gehabt  haben  und  des- 
wegen ein  schon  von  Erhard 
und  später  1819  von  dem 
Steiger  der  Umwegener 
Steinkohlengruben  Dege- 
MANN  auf  sie  unternommener 
Versuchbau  sehr  bald  auf- 
gegeben worden  sein«. 


4)  0,3  bis  0,45  m  Sand, 

5)  1,5  m  Letten, 

6)  0^6    bis   0,9  m    kiesiger    Sand    mit 

kleinen  Gerollen  von  rothem  Granit, 
Bruchstücken  von  Quarz  mit  an- 
haftendem Orthoklas  und  Glimmer 
und  von  Orthoklas  aus  demselben, 
Gerollen  von  weissem  verwitter- 
tem Varnhalter  Porphyr,  röth- 
lichem  Yberger  Porphyr,  schief- 
rigem  Porphyr,  Bruchstücken  von 
Chalcedon, 

7)  etwa  2  m  blauer  Letten; 
durch  einen  Versuch: 

8)  Moorkohle,  angeblich  0,B  m, 


9)  blauer  Thon,  angeblich  etwa    1  m, 

10)  Kies,  angeblich  0,6  m, 

11)  Kalksteingerölle  (s.  oben  S.  517). 
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»Das  fossile  Holz  bat  uach  der  Analyse  von  Dr.  Kessler 
die  folgende  Zusammensetzung;  Kohlenstoff  50,90,  Wasserstoff  4,61, 
Sauerstoff  29,03,  Wasser  13,15,  Asehenbestandtheile  2,31; 
Summe  100,00,  was  sich  durch  die  empirische  Formel  O^JJ^O^^ 
gut  ausdrücken  lässt.  Das  lichtbraune  Holz  wurde  von  Pro- 
fessor De  Bary  in  Freiburg  mikroskopisch  untersucht.  Die  Ueber- 
einstimmung  mit  der  weichhaarigon  Birke  (Betida  pubescenaTAVHCn,)^ 
welche  auf  den  Hochmooren  der  Gegend  von  Herrenwies,  aber 
gleicherweise  auch  auf  dem  nicht  weit  entfernten  Iffezheimer 
Moore  in  der  Ebene  noch  lebend  vorkommt,  war  so  gross,  dass 
kaum  an  der  Identität  der  diluvialen  Pflanze  mit  der  lebenden 
gezweifelt  werden  kann.  Zugleich  scheint  die  starke  Zusammen- 
drOckung  der  Holzgefösse,  gegenüber  dem  wohlerhaltenen  Zu- 
stande der  Markstrahlen  anzudeuten,  dass  das  Holz  zu  einer  Zeit 
begraben  wurde,  wo  die  Markstrahlen  durch  einen  festeren  Inhalt 
vor  dem  Zerdrücken  geschützt  blieben,  d.  h.  im  Winter,  wo  die 
Markstrahlenzellen  von  Stärke  erfüllt  sind.  Die  Samen  ergaben 
sich  bei  der  Vergleichung  alsbald  als  zu  einer  ächten  Moorpflanze, 
dem  Fieberklee  (^Menyanthes  trifoUata  L.)  gehörig  und  ganz  über- 
einstimmend mit  der  Beschreibung  und  Abbildung  von  Menyanthes 
trifoUata  (diluviana)  aus  der  diluvialen  Kohle  von  Utznach  in 
Heer's  Flora  tertiana  Ilehetiae  (Bd.  I.  S.  20  Taf.  CIV).  Es  ist 
hiernach  nicht  nur  erwiesen,  dass  die  kleine  Braunkohlenablage- 
rung diluvial  ist,  da  sie  nur  lebende  Arten  enthält,  sondern  auch, 
dass  sie  eine  Torfbildung  in  einem  seichten  Altwasser  damaliger 
Zeit  repräsentirt.  .  .  .  Das  kleine  Moor  wurde  offenbar  zunächst 
verschlämmt,  dann  mit  Grus  und  endlich  mit  Löss  überdeckt«. 

3)  Thone  und  Sande,  a)  Thone.  Ablagerungen  von 
gewöhnlichem  Thon  waren  aus  unserem  Gebiete  schon  Erhard 
bekannt  (1802,  1,  135,  285,  288,  296):  »blauer,  gelber,  rother 
Thon,  Töpfer-  und  Ziegelerde  von  Maisch;  rothe,  gelbe,  weisse, 
blaue,  grüne  ThonErde  zu  Töpfer-  und  Ziegel  Arbeiten  aus  der 
Gegend  am  Eichelberge  und  im  Kuppenheimer  Walde,  von  wo 
die  graue  fette  ThonErde  mit  etwas  WeisErde  gemischet  in  Dur- 
lach zu  dem  dortigen  schönen  Fayence  verarbeitet  wird;  rothe, 
blaue,  gelbe,  schwarzer,  grauer  Thon,  Töpfer-  und  ZiegelErde  von 
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der  Ocbsenmatte,  zu  Haueuebersteiu,  Oos,  unter  dem  Jagdhaus, 
unter  dem  Fremersberg«.  Gegenwärtig  sind  sie  beobachtbar:  bei 
Steinbach  (s.  oben);  am  Kirchhofe  bei  Kuppenheim;  bei  Bisch- 
weier,  wo  am  Ende  des  Dorfs  östlich  vom  Wege  nach  dem  Eichel- 
berge in  einer  Thongrube  aufgeschlossen  sind:  Lehm  mit  Sand- 
und  Grusschmitzen,  darunter  weisser  Sand  bis  1,5  m,  gelber  und 
bräunlicher  Thon  (Rotherde  der  Ziegler)  2,5  m,  zur  Töpferei  ver- 
wendet; am  Nordostende  von  Oberweier  (s.  unten);  östlich  von 
Oberweier,  wo  rother  Thon  mit  Bruchstücken  rothen  Sandsteins 
gefunden  wurde;  an  der  Waldecke  nordöstlich  von  Oberweier, 
wo  gelbbrauner  Thon  in  einer  Probegrube  entblösst  ist,  welcher 
auch  an  der  Einmündung  des  Weges  von  hier  in  denjenigen  nach 
Waldprechtsweier  anzustehen  scheint;  am  Baumannsbrunnen  nahe 
bei  der  Vereinigung  der  beiden  Schluchten  südlich  vom  Kroppen- 
walde  und  am  Ausgange  der  Schlucht  nördlich  vom  Kroppen- 
walde  am  Wege  nach  Maisch,  wo  gelber  Thon  zur  Herstellung 
von  Thonröhren  durch  Stollenbetrieb  gewonnen  wird.  Ehemals 
wurde  auch  auf  der  Höhe  des  Wolfartsberges  Letten  gegraben, 
welcher  zur  Anfertigung  der  »Ebersteinburger  Dachziegeln«  (welche 
3  cm  breiter  waren  als  die  jetzt  üblichen  und  unten  winkelig, 
nicht  rund  endeten)  verwendet  wurde. 

Ablagerungen  von  Weisserde  sind  hauptsächlich  von  fol- 
genden Punkten  bekannt:  1)  Westlich  von  Balg  an  3  Stellen. 
Weisserde  von  Balg  wurde  wahrscheinlich  schon  vor  sehr  langer 
Zeit  benutzt  (s.  Heüniöch,  1857,  3,  714).  Wie  Klüber  mittheilt 
(1810,  1,  86)  ward  im  Jahre  1780  bei  Balg  eine  Weisserdgrube 
)>zu  unterirdischem  bergmännischem  Bau  gebracht«.  Der  Thon 
von  hier  war  bald  berühmt  und  begehrt.  »Celehris  praecipue  Terra 
Badeimsj  argiUacea,  alboy  sabulo  commixta  ad  vicum  Balg  leuctdae 
ab  urbe  dütantia  situm  reperiunda,  figulis  remotiarum  terraruvi^ 
ipsü  etiam  Argentoratensibus  pro  subtäioribus  operibus  expetita, 
olim  etiam  o/ßcinae  in  qua  Porcellanae  quaedam  species  parabatur 
inserüiena  (HaüG,  1790,  1,  3).  Diese  Porzellanfabrik  war  auf  dieses 
Thonvorkommen  hin  in  Baden  gegründet  worden  und  lieferte  sehr 
gute  Waaren,  erhielt  sich  aber  nur  einige  Zeit  (bis  Anfang  dieses 
Jahrhunderts)  (Klüber,  1810,  1,1, 10).  Nach  Erhard  (1802,  1,  297) 
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wurde  übrigens  der  Weisserdc  Passauer  Porzellanerde  beigemischt 
Auch  zum  Aufmauern  der  Oefen  in  der  Glashütte  zu  Gaggenau 
kam  der  Thon  zur  Verwendung  (Jägerschmid  ,  1800,  1,  197 
und  214).  Die  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  beob- 
achtenden Verhältnisse  schilderte  Beyer  (1794,  1,  17):  »Bey  dem 
Dorfe  Balg  ist  mittelst  eines  in  einer  kleinen  Schlucht  augesetzten 
und  gegen  Abend  getriebenen  Stollns,  eine  fiinf  bis  sechs  Schub 
mächtige,  meist  söhlig  liegende  Lage  von  weisser  Thonerde  aus- 
gerichtet. Ungefähr  einen  Fuss  stark  ist  diese  weisse  Erde  ziem- 
lich rein,  die  übrige  aber  ist  mit  feinem  Sande  gemenget,  und 
daher  rauh  anzufühlen,  lieber  und  unter  der  Thonlage  liegt  ein 
feiner  Kieselsand,  welcher  von  der  noch  beygemengten  weissen 
Erde  bald  mehreren  bald  wenigem  Zusammenhang  hat.  Diese 
Thongrube  lassen  Ihro  Durchlauchten,  der  Herr  Markgraf  von 
Baden,  betreiben.  Die  feinere  Erde  wurde  damals  aufbehalten, 
die  übrige  aber  an  die  Töpfer  verlassen«.  Wie  Erhard  (1802, 
1,  296/8,  310)  mittheilt,  kam  damals  die  Balger  Weisserde  in 
der  Badener  Fabrik  nur  noch  ftlr  Halbporzellan  und  Steingut  zur 
Benutzung;  er  erwähnte  von  Balg  auch  eine  »schwarze  Pfeiffen- 
Erde« ,  »die  sich  im  Feuer  auch  weiss  brennt«;  aus  einem  Ge- 
menge von  ihr  und  Weisserde  seien  »vortreffliche  SchmelzTiegel 
und  ProbierGefösse,  auch  GesundheitsGeschirre  mit  ErdGlasur 
producirt«  worden,  »davon  erstere  den  hessischen  Tiegeln  gar 
nichts  nachgegeben  und  letzteres,  erprobt,  die  Salzinspissationen 
ganz  und  gar  nicht  durchgelassen;  der  gänzlichen  Feuerfestigkeit, 
die  es  hatte,  nicht  zu  gedenken«.  Auch  dienten  diese  Erden  zur 
Herstellung  »sehr  vorzüglicher,  dem  Fayence  beynahe  vorstehender, 
Töpferarbeiten  und  Oefen«,  als  Walkererden,  zum  Anstrich  weisser 
Uniformen,  von  Leder  und  Riemenwerk.  Erhard  entdeckte  auch 
ein  zweites  Weisserdevorkommen  an  dem  sogenannten  Herren- 
pfad bei  Balg,  so  dass  zu  Klüber's  Zeit  zwei  Gruben  im  Betrieb 
waren  (1810,  1,  H,  86/7).  In  die  eine  »leitete  südöstlich  ein  ge- 
zimmerter Stollen,  120  Klafter  lang,  ohne  dass  man,  wie  oft  in 
Bergwerken,  besorgen  darf,  durchuässt  zu  werden.  Diese  Erde 
steht  beinah  schon  zu  Tage,  oder  doch  in  unbeträchtlicher  Tiefe, 
in  2  bis  8  Schuhe  mächtigen  Flözen,    mit  welcher  feiner,  weisser 
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Krystall-  oder  Quarzsaud  in  ebeu  so  mächtigen  Schichten  ab- 
wechselt. Sie  ist  theils  blendend  weiss,  theils  graulichweiss,  fett 
anzufühlen,  zäh  und  äusserst  bindend.  Der  feine,  weisse  krystal- 
linische  Quarzsand  kann,  durch  Waschen  oder  Schlemmen,  von 
der  anhängenden  Thonerde  sogleich  befreit  werden.  Dann  ist  er 
brauchbar  zu  Email,  Steingut,  Porzellan,  Krystall-  und  anderm 
feinem  Glas,  Gussformen,  Streusand  u.  d.  Zu  der  andern  Grube 
gelangt  man  ebenfalls  durch  einen  Stollen,  etwa  90  Fuss  tief  unter 
der  Damm-Erde,  und  40  Klafter  lang«,  v.  Oeynhausen,  v.  Decken 
und  V.  La  Roche  gaben  1825,  3,  260  an:  »Der  Thon  liegt  «her 
dem  rothen  Sandstein,  etwa  24  Fuss  unter  losem  Sandgebirge. c 
Vor  1861  stand  nach  Sandberger  (1861,  5,  8)  der  Stollen  »mit 
einem  höher  gelegenen  Schachte  in  Verbindung  und  von  ihm  aus 
sind  vier  Strecken  in  die  Ablagerung  eingetrieben.  Im  Tiefsten 
derselben  befindet  sich  eine  1  bis  5  Fuss  mächtige  Schicht  eines 
ganz  rein  weissen  Lettens  .  . ,  während  über  ihm  eine  sehr  mäch- 
tige Bank  von  sehr  feinem  weissem  Sande,  welcher  als  Formsand 
benutzt  wird,  abgelagert  erscheint.  Derselbe  ist  .  .  nicht  ganz 
frei  von  Eisen-  und  Manganoxydhydraten,  enthält  .  .  auch  zer- 
fallende Sandsteinklötze.  Unter  der  Stollensohle  gemachte  Ver- 
suche ergaben,  dass  der  feine  weisse  Thon  .  .  nicht  nach  der  Tiefe 
fortsetzt,  sondern  auf  grobem  GeröUe,  in  welchem  auch  Brocken 
von  Rothliegendem,  Porphyr  u.  s.  w.  vorkommen,  aufliegt .  .  Nach 
Nessler  enthält  der  reine  Thon  von  Balg:  Kieselsäure  57,81, 
Wasser  13,53,  Thonerde  25,46,  Eisenoxyd  2,96,  Kali  0,30,  Na- 
tron 0,10«;  Summe  100,16,  im  Original  steht  100,62  .  .  »Unter 
dem  Wasser  ist  auch  die  geringe  Quantität  organischer  Substanz 
inbegriffen,  welche  sich  durch  Schwarzwerden  beim  ersten  Glühen 
verräth,  was  aber  fast  momentan  wieder  verschwindet.«  Gegen- 
wärtig (1891)  ist  die  auf  der  Gemarkung  Balg  in  den  Gruben- 
äckern, Walzackermatt,  Friedrichsäckern  und  oberer  Haid  gele- 
gene Thon-  und  Quarzsand-Grube  betriebsunfahig  geworden. 

2)  Zwischen  Kuppenheim  und  Oberndorf  in  der  Sieklamm  west- 
lich vom  Lohberg,  auf  welches  Vorkommen  sich  wohl  Walchner's 
Angabe  (1846,  7,  713)  von  Thon  aus  der  Nähe  von  Kuppenheim 
bezieht,  und  wo  unterirdisch  zu  beiden  Seiten  der  Klamm  weisser 
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sandiger  Thon  gewonnen  wird,  welcher  einzelne  gröbere  Quarz- 
stücke und  Bruchstücke  weissen  mittleren  Buutsandsteins  ein- 
schliesst. 

3)  Am  Nordostende  von*  Oberweier.  Mit  auf  dieses  Vor- 
kommen bezieht  sich  wohl  die  Angabe  bei  Jagerschmid  (1800, 
1,  231),  dass  »in  der  Nähe  von  Rothenfels  und  zwischen  Maisch 
und  Muggensturm  eine  zur  Verfertigung  von  Steingeschirr  tang- 
liche Erde  gegraben«  werde  »von  weisgrauer  Farbe  und  beste- 
hend aus  Thon,  Kiesel  und  etwas  weniger  Kalkerde.  Zu  ganz 
feinem  Geschirr  hat  sie  die  gehörige  Mischung  nicht,  sondern  muss 
mit  einer  andern  Gattung,  die  man  aus  dem  Elsas  herüber  bringt, 
vermischt  werden«.  Auch  Walchner  kannte  dasselbe  (1832,  3, 
348;  1846,  7,  713).  Nach  Sandberger  zeigte  die  Ablagerung 
ähnliche  Verhältnisse  wie  die  bei  Balg,  doch  war  der  Thon  im 
Ganzen  weniger  rein.  Aufgeschlossen  wurden  hier  durch  unter- 
irdischen Abbau  angeblich  2  m  Weisserde,  2  m  Glassand,  endlich 
ein  graulicher  Thon. 

4)  In  der  Mitte  der  Schlucht  südlich  vom  Kroppenwalde. 

5)  Südwestlich  von  Maisch.  Vergl.  die  obige  Mittheilung 
von  Jagerschmid  (1800,  1,  231).  Erhard  erwähnte  von  Maisch 
»in  den  Klingen«  ausser  der  Weisserde  auch  »graue  PfeiffenErde«, 
welche  gleichfalls  »zur  KrugBackerey ,  die  in  Rothenfels  etablirt 
ist,  verbraucht«  wurde  (1802,  1,  285).  Gegenwärtig  wird  hier 
Weisserde  namentlich  am  Gehänge  westlich  der  Aspenklamm  ge- 
wonnen. 

6}  Im  Burkhardsberge  zwischen  Steinbach  und  Eisentbai 
(s.  unten).  Schon  Erhard  kannte  (1802,  1,  311)  weissen  Thon 
vom   t Eisenthaler.  Weg«. 

Die  Erklärung  für  die  Entstehung  der  Weisserde- Ablage- 
rungen, speciell  derjenigen  bei  Oberweier,  gab  bereits  Walchner 
(1832,  3,  348):  »Der  Sandstein,  aus  dessen  Resten«  dieselben 
»entstanden  sind,  steht  in  der  Nähe  .  .  zu  Tage  an.  Es  ist  ein 
graulichweisser,  im  bergfeuchten  Zustande  weicher  Thonsandstein. 
Seine  Quarzköriier  haben  die  Bildung  des  weissen  Sandes  ver- 
anlasst, der  den  Thon,  das  ausgeschlämmte  Bindemittel  des  Sand- 
steins, begleitet  und  einschliesst«. 
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Nach  Heunisch  (1857,  3,  378)  betrug  die  au  Thon  aus  deu 
beiden  staatlicheu  Weisserdegrubeu  bei  Balg  und  Oberweier  ge- 
wonnene Menge  1848  11981  Ctr.,  1849  107I2Ctr.,  1850  14306  Ctr. 
Sandberger  giebt  1861  (5,  819)  die  jährlich  geförderte  Menge 
an  Thon  bei  Balg  zu  etwa  500  Ctr.,  bei  Oberweier  zu  2500  Ctr. 
im  Durchschnitt  au.  In  neuerer  Zeit  stellte  sich  nach  Honsell 
(siehe  Kienitz  u.  A.  1883,  2,  477)  »in  der  Gegend  von  Bühl, 
Baden  und  Rastatt«  die  jährliche  Production  an  feuerfestem  Thon 
zu  90000  bis  100000  Ctr. 

b)  Sandablagerungen  unter  liöss  oder  Lehm  wurden  im 
Gebiete  unserer  Karte  namentlich  beobachtet: 

1)  Am  Hungerberge  bei  Mühlenbach,  wo  früher  unter  braunem 
Lehm  glimmeriger  Sand  mit  Kiesschmitzen  zu  beobachten  war; 
wahrscheinlich  bezieht  sich  auf  dieses  Vorkommen  Sandberger^s 
Angabe  von  Glassand  bei  Mühlenbach  (1861,  5,  8). 

2)  Bei  Affeuthal  (Sandberger,  1861,  5,  8). 

3)  Zwischen  Eisenthal  und  Steinbach  am  Burkhardsberge. 
Hier  war  1882  —  1886  iu  einer  Sand-  und  Weisserdegrube  unter 
2 — 3  m  mächtigem  gelbem  Lehm  mit  einzelneu  Gerollen  von 
mittlerem  Buntsaudsteiu  und  weissen  Kieseln  eine  bis  zu  3  m  hohe 
kuppenförmige  Aufraguug  aufgeschlossen,  welche  bestand  theils 
aus  weissem,  thonigem,  knetbarem  Sande  mit  zahlreichen,  massig 
gerundeten,  bis  zu  0,3  m  Durchmesser  zeigenden  Blöcken  von 
mittlerem  Buutsandstein  (zum  Theil  aus  dem  Kieselconglomerat), 
zahlreichen  weissen  Kieseln,  wohl  auch  zersetzten  Porphyrgeröllen, 
—  theils  aus  unregelmässig  begrenzten  Partien  von  reinem  weissem, 
frische  rothe  oder  kaolinisirte  weisse  Feldspathbrucbstücke  fiihren- 
dem  Sande,  der  wohl  aus  zerfallenem  mittlerem  Buntsandstein 
hervorgegangen  ist,  —  untergeordnet  auch  aus  einzelnen  Partien 
von  reinem  weissem,  grünlichem  oder  gelbem,  fettem  Thone.  In 
der  Sohle  der  Grube  wurde  ein  Probeschacht  bis  zu  etwa  4,5  m 
Tiefe  iu  der  gleichen  Ablagerung  niedergebracht.  Der  Sand 
wurde  gewaschen  zur  Glasfabrikation  verwendet,  der  abgeschlämmte 
weisse  Thon  zu  feuerfesten  Backsteinen;  die  Gewinnung  fand  zu- 
letzt unterirdisch  statt  und  wurde  1886  eingestellt.  Glassand- 
grubea  bei  Eisenthal  erwähnte  auch  schop  Sandberger  (1861,  5,  8). 
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4)  Am  Westabhange  der  Altenburg  bei  Siuzheim,  wo  unter 
Lö88  weisser  Sand  mit  Blöcken  von  weissem  mittlerem  Buntsand- 
stein lagert.  Bereits  Erhard  erwähnte  (1802,  1,  299)  Sand  von 
Sinzheim,  ebenso  Sandberger  (1861,  5,  8)  »dicht  bei  Sinzheim 
weissen,  thonigen,  mit  braunen  und  gelben  Streifen  durchzogenen 
Sand«. 

5)  In  der  Lössgrube  am  Hobach  westlich  von  Winden,  wo 
gleichfalls  unter  Löss  Sand  mit  Blöcken  von  mittlerem  Buntsaud- 
stein aufgeschlossen  ist. 

6)  In  den  Lössgrubeu  bei  Oos  über  Geröll,  unter  Lehm  und 
Löss  (s,  oben).  »Am  westlichen  Abhänge  des  Hardtberges  bei 
Badenscheuern«  sah  Sandberger  (1861,  5,  8)  »unmittelbar  über 
dem  anstehenden  Buntsandsteine  eine  ganz  zersetzte  Masse  von 
unrein  weissem,  thonigen  Sande,  in  welchem  noch  viele  grössere 
zum  Theil  bereits  fast  entfärbte  und  im  Zerfallen  begriflTene 
Buntsandsteinblöcke  liegen«.  »Dieselbe  Bildung  umsäumt  dann 
das  ganze  Ausgehende  des  bunten  Sandsteins  von  Balg  an  bis 
Oberweier,  alle  die  engen  Schluchten  (Klammen),  welche  von  den 
Sandsteinhügeln  gegen  das  Kheinthal  herabßihren,  lassen  sie  wahr- 
nehmen«. 

7)  Bei  Balg  in  den  Weisserdegruben  (s.  oben),  von  wo 
schon  Erhard  (1802,  1,  299)  Sand  erwähnte. 

8)  Am  Kirchhofe  bei  Kuppenheim:  weisser  Sand.  Nach 
Sandberger  (1861,  5,  9)  »bauen  die  Gebrüder  Strohmeter  in 
Kuppenheim  mittelst  eines  Stollens  ein  mächtiges  Lager  von 
sandigem  Thone  ab,  welches  in  der  auf  die  Favorite  ausmünden- 
den Schlucht  vorkommt  und  eine  Menge  zerfallener  Sandstein- 
brocken eiuschliesst.  Der  Letten  ist  sehr  sandig,  graulichweiss 
und  wird  ungeschlämmt  zur  Fabrikation  feuerfester  Ziegel  (etwa 
100000  Stück  verschiedener  Grösse  im  Jahre)  benutzt,  er  brennt 
sich  indessen  blassroth  und  enthält  noch  Eisen.  Die  Ziegel  sind 
also  nicht  absolut  feuerfest,  halten  aber  bei  Metallschmelzerei, 
welche  nicht  die  höchsten  Temperaturgrade  erfordert;  erfahrungs- 
mässig  vollkommen  aus«.  »Der  sandige  Thon  von  Kuppenheim, 
welcher  zu  Ziegeln  benutzt  wird ,  enthält  durchschnittlich 
64,89   Sand   auf   29,91  Thon«,    dürfte   also  richtiger  als  thoniger 
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Sand  zu  bezeichnen  sein.  »Nach  .  .  Nessler  enthält  .  .  der  vom 
sandigen  Thone  abgeschlämmte  Thon  von  Kuppenheim:  Kiesel- 
säure 68,86,  Wasser  und  etwas  organische  Substanz  5,20,  Thon- 
erde  26,27,  Eisenoxyd  3,01,  Kali  1,31,  Natron  0,57«;  Summe 
105,22,  im  Original  steht  100,02  [die  Differenz  5,20  gleicht  dem 
angegebenen  Wassergehalt]. 

9)  Bei  Bischweier,  wo  in  der  Thongrube  am  Wege  zum  Eichel- 
berge zwischen  Thon  unten  und  Lehm  oben  ein  gelblicher,  ziem- 
lich grober  Sand  mit  vielen  grösseren,  zum  Theil  wenig  ge- 
rundeten, theils  klaren,  theils  milchweissen,  theils  röthlichen,  bis- 
weilen mit  Glimmer  verwachsenen  Quarzstückchen,  ferner  mit 
Brocken  von  kaolinisirtem  Feldspath,  ziemlich  grossen  Fetzen  von 
weissem  Glimmer  und  Granitbrocken  mit  schwarzem  und  weissem 
Glimmer  lagert,  durch  seine  Beschaffenheit  darauf  hinweisend^ 
dass  hier  an  der  Mündung  des  Murgthals  die  Zerstörung  grani- 
tischer Gesteinsmassen  das  Material  zu  seiner  Bildung  geliefert 
hat.  Nach  Sandberger  (1861,  5,  9)  »wird  um  den  westlichen 
Fuss  des  Eichelberges,  bei  Winkel,  Bischweier  u.  s.  w.  überall 
weisser  Sand  oder  sandiger  Letten,  je  nach  Bedürfniss  wenige 
Fuss  unter  dem  Boden  gegraben  und  als  Zusatz  zur  Glasfabri- 
kation in  Gaggenau  oder  zu  Ziegeln,  zum  Scheuern  u.  s.  w.  be- 
nutzt«. 

10)  Am  Nordostende  von  Oberweier  (s.  oben). 

1 1)  Am  Waldrande  nördlich  von  Oberweier  in  der  zum 
Kroppenwalde  herabziehenden  Schlucht,  wo  früher  eine  Glassand- 
grube bestand.  Schon  Jägerschmid  berichtet  (1800,  1,  214),  dass 
bei  Waldprechtsweier  weisser  Saud  für  die  Glashütte  bei  Gaggeuau 
gegraben  werde. 

12)  An  mehreren  (7)  Stellen  am  Westabfall  der  Vorberge 
zur  Rheinebene  zwischen  der  Schlucht  südlich  vom  Kroppenwalde 
und  der  Aspenklamm  südwestlich  von  Maisch.  Bereits  Erhard 
erwähnte  (1802,  1,  285/6)  von  Maisch  »in  den  Klingen«  »Krystall 
und  QuarzSand«,  aus  welchem  ersterem  »auf  Angabe  des  Herrn 
Oberhofrath  und  Loibmedicus  Dr.  Schrickel  Krystall  und  Flint- 
glas pierre  de  Stras  von  vortrefflicher  Helle  und  Härte,  bereitet 
und    verfertiget    worden«,    und    aus    welchen     »auch    die    Hütte 
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Gaggenau  ein  schönes  weisses  und  grünes  Glas  bereitet«.  Der 
am  Ausgange  der  Schlucht  nördlich  vom  Kroppenwalde  ge- 
wonnene Sand  ist  ein  weisser,  ziemlich  grober  Quarzsand,  dessen 
Körner  ungleich  an  Grösse  und  mit  Schüppchen  von  weissem 
Glimmer  und  vereinzelten  weissen,  kaolinisirten  Feldspathstückchen 
gemengt  sind;  er  wird  daher  nur  als  Mauersand,  nicht  zur  Glas- 
fabrikation benutzt;  die  weiter  nach  Maisch  hin  vorkommenden 
Sande  werden  dagegen  in  der  Glashütte  in  Gaggenau  verwendet. 
Nach  Heünisch  (1857,  3,  378)  betrug  die  an  Sand  aus  den 
beiden  staatlichen  Weisserdegruben  bei  Balg  und  Oberweier  ge- 
wonnene Menge  1848  2963  Ctr.,  1849  2570  Ctr.,  1850  4166  Ctr. 
Sandberger  giebt  (1861,  5,  8)  die  zu  Balg  jährlich  geförderte 
Menge  an  Sand  zu  mehr  als  8000  Ctr.  an.  Nach  Honsell  (in 
KiENiTZ  u.  A.  1883,  2,  477)  stellte  sich  in  neuerer  Zeit  »in  der 
Gegend  von  Bühl,  Baden  und  Rastatt<(  die  jährliche  Production 
an  Quarz-(Glas-)sand  zu  etwa  20000  Ctr. 

B)  LÖSS  und  Lelim. 

Löss  oder  Lehm  bilden  zunächst  den  Untergrund  des  dem 
Abfall  des  Gebirges  zwischen  Bühl  und  Balg  und  zwischen  dem 
Murgthale  und  Maisch  vorliegenden  Hügellandes  und  lagern  auch 
längs  des  Abfalls  zur  Rheinebene  auf  dem  Buntsandstein  zwischen 
Balg  und  Oberweier,  ohne  dass  hier  das  davon  eingenommene 
Gebiet  nach  Osten  durch  einen  Steilabfall  des  Gebirges  begrenzt 
wäre.  Schon  Jägerschmid  erwähnte  (1800,  1,  230)  von  Rothen- 
fels,  Waldprechtsweier,  Maisch  und  anderen  Orten  verschiedene 
Mergelarten,  welche  zum  Verbessern  der  Aecker  daselbst  benutzt 
wurden,  und  Erhard  (1802,  1,  289,  311)  grauen  Mergel  aus  dem 
Kuppenheimer  Walde,  Mejgelerde  von  Steiubach,  gelbe  Ziegel- 
erde von  Neuweier,  Umwegen  und  Steinbach.  Walchner  er- 
kannte (1832,  3,  348),  dass  Thon  und  Sandstein  zwischen  Kuppen- 
heim und  Haueneberstein  durchaus  von  Mergel  bedeckt  seien. 
Der  Löss  erhebt  sich  bei  Eisenthal  bis  210,  Varnhalt  bis  200, 
Vormberg  und  Ebenung  bis  220,  am  Jagdhaus  bis  245,  bei  Balg 
bis    205,    nordöstlich  von  Oberweier  bis  250  m.     Aufschlüsse  ge- 
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währen  zahlreiche  Hohlwege  und  Lössgruben;  in  den  wichtigeren 
derselben  ist  zu  beobachten ;  bei  Ottersweier  zwischen  der  Chaussee 
und  der  unteren  Mühle  am  Schlittenberge:  Löss  mit  kleinen  Ge- 
rollen, Mergelpuppen,  Succinea  oblonga,  Helix  hispida  (die  An- 
nahme Sandberger's,  1861,  5,  7,  dass  Löss  zwischen  Illenau  und 
Hubbad  fehle,  ist  daher  nicht  zutreffend);  beim  Kirchhof  von 
Lauf:  bräunlichgelber  poröser  Lehm;  unterhalb  Bühl  östlich  der 
Chaussee:  Löss  mit  zahlreicher  Succinea  oblonga^  Helix  hispida 
(der  Löss  fehlt  daher  zwischen  Bühl  und  Steinbach  nicht,  wie 
Sandberger  annahm,  1861,  5,  7);  bei  der  Mattenmühle  unweit 
Bühl :  brauner  Lehm ;  unterhalb  Affenthal  in  der  früheren  Leimen- 
grube: (über  Kies)  brauner  Lehm;  südlich  von  Mühlenbach:  (über 
Sand)  brauner  Lehm;  in  der  Sand-  und  Weisserdegrube  zwischen 
Eisentfaal  und  Steinbach :  (über  Sand  u.  s.  w.)  brauner  sandiger 
Lehm;  bei  der  Ziegelhütte  Mühri  bei  Steinbach  Löss  mit  den  oben 
angegebenen  Conchylien;  zwischen  Mühri  und  Varnhalt:  Löss; 
oberhalb  und  unterhalb  Winden:  (über  Sand)  Löss.  Oberhalb 
Oos  in  dem  Hügel  auf  der  rechten  nördlichen  Thalseite  »bei  den 
ersten  Häusern  von  Oos,  von  Baden  her«,  sah  Walchner  (1843, 
7,  30/1)  über  dem  oben  erwähnten  Gerolle  und  Sand  »eine  Lehm- 
schichte von  6  Fuss,  die  uach  unten  stellenweise  mit  braunem 
Sand  vermengt  uud  durch  solchen  ersetzt  ist.  In  dieser  Lage 
finden  sich  viele  Löss-Conchylien,  und  zum  Theil  durch  dieselbe 
herab  bis  zu  den  Gerollen.  Ueber  dem  Lehmlager  befindet  sich 
weiter  eine  36  Fuss  mächtige  Lage  von  Löss-Mergel,  worin 
wenige  Conchylien  vorkommen.«  »Gerade  da,  wo  auf  der  rechten 
Thalseite  zu  Oos  das  Diluvium,  nordwärts  sich  umbiegend,  einen 
vorspringenden  Högel  bildet,  wurden  im  Jahr  1837  viele  und 
schöne  Knochen  vorweltlicher  Thiere  ausgegraben,  namentlich 
Reste  des  Elephas  primigeniua  Blumenb.  in  Begleitung  verschie- 
dener Löss-Conchylien.  Sie  lagen  unmittelbar  über  der  bezeich- 
neten Lehmschicht  im  Löss-Mergel,  etwa  16  Fuss  höher,  als  die 
vorüberziehende  Strasse,  mit  einzelnen  Gerollen  und  Mcrgelknauern 
untermengt  und  von  einer  36  Fuss  hohen  Lösswand  bedeckt. 
Hier  lagen  die  Knochen  zum  grössten  Theil  auf  einer  Stelle 
beisammen.     Nur    ausnahmsweise    fand    man    einzelne  in  höherer 
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oder  tieferer  Lage.  Viele  davon  waren  zerbrochen.  Die  Ele- 
phanten-Knochen  gehören,  nach  der  Ansicht  .  .  A.  Brauns,  der 
die  Ausgrabung  an  diesem  Punkte  leitete,  sämmtlich  einem  Indi- 
viduum an.  Sie  lagen  aber  nicht  in  der  Weise  beisammen,  wie 
es  hätte  der  Fall  seyn  müssen,  wenn  die  Trennung  ihres  natür- 
lichen Zusammenhangs  erst  an  dieser  Stelle  erfolgt  wäre,  sondern 
unregelmässig  unter  und  nebeneinander.  Das  Thierskelett 
muss  also  schon  früher  auseinander  gerissen  gewesen  seyn,  ehe 
es  vom  Löss-Mergel  bedeckt  und  umhüllt  wurde.  Wahrscheinlich 
ist  es  durch  die  Kraft  eines  strömenden  Wassers  zerrissen  worden, 
durch  welche  wohl  auch  viele  einzelne  Knochen  zerbrochen  worden 
sind,  ohne  Zweifel  beim  Zusammenstossen  mit  Gerollen.«  H. 
v.  Meyer  erkannte  (1843,  5,  583),  dass  auch  Backenzähne  aus 
dem  Ober-  und  Unterkiefer  von  Rhinoceroa  tichorhinus  dabei  waren. 
Walchner  erwähnte  (1846,  7,  689)  ferner  Bos  piiscus^  Equus 
cabalhcs  foasüü  seu  adamiticus^  Cercus  Elaphus  fossüis  (primigenius 
Kauf),  Castor  Fiber^  Batrachier-Knöchelchen,  welchen  Sandberger 
(Die  Land-  und  Süssw.-Conch.  u.  s.  w.,  1870/5,  S.  898)  noch 
Arctomys  mai^motta  hinzufügte.  Nach  Knop  (1879,  4,  20)  wären 
Elephaa  primigenius  und  E,  antiquus  vorgekommen  und  1 837  grosse 
Stosszähne  gefunden  worden.  Von  Conchylien  machte  Sandberger 
a.  a.  O.  von  hier  namhaft:  Succinea  oblonga  Drap.,  Succinea  putris 
L.  «p.,  Pupa  pygmaea  (nicht  häufig),  Pupa  columella  G.  v.  Mart., 
Pupa  muscorum  L.,  Pupa  dolium  Drap.,  Pupa  secale  Drap.,  Clau- 
süia  dubia  Drap.,  Clausilia  graciiut  Rossm.,  Cionella  lubnca  Müll. 
«p.,  Heh\r  arbustorum  L.,  lielix  hispida  L.,  Ilelix  rufesveiis  Pen- 
NANT,  lielix  pulchella  Müll.,  Ilelix  costata  Müll.,  Hyalina  »üb* 
terranea  ßouRG.  sp.  Nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  Bau- 
meister Kuhn  in  Baden  haben  sich  bei  der  Schweigrother  Mühle 
vor  einigen  Jahren  ebenfalls  Mammuthreste  gefunden. 

Weitere  Aufschlüsse  zeigen:  bei  Haueneberstein  oberhalb  des 
Kirchhofs  und  in  der  Schlucht  nördlich  davon:  Löss;  im  unteren 
Krebsbachthale  südwestlich  der  Favorite:  Löss  mit  Heluv  hispida; 
am  Kirchhofe  und  Frauberge  südwestlich  von  Kuppenheim:  Löss 
(aus  Löss  von  Kuppenheim  erwähnte  Walchner,  1846,  7,  689, 
Elephas  primigenius);  zwischen  Oberweier  und  Waldprechtsweier: 
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Lö88  (iu  dem  von  Oberweier  sah  v.  Keitner,  1843,  3,  39,  Ge- 
rolle verwitterten  Sandsteins;  vom  Fuss  des  Eichelberges  erwähnte 
Walchner,  1846,  7,  689,  Reste  von  Cercus  euri/cerus^  Sandberger 
a.  a.  O.  1870/5,  S.  866,  Ldmneua  truncatulus  Müll,  «p.,  Succinea 
putris  L.  «p.,  Hyalina  cellaria  Müll,  «p.);  südöstlich  von  Maisch: 
Löss  (derselbe  enthält  nach  Walciiner,  1846,  7,  685,  Thon  und  Sand 
61,56,  kohlensaure  Kalkerde  32,21,  Eisenoxydhydrat  3,94,  Kali 
2,0;  von  Conchylien  gab  Sandberger  a.  a.  O.  1870/5,  S.  866, 
daraus  an  Succinea  putris  L.  «p.,  Helix  rufescens  Pennant,  Helix 
villosa  Drap.). 

Der  Verlauf  der  Grenze  zwischen  Löss  bez.  Lehm  und  den 
älteren  Gesteinen  deutet  darauf  hin,  dass  diejenigen  Thälchen, 
welche  das  Gebiet  der  letzteren  durchfiirchen,  erst  nach  der  Löss- 
zeit  eingewaschen  wurden.  Für  die  Annahme  aber,  dass  das 
Laufer-,  Bühler-  und  Steinbachthal  erst  nach  der  Ablagerung  des 
Lösses  durchgebrochen  seien,  scheint  dem  Verfasser  aus  der  Be- 
schaffenheit der  Diluvialbildungen  des  Lössvorlandes  kein  genü- 
gender Grund  entnommen  werden  zu  können.  Das  Vorhandensein 
echten  Lösses  am  Schlittenberge  bei  Ottersweier,  unterhalb  Bühl 
u.  s.  w.  beweist,  dass  keineswegs  der  Löss  zwischen  Achern  und 
Ilubbad  und  zwischen  Bühl  und  Steinbach  durch  starke  Strömung 
aus  dem  Sasbachwaldener  und  Laufer  bez.  dem  Bühler  und  Neu- 
weierer  Thale  weggewaschen  und  durch  Bachdiluvium  (Lehm  mit 
Gerollen)  ersetzt  wurde;  vielmehr  dürfte,  wie  beim  Oos-  und 
Murgthale,  das  aus  bereits  vorhandenen  Seitenthälem  zur  Lösszeit 
herausgefiihrte  Material  an  und  unterhalb  ihrer  Ausmündung 
gleichzeitig  mit  Kheinthal-Niederschlägen  und  an  Stelle  derselben 
zum  Absatz  gekommen  sein. 


c)  Das  Dilnvinm  im  Steinbachthale. 

Diluvium  ist  im  Steinbachthale  nur  vom  oberen  Ende  von 
Neuweier  abwärts  auf  der  südlichen  Thalseite  vorhanden,  bestehend 
aus  Gerölleablagerungen  und  darüberliegendem  Lehm.  Erstere 
sind  oberhalb  Schneckenbach,  beide  am  oberen  Ende  von  Stein- 
bach   und  weiter  oberhalb  in  Folge  von  Abrutschungen  zu  beob- 
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achten.  Nach  Erhard  (1802,1,311)  soll  früher  »hinter  Neu- 
weier«  grauer  und  blauer  Thon  gewonnen  worden  sein,  von  wel- 
chem »sehr  haltbare«  Gefösse  verfertigt  worden  sind  (s.  auch 
Beyer,  1794,  1,  19).  Dass  das  Thal  im  Uebrigen  keine  GeröUe- 
ablagerungen  von  irgend  welcher  Bedeutung  enthält,  erkannte 
schon  Fromherz  (1842,  1,  396). 


d)  Das  Dilavium  im  Flnssgebiete  der  Oos. 

Diluvialbildungen  sind  im  Flussgebiete  der  Oos  erst  vom 
Austritt  der  Bäche  aus  dem  Granitmassive  in  das  Gebiet  der 
sedimentären  Ablagerungen  vorhanden  und  bestehen  theils  aus 
Blockanhäufuugen,  theils  aus  Lehm  und  Löss. 

Bekanntlich  hat  Agassiz  (1841,  1,  567)  Granitblockan- 
häufungen im  Grobbachthale  oberhalb  Gerolsau  als  Moränen 
gedeutet:  »Die  schöne  Moräne  von  Geroldsau  erstreckt  sich  von 
dem  Grunde,  der  Wonnacker  heisst,  am  linken  Bach-Ufer  bis  zum 
Dorfe  Geroldsau,  zuerst  am  Ausläufer  des  Berges,  dann  gegen 
die  Ausweitung  des  Thaies  von  Maischbach  angelehnt.  Sie  be- 
steht mit  aus  den  grossten  Blöcken  des  ganzen  Thaies.  Dieser 
Block-Damm  ist  so  gegen  alle  Möglichkeit  einer  Fluthung  aus 
dem  obern  Thale  gereiht  und  liegt  so  genau  da,  wo  ihn  ein 
Gletscher,  ins  Thal  mündend,  würde  angehäuft  haben,  dass,  wer 
Gletscher  mit  ihren  Moränen  gesehen  hat,  unwillkührlich  den  Ge- 
roldsauer Gletscher  hinter  dieser  Moräne  in  Gedanken  wieder 
herstellt.  Ueber  Geroldsau,  gleich  über  dem  Littersbacher  BrOck- 
chen,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Gerolds-Baches  ist  abermals  eine 
Moräne.  Weiter  oben,  an  der  Bütte,  unter  dem  Vorsprunge  des 
Berges  am  linken  Bach-Ufer  ist  eine  sehr  grosse  Schutt-Moräne, 
aus  Zerreibung  rother  Saudsteine  der  Herrenwiese  [?]  bestehend 
und  auf  Granit  angehäuft.  Noch  weiter  oben,  an  der  Theilung 
des  Grobbach-  und  Harzbach-Thales  ist  eine  bedeutende  Mittel- 
Moräne,  und  rechts  und  links  au  den  Thal -Wänden,  nach  der 
Vereinigung  der  zwei  Bäche  Wiesengrund  aus  Moränen-Schutt 
(von  Seiten-Moränen);  am  rechten  Ufer  des  Thaies  erscheinen 
sogar  die  seit  Saussüre  so  wohlgekannten  Gestalten  des  Granit«, 
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die  er  Rockes  moutonn^es  geDanot.  Am  Urberg  fiuden  sie  sich 
wieder.  Den  Ursprung  des  erratischen  Gesteins  selbst  in  allen 
Fällen  genau  anzugeben  ist  hier  schwierig,  weil  das  anstehende 
und  das  erratische  Gestein  meist  dieselbe  mineralogische  Beschaf- 
fenheit zeigen.  Es  rührt  aber  bestimmt  aus  dem  oberen  Theile 
des  Thaies  her,  und  die  Verschiedenheit  in  Korn  und  Farbe  des 
Gesteins  lassen  sogar  bei  vielen  Blöcken  den  Punkt  bezeichnen, 
von  woher  sie  gerollt  und  getragen  worden  sind.  Die  vielen 
Windungen  des  Thaies  weisen  jeden  Gedanken  an  Fluthen  zurück. 
Auch  ist  das  ganze  Thal  so  beschaffen,  dass  kein  Strom  hinein- 
ginge, der  Blöcke  fortführen  könnte,  wie  die  sind,  die  da  gerundet 
liegen.«  Fromherz  hat  sodann  (1842,  1,  398)  darauf  hingewiesen, 
dass  dieser  »Block-Damm«  kein  eigentlicher  Trümmer -Wall  ist. 
»An  verschiedenen  Stellen,  gegen  den  Ausgang,  dann  unten  und 
oben  in  der  sogenannten  Gandecke,  tritt  nämlich  anstehender  Fels 
zu  Tage.  So  erscheint  .  .  Arkose  .  .  mitten  unter  den  Blöcken, 
nicht  weit  oben  an  den  letzten  Häusern  von  Geroldsau.  £benso 
zeigen  sich  anstehende  Felsen  aus  grobkörnigem  Granit,  zunächst 
unten  an  den  Blöcken,  wenn  man  ohne  Weg  zum  Bache  geht, 
an  verschiedeneu  Stellen,  und  zum  Theil  wohl  12 — 15'  mächtig. 
Weiter  treten  gleich  oben  an  den  Trümmer-Massen,  in  der  Nähe 
des  unteren  Wonnacker- Hofes,  andere  Felsen  aus  grobkörnigem 
Granit  zu  Tage.  Diese  Blöcke  bilden  keinen  Damm  für  sich,  sie 
sind  auf  einen  kleinen  Gebirgs-Vorsprung  abgelagert,  welcher 
sich  in  der  ganzen  Breite  des  Thaies  sehr  flach  bis  zum  Bache 
herabsenkt,  und  in  seinem  obern  Theile  den  steilen  Abfall  gegen 
die  Thalmitte  zeigt.  .  .  .  Alle  Felsen,  welche  in  der  sogenannten 
Gandecke  selbst,  in  ihrer  nächsten  Umgebung,  und  höher  oben 
im  Thale  auftreten,  aus  welchem  der  Gletscher  herabgestiegen 
sein  soll,  zeigen  keine  Spur  einer  Wirkung  des  Eises,  keine 
Spur  von  Polirung  uud  Streifung.  So  sind  alle  Felsen  weder 
polirt  noch  gestreift,  sondern  ganz  rauh  und  dabei  eckig,  mehr 
oder  weniger  scharfkantig,  oder  höchstens  durch  Verwittern  man- 
gelhaft gerundet,  welche  am  Ausgang  der  Thalenge,  oben  an  Ge- 
roldsau zu  Tage  kommen ;  ferner  jene,  die  im  engen  Theile  des  Thaies 
von  Geroldsau  bis  zur  Theilung  des  Grossbaches  und  Harzbaches 
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auftreten,  uamentlich  an  der  Einmündung  des  LIttersbaches  und 
weiter  oben,  dann  in  den  Umgebungen  des  Wasser-Falles  u.  s.  w. 
Von  Geroldsau  bis  zur  Tbeilung  des  Grossbaches  und  Harzbaches 
ist  das  Thal  eng,  zum  Theil  schluchtartig;  im  Grossbach  erh&lt 
es  starken  Fall  und  hoch  oben  in  den  Umgebungen  des  untern 
bis  gegen  den  obern  Blättig  nimmt  es  den  Hochthal-* Charakter 
an,  d.  h.  der  Thalgrund,  der  früher  starken  Fall  besass,  wird  jetzt 
ziemlich  eben,  oder  nur  sanft  ansteigend,  und  stellenweise  erweitert 
er  sich  sogar  kessclformig.  Im  unteren  Theile  dieses  Hochthälchens 
zeigen  sich  an  den  dasselbe  begrenzenden  Bergen,  besonders  am 
Hockenden-Stein,  grossartige  Stürze  von  Granit-Blöcken.  Diese 
bedecken  nicht  nur  stellenweise  die  Abhänge,  sondern  erftlllen 
auch,  wild  übereinander  gethürmt,  den  ganzen  Thalgrund,  so  dass 
sich  der  Bach  rauschend  über  die  Blöcke  hin  wälzt.« 

Fromherz  war  der  Meinung,  dass  durch  Blockstürze  Auf- 
stauungen der  Wasser  bewirkt  worden  seien,  dass  das  flache 
Hochthal  am  Plättig  sich  mit  einem  kleinen  Gebirgssee  erfilllt, 
und  dass  der  Durchbruch  desselben  die  Geröllanschwemmung  der 
unteren  Thalgegend  hervorgebracht;  die  Blockanhäufting  am 
Wonnacker  bestehe  aus  fortgewälzten,  zur  Seite  der  Haupt-Strö- 
mung abgesetzten  Blöcken. 

»Es  könnte  daher  nur  noch  die  Frage  entstehen,  ob  man  der 
Strömung,  welche  der  Durchbruch  des  am  Blättig  aufgestauten 
Sees  zur  Folge  hatte,  eine  so  bedeutende  Gewalt  zuschreiben  darf, 
um  Blöcke  von  dem  Umfange  fortzuwälzen,  wie  man  sie  am 
untern  Wonuacker,  und  überhaupt  in  den  Umgebungen  von  Ge- 
roldsau findet. 

Man  trifil  hier,  ausser  zahllosen  kleinen  Gerollen,  sehr  häufig 
runde  Granit-Blöcke  von  2  3'  im  Durchmesser;  noch  grössere 
kommen  nicht  selten  vor,  und  einzelne  unter  den  Trümmern  am 
Wonuacker  erreichen  sogar  einen  Durchmesser  von  5'  und  dar- 
über. In  den  Umgebungen  von  Geroldsau  ist  der  ganze  Thal- 
grund mit  Gerollen  und  grossen  Granit-Blöcken  bedeckt,  welche 
dort  überall  beim  Anlegen  von  Wiesen,  bei  Bauten  u.  s.  w.  aus- 
gegraben werden.  Das  Gestein,  welches  diese  Granit-Trümnaet 
lieferte,    steht    zunächst    oben    an  Geroldsau    an,    und   bildet  vo 
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aufwärts  die  Hauptfelsart  des  Thaies.  Das  enge  Thal  ober- 
I  Geroldsau,    das    im    grobkörnigen  Granit  Hegt,    enthält,  wie 

im  Gebiete  dieser  Felsart  so  häufig  ist,  zahlreiche  und  grosse 
sen  von  Granit-Trümmern,  namentlich  auch  in  seinen  untern 
ilen,  in  den  Umgebungen  des  liittersbaches.  Die  Fluth 
ind    daher    noch    am  Ausgange    der  Thalenge  .  .  Material, 

grosse  Triimmer- Massen  in  den  Umgebungen  von  Geroldsau 
subreiten.  .  .  .  Manche  Blöcke  wurden  wohl  kaum  ein  Paar 
dert  Schritte  weit  fortgeführt.«  Noch  jetzt  wälzt  der  kleine 
h  bei  Anschwellungen  des  Wassers  runde  Granitblöcke  von 
— 4'  im  Durchmesser  fort.  »Wollte  man  .  .  zweifeln,  dass  die 
•mung  im   Staude  gewesen  sei,  die  grossen   Granit-Blöcke  auf 

Gebirgs-Vorsprung  im  unteren  Wonnacker  vielleicht  40 — 50' 
1  hinauf  zu  wälzen;  so  würde  sich  dieser  Zweifel  leicht  durch 
Betrachtung  heben,  dass  die  Höhe  der  Fluth  in  der  Thalenge 
ächtlich  genug  war,  um  Granit-Trümmer  nicht  bloss  in  und 
lohst  der  Thalsohle,  sondern  auch  in  einer  gewissen  Höhe  an 

Geländen  loszureissen,  und  dann  au  jener  Stelle  wieder  ab- 
itzen.«  Die  von  Agassiz  gleich  über  dem  Littersbacher 
ckchen  angegebene  Moräne  konnte  Fromherz  nicht  finden, 
lern  nur  »anstehende  Granit-Felsen  mit  beträchtlichen  Trüm- 
-Halden,  und  zwar  sowohl  im  Littersbach  selbst,  als  im  Haupt- 
e«,  ebensowenig  au  der  Bütte  sowie  überhaupt  im  ganzen 
le  eine  Zusammeuhäufung  von  Sandsteinen,  »welche  erst  ganz 
li  oben  am  Blättig,  Vorfelder-Kopf  u.  s.  w.  auftreten«.  »Der 
;el  an  der  Bütte  .  .  .  fallt  von  den  hohem  Bergen  ab,  und 
«ht    theils    aus    anstehenden  Granit-Felsen,    theils   aus  Schutt 

kleinen  Granit-Geschieben  mit  weissem  und  rothem  Feldspatb, 
che    einen    hellrothen  Grus    oder   eine  rothe  Erde  bilden,    die 

grössten  Theil  des  Hügels  bedeckte. 

An  der  Theilung  des  Grobbach-  und  Harzbach-Thales,  wo 
issiz  eine  Mittelmoräue  und  Moränenschutt  an  den  Thalwänden 
egeben  hatte,  fand  Fromherz  »kleine,  durch  die  vereinigten 
^mungen  aus  dem  Grossbach  und  Harzbach  gebildete  Strom- 
lle,  die  sich  übrigens  nur  wenig  über  die  Thalsohle  erheben.  So 
t    dieselben    aufgeschlossen    sind,    bestehen    sie   bloss   aus  Ge- 
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röUeo^  und  fliegen  genau  8o.  wie  sie  eine  Strömung  ans  jenen 
beiden  Tbälem  anschwemmen  musste.«  FR03fHEBZ  wies  femer 
darauf  hin,  dass  auch  '>die  abgerundeten  Felsen  ans  rothem  Feld- 
steinporphjT'^  >»am  Ausgange  des  Thaies  Ton  Ober-Beuem,  bei 
den  letzten  Häusern  von  Lichtenthai«,  sowie  »in  den  Umgebungen 
dieser  Stelle  und  i^  minder  ausgezeichnet  oben  an  Lichtenthsl 
gegen  Gerolsau«  nicht  als  ein  Merkmal  von  Gletscher- Wirkung 
angesehen  werden  können.  »Alle  diese  Felsen  sind  nicht  ge- 
glättet, Tiel  weniger  polirt,  sondern  rauh,  uneben,  höckerig,  za 
Tag  und  nach  Wegschaffung  der  Dammerde.  Nur  an  ein  Paar 
Stellen,  wo  die  abfiiessenden  atmosphärischen  Wasser  sich  kleine 
flache  Rinnen  gebildet  haben,  findet  man  in  diesen  Rinnen  eine 
unvollkommene  Glättung.  Nirgends  zeigen  sich  Furchen  oder 
Streifen.  Stellenweise  erheben  sich  mangelhaft  zugerundete  Ecken 
und  Kanten  Ober  die  Felsen.«  Die  Abrundung  sei  Folge  der 
Verwitterung  und  vielleicht  wenigstens  theil weise  ursprünglidi, 
da  die  plattenförmig  abgesonderten  Gesteine  in  einem  Steinbruch 
zwischen  Lichtenthai  und  Geroldsau  »unter  Tag  ganz  deutlich 
ellipsoidische ,  rundliche  Form  besitzen,  so  dass  die  Porphyr- 
Platten  nicht  in  ebenen,  sondern  in  gekrümmten  Flächen  über 
einander  liegen.« 

Ob  die  Annahme  von  Fromherz,  dass  der  Durchbruch  eines 
Gebirgssees  am  Plättig  die  Geröllanschwemmungen  im  unteren 
Theile  des  Thals  veranlasst  habe,  richtig  sei,  ob  nicht  das  Auf- 
treten der  Blöcke  am  Wonnacker  in  ansehnlicher  Höhe  Über  der 
jetzigen  Thalsohle  (bis  zur  Meereshöhe  von  270  m)  einfacher  als 
Folge  der  allmälig  vorgeschrittenen  Vertiefung  des  Thaies  aufge- 
fasst  werden  könnte,  kann  dahingestellt  bleiben,  jedenfalls  aber 
dürfte  sich  ergeben,  dass  ein  zwingender  Grund  ßir  Agassiz^s 
Deutung  nicht  vorhanden  ist.  Nur  O.  Fraas  ist  später  (1882, 
4,  181)  wieder  darauf  zurückgekommen,  ohne  sich  jedoch  dabei 
auf  eigene  Untersuchungen  zu  stützen.  Dass  auch  sehr  grosse 
Blöcke  durch  Wasser  transportirt  werden  können,  zeigt  u.  A,  die 
Mittheilung  von  Jägerschmid,  dass  im  Jahre  1697  bei  einer 
Ueberschwemmung  ein  19  Ctr.  schwerer  Stein  ^2  Stunde  weit 
weggeführt    wurde.      Grosse,    meist    wohlgerundete    Granitblöcke 
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gehen  in  der  Sohle  des  Grobbach -Thaies  bis  unterhalb  Gerolsau 
herunter,  gerundete,  bis  zu  0,45  ni  im  Durchmesser  haltende  Gra- 
nitblöcke lagern  noch  am  Wege  von  Lichtenthai  nach  dem  Eck- 
berge bis  zum  Gehöft  oberhalb  des  Kirchhofs  in  etwa  205  m, 
wohl  von  der  Oos  herabgebracht,  welche  in  Oberbeuem  zahlreiche 
grosse  gerundete  Granitblöcke  führt;  aber  an  den  Gehängen  des 
Grobbach-  und  Oosbachthales  konnten  grössere  eckige,  sicher  erra- 
tische Grauitblöcke  nicht  aufgefunden  werden ;  auch  fQr  diejenigen 
grossen  gerundeten  Granitblöcke,  welche  am  Fahrwege  von  Lichten- 
thal  nach  der  Seelach  bis  zu  etwa  245  m  als  Wegerandsteine  ver- 
wendet sind,  würde,  selbst  wenn  sie  von  der  Anhöhe  selbst  stammen, 
die  Deutung  als  solche  nicht  ohne  Weiteres  zulässig  sein.  So 
lange  es  nicht  gelingt,  geglättete  und  geschrammte  Gesteinsflächen 
im  Grobbach-  oder  Oosbachthale  aufzufinden,  wird  auch  die  Deu- 
tung der  Gerolsauer  Blockanhäufung  als  Moräne  nicht  als  erwiesen 
gelten  können. 

Gerolle-  oder  geröUeführende  Lehm-Ablagerungen, 
welche    von    den    heutigen   Thalsohlen   durch  anstehendes  älteres 
Gestein  getrennt  bleiben,  sind  im  Flussgebiete   der  Oos  an  fol- 
genden Stellen  vorhanden: 
Im  Grobbachthale  : 

1)  Am  Gehänge  östlich  vom  oberen  Theile  von  Gerolsau 
zwischen  250  und  260  m. 

2)  Auf  der  Höhe  unterhalb  der  Hölleuhäuser  im  Gerolsauer 
Thale  zwischen  220  und  230  m ,  mit  zahlreichen  verwit- 
terten Granitgeröllen. 

3)  Am  Gehäuge  westlich  von  der  Gerolsauer  Mühle  in  230  m 
mit  kindskopfgrossen  gerundeten  Granitgeröllen. 

Im  Oosthale: 

4)  Südlich  von  Oberbeuem  zwischen  260  und  270  m. 

5)  Unterhalb  Lichtenthai  auf  dem  Vorsprung  zwischen  Oos 
und  Gunzenbach  zwischen  200  und  230  m. 

6)  Am  Ausgang  des  Gunzenbachthälchens  auf  der  linken 
Seite  zwischen  200  und  210  m. 

7)  Unterhalb  Lichtenthai  auf  der  rechten  Thalseite  ob  St. 
Wolfgang  zwischen  210  und  260  m. 

Neae  Folge.    Heft  6.  35 
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8)  Auf  der  Kurzhalde  uordwestlich  der  Eckhöfe  zwischen  260 
und  280  m  (Buutsandsteingerölle). 

9)  Auf  dem  Rücken  südlich  vom  Maisenköpfle  zwischen  240 
und  320  m  (Buntsandsteingerölle). 

10)  Auf  dem  Rücken  zwischen  dem  Hesslich  (Annaberge, 
302  m)  und  dem  Hahnhofe  lagern  Gerolle  und  Lehm  mit 
Gerollen,  welche  auf  der  Anhöhe  östlich  des  Annaberges 
bis  290  m,  am  Westabhauge  bis  270  m,  am  Hahnbofe  und 
im  unteren  Theile  des  Falkenbachthales  bis  zur  Thalsohle 
herunterreichen.  Schon  Marx  beobachtete  (1835,  1,  65), 
dass  ein  grosser  Theil  des  Hesslich  aus  Gerollen  bestehe. 
»Im  August  1834  wurde  oben,  wegen  Wassermangel,  ein 
Brunnen  gegraben;  bei  30  Fuss  Tiefe  war  noch  kein 
Wasser  da,  aber  die  herausgeschaffien  Gesteine  erwiesen 
sich  als  wahre  Gerolle;  meist  abgerundet,  von  Nuss-  bis 
Kopfgrösse  und  von  der  Beschaffenheit  der  ringsum  befind- 
lichen Gebirgsarten.  Zuweilen  waren  sie  durch  ein  thoni- 
ges  Cement  fest  mit  einander  verbunden,  eine  Art  von 
Nagelfluh  vorstellend.  Kleines  Geröll  mit  vielem  Sande 
vermengt  findet  sich  an  steilen  Abhängen  in  dem  Thalein- 
schnitt, der  zu  dem  Carlshof  hinanfahrt«.  Keineswegs  hat 
Marx,  wie  Fromherz  (1842,  1,405)  glaubte,  hier  Todt- 
liegendes  mit  Diluvium  verwechselt;  auch  Sandberger 
scheint  (1861,5,11)  diese  Annahme  gemacht  zu  haben, 
da  ihm  nur  der  in  den  Gruben  »hart  an  der  Lichtenthaler 
Vorstadt«  aufgeschlossene  Lehm  bekannt  war.  Ausgra- 
bungen, welche  1874  fQr  Anlage  der  Keller  für  die  Wein- 
wirthschaft  auf  dem  Annaberge  vorgenommen  wurden,  be- 
stätigten das  Vorhandensein  von  thonigem  Sande  mit  Ge- 
rollen von  Buntsandstein  über  dem  Rothliegenden.  »Thon- 
gruben«  am  Hesslich  lieferten,  wie  Marx  berichtet  (1835, 
1,  68)  »das  Material  zu  dem  grossen  Bedarf  der  Back- 
stein- und  Ziegelbrennereien,  sowie  zu  dem  geschätzten 
Badener  Töpfergeschirr«. 

11)  Am  Balzenberge  zwischen  195  und  245  m  Lehm  mit  Ge- 
rollen von  mittlerem  Buntsandstein. 
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Unmöglich  könneu  die  genannten  Ablagerungen  auf  den 
Höhen  des  Gerolsauer  Thaies  und  des  Oosthales  zwischen  Lichteu- 
tbal  und  Baden  in  ihrer  gegenwärtigen  Verbreitung  zum  Absatz 
gekommen  sein,  vielmehr  haben  die  ersteren  einerseits,  die  letzte- 
ren andererseits  mit  einander  wohl  einst  zusammengehangen  und 
sind  erst  durch  die  Einwaschung  der  Nebenthäler  von  einander 
getrennt  worden.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  grössere 
Widerstand,  welchen  der  pinitßlhrende  Porphyr  zwischen  der  Ge- 
rolsauer Mühle  bez.  Oberbeueru  und  Lichtenthai  und  namentlich 
der  Granitit  bei  Baden  der  (vielleicht  mit  Hilfe  von  WasserftUen 
erfolgten )  Durchwaschung  entgegensetzten ,  Aufstauungen  der 
Wasser  zu  Seen  bewirkt  hat,  in  welche  ausser  dem  von  den  be- 
treffenden Bächen  eingeschwemmten  Material  auch  die  von  den 
nachbarlichen  Höhen  herabgeföhrten  Gesteinstrümmer  zum  Absatz 
kamen. 

Diluvialbildungen,  welche  sich  minder  hoch  über  die  heutigen 
Thalsohlen   erheben  und  bis  zu  diesen  herabreichen,  finden  sich: 

Im  Grobbachthale : 

1)  auf  der  linken  Thalseite  bei  Gerolsau:  GeröUe  bis  zu  etwa 
245.  m. 

Im  Oosthale: 

2)  In  Oberbeuem  auf  der  linken  Thalseite  bei  der  Ziegelhütte : 
Lehm  bis  zu  250  m. 

3)  Im  Sauerbosch:  Gerolle  zwischen  290  und  260  m. 

4)  In  Lichtenthai  auf  der  rechten  Thalseite  bei  der  Ziegel- 
hütte bis  zu  210  m  und  von  hier  längs  des  Fusses  des 
Gehänges  bis  zum  Falkenbach :  gelber  grusiger  Lehm  mit 
einzelnen  bis  kopfgrossen  Gerollen. 

5)  Am  Ausgange  des  Herrchenbachthälchens  am  linken  Ge- 
hänge bis  zu  185  m:  Lehm. 

6)  Am  Ausgange  des  Salzgrabens:  Lehm.  Die  beiden  letzten 
Ablagerungen  zwischen  dem  »auf  das  Alleehaus  ausmün- 
denden Thälchen«  und  dem  Kurhause  kannte  schon  Sand- 
berger  (1861,5,  11). 

35* 
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7)  In  Baden  am  Ausgang  des  Kothenbachs:  Lehm  mit  Bunt- 
sandsteinblöckeu  (beim  Bau  des  neuen  Gehängeweges  am 
Amtshause  aufgeschlossen);  am  Ausgange  des  Thälchens 
unter  der  Trinkhalle:  Lehm;  zwischen  dem  »Bayrischen 
Hofe«  (gegenüber  dem  Bahnhof)  und  dem  Fahrwege  zum 
Krippenhofe:  Lehm  (1885  beim  Bau  eines  neuen  Weges 
aufgeschlossen). 

8)  Unterhalb  Baden  auf  der  linken  Thalseite  am  Gehänge 
vom  Michelbachthale  bis  zum  Jesuitenschlösschen  zwischen 
150  und  185  m:  Lehm,  unter  welchem  am  Ostende  von 
Oosscheuern  bei  der  Ziegelhütte  Schotter  und  Sand,  am 
Westende  desselben  bei  einer  Abgrabung  fbr  einen  Haus- 
bau 3  m  in  Sand  eingebettete  GeröUe  von  Granit,  Quarz 
und  mittlerem  Buntsandstein  und  darunter  2  m  Conglo- 
merat  des  Rothliegenden,  schwach  nach  West  einfallend, 
aufgeschlossen  waren.  Lehm  von  Oosscheuern  erwähnte 
schon  Sandberger  (1861,  5,  11). 

9)  Am  Gehänge  von  Dollen  zum  Lössvorlande  bis  zur  Höhe 
von  etwa  170m:  Löss  (s.  Marx,  1835,  1,  67). 

Es  scheint  dem  Verfasser  kein  hinreichender  Ghind  vorzu- 
liegen, mit  Sandberger  (1861,5,  11)  anzunehmen,  dass  die  Di- 
luvialbildungen des  Oosthals  sämmtlich  vor  der  Ablagerung  des 
Kheinthal-Lösses  zum  Absatz  gekommen  seien.  Kästner  theilte 
(1830,  1, 126)  mit,  dass  im  Jahre  1805  im  sogenannten  Jägerloche 
bei  Baden  fossile  Elephantenzähne  gefunden  wurden;  den  grösseren 
Theil  des  Fundes  hatte  ein  Horndreher  aus  Rastatt  an  sich  ge- 
bracht, »in  der  Hoffnung  ihn  als  Elfenbein  verarbeiten  zu  können, 
und  wirklich  hatte  er  auch  in  den  oberen  Lagen  dazu  taugliche 
Stücke  gefunden;  die  untern  mürben  und  untersten  gänzlich  ihres 
organischen  Zusammenhanges  und  damit  ihrer  Haltbarkeit  und 
relativen  Biegsamkeit  etc.  beraubten  Stücke  verwarf  er«.  Es  ist 
dem  Verfasser  nicht  gelungen,  die  Lage  des  genannten  Punktes 
zu  ermitteln,  und  auch  die  dankenswerthen  Bemühungen  der 
Herren  Oberförster  Frh.  v.  Bodman  und  Stadtbaumeister  Kühn 
in  Baden   in   dieser  Hinsicht  waren   ohne  Erfolg;   Marx  glaubte 
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(1835,  1,  66),  dass  die  Reste  in  Schutt  (Gerolle  und  Sand)  vorge- 
kommen seien.  Nach  Kastner  war  das  Badener  fossile  Elfen- 
bein »vollkommen  weiss«  und  »zeichnete  sich  besonders  dadurch 
aus,  dass  in  einem  Stückchen  desselben,  in  dem  Zwischenräume 
zweier  Schichten,  ein  krystallinisch  drusiger  Anflug  aufsass,  der 
auch  unter  der  Loupe  seine  Umrisse  nicht  deutlich  zu  erkennen 
gab,  sondern  der  Unterlage  enthoben  und  von  derselben  möglichst 
gesäubert,  nur  mittelst  ein  Paar  Tropfen  damit  im  Platinlöffel  er- 
hitzter Schwefelsäure  zu  erkennen  gab,  dass  er  keine  Flusssäure, 
sondern,  wie  Zusatz  von  schwefelsaurem  Silber  (nach  vorangegan- 
gener möglichst  genauer  Neutralisation  mit  stark  verdünntem 
reinsten  Aetznatron)  durch  Eygelbung  zeigte:  Phosphorsäure  ent- 
hielt, die,  wie  die  filtrirte  und  dann  mit  oxalsaurem  Natron  ver- 
setzte Flüssigkeit  lehrte,  an  Kalk  gebunden  war.  Nur  in  dieser 
einzigen  Zwischenschicht  fanden  sich  diese  Krystalle«.  In  dem 
Elfenbein  wurde  von  Kastner  Flusssäure  nachgewiesen.  Die  An- 
gabe KrCger's  (1823,  3,  828)  von  Mammuthresten  bei  Baden  be- 
zieht sich  wohl  auf  dieselben  Funde. 

Erwähnt  sei  schliesslich  noch  die  auf  der  Wasserscheide 
zwischen  Oos-  und  Murgthal  bei  Ebersteinburg  in  430  m  Höhe  in 
einer  Grube  aufgeschlossene  kleine  Lehmablagerung. 

e)  Das  Dilnvinm  im  Flnssgebiete  der  Mnrg. 

Auch  im  Murgthale  sind  Diluvialbildungen  im  Gebiete  des 
Granitmassives  oberhalb  Gernsbach  nur  spärlich  vorhanden;  hier 
war  dem  stärkeren  Gefölle  entsprechend  die  Thätigkeit  der  Murg 
und  ihrer  Nebenbäche  ganz  vorzugsweise  eine  erodierende ;  reich- 
lich sind  sie  dagegen  in  Folge  verminderten  Gefälles  im  Gebiete 
des  Rothliegenden  und  Buntsandsteins  von  Gernsbach  bis  zum 
Austritt  der  Murg  in  die  Rheinebene  vorhanden.  Ablagerungen, 
unter  denen  ringsum  noch  älteres  Gestein  zu  Tage  geht,  sind  im 
Murgthal  an  folgenden  Stellen  bekannt  : 

1)  Bei  Hilpertsau  zwischen  der  Mündung  des  Reichenbachs 
und  des  Bachs  oberhalb  Obertsroth.  Hier  sind,  wie  schon 
Fromherz  (1842,  1,406)  beobachtete,    »Gerolle  zu  einem 
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kleinen,  wohl  40'  über  den  Tbalgrund  sich  erhebenden 
Strom -Wall  zusammengehäuft.  Sie  zeigen  sich  in  dem- 
selben theils  durch  Schürfe  entblösst,  theils  stecken  sie  in 
Menge  in  den  trocknen  Mauern  der  Felder  und  Wein- 
berge des  Trümmer- Hügels.  Diese  Gerolle  sind  grössten- 
theils  gut  gerundet,  und  sie  bestehen  aus  Granit  in  ver- 
schiedenen Varietäten,  und  aus  buntem  Sandstein.  Da 
das  Thal  von  Reichenthal  selbst  keine  beachtenswerthen 
Geröll -Bildungen  enthält,  und  das  Murg-Thal  grade  auf 
diesen  Geröll -Hügel  zuläuft;  so  darf  man  die  Anschwem- 
mung wohl  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  einer  Strö- 
mung aus  dem  Hauptthale,  als  aus  diesem  Seiten -Thale 
zuschreiben«.  Unter  den  Gerollen  kommt  am  Wege  nach 
Reichenthal  noch  anstehender  Granit  zu  Tage. 

2)  Bei  Scheuern  zwischen  1 90  und  220  m  (der  Murgspiegel 
liegt  in  170  m):  unten  GeröUe  von  Grranit  und  Bunt- 
sandstein, welche  am  Wege  nach  Gemsbach  und  am  Süd- 
ende des  Ortes  sichtbar  sind,  oben  granitgrusiger  Lehm 
mit  grösseren  und  kleineren  GranitgeröUen  und  reinerer 
Lehm,  welcher  letztere  in  einer  Grube  am  Nordende 
desselben  au%eschlossen  ist.  Schon  Fromherz  (1842,  1, 
407)  und  Platz  (1873,  1,  32)  kannten  diese  Ablagerung. 

3)  Unterhalb  Obertsroth  auf  der  linken  Thalseite,  wo  an  der 
Chaussee  über  2  m  anstehendem  Granit  Granitgrus  mit 
wohlgerundeten,  theils  eirunden,  theils  scheibenförmigen 
Gerollen  von  Granit,  mittlerem  Buntsandstein  und  weissem 
Quarz  entblösst  ist. 

4)  Bei  Gemsbach  auf  dem  Rücken  nördlich  vom  Igelbache 
neben  dem  Wege  nach  Loffenau:  Gerolle  (Platz  1873, 
1,  32). 

5)  Oberhalb  Gemsbach  am  Wege  nach  dem  Stadtwalde: 
Schotter  mit  wohlgerundeten  Gerollen  von  mittlerem  Bunt- 
sandstein. 

6)  Unterhalb  Gerasbach  am  Westabfall  des  Kugelberges: 
Geröll  (Platz,  1873,  1,  32). 
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7)  Südwestlich  von  Seibach  am  Wege  zum  Neuhaus  südlich 
vom  Hinterbach:  Geröll  (aus  Buntsaudstein),  uud  oberhalb 
Eben:  unten  Geröll,  oben  Lehm  mit  Geröll  (in  einer  Grube 
aufgeschlossen). 

Diluvialablagerungen,   welche  bis  zur  Thalsohle  niedersetzen, 
sind  im  Flussgebiet«  der  Murg  vorhanden: 

1)  Im  Wahlbachthälchen,  an  dessen  Ausgange  namentlich  in 
Gernsbach  auf  der  linken  Thalseite  an  der  Badener  Strasse 
am  Abgang  des  Weges  in  die  obere  Stadt  1875  durch 
einen  daselbst  gezogenen  Graben  gelber  Lehm  mit  Ge- 
rollen aufgeschlossen  war. 

2)  Im  Ziegelbachthale  bei  Gernsbach,  wo  an  der  Ziegelhütte 
unten  grauer  fetter  Thon  mit  verkohlten  Pflanzenresten, 
darüber  Lehm  ansteht. 

3)  Diluviallehm  mit  Gerollen  lagert,  eine  Terrasse  bildend, 
auf  der  linken  Thalseite  von  Gernsbach  bis  zum  Rücken 
des  Kuppelstein  gegenüber  Horden  am  Fusse  der  aus  obe- 
rem Rothliegenden  bestehenden  Höhen,  bis  zur  Meeres- 
höhe von  etwa  190  ni  ansteigend  (Platz,  1873,  1,  32). 

4)  Am  Ausgange  des  Leutersbachthales:  Schotter  und  Lehm 
mit  Geröll.  Schon  v.  Kettner  machte  (1843,  7,  39)  dar- 
auf aufmerksam,  dass  Geröllablagerungen  an  der  Aus- 
mündung der  Nobenthäler  der  Murg  gewöhnlich  seien, 
und  dass  dieselben  »immer  Geschiebe  der  nahebei  an- 
stehenden Felsarteu,  oft  ansehnliche  Blöcke,  verschüttet 
durch  Sand  und  kleines  Gerolle  enthalten.  <( 

5)  Am  Westgehänge  des  Hardtbachs  und  an  der  Mündung  des 
Laufbachthals:  Lehm. 

6)  Am  Ausgang  des  Haselbachthals:  Lehm  (Platz,  1873, 
1,  32). 

7)  An  demjenigen  des  Selbachthals  auf  der  linken  Thalseite: 
Schotter. 

8)  Am  Fusse  des  Neubergs  am  Wege  von  Ottenau  nach 
Seibach:  unten  Lehm  mit  Gerollen,  darüber  Lehm. 
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9)  Am  Westiiiss  des  Amalienberges  und  Nordfuss  des  Hum- 
melsberges  bei  Gaggenau:  gelber  Lehm,  welcher  bei  der 
dortigen  Ziegelhütte  in  einer  Grube  gewonnen  wird. 

10)  Am  Södgehänge  des  Thälchens  südlich  von  der  Holz- 
kliugel  bei  Rothenfels:  Lehm,  gleichfalls  in  einer  Grube 
aufgeschlossen  und  schon  von  Beyer  (1794,  1,  16)  ge- 
sehen. 

11)  Von  Ottenau  bis  zum  Südfuss  des  Eichelberges  decken 
Diluvialablagerungen  das  südwestliche  Gehänge  der  vorzugs- 
weise aus  Rothliegendem  zusammengesetzten  Vorberge  des 
rechten  Murgthalgehäuges,  von  der  Murgthalsohle  am  Gra- 
fenrodel bis  240  m,  am  Bärloch  westlich  von  Michelbach 
und  im  Forlenschlage  bis  270  m  und  östlich  von  Winkel 
bis  240  m  hinaufreichend.  Sie  hängen  am  Eichelberge 
mit  den  Diluvialbildungen  längs  des  Fusses  des  Gebirges 
zusammen,  und  andererseits  schliessen  sich  an  sie  theils 
unmittelbar,  theils  durch  älteres  Gestein  von  ihnen  ge- 
trennt die  Gerölleablagerungen  des  oberen  Sulzbach-  und 
Michelbachthales  an.  Sie  bestehen  zunächst  über  den  unter- 
liegenden älteren  Gesteinen  aus  Schotter  der  Murgthal- 
gesteine  (Platz  fand  die  Gerolle  0,3— 0,4m  gross,  1873, 
1,  32),  welcher  an  den  auf  der  Karte  angedeuteten  Stellen 
zu  Tage  steht  und  namentlich  zahlreiche  und  grosse  Bunt- 
sandsteingerölle  ßlhrt,  oben  aus  Löss  oder  Lehm.  Die 
letzteren  sind  beispielsweise  in  einer  Grube  im  unteren 
Sulzbachthale  am  Fahrwege  aufgeschlossen,  in  deren  unte- 
rem Theile  gelber,  mit  Säure  stark  brausender  Löss  an- 
steht, welcher  sparsam  Brocken  von  unterem  und  mittle- 
rem Buntsandstein  zum  Theil  von  ansehnlicher  Grösse  und 
von  Conglomerat  des  oberen  Rothliegenden,  ferner  Quarz- 
körner und  Glimmerblättchen  und  von  Versteinerungen 
nicht  selten  Succinea  obhnga  und  Ilelix  kispida  enthält, 
während  oben  bräunlichgelber  Lehm  (entkalkter  Löss) 
lagert.  Der  Löss  von  Rothenfels  enthält  nach  Walchner 
(1846,  7,  685):  Thon  und  Sand  76,92,  kohlensauren  Kalk 
20,41,   Eisenoxydhydrat  1,02,   Kali  1,5.     Es  scheint  dem 
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Verfasser  kein  Grund  vorzuliegen,  diese  Ablagerungen  des 
Murgthals  als  nicht  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen,  son- 
dern als  »in  Folge  der  Zurückstauung  der  daraus  hervor- 
tretenden Fluthen  durch  die  Hochfluth  im  Uheiuthale  abge- 
setzt« anzunehmen  (Sandberger,  1869,  4,  223).  Der 
Verlauf  der  Grenze  zwischen  dem  Diluvium  und  den  Unter- 
grundsgesteinen beweist,  dass  die  Nebenthälchen  des  Murg- 
thals erst  nach  der  Lösszeit  eingewaschen  wurden. 

f )  Das  Dilnvinm  im  Flnssgebiete  der  Alb. 

Im  Albthale  sind  bemerkenswerthe  Diluvialbildungeu  nicht 
vorhanden.  Fromherz  sah  (1842,  1,  415)  bei  der  Alb- Sägemühle 
Gerolle,  welche  nicht  nur  den  Thalgrund  bedecken,  sondern  sich 
auch  )>einige  Fuss  hoch«  über  denselben  erheben.  »Die  Gerolle 
sind  meist  faust-  bis  kopfgross,  gut  gerundet,  und  sie  bestehen 
theils  und  vorherrschend  aus  Granit,  theils  aus  buntem  Sandstein.« 
Platz  sah  (1873,  1,  33)  »eine  bedeutende  Geröllbildung  unter- 
halb Herrenalb,  einen  schönen  Wall  parallel  dem  Thal  bildend, 
der  sich  an  das  rechte  Gehänge  anlehnt,  und  durch  die  Strasse 
aufgeschlossen  ist.  Faust-  bis  kopfgrosse  Gerolle  von  Sandstein 
und  Granit  bilden  die  Hauptmasse.« 


12.    Das  Alluvium. 

Die  Alluvialbildungen  der  Rheinebene  wurden  nicht  in  die 
Untersuchung  einbezogen,  da  hierzu  eine  gleichzeitige  Begehung 
umfangreicher  Nachbar-Gegenden  erforderlich  gewesen  wäre.  Nur 
sei  darauf  hingewiesen,  dass  längs  des  Westrandes  unseres  Kar- 
tengebietes sich  aus  der  Gegend  westlich  von  Steiubach  über  Sand- 
weier,  Rauenthal  und  Muggensturm  nach  Maisch  ein  Theil  der- 
jenigen Niederung  (»des  Bruchs«)  hinzieht,  von  welcher  bekannt- 
lich TuLLA  annahm,  dass  sie  ein  alter  Rheinlauf  sei,  veranlasst 
sei  durch  denjenigen  Rheinarm,  welchen  er  als  germanischen  Rhein, 
MoNE  als  Ostrhein  bezeichnete,  und  welcher  von  oberhalb  Brei- 
sach gegen  Freiburg,  über  Riegel,  Kenzingen,  Offenburg,  Achem, 
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Steinbach,  Kuppenheim,  Maisch,  Bruchsal,  Wiesloch,  Leimen, 
Oftersheim  geflossen  sei  und  bei  Ketsch  in  den  jetzigen  Rhein- 
strom gemündet  habe,  während  Näher,  Honsell,  Ammon  der 
Ansicht  sind,  dass  das  Bruch  durch  die  Nebenflüsse  des  Rheins 
(Rench,  Acher,  Murg,  Alb  u.  s.  w.)  entstanden  sei,  und  nur  zeit- 
weise ein  £inströmen  von  Rheinhochwasser  vom  Kaiserstuhl  her 
stattgefunden  habe.  Betreffs  dieser  Verhältnisse,  der  späteren 
Veränderungen  im  Lauf  der  Oos,  Murg  u.  s.  w.,  ihres  Durch- 
bruchs zum  Rhein  und  der  damit  verbundenen  Veränderungen 
sei  insbesondere  auf  die  oben  erwähnten  Schriften  der  Genannten, 
von  Becht  (1832)  und  Anderen  hingewiesen.  Meist  ist  die  Nie- 
derung mit  Torf  bedeckt,  welcher  z.  B.  bei  Tiefeuau,  Muggen- 
sturm  u.  s.  w.  gewonnen  wird.  Mittheilungen  über  denselben 
finden  sich  unter  Anderen  bei  Erhard  (1802,  1,  288),  KlGber 
(1810,  1,  64),  Walchner  (1832,  3,  294;  1846,  7,  348),  im  Ba- 
dischen  landwirthschaftlichen  Wochenblatt  von  1843,  No.  22,  bei 
Heünisch  (1857,  3,  366/7),  Nessler  (1860,  4,  142),  Sandberger 
(1861,5,  3),  Leonhard  (1861,  3,  140),  Meidinger  (Badische  Ge- 
werbezeitung, Jahrg.  1,  1867,  S.  8),  Petersen  (1867,  2,  80), 
Nessler  (Die  landwirthschaftlicheu  Versuchsstationen,  herausg.  von 
NOBBE,  Bd.  XXXIII,  1886)  und  Döll  (in  Kienitz  u.  A.  1883, 
2,  93/4),  welcher  letztere  die  Verschiedenheit  der  Bildungsweise 
des  Torfes  dieser  sogenannten  Wiesenmoore  im  Vergleich  zu  der- 
jenigen des  Torfes  der  Hochmoore  im  Gebirge  eingehend  geschil- 
dert hat.  Für  den  vorliegenden  Zweck  kommen  nur  die  Alluvial- 
bildungen auf  den  Buntsandsteiuhochflächen  am  Hohloh  und  in 
den  Thalniederuugen  in  Betracht. 

a)  Die  Allnvialbildnngen  anf  den  Bnntsandsteinhochflächen 

des  Hohloh  und  des  Hornberges. 

Obwohl  das  Vorkommen  von  Torfablagerungen  auf  der  Bunt- 
sandsteinhochfläche  des  Mannslohwaldes  am  Horusee  oder  Wild- 
see (910  m)  und  seinem  Nebensee  (918  m)  schon  seit  1749  be- 
kannt war,  wurden  dieselben  und  diejenigen  am  Hohlohsee  (984  m) 
auf  einer  Karte  erstmals  1845   durch  Bach  verzeichnet ,  auf  der- 
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jenigen  des  Grossh.  Bad.  Generalstabs  von  1857  jedoch  wieder  fort- 
gelassen. Genauer  wurden  sie  erst  von  Paulus  auf  Blatt  Alten- 
steig der  geognostischen  Karte  von  Württemberg  (1871)  einge- 
tragen. 

Die  Bildung  des  Torfs  der  sogenannten  Hochmoore  erfolgt, 
wie  DöLL  (in  Kienitz  u.  A.,  1883,  2,  93)  ausfltthrt  »durch  meh- 
rere Arten  des  bekannten  grünlichgrauen  Torfmooses  (Sphagnum). 
Die  Torfmoose  sind  sämmtlich  sehr  hygroskopisch;  ihnen  ist  es 
zuzuschreiben,  dass  der  Boden  der  Hochebenen  des  Schwarzwaldes 
weich  und  schwammig  und  fast  jederzeit  feucht  ist.  Namentlich 
ist  es  das  kahnförmige  Torfmoos  (Sphagnum  cymbifoUum)^  welches 
die  Hochmoore  bildet.  Der  Vorgang  ist  folgender:  Die  Torf- 
moose leben  in  gedrängter  Geselligkeit  und  wachsen  im  Jahre 
des  Keimens  zu  einer  Höhe  von  einigen  Zollen  heran.  Während 
des  nächsten  Winters  vegetieren  die  unteren  Theile  nicht  fort; 
aber  im  darauf  folgenden  Sommer  verlängern  sich  die  oberen 
Theile  und  bilden  gleichsam  ein  neues  Stockwerk.  Das  gleiche 
wiederholt  sich  in  jedem  weiteren  Jahre  und  so  entstehen  all- 
mählig  die  dichten  schwammigen  Moospolster  des  Schwarzwaldes 
und  vieler  Moore  der  Bodenseegegend.  Wo  dieselben  besonders 
üppig  sind,  zeigt  sich  die  poleiblätterige  Andromeda  (Andromeda  po- 
li/oliaj  dicht  aufgelagert  der  liebliche  bräunlich-purpurn  schimmernde 
Sonnentau  (Drosera  rotundi/olia ,  Dr,  longifolia  und  stellenweise 
auch  Dr.  obooata),  die  Wollgräser  (Eriophorum  caginatum^  Er. 
graciley  Er.  angustifolium  und  Er.  latifolium^  seltener  Er,  alpinuni)^ 
dann  die  Sauerbeere  (^Vaccintum  oxycoccos),  der  Igelkolben  {Spar- 
ganium)^  manche  zum  Teile  seltene  Riedgräser  (Carex  ampullacea, 
C.  limosa,  C.  leucoglochia  ^  C.  steüulata^  C.  canescens  u.  a.),  die 
ausdauernde  Swertie  (ßwertia  perennis\  im  Schwarzwald  auch  die 
Sumpf-Scheuchzerie  (Scheuchzeria  palustris),  die  seltene  Trientalia 
{Trientalis  europaea),  an  minder  nassen  Stellen  die  auch  sonst  in 
der  Umgegend  verbreitete  Moosbeere  ( Vaccinium  uliginosurn)  und, 
wie  auf  dem  Hinterzarter  Moore  bei  Freiburg,  die  Preisseibeere 
{Vaccinium   Vitis  Idaea).« 

Eine  erste  Untersuchung  des  Hornsees  wurde  etwa  1730  auf 
Veranlassung  des  Herzogs  Eberhard  Ludwig,  eine  weitere  vor  etwa 
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140  Jahren  durch  Grsner  unternommen,  dessen  Mittheilungen 
(s.  Anonymwt^  1749,  1,  12 — 16)  noch  gegenwärtig  von  Interesse 
sind:  »Oberhalb  des  Wildbads,  zwischen  denen  beiden  Flüssen 
Entz  und  Murg,  ist  ein  grosses  Gebürg  .  .  ;  Anf  diesem  findet 
sich  eine  grosse  Ebene,  von  etlich  1000.  Morgen  Landes,  weldie 
allesamt  mit  .  .  Moos  [muacu^  terrestrisy  von  einigen  steUatui  oder 
caudatus,  caule  alato  praeditua  genennt]  überdeckt  ist,  und  nur 
hin  und  her,  gleichsam  einen  Gipfel  von  einem  Tannenbaam 
zeiget. 

Es  ist  sehr  bcsch wehrlich  vor  Menschen,  über  diesen  Platz 
zu  passiren,  weilen  man  nicht  allein  sehr  tief  in  dem  Moos  waaden, 
sondern  auch  allerdings  in  Sorgen  stehen  muss,  gar  zu  versincken; 
dann  es  ist  gleichsam  ein  Meer  von  Moos,  und  hat  sich  das  Schnee- 
und  Regen -Wasser  hieselbst  etliche  Reservoirs  gemacht,  wovon 
das  gröste  über  30.  Morgen  Landes,  dem  Augenmass  nach,  seyn, 
und  noch  zwey  kleinere,  deren  jedes  nur  einen  bis  zwey  Morgen 
Landes  einnehmen,  mag.  Vor  hohes  Wild  und  Pferde  aber,  halte 
fast  vor  unmöglich,  dass  solche  dieses  Moos  ohne  darin  stecken 
zu  bleiben,  betretten  könnten. 

Die  Gegend  selbst  ist  wild  und  unfruchtbar,  so  dass  ich  mich 
nicht  erinnere,  in  einer  Zeit  von  vier  Stunden,  als  lange  mich  an 
diesem  Ort  aufgehalten,  eine  lebendige  Creatur,  als  etlich  kleine 
Käfer,  gesehen  zu  haben.  Der  Platz  wird  bey  dem  wilden  See 
genannt.  Einen  wilden  See  aber  nennen  unsere  Landsleute,  nicht 
allein  solchen,  welcher  an  einem  wilden  Ort  lieget,  sondern  auch 
den,  welcher  weder  augenscheinlichen  Zu-  oder  Abfluss  hat 

Dieser  wilde  See  (dann  weilen  die  beede  kleine  mit  dem 
grossen  in  keine  Vergleichung  kommen,  spricht  man  nur  im  Sin- 
gulan)  wurde  eheuiahlen  vor  unergründlich  gehalten,  aber  als, 
nach  der  Relation  unserer  Begleiter,  Sr.  HochOirstl.  Durchl.  Her- 
zog Eberhard  Ludwig  glor.  meni.  vom  Wildbad  einen  kleinen 
Klotz  dahin  bringen,  und  selbigen  durch  die  Flötzer  befahren, 
und  sondiren  lasseu,  hat  man  gefunden,  dass  er  nur  15.  bis  18.  Fuss 
tief,  und  eben  dieses  hat  sich  auch  bey  dem  bohren,  da  wir  nem- 
lich  mit  dem  Torf- Bohrer  in  der  Nähe  dieses  Sees  an  etlich  Orten 
gebohrot,  und  in   16.  Fuss  Tiefe  gekommen,  verificiret;  unter  (Jew 
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Torf  ist  ein  grauer,  vester  Letten,  und  unter  diesem  ein  röth- 
liches  Sand-Gebürg,  welche  beede  das  Einsincken  des  Wassers 
aufhalten. 

Der  grosse  See  sowohl  als  die  kleinem  haben  ein  hohes  Ufer, 
ich  glaube  aber,  dass  sich  dieselbe  in  dem  Frühjahr  von  dem 
Schnee  und  Regen  höher  anfllllen,  wie  solches  das  hinabhangeude 
Moos  vermuthen  macht.  Es  ist  gefährlich  gantz  nahe  zu  diesen 
Seen  zu  kommen,  damit  man  nicht  mit  dem  Moos  hinab  in  das 
Wasser  sincke,  doch  da  wir  Leute  genug  hatten,  folglich  einer 
den  andern  secundiren  konnte,  als  wollte  doch  das  Wasser  von 
diesem  See  versuchen,  dahero  sich  einer  auf  den  Bauch  gelegt, 
und  von  den  andern  gehalten,  ein  Glas  Wasser,  welches  ganz 
lauter  und  hell  aussähe,  herauf  brachte. 

Es  ist  auch  an  demselben  nicht  das  mindeste  mineralisch  oder 
Sumpfartiges  zu  schmecken,  sondern  es  kommt  in  allem  einem 
Regen-  oder  Schnee -Wasser,  als  von  welchen  es  auch  unfehlbar, 
und  nicht  von  Quellen  sein  Herkommen  hat,  überein. 

Hier  an  diesem  Ort  kann  man  klärlich  zeigen,  dass  die  Turf- 
Materie  ein  Moos  seye;  wann  mich  meine  Augen  nicht  betrogen, 
so  hat  mich  bedünkt,  dass  dieser  grosse  und  etlich  tausend  Morgen 
Landes  ausmachende  Platz  etwas  tiefer  liege,  und  vielleicht  vor 
Seculis  gantz  ein  See  oder  stehendes  Wasser  gewesen,  successive 
aber  also  von  dem  neben  zu  wachsenden  Moos,  welches  sowohl 
in  die  Breite  als  Tiefe  und  Höhe  fortgeloffen,  ausgefbUet,  über- 
zogen, und  bis  auf  die  gegenwärtige  kleine  Seen,  en  egard  des 
grossen  vormahligeu  Raums,  welchen  das  Wasser  eingenommen, 
also  concentrirt  und  abgetheilt  worden. 

Wird  das  obere,  noch  grünende  Moos,  welches  etwann 
I72FUSS  ausmacht,  hinweg  geräumt,  so  findet  sich  der  leichte 
und  zuerst  gedachte  Turf,  etwann  3.  bis  4.  Fuss  hoch,  diesen, 
weil  er  gantz  schwammicht  ist,    will  der  Bohrer  nicht  angreiffen. 

Nach  diesem  wird  es  etwas  vester,  und  der  Torf  zeigt  sich 
als  ein  zarter  Moder  oder  Gemülme  mit  Stielen  und  Stengeln  von 
dem  Moos  durchwachsen,  zwey  bis  drey  Fuss.  Nach  diesem  hatte 
der  Bohrer  Stücke  Holtz  oder  Holtz- Wurzel,  Finger-  und  Daumen- 
dick,  welches  vor  Forchen-  oder   Tannen -Holtz  erkannt  wurde, 
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Debfit  einer  Art  Gemfilme,  als  Gerber- Loh  hermnsgebTaeht,  und 
die«efl  6.  Fuss  tief  meistens  einerley;  Diesem  folgte  blmoer,  zarter 
Lettea,  etwann  ein  Fuss  hoch,  und  hierauf  rother  Sand  and  Feken. 

Diese  Sirafa  haben  sich  beständig  also  gefimden,  ob  wir 
schon  bis  tausend  Schritte  Ton  einander  die  Probe  sowohl  West- 
ak  Ostwärts  gemacht,  (dann  an  den  beyden  Seiten  gegen  Nord 
und  Soden,  konnte  man  wegen  Mangel  der  nöthigen  Bretter,  um 
darauf  vest  zu  stehen,  nicht  bohren),  hier  aber  in  der  Mitte  ist  in 
vorigen  Kriegs-Zeiten  ein  Weeg  um  der  Passage  willen,  Ton  dem 
Entz-Thal  in  das  Murg-Thal  zu  kommen,  an%eschlagen,  and  mit 
Balken  belegt  worden. 

Ich  glaube  das  Moos  habe,  als  eine  kriechende  Pflantze  von 
allen  Seiten  sich  ausgebreitet,  und  also  anfänglich  den  See  oder 
Sumpf  überdeckt,  dieses  hat  sowohl  über  als  unter  sich  gewachsen, 
und  endlich  die  gantze  Tiefe  ausgefllllt,  da  dann  nothwendig  das 
untere  wegen  Mangel  der  Luft  völlig,  besonders  das  an  denen 
Stengeln  stehende  grasichte  oder  blätterichte  Theil  abgestanden, 
und  mit  denen  holzigten  Theilen  dasjenige,  was  man  Torf  nennet, 
formirt. 

Ja  ich  wollte  fast  glauben,  es  wären  auch  ehemahlen  auf 
diesem  Platz  Bäume  gestanden,  welche  vom  Wind  umgeworfen 
worden,  der  Platz  aber  als  ein  Erd-Fall  eingesunken.  Das  erstere 
machen  mich  glauben  die  Stücke  Holtz,  welche  man  noch  unver- 
wesen  heraus  gebohrt,  und  auch  die  Art  Torfes  in  der  Tiefe,  so 
dem  Gerber-Lohe  an  der  Gestalt  nahe  kommt;  dann  auch,  dass 
hin  und  wieder  kleine  Tannenbäume,  welche  sich  ausbreiten,  aber 
wenig  in  die  Höhe  wachsen,  meist  von  dem  Moos  bedeckt  seyn, 
hervor  sehen,  als  ob  solche  nur  die  Gipfel  von  denen  versunckenen 
oder  in  der  Tiefe  stehenden  wären.« 

Gesner's  Bericht  liegt  auch  den  bezüglichen  Angaben  von 
Kerner  (1813,  1,  14),  Dau  (1823,  1,  143),  Bühler  (1831,  1), 
KüRR  und  Paulus  (1860,  5,  30)  und  O.  Fraas  (D.  nutzb.  Min. 
Württ.,  1860,  S.  45)  zu  Grunde.  Die  ersteren  beiden  schlössen, 
dass  hier  ein  wahrscheinlich  durch  Orkane  umgestürzter  Holzbe- 
stand Veranlassung  zu  dieser  ausserordentlichen  Vermoorung  ge- 
geben habe,  während  Bronn  (1843,  1,  357)  filr  wahrscheinlicher 
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elt,  dass  »diese  Bäume  nach  schon  längst  begonnener  Ver- 
impfung  endlich  abgestorben  und  umgefallen  und  zuletzt  in  dem 
imer  weiter  anschwellenden  Moore  begraben  worden  sind.« 

Von  Klüber  (1810,  1,11,  177)  wurde  die  Tiefe  des  grossen 
?e8  an  seinen  tiefsten  Stellen  irrthümlich  zu  hundert  Schuh  au- 
sgeben, seine  damalige  Fläche  zu  ungefähr  1 500  Ruthen  Q.Maass. 

Wie  KüRR  und  Paulus  (1860,  5,  19,  20)  mittheilen,  hatte  der- 
Ibe  »nach  einer  im  Jahr  1835  von  dem  Trigonometer  Ribth 
>rgenommenen  Messung  einen  Flächengehalt  von  6^4  Morgen 
id  23  Ruthen«.  »Seine  Tiefe  wechselt  von  4 — 10'  und  zwar  so, 
tss  sich  derselbe  von  den  Ufern  an  bis  gegen  die  Mitte  allmälig 
^rtieft,  wobei  übrigens  zu  bemerken  ist,  dass  die  grösste  Tiefe 
it  10'  mehr  in  die  nördliche  Hälfte  des  See's  fällt.  Demnach 
Ltte  der  See  (vorausgesetzt,  dass  die  frühere  Messung  desselben 
ae  richtige  ist)  seit  jener  Zeit  in  seiner  Tiefe  abgenommen,  was 
3h  in  Folge  des  Wachsens  des  Grundes,  der  aus  Torf  besteht, 
klären  lässt.  Auch  die  Flächenausdehnung  des  See's  hat  sich 
jgen  früher  vermindert,  besonders  seit  man  in  neuerer  Zeit  seine 
ichste  Umgebung  durch  Anlage  von  Abzugsgräben  theilweise  zu 
itwässern  suchte.«     (S.  auch  Arnsperger,  1853,  1,  43.) 

Kerner  hielt  (1813,  1,  16)  noch  für  »ungewiss,  ob  der  See 
7ene  Quellen  hat  oder  nicht.  Als  man  auf  seiner  östlichen  Seite 
aen  Canal  grub,  wollte  man  bemerkt  haben,  dass  Quellen  aus 
iner  Mitte  hervorsprudelten.«  Er  glaubte  auch,  dass  der  See 
if  der  Seite  gegen  das  Enzthal  einen  unterirdischen  Abfluss  habe, 
r  in  einem  Seitenthal  aus  Felsen  unter  dem  Namen  Rollwasser 
rvorkomme.  Dass  diese  Angabe  sehr  zweifelhaft  ist,  haben 
hon  KuRR  und  Paulus  (1860,  5,  19)  hervorgehoben;  es  sei  viel 
ihf scheinlicher,  dass  dieses  Rollwasser  seinen  Zufluss  aus  dem 
3it  gedehnten,  wasserreichen  Sumpf  lande  erhalte,  welches  den 
je  umgiebt.  Bühler,  welcher  (1831,  1)  eine  interessante  Schil- 
rung  der  auf  dem  Schwarzwalde  beständig  voranschreitenden 
Brsumpfiing  und  Torfmoorbildung  gab,  machte  darauf  aufhierk- 
m,  dass  »ein  alter  wohl  über  6  Schuh  breit  angelegt  gewesener 
bzugsgraben,  der  jetzt  sehr  zerfallen  und  eingerutscht  ist,  dem 
'^ksser   bey  hohen  Anschwellungen   und    bey  schnellem  Schnee- 
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abgamg  mit  starken  Keg^mgüsfien  begleitet,  den  Abflii»^  .  .  in  du 
Kr/tbwaMer  und  ron  da  in  die  Eiacli  erleicfaterLt  »Wenn  bib 
in  dem  altern  Graben,  der  eine  Tiefe  too  7—8  Foss  bis  znrSoUe 
hat.  eine  glatte  Stange  eindrückt^  so  wird  das  weiche  Moor  selbst 
in  einer  Tiefe  ron  30  Foss  noch  nicht  dnrehsnnken.c  Er  £uid 
das  Wasser  des  Sees  nicht  klar,  sondern  Ton  bräonlicber  Farbe, 
Adie  Ton  dem  ausgelaugten  Gerbestoff  des  Moors  und  Torfe  <  her- 
rfihre;  ^es  springt  auch  dieses  Wasser  aus  keiner  Quelle,  8<Hideni 
die  im  Torfmoor  selbst  allmählig  gebildeten  Vertiefungen  sammeln 
dasselbe  durch  das  Zusammensintern  der  Atmosphirilien  und  die 
stets  neuen  Niederschläge,  die  immer  wieder  unmittelbar  auf  die- 
selbe nieder£eillen;  sie  schwellen  an  bej  starken  Regengüssen  und 
bey  dem  Abgang  der  ungeheueren  Schneemassen,  die  sich  wihrend 
der  Hälfte  der  Jabrszeit  Ober  auf  der  ganzen  Umgebung  an%e- 
häuft  haben,  s^>  dass  ein  Unterschied  des  Niveaus  Ton  wenigstens 
4  bis  5  Fuss  zwischen  der  Zeit,  wo  sich  das  Wasser  am  meisten 
angesammelt  hat,  und  zwischen  dem  höchsten  Sommer,  wo  die 
Verdunstung  am  schnellsten  vor  sich  geht,  ergiebt.« 

Kerker  spricht  (1813,  1,  17)  von  > phosphorsaurem  £isen, 
das  sich  auf  dem  Grunde  des  Sees  befinde«,  später  (1832,  26)  von 
humussauren  Eisen  Verbindungen;  beide  sollten  das  Absterben  der 
eingesetzten  Fische  bewirken.  Nach  Walchnkr  (1832,  3,  295) 
wurden  im  Torf  in  der  Nähe  von  Kaltenbronn  »Ueberreste 
colossaler  Ochsen«  gefunden,  doch  stammen  die  v.  Kbttkbr  zu 
Gesiclit  gekommenen  Reste  von  Hirschen  und  Ochsen  » ohne 
Zweifel  von  solchen  Thieren,  die,  jetzt  lebenden  Arten  angehörend, 
in  den  Mooren  ihren  Tod  gefunden  haben  und  dort  versunken 
sind«  (1843,  3,  40).  Nach  Arnsperger  (1853,  1,  43)  besassen 
diese  versumpften  Wildnisse  ehemals  reiche  Auerwildstände,  die 
^sich  hier  länger  als  anderwärts  erhalten  haben.« 

Paulü8  glaubte  (1871,  4,  19)  unter  gänzlicher  Verkennung 
der  Lagerungsverhältuisse,  die  Ursache  für  die  ausgedehnten  Ver- 
sumpfungen, der  Torf-  und  Moorgründe  auf  den  Höhen  darin 
finden  zu  können,  dass  die  »normal  viel  tiefer  liegenden  nicht 
durchlassenden  Schichten  des  rotheu  Todtliegenden  hier  bei  der 
Aufblähung  des  Gebirges  der  Oberfläche  sehr  nahe  gerflckt  wur- 
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den  und  daher  die  aus  der  Atmosphäre  niedergeschlagenen  Feuch- 
tigkeiten nicht  durchlassen.«  Auch  die  Angabe,  dass  »das  rothe 
Todtliegende  .  .  etwa  eine  Viertelstunde  östlich  vom  wilden  See 
noch  einmal  zu  Tage«  gehe,  ist  irrthümlich. 

Bei  denjenigen  Torfmassen,  welche  sich  fast  ununterbrochen 
von  den  Vier  Eichen  über  Breitloh  in  die  Umgebungen  des  Hoh- 
lohsees  und  in  kleineren  Massen  bis  zur  Teufelsmühle  erstrecken, 
ist  nach  Platz  (1873,  1,  35)  die  Unterlage  »überall  ein  feiner, 
weisser  Sand,  welcher  oft  2  bis  3  Meter  mächtig  ist  und  aus  zer- 
störten Sandsteinbäukeu  an  Ort  und  Stelle  erzeugt  wurde.  Sein 
feines  Korn  und  eine  geringe  Thonbeimengung  machen  ihn  nahezu 
wasserdicht,  besonders  in  den  flachen  Vertiefungen.  Die  weisse 
Farbe,  welche  mit  dem  darunter  liegenden  rothen  Sandstein  leb- 
haft contrastirt,  entstand  durch  Reduction  des  färbenden  Eisen- 
oxyds zu  kohlensaurem  Eisenoxydul,  welche  durch  die  durch- 
sickernden, mit  organischen  Stoffen  beladenen  Wasser  bewirkt 
wurde.«  »Soweit  die  Wasserabzugsgräben  einschneiden,  zerfällt 
die  Torfmasse  rasch  zu  lockerem  Grus  und  verliert  alle  Bindung.« 

Fraas  glaubt  (1882,  4,  185,  189)  die  jetzigen  Hochmoore  als 
einstige  Fimfelder  betrachten  zu  dürfen,  von  denen  Gletscher  ins 
Enzthal  niederhingen.  Ein  zum  Behuf  der  Entwässerung  »zu 
Anfang  der  70  er  Jahre  gezogener  Graben  von  2  m  Tiefe  Hess 
nirgends  anstehende  Sandsteinbänke  erkennen,  der  ganze  Unter- 
grund besteht  aus  Sand  mit  grösseren  und  kleineren,  deutlich  ent- 
kanteten und  abgewitterten  Sandsteintrümmern.  Der  Raum,  den 
die  Torf-  und  Moorfläche  einnimmt,  ist  bei  jedem  der  beiden  Seen 
gegen  29  qkm  gross,  der  Untergrund  der  deutlichste  Geschiebe- 
lehm., den  man  sich  denken  mag,  undurchlässig,  Wasser  haltend, 
auf  gar  keine  andere  Weise  zu  erklären,  als  durch  Eismassen,  die 
hier  Jahrhunderte  lang  stunden  und  den  Boden,  auf  dem  sie  ruhten, 
drückten,  knickten,  zerrissen,  verschoben  und  die  einzelnen  Stein- 
schollen in  alle  möglichen  Lagen  brächten.  Auf  Höhen,  welche 
viele  Meilen  im  Umkreis  die  absolut  höchsten  sind,  darf  an  kein 
anderes  Agens  gedacht  werden,  als  die  meteorischen  Niederschläge, 
die  sich  auf  diesen  Höhen  bei  der  niedrigen  Temperatur  der  Eis- 
zeit alsbald  in  Schnee  und  Eis  verwandelten.    Dass  von  den  Firn- 
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feldern  der  jetzigen  Hochmoore  in  das  Euzthal  Gletscher  nieder- 
hingen, auf  deren  Rücken  Felsklötze  und  Sandsteinblöcke  ge- 
schoben wurden,  beweisen  die  »Felsmeere«,  die  am  Gehänge  des 
Rollwasserbachs,  des  Gütersbächle  und  des  Kegelbachs  vom  Kalten- 
brennen  an  zerstreut  auf  der  Ebene  und  am  Thalabhang  hängen. 
Ebenso  sind  die  Thäler  des  Hirschbach,  des  Dietersbach  nur 
Gletscherstränge  gewesen,  welche  vom  Firnfeld  des  Hohlohsees  ihr 
Material  dort  abschoben.  Ein  kleineres  Firnfeld,  zu  klein,  als 
dass  es  später  zu  Seebildung  gereicht  hätte,  Hegt  auf  dem  Dieters- 
berg (934  m  ü.  d.  M.).«  Der  »gegen  50  km  lange  Enzthal- 
gletscher  .  .  nennt  sich  vielleicht  richtiger  Enz-Nagold-Gletscher, 
denn  die  Scheidung  der  beiden  eine  Zeit  lang  parallel  laufenden 
Wasserwege  war  zur  Zeit  der  allgemeinen  Uebergletscherung  des 
Schwarzwalds  noch  nicht  angezeigt:  die  Höhen  zwischen  Enz  und 
Nagold  weisen  die  ähnlichen  Moorgründe  und  Inland  -  Eisfelder 
auf,  wie  die  Höhen  zwischen  Enz  und  Murg,  und  die  Seiten- 
thäler  der  Nagold  und  der  untern  Wurm  sind  auf  die  gleiche 
Weise  mit  Steintrümmern  überschüttet.  Die  Firnfelder  bei  Salm- 
bach, Langenbrand,  Kapfeuhardt  u.  s.  w.  sind  durchschnittlich 
noch  600  m  ü.  d.  M.  gelegen,  eine  Höhe,  von  der  aus  gegen  Nord 
und  Nordosten  gemäss  der  natürlichen  Abdachung  des  Terrains 
der  Moränenschub  verfolgt  werden  kann.  Als  reine  Schwarz- 
wälder Moränenschübe  erkennt  man  sie  z.  B.  ausser  in  Wildbad 
bei  den  Neubauten  im  Pfarrgarten  und  den  Trinkhallen -Anlagen 
im  Enzthal,  vorgeschoben  bei  Calmbach,  wo  die  grossen  Quarze 
an  der  granitischen  Felsenecke  nächst  der  Bahnstation  deutlich 
geglättet  und  geschrammt  erfunden  wurden,  bei  Höfen,  Neuen- 
bürg, Brötziugen  und  Pforzheim,  wo  überall  die  abgescheuerten 
Sandsteinblöcke  an  den  Berggehängen  kleben.  Auffällig  aber  wird 
die  Schwarzwaldmoräne  erst  im  Gebiet  des  Muschelkalks,  östlich 
vom  Hagenschies  der  Enz  entlang  bis  Bietigheim.«  Dass  »am 
Sandstein  stets  und  aller  Orten  die  SchlijBfe  fehlen«,  wurde  durch 
die  Annahme  zu  erklären  versucht,  dass  dieselben  »nur  an  hartem 
und  compaktem  Gestein  sichtbar  werden«  könnten  (vergl.  Fraas, 
Jahresh.  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturk.  in  Württ.,  32,  1876,  S.  124). 
Braungelbe,    stark    sandige    Lehme    mit    gerundeten    Quarz- 
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kömern  aus  mittlerem  Bunttiaudstein  sind  in  den  VertiefuDgen 
zwischen  den  einzelneu  Aufragungen  der  Buutsandstein-Hochflächen 
mehrfach,  z.  B.  im  Graben  neben  der  Weinstrasse  von  Kalten- 
bronn  nach  der  Teufelsmühle  (etwa  bei  dem  Worte  Birkenbaum 
der  Karte  1  :  25000)  zu  beobachten ;  es  scheint  dem  Verfasser  am 
natürlichsten,  sie  ebenso  wie  die  erwähnten  »Geschiebelehme«  und 
Sande  mit  Sandsteintrümmern  als  Verwitterungsproducte  des  Bunt- 
sandsteins aufzufassen,  wie  dies  auch  schon  von  Platz  geschah 
(1873,  1,  24).  Dass  ein  genügender  Anhalt,  die  Buntsandstein- 
blöcke an  den  Thalgehängen  als  erratische  Blöcke  zu  deuten, 
nicht  vorhanden  ist,  wurde  schon  oben  hervorgehoben.  Ueber  die 
Lage  derjenigen  Fläche,  auf  welcher  die  »grossen  Quarze  an  der 
grauitischen  Felsenecke  nächst  der  Bahnstation  Calmbach«  eine 
Glättung  und  Schrammung  gezeigt  haben  sollen,  und  über  die 
Richtung  der  letzteren  ist  nichts  bekannt,  die  Möglichkeit,  dass 
es  sich  um  Rutschstreifen  handelt,  keineswegs  ausgeschlossen, 
zumal  an  anderen  Stellen  des  Enzthals  frisch  entblösste  Ober- 
flächen krystallinischer  Gesteine  keinerlei  Glättung  und  Schram- 
mung haben  beobachten  lassen.  Im  Jahre  1887  wurde  derjenige 
Aplitgang,  welcher  unterhalb  der  Sprollenmühle  den  Granit 
durchsetzt,  auf  der  linken  Thalseite  zwischen  Enz  und  Chaussee 
in  einem  grösseren  Steinbruch  abgebaut.  Zu  diesem  Zwecke 
musste  die  bedeckende  Ablagerung  aus  grossen  gerundeten  Granit- 
und  Buntsandsteinblöcken  abgeräumt  werden ;  die  freigelegte  Ober- 
fläche des  Aplits  zeigte,  wie  Herr  Regierungsbaumeister  Braun  auf 
Bitte  des  Verfassers  festzustellen  die  Güte  hatte,  vielfache,  durch 
nahezu  parallele  Absonderungsfiächen  des  Gesteins  veranlasste, 
ziemlich  scharfkantige,  in  der  Richtung  von  Nordost  nach  Südwest 
verlaufende  Grate,  aber  keinerlei  Glättung  und  Schrammung. 

Im  Nagoldthale  glaubte  Apotheker  Kober^)  hie  und  da 
Gletscherschlijffe  gesehen  zu  haben.  Der  Verfasser  hat  in  dem 
dortigen  Buntsandstein  zwar  mehrfach  geglättete  und  gestreifte 
Rutschflächen,  nirgends  aber  GletscherschliiSe  auffinden  können; 
am  ausgezeichnetsten  sind   erstere  2,5  km   unterhalb  Wildberg  in 


»)  Schwäbische  Kronik,  187G,  16.  Mai,  No.  115. 
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einem  künstlicheu  Auschnitt  an  der  Chaussee  zu  beobachten,   wo 
die  in   das  Gestein   hinein   verfolgbaren  Rutschflächen   h.  6^2  —  7 
streichen,    mit  45  —  57^   nach   Südsüdwest   fallen    und  eine   etwa 
400  von  Südsüdost  nach  Nordnordwest  fallende  Streifung   zeigen. 
Ebenso  dürften  die  von  Wurm  (Das  Königl.  Bad  Teinach,  5.  Aufl., 
Stuttgart,   1884,   S.  36)  erwähnten  »SchlijBfe  und  Ritze«  an  Fels- 
blöcken  des  Buntsaudsteins  »selbst  auf  der  Höhe«    der  Teiuacher 
Berge,  »welche  sofort  au  die  bekannten  Gletscherschliffe  erinnern,« 
nur  Rutschstreifen  gewesen  sein.     Dass  auch   die  am  Bliensberge 
und   an   anderen  Punkten    bei   Lahr  durch   Herrn  v.  Schach  an 
Blöcken    von    kieselconglomeratischen    Sandsteinen    des    mittleren 
Buntsandsteins  beobachteten   geglätteten   und    gestreiften   Flächen 
wahrscheinlich  auf  Rutschflächen  zurückzuführen  sein  dürften,  hat 
der  Verfasser  schon  1884  (1,  102)  ausgesprochen.     Was  bei  den- 
selben die  Deutung  als  Gletscherschliffe  besonders  zu  unterstützen 
schien,  war  der  Umstand,   dass  auch  die  weissen  Kiesel  von  den 
geglätteten  Flächen  durchschnitten  werden.     Die  gleiche  Erschei- 
nung beobachtete  indessen  der  Verfasser  1884  an    künstlich   frei- 
gelegten Rutschflächen  in  den  Kieselcouglomeraten  im  Steinbruche 
am  Gotthardhofe  bei  Staufen.     Die  Schichten  derselben  fallen  hier 
mit  500  nach  Nordwest,    die    sie    durchquerenden   Rutschflächen 
unter    verschiedenen    Winkeln    theils    nach    Südost,    theils    nach 
Nordost;    auch    sie    zeigen    Glättung    und    Streifung    und    setzen 
durch  Kiesclgerölle  hindurch.     Vielfach  sind  letztere  durch  mehrere 
fast  ebene  und  nahezu  parallele  Sprungflächen  in  mehrere  Stücke 
getheilt,  welche  oft  gegen  einander  etwas  verschoben  und  bisweilen 
wieder  verkittet  wurden.     Schon  Daüb^)  hat  auf  die  letztere  Er- 
scheinung   aufmerksam    gemacht.      Bemerkenswerthe  Felsglättung 
wurde  z.  B.  am  Gneiss  an   der  Mündung  des  Hagsbachs   in   das 
Mühlenbachthal  oberhalb   Haslach   wahrgenommen,   eine   Schrani- 
mung  aber,   welche   die  Deutung   als  Gletscherschliff  ermöglichen 
würde,   ist   nicht  vorhanden.     Es   fehlt  bis  jetzt  noch  durchaus 
an    Beobachtungen,    welche    das    ehemalige    Vorhandensein    von 
Gletschern    im    nördlichen    Schwarzwalde    beweisen    würden. 

1)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.,  1852,   S.  536—550. 
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Für  deu  südlicheu  hat  Schimper  ^)  zuerst  auf  glaciale  Erscheinungen 
in  den  Umgebungen  des  Titisces  aufmerksam  gemacht. 

b)   Das  Allavium  in  den  Thalniederungeu. 

Dass  die  in  unserem  Gebiete  vorhandenen  Thäler  Erosions- 
thäler,  nicht  zum  Theil  Spaltenthäler  sind,  wie  v.  Oeynhausen, 
V.  Dechen  und  v.  La  Roche  (1825,  3),  Walchner  (1843,  7) 
und  Hausmann  (1845,  3)  annehmen  zu  müssen  glaubten,  bedarf 
wohl  keiner  näheren  Begründung  und  wurde  fiir  das  Murgthal 
schon  von  Platz  betont  (1871,  2). 

a)  Im  Murgthale  sind  Alluvionen  oberhalb  Gemsbach  dem 
stärkeren  Gefalle  entsprechend  nur  wenig  entwickelt;  vielfach 
stehen  Granitfelsen  im  Flusse  selbst  zu  Tage,  wie  unterhalb 
Forbach  und  in  Gernsbach,  und  zeigen  bisweilen  ausgezeichnete 
Wasserglättung  und  kesselförmige  Vertiefungen,  z.  B.  in  Gerns- 
bach. Erst  unterhalb  letzteren  Ortes  gewinnen  Alluvialbildungen 
an  Bedeutung  und  bestehen  theils  aus  Gerollen,  welche,  wie 
schon  Fromherz  (1842,1,405)  mittheilte,  vielfach  »aus  den 
Feldern  ausgegraben  werden  und  bei  Bauten  u.  s.  w.  zu  Tage 
kommen,«  beispielsweise  gegenwärtig  unter  anderen  in  einer 
Kiesgrube  zwischen  der  Gaggenauer  Glashütte  und  Bad  Rothen- 
fels  gewonnen  werden,  theils  aus  Sand,  welcher,  zerfallenem  Bunt- 
sandstein gleichend  z.  B.  bei  den  Ausgrabungen  fttr  die  Arbeiter- 
wohnungen bei  der  Gaggenauer  Glashütte  1,5  m  tief  aufgeschlossen 
wurde,  und  oben  stellenweise  aus  Lehm,  wie  bei  Kothenfels. 
Man  kann  diese  Ablagerungen  daher  nicht  einfach  als  Geröll- 
bildungen verzeichnen,  wie  Platz  dies  that  (1873). 

Von  den  Nebenbächen  der  Murg  zeigen  unbedeutende  Allu- 
vialbildungen unter  wiesigeu  Thalebeuen  der  Igelsbach  unterhalb 
Loffenau;  der  Laufbach  und  Hardtbach  unterhalb  dieses  Ortes, 
während  sich  der  erstere  im  westlichen  Theile  von  Loffenau,  wo 
er  eine  Wendung  gegen  Norden  macht  »durch  eine  Felseuschlucht 
des  . .  Todtliegenden  in  3  sehr  malerischen  Wasserfällen  wild  tosend 

*)  Actes  d,  L  80C.  Uelveti^ue  d.  sc.  nat,  Neuchatel^  1H37^  S.  4y— .tC). 
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in  die  Tiefe  stürzt«   (Kurr  und  Paulus,  1860,  5,  21  u.  198);  der 
Sulzbach,  Michelbacb,  Ittersbach,  Seibach  und  Traischbach. 

b)  Im  Thale  der  Oos  und  des  Grobbachs  sind  Alluvionen 
gleichfalls  erst  unterhalb  des  Austritts  derselben  aus  dem  Granit- 
massive vorhanden,  während  in  letzterem  eine  Vertiefung  des 
Bachbetts  stattfindet.  Vielbesucht  ist  bekanntlich  der  vom  Grob- 
bach im  Granitgebiete  gebildete  Wasserfall,  mit  welchem  sich 
derselbe  etwa  7  m  tief  herabstürzt;  nach  Klüber  (1810,  1,  II,  61) 
soll  auch  der  Felsenkessel  unter  demselben,  die  »Bütte«,  etwa 
20  Fuss  tief  sein  [?].  Die  Mächtigkeit  der  Alluvionen  im  oberen 
Oosthale  beträgt  nach  Lueger  (1878,  1,  44)  im  Mittel  10  m;  sie 
sind  in  Baden  selbst  unterbrochen,  da  hier  der  Ooskanal  tbeil- 
weise  in  Granit  ausgesprengt  werden  musste;  'im  Bohrloch  bei 
Oos  betrug  die  Mächtigkeit  16,75  m.  Achate  aus  dem  Gerolsauer 
Bach  sammelte  Jägerschmid  (1846,  3,  87). 

c)  Im  Bühlerthale  steht  in  der  Bühlott  bei  der  Mühle  in 
Lauben,  ferner  unterhalb  der  Kirche  eine  ziemliche  Strecke  weit 
und  oberhalb  der  Mattenmtthle  bei  Altschweier  Granit  zu  Tage, 
kleine  Wasserfalle  veranlassend ,  so  dass  die  Mächtigkeit  der 
Alluvialbildungen  oberhalb  der  letzteren  nicht  erheblich  sein 
dürfte. 

d)  Im  Thale  des  Steinbachs  will  Erhard  (1802,  1,  314) 
»bei  der  Schleifmühle  hinter  Neuweier«  Raseneisenstein  beob- 
achtet haben. 

e)  Ebenen  bildende  Alhivionen  sind  ferner  im  oberen 
Krebsbachthale  und  f)  im  Thale  der  Alb  und  ihrer  Neben- 
bäche bei  Herrenalb  vorhanden,  ohne  sonst  Bemerkenswerthes  zu 
bieten. 

Ueber  einige  Veränderungen  in  neuester  Zeit  durch  üeber- 
schwemmungen  im  Oosthale  vergl.  Wucherer,  1825,  5,  durch 
Rutschung  bei  Michelbach  und  Felssturz  bei  üilpertsau  vergl. 
Anonymus,  1882,  2,  und  1883,  1. 
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13.  Die  Mineralgänge. 

Mineralgänge  sind  im  Gebiete  unserer  Karte  nur  spärlich  ver- 
treten. 

a)  Gänge  im  Gneiss. 

1)  Schon  oben  wurde  hervorgehoben,  dass  sich  nicht  mit 
Sicherheit  entscheiden  lasse,  ob  die  im  Gneissglimmerschiefer  des 
Grossen  Waldes  bei  Gaggenau  aufsetzenden  Quarzmassen  darin 
lagerartig  oder  gangförmig  auftreten. 

2)  Das  Vorkommen  von  zahlreichen  Quarz -Feldspath- Trü- 
mern in  den  oberen  Lagen  des  Gaggenauer  Gneisses  wurde  eben- 
falls bereits  erwähnt. 

b)  GKnge  in  Graniten. 

1)  Einen  Gang  von  Eisenglanz  nicht  weit  von  Aue  im  Murg- 
thal  kannte  schon  Jägersciimid  (1800,  1,  S.  132).  liier  »fliesst 
sehr  viel  Eisenglimmer,  doch  findet  man  keine  Spuren  von  an- 
deren Eisenerzen;  er  ist  von  stahlgrauer  Farbe,  stark  glänzend 
von  metallischem  Glanz«.  Dieselbe  Notiz  gaben  Klübbr  (1810, 
1,  II,  S.  176)  und  KOLB  (1813,  2,  III,  S.  366)  mit  der  Fund- 
Ortsbezeichnung  »nicht  weit  von  Langenbrand«  bezw.  »Weissen- 
bach«. 

2)  Wie  Platz  mittheilte  (1873,  1,  S.  11),  ist  am  Wege  von 
Scheuern  nach  dem  Schwannkopf  am  Waldrande  »der  Granit  von 
mehreren  Gangtrümern  durchsetzt,  welche  aus  einem  harten, 
sehr  kieseligen  Rotheisensteiu  bestehen  und  zahlreiche  eckige 
Bruchstücke  des  Granits  einschliessen,  welche  die  Hauptmasse  des 
Ganges  ausmachen.  Auch  der  beuachbarte  Granit  ist  von  solchen 
Trümern  durchschwärmt,  und,  soweit  diese  reichen,  von  grosser 
Härte«.  Leonhard  führt  (1855,  1,  S.  28)  Eisenglimmer  in  Por- 
phyr von  Scheuern  an;  da  Porphyr  hier  nicht  ansteht,  handelt  es 
sich  vielleicht  um  ein  Vorkommen  aus  den  angegebenen  Gängen, 
möglicherweise  aber  auch  um  ein  Porphyrgerölle  aus  dem  Roth- 
liegenden  des  Wachholderkopfs  (Hardtbergs). 
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3)  »Aehuliche  Trümer  fiudeu  sich  auch  am  nördlichen  Ab- 
hänge des  Gernsbergs,  im  Gernsbacher  Stadtwald«  (Platz,  1873, 
1,  S.  11). 

4)  Mehrere  nicht  unbedeutende  Pingen  und  ein  noch  oiSenes 
Stollenmundloch  deuten  am  Nordostabfalle  des  Gernsberges  an  der 
auf  der  Karte  angegebenen  Stelle  ehemaligen  Bergbau  an.  Schon 
Jägerschmid  theilt  darüber  (1800,  1,  S.  149 — 150)  mit:  »Nicht 
weit  von  dem  Schlosse  [Eberstein]  findet  man  eine  verfallene 
Eisengrube;  nach  alten  Urkunden  konnten  die  Erze  wegen  Sprö- 
digkeit  nicht  verschmolzen  werden  und  der  Grubenbau  wurde  ein- 
gestellt. Unter  den  Erzen,  die  man  hin  und  wieder  noch  zu  Tage 
findet,  ist  Glaskopf«.  Nach  Erhard  (1802,  1,  S.  295)  ist  rother 
und  »schwarzer«  Glaskopf-Eiseustein  und  Schwerspath  eingebrochen, 
nach  Walchner  (1832,  3,  S.  1037)  Brauneisenstein.  Platz  giebt 
an  (1873,  1,  S.  11):  »Der  Gang  besteht  aus  Brauneisenstein  mit 
viel  blättrigem  Schwerspath  und  zahlreichen  schönen  Quarzdrusen, 

4 

ist  0,5  m  mächtig  und  streicht  h.  8  mit  senkrechtem  Einfallen.« 
Die  Erze  wurden  im  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  zur 
Eisenschmelze  bei  Rothenfels  abgeliefert,  welche  dort  an  der  Stelle 
des  heutigen  Schlosses  stand  (Jägerschmid,  1846,  3,  S.  178). 

5)  KOLB  berichtet  (1813,  2,  I,  S.  110):  »Zu  Oberbeuren 
wurde  vor  40  Jahren  eine  Eisengrube  angefangen,  ist  aber  wegen 
Mangel  an  Ergiebigkeit  wieder  eingegangen«. 

6)  Nach  Schreiber  (1843,  s.  1840,  3,  S.  228)  soll  Eisenerz 
früher  beim  alten  Schloss  Baden  gebaut  worden  sein  [ob  im  Gra- 
nitit?].  Auch  Leonhard  giebt  (1843,  4,  S.  179)  Brauneisenstein 
mit  Quarz  im  Granit  der  Gegend  von  Baden  an. 

7)  Ehedem  wurde  auch  bei  Eisentbai  Eisenerz  gegraben 
(KoLB,  1813,  2,  I,  S.  262)  [auf  einem  Gange  im  rothen  Granit 
oder  auf  der  Verwerfungsspalte,  welche  den  Steilabfall  der  Schwarz- 
waldberge nach  West  veranlasste?]. 

8)  Das  Vorkommen  eines  Ganges  mit  silberhaltigem  Blei- 
glanz, Bleivitriol,  Quarz  und  weissem  Schwerspath  im  rothen 
Granit  bei  Neuweier  erwähnten  schon  Erhard  (1802,  1,  S.  312 
und  314),  Walchner  (1829,  1,  S.  480;  und  Schreiber  (1843, 
s.  1840,  3,  S.  228  j.    Die  früher  auf  demselben  ausgeführte  Gewin- 
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nung  vou  Bleiglanz  erfolgte  auf  der  nördlichea  Thalseite  im  obe- 
ren Theile  des  Ortes  bei  der  Mühle  in  der  Nähe  der  Kirche. 
Eingehendere  Mittheilungen  machte  Sandberger  (1861,  5,  S.  53 
u.  54)  zum  Theil  nach  den  Acten  der  Grossh.  Bad.  Direction  der 
Forste  und  Bergwerke  vom  Jahre  1831  unter  Beifügung  einer 
Skizze  auf  Profil-Tafel  II,  N.  6.  Danach  wurde  hier  »schon  im 
vorigen  Jahrhunderte  und  in  dem  jetzigen  von  1829 — 1831  Berg- 
bau auf  einem  2 — 6"  mächtigen  Bleiglanzgange  betrieben,  welcher 
in  h.  2,4  streicht  und  fast  seiger  in  Westen  einfällt.  Das  Neben- 
gestein war  Granit,  mit  der  südlichen  Feldstrecke  auf  der  zweiten 
Sohle  traf  man  aber  schon  bei  100'  Entfernung  von  dem  Schachte 
auf  die  dem  Granite  aufgelagerten  schwarzen  Sandsteine  und 
Schieferthone  der  Steinkohlenformation,  in  welchen  sich  der  Gang 
verlor.  Derselbe  bestand  nach  den  noch  zu  erhaltenden  Hand- 
stücken aus  grob-  und  feinspeisigem  Bleiglanz  mit  wenig  Schwer- 
spath  und  viel  Quarz  und  enthielt  viele  eingebackene  eckige 
Stücke  des  Nebengesteins.  Auch  Grün-  und  Weissbleierz  kamen 
auf  dem  Bleiglanze  spärlich  aufgewachsen  hier  vor,  ersteres  sogar 
in  sehr  kleinen  Pseudomorphosen  nach  Formen  des  letzteren,  von 
denen  die  Combination  ooPoo^).oP.x)P  deutlich  erkennbar, 
aber  in  derbes,  aussen  mit  sehr  kleinen  Nadeln  derselben  Masse 
besetztes  Grünbleierz  umgewandelt  war.  Die  Erze  ergaben  rein 
geschieden  im  Centner  55Y2 — 62^2  Pfund  Blei  und  6—6^2  Loth 
Silber.  Gegen  die  Teufe  nahmen  sie  nicht  zu  und  da  die  Anlage 
eines  tiefen  Stollens  zur  Wasserloosung  unmöglich  war,  weil  der 
Schacht  schon  über  100'  unter  dem  Niveau  des  Steinbaches  lag  2), 
so  kam  der  Bau  1831  wieder  zum  Erliegen,  nachdem  er  in  den 
3  Jahren  einen  Geldwerth  von  3496  fl.  an  Erzen  ertragen  hatte, 
welche  in  Münsterthal,  damals  noch  ärarische  Hütte,  verschmolzen 
wurden«.  Erhard  gab  a.  a.  O.  auch  Kupferkies  von  Neuweier 
an.  Sandberger  fand  (1885,  15,  S.  193),  dass  die  Glimmer  der 
Granite  fast  stets  Kupfer,   viele  auch  Blei   und    manche  Wismuth 

>)  Wohl  ocPoo. 

')  Diese  Angabe  stimmt  mit  der  Skizze  nicht  überein,  da  hiemach  der  An- 
satzpunkt des  Schachtes  höher  lag  als  der  Steinbach,  die  Tiefe  des  Schachtes 
einschliesslich  des  Sumpfes  aber  nur  zu  81'  angegeben  wird. 
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enthalten.  So  erkläre  sich^  dass  viele  darin  aufsetzende  Gänge 
fast  nur  die  ersteren  Metalle  .  .  .  fähren;  dahin  gehören  z.  B. 
jene  von  Neuweier  .  .  Wismuth  neben  Kupfererzen  findet  sich 
dagegen  seltener  und  nur  in  Form  von  Klaprothit  bei  .  .  Maisch- 
bach und  im  Bühler  Thal  bei  Baden. 

Daüb  sah  (1851,  2,  S.  17)  den  Gang  von  Neuweier  als  das 
nördliche  Ende  des  einen  der  beiden  von  ihm  unterschiedenen 
grossen  Gangzüge  des  Schwarzwalds,  des  Schindler-Gangzuges, 
an,  welcher  nahe  am  Wiesenthal  bei  Höfen  und  Kirchhausen  be- 
ginne und  bis  Baden  verfolgbar  sei,  nahm  ferner  an,  dass  auch 
der  andere  Gangzug,  der  Bernharder  Zug,  von  der  ehemaligen 
Grube  Hermann  bei  Görwihl  im  unteren  Albthale  an  bis  Baden 
fortsetze,  und  dass  beide  nach  diesem  Orte  convergiren.  Eine 
Widerlegung  dieser  Ansichten  ist  heute  nicht  mehr  erforderlich. 

9)  Gänge  von  Quarzmassen   im  Granit  wurden,    wie   Platz 
berichtet  (1873,  1,  S.  11 — 12),    am   Südabhange  der    Steinenegg 
bei  Weissenbach  und   bei  Obertsroth  zuerst  durch  Schill   aufge- 
funden.  An  erstercm  Punkte  ist  das  Gestein  an  der  auf  der  Karte 
angegebenen  Stelle  noch  gegenwärtig  sichtbar,  in  Felsen  aus  dem 
Granit    hervorragend.      Dasselbe    wurde    am    Anfange    der    70er 
Jahre  als  Strassen material  gewonnen.   »Die  Gangmasse,  6  —  7  Meter 
mächtig,  besteht  aus  einem  dichten  Hornstein   von  grünlicher  bis 
gelblicher  Farbe,  hie  und  da  etwas  durchscheinend  und  dann  von 
der  Härte  7,    in  der  Regel   aber  etwas  erdig  und  weicher.      Das 
Gestein  ist  durch  zahlreiche  Klüfte  in  unregelmässige  Stücke  ge- 
theilt,    welche  der   Zerklüftung    wegen    leicht    gewonnen    werden 
können.      Die    Horusteiumasse    enthält    zahlreiche    Trümmer   und 
Adern  von  zersetztem  Granit  .  .  .  Krystallisirter  Quarz  fehlt  gänz- 
lich.«    Die  gegenwärtig  sichtbare   Gangmasse  am  Waldwege   hat 
nur  eine  Mächtigkeit  von  etwa  2  m,   streicht  in  h.  1,   besteht  aus 
weisslicher,    feinkörniger  oder  dichter   Quarzmasse  mit  feinsplitt- 
rigem  Bruch  und  enthält  Bruchstücke   von  Granit  und   den   Gra- 
nitmineralien.     »Der  Hornstein  soll  auch  weiter   südlich   auf  der 
gegenüberliegenden  Thalwand   im   Walde   vorkommen;«    ihn    hier 
aufzufinden,  ist  dem  Verfasser  bisher  nicht  gelungen. 

Bei  Obertsroth  »bildet  am  nördlichen  Abhänge  des  Raingar- 
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tens  ein  dichter  grünlicher  Hornstein  einen  Gang  von  2  Meter 
Mächtigkeit,  in  dessen  Streichungslinie  (ungefähr  h.  1)  sich  Block- 
halden desselben  Gesteins  finden.«  Es  gelang  dem  Verfasser 
(1881)  nicht,  diesen  Gang  wieder  aufzufinden. 

»Diesen  Vorkommnissen  ganz  ähnlich  ist  eine  am  Sturm- 
brunnen unterhalb  dem  Schloss  Eberstein  anstehende  dichte  kiese- 
lige Felsmasse  von  trObgrauer  Farbe  und  grosser  Härte.  Sie  ist 
am  Waldrand  etwa  30  Meter  breit  erkennbar,  im  Uebrigen  aber  nicht 
aufgeschlossen«  (Platz,  1873,  1,  S.  12).  Die  angegebene  Breite 
bezieht  sich  indessen  wohl  nicht  auf  die  Mächtigkeit  des  Ganges, 
sondern  auf  die  Erstreckung  derjenigen  Region,  in  welcher  an 
der  auf  der  Karte  bezeichneten  Stelle  am  Waldrande  Blöcke  von 
lichtgrauem,  durch  rothe  kreisrunde  Tupfen  von  Eisenoxyd  ge- 
flecktem und  Bruchstücke  der  Granitmineralien  einschliessendem 
Hornstein  umherliegen.  Da  auch  dieser  Gang  in  h.  1  zu  streichen 
scheint,  ist  die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  alle 
3  genannten  Vorkommnisse  einem  und  demselben  Gange  ange- 
hören, was  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen  würde,  wenn  etwa 
das  Gestein  vom  Raingarten  in  der  Verbindungslinie  der  Vor- 
kommnisse am  Starmbrunnen  und  an  der  Steinenegg  gelegen 
wäre. 

10)  Schmale  Gänge,  ausgefüllt  durch  ein  pegmatitisches  Ge- 
menge von  Quarz  und  Kaliglimmer  (mit  grossem  Axenwinkel) 
wurden  im  Granit  im  Steinbnich  bei  Hilpertsau  auf  der 
westlichen  Thalseite  weüig  oberhalb  der  Murgbrücke  ange- 
troffen. —  Pegmatitgänge  mit  Kaliglimmer  in  blumig  blättrigen 
Partien  von  Weissenbach  und  Gerolsau  erwähnte  Leonhard 
(1861,  3,  S.  22). 

.  11;  Zahlreiche  Quarzblöcke  am  Wege  vom  Seh wannkopf  nach 
dem  Rockertkopfe  in  430  bis  440  m  Höhe  deuten  auf  einen  den 
Granit  hier  durchsetzenden  Quarzgang  hin. 

12)  Einen  Quarzgang  im  Granit  nördlich  von  Thalwiese  un- 
weit Herrenalb  erwähnt  Paulus  (1868,  3,  S.  11).  Kleine  Trümer 
von  röthlichbraunem  Hornstein  sah  Hehl  im  Granit  von  Wild- 
bad (v.  Memminger,  1841,  5,  S.  271 ;  Hehl,  D.  geog.  Verb.  Württ., 
1850,  S.  8). 
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13)  Kleine  Quarzgänge  im  Granit  bei  Gaisbach  sah  Sand- 
berger  (1861,  5,  S.  53). 

14)  Schmale  Quarzgänge  im  Granitit  bei  Baden  am  Fahrwege 
»vom  Schiessplatze  zum  Badener  Berge«  beobachtete  Hausmann 
(1845,  3,  S.  10). 

15)  Quarzmassen  setzen  ferner  am  Birkenkopf  im  Steinbach- 
thale  oberhalb  der  Chausseebiegung  etwa  in  halber  Höhe  des 
Borges  auf. 

16)  Ein  schmaler  ost-westlich  streichender  Quarzgang  durch- 
setzt auch  den  rothen  Granit  am  Ostabhange  des  Metzenbergs 
am  Wege  von  der  Wintereck  nach  dem  Steinbachthale  wenig 
unterhalb  des  Sattels.  Schon  Beyer  erwähnte  (1794,  1,  19)  vom 
»Fusse  eines  der  Granitberge  bei  Neuweier«  »grosse  scharfkantige 
Stücke  von  blaulichgrauem  auf  dem  Bruche  stark  glänzendem 
Quarze  mit  Klüften  von  rothem  Eisenrahme  durchsetzet«. 

17)  Ebenso  deuten  zahlreiche  Quarzblöcke  einen  solchen  Gang 
im  rothen  Granit  am  Nordabhange  des  Kälbeiskopfs  an  der  Wege- 
biegung in  etwa  615  m  Höhe  an. 

18)  Ein  im  rothen  Granit  gleich  unterhalb  des  Gerolsauer 
Wasserfalls  »mitten  durch  das  Bett  des  Baches  und  weiter  hin- 
aus« setzendes  Trum  von  Schwerspath  erwähnte  zuerst  Marx 
(1835,  1,  S.  16).  Wenige  Zoll  mächtig  ist  derselbe  namentlich 
auf  der  linken  Thalseite  mit  ost-westlichem  Streichen  und  seigerer 
Stellung  zu  beobachten. 

19)  Das  Ausgehende  »eines  nicht  mächtigen  Schwerspatb- 
ganges«  in  dem  Granitite  »an  der  westlichen  Seite  des  Friesen- 
berges« führte  Sandberg  er  an  (1861,  5,  S.  57). 

20)  Nach  Demselben  (a.  a.  O.  S.  53)  durchsetzt  ferner  »ein 
Gang  von  grobblätterigem  weissem  Schwerspath  von  2 — 3"  Mäch- 
tigkeit in  westöstlicher  Richtung  und  mit  sehr  steilem  Einfallen 
den  [rothen]  Granit  nahe  an  der  Grenze  gegen  die  Steinkohlen- 
bildung an  der  schönen  neuen  Strasse  von  Geroldsau  nach  Neu- 
weier.« —  Schwerspathgänge  mit  Pseudomorphosen  von  Wismutb- 
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»path   nach  Wisinnthglauz    zwischen    Gerolsau   und  Neuweier  er- 
wähnte Knop  (1879,  4,  S.  25)  i). 

21)  V.  Kbttner  giebt(1843,  3,  S.  24)  an,  unweit  Gernsbach 
»in  den  Schutthalden  der  Rockert,  zwischen  Scheuem  und  Lauter- 
hach,  zugleich  mit  den  Grauittrümmem  vorkommende  Porphyr- 
bruchstücke« beobachtet  zu  haben.  Hier  Porphyr  aufzufinden,  ist 
dem  Verfasser  nicht  gelungen;  wohl  aber  steht  am  Wege  vom 
Schwannkopf  nach  der  Elsbethhütte  und  dem  Rockertkopfe  in 
etwa  450  m  Höhe  eine  Gangbreccie  an,  welche  in  einem  dichten, 
zum  Theil  rothbraunen,  kieselig -thonigen  und  an  die  Porphyr- 
grundmasse erinnernden  Bindemittel  Bruchstücke  von  Quarz,  Feld- 
spath  und  Glimmer  enthält.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  sich 
V.    Kettner's   Angabe  auf  Bruchstücke    dieses   Gesteins  bezieht. 

22)  Walchner  erwähnte  (1843,  7,  S.  11)  einen  Gang  von 
»quarzüQhrendem  Thonporphyr«  am  Wasserfall  bei  Gerolsau, 
dessen  Mächtigkeit  von  Hellmann  (1849,  2,  S.  46)  zu  einem 
Lachter  angegeben  wird.  Schon  Hausmann  gelang  es  nicht,  ihn 
wieder  aufzufinden  (1845,  3,  S.  32,  Anmerkung)^  und  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  auch  hier  eine  Verwechselung  mit  einer  ähnlichen 
Gangbreccie  vorliegt,  welche  wenig  mächtig  neben  dem  oben  er- 
wähnten Schwerspathgange  im  rothen  Granite  ansteht. 

23)  Ein  von  ähnlicher  Breccie  ausgefüllter,  südwest-nordöstlich 
streichender  schmaler  Gang  ist  ferner  an  der  Wintereck  am  An- 
fange des  Weges  in  den  Stadtwald  vorhanden. 

24)  Nicht  unerwähnt  mag  endlich  folgende  allerdings  nicht 
sehr   wahrscheinliche    Notiz    von    Schreiber    bleiben   (1811,    1, 

*)  Es  sei  gestattet,  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  Spaltungsstücke  von  Schwerspath  aus  dem  Gange  östlich  neben  dem  Kroppen- 
fltein  unweit  Schenkenzeil  (im  oberen  Kinzigthale)  auf  dem  Blätterbruche  pa- 
rallel der  Basis  P  in  ausgezeichneter  Weise  Zwillingsstreifung  nach  der  Makro- 
diagonale beobachten  lassen,  wie  sie  von  Herrn  M.  Baukb  im  Neuen  Jahrb.  f. 
Mineralogie  u.  s.  w.,  1887,  I,  S.  ^1  f.  von  mehreren  Fundorten  beschrieben  wurden. 
Auch  hier  macht  die  hierdurch  auf  den  Spaltflächen  M  parallel  ooP  hervorge- 
brachte Streifung  mit  der  Kante  zwischen  M  und  P  einen  wenig  vom  Rechten 
abweichenden  WinkcK  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  hier  die  durch  Druck 
hervorgebrachte  Z^illingslamelliruug  parallel  dem  Makrodoma  6Poo  erfolgte. 
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S.  209).  Ein  Weg  vom  Krippeuhof  bei  Baden  fthrt  beim  Pfal- 
zenberg aus  der  Walddämmerung  auf  eine  Wiese  und  von  da  auf 
die  Strasse  nach  Oos.  Beim  Austritt  aus  dem  Walde  erblickt 
man  rechts  einen  Wiesengrund.  »Die  Höhe  hinter  dem  Wiesen- 
grunde hat  noch  den  Nahmen  der  Silbergrube,  weil  ehemahls  auf 
dieses  Metall   hier  gebaut  wurde.«     S.  auch  LöSRR,  1891,  S.  38. 

c)   Ein  Trum  im  Porphyr  (?) 

bildete  vielleicht  der  »Ast  blättrigen  Eisensteins,  aber  sehr  arm, 
auf  dem  Selig«  bei  Baden,  der,  allerdings  »noch  nicht  gehörig 
untersucht«,  von  Erhard  (1802,  1,  S.  305)  angeführt  wurde. 

d)  Im  Kohlengebirge  vom  Gernsberge  und  im  oberen 
Rothliegenden  des  Amalienberges  beobachtete  v.  Krttner  kleine 
Barytspathgänge  mit  Brauneisenstein  (1843,  3,  S.  84). 

e)  Gänge  im  Buntsandstein  bildeten  wohl 

1)  der  derbe  glaskopfartige  Eisenstein,  welchen  Erhard  (1802, 
1,  S.  287)  von  Maisch,  und 

2)  der  glaskopfähnliche  Eisenstein  und  das  grobe  Eisen-Bohn- 
erz,  welche  Derselbe  (a.  a.  O.  S.  290)  aus  dem  Fichtenthaie  bei 
Kuppenheim  erwähnt.  Dieser  Eisenstein  wurde  auf  der  herrschaft- 
lichen Eisenschmelze  im  Bühlerthal  verschmolzen  und  gab  ein 
rothbrüchiges  Eisen,  weshalb  »es  nur  zu  Gusseisen  angewandt« 
wurde. 

3)  Einen  Brauneisensteingang  von  0,15  m  Mächtigkeit,  der 
mit  senkrechtem  Fall  in  h.  11^/g  streicht,  im  Buntsandstein  bei 
Kaltenbronn  an  der  Strasse  nach  dem  llohmbach  erwähnte  Platz 
(1873,  1,  S.  20). 

f )  Eine  Verwerfungskluft  im  Buntsandstein  des  Fremers- 
berges  scheint  ebenfalls  zur  Ausbildung  eines  Ganges  Veranlassung 
gegeben  zu  haben.  Schon  Erhard  ftihrt  (1802,  1,  S.  302)  weissen 
Schwerspath  aus  der  Grube  beim  Sendelbrunnen  hinter  dem  Jagd- 
haus am  Fremersberg  zu  Baden  auf,  welcher  in  einem  regulären 
Gange  sehr  mächtig  einbreche,  aber  noch  nicht  gehörig  verfolgt 
sei.     Ein   20  Lachter    tiefer   Schacht    war    darauf  niedergebracht 
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Klüber  theilt  weiter  mit  (1810,  1, 1,  S.  56),  dass  hier  »ein  Stollen 
geöffnet  und  zu  Bau  gebracht  ward,  welcher  Schwerspath  flttr  die 
Steingut-Fabrik  zu  Rothenfels  liefert.  In  20  Lachter  Aufgewälti- 
gung  und  Verzimmerung  kam  man  hier  auf  einen  alten  Schacht 
von*  15  Lachter  Tiefe,  der  bis  auf  8  Lachter  Höhe  mit  Wasser 
augeföllt  war,  wo  vielleicht  einst  Kupfer-  und  silberhaltige  Blei- 
erze [?]  gefunden  wurden;  in  einer  Entfernung  von  etwa  100  Lach- 
tem  war  gegen  diesen  Gang  ein  Stollen  von  etwa  20  Lachtern, 
auf  1 5  Fuss  Höhe  in  dem  Quergestein  angetrieben,  um  die  Wasser 
in  dem  obern  Bau  zu  lösen.  Dieser  Gang  streicht  hinter  dem 
ehemaligen  Jesuiten-Schlösschen  bis  auf  den  Selig  fort«  [?].  Aus 
ihm  stammen  wohl  auch  die  von  Sandberger  (1861,  5,  S.  21)  er- 
wähnten »Brocken  von  krystallinischem  Schwerspath  mit  Quarz  .  . 
über  dem  Jesuiten-Schlösschen,  vermuthlich  von  einem  Gange  her- 
rührend, auf  welchen  offenbar  der  in  den  Akten  des  Generallandes- 
archivs erwähnte  resultatlose  Bergbau  an  diesem  Abhänge  des 
Fremersberges  betrieben  wurde.  Anstehend  wurde  keine  Gang- 
masse gefunden.«  Einen  »Sendelbrunnen«  kennen  die  Anwohner 
heute  hier  nicht  mehr,  auch  nicht  der  greise  Pächter  auf  dem  Ba- 
dischen Jagdhause,  welcher  dasselbe  bereits  seit  30  Jahren  be- 
wohnt. Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass  unter  dem  »Sen- 
delbrunnen« der  Silberbrunnen  am  Wege  vom  Jagdhaus  nach  dem 
Katzenstein  da,  wo  derselbe  das  Silberbachthal  überschreitet,  zu 
verstehen  ist,  um  so  mehr  als  die  neue  topographische  Karte  der 
Gegend  von  Baden  (im  Maassst.  1  :  25000)  hier  ein  verlassenes 
Bergwerk  verzeichnet.  Der  alte  Stollen  desselben  ist  gegenwärtig 
zugemauert.  Es  kann  daher  dieser  Schwerspathgang  wohl  nur 
auf  einer  der  Fremersberger  Verwerfungsklüfte  zur  Ausbildung 
gekommen  sein. 

g)  Nach  KoLB  (1813,  2,  I,  262)  wurde  ehedem  bei  Eisenthal 
Eisenerz  gegraben,  doch  ist  über  die  Art  des  Vorkommens  Näheres 
nicht  bekannt. 
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14.  Die  Quellen. 

a)   Die  Mineralquellen. 

].    Die   Thermen   von   Baden-Baden. 

Im  letzten  Viertel  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  gaben  den 
Römern  die  warmen  Quellen  des  heutigen  Baden-Baden  Veran- 
lassung zur  Gründung  einer  Ortschaft  {Aquae),  Dass  sie  am  Ende 
des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  schon  bestand,  »beweist  die  er- 
haltene Grabschrift  des  Aemilius  Crescens,  eines  Soldaten  der 
vierzehnten  Legion.  Durch  dieses  Monument  wird  dargethan, 
dass  eine  militärische  Anlage  in  der  Gegend  dieser  Stadt  schon 
vor  der  Ankunft  Trajan's  in  Obergermanien  existirte;  denn  unter 
Trajak  standen  Abtheilungen  der  ersten  hilfreichen  und  der  elften 
Legion  in  einem  Lager  auf  dem  sogenannten  Rettich.  Diese  Be- 
festigung auf  dem  Rettich  ist  durch  Soldaten  dieser  beiden  Le- 
gionen unter  Trajan  erbaut  worden,  wogegen  die  vierzehnte  Le- 
gion bei  Trajan's  Ankunft  noch  unter  der  Herrschaft  des  Do- 
MiTiAN  [81—96]  nach  Pannonien  abzog«  (Hbiligbnthal,  1879, 
2,  S.  2). 

Mit  dieser  Ortschaft  wurden  die  benachbarten  Gebiete  zur 
Cioitas  (Res  publica)  Aquerms  vereinigt,  was  sich  aus  Monumenten 
allerdings  erst  für  das  »Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  erweisen 
lässt.«  Seit  Caracalla's  Zeiten  (211 — 217)  trug  sie  den  Namen 
Civitas  Aurelia  Aquerms, 

Werden  auch  die  Bäder  in  einer  Urkunde  des  Königs 
Dagobert  II.  vom  11.  August  676  erwähnt,  worin  derselbe  dem 
Abte  Ratfried  und  seinem  Kloster  zu  Weissenburg  die  diesseits 
des  Rheins  im  Osgau  gelegenen  warmen  Bäder  mit  ihrer  ganzen 
Gemarkung .  .  verlieh,  so  erscheint  der  Name  »Baden«  für  unseren 
Ort  doch  erstmals  in  den  Urkunden  aus  dem  Jahre  987  und  vom 
ü.  September  1046,  denen  zufolge  Kaiser  Otto  III.  den  Grafen 
Mangold  und  Kaiser  Heinrich  III.  die  Chorbrüder  der  Kirche 
U.  L.  Frauen  zu  Speyer  mit  dem  von  seinem  Vater  Conrad  II. 
erworbenen  Gute  zu  Baden  im  Ufgau  beschenkte  (vergl.  KlOber, 
1810,  1,  S.  2,  und  Rüppert  bei  Kienitz  u.  A.,    1883,  2,  S.  778). 
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Seit  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  ist  diesen  Thermen  eine  um- 
fangreiche Literatur  gewidmet  worden,  welche  aus  dem  obigen 
Verzeichniss  zu  ersehen  ist,  von  welcher  indessen  dem  Verfasser 
nicht  zugänglich  gewesen  sind  die  Werke  von  RiviüS  1549,  Ano- 
nymus 1553,  PiCTORiüS  1560,  RüLAND  1568,  Bacciüs  1571, 
HuGGBL  1559,  Mrzger  1741,  Widmer  1756,  Kühn  1789,  Walz 

1807,  KRET8CHMAR  1817,  HUFELAND  1820,  UlCHTER  1828,  FODBR^ 

1830,  Kramer  1830,  Lee  1834,  Osann  1837,  Patissier  1837, 
Granville  1838,  Hütton  1838,  Vetter  1838,  Gügert  1839, 
Osann  1839,  Lee  1840,  Whitelooke  1840,  Kirsghlbger  1841, 
Gaus  1851,  Frech  1870,  Caventon,  Maurer,  Schenkfbld. 

Obgleich  der  Verfasser  neue  Beobachtungen  über  die  Quellen 
selbst  zu  machen  keine  Gelegenheit  hatte,  wird  eine  Zusammen- 
stellung des  Bekannten  vielleicht  nicht  ohne  Interesse  sein. 

a)   Zahl  und  Lage  der  ThermeD. 

Auf  kleiner  Fläche  treten  etwa  20  Quellen  an  den  Gehängen 
des  Neuen-Schloss-Bergs  innerhalb  der  Stadt  zu  Tage,  die  meisten 
am  südlichen  und  südöstlichen  Abhang  am  Fusse  der  Terrasse  des 
Schneckengartens  auf  einem  Platze,  )» welcher,  die  Hölle  genannt, 
niemals  mit  Schnee  bedeckt  bleibt«,  zwischen  der  Stiftskirche  und 
dem  Frauenkloster  zum  heiligen  Grabe,  hinter  und  neben  dem 
heutigen  Friedrichsbade,  —  nur  wenige  am  südwestlichen  Ge- 
hänge in  der  Nähe  des  Gasthauses  zum  Baldreit.  Matthaeus 
Hbssus  (1606),  KüFFER  (1625),  Dyhlin  (1728),  Glyckherr 
(1780),  Haug  (1790),  Krapf  (1794)  und  JAgerschmid  (1800) 
reden  von  12  Quellen,  Widmer  (1756)  und  nach  ihm  ZOgkert 
(1786)  und  Kühn  (1789)  irrthümlich  nur  von  6,  Erhard  (1802) 
von  7,  KlObeb  (1810)  und  Marx  (1835)  von  16,  Schreiber 
(1811)  und  PiTSCHAFT  (1831)  von  17,  Heyfelder  (1841)  von 
19,  RuEF  (1863),  ein  Anonymus  (1864),  Biermann  (1872)  und 
Heiligenthal  (1879)  von  mehr  als  20.  Die  genauere  Lage  der 
wichtigeren  Quellen  ist  auf  der  Tafel  V  zum  ersten  Theile  des 
KLÖBKR'schen  Werkes  (1810)  und  auf  dem  »Plan  der  Thermal- 
quellen in  der  Stadt  Baden «^  welcher  der  SANDBERGER^schen  geo- 

N«ae  Folf«.    H«ft  6.  3^ 
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logischen  Beschreibuug  der  Gegend   von  Baden  (1861)  als   letzte 
Tafel  beigefügt  ist,  angegeben;  s.  auch  Ta>E8ER,   1891,  S.  69. 

Ein  Verzeichniss  derselben  gab  erstmals  JoH.  Matthabus 
Hessus  (1606);  er  war  übrigens  der  Ansicht,  dass  von  den  nam- 
haft gemachten  12  Quellen  »etliche  wegen  ihres  sittigen  vnd  lang- 
samen Lauffs  /  viel  mehr  Adern  der  anderen  Quellen  /  als  Quellen 
vor  sich  zu  nennen.  Inmassen  nicht  ein  jeder  Aufsgang  des 
Wassers  auls  der  Erden  ,  eine  Quell  kan  genennet  werden.«  Diese 
wichtigeren  Quellen  sind: 

1)  Die  Hauptquelle  oder  der  Ursprung. 

»Die  vomembste  Hanptquell  /  nicht  weit  vom  Marckt  /  in 
einer  Gassen  /  da  man  zur  Herberg  zum  Greiffvogel  gehet , 
springt  vnd  ergeust  sich  schier  mitten  im  Berg  gegen 
Mittag  gar  sehr«  (Matthaeüs  Hessus,  1618,  s.  1806,  1, 
S.  5).  Bellon  führt  sie  wohl  (1766,  1,  S.  47)  erstmals 
auch  als  der  »Ursprung«  auf.  Haug  beobachtete  (1790, 
1,  S.  9),  dass  sie  entspringt  »in  media  fere  urbis  aeque  ac 
montifi  ad  arcem  seae  attolentis«^  »e  strafe  arenae  siliceae 
pedis  circiter  altitudine^  sub  quo  lapis  argillaceus  grania 
Miceis  mxjctus  et  laminulis  micaceis^  incumbens  lapidi  argü- 
laceo  subschiatoso  nigricantL<f>  Nach  Krapf  (1794,  2,  S.  11) 
kommt  sie  »unter  dem  Schlossgarten,  der  Stiftskirche  gegen- 
über, aus  einem  harten,  hie  und  da  gespaltenen,  und  mit 
schimmernden  Kieseltheilgen  versezten  Thonfelsen,  dessen 
Oberfläche  ich  bei  der  Reinigung  des  Brunnens  mit  einer 
gelben  Erde  bedeckt  gefunden  habe.«  Klüber  berichtet 
(1810, 1,  S.  43  f.):  sie  entspringe  »dicht  an  der  Antiquitäten- 
Halle,  in  einem  mit  carrarischem  oder  parischem  Marmor 
belegten  Gewölbe,  welches  ein  römisches  Dampf-  und 
Schwitzbad  gewesen  zu  seyn  scheint,  jetzt  aber  als  Sam- 
melkasten des  heissen  Wassers  gebraucht  wird.  Wände, 
Bank  und  Fussboden  sind  von  dem  Wasser  mit  Badstein 
und  Badschlamm  dick  überzogen.  Oberhalb  der  Wasser- 
flächcy  bemerkt  man  an  der  Mauer  eine  lockere,  weissliche 
Salzkruste  von  scharfem  Laugen-Geschmack.  Das  Felseu- 
stück,    aus   dessen    Ritzen    die    Quelle    reissend    hervor- 
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strömt,  ist  vou  gelblich-brauner  Farbe.  Es  besteht  aus  Horn- 
schiefer,  mit  wenigem  Thon  und  ganz  wenigen  kleinen 
Glimmer  Schuppen  verbunden,  auch  mit  Kieselerde  Qbersetzt^ 
die  in  dem  Bruch  einzelner  Splitter  glasartigen  Bruch  zeigt; 
also  gleichsam  ein  Mittelding  zwischen  Hornstein  und  Quarz. 
Am  Stahl  schlägt  es  Feuer.  Eisentheile  sieht  man  darin 
durch  das  Vergrösserungsglas ,  wenn  man  das  Stück  vor- 
her in  dem  Feuer  geröstet  hat,  in  welchem  die  Farbe  aus 
dem  Gelbbraunen  in  das  Rothbraune  übergeht.  Aehnliche, 
mehr  oder  weniger  beträchtliche  Felsen  stehen  auf  derselben 
westlichen  Seite  des  Hügels  mehrere  zu  Tage  aus;  nur 
ist  die  Oberfläche^  durch  äussern  Einfluss,  mürbe,  hie  und 
da  bräunlich,  wie  halbgeröstet,  mit  seltenem  Glimmer,  und 
mit  vielen,  ziemlich  geradlinigen  Sprüngen,  senk-  und 
wagrechten.«  Heyfelder  theilt  (1841,  4,  S.  35)  mit,  dass 
der  Ursprung  durch  zwei  gemeiuschafllich  gefasste  Quellen 
gebildet  wird.  Auch  nach  Ruef  (1863,  2,  S.  17)  entspringt 
er  aus  mehreren  Ritzen  des  Berges.  Gegenwärtig  befindet 
er  sich  in  dem  im  Jahre  1846  erbauten  Dampfbad  (jetzt 
altes  Dampfbad  und  Wohnungen  für  Bedienstete  des  Frie- 
drichsbades enthaltend)  (Heiligenthal,  1886,  6,  S.  44). 
Auf  dem  KLÜBEu'schen  Plane  ist  die  Lage  der  Haupt- 
quelle mit  r,  auf  dem  SANDBERGER^schen  mit  A  bezeichnet. 
Höhe  ü.  d.  M.  188,7  m. 
2)  Die  Brühquelle. 

Matthaeus  Hessus  a.  a.  O.:  »Die  andere  Quell  ist  eben 
auff  demselbigen  Wege  dem  Greiffvogel  zu  /  . .  dienet  sonder- 
lich den  Kühen  /  vnnd  wird  gebraucht  /  Hüner  /  Vögel  und 
Schwein  zu  brühen  /  die  man  Vnterschieds  halben  die 
Brühequell  nennen  mag.«  Nach  einem  Ungenannten  (1864, 
1,  S.  3)  bestand  der  Brühbrunnen  aus  zwei  hart  neben 
einander  zu  Tage  tretenden  Quellen,  der  Brüh-  und  der 
Felsenquelle.  Zum  Baden  wurde  die  Brühquelle  früher 
nicht  verwendet  (KlübIsr  a.  a.  O.);  doch  ward  später  ihre 
Benutzung  zum  Brühen  des  Geflügels,  der  Schweine  u.  s.  w. 
auf  das  Spätjahr,  den  Winter  und  das  Frühjahr  beschränkt 

37* 


580  Geognostische  Skizze  der  Gegend  von  Baden-Baden, 

(PiTSCHAtT  a.  a.  O.),  als  auch  ihre  Verwendung  im  Sommer 
zum  Baden  nöthig  wurde  (Schreiber  a.  a.  O.).  In  neuerer 
Zeit  sind,  um  dem  (1877  vollendeten)  Friedrichsbade  die 
erforderliche  Menge  Thermalwasser  zuzuföhren,  an  dem 
südöstlichen  Abhänge  des  Schlossbergs  dem  Laufe  der 
Brühquelle,  Ungemachquelle,  Höllenquelle  und  Judenquelle 
folgend  Stollen  in  den  Schlossberg  getrieben  worden,  welche 
sich  in  weitläufigen  Verzweigungen  (ca.  400  m)  bis  unter 
das  Grossherzogliche  Schloss  ausdehnen,  und  sind  die 
Wasser  dieser  4  Quellen  in  einem  einzigen  Stollen  und 
zu  einer  einzigen  Quelle,  der  Hauptstollenquelle  zusammen- 
gefasst.  Der  Eingang  zu  diesem  Stollen  befindet  sich  we- 
nige Schritte  östlich  vom  Ursprung  (Heiligenthal,  1879, 
3,  S.  75  u.  80;  1886,  6,  S.  44—45).  Auf  dem  Klüber- 
schen  Plan  ist  die  Lage  des  Brühbrunnens  mit  s,  auf  dem 
SANDBERGER^schen   mit  B  bezeichnet.     Höhe  188  m. 

3)  Die  Judenquelle. 

Matthaeüs  HESSüsa.  a.  O.:  »Die  dritte  [Quelle]  ist  in 
der  Herberg  zum  Greiffvogel  /  zur  Lincken  Hand  wie  man 
hinein  gehet.«  Krapf  a.  a.  O. :  »Neben  [dem  Brühbrunnen] 
«  die  Juden-Quelle,  weil  sie  ihr  Wasser  dem  Badhause,  dessen 
sich  die  Juden  bedienen,  mittheilet.«  Pitschaft  spricht 
(a.  a.  O.)  von  2  Judenquellen,  dicht  neben  dem  Ursprung; 
ebenso  Heyfelder,  Ruef.  Auf  dem  SANDBERGER'schen 
Plane    ist  ihre  La^  mit  C  bezeichnet.     Höhe  188,9  m. 

4)  Die  Ungemachquelle.  Matthaeüs  Hessüs  a.  a.  O. :  » Die 
vierdte  Quelle  ist  vnter  dem  Brühebrunnen/  schier  vnter 
der  grossen  Thür  dess  Greiffvogels/  .  .  .  gehet  in  einem 
weiten  Canal  in  die  Herberg  zum  Yngemach/  daher  sie 
dan  auch  den  Namen  hat.«  Auf  Sandbbrger^s  Plan  ist 
ihre  Lage  mit  D  bezeichnet.     Höhe  187,8  m. 

5)  Die  Höllquelle. 

Matthaeüs  HESSUSa.  a.  O.:  »Die  fünffle  [Quelle]  ist  auft' 
desselbigen  Berges  Höhe  /  binden  an  dem  Brühebrunen 
an  einem  finstern  Ort  /  wie   man   hinauff  gehet  /  welcher 
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die  Hol  genennet  wird  /  derwegen  mag  man  Vnterscheida 
halben  diese  Quell  Hollquell  heissen.«  Sie  liegt  von  allen 
Quellen  am  höchsten  (Haug  a.  a.  O.).  KlGbbr  nennt 
sie  (a.  a.  O. )  Höhlen-  oder  Höllenquelle;  sie  sei  »ver- 
muthlich  so  genannt  von  der  finstern  Höhle,  worin  sie  in 
dem  WuNSGHi'schen  Garten  entspringt.«  Nach  Schreiber 
lag  sie  (1843,  s.  1840,  3,  S.  85)  unter  dem  Hause  N.  457; 
RuEF  theilt  (1863,  2,  S.  17)  mit:  »Unter  dem  Hause  N.  538 
in  der  Höllengasse  beginnt  ein  gemauerter  Gang,  der  bis 
unter  die  Schlossterrasse  fahrt« ;  hier  entspringe  die  Höllen- 
quelle. Nach  einem  Ungenannten  (1864,  1,  S.  3)  trat  die 
Höllenquelle  oder  besser  Höhlenquelle  in  einem  aus  Back- 
stein ausgefldhrten,  unter  der  Schlossterrasse  sich  verlieren- 
den und  unter  dem  Hause  N.  457  der  Höllengasse  be- 
ginnenden gewölbten  Gange  zu  Tage.  Dass  die  4  letzt- 
genannten Quellen  gegenwärtig  zusammen  die  Hauptstollen- 
quelle bilden,  wurde  bereits  oben  hervorgehoben.  Auf  Klü- 
BER^s  Plan  ist  die  Lage  der  Höllenquelle  mit  t,  auf  dem- 
jenigen Sandberger^s  mit  £  bezeichnet.  Höhe  194,4  m. 
6)  Die  Murquelle. 

Matthaeus  Hessus  a.  a.  O.:  »Die  sechste  [Quelle]  ist 
in  der  Herberg  zum  Vngemach  /  vn  quillt  vnter  der  Mohr- 
stuben herauss.«  HaüG  (1790,  1,  S.  11)  spricht  von 
2  Muhrquellen,  welche  entspringen  y>prope  Monialium  aedea 
sacras.«  »Prima  in  aditu  concavo^  obscuro  proHliena 
gaudet  calore  graduum  51.  Altera  in  superexstmcta  qua- 
drata  aedicula  aut  receptaculo  confluens  aquasfundit  Gradus 
caloris  po8sidet  50^J2'«  Ebenso  Krapf,  Jägerschmid  (1800, 
1,  S.  192),  Schreiber  (1811,  1,  S.  297)  upd  Pitschaft 
(1831,  2).  Nur  die  eine  dieser  beiden  Quellen  entspricht 
der  Murquelle  von  Matthaeus,  die  andere  der  Fettquelle 
desselben.  KlOber  nennt  sie  Muhrquelle  (Moorquelle); 
sie  liege  ausserhalb  der  Mauern  des  Klosters  in  einem 
finstern  Gang,  nach  Schreiber  (1843,  s.  1840,  3,  S.  85) 
an    der   Ecke    der   Klosterkirche.     Sie    ftihrt    wohl    ihren 
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Namen  von  dem  sich  besonders  reichlich  aus  ihr  absetzen- 
den Badmur  (s.  unten).  Auf  dem  Plan  Sandberger  s  ist 
ihre  Lage  mit  F  bezeichnet.     Höhe  177,1  m. 

7)  Die  Fettquelle. 

Matthaeus  Hessus  a.  a.  O.:  »Die  siebente  [Quelle] 
kompt  in  dieser  Herberg  [zum  Ungemach]  auss  einem 
Winckel  oder  Eck  bey  dem  Garten  /  gegen  Auffgaug  der 
Sonnen  herfiir.  Welcher  Ort  die  fette  Hui  genennet/ 
daher  wir  es  die  fette  Quell  heissen  wollen.«  Es  ist  dies 
die  andere  der  beiden  Quellen,  welche  HaüG  und  nach 
ihm  Krapf,  Jägerschmid,  Schreiber  und  Pitschaft  als 
Muhrquellen  aufführen.  Nach  Klüber  entspringt  sie 
innerhalb  der  Mauern  des  Klosters,  nach  Schreiber  (1843, 
s.  1840,  3,  S.  85)  neben  der  Muhrquelle  »unter  der 
Klostermauer.«  Auf  Sandberger^s  Plan  ist  ihre  Lage 
mit  Faa  bezeichnet.     Höhe  177,1m. 

8)  9)  und  10)  Die  Quellen  zum  kühlen  Brunnen. 
Matthaeus  Hessus  a.  a.  O. :  »Die  Achte  /  Neundte  vnd 
Zehendte  Quell  sind  in  der  Herberg  zum  kühlen  Brunnen 
/  vnter  welchen  die  erste  vnd  zweyte  warm  /  die  dritte  aber 
sehr  eng  vn  lohlecht  /  daher  zweiffelsohn  die  Herberge  zum 
kühlen  Brunnen  genennet  wird.«  HaüG  ftihrt  a.  a.  O.  S.  11 
unter  diesem  Namen  nur  2  Quellen  auf  als  8te  u.  9te; 
»P/noris  caloris  gradus  est  44.^/4.  Alterius,  cum  ad  eam 
accedi  nequeat  {est  enim  occulta  sub  aggere)  ibiy  ubi  apparere 
incipit,  non  nisi  ad  gradus  yi.^j^*  calor  thermometf*um  ele- 
vat<^  Von  2  Quellen  roden  auch  Krapf,  Jägerschmid, 
Klüber  (»beide  Quellen  entspringen  zwischen  dem  Ursprung 
und  dem  Freibad«),  Schreiber,  Pitschaft  (2  Quellen 
zwischen  dem  Dampfbad  und  dem  ehemaligen  Freibad), 
Heyfelder  (die  eine  Quelle  unter  der  Antiquitätenhalle, 
die  andere  beim  Ursprünge),  Robert  und  GüGGERT  (1861,4, 
S.  36),  RuEF  und  ein  Anonymus  {IS6^).  Auf  Sandberger's 
Plan  ist  ihre  Lage  mit  G  und  H  bezeichnet. 

11)  und  12)  Die  Büttquelleu  und  die  Baldreitquelle. 

Matthaeus  Hessus  a.  a.  O.:    »Die  Eylfte   vnd  zwölfte 
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[Quelle]  kommen  in  der  Metzig  vnter  einer  langen  Krüfil 
vnter  die  Erden  /  mit  ynterschiedeuen  Canal  vnd  un- 
gleicher Wärme  /herfür/  gegen  der  Sonnen  Nidergang. 
Die  eine  /  welche  wie  die  andere  warm  /  wirdt  mit  einem 
jredinen  Canal  /  biös  vnten  auff  die  Krüfil  geleyt  /  ein 
wenig  eh  sie  aussleufilt  /  föllt  sie  in  zwey  steinerne  Ge- 
iass  /  darauss  sie  nachmals  in  die  Strass  leuflft.  Diese 
Quell  nennen  sie  BJTTEN/  weil  sie  gleichsam  mit 
bitten  bewegt  wird  in  die  Strassen  zu  laufien.  Darumb 
wir  sie  die  BJ TT  Quell  nennen.  Die  zweyte  ist  lohlecht 
vnnd  warm  /  auch  mit  einem  hültzenen  Canal  in  die  Her- 
berg zum  Baidtreich  geleytet  /  derowegen  man  es  die 
Baidtreich  Quell  heissen  mag.« 

Krapf  führt  sie  a.  a.  O.  unter  10)  u.  11)  auf;  sie  »kommen 
aus  einer  unterirdischen  Kluft  in  verschiedenen  Kanälen 
mit  nicht  immer  gleicher  Wärme  hervor.  Die  eine  ergiesst 
sich  in  der  Gasse  beim  Baldreih  in  ein  steinernes  Behält- 
niss,  die  andere  gibt  eine  Neben  -  Badequelle  in  nurge- 
dachtes Badehaus.  Beide  werden  Bittquellen  genannt.« 
Klüber  bezeichnet  vier  Quellen  (10 — 13)  als  »Bittquellen 
(die  Bütte  oder  Büttquellen).  Sie  entspringen  unter  der 
Metzig  (Fleischbank),  in  einem  langen  gewölbten  Gang, 
dem  Bad-  und  Gasthaus  zum  Baldreit  gegenüber.  Vier 
Quellen  fliesseu  hier  zusammen  in  einen  gemeinschaft- 
lichen Canal.«  Schreiber  (1811,  1,  S.  297)  heisst  sie 
»Bütte.  4  Quellen  vereinigen  sich  und  fliessen  gemein- 
schaftlich in  die  Bütte  aus.«  Diese  Herleitung  des  Namens 
ist  in  der  That  viel  wahrscheinlicher  als  die  gesuchte  von 
Matthaeus  Hessus.  Nach  Pitschaft  wurden  die  4  Quellen 
auch  Metzigquellen  genannt.  Ruef  und  ein  Anonymus 
(1864,  1,  S.  6)  sprechen  sogar  von  8  Bütten-  oder  Metzig- 
quellen. Auf  KlOber's  Plan  sind  sie  mit  u,  auf  Sand- 
berger's  mit  J  bezeichnet. 
13)  Die  Klosterquelle. 

Sie  wird  zuerst  von  Haug  erwähnt  und  entspringt  im 
Garten   des   Frauenklosters.     Heyfelder,    Robert    und 


584  Geognostische  Skizze  der  Gegend  Ton  Baden-Baden, 

GuGGERT  und  RuEF  reden  von  »Klosterqnellen«,  nach 
Hbiligbnthal  (1886,  6,  S.  46)  sind  es  2.  Auf  Sand- 
berger's  Plan  ist  ihre  Lage  mit  K  bezeichnet. 

Erhard  spricht  (1802,  1,  S.  305)  von  einer  Armenbadquelle, 
einem  Salmenbrunneu,  einem  Hirsch-  und  Kapuziner -Brunnen, 
von  welchen  indess  die  drei  letzteren  nicht  selbstständige  Quellen 
waren.  Klübbr  giebt  (1810,  1)  ausser  den  verzeichneten 
wichtigeren  Quellen  zwei  noch  nicht  gefasste  ohne  Namen 
an,  welche  in  einem  Unstern  Gang  unter  dem  alten  Freibad 
unweit  des  Ursprungs  austreten,  und  deren  Wärmegrad  nicht 
untersucht  wurde.  Dieselben  Quellen  verzeichnen  auch  Schreiber 
(1811)  und  PiTSCHAFT  (1831).  Hbyfelder  erwähnte  femer  8  un- 
genannte Quellen,  sicher  dieselben,  welche  auch  Schreiber  (1843) 
und  ein  Anonymus  (1864,  1,  S.  5)  als  »eine  namenlose  Quelle  bei 
einem  Hausgärtchen  in  der  Hölle« ,  und  als  2  weitere  »auf  dem 
freien  Platz  neben  der  Antiquitätenhalle«  aufllkhren.  Sandberger 
nennt  (1861,  5,  S.  41  —  42)  ebenfalls  die  Quelle  des  Armenbades, 
sowie  femer  eine  Löwenquelle,  welche  von  dem  Grossh.  Badfonds 
erworben  und  1857  vollständig  aufgegraben  worden,  und  (S.  42) 
eine  Quelle  unter  der  Schwangasse,  Biermann  (1872)  und  Hei- 
ligenthal (1879,  3,  S.  80)  eine  Rosenquelle  vor  dem  Gasthause 
»zur  Kose«  (auf  der  Nordseite  des  Marktplatzes  gegenüber 
der  Stiftskirche;  19  des  KLÜBER^schen  Planes),  welche  nebst  der 
Fett-  und  Murquelle  und  den  Quellen  der  im  Schlossbeif^e  ange- 
legten Stollen  gegenwärtig  dem  Friedrichsbade  das  nöthige  Ther- 
malwasser  liefert.  Bieraiann  erwähnt  auch  noch  eine  »bei  den 
letzten  Erdarbeiten  zu  Tage  getretene  sog.  neue  Höllenquelle«. 

KlOber  theilt  ferner  mit:  »Von  dem  August  bis  in  den  No- 
vember 1808  untersuchte  man  einen  tiefen  Brunnen,  welcher  in 
dem  Schneckengarten  an  dem  Schloss,  auf  der  Ecke,  dem  Ein- 
gang in  den  Garten  gegenüber,  sich  befindet,  und  gewöhnlich 
mit  einem  Stein  und  mit  Erde  zugedeckt  ist«  Der  Brunnen  ist 
rund,  acht  Schuh  im  Durchmesser,  mit  Mauersteinen  gut  gemauert. 
Man  entdeckte  darin,  nachdem  etwas  Schutt  war  hinweggeräumt 
worden,  in  einer  Tiefe  von   102  Schuhen,  warmes  Wasser,  von 
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28  Gr.  RbaumGr.  Vielleicht  wäre  ein  höherer  Wärmegrad  ge- 
funden worden,  wenn  man  die  Untersuchung  länger  fortgesetzt, 
und  etwa  hinzuströmendes  kaltes  Wasser  von  dem  Brunnen  ge- 
schieden hätte.  Da  auf  derselben  Seite,  in  den  Souterrains  des 
Schlosses,  noch  ein  ehemaliges  Schwimmbad  sichtbar  ist,  welches 
eine  zu  grosse  Wassermenge  fasst,  als  dass  solche  durch  Feuer 
bequem  hätte  erhitzt  werden  können,  so  ist  wahrscheinlich,  dass 
man  dasselbe  mit  warmem  Mineralwasser,  und  zwar  durch  ein 
Pumpwerk,  aus  diesem  gemauerten  Brunnen  geflillt  habe«. 

Wie  bereits  erwähnt,  existiren  gegenwärtig  in  Folge  der  zur 
Versorgung  des  Friedrichsbades  mit  Thermalwasser  ausgeführten 
Schürfungen  nicht  mehr  alle  oben  aufgeführten  Quellen  als  selbst- 
ständige Quellen.  Schnars  machte  (1878,  2,  S.  35  f)  über  diese 
Schürfungen  folgende  nähere  Angaben:  »Bevor  man  zur  Erbau- 
ung eines  neuen  grossartigen  Bades  schritt,  war  es  nothwendig, 
sich  Thermalwasser  in  hinreichender  Quantität  zu  verschaffen. 
Schon  im  Jahre  1859,  wo  die  Regierung  beschloss  einen  solchen 
Bau  zu  bewerkstelligen,  erkannte  man,  dass  mit  den  disponibeln 
Thcrmalwasserquantitäten  nichts  Grosses  geleistet  werden  könne. 
Man  ging  dabei  immer  von  der  Ansicht  aus,  dass  jede  einzelne 
der  damals  und  von  Alters  her  vorhandenen  Quellen  fQr  sich  neu 
gefasst,  und  dass  die  Reservoirs  nach  Quellen  getrennt,  aber  so 
hergestellt  werden  sollten,  dass  sich  der  Dampf  über  den  Quellen 
vereinige.  Als  zum  Dampf  bade  zu  verwendende  Quellen  bestimmte 
man  die  Judenquelle,  die  Ungemachquelle,  die  Brühquelle,  die 
Höllenquelle.  Die  Erwärmung  der  Baderäume  sollte  im  Allge- 
meinen wie  im  alten  Dampf  bade  bestehen,  jedoch  so,  dass  das 
abfliessende,  zur  Dampferzeugung  benützte  Wasser  in  Kanälen, 
in  möglichst  geringem  Gefälle  und  möglichst  grosser  Oberfläche 
abgeleitet  und  die  zuströmende  Luft  über  dieselbe  hingeführt  und 
so  verwendet  werde  (1864). 

Im  Mai  1867  erhielt  der  Baudirector  Gerwig  den  Auftrag, 
ein  Projekt  (Clt  die  Zuleitung  der  Quellen  in  ein  gemeinschaft- 
liches Bassin  auszuarbeiten.  Derselbe  schlug  vor,  mittelst  Schür- 
fungen und  Stollenbauten  in  das  Innere  des  Berges  einzudringen; 
im  Dezember  1868  wurde  eine  urkundliche  Messung  der  vorban- 


586  Geognostische  Skizze  der  Gegend  von  Baden-Baden, 

denen  Quellen  vorgenommen  und  diese  waren  unmittelbar  vor  Be- 
ginn der  Schürfungen,  nach  Stärke  geordnet,  folgende,  mehr  oder 
weniger  ordentlich  gefasste:  Ursprung,  Judenquelle,  Ungemach- 
quelle, Fettquelle,  Brühquelle,  Kühlbruunen,  Höllenquelle,  Bütt- 
quelle.  Freibadquelle,  Klosterquelle,  Murquelle.  Ausserdem  exis- 
tirten  an  ungefassten  Quellen  diejenige  unter  dem  Wirthshause 
»Kose«  und  jene  unter  dem  ehemaligen  )>Rothen  Löwen«.  Nach 
der  Temperatur  geordnet  folgen  sie  also  aufeinander:  Brühquelle, 
Judenquelle,  Höllquelle,  Ungemachquelle,  Fettquelle,  Ursprung, 
Klosterquelle,  Freibadquelle,  Quelle  bei  der  »Kose«,  Kühlbrunnen, 
Murquelle,  Büttquelle,  Quelle  unter  dem  »Rothen  Löwen«.  Bald 
nach  Beginn  der  Schürfungen,  in  kurzer  Entfernung  von  dem 
oberen  Ende  der  alten  Klosterstaffel  gegen  den  Berg  stiess  man 
auf  einen  römischen  Wasserbehälter,  ein  regelmässiges  Achteck 
von  2,4  Meter  Durchmesser  und  0,9  Meter  Höhe,  solid  aus  Qua- 
dern gebildet;  aus  dem  geglätteten  Boden  fast  von  der  gleichen 
Höhe  der  Sohle  der  Schürfung  trat  eine  Quelle  hervor;  dabei 
wurden  auch  einige  römische  Alterthümer  (jetzt  in  Carlsruhe)  ge- 
funden. Mit  dem  Vortreiben  der  Schürfungen  steigerte  sich  die 
Wassermenge,  aber  es  blieben  auch  nach  und  nach  die  benach- 
barten Quellen  aus.  Am  31.  Dezember  1868  existirten  die  Un- 
gemach- und  Judenquelle  nicht  mehr  und  die  Brühquelle  hatte 
mehr  als  die  Hälfte  abgenommen,  aber  eine  an  diesem  Tage  vor- 
genommene Wassennessuug  ergab  bereits  eine  um  76,383  Liter 
grössere  Wassermenge  sämmtlicher  Quellen  in  24  Stunden  als  die 
ursprüngliche  Messung  vom  14.  Dezember.  Eine  weitere  Stollen- 
grabung ergab  eine  Vermehrung  der  Thermalwassermenge  (16.  Ok- 
tober 1869,  um  71442  Liter)  und  eine  am  24.  März  1871  nach 
Vollendung  der  neuen  Quelleufassungen  vorgenommene  urkund- 
liche Messung  lieferte  abermals  ein  Mehr  von  14,950  Liter.  Die 
Arbeiten  hatten  den  lohnendsten  Erfolg;  das  Ergebniss  der  sämmt- 
lichen  Thermalquellen  war  von  ursprünglichen  693,107  Liter  in 
24  Stunden,  auf  855,792  Liter  gestiegen  und  gleichzeitig  hatte 
sich  die  mittlere  Temperatur  des  Thermalwassers  etwas  erhöht 

Erst  nachdem  solche  Ergebnisse  erzielt,  war  es  möglich  eine 
vollkommenere   und  grossartigere  neue  Dampfbadanlage   in   Aus- 
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sieht  zu  uehiucu.  Statt  der  früheren  Art  der  Dampfbenützung 
wurde  bei  dem  neuen  Dampfbad  vorgeschlagen,  das  Thermul- 
wasser  in  dünner  Schicht  mit  ausgebreiteter  Oberfläche  über  die 
ganze  verfügbare  Höhe  zwischen  dem  oberen  und  unteren  Be- 
hälter »herabrieseln«  zu  lassen,  wodurch  das  so  gelungene  System 
der  Dampfbildung  im  Friedrichsbade  erzielt  wurde. 

Die  Aufschliessung  des  Quellengebiets  geschah  durch  Eröff- 
nung zweier  Schürfstollen,  welche  von  den  beiden  Seitenflügeln 
des  Dampfbadgebäudes  ausgehen  und  mit  geringer  Steigung  in 
das  Quellengebiet  eindringen:  der  eine  umschreibt  den  tiefer  ge- 
legenen Theil  derselben  bogenförmig  von  Süd  nach  West,  der 
andere  durchzieht  das  obere  Quelleugebiet  gleichfalls  bogenförmig 
in  der  Richtung  von  Ost  und  Nord  und  liegt  7,5  m  höher  als 
ersterer.  In  dieser  Weise  wurde  das  Quellengebiet  gleichsam  um- 
schrieben und  wurden  alsdann,  von  den  Hauptstollen  ausgehend, 
Seitenstollen  in  dessen  Inneres  getrieben,  für  deren  Anlage  die 
Richtung  der  aufgeschlossenen  wasserfilhrenden  Felsspalten,  sowie 
die  Temperatur  des  anstehenden  Gebirgs  massgebend  waren.  Die 
Länge  der  Stollen  im  oberen  Quellengebiet  (des  Hauptstollens 
und  seiner  Zweige)  beträgt  138  Meter,  jene  des  unteren  Gebiets 
(sog.  Kirchenstollen,  welcher  auch  die  Quelle  unter  der  »Rose« 
dem  Dampfbade  zuführt)  75  Meter.  Weitaus  die  grösste  und  in 
der  Temperatur  höchste  Wassermenge  liefert  der  Hauptstollen; 
er  vereinigt  in  sich,  ausser  den  neu  erschlossenen  Thermen,  die 
Wasser  der  ehemaligen  Judenquelle,  Ungemachquelle,  Brühquelle 
und  Höllquelle.  Der  Ursprung,  die  Kühlquelle  und  die  Freibad- 
quelle, welche  schon  bei  Erbauung  des  alten  Dampfbades  gefasst 
wurden,  sind  unverändert.  Die  Klosterquelle,  Murquelle  und  Fett- 
quelle, von  denen  die  beiden  ersten  unbedeutend  sind  und  die  in 
der  Tiefe  längs  der  Mauer  des  Klostergartens  hervorkommen, 
sind  an  ihrer  alten  Stelle  geblieben  und  konnten  nicht  für  das 
neue  Dampfbad  zugezogen  werden.  Die  Büttenquelle,  welche 
verunreinigte  Tagewasser,  gemischt  mit  Thermal wasser,  das  im 
Gebiet  des  jetzigen  Kirchenstollens  verloren  ging,  durch  römische 
Abzugskanäle  abführte,  ist  als  Thermalquelle  eingegangen«. 

NöGGERATH  theilte  (1870,  3,  S.  73)  mit,  man  habe  ausser  der 
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bei  dem  Wasserbassin  römischen  Ursprungs  entdeckten  heissen 
Quelle  bei  diesen  Schürfarbeiten  eine  weitere  neue  heisse  Quelle 
erschlossen,  deren  Temperatur  nicht  weniger  als  69^  R.  betragen 
habe,  und  es  habe  am  1.  November  1869  »plötzlich  der  Wasser- 
reichthum  in  so  bedeutendem  Masse  zugenommen,  dass  man  an- 
nehmen musste,  diese  Erscheinung  liege  einem  Naturereiguiss  zu 
Grunde,  und  in  der  That  soll  dieser  auffallenden  Veränderung 
eine  Erderschütterung  vorhergegangen  sein,  die  der  Grossherzog 
von  Baden  auf  seinem  in  unmittelbarer  Nähe  befindlichen  Schlosse 
selbst  wahrgenommen  haben  willc.  Thatsächlich  pflanzte  sich  an 
dem  genannten  Tage  eine  der  Gross-Gerauer  Erderschütterungen 
nach  Süden  hin  bis  nach  Stuttgart,  Karlsruhe  u.  s.  w.  fort. 

b)    Physikalische  Eigenschaften  der  Thermalwasser. 

Das  Wasser  aller  Quellen  ist  jederzeit  hell  und  klar,  auch 
bei  anhaltendem  Regenwetter  und  wenn  das  süsse  Trinkwasser 
ganz  trüb  fliesst;  es  wird  von  Thürneisser  (1612)  als  »blawferbig«, 
von  Heiligfnthal  (1879)  als  grünlich,  von  Rüef  (1863)  als  et- 
was opalisirend  bezeichnet.  )>Tn  ein  Glas  geschüttet,  giebt  es 
kleine  Blasen,  die  schnell  wieder  vergehen«  (Krapf  1794).  Es 
ist  bei  allen  Quellen  von  gleichem  Geschmack,  der  von  Gltck- 
herr  als  scharf  salzig,  keineswegs  widerlich,  von  Haug  als  ^levünme 
acriusctUus,  neutiquam  nauseosusy«  von  Krapf  als  leicht  salzsäuer- 
lich, von  Salzer  als  schwach  salzig,  schwacher  Fleischbrühe  ähn- 
lich angegeben  wird;  »in  erkaltetem  Zustande  verliert  es  letztere 
Eigenschaft,  schmeckt  aber  dann  viel  salziger«  (Ruef).  Es  ist 
ferner  geruchlos;  der  Geruch  der  Dämpfe  ist  nach  Ruef  eben- 
falls fleischbrühartig.  Widmer  hatte  (1756,  1;  vergl.  ZCckert, 
1768,  1,  S.  200)  angegeben,  dass  das  Wasser,  wenn  es  verdirbt, 
ganz  nach  faulen  Eiern  rieche  und  schmecke.  Bellon  dagegen 
hatte  (1766,  1,  S.  72)  aus  vier  verschiedenen  Heilquellen  in  vier 
Burgunder-Bouteillen  Badwasser  gefasst,  dieselben  »nur  superficial 
simpel  mit  einem  papiernen  Stopfer  vermacht«  in  seinem  Zimmer 
aufbewahrt,  und  nach  drei  Jahren  das  Wasser  noch  ganz  kry- 
stallhell,  ohne  allen  widrigen  Geruch,  Geschmack  und  Bodensatz 
gefunden.  Glyckherr  (1780)  und  Krapf  (1794)  gaben  wiederum 
an,  dass  das  Wasser,  wenn  es  mit  der  Zeit  sich  verändere,  nach 


Rothenfels,  Gerosbach  und  Hemnalb.  589 

faulen  Eiern  rieche  und  sich  trübe;  doch  fanden  Krapf  selbst, 
KlOber  und  Salzer,  dass  es  seine  Güte  nicht  verliere,  wenn  man 
dasselbe  in  wohlgeschlossenen  Flaschen  einige  Zeit  verwahre, 
und  geruchlos  bleibe,  selbst  wenn  man  es  vier  Wochen  in  offenen 
gläsernen  Gefässen  stehen  lasse.  Es  ist  von  »besonderer  Weich- 
heit und  Glätte«  (Heiligenthal,  1879,  3,  S.  10). 

Das  specifische  Gewicht  fand  Glyckherr  variirend,  was  nicht 
verwundem  könne,  »da  die  verschiedene  Wärme  der  Quelle  die 
Flüssigkeit  zwingt,  in  verschiedener  Quantität  zu  verdunsten  und 
so  die  salzigen  Theile  zusammenzieht.«  Haug  bestimmte  es  zu 
1,031,  Krapf  zu  1,030  bis  1,031,  (Klüber  und)  Salzer  zu  1,003 
bei  einer  Temperatur  von  15^R.  [=  18^,75  C.];  für  die  Wasser 
der  Brühquelle,  Judenquelle,  IlöUenquelle,  Murquelle,  Fettquelle 
und  Büttquellen  behauptete  Salzer,  dass  sie  »alle  von  derselben 
specifischen  Schwere«  seien.  MüSPRATT  fand  (1851,  5)  das  spec. 
Gew.  bei  der  Hauptquelle  zu  1,00284,  Bunsen  (s.  Sandberger 
1861,  5,  S.  63)  bei  der 

Hauptquelle  zu  1,0026     bei  26^,2  C, 

Judenquelle    »  1,0020      »  250,5  C, 

Brühquelle      »  1,0026      »  25^,5  C, 

Fettquelle       »  1,00241    »  22^     C. 

KüEF  giebt  für  das  Wasser  der  Ungemachquelle  1,0015  an 
(1863,  2,  S.  20).  BüNSEN  fand  das  spec.  Gew.  des  Wassers  der 
Hauptstollenquelle  bei  lOoC.  1,00212  (Heiligenthal,  1886,  6, 
S.  194). 

Die  Temperatur  des  Wassers  wird  von  Agricola  (1546,  1) 
als  so  heiss  bezeichnet,  dass  deif  hineingesteckten  gefiederten  und 
behaarten  Thieren  sogleich  die  Federn  oder  Haare  ausgebrüht 
werden,  von  Etschenreütter  (1580),  Leucippaeüs  (Pseudonym 
ftk  J.  G.  Agricola,  1598,  1)  und  Höbner  (1764)  sogar  als  sie- 
dend heiss;  Bellon  widersprach  dem  (1766).  Maithaeus  Hessüs 
erkannte  (1606,  1),  dass  die  Wasser  der  verschiedenen  Quellen 
'>an  jhrer  würcklichen  Hitz  vnd  Wärme  sehr  vngleich«  sind:  lau 
die  Baldreitquelle  und  eine  Quelle  zum  kühlen  Brunnen,  mittel- 
mässig  warm  die  anderen  Quellen  zum  kühlen  Brunnen,  in  die 
anderen  alle  könne  man  nicht  greifen,  doch  brühen  sie  nicht  wie 
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der  Bröhebrunnen.  Er  stellt  in  Abrede,  dass  die  Ungleichheit 
daher  komme,  dass  gemeines  Wasser  während  des  Laufes  dem 
lauen  sich  beimische,  oder  dass  im  lauen  Wasser  nicht  alle  »Mi- 
neren«  seien  wie  im  warmen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  alle 
Wasser  gleichen  Geschmack  und  gleiche  Wirkung  haben,  gebe 
eine  Maass  lauen  Wassers  heim  Destill iren  eben  so  viel  »Mineren« 
wie  eine  Maass  des  wärmsten.  Der  wahre  Grund  der  Temperatur- 
Verschiedenheit    sei    der,    dass    die    lauen    Quellen    nicht    rechte 


die  Temperatur  der 


durch 


Cr.\nz  (1771)  (nach  Lersch, 
Hydro-Physik,  1870,  S.  47), 
Haüo(1790),    Krapp  (1794)  1 


KlCber  (1810), 
(schrkibbr,  1811), 

Salzer  (1813), 
(PrrscHAPT,  1831) 


Otto  a.WoLF  (180 
Kastveb, 
Marx  (1835). 
muspeatt  (1851 


Hauptqnelle 1 

Brühquelle 

Jadeoqaelle 

Ungemachqaelle 

Höllenquelle 

Neuen  Höllenquelle  .... 

Murqnelle 

[Muhrquelle  2  bei  Hauo] 

Fettquelle 

[Murqnelle  1  bei  Hauo, 
2  bei  Krapf, 
Schreiber  (1811)  n.  Fit- 
Schaft] 

Q.  zum  kühlen  Brunnen  l  .     . 

2.     . 

Bütlquellen:  Eigeutlicheu  .     . 

Baldreitquelle 

Klosterquclle 

Quelle  bei  einem  Qärtchen  in 
der  Hölle 

2  Quellen  neben  dem  Dampf- 
bade     


510  R.  =  630,75  0.     H. 
54«  R.  =  670,5  C.    Cr.  K. 


530  R.  =  660,25  C.    H.  K. 

540  R.  =  670,5  C.    Cr.H. 
5210  R.  =  650,31  C.    H.  K. 
48J0R.  =  600,830.  Cr.  H.K. 

50iOR.  =  630,10.      H.  K. 
510  R.  =  630,75  0.    h.  K. 


44^0  R. 
3740  R. 

450  R. 
380  R. 


550,94  0. 

460,9  0. 
560,25  0. 

470,5  0. 


H.  K. 
H.  K. 
H.  K. 
H.  K. 


540  R.  =  670,5  0. 

500,5  R.  =  630,10. 

540  R  =  670,5  0. 
52^0  R.  =  650,310. 
52,80  R.  =  660  0. 

490.5  R.  =  610,87  0. 

500.6  R.  =  630,25  0. 


1530  F.  54«  R.  '■ 

670,5  C. 
54-550R.beiMi 


51«  R.  =  630,75  0.    H.  K. 


43  jo  R. 
3740  R. 

1  =  520  R. 

2  =  530  R. 

3  =  450  R. 

4  =  400R. 

510  R. 


540,69  0. 
460,9  0. 
650  0. 
660,25  0.  ; 
560,25  0.  i 
500  0. 

630,75  0. 
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Quellen,  sondern  nur  Adern  seien,  bei  denen  wegen  des  Weiteren 
Laufes  die  Wärme  etwas  gemindert  sei. 

Messungen  der  Quellen-Temperatur,  mehr  oder  minder  genau, 
liegen  seit  1766  vor.  Bellon  fand  sie  bei  dem  Ursprung  (1766) 
1560  Fahr.  [68,7 oC],  Glyckherr  bei  den  verschiedenen  Quellen 
zwischen  117V2<>  «nd  155V2^  Fahr.  [38o  und  68V  C.].  Seit 
Cranz  (1771)  und  Haüg  (1790,  I  )  wurden  Bestimmungen  der  Tem- 
peratur der  einzelnen  Quellen   ausgefllhrt.     Es  wurden  gefunden: 


durch 


MwcH  i.  J.  1856 
Iro-Physik,  1870, 

S.  47), 

RST  n.    GuOGRRT 

(1861) 


BUNSEN 

(Sandb. 
1861) 


RüEF  (1863) 


Anonymus  (1860 


63^0. 

60»  C.  ca. 
600  C. 

C3o,7C.  L. 

56»  C. 


680,63  0.1      570  R.  =  710,25  0.  1    54«  R.  =  67o,5  0. 
;        [Druckfehler  ffir 

'  540  R.?]  ; 

680,39  C.     560,8  R.  =  7  lo  0.       "  560,8  R.  =  7 1«  0. 

[nicht  =  580,390.] 

680,03  0.  j  520,5  R.  =  650,62  C.  - 

—       ,      520  R.  =  650  0        ,    520  R.  =  6500. 

530  R.  =  660,25  0.  ,    530  R.  =  66o,25  0. 


4900. 
4400. 


45- 

620  0. 
links  sind  wärmer 
als  die  rechts 

560  0. 


630  0. 


500  R.  =  620,5  0.    j    50«  R.  =  G20,5  0. 

I 
I 

520  R.  =  650  0.  5 10  R.  c=  63,075  0. 


680,63  0. 

680,36  0. 
680,03  0. 


560  C. 


630,9  0. 


440  R.  =  550  0. 
380  R,  ^  470^5  c. 


440  R.  =  550  0. 
380  R.  =  470,5  C. 


40-        50—  40-        50- 

530  R.  =  660,25  0.  1    530  R.  =  660,25  0.^  44o,4  0. 


510  R.  =-630,75  0.      510R.  =  630,75  0. 


520  R.  =  650  0. 
520  R.  =  650  c. 


520  R.  =  650  0. 
520  R.  =  650  C. 


BiKRMANN  (187 1) 


690  R.  =  860,25  0. 
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Nach  Knop  (1879,  4,  S.  16)  nimmt  die  Temperatur  der 
Quellen  oberhalb  der  Ursprung-,  Juden-  und  Brühquelle  »gegen 
die  höheren  Glimmerletten  hinzu  rasch   bis  auf  etwa  20^  C.  ab.« 

HaüG  zweifelte  nicht  (a.  a.  O.  S.  1 1),  dass  die  Verschiedenheit 
der  Wärme  der  einzelnen  Quellen  von  ihrer  Entfernung  von  ein- 
ander, unterirdischer  Verzögerung,  längerem  oder  langsamerem 
Fliessen  abzuleiten  sei.  Er  fand  den  Wärmegrad  bei  jeder  Witte- 
rung im  Sommer  und  Winter  immer  gleich.  Krapf  schreibt  den 
)> kleinen«  Unterschied  in  der  Temperatur  der  Quellen  auf  Rech- 
nung »des  mindern  Gehalts  an  wärmenden  Theilen  und  des  meh- 
reren oder  minderen  Zutritts  der  äussern  Luft  und  des  wilden 
Wassers«.  Nur  die  BQttquellen  kämen  »mit  nicht  immer  gleicher 
Wärme  hervor«. 

Jägerschmid,  welcher  seine  Mittheilungen  über  die  Quellen 
dem  Werke  von  Krapf  entnahm,  gab  (1800,  1,  195)  folgende 
Zahlen:  für  die  Hauptquelle  121J0  Fahr.,  Brühquelle  119i<>  F., 
Judenquelle  12140F.,  Ungemachquelle  IIS^F.,  Höllenquelle  109 J F., 
Murquellen  (Murqu.  u.  Fettqu.)  113^0  F.  und  114|0  F.,  Quellen 
zum  Kühlen  Brunnen  lOOfo  F.  und  84J0  F.,  Bttttquellen  101 10  F. 
und  85^0  F.,  Klosterquelle  1 14|o  F.  Er  scheint  jedoch  diese  Zahlen 
nur  dadurch  erhalten  zu  haben,  dass  er  die  von  Haug  (und  Krapf) 
beobachteten  Ri:AUMUH  -  Grade  behufs  Umwandlung  in  Fahrbn- 
HEix'sche  Grade  mit  |  multiplicirte,  ohne  32  0  F.  hinzuzuaddiren. 

Die  von  Klüber  angegebenen  Wärmegrade  wurden  »mit 
einem  Ri^AUMUR^schen  Thermometer  ausgemittelt,  auf  welchem  der 
Siedpunkt  bei  27"  9'"  Barometerhöhe  war  festgesetzt  worden«. 
Von  den  Büttquellen  lag  »die  erste,  gleich  bei  dem  Eingang  [in 
den  langen  gewölbten  Gang],  rechts,  die  andere  links,  die  3te 
links«,  die  4te  war  die  hinterste.  Salzer  fllgt  hinzu,  dass  die 
Temperatur  der  Hauptquelle  bestimmt  worden  sei  »am  Orte,  wo 
das  Wasser  unmittelbar  hervorquillt«,  diejenige  der  Judenquelle 
»bei  ihrem  Ursprung,  so  weit  man  solchen  wirklich  erreichen  kann«. 
Das  Wasser  der  Hauptquelle  halte  »die  Wärme  nicht  länger  zu- 
zück als  gewöhnliches  auf  gleichen  Grad  erwärmtes  Wasser«.  Da 
die  Brüh-,  Juden-,  Höllen-,  Mur-,  Fett-  und  Büttquellen  alle  von 
derselben   spezifischen  Schwere  seien  und  dieselben  Bestandtheile 
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auch  iu  quautitativer  Hinsicht  lieferu,  so  sei  nicht  wahrscheinlich, 
dass  sie  ihre  Abkühlung  durch  Vermischung  mit  wildem  Wasser 
erhalten;  wahrscheinlicher  sei,  dass  sie  grössere  Umwege  machen^ 
bis  sie  zu  Tage  ausgehen. 

Kluber  s  Mittheilungen  über  die  Temperaturen  und  über  das 
nicht  längere  Anhalten  der  Wärme  im  Vergleich  zu  gewöhnlichem 
Wasser  stützen  sich  wohl  auf  Beobachtungen  und  Verauche  Salzer's 
(1813,  3,  S.  180  f.).  Kastner  kam  dagegen  (1825,  2)  auf  die 
grössere  Wärmebeständigkeit  der  Badener  Wasser  wieder  zurück; 
ebenso  Schreiber  (1843,  s.  1840,  3,  S.  84). 

Pitschaft's  Angabe,  es  sei  die  Wärme  so  fest  an  das  Wasser 
»gebunden,  dass  es  30  Stunden  und  mehr  bedarf,  bis  dieselbe  ver- 
dunstet ist«,  beweist  wohl  nur,  dass  die  Substanz  der  angewen- 
deten Geftsse  ein  schlechter  Wärmeleiter  war.  Ruef  bestätigte 
(1863,  2,  S.  35)  die  Beobachtung  von  Salzer. 

Die  Temperatur  des  Wassers  im  Hauptstollen  wurde  von 
Bünsen  1881  zu  530,  3  R.  =  660,  6  C,  diejenige  der  Hauptstolleu- 
quelle (vereinigten  Brüh-,  Juden-,  Ungemach-  und  Höllenquelle), 
gemessen  in  der  Brunnenstube  oberhalb  des  Badehauses  zu  62^,7  C. 
bestimmt  (Heiligentual,  1886,  6,  S.  47  und  194). 

Von  den  oben  angefilhrtcn  Zahlen  sind  die  von  Bunsex  mit- 
getheilten  selbstverständlich  als  die  genauesten  anzusehen,  und  es 
bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  aus  der  Verschiedenheit  der 
Angaben  über  die  Temperaturen  der  einzelnen  Quellen  auf  statt- 
findende Schwankungen  derselben  nicht  geschlossen  werden  darf. 

c)    Chemische  Eigenschaften  der  Thermalwasser. 

Angaben  über  den  mineralischen  Gehalt  der  Badener  Ther- 
malwasser finden  sich  bekanntlich  seit  1546. 

Diejenigen  bis  1756  sind  nur  Folgerungen  aus  der  Deutung 
der  Absätze  in  den  Canälen,  durch  welche  die  Wasser  laufen, 
und  der  Rückstände  bei  der  Sieduug  und  Destillirung  mit  Hilfe 
des  Geschmacks,  des  sonstigen  Verhaltens  an  der  Zunge,  beim 
Erhitzen  u.  s.  w.,  ferner  aus  der  Einwirkung  des  Wassers  auf  die 
Haut  u.  dergl.  m.  Sie  bleiben  daher  auch  weit  von  der  Wahr- 
heit entfernt.     Salz,  Alaun,  Schwefel  und  Kalkstein  sind  diejenigen 

Neae  Folge.     Heft  6.  38 
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Stoffe,  welche  in  diesem  Zeitraum  als  Bestandtheile  der  Badener 
Wasser  betrachtet  wurden. 

Sebastian  Münster  machte  die  erste  derartige  Mittheilung 
(1546,  s.  1544,  1,  S.  CCCLIII):  ^^Diss  Wasser  halt  in  seiner 
Vermischung  schwefel  /  saltz  vn  allun«.  Die  gleiche  Angabe  findet 
sich  bei:  HüGGELius  (Arzt,  1559,  1;  s.  Haüg,  1790,  1,  S.  6,  KöL- 
REUTER,  1818,  1),  Günther  (Arzt,  1565,  1,  S.  65:  ^Aquae  Ba- 
denses  .  .  sale  copioap^  alumine  et  sulfure  modico  infectaej  ut  in  ca- 
nalibu8  per  quos  manant,  cuiuis  apparet«)^  Etschenreütter  (der 
von  Günther  abschrieb,  1580,  S.  1),  Fuchs  (1618,  1,  S.  437), 
MerianI)  (1643),  Kircher  (1665,1,  Lib.  V,  S.  263),  Dyhlin 
(Professor  der  Philosophie,  1728,  1,  S.  27)  und  Röder^)  (1791). 
PiCTORius  (Arzt,  1560,)  spricht  von  Schwefel,  Salz  und  Salpeter 
(s.  KöLREüTER,  1818,  1)  und  Leucippaeus  (1598,  1,  Bl.  22) 
von  »vil  Saltz  /  wenig  Salpeter  /  aber  zum  aller  wenigsten  Schwebel«. 
Theodor  Tabernaemon^anus  (Arzt,  1584, 1,  S.  553)  rechnete  die 
Badener  Thermen  zu  den  Schwefelwassern,  da  »der  SchwefFel  das 
Primat  vnd  den  vorzug«  habe.  Paracelsüs  war  der  Meinung, 
dass  sie  keinen  Schwefel,  nur  Kalk  enthalten  (1589,  1).  Türn- 
EYSSER  bezeichnete  das  Wasser  (1612,  1,  S.  192)  als  »bey  nahent 
das  edelst  so  in  Germanien  fuuden  wird«.  »Es  kommet  vpn  dem 
vierdten  grad  der  Erden  herauss  /  von  einer  swarpffen  Alaunischen 
gegent  /  vnd  helt  die  krafft  vnd  tugent  dieser  folgenden  Minereu  / 
in  solcher  fürgesetzten  proportion  vnd  schwäre  /  nemlich : 

Schweffei  5.  j 

Saltz  3. 1  I  Mensur  \  (  64  lot  3.  quintel. 

Alaun  2.  >  Part  /  die  }  \  wiegt    < 

Stibium  1.  V  ( Mass      ]  ( 67  lot« 

Wildwasser  13.  / 

Matthaeüs  Hessüs  (Arzt,  1606,  1;  Ausgabe  von  1618, 
S.  7  u.  12 — 15)  hielt  »darfür,  dass  die  Quellen /ob  sie  schon  vn- 
gleich  seyn  /  doch   nicht  vngleiche  vnd   vnterschiedene   Qualitates^ 

*)  Merian,  Matth.,  Topographia  Sueviae  etc.  Franckfurt  am  Mayn.  11j43. 
2.  Ausg.,  S.  27. 

''0  RoRDKK,  Geographischen  Statistisch-Topographisches  Lexicon  von  Schwaben 
u.  s.  w.    Ulm.    17i)l.    Bd.  I,  S.  1G6. 
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Tugendt,  Kräflft  vnd  WriiTkiin<^  haben,  dann  sie  kommen  all  auss 
einem  Berg  /  lial)en  einen  Vrsprung  /  Geschmack  vnd  Geruch  /  vnnd 
einerley    Wirckung.      Es    sind    auch    einerley    Mineralia^    einerley 
Stein  /  so  sich  an   dieselbige  Kinnen   vnnd   der  Brunnen  Leytung 
hencken   vnd  anwachsen  /  welche  einerley  Wärme  vnd  Geschmack 
haben /vber  das /was  man  hineyn  wHrfft  /  wann  es  dämpffet/süte 
oder  an  der  Sonnen   distilirt  wird /das  bleibt  auff  dem  Boden  ist 
ein  Klumpffen/vnd   ist   ein  Vnterscheidt  weder   an  Geruch  noch 
Geschmack«.     Man  findet  in   »alten  Canaln  dicke  vnd  harte  Stein  / 
die   an   den   Seiten   kleben  /  mit   Blechlein   vnd   zweyerley  Farben 
vnterschieden.    Dann  an  dem  Theil/wo  sie  an  den  Canalen  hangen/ 
sind   sie  scliwartz   oder  grüsslecht  /  an   dem    euserste   Theil   seiud 
sie   bleichlecht  gelb  /  hart  zu  brechen  thut  man  sie  an  die  Zung  / 
so  kleben   sie  an  /  haben   etwz   von  Kalck  in  sich  /  schmacken  sie 
saltzig  /  vnd  ziehen  die  Zung  zusammen.     Das  Bad  an  sich  selbst 
aber  /  zeucht   vnd  runtzelt  die  Haut  zusamen  /  darauss  zu  sehen  / 
das  auch  Alaun  mit  viiderlaufte.     So  etwan  an  den  hültzenen  Ca- 
naln /  das  Wasser   durch  ein  Risslein  dringet  /  so  findet  man  dar- 
nach schön  Saltz  darbey.     Derowegeu  auch  die  Geyss  nicht  allein 
genante  Canaln  /  sondern   auch  die  Wände  /  au  den  Häusern  /  da- 
rin das  warm  Bad  /  so  begierig  lecken  /  dass  man  sie  kaum  davon 
bringen   kan.     Ist  derhalben  das  Saltz  die  vornembste  Minera  im 
Marggräffischen  Bade.     Ferner  die  genante  Stein  aber /so  an  den 
Canaln  kleben  /  vber  das  /  dass  sie  die  Zung  vnd  Haut  zusammen 
ziehen  /  so   man  sie   zerklopfft   vnd   auft*  Kohlen   legt  /  so    krachen 
vnd   springen    sie    erstlich   von    einander  /  vnd  geben  einen  Rauch 
vnd    süjhweflichten   Dampfi"   vnd   Geruch    von    sich.      Derowegen 
halte    ich  /  es   seyen  diese  Stein  von  kleine  Scherblein  oder  stück- 
leiu  Alauns  /  Saltz  /  Kalkstein  vnd  Schwefel  zusammen  gewachsen. 
Derowegen   halt   ich   nicht  /  dass  dieser  Mineren  einer  so  viel   als 
der  andere  in  diesem  Bad  seyen.     Inmassen  das  Saltz  den  andern 
all   am  Geschmack   vnd  Gestalt   weit   fürgehet.     Nach   dem   Saltz 
ist  der  Alaun  /  weil  diese  Badstein  nicht  allein  die  Zung  und  Zahn 
zusammen   ziehen  /  vnnd  gleichsam   kumpft*  machen  /  sondern  auch 
kleine  Tröpflein    wie   Alaun  an  den  steinen  glentzen.     Das  dritte 
vnder  den  Mineralien  dieser  Stein  ist  der  schwefel  /  welcher  doch 

38* 
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viel  mehr  in  dem  Dampff/als   iu   den  Steinen  selbst  ist.     Dero- 
wegeu    wundert    mich    dass    Pakacelsus    ohn    einig    Fundament 
dörffen  sagen  /  das  Wiltbad  /  Zeller  vnd  Marggräffisch  bad  /  haben 
keine  Mineren   von  Schwefel  /  sonder  nur  ein  Mineren  von  Kalk- 
stein /  da  man  doch  den  Rauch  vn  Geruch  dess  Schwefels  klerlich 
reicht  vnd  sihet.     Dan  ich  hab  selbst  von  einer  halben  Mass  bad- 
wassers  mehr  als  zwo  drachmas  Saltz  vnd  schwefel  /  durch  Disti- 
lirung  vnd   Siedung  zusammen   bracht.     Derwegen   kein  versten- 
diger  leugnen   wird  /  dass   eine  Minera  von  Schweffei  darin  seye. 
Dann  ob  schon  das  schwartze  Theil  an  den  Steinen  keinen  Schweffel- 
geruch gibt/(welch8  mich  auch  ein  weil  zweiffelhaflftig  gemacht:) 
so    gibt    doch   das   andere   bleich   gelbe   theil  wan  die   Stein  zer- 
klopffet    werden  /  einen    augenscheinlichen    Rauch    vnd    Geruch. 
Welches  aber  eben  auch  der  Koth  thut,  so  in  der  bittquell  vnder 
der  Metzig  gefunden    wird  /  so   dürre   ist  /  vnnd  wan  man  dersel- 
bigen  Erden  oder  Lotten  in  anderen  Quellen  mehr  haben  könte/ 
so   köndte   man   es  wol  nütz  machen  •  .  .  Das  Kalckstein  darinn 
seyn  /  ist    kundt  /  weil    sie    nicht    allein   hart  anhangen  /  sondern 
können    auch   gesehen   werden.     Ja  ich   achte   darfhr   dass  durch 
Zuthuung  dess  Kalksteins  /  die   andern  Stein   so  vest  in  einander 
wachsen  /  dz   man   sie  schwerlich  brechen  oder  zerklopffen  kann«. 
Der  Badstein   sei   schwarz,   weil    sich   ihm   der  Unrath   tvon  den 
moderischen  Canaln«    beimengt.     Warum   wird   nicht  auch  in  an- 
dern Brunnen  und  Quellen  wie  in  der  Bittquell  unter  der  Metzig 
bleichgelber  Grund    gefunden?       »Der  Bitbruii    fliesse    gar    lang- 
sam vnd  sittig /darumb  denn  die  Lotte  vnd  der  Schleim  sich  wol 
setzen  kann :  In  andern  Quellen  aber  /  weil  sie  schnell  lauffen  /  wird 
der  Schleim  vnnd  Koth  fortgetrieben:  oder  aber  wegen  der  grossen 
Hitz  wird  er  zu  eim  Stein.     Sage  demnach  schliesslich  das  vnser 
Marggräfftische   Bad  /  viel   Saltz  /  zimlich   Alaun  /  Schwefel  /  vnnd 
zum  Theil  auch  Kalckstein  habe«.    Küffer  (Arzt,  1625,  S.  68—76), 
welcher    seine  Mittheilungen   über  die   Quellen    von    Matthaküs 
Hessüs  abschrieb,  hat  »selber  experimentiret  vnnd  probirt  /  das  ein 
Lohlechte  mass  Wassers  /  so   man    es   distilliret  /  nicht  mehr  oder 
weniger    mineren    giesse    vnd    hinder  sich   lasse  /  als   ein   andere 
mass  auss  dem  allerwärmste  Brühebrunne«. 

Der  Wahrheit  etwas   näher  betreffs  der  vorherrschenden  Be- 
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staudtheile  der  Badeuer  Thermen  kameu  die  Forscher  aus  dem 
Zeitraum  von  1756  bis  1789.  Widmkr  (Arzt,  1756,  1;  WiED- 
MER  oder  WiEDEMER  der  Autoren)  war  der  erste,  welcher  das 
Wasser  einer  Analyse  unterwarf,  deren  Ergebniss  den  unvoll- 
kommenen Hilfsmitteln  der  damaligen  Zeit  entsprach.  Leider  ist 
die  Arbeit  desselben  dem  Verfasser  nicht  zugänglich.  Doch  geht 
aus  Mittheilungen  von  Zöckert  (Arzt,  1768,  1),  Spielmann  ^) 
(1777  u.  1784),  welche  denselben  die  Abhandlung  von  Widmer 
zu  Grunde  legten,  und  von  HaüG  (1790,1,8.8)  hervor,  dass 
Widmer  die  Abwesenheit  von  Schwefel  und  Alaun  erkannte  und 
Kochsalz,  Gyps  und  »alkalische  Eisenerde«  in  den  Wassern  fand; 
»mponem  Ulis  tribuiU^  sagt  Haug  (s.  auch  Külreuter,  1818,  1). 
Zuckert  berichtet  nach  Widmer  a.  a.  O.  S.  200:  »Die  Haupt- 
quelle hat  unter  allen  den  stärksten  Gehalt.  30  Unzen  Wasser 
daraus  gaben  nach  gelinder  Abrauchung  45  Gran  Küchensalz 
[1  Unze  =  480  Gran;  also  wurden  in  10000  Gran  Wasser  31,25 
Gran  Salz  gefunden].  Dieses,  und  sonst  kein  anderes,  Salz  ist 
in  dem  Wasser  allein  enthalten.  Wo  auch  das  Wasser  in 
den  Canälen  durch  die  Ritzen  heraussintert,  da  legen  sich  öfters 
ganze  Stücke  von  einem  schueeweissen  Küchensalze  in  Form  von 
Sintern  an  .  .  .  Wenn  das  Wasser  verdirbt,  so  riecht  und  schmeckt 
es  ganz  nach  faulen  Eyern.  Das  mag  verursachet  haben,  dass  D. 
Hess  das  Bad  vor  schwefelicht  ausgegeben  hat.  Allein  der  Dampf 
von  diesem  Wasser  macht  kein  Silber  schwarz,  und  man  bekommt 
weder  durch  die  Destillation  nach  Evaporation  einen  Schwefel, 
auch  nicht  ein  hepar  sidphwis  durch  Zusatz  eines  alcali.  Es 
muss  also  sonst  etwas,  das  die  Mixtion  eines  Eyerweisses  oder 
einer  Gypserde  hat,  in  dem  Wasser  aufgelöset  seyn.  Solches  ist 
nun  eine  fette  Gypserde  selbst,  die  nach  der  Abdampfung  des 
Wassers  an  das  Salz  anhängt.  Diese  Gypserde  macht  auch  den 
grössten  Theil  des  Badesteines  aus,  der  sich  allenthalben  an  den 
Rinnen  und  Canälen  des  Bades  stark  anlegt.  Dieser  Stein  hat 
allerley  Farben,  und  theils  ist  er  crystallinisch ,  theils  nicht.  Er 
bestehet  aus  einer  fetten  Gypserde,   und   einer  alcalischen  Eisen- 

*)  Jac.  Rkinboldi  Spiklmann,  Institufiones  Materiae  medicae  praeiectionibus 
acadenUcis  accomodatae,  Editio  nova  revim.  Aryentorati.  1784.  S.  187.  —  Erste 
Ausgabe  1777. 


598  Geognostische  Skizze  dor  Gegend  von  Baden-Baden, 

erde«.  Auf  Grund  der  WiDMEu'schen  Angaben  stellte  Zuckert, 
welcher  zuerst  ein  System  fflr  die  Mineralwasser  gab,  zu  den  mu- 
riatischen  oder  kochsalzigen. 

Spielmann  ^)  berichtet  nach  Widmer:  y>Thei*mae  Badenses  in 
Marchionatu^  praecalidae  scaturiunt^  ^  salü  communis^  ochram 
quoque  et  selenitem  oehunt«.  Auch  Bellon  (Arzt,  1766,  1,  S.  60 f.) 
kam  durch  eine  Untersuchung  »1.  per  Reagentia^  2.  per  Liquorem 
probatonum  oder  Probierwasser  des  Herrn  Grafen  von  Garaye, 
3.  per  Incoctionem  oder  Einkochung,  4.  per  Destülationem^  durch 
II erÜberziehung  und  endlich  5.  per  lentam  Evaporationem  oder 
durch  langsame  £inkochung«  zu  dem  Ergebnisse,  dass  in  unserem 
Badwasser  nicht  ein  Gran  von  einer  Mineral-  oder  Schwefel- 
Säure  zugegen  sei,  noch  viel  weniger  Vitriol  (wie  Küffer  und 
Maitiiaeüs  es  wollten  und  Dr.  Widmer  bestätigte),  auch  kein 
Schwefel  (welchen  Matthaeus  zumalen  in  dem  Dampf  des  Bads 
suchte),  sondern  dass  es  ein  Küchensalz  oder  Sal  marinum  bei 
sich  führe.  Ebenso  zögerte  Glyckherr  (Arzt,  1780,  1)  nicht, 
die  alte  Meinung  von  der  Anwesenheit  des  Schwefels,  Alauns  und 
Salzes  in  diesen  Thermen  in  Abrede  zu  stellen.  Die  Abwesen- 
heit jeden  üblen  Geruchs,  der  scharfe  und  salzige,  nicht  wider- 
liche Geschmack,  das  Fehlen  jedes  Aufbrausens,  mag  man  eine 
Säure  oder  ein  Aleali  hinzußlgen^  die  NichtVeränderung  der  Farbe 
der  blauen  »Syrupe  ab  affu%a  hac  aqua  soteria«  —  weisen  diesen 
Wahn  zurück.  Richtigere  Analysen  haben  gezeigt,  dass  gewöhn- 
liches Salz  in  diesem  Wasser  vorherrsche,  dass  ein  Pfund  des 
wärmsten  Quellwassers  eine  Drachme  [=  60  Gran]  von  Meersalz 
führe  (dessen  Basis  theils  Mineralalkali,  theils  Kalkerde  ausmacht), 
3  Gran  Gypserde,  6  Gran  andere  Erdarten  und  wenig  »croci  Martüt<i^. 

Mit  1790  beginnen  die  auf  wissenschaftlichem  Wege  ausge- 
führten chemischen  Untersuchungen.  Den  Fortschritt  in  der  Er- 
keuntniss  zu  veranschaulichen,  mögen  die  erlangten  Resultate  hier 
verzeichnet  sein. 

1)  Haüg  (Arzt,  1790,  1,S.  13-20)  fand  in  16  Pfund  Walser 
der  Ilauptquelle : 

*)  Jac.   Rkinboldi  Spielmann,    Jnstitutiones  Materiae  medicae  praelectiombus 
acadernivüs  accomodatae.   ArgtntoratL  1777.  —  Editio  nova  revisa  1784.     S.  187. 
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an  festen  Bestandtheilen: 

dr.  Gr.  =  Grane 
Selenit  (schwefeis.  Kalk)  1    14    =    74 


salzsauren  Kalk 
Salzsäure  Magnesia 
Glaubersalz     .     . 
Küchensalz      .     . 


11  =  11 

1      3i=    634 
f)    50   =410 


Da  1  Medizinalpfund  =  Of>  Drachmen 
=^12  Unzen  =  5760  Gran,  so  würden  in 
einem  Pfund  zu  16  Unzen  =  7680  Gran 
enthalten  sein: 

Grane 

H 
H 

H 

34 


Cubikzoll 


lA. 


9    24|=5G4f    ' 
an  flüchtigen  Bestandtheilen: 
1 7  Kubikzoll  reine  atmosphärische  Luft 

2)  KuAPF  (Arzt,  1794,  2,  32)  überzeugte  sich,  dass  mit  Lak- 
mus-Tinktur gefärbtes  Papier  seine  Farbe,  auch  Curcuma  sich 
nicht  verändern,  dass  eine  freie  Säure  nicht  oder  nur  in  geringer 
Menge  vorhanden  sei,  ebensowenig  Eisen,  »es  sei  denn  äusserst 
dephlogistisirt«,  kein  freies  Alkali,  kein  Schwefel,  aber  Schwefel- 
gas, viel  Kalkerde,  die  als  Selenit  zugegen  zu  sein  scheine,  Kü- 
chensalz, etwas  Bittersalz.     Er  fand 

Da    die    erwähnten    Pfunde  jedenfalls 


Medicinal  -  Pfunde   sind,    und    1  Med. 

in   12  Pfund  Wasser  der  Hauptquelle: 

Pfund  —  12  Unzen  —  5760  Gran  ist, 

so  würde  enthalten  1  Pfund  zu  IG  Un- 

zen =  7680  Gran: 

Quintl.  Grane 

Grane 

Selenit     ...  —     54 — 55 

6  — 6i 

Balzsauren  Kalk  —       4 — 5 

*-* 

Salzsäure    Mag- 

1 

nesia    ...  —       8 

5* 

Glaubersalz       .  —      47 

S-hV  [nicht  35^,  wie  Otfendorp  bei 

Muriatisches 

SCHRBIBEB,   1811,  1,  S.  305 

oder  Kochsalz    5     74[=3ü7i 

GranJ 

angiebtj 

3  Medicinal  -  Maasse  gaben  12  KubikzoUe  flüchtige  Theile, 
welche  fast  ganz  vom  Wasser  eingesogen  wurden.  »Es  roch  nach 
nichts  merklich,  färbte  weder  die  Lakmus- Tinktur,  noch  änderte 
es  die  Silber-  und  die  Sublimat -Auflösung.  Einmal,  bei  sehr 
kalter  Schneeluft,  fand  ich  eine,  doch  kaum  merkliche  Verände- 
rung der  Silber-  und  Sublimat  -  Auflösung  in  das  Aschgraue. 
Der  Kückstand  dieses  Wassers  hingegen,  aus  dem  die  flüchtigen 
Theile  ausgetrieben  worden,  veränderte  dieselbe  zu  keiner  Zeit: 
Ein  Beweis,    dass    unser  Badwasser  mehr  reine  atmosphärische. 
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und  nach  Verschiedenheit  der  Witterung  mehr  oder  minder  flüch- 
tige Schwefelleberluft  besize«. 

KöLREUTER  giebt  1818  (1)  als  durch  die  HAüO'sche  Ana- 
lyse und  1822  (s.  1820,  1,  S.  9)  als  bei  der  HAUO'schen  und 
KRAPF'schen  Analyse  in  16  Unzen  gefunden  an: 

1)  an  festen  Bcstandtheilen : 

salzsaures  Natron 25     Gran 

salzsaure  Kalkerde l       » 

salzsaure  Bittererde le      » 

schwefelsaure  Kalkerde  ....  4|       » 

schwefelsaures  Natron    ....  4        » 

34}J  Gran, 

2)  an  flüchtigen  Bcstandtheilen  : 

atmosphärische  Luft  ...  1  Kubikzoll. 
Diese  Zahlen  stimmen  mit  den  obigen  nicht  überein. 

Jägerschmid  (1800,  1,  S.  192)  führt  die  von  Krapf  angege- 
benen Stofie  auf,  nur  [aus  Versehen]  » küchensalzsaures  Kali« 
statt  Kochsalz.  Erhard  dagegen  wiederholte  noch  1802  (1,  S.  306) 
die  Angabe,  dass  sich  der  mineralische  Gehalt  beschränke  auf 
»Seifen  Erde,  etwas  weniges  »Eisen  Erde«  und  gemeines  Küchen 
Salz«,  und  glaubte  gefunden  zu  haben,  dass  mit  der  Wärme  der 
Gehalt  an  Kochsalz  abnehme. 

3)  Otto  (Gehilfe  von  Apotheker  Wolff,  1807,  1,  S.  52; 
vergl.  auch  Ottendorf  bei  Schreiber,  1811,  1,  S.  304;  Uoff- 
mann,  1815,  1,  S.  41;  Kölreuter,  1818,  1,  und  1822,  s.  1820,1, 
S.  10)  fand  im  Wasser  des  Ursprungs 


in    12  Pfund  Med.  G.   [  = 

=  144  Unzen 

Daher  in  1  Pfund  zu  16  Unzen  =  7680 

=  G9 120  Gran]: 

Gran: 

Gran 

Gran 

salzsaures  Natron  .     .     . 

.     180 

20 

schwofelsaures  Natron     . 

.       16 

i; 

schwefelsaure  Kalcherdo . 

.       44 

4|  [nicht  1^,  wie  Hokpman-n  angab 
und  KöLBEUTKB  nachschrieb] 

Salzsäure  Kalcherde    .     . 

(*. 

1 

salzsaure  Talkerde      .     . 

.       l(i 

n 

Kieselerde 

.       H) 

H 

281 

31}  [nicht  28i] 

unvermeidlicher  Verlust . 

4 

i 

Gewicht  des  Rückstands 

.     285. 

311  [nicht  231,  wie  OTTENDOBFanflrabl 
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»Lackmuspapier  uud  sehr  schwache  LackniustiDktur  werden 
jar  nicht  verändert.  Eben  so  wenig  durch  Kali  verändertes 
^urcumepapier.  Auch  geröthetes  Lackmuspapier  und  Curcumä- 
ind  Rhabarberpapier  leiden  keine  Veränderung.«  Gänzlich  ab- 
vesend  seien  freies  Natron,  Eisen,  Kohlensäure  und  Schwefel- 
vasserstofF  (Schwefelleberhift). 

Gasförmige  Bestandtheile  wurden  überhaupt  nicht  gefunden. 
2s  giengen  aus  einer  4  Pfund  Wasser  haltenden  Kugel  beim  Er- 
litzen  bis  zum  Kochen  nur  einige  Kubikzolle  Lufl  Qber,  »die 
veder  das  Kalchwasser  trübte,  noch  von  kaustischer  Lauge  ein- 
gesogen wurde,  und  eine  Kerze  nicht  auslöschte;  folglich  nur 
eine  atmosphärische  Luft  war.« 

KöLREüTER  bemerkte  zu  dieser  Analyse,  dass  sich  der  an- 
gebliche Gehalt  an  schwefelsaurem  Natron  durch  die  späteren 
Vnalysen  von  Kastner,  Salzer  und  Kölreuter  selbst  nicht  be- 
tätigt habe,  auch  die  Gewichtsmenge  mehrerer  Bestandtheile 
ihnlich  wie  bei  der  HAUo'schen  Analyse  zu  gross  angegeben  sei. 

4)  WoLFF  (Apotheker,  1807,  1,  S.  59)  untersuchte  das  Wasser 
ler  Bütte  (»zwey  Quellen,  welche  einen  gemeinschaftlichen  Aus- 
luss  haben«)  und  erhielt  (vergl.  auch  Hoffmann,  1815,  1,  S.  43): 


aas  12  Pfund  Med.  G. 
[=  144  Unzen  ==  «0120  Gran]: 

Gran 

alzsaares  Natron 104 

14 
43 
5 
17 
16 
6 


chwefelsaures  Natron 
chwefelsaurc  Kalcherde 
alzsaure  Kalcherde    . 
alzsaure  Talkerde 
[ieselerde      .... 
'^erlust 


Gewicht  des  Rückstandes  295. 


Daher  in  1  Pfund  zu  16  Unzen: 

Gran 
21i 

1* 

4i 

i 


T 


32|. 


Von  Schwefelwasserstoflf,  Eisen  und  Kohlensäure  war  keine 
ipur  zu  finden. 

In  den  Wassern  der  übrigen  Quellen  erkannte  Wolff  die 
ämlichen  Bestandtheile. 

5)  Salzer  (Apotheker  und  Chemiker)  untersuchte,  wie  KlGber 
littheilt  (1810,  1,  S.  51  f.),  im  Sommer  1809  auf  Befehl  der  Re- 
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gienmg  das  Wasser  des  Ursprungs,  der  Brühquelle,  Judenquelle, 
Ilöllquelle,  Murquelle  und  der  4  Büttquelleu,  von  diesen  letzteren 
das  Wasser  aus  ihrem  gemeinschaftlichen  Canal.  Das  Wa^er 
aller  neun  untersuchten  Quellen  lieferte  nach  mehrmals  wieder- 
holter Prüfung  dasselbe  Resultat.  Salzer  fand  (1813,  3,  S.  191) 
im  Wasser  des  Ursprungs 

in  1  Pfund  =  7680  Gran  ;  in  Proconten  ausgedrückt: 

0,07     dem  Räume  nach, 
0,312  dem  Gewicht  nach, 

nämlich 
0,001 
0,230 
0,021 
0,007 
0,020 
0,033 


an  kohlensaurem  Gas  0,41)  Kubikzoll, 

an  fixen  Stoffen     . 

23,1)    Gran, 

nämlich 

Eisen        .... 

0,12  Gran, 

Koclisalz  .... 

17,6      ^> 

Salzsäure  Kalkerdc 

1..)/     » 

* 

salzsaure  Talkcrde 

0,52     » 

kohlensaure  Kalkerde  1,45     » 

Gjrps         .... 

2,64    » 

23,9. 

0,312. 

• 

V.  Oeynhausen,  v.  Decken  und  v.  La  Roche  (1825, 3,  S.  349) 
und  KöLREüTER  (1822,  s.  1820,  1,  S.  12)  wichen  bei  der  Wieder- 
gäbe  dieser  Analyse  von  diesen  Zahlen  ein  wenig  ab;  letzterem 
folgte  Heyfelder  (1841,  4,  S.  34). 

6)  Kastner  (Professor  der  Chemie)  und  Sochers  fanden 
durch  eine  im  Jahre  1810  ausgeführte  Analyse  nach  Schreiber 
(1811,  1,  S.  304)  und  Kölreuter  (1822,  s.  1820,  1,  S.  11)  im 
Wasser  des  Ursprungs  in  1  Pfund  zu   16  Unzen  [=7680  Gran]: 

1)  an  festen  Bestandtheilen  : 

Gran 
salzsaures  Natron 17^ 

salzsaure  Kalkerde 1^ 

Salzsäure  Bittererde \ 

schwefelsaure  Kalkerde 2? 


kohlensaures  £isen ^ 


2)  an  flüchtigen  Bestandtheilen: 

kohlensaures  Gas  .  .  .  etwas  über  \  Kubikzoll. 

Kölreuter  bemerkt  dazu,  mit  dieser  Analyse  beginne  »eine 
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neue  Epoche  der  besjtiinuiteru  Beurtheilung  dieses  Mineralwassers 
in  chemischer  Beziehung«,  was  man  mit  mehr  Recht  von  der 
älteren,  fast  übereinstimmenden  SALZER^schen  Analyse  sagen 
könnte. 

7)  V.  GiMBERNAT  glaubte  (1817,  1),  dass  die  DQnste  der 
Badeuer  heisseu  Quellen  kein  kohlensaures  Gas,  sondern  Stickluft 
enthielten.  Kölreuter  bemerkte  hiergegen  (1817,  3),  dass  v.  GiM- 
BERNAT  aufgefongenes  Dampfwasser  zu  seinen  Untersuchungen 
benutzt  habe,  welches  bereits  mit  atmosphärischer  Luft  vermengt 
gewesen  sei.  (Schreiber,  1818,  2,  S.  256.) 

8)  Kölreuter  (Arzt)  fand  1817  (s.  1818,  1)  im  Wasser 
des  Ursprungs  in   1  Pfund  =  16  Unzen  (7680  Gran); 

an  festen  Bestandtheilen  : 

Gran 
salzsaures  Natron     .     .     16 

Salzsäure  Kalkerde   .     .  1| 

salzsaure  Bittererde       .  \ 

schwefelsaure  Kalkerde  3 

kohlensaure  Kalkerde   .  1|     [Frost  (1836,  1,S.  19)  giebt 

irrtbüutlich  1|  au] 

kohlensaures  Eisen  .     .  ^^    [bei  Frost  irrthümlich  1^] 

Kieselerde        ....  3 

Extractivstofi'  ....  ^ 

2355, 
an  flüchtigen  Bestandtheilen  : 

kohlensaures  Gas      .     .         ^  Kubikzoll. 

Er  widerlegte  dabei  (1818,  1,  S.  154)  die  Angaben  Haug's 
und  Krapf's,  dass  das  Badener  Wasser  atmosphärische  Luft  ent- 
halte. Sie  könne  nicht  als  ursprünglicher  Bestandtheil  angesehen 
werden.  Auch  ihm  »blieb  nach  dem  Verschlucken  des  kohlensauren 
Gases  durch  Kalkmilch  mehrmals  ein  kleiner  Rest  Luft  zurück, 
welche  sich  aber  mit  dem  DöBEREiNERschen  Eudiometer  ge- 
prüft, ganz  wie  atmosphärische  Luft  verhielt.  Das  an  der  Luft 
erkaltete  Mineralwasser  lieferte  noch  mehr  atmosphärische  Be- 
standtheile,  als  die   heisseu  Quellen  voui  Wasserspiegel«.     Später 
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(1820,  1,  S.  38—39)  war  er  der  Meinung,  das  Thermal wasser  ver- 
schlucke atmosphärische  Luft,  binde  einen  Theil  des  Oxygengases 
derselben  und  stosse  dieselbe  wieder  verändert  aus,  wodurch  auch 
das  scheinbare  Kochen  und  Aufwallen  derselben  komme.  Freie 
Kohlensäure  enthalte  eine  reine  Therme  wie  Baden  u.  s.  w.  nicht. 
Er  gab  an  (a.  a.  O.  S.  160),  dass  letztere,  ob  sie  gleich  keine 
Spur  von  alkalischem  Salz  (Natron)  enthält,  das  durch  Säure  ge- 
röthete  Lakmuspapier  wieder  herstelle,  und  zwar  vennöge  eines 
Gehalts  an  basisch  -  schwefelkohlensaurer  Kalkerde  ( » ein  Ver- 
halten, das  kein  Analytiker  dieses  Wassers  vor  mir  ausmittelte«), 
stellte  die  Thermen  von  Baden  zu  den  Kalkthermen  und  fand 
1822  (s.  1820,  1,  S.  13)  folgende  Zusammensetzung: 

»Baden.  Kalktherme,  heisse.  Wärmegrad  100  F.  wärmer  als 
die  mittlere  Temperatur  der  Erde.     Alkalität  5^. 

Das  Wasser  des  Ursprungs  oder  der  Uauptquelle  enthält  in 
1  Pfund  zu  16  Unzen 

1)  an  fixen  Bcstandtheilen  : 

Gran 

basisch  schwefelkohlensaure  Kalkerde    .     .     5 

salzsaures  Natron        16 

salzsaure  Kalkerde IJ 

salzsaure  Bittererde \ 

Kieselerde 5 

basisch  kohlensaures  Eisen  mit  Extractivstoff     A 


23* 


in 

4 
Vit 


2)  an  flüchtigen  Bestandtheilen : 

Kohlenhydrogenhaltiger  Wasserdunst  entwickelt 
sich  beständig  von  selbst,  solange  das  Wasser 
heiss  ist. 

Nur  durch  Siedhitze  kann  aus  1  Pf  dieses  M.Wassers  |  Kubik- 
zoll  kohlensaures  Gas  ausgetrieben  werden,  das  Wasser  selbst 
reagirt  mildalkalisch.« 

Dass  Kölrrutek's  Annahme,  kalte  Mineralwasser  enthielten 
freie  Kohlensäure,  Thermen  nur  gebundene  und  Kohlenhydrogen, 
eine  unbewiesene  Hypothese  sei,  bemerkte  schon  Wetzler  (1822, 
3,  I,  580). 
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*J)  MüSPRATi^  fand  (1851,  5;  vergl.  Kenngott's  Auszug)  in 
einer  Gallone  (dem  von  70000  Grains  Wasser  erf&llten  Räume) 
des  Wassers  der  Uauptquelle,  dessen  sp.  G.  =  1,00284,  Temp. 
=  670,5  ist: 

Daher  in  10000  Grains: 

Chlomatrium   ....  1 32,044  Grains  .  18,949  Grains 

Chlorkalium     ....     13,720      »  '  1,959      » 

Chlorcalcium    ....     11,040      »  1.577      » 

schwefelsaure  Magnesia        5,28(>      »  0,748      » 

kohlensaure  Kalkerdo    .14,184      ^  ;  2,020      » 

Kieselsäure 2,i»47      »  0,421       » 

kohlensaures  Eisenoxydul      1.350      »  0,194      » 

Thonerde,  phosphorsaure   ; 

Kalkerde  und  organische   ;   Spuren 

Materie  ' 


181,127, 
Kohlensäure  .     .      4,5  engl.  Kubikzoll. 


25,875. 


10)  Die  ersten  genauen  Untersuchungen  der  Badener  Thermal- 
wasser  wurden  bekanntlich  durch  Bunsen  im  Auftrage  der  badi- 
scheu  Regierung  angestellt  und  1871  zusammenhängend  bekannt 
gemacht.  Theile  der  Ergebnisse  wurden  schon  früher  veröffent- 
licht, so  1860  und  1861  die  Auffindung  von  Cäsium  und  Rubi- 
dium tin  verhältnissmässig  nicht  unerheblicher  Menge«  im  Wasser 
der  Ungemach-  und  der  Höllenquelle  und  die  Analyse  der  Un- 
gemachquelle (Bunsen,  1860,  3,  und  Kirchhoff  und  Bunsen, 
1861,  2,  S.  360  f.),  diejenigen  des  Ursprungs,  der  Juden-,  Brüh-, 
Mur-  und  Fettquelle  in  Sandberger's  geologischer  Beschreibung 
der  Gegend  von  Baden  (1861,  5,  S.  43;  vergl.  dazu  die  Berichti- 
gung 1862),  von  welchen  die  Analysen  des  Ursprungs,  der  Brüh-, 
Juden-  und  Fettquelle  auch  von  Robert  und  Guggert  (1861,4, 
S.  39),  diejenigen  derselben  Quellen  und  der  Murquelle  von  einem 
Ungenannten  (1864,  1,  S.  2—6),  diejenigen  aller  genannten  Quellen 
durch  Ruef  (1863,  2,  S.  20;  wiedergegeben  wurden.  Die  von 
Bunsen  1871  (1,  S.  438-431),  Tabelle  G)  bekannt  gemachten 
Ergebnisse  sind  folgende.     Es  enthält: 
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Abweichuugen  gegen  die  früher  voröffentlicliten  Zahlen  finden 
sich  hier  nur  in  so  fern,  als  1861   angegeben  wurden: 

in   der  Ungemachquelle   0,030  Salpetersäure    und  0,008  Am- 
moniak und  in  Folge  dessen  die  Summe  der  Bestandtheile 
zu  29,552; 
im   Ursprung   in  Folge   anderer  Gruppirung  der  gefundenen 
Bestiin  dt  heile 
zweifach  kohlensaure  Magnesia   ....      0,055  statt  0,115, 
zweifach  kohlensaures  Ammoniak     .     .     .      0,066  statt  0 

Chlormagnesium 0,127  statt  0,082, 

Chlorammon 0  statt  0,50; 

in  der  Fettquelle: 

zweifach  kohlensaurer  Kalk  ....     1,4760 

zweifach  kohlensaure  Magnesia  ....  0,0627 
zweifach  kohlensaures  Eisenoxydul.  .  .  0,0112 
zweifach  kohlensaures  Manganoxydul  .  .  Spuren 
zweifach  kohlensaures  Ammoniak    .     .     .    Spuren 

schwefelsaurer  Baryt Spuren 

schwefelsaurer  Kalk 1,3390 

schwefelsaures  Kali        0,3344 

arseusaures  Eisenoxyd 0,0038 

Chlormagnesium 0,4406 

Chlornatrium  16,9767 

Chlorkalium 0,8137 

Chlorlithium 0,2351 

Kieselsaure       0,4477 

Chlorkupfer Spuren 

Summe  22,1409. 

Wiedergegeben  wurden  die  Analysen  von  1871  durch  Bier- 
mann (1872,  1,  S.  5)  und  Heiligenthal  (1879,  2,  S.  76,  und 
3,  S.  9). 

BüNSEN  stellte  die  Badener  Thermen  auf  Grund  der  analyti- 
schen Resultate  zu  den  nicht  alkalischen,  schwach  eisenhaltigen, 
kohlensäurearmen  Thermen  mit  vorwiegendem  Kochsalzgehalt, 
Daubree  (^Lea  eau,v  souferraines^  1887,  II,  S.  44)  zu  den  Sources 
chloi^ureea  sodiques  avec  suJfateH  (CaSO*). 
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11)  Neue  Analysen  wurden  von  Bunsbn  im  Jahre  1881  ausgeführt 
(vergl.  Aerztl.  Mitth.  aus  Baden,  1881,  No.  9;  Heiligenthal,  1882,6; 
1886,  6,  47;  Löser,  1891,  S.  70).  Die  Brüh-,  Juden-,  Höllen-  und  Un- 
gemachquelle bilden  zusammen  die  Hauptstollenquelle.    Es  lieferten 


10  000  Theile  Wasser  der 


Haapt- 
stollen- 
quelle     i 


Fett- 
quelle 


Mur- 
quelle 


Bütten- 
quelle 


zweifach    kohleiii^aures   Eisen- 
oxydul   

zweifach  kohlensaures  Mangan- 
oxydul   

zweifach  kohlensaure  Magnesia 
»         kohlensauren  Kalk    . 

schwefelsauren  Strontiau     .     . 
»  Kalk  .... 

schwefelsaures  Kali    .... 

Chlorkalium 

Chlomatrium 

Chlorcalcium 

Chlorlithium 

Chlorrubidium 

Chlorcäsium 

Chlormagncsium 

Brommaguesium 

Dreibasisch  phosphorsauren 
Kalk 

Dreibasisch  arsensauren   Kalk 

Kieselerde 

Kohlensäure 

Chlorammonium 

Organische  Substanz  .... 

Spuren  von 


0,0053 

0,0135 
0,0293 
1,6847 
0,0452 
2,1154 

1,3304 
20,1474 
0,2109 
0,5357 
Spur 
0,0134 
0,1073 
0,0536 

0,0025 

0,0070 

1,2734 

0,1731 

Spur 

Spur 

Zinn 


0,0150 

Spur 
0,0820 
1,9850 
0,0682 
1,6910 
0,4350 
1,0538 
22,1050 

0,3060 
Spur 
0,0118  i 
0,5740 
Spur 

Spur 
0,0068 
0,6610 
0,0450 
Spur 
Spur 
Kupfer 
Baryum 


0,0030 

Spur 

0,0840 

1,2110 

0,0070 

2,3140 

2,2370 
19,4280 
0,6410 
0,2950 
Spur 
0,0108 
0,9469 
0,1026 

Spur 
0,0067 
0,4250 
0,0044 
Spur 
Spur 
Aluminium 


0,0190 

0,0110 
0,1350 
1,6030 
0,0180 
2,4070 

1,9410 
18,9810 
0,0450 
0,4270 
Spur 
0,0071 
0,0510 
0,1150 

0,0100 
0,0041 
1,2470 
0,5580 
Spur 
Spur 
Kupfer 
Baryum 
Aluminium 


Summe  der  Bestandtheile 
Temperatur  der  Quellen 


27,7491      29,0396  '     27,7164 
G2VC.      630,9  0.  !    560.0  0. 


27,5792 
44^4  0. 
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»In    der   Form    von  arseniksauren  Salzen  sind  enthalten  in 
1  Liter  der 
Hauptstollen- 

quelle  0,264  mgr  Arsenik,  entspr.  0,40  wasserfreier  Arsenik, 

Fettquolle     0,26     »  »  »  0,39  »  » 

Murquelle     0,25     »  »  »  0,39  »  » 

BQttenquelleO,15     »  »  »  0,24  »  »     .« 

Es  ist  vorhanden  1  mgr  Arseniksäure  in  der  Form  von 
arseniksaurem  Salz  in 

2.5  Liter  Wasser  der  Hauptstollenquelle, 

2.6  »  »  »  Fettquelle, 
2,6  »  »  »  Murquelle, 
4,2     »           »  »     Büttenquelle. 

Es  enthält  an  Lithium  1  Liter  Wasser  der 

Hauptstollenquelle 54  mgr 

Fettquelle 31    » 

Murquelle 29    » 

Battenquelle 43    »   . 

Allen  Quellen  gemeinsam  ist  das  starke  Vorherrsehen  des 
Chlornatriums.  Von  den  in  geringerer  Menge  vorhandenen  Stoffen 
folgen  sodann:  der  schwefelsaure  Kalk  (welcher  nur  bei  der  Fett- 
quelle hinter  dem  Gehalt  an  zweifach  kohlensaurem  Kalk  etwas 
zurückbleibt),  der  zweifach  kohlensaure  Kalk  (welcher  nur  bei  der 
Ungemach-,  Mur-  und  Büttquelle  dem  Chlorkalium  nachsteht), 
das  Chlorkalium,  die  Kieselsäure  (welche  nur  bei  der  Murquelle 
hinter  dem  Chlorcalcium  zurückbleibt)  und  Kohlensäure.  Als 
dritte  Gruppe  reihen  sich  an:  das  Chlorlithium,  Chlormagnesium, 
zweifach  kohlensaure  Eisenoxydul,  die  zweifach  kohlensaure  Mag- 
nesia, das  schwefelsaure  Kali,  schwefelsaure  Strontian,  Chlorcal- 
cium, Chlorrubidium,  Chlorcaesium ,  Brommagnesium,  der  phos- 
phorsaure Kalk,  die  Thonerde,  der  arsensaure  Kalk.  Endlich  als 
vierte  die  meist  oder  stets  nur  spurenhaft  vorhandenen  Körper: 
das  zweifach  kohlensaure  Manganoxydul,  Chlorammon,  die  orga- 
nischen Substanzen,  der  Stickstoff,  das  Baryum,  Kupfer,  Zinn. 

Nene  Folge.    Hefte.  39 
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Es  schwankt  der  Gehalt  au 

Chlornatrium  von  22,266  bei  der  Brühquelle  bis  18,9810  bei 

der  Büttquelle; 
schwefelsaurem   Kalk    von    2,4070    bei   der  BQttenquelle  bis 

1,6910  bei  der  Fettquelle, 
zweif.  kohlens.  Kalk  von  1,9850  bei  der  Fettquelle  bis  1,2110 

bei  der  Murquelle, 
Chlorkalium    von    2,2370   bei    der    Murquelle  bis    1,0538  bei 

der  Fettquelle, 
Kieselsäure   von    1,2470    bei   der  Bftttenquelle  bis  0,4250  bei 

der  Murquelle, 
Kohlensäure  von  0,748  bei  der  Höllquelle  bis  0,0044  bei  der 

Murquelle ; 
Chlorlithium    von   0,451   in  der  Ungemachquelle  bis  0  in  der 

Brüh-,  Juden-  und  Hauptquelle, 
Chlormagnesium   von   0,9469  in  der  Murquelle  bis  0,0510  in 

der  BOttenquelle, 
zweif.  kohlens.  Eisenoxydul  von  0,061   in  derBrühquelle  bis 

0,0030  in  der  Murquelle, 
zweif   kohlens.   Magnesia   von  0,712   in  der  Ungemachquelle 

bis  0,012  in  der  Höllquelle, 
schwefelsaurem  Kali   von   0,4350  in   der  Fettquelle   bis   0   in 

der  Höllen-,  Ungemach-,  Mur-  und  Büttenquelle, 
schwefelsaurem  Strontian  von  0,0682  in  der  Fettquelle  bis  0 

in  der  Brüh-,  Juden-  und  Hauptquelle, 
Chlorcalcium  von  0,6410  in  der  Murquelle  bis  0  in  der  Brüh-, 

Juden-  und  Ilauptquelle, 
Chlorrubidium  von  0,014  in  der  Höllquelle  bis  0  in  der  Brüh-, 

Juden-  und  Hauptquelle, 
Chlorcäsium  von  0,0118  in  der  Fettquelle  bis  0  in  der  Brüh-, 

Juden-  und  Hauptquelle, 
Brommagnesium  von  0,1150  in  der  Fettquelle  bis  Spuren, 
phosphors.  Kalk  von  0,028  in  der  Hauptquelle  bis  Spuren, 
arseniks.  Kalk  von  0,0068  in  der  Fettquelle  bis  Spuren, 
Thonerde  von  0,011  in  der  Juden-  und  Hauptquelle  bis  0  in 

der  Fettquelle; 
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zweif.  kohlens.  Manganoxydul  von  0,0110  in  der  Büttenquelle 

bis  Spuren, 
Cblorainmou  von  0,050  in  der  Hauptquelle  bis  Spuren. 

Fett-  und  Murquelle  sind  am  reichsten  an  Chlormaguesium, 
am  ärmsten  an  Kieselsäure  und  Kohlensäure.  In  der  Brüh-, 
Juden-  und  Hauptquelle  sind  Chlorlithium,  Chlorcalcium ,  Chlor- 
rubidium, Chlorcäsium ,  schwefelsaurer  Strontian  nicht  nachge- 
wiesen. 

Dem  sehr  geringen  Gehalte  an  freier  Kohlensäure  entspre- 
chend bemerkt  mau  auch  nur  »unbedeutende  Gasentwickelung, 
spärlich  aufsteigende  krystallhelle  Bläschen,  welche  an  der  Ober- 
fläche zerplatzen«.  Das  nur  spurenhafte  Verkommen  von  Stick- 
stoff in  der  Juden-  und  Brühquelle  beweist,  »dass  sogenanntes 
wildes  d.  h.  lufthaltiges  kaltes  Quellwasser  uur  in  sehr  geringem 
Masse  zu  dem  Wasser  dieser  Quollen  hinzutritt«  (Sandberger, 
1861,5,  S.  44).  Heyfelder  hatte  (1841,4,  S.  35)  angegeben, 
dass  sich  nach  Guggert  auch  »aus  dem  Wasser  der  Höllenquelle 
Gasblasen  entwickeln,  welche  nach  einer  chemischen  Untersuchung 
aus  Kohlensäure  und  Azot  bestehen«. 

d)    Wassermenge. 

lieber  die  ausströmende  Wassermenge  hat  zuerst  Kluber 
Mittheilungen  gemacht  (1810,  1,  S.  48  f).  »Nur  allein  die  Haupt- 
quelle, der  sogenannte  Ursprung  .  .  liefert  in  83  Minuten  462,57 
Cubik  Werkfuss  Wasser,  folglich  in  1  Minute  5,5731  Cubik  Werk- 
fuss.  Obige  462,57  C  W.  Fuss  betragen  423,41  allgemeine  Cubik- 
fuss  ä  j'j  MHre.  Folglich  liefert  diese  Quelle  in  1  Minute  5,101 
allgemeine  Cubik  Fuss,  —  binnen  1  Stunde  306' 060  allgemeine 
Cubik  Fuss  oder  306,060  allgemeine  Decimal- Cubik  Zoll,  d.i. 
lOJ  Fuder,  das  Fuder  zu  ungefähr  30  Cubik  Fuss  gerechnet  — 
binnen  24  Stunden  7*345,440  allgemeine  Cubik  Fuss  oder  7,345,440 
allgemeine  Decimal  Cubik  Zoll,  d.  i.  244 jj  Fuder  —  binnen  1  Jahr 
2' 681' 085, 600  allgemeine  Cubik  Fuss  oder  2681,085,600  allgemeine 
Decimal  Cubik  Zoll.  Diese  einzige  von  16  Quellen  giebt  demnach 
binnen  Jahresfrist  2681085  allgemeine  Cubik  Fuss  Wasser,  d.  i. 
89,369^  Fuder. 

39* 
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Nach  einer,  in  dein  A  iigiist  1 809,  von  einem  grossherzoglichen 
Ingenieur  vorgenommenen  Messung,  liefern  alle  1 6  Quellen,  binnen 
24  Stunden,  an  Wasser,  in  allgemeinem  Maas: 

Cubik  ZoU. 

1)  die  Hauptquelle,  der  Ursprung 7,345,440 

2)  der  Brühbrunnen 539,633 

3)  die  Judenquelle 4,077,807 

4)  die  Quelle  zum  Ungemach 1,877,479 

5)  die  Höhlenquelle 1,092,874 

6)  u.  7)  die  Fett-  und  Muhrquellen 2,405,421 

8)  u.  9)  die  Quellen  zu  dem  kühlen  Brunnen.     .     .  281,555 

10)bisl3)  die  Büttquellen 2,429,417 

14)  die  Klosterquelle 737,933 

15)  u.  16)  die  neu  entdeckten  Quellen  unter  dem  alten 

Freibad 400,000 

Total-Summe  21,187,559. 

Alle  16  Quellen  geben  also,  binnen  24  Stunden,  706J  Fuder; 
und  in  1  Jahr  7,733,469,235  Cubik  Zoll,  d  i.  257,782  Fuder.  .  . 

Da,  zufolge  [der  SALZER'schen]  Analyse,  in  100  Cubik  Zoll 
badener  Mineralwasser  74  Gran  Kochsalz  enthalten  sind,  so  strö- 
men in  1  Jahr  aus  allen  16  Quellen  ungefähr  744,500  Pfund 
Kochsalz.! 

Die  von  KlOber  für  die  Hauptquelle  nütgetheilte  Wasser- 
menge findet  sich  wieder  bei  Schreiber  (1811,  1),  welcher  irr- 
thümlicherweise  hinzufügte,  dass  die  Klosterquelle  nicht  viel 
weniger  ergiebig  sei  als  die  Hauptquelle.  Beides  kehrt  wieder 
bei  PiTSCHAFT  (1831,  2)  und  Heyfelder  (1841,  4,  S.  35).  Robert 
und  GuGGERT  wiederholen  (1861,  4)  gleichfalls  für  die  Wasser- 
menge der  Hauptquelle  die  KLÖBER'sche  Zahl,  w^elche  »120363 
Liter  ausmache«,  und  fügen  bei  den  Klosterquellen  hinzu:  die 
Hauptquelle  allein  liefert  in  24  Stunden  198326880  Liter;  die  Zahl 
198326,880  Liter  würde  der  KLÖBER'schen  Zahl  entsprechen. 

Neue  Messungen  wurden  im  Jahre  1840  ausgeführt.  Schreiber 
theilte  1843  (s.  1840,  3,  S.  87)  und  ein  Anoni/mus  1864  (1,  S.  2) 
mit,   dass    »nach   den  neuesten  Messungen  sämmtliche  Quellen  in 
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24  Stunden  die  Menge  von  500000  Maas  oder  1  Millionen  Bou- 
teillenc,  liefern,  welche  Zahl  bei  Ruef  (1863,  2,  wo  auch  die  alte 
ScHHEiBER^sche  Angabe  betreffs  der  Klosterquelle  wieder  aufge- 
nommen ist)  und  Biermann  (1872,  1)  wiederkehrt.  Heunisch 
bezeichnet  (1857,  3,  S.  617)  5000  Fuder  neu  badisch  Maass  als 
Ergebniss  aller  Quellen. 

Ausführlich  gaben  Sandberger  (1861, 5,  S.  42)  und  Heiligen- 
thal (1879,  3,  S.  7)  die  Messungsresultate  von  1840;  danach  be- 
trugen die  Wassermengen  in  24  Stunden  bei 

dem  Ursprung 7092  c'bad.  =  191 484  Liter, 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 


der  Judenquelle 5732 

dem  Brühbrunnen 1925 

der  Ungemachquelle     ....  3802 

den  Büttquellen 2752 

der  Fettquelle 3058 

der  Murquelle 118 

der  Höllenquelle 1150 

der  Klosterquelle 847 

der  Armenbadquelle     ....  986 

dem  Kühlen  Brunnen  .     .     .     .  517 

der  Quelle  unter  der  Schwangasse  549 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


=  154764 
=  51975 
=  102654 
=  74304 
=  82566 
=  3 186 
=  31050 
=  22869 
=  26622 
=  13959 
=  14823 


» 


» 


» 


y> 


» 


» 


» 


» 


im  Ganzen  28528  c'bad.  =  770256  Liter. 


Sandberger  machte  darauf  aufmerksam,  dass  >im  Einzelnen 
die  grösste  Wassermasse  und  die  höchste  Temperatur  in  die 
Gruppe  des  Ursprungs,  der  Juden-,  Brüh-  und  Ungemachquelle 
fallt,  deren  Wasserspiegel  628'3",  6290',  626'6"  und  625'3"  bad. 
Meereshöhe  besitzen,  weiter  aufwärt«  nimmt  es  am  Stärksten  ab, 
die  Höllenquelle  647' 5"  ü.  d.  M.  und  die  Klosterquelle  sind  am 
wenigsten  reich  an  Wasser,  aber  auch  die  Gruppe  der  abwärts 
gelegenen  Fett-  und  Murquelle,  (Spiegel  des  Wassers  =  589' 8" 
ü.  d.  M.)  ist  bedeutend  wasserärmer  als  das  Ccutrum,  wenn  schon 
nicht  in  dem  Grade,  wie  die  am  Höchsten  gelegenen.« 

Andere  Zahlen  ergaben  Messungen,  welche  im  Jahre  1868 
und  nach  Vollendung  der  zur  Versorgung  dos  Friedrichsbades  mit 
Thermalwasser    ausgeführten,    oben    erwähnten    Schürfungen    im 
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Jahre  1872  amtlich  angestellt  und  von  Heiligenthal 
S.  46)  mitgetheilt  wurden.  Es  betrugen  hiernach  die 
mengen  in  24  Stunden  bei 


im  Jahre  1868 
Liter 


dem  Ursprung     . 
Brühbrunnen 


» 


der  Judenquelle        gg 

»    Ungemachquelle     .     .     .     .    g^ 

»    Höllenquelle 

dem  Kühlen  Brunnen   .... 

der  Freibadquelle 

Fettquelle 

Murquelle 


» 


» 


179388 
54675 

162756 
92070 
30321 
23211 
18198 
74412 
2862 


jetzt 
Haupt- 
stollen- 

quelle 


(1886,  6, 
Wasser- 


1872 
Liter 

120636 


524880 


35208 

15147 

79315 

4887 


Summe  633893    . 
hierzu  der  neu  erschlossene  Kirchenstollen 


780080 
105894 


Summe  885974. 


9  Es  wurden  sonach  durch  die  Schüriiingen  gewonnen  an  den 
alten  Quellen  circa  146000  Liter  und  durch  die  Erschliessung  des 
Kirchenstollens  105  000  Liter,  zusammen  also  251 000  Liter. 

Ausser  diesen  genannten  Quellen  sind  noch  die  beiden  an- 
zuführen, welche,  weil  sie  ausserhalb  der  Schürfungslinie  liegen, 
bei  den  obigen  nicht  angeführt  sind.  Es  sind  dies  die  Bütten- 
quelle uud  die  beiden  Klosterquellen,  wovon  die  erstere  31240 
Liter  und  die  letzteren  6588  Liter  Thermalwasser  in  24  Stunden 
liefern. 

Es  beträgt  demnach  die  Gesammtmenge  des  Thermalwassers 
aus  den  oben  genannten  Quellen  circa  924000  Liter  in  24  Stun- 
den, wovon  über  die  Hälfte  (524000  Liter)  allein  auf  die  Haupt- 
stollenquelle kommen.« 

Vor  1888  hatte  die  Stadtgemeinde  Baden  anzusprechen  das 
Eigenthumsrecht  an  der  Brühquelle  mit  2025  Kubikfuss,  welche 
aus  dorn  Schlossstollen  bezogen  wurden,  und  an  der  Freibad-  und 
Kühlquelle  —  al)züglich  von  900  Kubikfuss  für  den  Baldreit  — - 
mit  1008  Kubikfuss  (Anonymus,  1888,  2,  21). 
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Eine  längere  Messungsreihe  mit  Berücksichtigung  des  jewei- 
ligen Barometerstandes  scheint  nicht  vorzuliegen  (ist  wenigstens 
dem  Verfasser  nicht  bekannt  geworden).  Sind  alle  angegebenen 
Zahlen  genau,  so  würden  sie  auf  Schwankungen  in  der  Wasser- 
menge deuten. 

e)  Absätze  der  Quellen. 

Die  Mittheilungen,  welche  Matthaeus  Hessüs  (1606,  1) 
über  die  Absätze  der  Quellen  in  alten  Canälen  machte,  wurden 
bereits  oben  bei  der  Besprechung  der  chemischen  Zusammenset- 
zung der  Wasser  erwähnt,  da  derselbe  seine  Ansichten  über  den 
mineralischen  Gehalt  der  letzteren  auf  die  Eigenschaften  jener 
gründete.  Beschreibungen  mehrerer  Arten  des  Badsteins  soll 
ferner  Widmer  (1756)  gegeben  haben.  Nach  ihm  berichtet 
ZöCKERT  (1768,  1),  der  Badstein  habe  allerlei  Farben,  sei 
theils  krystallinisch,  theils  nicht  und  bestehe  aus  einer  fetten  Gyps- 
erde  und  einer  alkalischen  Eisenerde.  Glyckiiekr  giebt  an 
(1770,  1),  dass  die  Gräben,  durch  welche  die  Wasser  geleitet 
werden,  mit  salzigem  und  erdigem  Tuff  verschiedener  Farbe  aus- 
gefüllt werden,  welcher  ausgebrochen  und  mit  Wasser  begossen 
eine  ähnliche  medicinische  Wirkung  ausübe  wie  die  Wasser 
selbst. 

Eingehender  untersuchte  Haug  (1790,  1,  S.  20 f.)  den  Tuff, 
welcher  sich  an  der  äusseren  Oberfläche  der  steinernen  und  höl- 
zernen Wasserbehälter  und  Leitungen  und  überall,  wo  das  Wasser 
den  Lauf  verzögert,  als  krystallinische,  oft  mehrere  Zoll  dicke 
Kruste  absetzt.  Sie  besteht  aus  zierlichen  prismatischen  diver- 
gentfasrigen  nadelfSrmigen  Krystallen,  welche  auf  dem  Querbruch 
Spathtextur  zeigen.  Wegen  der  Zartheit  ist  die  Zahl  der  Flächen 
des  Prismas  nicht  leicht  zu  bestimmen,  aber  wegen  der  Art,  wie 
die  "Prismen  im  Allgemeinen  angeordnet  sind,  scheinen  sie  zu 
jenem  »apathuni  calcareum  priamaticum  pentahed/nim«  zu  gehören, 
welchen  zuerst  de  la  Peyrouse  in  den  Mhnovres  de  VAcadimie 
de  Toulouse j  Tome  /,  p,  303  bestimmte,  um  so  mehr  als  das  a.  a.  O. 
S.  304  beschriebene  Specimen  von  dem  benachbarten  Schmieheim 
in    der  Ortenau    stammt.     Seltener    fiudou    sich   dazwischen   sehr 
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kleine  rbombotdale  Krveuüle.  Die  Kmfte  ist  ficet  iiad  hart,  ob- 
gleich  mit  dem  FiDg«nuigel  Theile  dbgesclidbt  weiden  komieiu 
die  zwischen  deD  FiDgem  zerreiblicb  sind,  md  bestdit  ans  meh- 
reren hangen  tod  bald  gelber,  bald  ichmiitzig  asdigiaoer.  bald 
braaner  Farbe.  Sie  werden  selbst  wieder  ans  Schichten  ron  i 
bis  6  oder  mehr  Linien  Dicke  gebildet.  Die  einen  Ton  diesen 
Lagen  lassen  sieb  auch  mit  dem  Hammer  nicht  Ton  einander 
trennen,  doch  sind  zarte  schwärzliche  Zonen  Torhanden,  die  ans 
Schlamm  entstanden  zu  sein  scheinen,  welcher  der  conrexen.  ran- 
hen  und  aus  den  höchsten  Torragenden  Spitzen  der  Nadeln  ge- 
bildeten Oberfläche  aufliegt.  Auf  ihr  wuchs  nach  einiger  Zeit 
eine  neue  Schicht  Ton  Nadeln  auf,  deren  unterstes  Ende  den 
Zwischenräumen  zwischen  den  Nadeln,  aus  welchen  die  untere 
Schicht  zusammengesetzt  ist,  so  eingefügt  wurde,  dass  sie  sich 
sehr  eng  berühren  und  gleichsam  ein  zusammenhängendes  Ganzes 
zu  bilden  scheinen,  nur  getrennt  durch  jene  anders  gefiUrbte  Linie. 
Andere  Lagen  dagegen  trennen  sich,  mit  dem  Hanuner  geschlagen, 
leicht  in  Schichten  mit  beiderseits  gefurchter  Oberfläche,  weil 
ohne  Zweifel  Schlamm  sich  zwischenlagerte,  welcher  die  leichtere 
Trennung  verursacht. 

Haug  beobachtete  Tufi^  mit  einer  rundlichen,  fast  J  Zoll  im 
Durchmesser  haltenden  Höhlung,  deren  Oberfläche,  mit  bewafi*- 
netem  Auge  betrachtet,  glänzend  und  gleichsam  mit  einer  glasigen 
Kinde  überzogen  war.  Angehaucht  oder  befeuchtet  entwickelt 
der  Tufi*  entweder  keinen  oder  einen  ziemlich  starken  erdigen, 
thonigen  Geruch,  welcher  um  so  stärker  zu  sein  schien,  je  breiter 
die  schwärzlichen  Zonen  waren,  und  besonders  da,  wo  die  schwärz- 
liche Substanz  die  Oberfläche  selbst  bildete.  Der  Geschmack  ist 
je  nach  dem  Ursprungsort  und  der  Farbe  bald  y^leoüer  fakus*^ 
bald  fehlend.  Im  Wasser  ist  der  krystallinische  TuflT  sehr  schwer 
löslich;  mit  Säure  übergössen  braust  er  auf;  dem  Feuer  während 
2  Stunden  bis  zum  Weissglühen  ausgesetzt,  wird  er  in  eine  un- 
förmliche Masse  verändert,  welche  an  der  Luft  zu  Pulver  zerfällt 
und  mit  Säure  nicht  mehr  braust. 
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2  Unzen  enthalten  : 


Selenit 

Thonerde 

Magnesia 

Kieselerde 

Glaubersalz      .... 
Gewöhnliches  Salz    .     . 
Eisenerde  »Terr.  mart,<ü 
Extraetivstoff  .... 
Fixe  Luft  oder  Luftsäure 


dr. 

g»"- 

5 

3 

56 

1 

9 

55 

2 

15 

.       5 

45i 

14i 

3J 

39i 

17         1. 


Zur  Erklärung  des  Ueberschusses  um  1  Dr.  1  Gr.  (=  61  Gran) 
fugt  Haug  hinzu,  dass  er  das  bläuliche  Präcipitat  ftlr  reine  Eisen- 
erde genommen  habe,  obgleich  es  Theile  von  der  niederschlagenden 
Substanz  enthielt,   und  dass  die  Salze  im  Tuff  ohne  Zweifel  we- 
niger Krystallwasser  enthalten.     Dass  der  Tuff  Substanzen  fähre, 
inrelche   im  Wasser  nicht  vorhanden   sind,  erklärt   Haug  daraus, 
dass  ohne  Zweifel   die  Eisen-,  Kiesel-   uud  Thonerde  von  jenem 
grauen  und  gelben  Thon  herkomme,  mit  welchem  die  Kitzen  der 
Behälter  verschmiert  werden,  und  von  welchen  abgerissene  Theile 
(im  Wasser  selbst  in  sehr  geringer  Menge    enthalten)  an    denje- 
nigen Orten   sich  absetzen ,   wo   das   Wasser   ruhiger  fliesse;   der 
Extraetivstoff  komme  sicher  aus  dem  Holz. 

Auf  Steinen,  welche  die  Oberfläche  des  Thermal  wassers  über- 
ragen, entstehen  hie  und  da  weisse  Krusten,  welche  dem  Ge- 
schmack nach  aus  gewohnlichem  Salz  bestehen;  dasselbe  Salz 
durchdringt  die  Mauern  und  Essen  der  Badgemächer  und  blüht 
an  ihren  Aussenseiten  aus.  PIaug  sah  auch  in  den  Schornsteinen 
weisse  zerbrechliche  Stalaktiten  hängen,  welche  aussen  aus  zarten, 
unregelmässig  von  einander  abstehenden  Krusten  gebildet  wurden, 
innen  kahl  mit  grosskörnigem  Gewebe  erfüllt  und  fast  geschmack- 
los waren,  und  welche  sich  also  nicht  aus  durch  die  Schornsteine 
durchschwitzenden  Wassern  gebildet  haben  konnten,  sondern 
einen    neuen  Beweis   dafür  geben,  dass  auch  die  festesten  Erden 


oiit  IlilfF-    roD   W.i»«^rdifnpf€-D    in   dk-  Höbe  serissen  niid  mei-ha- 
DMcb  fortgeführt  werden  können. 

Krafi  fand  (1794.  2,  S.  41  f.)  den  Ba^Liteuu  welcher  sieh  an 
dem  Au^üwwe  der  Wa.<^9er  oder  den  Rinnen  de«  Feken  anlegt, 
Ter»^:hieden  hart,  bald  ^elb.  bald  aschgrao.  bald  sdiwarzbraun. 
Seine  Oberfläche  iat  mit  einer  mOrben.  leicht  abzuschabenden 
Erde  bedeckt.  Inwendig  i»t  er  schichtenhaft  and  mit  Terschie- 
denen  Streifen  durcliadert.  Einige  waren  hohl  and  gleichsam  mit 
einer  Glasrinde  ri^»erzogen.  Sein  Anlegen  geschieht  nicht  spar- 
sam. Vitriolsäure  bewirkte  Entweichen  häufiger  Luft  säure. 
9  Der  über  4  Unzen  feinpulverisirten  Badsteines  24  Standen  lang 
gestandiie  ljocbj»tgf'reinigte  Weingeist,  al^gossen.  bis  auf  2  Unzen 
abgedämpft  und  mit  gemeinem  Wasser  vermischt,  hinterliess  in 
dem  Filtnim  einen  Extractstof  von  sehr  wenigen  Granen. 
Diese  durrh  das  Filtnim  gegangene  Mischung  trocknete  ich  ganz 
aus,  und  bekam  eine  fette  Masse,  welche  anfe  neue  mit  Wasser 
au^elöst,  mit  Vitriolsäure  Übergossen,  bis  auf  etliche  Grane  über 
100  Selen it  niedersezte.  Der  Rest  gab  mit  phlogistisirtem 
Alkali  einen  etliche  Cirane  betragenden  blauen,  mit  flüchtig- 
kaustischem Alkali  aber  einen  weisen  Niederschlag  von  mehrem 
Granen  Bittersalz-Erde  (Magnesia).  Nachher  wurde  noch  mit 
alcali ß^o  alle«  niedergeschlagen;  dis  war  eine  vollkommne  T hon - 
Erde  von  etwa  100  Granen,  die,  glühend  gemacht,  kieselstein- 
artig zu  Heyn  schien. 

Ich  go8  neuerdings  auf  2  Unzen  Badsteinpulver  reinen  Wein- 
geist und  Kegen Wasser,  und  zwar  jedes  insbesondre.  Der  48- 
stündige  Auszug  von  beeden  abgegossen,  vermischt  und  zur  Haut 
abgedämpft,  danu  ruhig  der  Erkaltung  überlassen  lies  bald  weise 
vermischte  Krystalle  am  Glase  umher  angeschossen  sehen.  Auf 
dem  Boden  setzte  sich  viel  Selenit  nieder.  Die  Krystalle  wurden 
gesondert,  aufs  neue  aufgelöst,  und  krystallisirt;  ich  erhielt  etliche 
Quintgen  Gl  au  her-  mehrere  Quintgen  aber  muriatisches-  oder 
Kochsalz. 

Der  Bad^tein  ontliiilt  ausser  den  angofilhrteu  salzartigen  Sub- 
stanzen wenige  Eiseukiosol,  und  mehr  Thon-Erde,  welche 
wuhrHclicinlicli    nur    theils    von    der    Erde    selbst,    worüber    das 
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Wasser  läuft  und  worauf  er  sich  gesezt  theils  auch  von  der  asch- 
farben und  gelben  Töpfer-Erde,  womit  die  Behälter  des  Wassers 
bestrichen  sind,  herkommt.  Die  Menge  des  Gehalts  habe  ich  um 
so  weniger  bestimmt  anzeigen  wollen,  oder  können,  als  mich 
wiederholte  Versuche  versicherten,  dass,  je  nachdem  der  Stein  an 
Härte  und  Farbe  verschieden  ist,  dieser  auf  etliche  Grane  mehr 
oder  minder  vorgefunden  werde. 

Die  rothgelbe  Erde,  welche  mau  an  den  Kinnen  der 
Felsen,  wodurch  das  Wasser  ausläuft,  täglich  gewahr  wird,  kan 
ich  für  keinen  wahren  Ocher  halten,  da  ich,  weder  mit  dem 
Magnet,  noch  durch  das  Schmelzen  der  Erde  mit  Fettigkeiten 
einige  Eisenspur  entdeken  konnte.« 

Beyer  zuerst  bezeichnete  (1794,  1,  S.  14)  die  Absätze  der 
Quellen  als  isabellgelben  »Kalktuph  von  kicinstänglichen  abge- 
sonderten Stücken«. 

Auch  Klüber  beschreibt  (1810,  1,  S.  53)  den  Badstein.  Er 
setze  sich  ziemlich  häufig  an;  »ein  Niederschlag  der  kohlen- 
sauem  Kalkerde,  die  in  dem  Wasser,  bei  verminderter  Wärme, 
sich  aufgelöset  nicht  mehr  halten  kann,  also  niederfallen,  und  all- 
niählig  zu  Stein  vorhärten  muss.  Er  setzt  sich  mehr  oder  weniger 
schichtweise  ab,  ist  sehr  verschieden  gestaltet,  als  Tropfstein  oder 
Stalactit,  als  Stalagmit  und  Sinter,  und  in  dem  Bruch  spathartig- 
blätterig  oder  strahlig.  Er  ist  nicht  selten  so  hart,  dass  er  eine 
Marmor  Politur  annimmt,  und  bei  seinem  mannichfaltigen  Farben- 
spiel allenfalls  in  Gold  gefasst,  zu  allerlei  Bad  Souvenirs,  z.  B. 
zu  Herzen,  Hemdknöpfen,  Berlocken  u.  d.  verarbeitet  werden 
kann.  Die  Farbe  ist  sehr  verschieden,  z.  B.  weiss,  weissgelb, 
aschgrau,  braun,  brauugelb,  röthlichgelb,  schwarzbraun.  Auf  der 
Oberfläche  ist  er  bisweilen  von  Pflanzentheilen  grün  überzogen; 
auch  zieht  sich  oft  die  grüne  Materie  durch  das  ganze  Stück.  Am 
lockersten  ist  er  auf  der  Oberfläche,  die  zu  Zeiten  mit  gelbem, 
braunem,  oder  schwarzem  Eisenocker  oder  Eiseumulm  bedeckt 
ist.  Man  kann  ihn  zu  lebendigem  oder  kaustischem  Kalk  brennen. 
Mit  stärkern  Säuren,  als  die  Kohlensäure  ist,  z.  B.  mit  vegetabi- 
lischen und  mineralischen,  brauset  er  auf,  und  entledigt  sich  seiner 
Kohlensäure«.     Klübeh   giebt   dann    noch   diejenige    Analyse  des 
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Badsteins,  welche  1813  auch  von  Salzer  veröffentlicht  wurde  und 
offenbar  von  diesem  herrührt. 

Salzer  zerlegte  den  rostgelben,  zum  Theil  auch  schwarz- 
braunen und  grauweissen  Badestein  vom  Boden  des  Behälters  aus 
dem  Armenbade  und  fand  in  100  Theilen 

kohlensaure  Kalkerde 81 

kohlensaures  Eisen 11,25 

Gyps 1 

fremdartige  Theile 5 

Wasser 1,75 

100; 

ferner  den  weissen  Badstein  von  der  Wand  des  Behälters  der 
Hauptquelle,  welcher  theils  aus  dem  verspritzten  Wasser  abge- 
setzt, theils  durch  die  Wasserdämpfe  mit  fortgerissen  wird,  und 
welcher  ergab 

kohlensaure  Kalkerde 40 

kohlensaures  Eisen 8 

Gyps 40 

Wasser 12 

m 

Der  Grund  fär  den  höheren  Gehalt  an  schwefelsaurem  Kalk 
sei,  dass  hier  beinahe  die  ganze  Wassermasse  durch  die  Wärme 
verdunstet  und  die  im  Walser  sehr  leicht  auflöslichen  Salze 
durch  Wasserdämpfe  wieder  aufgelöst  werden. 

Nach  Sandbergeu  (1861,  5,  S.  44)  setzt  sich  am  Boden  der 
nicht  ganz  mit  Wasser  gefüllten  Leitungen  zuerst  eine  flockige, 
ockergelbe  Schicht  eines  hauptsächlich  aus  kohlensaurem  Kalke 
(Aragonit),  Kieselsäure  und  Eisonoxydhydrat  zusammengesetzten 
Sinters  ab;  das  letztere  wird  grösstentheils  in  unorganischer  Form 
niedergeschlagen,  doch  fand  M.  Seubert  in  dem  frischen  Absätze 
der  Judenquelle  auch  die  Eiscnalge,  GailloneUa  femiginea  Eiirenb. 
Bei  fortgesetzter  ungestörter  Ablagerung  erhärtet  der  Sinter  sehr 
rasch,  wird  krystallinisch  und  bildet  je  nach  der  Form  der  Unter- 
lage knollige  oder  halbrunde  Aragouitmassen  von  strahliger 
Structur.  »In  den  kleinen  Druseuräuiiien  zeigen  sich  spiessigc 
Krystalle  von  Aragonit,   welche  soweit   sie  erkennbar   sind,  sehr 
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verzerrte  rhombische  Pyninüdeu  bilden.  Ein  solcher  Sinter  aus 
einer  Leitung,  die  vom  Ursprünge  ausgeht,  wurde  von  Dr.  Nessler 
analysirt«     Er  enthielt: 

kohlensauren  Kalk 94,57 

kohlensaure  Bittererde 1,22 

Kieselerde 0,75 

Eisenoxyd  (manganhaltig)     ....  1,95 

Kali 0,19 

Natron  . .     .  0,33 

Summe     99,01 

[im  Original  steht:  organische  Stoflfe  —  0,00  und  als  Summe 
99,35]. 

Im  Jahre  1881  hat  Herr  Bünsen  die  Absätze  und  Incrusta- 
tionen  untersucht,  »welche  im  Quellenschacht,  am  Boden  des 
grossen  Wasserreservoirs  im  neuen  Badehause  und  den  Riesel- 
vorrichtungen der  Dampfbäder  in  erheblicher  Menge  sich  absetzen« 
(s.  Heiligenthai,  1886,  6,  S.  196  f.).  »Sie  bestehen  der  Haupt- 
sache nach  aus  kohlensaurem  Kalk,  nicht,  wie  man  hätte  erwarten 
sollen,  in  der  Krystallform  des  Aragonit,  sondern  in  der  des 
Kalkspath. 

Analyse  I  giebt  die  Zusammensetzung  der  festen  Sinter- 
iucrustatiouen  des  Dampfbades,  Analyse  II  die  ganz  ähnliche  Zu- 
sammensetzung des  sandigen,  grobkrystallinischeu  Niederschlags, 
der  im  Quellenreservoir  des  Badehauses  an  der  Stelle  sich  zu 
Boden  setzt,  wo  der  die  Dämpfe  den  Dampfbädern  zuführende 
Luftstrom  die  Wasseroberfläche  zunächst  bestreicht. 

I. 

Dreibasisch  arsensaurer  Kalk     .     .  0,21 1 

Dreibasisch  phosphorsaurer  Kalk    .  0,209 

Einfach  kohlensaure  Magnesia  .     .  0,451 

Einfach  kohlensaures  Eisenoxydul  .  0,557 

Einfach  kohlensaures  Mangauoxydul  1 ,806 

Einfach  kohlensaurer  Kalk    .     .     .  95,093 

Schwefelsaurer  Kalk 1,559 

Kieselerde        0,114 

100,000. 


<22 


IL 

DntAoMdi  arMMdurer  Kalk     .     .  0,1M 

lymhtm*^^  phoftpbonauirer  KJk  .  0l35S 

Eiofacfa  koUniMiir«  M^gmtn  .     .  0l8S5 

Eiufäeh  kc4iktuaiire«  EtteooxTdiil .  0.213 

Einfacb  kobl^^bsaiir^  Mansaoox jdal  1 .2 1 1 

Einikcb  kolil€riiMuir«r  Kalk     .     .     .  96.779 

Ki#^b>rd4^        0,360 


100.000. 

Ihr  unlijmVu^  AlMatz.  welcher  sich  bei  Tolliger  Verdanstung' 
de»  WaMier«  bildet,  bat  folgende  Zusammensetzung: 

IIL 
I>reiliasisch  arseniksaurer  Kalk  .  .  0,150 
Dreibasisch  phosphorsaurer  Kalk  .  0,059 
t>iu(ai'h  kohlensaure  Magnesia  .  .  0,414 
t^iufach  kohlensaures  Eisenoxydul  .  0,082 
tliufach  kohlensaures  Manganoxjdul  0,210 
Einfach  kohlensaurer  Kalk     .     .     .  25,179 

S<;hwefelsaurer  Kalk 45,527 

Schwefelsaurer  Strontian   ....     0,973 
Kieselerde 27,406 

100,000. 

Aus  diesen  Analysen    ist    ersichtlich,    dass    die  Abscheid 
<ler  in  den  Sintern   auftretenden  Stoflfe   iu  ganz  anderen  Ver' 
nisHcn   erfolgt,    als  in  welchen  diese  Stoffe  im  Wasser  vorha 
sind  ...     Der  Arscnikgehalt  des  untersuchten  Quelleusinterf 
sich  ini   Locale  der  Dampfbäder  ansetzt,  ist  ein  sehr  bedeut 
Während   1  Kilogramm  Wasser  nur  0,7  arseusaureu  Kalk  e 
fiiuloti    Hi(;h    in    oinom  Kilogramm    des  Sinters    nicht  wenr 
zwei  (rrnmm  dieser  Arsenikverbinduug.« 

l)i(*sen  no(;h  gegenwärtig  erfolgenden  Absätzen  schlies 
mächtige   Sinterablagerungon    früherer  Zeiten   an. 
Hkyku  sah  (1794,   1,  S.  lf>)    unterhalb   der   heissen  Quel 
ganz  am  FuHse  des  Schlossberges,  Felsen,  »welche  aus  ( 
nelkenbraunen    und  graulich    weissen  gefleckten,    dem  I 
vf^llig  ähnlich  sehenden  Steiiiart  Ix^stehet,  in  welcher  ein 
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körner  liegen.«  Und  Schreiber  berichtet  (1843,  s.  1840,  3),  dass 
man  in  neuerer  Zeit  in  der  Nähe  des  Frauenklosters  Thermalkalk- 
hinter  mit  eingesprengten  kleinen  Landconchylien  von  noch  leben- 
äen  Arten  gefimden  habe,  der  ganze  Felsschichten  bildete,  welche 
Angabe  bei  Ruef  (1863,  2)  wiederkehrt.  Sandbbrger  erwähnt 
gleichfalls  (1861,  5,  S.  41)  diesen  jetzt  fast  ganz  überbauten 
Quellentuflfhügel,  der  die  alte  Trinkhalle  (wo  jetzt  die  dritte 
Etage  des  Friedrichsbades  steht)  zum  Theil  trug,  »in  den  Höfen 
der  unter  ihr  liegenden  Häuser  [jetzt  Friedrichsbad]  die  Felswand 
bildet  und  zuletzt  an  der  Nordseite  des  Klosters  zum  heiligen 
Grabe  an  der  Staffel  zu  Tage  kommt.  Der  Sinter  ist  sehr  porös, 
schmutzig  bräuulichgrau  mit  schwärzlichen  und  gelblichweissen 
erdigen  Flecken  und  häufigen  fettglänzenden  Ausscheidungen  von 
der  Härte  und  Zusammensetzung  des  Opals,  so  dass  er,  wie  z.  B. 
in  dem  Hofe  des  Glasermeisters  Stroh  stellenweise  mehr  einen 
Kieselsinter  als  einen  Kalksinter  darstellt.  Wiewohl  jedenfalls  von 
sehr  hoher  Temperatur,  war  das  Wasser  des  natürlichen  Reservoirs, 
aus  dem  er  sich  niederschlug,  doch  von  Schnecken  (Limneua 
truncatulua  Möller),  Algen  bewohnt,  deren  übersinterte  Röhrchen 
an  manchen  Stelleu  in  dem  Tuffe  massenhaft  angehäuft  sind.  Auch 
zahllose  Kieselalgen  (Navicula  Br ebissonii  KdiTZiSG^  Synedra  parvula 
KÜTZING  und  Gaülonella  ferruginea  Ehrenb.  nach  der  mikroscopi- 
schen  Untersuchung  des  Professors  Dr.  M.  Secjbert)  lebten  in 
demselben  und  scheinen  sogar  hauptsächlich  die  Ursache  der 
massenhaften  Abscheidimg  der  Kieselsäure  aus  dem  daran  nicht 
eben  sehr  reichen  Thermalwasser  gewesen  zu  sein.«  Den  Opal- 
sinter aus  dem  Hofe  des  Glasermeisters  Stroh  fand  Nessler  zu- 
sammengesetzt aus : 

'  Kohlensaurem  Kalk     .     .   15,75 

kohlensaurer  Bittererde    .     1,36 

Kieselerde 72,36 

Eisenoxyd  (manganhaltig)     2,83 

Kali 1,53 

Natron 0,27 

Organischen  Stoffen     .     .     1,81 

Wasser 3,09 

Summe  99,00  [im  Original  steht  100,00]. 
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Dieser  SinterhQgel  wurde  1869  vollständig  abgetragen,  um 
das  Friedrichsbad  zu  fundamentiren.  Knop  fand  (1871,  3,  S.  21, 
u.  1879,4,  S.  14 — 15)  den  Sinter  bestehend  aus  einem  lagen- 
und  regionenweisen  Wechsel  von  Kalkspath  (theilweise  in  Drusen 
in  spitzen  Skaleno^em  krystallisirt)  von  gelber  oder,  wenn  man- 
ganhaltig,  von  schwärzlicher  Farbe  und  von  Opal,  welcher  eben- 
so in  der  Farbe  wechselt.  Er  war  sehr  cavernös,  reich  an  Ein- 
schlössen von  Helix  pomatia  und  anderen  Helix -A^rten  und  ent- 
hielt ferner  zahlreiche  Kieselhölzer,  welche  Couiferen  angehörten, 
Kieselröhreu  vom  Bau  des  Stengels  gewisser  Umbelliferen,  etwa 
von  Heracleuni  oder  Angelica  ayloestris  und  in  einer  Höhlung  5 
wohlerhaltene  Skelete  von  Schlangen,  deren  Rippen  und  Wirbel- 
säule mit  durchsichtigen  KalkspathskalenoSdem  zart  und  leicht 
überdrust  waren«.  »Namentlich  Oscillatoria  imaragdina  hat  den 
kohlensauren  Kalk  des  Sinterhflgels  abgeschieden«  (Knop  1891, 
4.  12).  »In  dem  Hügel  selbst  fand  man  beim  Abbruche  lieber- 
reste  römischer  Bad-Anlagen,  durchschnittlich  13 — 15  Fuss  stark 
mit  einer  schwärzlichen  Sinterschicht  überdeckt«.  »Nachdem  die 
römischen  Bauten  zerstört  worden  waren,  hatt«  sich  nämlich  das 
bis  dahin  in  Leitungen  gefasste  Thermalwasser  frei  über  die  Ru- 
inen ergossen  und  in  ca.  1500  Jahren  diese,  aus  Kieselsinter  be- 
stehende Schicht  gebildet,  welche  demnach  in  je  100  Jahren  etwa 
1  Fuss  hoch  gewachsen  war«  (Sciinar.s,  1878,  2,  S.  40).  »Nichts 
ist  in  dem  Sinter  gefunden  worden,  was  den  Naturproducten 
der  geologischen  Gegenwart  fremd  wäre«.  »In  den  Anlagen  von 
Baden-Baden  findet  sich  der  abgebrochene  Sinter  mehrfach  zu 
Mauern,  Felsgruppen  und  Einfassungen  verwandt«. 

f)  Badeschlamm. 
Ausser  dem  Tuff  setzt  sich  am  Grunde  der  Wasserbehälter 
ein  schwärzlicher  ßadschlamm  (Badmuhr)  von  breiartiger  Consistenz. 
ab.  Haug  war  (1790,  1,  S.  29)  der  Meinung,  dass  er  seine  Ent- 
stehung ohue  Zweifel  dem  faulenden  Holz  der  Badwannen  verdanke. 
Sein  Geschmack  ist  derselbe  wie  der  des  Badwassers;  mit  destillir- 
tem  Wasser  ausgewaschen  verliert  er  den  Geschmack.  Er  ist  weder 
in  siedendem  Wasser,  noch  in  Weingeist  löslich.  Getrocknet  dem 
Feuer  ausgesetzt  facht  er  wie  Zunder  das  Feuer  au  uud  verbreitet 
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eiueu  Geruch   wie  faulendes  Holz.     lu   sehr  kleinen  Mengen  ent- 
hält er  Selenit  und  Salz. 

Krapf  hat  ihm  (1794,  2,  S.  45  f.)  besondere  Aufmerksamkeit 
zugewendet.  »Seine  Farbe  ist  schwarzgrau;  hie  und  da  trift  man 
^vohl  auch  dunkelgrauen  an.  Er  hat  den  Geschmack  des  Wassers, 
vrenn  er  so  eben  daraus  geschöpft  wird;  ausser  demselben  aber, 
oder  mit  gemeinem  Wasser  abgewaschen,  verliert  er  ihn  ganz: 
^iüo  wie  er  getrocknet  ganz  unschmackhafl  ist  und  unter  den  Zähnen 
knirscht. 

Er  sammelt  sich  mehr  oder  minder  gerade  an  den  Orten, 
wo  ganz  und  gar  von  faulem  oder  frischem  Holze  nichts  zugegen 
ist;  man  kan  also  dessen  Gegenwart  diesem  wohl  nicht  zu- 
schreiben, wie  dem  ohngeachtet  von  einigen  geschehen  ist  .  .  . 

Dieser  Badeschlamm  brausst  mit  den  aufgegossenen  Säuren 
auf.  Weinessig  löste  ihn  völlig  auf;  aber  mit  Vitriolgeist  stieg 
sogleich  ein  häutig  milchigter  Dunst  in  die  Höhe:  sonst  blieb 
fast  alles  zu  Boden,  und  die  Solution  wurde  dunkelgrau.  Man 
sieht  hieraus,  dass  in  diesem  Schlamme  Salz,  Selenit  und  alkalische 
Thon  -  Erde  enthalten  sind. 

Allein  woher  kommt  das  klebrigte,  schleimigte  Wesen  des- 
selben? Kommt  es  wohl  von  diesen  darin  entdeckten  und  ange- 
gebenen, oder  andern  mineralischen  Körpern?  —  Zuverlässig 
nicht!  Die  grössten  Physiker  und  Chemiker  haben  bis  auf  diese 
Stunde  troz  allen  Beobachtungen  und  Untersuchungen  im  Mineral- 
reiche keinen  Kleber,  keinen  Schleim  entdecken  können.  Um 
diesen  Kleber,  diesen  Schleim  des  Badeschlamms  zu  erklären, 
müssen  wir  also  unsre  Zuflucht  zu  Körpern  nehmen,  die  solche 
Stoffe  liefern;    das  sind:    Pflanzen  und  Thiere. 

Freilich  wird  diese  Meinung  von  der  klebrigten  Masse,  oder 
dem  sogenannten  Bad  -  Extractstoffe ,  dass  dieser  nemlich  vegeta- 
bilischen oder  thierischen  Substanzen  sein  Daseyn  zu  danken  habe^ 
Vielen,  die  nicht  genau  mit  der  Natur  der  warmen  Wasser  be- 
kannt sind,  oder  ferner  Gelegenheit  hatten,  mehrere  warmen  Bäder 
in  der  Natur  zu  sehen  und  zu  untersuchen,  allerdings  ungereimt 
und  widernatürlich  vorkommen.  »»Wer««  —  wird  man  sagen  — 
»»hat  je  Pflanzen,  wer  hat  Thiere  in  einem  Wasser  entdeckt,  das 
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Aber  50  Urade  Wärme  bat?  Wie  ist  es  möglich,  dass  sie  darin 
wachsen,  leben,  sich  fortpflanzen?  was  werden  die  mehrsteu 
Physiker  dazu  sagen?««  —  Hier  müssen  uns  einzig  richtige 
Beobachtungen  belehren  und  flberzeugen. 

In  vielen,  und,  wenn  wir  genau  nachsehen,  vielleicht  in  allen 
warmen  Bädern,  finden  wir  auf  dem  Boden,  an  den  Seitenwänden, 
Rizen  der  Felsen,  Wasserleitungen  u.  s.  w.  diese  klebrigte  Masse, 
und  zwar  von  verschiedenen  Farben,  als,  schmuziggrün ,  gelb, 
braun,  schwarz.  Es  ist  eine  Substanz,  die  die  Alten  schon  unter 
dem  Namen  excrementuin  aquai*um^  efßorescentia  aquarum  kannten ; 
und  man  muss  sich  daher  billig  wundem,  dass  man  diese  Materie 
nicht  eher  genauer  ihrer  Natur  nach  untersucht  hat.  Doctor 
Springrfbld  war  der  erste,  der  solches  that,  uns  seine  darüber 
gemachten  Beobachtungen,  Versuche  und  Gedanken  der  Welt 
mittheilte. 

Er  sagt  nemlich,  dieser  Kleber  sey  eine  besondre  Pflanze, 
der  er  den  sehr  passenden  Namen:  Tremella  thermarumy  Badschleim- 
oder Badkleberpflanze  gab. 

Er  beschreibt  diese  besondre,  den  warmen  Bädern  eigene 
Pflanze  unter  folgenden  Kennzeichen:  Treinella  gelatinosay  sub- 
stantia  vesiculosa  ^).  Er  beobachtete  sie  zuerst  in  dem  Karlsbader 
und  andern  böhmischen  warmen  Wassern.«  .  . 

Auch  KlOber  machte  (1810,  1,  S.  55  f.)  über  den  Badmoor 
(Badstofi^,  Badleimen)  eingehende  Mittheilungen.  »Diese  Schleim- 
masse überzieht  Anfangs  smaragdgrün  die  Stellen,  wo  das  Wasser 
auslauft.  Am  häufigsten  sieht  man  sie  an  den  Moor-  oder 
Muhrquellen  bei  dem  Frauenkloster.  Verweilt  das  Wasser  in 
seinem  Lauf,  oder  bleibt  es  stehen,  so  sammelt  sich  dieser  grüne 
Schleim,  bildet  Häute,  die  zum  Theil  auf  dem  Wasser  schwimmen, 
nach  und  nach  ihre  schöne  grüne  Farbe  verändern,  grau  und 
schwarz  werden,  und  nun  dem  Wasser  einen  hepatischen  Geruch 
mittheilen,  vorzüglich  wenn  der  Schleim  in  Gährung  und  Fäulniss 
übergeht.     Nach   dem  Uebergang  in  Fäulniss,  verbinden  sich  die 

^)    hft>moires    i/t    PAcadetnie    royale    des    Sciences    de    Berlin^     Tom.    VI  IL 
Annte  1752. 
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fixen  StoflTe  des  Wassers  mit  ihm,  es  entstehen  grosse  Blasen  auf 
dem  Wasser,  die  den  Schleim  auf  dessen  Oberfläche  erheben, 
mand  von  ihm  selbst  über  dem  Wasser  mit  grüner  Materie  über- 
zogen und  eingeschlossen  werden.  In  dieser  Periode  ist  der 
Cjeruch  fast  unerträglich. 

Der  Stoflf  dieses  Schlammes  ist  fett  und  salzig.  Er  riecht 
i¥ie  faule  Eyer;  an  sich  noch  kein  sicheres  Merkmal,  dass  Schwefel- 
leber, oder  geschwefeltes  Gas  darin  enthalten  sey,  da  auch  in 
stinkenden  Eyern  Schwefelleber  nicht  gefunden  wird.  Dieselben 
fixen  Stoffe,  welche  das  Badwasser  enthält,  liegen  wahrscheinlich 
in  dem  Badschlamm  untereinander  gemischt,  in  einer  zähen, 
schleimigen  oder  breiartigen  Substanz,  die  nicht  aus  dem  Mineral- 
reich, wo  Schleim,  Gallerte  oder  Kleber  noch  nicht  entdeckt 
ward,  sondern  aus  dem  Thier-  und  Pflanzenreich  herzuleiten,  mit- 
hin als  eine  thierische  und  vegetabilische  Substanz  zu  betrachten 
ist.  Auch  das  Ammonium,  welches  durch  trockene  Destillation 
aus  dem  Badmoor  erhalten  wird,  ist  ein  Beweis  von  seiner 
tbierisch -vegetabilischen  Natur.  Er  liefert,  so  wie  man  ihn  aus 
den  Quellen  nimmt,  bei  einer  trockenen  Destillation  etwa 
0,13  pro  Cent  trockenes  Ammonium  und  etwas  gekohltes  Wasser- 
stoffgas, nach  Hrn.  Salzers  Beobachtung.« 

Diese  schleimige,  breiartige  Masse  vieler  warmen  Badwasser 
erklärte  Springsfeld  zuerst  för  eine  Pflanze  und  nannte  sie 
Tremella  ßlamentosa, 

»Mit  dieser,  aus  Filamenten  bestehenden  Thierpflanze  lebt 
und  webt,  eng  verbunden,  in  dem  Badwasser,  noch  eine  andere 
grüne  Substanz.  Ihr  Bau  ist  zellicht  und  blasenförmig,  zugleich 
schleimig  und  gallertartig.  In  Menge  findet  mau  sie  ebenfalls, 
vorzüglich  in  den  Moor-  oder  Muhrquellen  an  dem  Frauenkloster. 
Ihre  zarten  faserigen  Häutchen,  locker  uud  klebrig,  grünlichgelb, 
auch  asch-  und  dunkelgrau,  seltner  weiss,  manchmal  schwärzlich, 
bilden  ein  feines  Schleimnetz,  eine  Art  von  Zellengewebe.  Die 
Zellen,  von  verschiedener  Grösse,  sehr  symmetrisch  mit  einander 
verbunden,  sind  mit  Luft  angefüllt,  welche  Luftblasen,  von  der 
Grösse  einer  Linse  bis  zu  einer  grossen  Baumnuss,  bildet,  mit 
einer    feinen    schleimig- faserigen   Oberhaut  Oberzogen.      Dieselbe 
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Au«  dMiMT  zw«iteD  grüneo  Subcuoz  bikkt  seh  ene 
XirrtAt  Galkft«  c^W  Efw*riteV>ff.  too  hliffüchem  G^mcii:  ia 
Abnidtt  auf  FsHm*.  ('on^wtitnz  ood  Gemdi.  dem  Terdorbenen  gte- 
rooo«iB«ii  Ejwfhi  äbnlirrb.  Si«  enUtebt.  wenn  jene  Sobctanz  bmg 
in  A^krfat#fn«  »iieheu^em  K^lwasf^er  »icb  befindet.  E»  zerplatzen 
dann  die  Z^IU^n.  die  F^ft  entwickeh  sieb  daraos.  die  Schleim- 
fiijit^rie  ftllt  zu  Ikid^n.  und  die  feinen  dnrehsichtigen  Hlutcben 
legen  »ich  an  einander. 

Der  RadM^hlamm.  oft  in  warmem,  dann  in  kahem  Wawer 
auNgelangt  und  al^gewa^chen.  hierauf  getrocknet,  giebt,  auf  gut 
auagebranuter  glflheuder  Pflanzenkoble,  einen  brennslicbten  weissen 
ICauch,  wie  der  Kaueh  von  andern  tbieriacben  Substanzen, 
z.  B.  Haaren,  KnrKrheu,  Hauten.  Ejweis.  Dasselbe  bemerkt  man 
liei  Verlirennung  der  andern  grflnen  Substanz  und  der  Gallerte; 
nur  ist  bei  der  Gallerte  der  flOchtige  alkalische  Geruch  noch  mehr 
zu  erkennen  als  bei  den  l>eiden  ersten.« 

Herr  S</*iiekrk  fand  in  dem  Badschlamm  und  der  grQnen 
Substanz  der  Carlsbader  Wasser  »keine  Spur  von  der  Gegenwart 
eines  fixen  vegetabilischen  Laugeüsalzes.« 

Salzkh  unterzog  (1813,  3^  S.  194  f.)  den  Bademur  oder 
Cf/n/erca  fhffrma/'um  L.  einer  chemischen  Untersuchung.  »Vier 
I'fund  fris(;her  Bademur,  welcher  erst  mehremal  mit  destillirtem 
Wasser  ausgewaschen  und  wenig  abgetrocknet  worden,  wurde 
mit  Halzstture  übergössen  so  lange  noch  einige  Auflösung  Statt 
hatte,  sodann  mit  reinem  Wasser  wiederholt  ausgewaschen  und 
getnx^knet.  Ilierdun;h  wurde  er  von  dem  grössten  Theile  des 
anliängi*nden  Biidesteins  befreit.  Obige  vier  Pfunde  lieferten 
ni(*ht  nielir  als  2  Unzen  und  ein  Quentchen  trocknen  und  reinen 
Bademur.  —  Von  dem  auf  beschriebene  Art  gereinigten  Bademur 
wurden  2  Unzen  in  eine  Retorte  geitlllt,  eine  tubulirte  Vorlage 
angcd(*gt,  und  eine  Röhre  aus  dem  Tubulus  unter  die  Quecksilber- 
wanne geleitet.  Nachdem  der  Apparat,  gehörig  lutirt,  auf  di« 
Brücke    der    Wanne    ein     mit    Quecksilber    geftklltes     graduirtes 
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eylindrisches  Gefass  gestürzt,  und  Oberhaupt  alles  geordnet  war, 
i¥urde  die  Retorte  nach  und  nach  erwärmt,  und  das  Feuer 
erforderlichermassen  verstärkt,  wodurch  zuerst  eine  gelbbraune 
^Flüssigkeit  überging,  dieser  folgten  mehrere  Tropfen  einer  braunen 
öligen  Flüssigkeit,  und  am  Ende  legte  sich  im  Retortenhals  eine 
braune  Salzkruste  an.  Mittelst  des  cylindrischen  Gei%sses  wurden 
bis  ans  Ende  der  Arbeit,  nach  Abzug  des  atmosphärischen  Gases, 
welches  in  der  ganzen  Geräthschail  enthalten  war,  noch  ein  und 
vierzig  Kubikz.  Gas  erhalten,  wovon  f&nf  K.  Z.  vom  Kalkwasser 
verschluckt  wurden,  während  das  übrige  sich  wie  Wasserstoffgas 
verhielt.  Nach  dem  Auseinandernehmen  des  Apparats  betrug  das 
im  Retortenhals  befindliche  Salz  neun  Gran,  und  verhielt  sich  wie 
brenzliches  Ammoniak.  Die  in  der  Vorlage  enthaltene  Flüssigkeit 
wog  ein  Loth  und  vierzig  Gran,  verhielt  sich  wie  etwa  brenzliche 
Holzessigsäure,  und  die  auf  dieser  Flüssigkeit  schwimmenden 
öligen  Theile,  welche  durch  einen  kleinen  Trichter  davon  abge- 
schieden werden  konnten,  betrugen  eilf  Gran. 

Die  in  der  Retorte  zurückgebliebene  Kohle  wog  zehn  Quentch. 
und  fünfzig  Gran,  und  war  (trotz  dem  vorhergegangenen  Aus- 
waschen des  Badmurs  mit  Salzsäure  und  destillirtem  Wasser) 
noch  mit  Eisen,  Kalkerde,  und  Gyps  verunreinigt.« 

Auch  Sandberger  (1861,  5,  S.44)  und  nach  ihm  Heiligenthal 
(1879,  2,  S.77;  1879,3,  S.  10,  und  1886,  6,  S.  49)  erwähnen,  dass 
da,  wo  die  Quellen  frei  ausfliessen,  wie  z.  B.  1861  noch  in  dem 
Bassin  der  Brühquelle  oder  gegenwärtig  noch  in  der  offenen  Ab- 
Wasserleitung  in  der  Hirschstrasse,  sich  zunächst  schleimige, 
smaragdgrüne  Aggregate  bilden,  welche  ganz  aus  unzähligen 
ludividueu  der  Thermen  -  Drehalge  {Oscillatoria  umaragdina 
Kützing)  bestehen,  der  fQr  heisse  Mineralquellen  so  auszeichnen- 
den Alge. 

RüEF  berichtet  (1863,  2,  S.  24),  man  finde  an  den  Wandungen 
des  Gewölbes  der  Hauptquelle,  die  nur  mit  dem  Dampfe  in  Be- 
rührung kommen,  »eine  schwarze,  kompakte  Masse  von  2 — 3  Zoll 
Dicke,  die  nach  vorgenommener  choniischer  Prüfung  aus  reinem 
Kohlenstoffe  besteht.  Dass  dieselbe  nur  durch  Zersetzung:  eines 
flüchtigen  Princips,    das    der  Dampf  mit  sieh  ilnhrt,    sich  au  den 
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Wandungen  ansetzt,  liegt  am  Tage.  Ob  Kohlenhydrogen  oder 
eine  andere  gasförmige  Verbindung  von  Carbon,  ist  nicht  gewiss, 
auf  jeden  Fall  scheint  die  Verbindung  einen  Ueberschuss  an 
letzterm  zu  enthalten,  was  die  Masse  von  Absatz  beweist.« 

g)  lieber  deo  Grund  der  Wärme 
von  Thermalwassem  sind  bekanntlich  im  Laufe  der  Zeiten  viele, 
zum  Theil  heut  seltsam  scheinende,  den  jeweiligen  Stand  der  Wissen- 
ischail  wiederspiegelnde  Meinungen  geäussert  worden,  von  denen  ein 
Theil  auch  auf  die  Badener  Quellen  specielle  Anwendung  gefunden 
hat  und  deshalb  hier  erwähnt  sein  mag.  So  die  Ansicht  von 
G.  Agricola  (1546),  dass  die  Wasser  in  unterirdischen  Wasserbe- 
hältern erwärmt  wQrden  durch  ein  Feuer,  dessen  Zunder  das  Erd- 
harzgeschlecht, weniger  der  Schwefel  sei,  und  dass  die  grössere  oder 
geringere  Entfernung  der  Behälter  von  dem  unterirdischen  Feuer 
der  Grund  fftr  die  Verschiedenheit  der  Wärme  verschiedener  Quellen 
sei,  welcher  Ansicht  Matthaeüs  Hessus  (1606,  1,  S.  11),  Küffer 
(1625,  1,  S.  62),  Dyhlin  (1728,  1 ,  S.  23)  und  Bellon  (1766,  l, 
S.47)  sich  anschlössen;  —  diejenige  von Paracelsus (1589) und Leü- 
CIPPAEÜ8  (1598,  1,  Bl.  20),  dass  gewöhnliche  Wasser  im  Inneren  der 
Erde  über  Kalk  hiufliessen  und  dadurch  Wärme  und  Eigenschaften 
der  Thermalwasser  erhalten ;  —  die  Meinungen,  dass  die  Wärme  der 
Sonne  und  Sterne,  welche  durch  die  Poren  der  Erde  in  dieselbe 
eindringe,  die  Wasser  darin  erwärme,  oder  dass  die  in  die  Erde 
eindringenden  Winde  die  darin  befindlichen  warmen  Dämpfe  an 
einen  Ort  zusammentreiben  und  durch  diese  die  Wasser  erwärmt 
würden,  oder  dass  die  schnelle  Bewegung  und  der  »hohQ  Abfall« 
der  Wasser  im  Inneren  der  Erde  die  Erwärmung  derselben  be- 
wirke, oder  dass  an  den  Stellen,  wo  das  Wasser  erwärmt  wird, 
die  ursprüngliche  Wärme  der  Erde  vorherrsche,  weshalb  die  bis- 
her in  ihren  Höhlen  eingeschlossenen  Adern  ihre  Wärme  verän- 
dern; —  Meinungen,  welche  von  Dyhlin  (1728)  und  Bellon 
(1766)  widerlegt  wurden.  Lister  glaubte  in  verwitternden 
Schwefelkiepen  die  Ursache  der  Wärme  und  den  Ursprung  einiger 
Bestandtheile  der  Mineralwasser  erkannt  zu  haben.  Doch  war 
betreffs  der  Badener  Quellen  das  Fehleu  dieser  Bestandtheile  (be- 
sonders des  Eisens)  für   Widmer  (1756)    die   Veranlassung,    die 
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Wärme  von  einer  fetten  Gyps-  und  Thonerde  abzuleiten,  welche 
haufenweise  auf  einander  liegend  leicht  in  Gährung  gerathen  und 
sich  erhitzen  eollten.  Auch  Bellon  wies  (1766,  1,  S.  47)  auf 
das  Fehlen  von  Eisen  und  Schwefel  hin.  Dagegen  wurde  Listbr^s 
Ansicht  fftr  unsere  Quellen  von  Glyckhkrr  (1780)  um  so  lieber 
angewendet,  als  in  dieser  Gegend  Erderschütterungen  nicht  selten 
seien  und  einst  Kohlen  in  der  Umgegend  beobachtet  wurden,  ob- 
gleich nicht  zu  leugnen  sei,  dass  nirgendwo  Anzeigen  eines  feuer- 
speienden Berges,  ebensowenig  Spuren  von  Pjrrit,  Vitriol  oder 
Alaun  entdeckt  worden,  und  obgleich  die  Annahme  nicht  erkläre, 
warum  die  Thermen  immer  mit  gewöhnlichem  Salz  beladen  seien, 
nicht  mit  Alaun  oder  Vitriol.  Auch  Haug  betont  (1790,  1,  S.  12 
bis  13),  dass  er  in  der  ganzen  Umgegend  nicht  das  geringste  An- 
zeichen ftlr  die  Anwesenheit  von  Pyrit  im  Inneren  der  Erde  beob- 
achten konnte.  Widmer's  Meinung  trat  Krapf  entgegen  (1794, 
2,  S.  29—30),  da  Kalk-  und  Thon-Erden  für  sich  nie  in  Gäh- 
rung übergehen  können;  die  Wärme  der  Wasser  werde  vielmehr 
[wie  dies  Zuckert,  1768,  1,  S.  9,  angenommen  hatte]  hervorge- 
bracht durch  brennbaren  Grundstoff,  Feuerstoff,  schwefelartige 
Materien,  die  vermuthlich  hie  und  da  in  den  Erdarten  der  Um- 
gegend verborgen  seien  und  durch  den  Zutritt  des  Wassers  mit 
Hilfe  der  Luft  in  Bewegung  gesetzt  werden  und  so  das  Wasser 
erhitzen.  Gmelin  muthmaasste  (1801)  (wie  Klöber,  1810,  1,  S,  67 
mittheilt),  wohl  Klaproth's  Hypothese  ^)  über  die  Entstehung  der 
Karlsbader  Quellen  übertragend,  dass  durch  ein  erhitztes  Stein- 
kohlen- oder  Brandschiefer-Lager  von  grosser  Mächtigkeit  die  da- 
rin eingesprengten  Schwefelkiese  gesäuert,  die  entstehende  Schwe- 
felsäure und  ein  Theil  der  Eisenerde  von  erhitztem  Wasser  auf- 
genommen werde.,  und  dass  erstere  sich  mit  alkalischen  Erden 
und  Laugensalzen,  welche  durch  die  Hitze  aus  dem  Steinkohlen- 
oder Brandschiefer-Lager  frei  werden,  verbinde;  die  Kochsalzsäure 
erhalte  vermuthlich  das  warme  Wasser  durch  tiefliegende  Salz- 
quellen, die'  sich  nur  in  solchen  Gebirgen  neuerer  Entstehung  und 
nicht  selten   in   der  Nähe  von   Brandschieforn,    Steinkohlenflötzen 


*)  Klaproth,  Beitr&ge  zur  chemisclieii  Konntiiiss  der  Mineralkörper,   Bd.  I, 
1795,  S.  34G  f. 
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und  Gyps  fanden;    das  kohlensaure  Gas   in   dem  Badwasser  end- 
lich entwickele  sich  aus  der  Kalkerde  und  anderen  Körpern. 

Auch  Salzer  glaubte  (1813,  3,  S.  196),  dass  die  Erwärmung 
der    Wasser    durch    Schwefelkiese    veranlasst    werde.      Während 
diese  »von  dem  in  dem  Bauche  der  Berge  sich  stets  bewegenden 
Wasser  durchdrungen  werden,  wird  das  Wasser  in  seine  Bestand- 
theile  zerlegt,    der  Sauerstoft*  verbindet  sich  mit  dem   Eisen    und 
den  übrigen  säurungsfahigen  Stoffen  der  Kiese,  und  der  Wasser- 
stoff mit  dem  Schwefel    und  Wärmestoff  tritt  in  diesem   Zustand 
(als  Schwefelwasserstoff)  mit  dem  atmosphärischen  Gas  zusammen 
und  bildet  vielleicht  durch  Hülfe  der  elektrischen  Materie  Wasser. 
Bei  dieser  neuen  Wassererzeugung  muss  nothwendig   eine   grosse 
Menge  Wärme  frei  werden,    welche   mit  der    erzeugten   Wasser- 
menge in  gleichem  Verhältnisse   stehet.      Der   Schwefel,    welcher 
durch    die    Verbindung    des    Wasserstoffes     mit    dem    Sauerstoffe 
wieder  ausgeschieden  wird,  vermengt  sich  aufs  Neue  mit  den  ge- 
säuerten Kiesen,   und  bringt  solche  in  ihren   frühern  Zustand   zu- 
rück.    Nun  wird  man  fragen:  wo  kommt  der  Stickstoff  hin,  wel- 
cher von  dem  atmosphärischen  Gas  überbleibt?     Dieser  findet  in- 
dess  überall  in  der  ganzen  Natur  eine  Menge  Bindungsmittel,  und 
vielleicht    finden    endlich    unsere    Urenkel    eine  hierdurch  veran- 
lasste Salpeteruiederlage.«     KöLREüTER    glaubte    (1818,  1;    1822, 
s.  1820,  1,  S.  82  f.),  Steffens,  Wurzer  und  Anderen  folgend,  aus 
steter  Berührung  unterirdischer  Salzwasser  (Salzseen,  Soolen)  mit 
tellurischen    festen  Massen   einen   mit    dem    tellurisch-elektrischen 
Processe  zusammenhängenden  und  daher  ununterbrochenen  hydro- 
galvanischen  Act  erklären  zu  können,  dem  die  stetige  Bildung  der 
mächtigsten    Mineralquellen   zu   Grunde    liege.      Jene    Salzwasser 
sollten  die  rohen  Stoffe  zu  den  salzigen  Bestandtheilen  der  Mine- 
ralwasser liefern,  die  festen  Massen,  das  tiefe  Innere  der  Gebirgs- 
züge die  Factoren   der   Erdelectricität  bilden,    die    gleichsam    als 
Säule  betrachtet  werden   können.      »Als    Edukte    liefern    sie    den 
Eisengehalt,    als    Produkte   die    mannigfachsten   kohlensauern  und 
überkohlensauern  Salzverhiudungen  der  Mineralwasser  u.  s.  w.    Wo 
sich  aber  ein  elektrischer  Prozoss   einleitet,    da   polarisirt   er  sich 
auch  .  .  .  Am    elektropositiven    Pole    wird  Oxygeu,    mit   Bindung 
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von  Wärme,  durch  Bildung  von  Kohlensäure,  aui  eleklronegativen 
Pole  Waöserstoft*,  mit  Aufnahme  von  Kohlenstoff,  zu  Kohlenhy- 
drogen,  oder  auch  von  Schwefel  zu  Schwefelwasserstoff  unter  Ent- 
hinduiig  von  Wärme  frey,  die  dann  das  Mineralwasser  bald  er- 
wärmt, bald  erhitzt,  und  theil weise  in  Dämpfen  verwandelt.«  Zu 
den  letzteren  Wasseni  (mit  dem  Charakter  des  Hydrogeus,  —  «) 
sollten  auch  die  Badener  Thermen  gehören,  und  zwar  speciell  zu 
denen,  in  welchen  die  Prävalenz  des  Hydrogeus  so  gering  sei,  dass 
der  Wasserstoff  nicht  mehr  gasförmig  erscheine,  sondern  nur  als 
hydrogenirter  Wasserdunst,  wahrscheinlich  mit  einem  äusserst  ge- 
ringen Autheil  von  Kohlenstoff  hervortrete. 

Stützten  sich  die  bisher  erwähnten  Erklärungsverbuche  auf 
die  Annahme  entweder  eines  Centralfeuers  oder  von  örtlichen  che- 
mischen oder  physikalischen  Processen,  so  wurde  seit  dem  2ten 
Decennium  dieses  Jahrhunderts  die  Erkenntuiss  der  Temperatur- 
zunahme nach  dem  Inneren  der  Erde  die  Basis  für  weitere  Deu- 
tungen ^),  sei  es,  dass  das  Wachsen  der  Temperatur  erklärt  wurde 
als  ein  »Erfolg  der  durch  Zunahme  der  Dichte  der  Luft  vermin- 
derten Wärmecapacität  derselben«,  in  gleicher  Weise  wie  die  Ab- 
nahme der  Temperatur  in  den  Höhen  der  Luft  als  Resultat  der 
durch  Verminderung  der  Dichte  gesteigerten  Capacität  der  Luft 
ftr  die  Wärme  sieh  ergebe,  wie  dies  von  Döbereiner 2)  (1821) 
geschah;  —  sei  es,  dass  die  Temperaturzunahme  in  Verbindung 
gebracht  wurde  mit  einem  noch  jetzt  vorhandenen  schmelzflüssigen 
Erdkern  u.  dergl. 

Als  Erzeugnisse  vulkanischer  Thätigkeit  im  weiteren  Sinne 
wurden  die  heissen  Quellen  von  den  Einen  •'^),  als  meteorische 
Wasser,  welche  beim  Eindringen  in  das  Erdinnere  die  Temperatur 
der  durchdrungenen  (iesteine  annahmen,  diese  auslaugten  und  bei 
bestimmten  Druckverhältuisseu  wieder  zu  Tage   treten,    ward   ein 

*)  Laplack,  Annalex  de  chhnie  et  de  yliysdque^  Paris*  XIII,  1820,  S.  412. 

')  DöKRUBiNEK.  Aplioristische  Abliandliing  über  die  chemische  Konstitution 
der  Mineralwasser.     Jena,   1821. 

^  Bkkzklius.  J..  Uuters'ichungou  der  Mineralwasser  von  Karlsbad.  Toplitz 
und  Königswart  in  Böhmen.  Aus  d.  Abh.  d.  K.  Schwod.  Akad.  d.  Wiss.  f.  d. 
»lahr  1822.  übers,  von  G.  Kosk,  mit  einigen  Erläuterungftu  von  Gilbkrt  in  dessen 
Aonalen  d.  Physik,  Bd.  74,  S.  113  u.  270. 
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Dieser  Sinterhögel  wurde  1869  vollständig  abgetragen,  ura 
das  Friedrichsbad  zu  fundamentiren.  Knop  fand  (1871,  3,  S.  21, 
u.  1879,4,  S.  14 — 15)  den  Sinter  bestehend  aus  einem  lagen- 
iind  regionenweisen  Wechsel  von  Kalkspath  (theilweise  in  Drusen 
in  spitzen  Skaleno6dern  krystallisirt)  von  gelber  oder,  wenn  man- 
ganbaltig,  von  schwärzlicher  Farbe  uud  von  Opal,  welcher  eben- 
so in  der  Farbe  wechselt.  Er  war  sehr  cavernös,  reich  an  Ein- 
schlüssen von  Helix  pomatia  und  anderen  Helix-Xrien  und  ent- 
hielt ferner  zahlreiche  Kieselhölzer,  welche  Coniferen  angehörten, 
Kieselröhren  vom  Bau  des  Stengels  gewisser  Umbelliferen ,  etwa 
von  Heracleum  oder  Angelica  syloestrU  und  in  einer  Höhlung  5 
wohlerhaltene  Skelete  von  Schlangen,  deren  Kippen  und  Wirbel- 
säule mit  durchsichtigen  KalkspathskalenoSdern  zart  und  leicht 
überdnist  waren«.  »Namentlich  Oscillatoria  smaroffdtna  hat  den 
kohlensauren  Kalk  des  Sinterhügels  abgeschieden«  (Knop  1891, 
4.  12).  »In  dem  Hügel  selbst  fand  man  beim  Abbruche  Ueber- 
reste  römischer  Bad -Anlagen,  durchschnittlich  13  — 15  Fuss  stark 
mit  einer  schwärzlichen  Sinterschicht  überdeckt«.  tNachdem  die 
römischen  Bauten  zerstört  worden  waren,  hatte  sich  nämlich  das 
bis  dahin  in  Leitungen  gefasste  Thermalwasser  frei  über  die  Ru- 
inen ergossen  und  in  ca.  1500  Jahren  diese,  aus  Kieselsinter  be- 
stehende Schicht  gebildet,  welche  demnach  in  je  100  Jahren  etwa 
1  Fuss  hoch  gewachsen  war«  (Schnar.s,  1878,  2,  S.  40).  »Nichts 
ist  in  dem  Sinter  gefunden  worden,  was  den  Naturproducten 
der  geologischen  Gegenwart  fremd  wäre«.  »In  den  Anlagen  von 
Baden-Baden  findet  sich  der  abgebrochene  Sinter  mehrfach  zu 
Mauern,  Felsgruppen  und  Einfassungen  verwandt«. 

f)  Badeschlamm. 
Ausser  dem  Tuff  setzt  sich  am  Grunde  der  Wasserbehälter 
ein  schwärzlicher  ßadschlamm  (Badmuhr)  von  breiartiger  Consistenz. 
ab.  Haug  war  (1790,  1,  S.  29)  der  Meinung,  dass  er  seine  Ent- 
stehuug  ohue  Zweifel  dem  faulenden  Holz  der  Badwannen  verdanke. 
Sein  Geschmack  ist  derselbe  wie  der  des  Badwassers;  mit  destillir- 
tem  Wasser  ausgewaschen  verliert  er  den  Geschmack.  Er  ist  weder 
in  siedendem  Weisser,  noch  in  Weingeist  löslich.  Getrocknet  dem 
Feuer  ausgesetzt  facht  er  wie  Zunder  das  Feuer  an  lUid  verbreitet 
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«iueu  Geruch   wie  faulendes  Holz.     1q   sehr  kleineu  Mengen  ent- 
hält er  Selenit  und  Salz. 

Krapf  hat  ihm  (1794,2,  S.  45  f.)  besondere  Aufmerksamkeit 
zugewendet.  »Seine  Farbe  ist  schwarzgrau;  hie  und  da  triil  man 
wohl  auch  dunkelgrauon  an.  Er  hat  den  Geschmack  des  Wassers, 
wenn  er  so  eben  daraus  geschöpft  wird;  ausser  demselben  aber, 
oder  mit  gemeinem  Wasser  abgewaschen,  verliert  er  ihn  ganz: 
$0  wie  er  getrocknet  ganz  unschmackhail  ist  und  unter  den  Zähnen 
knirscht. 

Er  sammelt  sich  mehr  oder  minder  gerade  an  den  Orten, 
wo  ganz  und  gar  von  faulem  oder  frischem  Holze  nichts  zugegen 
ist;  man  kau  also  dessen  Gegenwart  diesem  wohl  nicht  zu- 
schreiben, wie  dem  ohngeachtet  von  einigen  geschehen  ist  .  .  . 

Dieser  Badeschlamm  brausst  mit  den  aufgegossenen  Säuren 
auf.  Weinessig  löste  ihn  völlig  auf;  aber  mit  Vitriolgeist  stieg 
sogleich  ein  häufig  milchigter  Dunst  in  die  Höhe:  sonst  blieb 
fast  alles  zu  Boden,  und  die  Solution  wurde  dunkelgrau.  Man 
sieht  hieraus,  dass  in  diesem  Schlamme  Salz,  Selenit  und  alkalische 
Thon-Erde  enthalten  sind. 

Allein  woher  kommt  das  klebrigte,  schleimigte  Wesen  des- 
selben? Kommt  es  wohl  von  diesen  darin  entdeckten  und  ange- 
gebenen, oder  andern  mineralischen  Körpern?  —  Zuverlässig 
nicht!  Die  grössten  Physiker  und  Chemiker  haben  bis  auf  diese 
Stunde  troz  allen  Beobachtungen  und  Untersuchungen  im  Mineral- 
reiche keinen  Kleber,  keinen  Schleim  entdecken  können.  Um 
diesen  Kleber,  diesen  Schleim  des  Badeschlamms  zu  erklären, 
müssen  wir  also  unsre  Zuflucht  zu  Körpern  nehmen,  die  solche 
Stoße  liefern;    das  sind:    Pflanzen  und  Thiere. 

Freilich  wird  diese  Meinung  von  der  klebrigten  Masse,  oder 
dem  sogenannten  Bad  -  Extractstofte ,  dass  dieser  nemlich  vegeta- 
bilischen oder  thierischen  Substanzen  sein  Daseyn  zu  danken  habe^ 
Vielen,  die  nicht  genau  mit  der  Natur  der  warmen  Wasser  be- 
kannt sind,  oder  ferner  Gelegenheit  hatten,  mehrere  warmen  Bäder 
in  der  Natur  zu  sehen  und  zu  untersuchen,  allerdings  ungereimt 
und  widernatürlich  vorkommen.  »»Wer««  —  wird  man  sagen  — 
»»hat  je  Pflanzen,  wer  hat  Thiere  in  einem  Wasser  entdeckt,  das 

Neae  Folge.     Heft  6.  40 
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über  50  Grade  Wärme  hat?  Wie  ist  es  möglich,  dass  sie  darin 
wachsen,  leben,  sich  fortpflanzen?  was  werden  die  mehrsteu 
Physiker  dazu  sagen?««  —  Hier  müssen  uns  einzig  richtige 
Beobachtungen  belehren  und  überzeugen. 

In  vielen,  und,  wenn  wir  genau  nachsehen,  vielleicht  in  allen 
warmen  Bädern^  finden  wir  auf  dem  Boden,  an  den  Seitenwändeu, 
Rizen  der  Felsen,  Wasserleitungen  u.  s.  w.  diese  klebrigte  Masse, 
und  zwar  von  verschiedenen  Farben,  als,  schmuziggrün ,  gelb, 
braun,  schwarz.  Es  ist  eine  Substanz,  die  die  Alten  schon  unter 
dem  Namen  excrementuin  aquarum^  e/ßorescentia  aquai*um  kannten ; 
und  man  muss  sich  daher  billig  wundern,  dass  man  diese  Materie 
nicht  eher  genauer  ihrer  Natur  nach  untersucht  hat.  Doctor 
Springsfbld  war  der  erste,  der  solches  that,  uns  seine  darüber 
gemachten  Beobachtungen,  Versuche  und  Gedanken  der  Welt 
mittbeilte. 

Er  sagt  nemlich,  dieser  Kleber  sey  eine  besondre  Pflanze, 
der  er  den  sehr  passenden  Namen :  Tremella  thermarurriy  Badschleim- 
oder Badkleberpflanze  gab. 

Er  beschreibt  diese  besondre,  den  warmen  Bädern  eigene 
Pflanze  unter  folgenden  Kennzeichen:  Treinella  gelatinosQy  sub- 
stantia  vesiculosa  ^).  Er  beobachtete  sie  zuerst  in  dem  Karlsbader 
und  andern  böhmischen  warmen  Wassern.«  .  . 

Auch  Klüber  machte  (1810,  1,  S.  55  f.)  über  den  Badmoor 
(Badstofi",  Badleimen)  eingehende  Mittheilungen.  »Diese  Schleim- 
masse überzieht  Anfangs  smaragdgrün  die  Stellen,  wo  das  Wasser 
auslauft.  Am  häufigsten  sieht  man  sie  an  den  Moor-  oder 
Muhrquellen  bei  dem  Frauenkloster.  Verweilt  das  Wasser  in 
seinem  Lauf,  oder  bleibt  es  stehen,  so  sammelt  sich  dieser  grüne 
Schleim,  bildet  Häute,  die  zum  Theil  auf  dem  Wasser  schwimmen, 
nach  und  nach  ihre  schöne  grüne  Farbe  verändern,  grau  und 
schwarz  werden,  und  nun  dem  Wasser  einen  hepatischen  Geruch 
mittheilen,  vorzüglich  wenn  der  Schleim  in  Gährung  und  Fäulniss 
übergeht.     Nach   dem  Uebergang  in  Fäulniss,  verbinden  sich  die 
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fixen  Stoffe  des  Wassers  mit  ihm,  es  cntsteheu  grosse  Blasen  auf 
dem  Wasser,  die  den  Schleim  auf  dessen  Oberfläche  erheben, 
und  von  ihm  selbst  über  dem  Wasser  mit  grüner  Materie  über- 
zogen und  eingeschlossen  werden.  In  dieser  Periode  ist  der 
Geruch  fast  unerträglich. 

Der  Stoff  dieses  Schlammes  ist  fett  und  salzig.  Er  riecht 
wie  faule  Eyer;  an  sich  noch  kein  sicheres  Merkmal,  dass  Schwefel- 
leher, oder  geschwefeltes  Gas  darin  enthalten  sey,  da  auch  in 
stinkenden  Eyern  Schwefelleber  nicht  gefunden  wird.  Dieselben 
fixen  Stoffe,  welche  das  Badwasser  enthält,  liegen  wahrscheinlich 
iu  dem  Badschlamm  untereinander  gemischt,  in  einer  zähen, 
schleimigen  oder  breiartigen  Substanz,  die  nicht  aus  dem  Mineral- 
reich, wo  Schleim,  Gallerte  oder  Kleber  noch  nicht  entdeckt 
ward,  sondern  aus  dem  Thier-  imd  Pflanzenreich  herzuleiten,  mit- 
hin als  eine  thierische  und  vegetabilische  Substanz  zu  betrachten 
ist.  Auch  das  Ammonium,  welches  durch  trockene  Destillation 
aus  dem  Badmoor  erhalten  wird,  ist  ein  Beweis  von  seiner 
thierisch -vegetabilischen  Natur.  Er  liefert,  so  wie  man  ihn  aus 
den  Quellen  nimmt,  bei  einer  trockenen  Destillation  etwa 
0,13  pro  Cent  trockenes  Ammonium  und  etwas  gekohltes  Wasser- 
stoffgas, nach  Hrn.  Salzers  Beobachtung.« 

Diese  schleimige,  breiartige  Masse  vieler  warmen  Badwasser 
erklärte  Springsfbld  zuerst  tiXv  eine  Pflanze  und  nannte  sie 
Tremella  ßlamentosa. 

»Mit  dieser,  aus  Filamenten  bestehenden  Thierpflanze  lebt 
und  webt,  eng  verbunden,  in  dem  Badwasser,  noch  eine  andere 
grüne  Substanz.  Ihr  Bau  ist  zellicht  und  blasenförmig,  zugleich 
schleimig  und  gallertartig.  In  Menge  findet  man  sie  ebenfalls, 
vorzüglich  in  den  Moor-  oder  Muhrquellen  an  dem  Frauenkloster. 
Ihre  zarten  faserigen  Häutchen,  locker  und  klebrig,  grünlichgelb, 
auch  asch-  und  dunkelgrau,  seltner  weiss,  manchmal  schwärzlich, 
bilden  ein  feines  Schleimnetz,  eine  Art  von  Zellengewebe.  Die 
Zellen,  von  verschiedener  Grösse,  sehr  symmetrisch  mit  einander 
verbunden,  sind  mit  Luft  angefüllt,  welche  Luftblasen,  von  der 
Grösse  einer  Linse  bis  zu  einer  grossen  Baumnuss,  bildet,  mit 
einer    feinen    schleimig -faserigen   Oberhaut  überzogen.      Dieselbe 
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Substanz  fand  Hr.  Springsfbij)  auch  in  den  carlsbader  Bad- 
quellen; er  beschrieb  sie  zuerst  unter  Tremella  gelatinoaay  reticu- 
losa^  substantia  vesicidosa. 

Aus  dieser  zweiten  grünen  Substanz  bildet  sich  eine  tremu- 
lirende  Gallerte  oder  Eyweisstoff,  von  hässlichem  Geruch;  in 
Absicht  auf  Farbe,  Consistenz  und  Geruch,  dem  verdorbenen  ge- 
ronnenen Eyweis  ähnlich.  Sie  entsteht,  wenn  jene  Substanz  lang 
in  seichtem,  stehendem  Hadwasser  sich  befindet.  Es  zerplatzen 
dann  die  Zellen,  die  Luft  entwickelt  sich  daraus,  die  Schleim- 
materie fällt  zu  Duden,  und  die  feinen  durchsichtigen  Häutchen 
legen  sich  an  einander. 

Der  Badschlamm,  oft  in  warmem,  dann  in  kaltem  Wasser 
ausgelaugt  und  abgewaschen,  hierauf  getrocknet,  giebt,  auf  gut 
ausgebrannter  glnheuder  Pflanzenkohle,  einen  brennslichten  weissen 
Rauch,  wie  der  Rauch  von  andern  thierischen  Substanzen, 
z.  B.  Haaren,  Knochen,  Häuten,  Eyweis.  Dasselbe  bemerkt  man 
bei  Verbrennung  der  andern  grünen  Substanz  und  der  Gallerte; 
nur  ist  bei  der  Gallerte  der  flüchtige  alkalische  Geruch  noch  mehr 
zu  erkennen  als  bei  den  beiden  ersten.« 

Herr  Scherer  fand  in  dem  Badschlamm  und  der  grünen 
Substanz  der  Carlsbader  Wasser  »keine  Spur  von  der  Gegenwart 
eines  fixen  vegetabilischen  Laugeusalzes.<( 

Salzer  unterzog  (1813,  3,  S.  194  f.)  den  Bademur  oder 
Con/ei*va  thermafum  L.  einer  chemischen  Untersuchung.  »Vier 
Pfund  frischer  Bademur,  welcher  erst  mehremal  mit  destillirtem 
Wasser  ausgewaschen  und  wenig  abgetrocknet  worden,  wurde 
mit  Salzsäure  übergössen  so  lange  noch  einige  Auflösung  Statt 
hatte,  sodann  mit  reinem  Wasser  wiederholt  ausgewaschen  und 
getrocknet.  Hierdurch  wurde  er  von  dem  grössten  Theile  des 
anhängenden  Badesteins  befreit.  Obige  vier  Pfunde  lieferten 
nicht  mehr  als  2  Unzen  und  ein  Quentchen  trocknen  und  reinen 
Bademur.  —  Von  dem  auf  beschriebene  Art  gereinigten  Bademur 
wurden  2  Unzen  in  eine  Retorte  gefallt,  eine  tubulirte  Vorlage 
angelegt,  und  eine  Röhre  aus  dem  Tubulus  unter  die  Quecksilber- 
wanne geleitet.  Nachdem  der  Apparat,  gehörig  lutirt,  auf  die 
Brücke    der    Wanne    ein     mit    Quecksilber    geftilltes     graduirtes 
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cylindrisches  Gefass  gestürzt,  und  überhaupt  alles  geordnet  war, 
wurde  die  Retorte  uach  und  nach  erwärmt,  und  das  Feuer 
erfordern chermassen  verstärkt,  wodurch  zuerst  eine  gelbbraune 
Flüssigkeit  überging,  dieser  folgten  mehrere  Tropfen  einer  braunen 
öligen  Flüssigkeit,  und  am  Ende  legte  sich  im  Retortenhals  eine 
braune  Salzkruste  an.  Mittelst  des  cylindrischen  Geftsses  wurden 
bis  ans  Ende  der  Arbeit,  nach  Abzug  des  atmosphärischen  Gases, 
welches  in  der  ganzen  Geräthschail  enthalten  war,  noch  ein  und 
vierzig  Kubikz.  Gas  erhalten,  wovon  fünf  K.  Z.  vom  Kalkwasser 
verschluckt  wurden,  während  das  übrige  sich  wie  Wasserstoffgas 
verhielt.  Nach  dem  Auseinandernehmen  des  Apparats  betrug  das 
im  Retortenhals  befindliche  Salz  neun  Gran,  und  verhielt  sich  wie 
brenzliches  Ammoniak.  Die  in  der  Vorlage  enthaltene  Flüssigkeit 
wog  ein  Loth  und  vierzig  Gran,  verhielt  sich  wie  etwa  brenzliche 
Holzessigsäure,  und  die  auf  dieser  Flüssigkeit  schwimmenden 
öligen  Theile,  welche  durch  einen  kleinen  Trichter  davon  abge- 
schieden werden  konnten,  betnigen  eilf  Gran. 

Die  in  der  Retorte  zurückgebliebene  Kohle  wog  zehn  Quentch. 
und  fünfzig  Gran,  und  war  (trotz  dem  vorhergegangenen  Aus- 
waschen des  Badmurs  mit  Salzsäure  und  destillirtem  Wasser) 
noch  mit  Eisen,  Kalkerde,  und  Gyps  verunreinigt.« 

Auch  Sandberger  (1861,  5,  S.44)  und  nach  ihm  Hbiligenthal 
(1879,  2,  S.77;  1879,3,  S.  10,  und  1886,  6,  S.  49)  erwähnen,  dass 
da,  wo  die  Quellen  frei  ausfliessen,  wie  z.  B.  1861  noch  in  dem 
Bassin  der  Brühquelle  oder  gegenwärtig  noch  in  der  offenen  Ab- 
wasserleitung  in  der  Hirschstrasse,  sich  zunächst  schleimige, 
smaragdgrüne  Aggregate  bilden,  welche  ganz  aus  unzähligen 
Individuen  der  Thermen  -  Drehalge  (OsciHatoria  smaragdina 
KGtzing)  bestehen,  der  für  heisse  Mineralquellen  so  auszeichnen- 
den Alge. 

RüEF  berichtet  (1863,  2,  S.  24),  man  finde  an  den  Wandungen 
des  Gewölbes  der  Hauptquelle,  die  nur  mit  dem  Dampfe  in  Be- 
rührung kommen,  »eine  schwarze,  kompakte  Masse  von  2 — 3  Zoll 
Dicke,  die  nach  vorgenommener  chemischer  Prüfung  aus  reinem 
Kohlenstoffe  besieht.  Dass  dieselbe  nur  durch  Zersetzung  eines 
flüchtigen  Princips,    das    der  Dampf  mit  sich  führt,    sich  an  den 
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Wandungen  ansetzt,  liegt  am  Tage.  Ob  Kohlenhydrogen  oder 
eine  andere  gasförmige  Verbindung  von  Carbon,  ist  nicht  gewiss, 
auf  jeden  Fall  scheint  die  Verbindung  einen  Ueberschuss  an 
letzterm  zu  enthalten,  was  die  Masse  von  Absatz  beweist.« 

g)  üeber  den  Grund  der  Wärme 
von  Thermalwassem  sind  bekanntlich  im  Laufe  der  Zeiten  viele, 
zum  Theil  heut  seltsam  scheinende,  den  jeweiligen  Stand  der  Wissen- 
schaft wiederspiegelnde  Meinungen  geäussert  worden,  von  denen  ein 
Theil  auch  auf  die  Uadener  Quellen  specielle  Anwendung  gefunden 
hat  und  deshalb  hier  erwähnt  sein  mag.  So  die  Ansicht  von 
G.  Agricola  (1546),  dass  die  Wasser  in  unterirdischen  Wasserbe- 
hältern erwärmt  wQrden  durch  ein  Feuer,  dessen  Zunder  das  Erd- 
harzgeschlecht, weniger  der  Schwefel  sei,  uud  dass  die  grössere  oder 
geringere  Entfernung  der  Behälter  von  dem  unterirdischen  Feuer 
der  Grund  für  die  Verschiedenheit  der  Wärme  verschiedener  Quellen 
sei,  welcher  Ansicht  Matthaeüs  Hessus  (1606,  1,  S.  11),  KüFf-ER 
(1625,  1,  S.  62),  Dyhlin  (1728,  1,  S.  23)  und  Bellon  (1766,  1, 
8.47)  sich  anschlössen;  —  diejenige  von Paracel8U8(1  589) und Leü- 
CIPPAEC8  (1598,  1,  Bl.  20),  dass  gewöhnliche  Wasser  im  Inneren  der 
Erde  Ober  Kalk  hinfliessen  und  dadurch  Wärme  und  Eigeuschaftien 
der  Thermalwasser  erhalten;  —  die  Meinungen,  dass  die  Wärme  der 
Sonne  und  Sterne,  welche  durch  die  Poren  der  Erde  in  dieselbe 
eindringe,  die  Wasser  darin  erwärme,  oder  dass  die  in  die  Erde 
eindringenden  Winde  die  dariu  befindlichen  warmen  Dämpfe  an 
einen  Ort  zusammentreiben  und  durch  diese  die  Wasser  erwärmt 
würden,  oder  dass  die  schnelle  Bewegung  und  der  »hohQ  Abfall« 
der  Wasser  im  Inneren  der  Erde  die  Erwärmung  derselben  be- 
wirke, oder  dass  an  den  Stellen,  wo  das  Wasser  erwärmt  wird, 
die  urspröngliche  Wärme  der  Erde  vorherrsche,  weshalb  die  bis- 
her in  ihren  Höhlen  eingeschlossenen  Adern  ihre  Wärme  verän- 
dern; —  Meinungen,  welche  von  Dyhlin  (1728)  und  Bellon 
(1766)  widerlegt  wurden.  Lister  glaubte  in  verwitternden 
Schwefelkiesen  die  Ursache  der  Wärme  und  den  Urspmng  einiger 
Bestandtlieile  der  Mineralwasser  erkannt  zu  haben.  Doch  war 
betreffs  der  Badener  (Jnellen  das  Fehlen  dieser  Bestandtlieile  (be- 
sonders des  Eisens)  für   Widmer  (1756)    die   Veranlassung,    die 
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Wärme  von  einer  fetten  Gyps-  und  Thonerde  abzuleiten,  welche 
haufenweise  auf  einander  liegend  leicht  in  Gährung  gerathen  und 
sich  erhitzen  eollten.  Auch  Bellon  wies  (1766,  1,  S.  47)  auf 
das  Fehlen  von  Eisen  und  Schwefel  hin.  Dagegen  wurde  Lister's 
Ansicht  für  unsere  Quellen  von  Glyckherr  (1780)  um  so  lieber 
angewendet,  als  in  dieser  Gegend  Erderschfitterungen  nicht  selten 
seien  und  einst  Kohlen  in  der  Umgegend  beobachtet  wurden,  ob- 
gleich nicht  zu  leugnen  sei,  dass  nirgendwo  Anzeigen  eines  feuer- 
speienden Berges,  ebensowenig  Spuren  von  P)^it,  Vitriol  oder 
Alaun  entdeckt  worden,  und  obgleich  die  Annahme  nicht  erkläre, 
warum  die  Thermen  immer  mit  gewöhnlichem  Salz  beladen  seien, 
nicht  mit  Alaim  oder  Vitriol.  Auch  Haug  betont  (1790,  1,  S.  12 
bis  13),  dass  er  in  der  ganzen  Umgegend  nicht  das  geringste  An- 
zeichen fttr  die  Anwesenheit  von  Pyrit  im  Inneren  der  Erde  beob- 
achten konnte.  Widmer^s  Meinung  trat  Krapf  entgegen  (1794, 
2,  S.  29—30),  da  Kalk-  und  Thon-Erden  für  sich  nie  in  Gäh- 
rung übergehen  können;  die  Wärme  der  Wasser  werde  vielmehr 
[wie  dies  Zuckert,  1768,  1,  S.  9,  angenommen  hatte]  hervorge- 
bracht durch  brennbaren  Grundstoff,  Feuerstoff,  schwefelartige 
Materien,  die  vermuthlich  hie  und  da  in  den  Erdarten  der  Um- 
gegend verborgen  seien  und  durch  den  Zutritt  des  Wassers  mit 
Hilfe  der  Luft  in  Bewegung  gesetzt  werden  und  so  das  Wasser 
erhitzen.  Gmelin  muthmaasste  (1801)  (wie  Klöber,  1810,  1,  S,  67 
mittheilt),  wohl  Klaproth's  Hypothese^)  über  die  Entstehung  der 
Karlsbader  Quellen  übertragend,  dass  durch  ein  erhitztes  Stein- 
kohlen- oder  Brandschiefer-Lager  von  grosser  Mächtigkeit  die  da- 
rin eingesprengten  Schwefelkiese  gesäuert,  die  entstehende  Schwe- 
felsäure und  ein  Theil  der  Eisenerde  von  erhitztem  Wasser  auf- 
genommen werde.,  und  dass  erstere  sich  mit  alkalischen  Erden 
und  Laugensalzen,  welche  durch  die  Hitze  aus  dem  Steinkohlen- 
oder Brandschiefer-Lager  frei  werden,  verbinde;  die  Kochsalzsäure 
erhalte  vermuthlich  das  warme  Wasser  durch  tiefliegende  Salz- 
quellen, die' sich  nur  in  solchen  Gebirgen  neuerer  Entstehung  und 
nicht  selten   in   der  Nähe  von   Brandschiefern,   Steinkohlenflötzen 


*)  Klaproth,  Beiträge  zur  chemischen  Konntiiiss  der  Mineralkörper,   Bd.  I, 
17y5,  S.  34(3  f. 
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und  Gyps  fänden;    das  kohlensaure  Gas   in   dem  Badwasser  end- 
lich entwickele  sich  aus  der  Kalkerde  und  anderen  Körpern. 

Auch  Salzer  glaubte  (1813,  3,  S.  196),  dass  die  Erwärmung 
der    Wasser    durch    Schwefelkiese    veranlasst    werde.      Während 
diese  »von  dem  in  dem  Bauche  der  Berge  sich  stets  bewegenden 
Wasser  durchdrungen  werden,  wird  das  Wasser  in  seine  Bestand- 
theile  zerlegt,    der  Sauerstofl'  verbindet  sich   mit  dem   Eisen    und 
den  übrigen  säurungsfahigen  StoflTen  der  Kiese,  und  der  Wasser- 
stoff mit  dem  Schwefel    und  Wärmestoff  tritt  in  diesem   Zustand 
(als  Schwefelwasserstoff)  mit  dem  atmosphärischen  Gas  zusammen 
und  bildet  vielleicht  durch  Hülfe  der  elektrischen  Materie  Wasser. 
Bei  dieser  neuen  Wassererzeugung  muss  nothwendig   eine   grosse 
Menge  Wärme  frei  werden,    welche   mit  der    erzeugten   Wasser- 
menge in  gleichem  Verhältnisse   stehet.      Der   Schwefel,    welcher 
durch    die    Verbindung    des    Wasserstoffes    mit    dem    Sauerstoffe 
wieder  ausgeschieden  wird,  vermengt  sich  aufs  Neue  mit  den  ge- 
säuerten Kiesen,   und  bringt  solche  in  ihren   frühern  Zustand   zu- 
rück.    Nun  wird  man  fragen:  wo  kommt  der  Stickstoff  hin,  wel- 
cher von  dem  atmosphärischen  Gas  überbleibt?     Dieser  findet  in- 
dess  überall  in  der  ganzen  Natur  eine  Menge  Bindungsmittel,  und 
vielleicht    finden    endlich    unsere    Urenkel    eine  hierdurch   veran- 
lasste Salpeterniederlage.«      KöLREüTER    glaubte    (1818,  1;    1822, 
s.  1820,  1,  S.  82  f.),  Steffens,  Wfrzer  und  Anderen  folgend,  aus 
steter  Berührung  unterirdischer  Salzwasser  (Salzseen,  Soolen)  mit 
tellurischen    festen   Massen  einen  mit    dem    tellurisch-elektrischen 
Processe  zusammenhängenden  und  daher  ununterbrochenen  hydro- 
galvanischen  Act  erklären  zu  können,  dem  die  stetige  Bildung  der 
mächtigsten    Mineralquellen   zu   Grunde    liege.      Jene    Salzwasser 
sollten  die  rohen  Stoffe  zu  den  salzigen  Bestandtheilen  der  Mine- 
ralwasser liefern,  die  festen  Massen,  das  tiefe  Innere  der  Gebirgs- 
züge die  Factoren   der  Erdelectricität  bilden,    die    gleichsam    als 
Säule  betrachtet  werden   können.      »Als    Edukte    liefern    sie    den 
Eisengehalt,    als    Produkte   die    mannigfachsten   kohlensauern  und 
überkohlensauern  Salzverbindungen  der  Mineralwasser  u.  s.  w.    Wo 
sich  aber  ein  elektrischer  Prozoss   einleitet,    da   polarisirt   er  sich 
auch  .  .  .  Am    elektropositivcn    Pole    wird  Üxygen,    mit   Bindung 
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von  WäniH»,  durch  Bildung  von  Kohlensäure,  am  eleklronegativen 
Pole  Wasserstoff*,  mit  Aufnahme  von  Kohlenstoff*,  zu  Kohlenhy- 
drogen,  oder  auch  von  Schwefel  zu  Schwefelwasserstoff*  unter  Ent- 
bindung von  Wärme  frey,  die  dann  das  Mineralwasser  bald  er- 
wärmt, bald  erhitzt,  und  theilweise  in  Dämpfen  verwandelt.«  Zu 
den  letzteren  Wassern  (mit  dem  Charakter  des  Hydrogens,  — «) 
sollten  auch  die  Badener  Thermen  gehören,  und  zwar  speciell  zu 
denen,  in  welchen  die  Prävalenz  des  Hydrogens  so  gering  sei,  dass 
der  Wasserstoff*  nicht  mehr  gasformig  erscheine,  sondern  nur  als 
hydrogenirter  Wasserdunst,  wahrscheinlich  mit  einem  äusserst  ge- 
ringen Autheil  von  Kohlenstoff*  hervortrete. 

Stützten  sich  die  bisher  erwähnten  Erkhlrungsver^uche  auf 
die  Annahme  entweder  eines  Centralfeuers  oder  von  örtlichen  che- 
mischen oder  physikalischen  Processen,  so  wurde  seit  dem  2ten 
Decennium  dieses  Jahrhunderts  die  Erkenntniss  der  Temperatur- 
zunahme nach  dem  Inneren  der  Erde  die  Basis  für  weitere  Deu- 
tungen '),  sei  es,  dass  das  Wachsen  der  Temperatur  erklärt  wurde 
als  ein  »Erfolg  der  durch  Zunahme  der  Dichte  der  Luft  vermin- 
derten Wärmecapaeität  derselben«,  in  gleicher  Weise  wie  die  Ab- 
nahme der  Temperatur  in  den  Höhen  der  Luft  als  Resultat  der 
durch  Verminderung  der  Dichter  gesteigerten  Capacität  der  Luft 
for  die  Wärme  sich  ergebe,  wie  dies  von  Döbereiner 2)  (1821) 
geschah;  —  sei  es,  dass  die  Temperaturzunahme  in  Verbindung 
gebracht  wurde  mit  einem  noch  jetzt  vorhandenen  schmelzflüssigen 
Erdkern  u.  dergl. 

Als  Erzeugnisse  vulkanischer  Thätigkeit  im  weiteren  Sinne 
wurden  die  heissen  Quellen  von  den  Einen '"*),  als  meteorische 
Wasser,  welche  beim  Eindringen  in  das  Erdinnere  die  Temperatur 
der  durchdrungenen  Gesteine  annahmen,  diese  auslaugten  und  bei 
bestimmten  Druckverhältnissen  wieder  zu  Tage   treten,    ward   ein 

*)  Lapi.ack,  Annales  de  vhiinie  et  de  phyt^it/ue^  Paris,  XIJI,  1820,  S.  412. 

^  DöitEKEiNKK.  Aphoristische  Abhandlung  über  die  chemisclie  Konstitution 
der  Mineralwasser.     Jona.   1821. 

^  BKKZKLirs.  J..  UntersMchungou  der  Mineralwasser  von  Karlsbad.  Töplitz 
und  Konigswart  in  Böhmen.  Ans  d.  Abh.  d.  K.  Scliwod.  Akad.  d.  Wiss.  f.  d. 
•lahr  1822.  fibers  von  (t.  Kosk,  mit  einigen  Erläuterungen  von  Gii.brrt  in  dessen 
Annaleu  d.  Physik,  Bd.  74,  S.  113  u.  270. 
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Tlieil  derselben  bekanntlich  von  Anderen^)  augesehen.  Kkferstein 
rechnete  (1822,  1,  S.  56  f.)  die  Badener  Thermen  zu  seiner  durch 
das  südliche  Frankreich,  die  Alpen,  Ungarn  und  Siebenbürgen 
ziehenden  südlichen  Basalt-  oder  vulkanischen  Parallele,  lauter  er- 
loschene Vulkane  aufweisend,  deren  jetzige  Thätigkeit  sich  nur  in 
der  Production  von  heissen  Quellen  und  durch  besondere  Em- 
pfänglichkeit des  eingenommenen  Gebietes  für  Erdbeben  documen- 
tire.  Kästner  wehrte  (1825,  2)  die  Annahme  eines  allgemeinen 
Zusammenhanges  zwischen  Thermen  und  annoch  t  hat  igen  Vul- 
kanen mit  dem  Hinweis  darauf  ab,  dass  man  in  Baden  nichts 
wisse  »von  zur  Zeit  vulkanischer  Ausbrüche  stattgehabten  plötz- 
lichen Aenderungen  der  Menge,  des  Gasgehalts  und  der  Wärme 
des  Heissquell Wassers.«  Aber  auch  dass  die  Wasser  aller  Quellen 
nur  meteorische  seien,  schien  ihm  mit  der  Unabhängigkeit  der 
Thermen  von  meteorischen  Ereignissen  nicht  wohl  vereinbar,  denn 
das  Regeujahr  1816  habe  in  der  Wassermenge  der  heissen  Quel- 
len zu  Baden  u.  s.  w.  keine  merkliche  Aenderung  hervorgebracht 
[wofür  indessen  Belege  nicht  gegeben  wurden].  Bischof  *)  be- 
tonte (1820,  S.  238)  das  Fehlen  des  kohlensauren  Natrons  in 
den  Badener  Quellen,  da  er  damals  glaubte,  dass  das  Vorkommen 
von  dasselbe  enthaltenden  Thermen  an  vulkanische  Gegenden  bez. 
Gesteine  gebunden  sei;  während  Mahx  (1835,  1,  S.  18)  der  den 
Badener  »Quellen  zukommende  beträchtliche  Antheil  an  Koch- 
salz und  Stickgas,  der  auch  in  allen  Ausströnuingen  der  wirklichen 
Vulkane  vorhanden  ist«  besonders  dafür  zu  sprechen  schien,  dass 
dieselben  als  »wahre  vulkanische  Productionen«  zu  betrachten 
seien.  Später  ist  wohl  die  zweite  der  oben  gegebenen  Erklärungs- 
weisen nicht  mehr  bezweifelt  worden. 

h)  Herkunft  der  Bestandtheile  und  Grund  des  Auftretens  der 

Quellen. 

Betrefls  der  Herkunft  des  in  den  Quellwassern  vorhandenen 
Kalkgehalts  hatte  IIatg  (1790,  1,  S.  3)  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Thermen  mit  den  am  Fuss  des  Sclilossberges   von  Eberstein- 

*)  BiMi HOF,  G.,  Die  vulkanischen   Mineralquellen   Deut^^cblands  und    Frank- 
reichs u.  8.  w'.,  iU)nn,  1820,  S.  151). 
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bürg  vorhandonen  Krtlksteinj^nibou  gegen  Süden  in  einer  geraden 
Linie  liegen,  und  dass  ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  glaub- 
lich sei;  über  diejenige  des  vorherrschenden  Chlornatriums  hatte 
Beyer  (1794,  1,  S.  14)  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  das- 
selbe aus  in  der  Nähe  befindlichem,  salzfthrendem  Flötzgebirge 
stamme,  welches  aber  nicht  demjenigen  entsprechen  könne,  worin 
gewöhnlich  Kochsalz  und  dergleichen  Quellen  vorkommen;  er- 
hielten sie  dagegen  dasselbe  aus  solchen  Flötzgebirgen,  in  welchen 
Kochsalzquellen  aufzutreten  pflegen,  so  würde  dasselbe  zwischen 
Balg  und  der  Rheinebene  zu  suchen  sein.  Sandberg  ER  dagegen 
veranlasste  den  Nachweis  (I8ßl,  5,  S.  43—44),  dass  der  wässerige 
Auszug  des  Granits  vom  Friesenberge  und  dem  Nebengebäude 
des  »Russischen  Hofes« ,  welcher  durch  längeres  Behandeln  des 
Grauitpulvers  mit  Wasser  in  zugeschmolzenen  Röhren  im  Oelbade 
erhalten  wird,  gleichfalls  vorherrschend  Chlornatrium  und  schwe- 
felsauren Kalk  enthält,  und  folgerte,  dass  die  in  den  Qnellwassern 
enthaltenen  Salze  aus  diesem  Gesteine  ausgelaugt  werden. 

Er  erkannte  ferner,  dass  die  heissen  Quellen  Badens  im  Ge- 
biete der  Steinkohlenbildung  [des  unteren  Rothliegeuden  nach  des 
Verfassers  Deutung]  in  der  Nähe  des  Granites  [jedenfalls  an  der 
Grenze  zwischen  krystallinen  und  geschichteten  Gesteinen]  zu 
Tage  kommen,  und  zwar  drangen  die  Quelleustränge  der  vom 
Grossh.  Badfonds  erworbenen  Löwenquelle,  welche  1857  vollstän- 
dig aufgegraben  wurden,  nicht  auf  Schichtungsklüften,  sondern 
auf  die  Schichtung  spitzwinkelig  durchsetzenden  Spältchen  hervor, 
wie  dies  auch  beim  Ursprung  der  Fall  ist.  Es  liegt  wohl  kein 
Grund  vor,  die  Mur-  und  Fettquelle  einem  eigenen  Spaltensy- 
stenie,  den  Ursprung,  die  Brüh-  und  Judenquelle  einem  anderen 
zuzuweisen;  vielmehr  ist  bei  der  Nähe  der  Ausflusspunkte  und 
der  nahen  Uebereinstimmung  der  chemischen  Zusammensetzung 
ein  gemeinschaftlicher  Ursprung  wohl  wahrscheinlich  (im  Gegen- 
satz zur  Annahme  eines  Anoni/muM^  1864,  1,  S.  1,  welcher  für  jode 
Quelle  einen  »besonderen  Ursprung«  voraussetzte).  Mit  Rück- 
sicht auf  die  niedrigste  beobachtbare  Temperatur  von  4(iO  (bei  den 
Büttquellen)  und  unter  Annahme  einer  geothermischen  Tiefenstufe 
von   100  Fuss  schätzte  Sandbehükr  die  Tiefe  des  Quellenheerdes 
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IUI  Granite  zu  miüdesteiis  4600  Fuss,  was  wohl  auf  sich  beruhen 
kann;  ein  AnonymuH  (1864,  1,  S.  1)  glaubte  die  Tiefe  auf  etwa 
4412  Fuss  berechnen  zu  können.  Dass  die  auf  der  hier  beigege- 
benen Karte  eingetragene,  von  Dollen  zur  Wolfsschlucht  und  nach 
Seibach  hin  verlaufende  Verwerfungsspalte  den  Quellen  den  Weg 
zur  Oberfläche  geboten  hat,  kann  wohl  als  wahrscheinlich  be- 
zeichnet werden.  Gewiss  ist  ferner,  wie  aus  der  beiliegenden  und 
der  vom  Verfasser  veröffentlichten  geognostischen  Karte  der  Ge- 
gend von  Ottenhöfen  zu  ersehen,  dass  die  Badener  Quellen  nicht 
auf  der  gleichen  Spalte  liegen  wie  diejenigen  von  Hub  und  Er- 
lenbad ^),  und  ebenso  ist  zu  erkennen,  dass  die  kOnstlich  erbohrte 
Quelle  von  Rothenfels,  welche  an  ihrem  Ausfluss  auf  gar  keiner 
sichtbaren  Spalte  gelegen  ist,  nicht  zu  demselben  »System«  ge- 
hört wie  die  Quellen  von  Baden-Baden.  Auch  wird  ein  Blick  auf 
die  hier  beigegebene  Karte  und  auf  das  nördliche  Blatt  der  vom 
Verfasser  veröflentlichten  geognostischen  Uebersichtskarte  des 
Schwarzwalds  (i.  M.  1  :  200000)  genügen,  um  sich  zu  überzeugen, 
dass  der  einmal  behauptete  und  noch  in  neuerer  Zeit  nicht  ganz 
zurückgewiesene  Zusammenhang  zwischen  den  Thermen  von  Ba- 
den, Wildbad  und  Liebenzell  nicht  vorhanden  ist. 

Schon  Paracelsüs  (1589,  Ausgabe  von  1616,  S.  1113)  war 
der  Meinung,  die  »drei  Bäder  Niderbaden  /  Wildbad  [und  Zeller- 
bad]  /  haben  einen  vrsprung  /  vnd  werden  getheylt  den  Cataracten 
nach  an  die  drey  örtter  /  vnnd  lauffen  auss  einem  Kalchstein  / 
dardurch  sie  die  werme  empfahen.  Der  Gang  so  gelm  Niderbaden 
geht,  der  bleibt  vnzerbrochen  vollkommen  biss  in  den  Aussgang  / 
vnnd  laufft  durch  die  herten  Stein  vnnd  Berg  /  vnd  empfacht 
vnderwegen  kein  zufallende  Tugend  nicht;  Der  ander  Cataracten 
so  in  das  Wildbad  gehet  /  laüfil  auch  durch  die  grobe  des 
Gebirgs  /  vnnd  hatt  ein  vermischte  Adern  /  die  Werme  vnd  der- 
gleichen Tugend  nimpt  /  dardurch  es  brechen  wirdt:  Zellerbad 
wird  gar  abkült  mit  den  zufallenden  Wasseren  /  lauflflt  auch  durch 
die  reuhe  /  vnnd   empfahet   kein   andere  arth  an  sich  dann  wie  es 


*)  Vergl.  E(.K,  H..  Geognostische  Karte  der  Unigegeud  vou  Lahr  nebst  Pro- 
tileu  uud  ErläuteruDgen.     Lahr.  1884.  S.  94. 
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ißt.  .  .«  LEUCiPPAErs  (1598,  1,  Bl.  20)  (uud  nach  ihm  Koffer, 
J625,  1,  S.  67)  dehnte  die  Annahme  eines  solchen  Zusammen- 
hanges auch  auf  das  Huberbad  aus,  ohne  zu  verkennen,  dass 
dieser  »vierdte  gang  .  .  hat  etliche  sonderbare  /  von  den  andern 
dreyen  /  vnterschiedene  effect  vnnd  wArckungen  /  weile  seine 
mineralien  auch  vmb  etwas  vnterschioden  seind.«  Auch  Came- 
RARIU8  hielt  diese  Ansicht  für  erörternswerth  (1695,  1,  S.  309). 
Zweifel  dagegen  wurden  von  Zuckert  erhoben  (1768,  1,  S.  215): 
Obwohl  »diese  drey  Orte  nach  der  Landcharte  in  einer  geraden 
Linie  liegen,  so  geht  es  doch  über  Berg  luid  Thal  Meilenweit, 
und  es  scheint  fast  unmöglich,  dass  alle  drey  Wasser  eine 
Gemeinschaft  miteinander  haben  sollten.«  Kastner  wies  sie 
(1825,  2)  besonders  wegen  der  Ungleichheit  der  Bestandtheile 
der  3  Quellen  zurück. 

Dennoch  wurde  sie  von  Kerner  (1832,  S.  33;  1839,  S.  31; 
8.  1813,  1)  wieder  aufgenommen,  sogar  Bohrungen  auf  dieser 
Linie  wurden  von  ihm  empfohlen,  uud  von  etwas  anderem  Stand- 
punkte aus  kam  auch  Walchner  (1843,  7,  S.  21)  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dass  der  Volksausspruch:  »Baden,  Wildbad  und  Zell 
fliessen  aus  Einer  Quell«  doch  in  gewisser  Beziehung  wissen- 
schaftlich gerechtfertigt  sei.  Er  sah  die  krystallinischen  Gesteine 
in  der  Nähe  der  Badener  Thermen;  er  halte  die  Mineralquelle 
von  Rothenfels  erbohrt  und  deutete  den  nachbarlichen  Gneiss 
von  Michelbach  als  Granit,  denjenigen  von  Gaggenau  gleichfalls 
als  Eruptivgestein;  er  kannte  wohl  die  Angaben  von  Kerner 
(1832,  S.  5;  8.  1813,  1)  oder  von  Kiecke  (bei  v.  Memminger 
1841,  5,  S.  275),  dass  im  Gaisthal  bei  Herrenalb,  wo  gleichfalls 
Granit  zn  Tage  steht,  sich  Spuren  eines  dem  Wildbader  ähnlichen 
Thermalwassers  fanden,  die  ihm  freilich  Niemand  zeigen  konnte, 
und  nach  denen  er  selbst  vergeblich  suchte;  er  sah  die  Granite 
von  Wildbad  und  Liebenzeil  in  gleicher  Weise  begleitet  von 
warmen  Quellen;  war  wohl  durch  Kaüsler's  (1819,  1,  S.  8)  oder 
Schöbler's  Mittheilung  (bei  v.  Alberti,  1826,  1,  S.  17)  aufmerk- 
sam geworden  auf  eine  »warme«  Quelle  bei  der  Kapfenhardter 
Mühle  unfern  Reichenbach,  die  vormals  zum  Baden  benutzt  worden 
sein  sollte,  und  deren  Temperatur  Schöbler  zu  19^11.  angegeben 
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hatte;  er  fand  ferner,  »dass  diese  Granitdurchbrüche  von  West 
nach  Ost  auf  beinahe  gleicher  geographischer  Breite  fortliegen^  im 
Grunde  der  Thäler  erscheinen,  und  dass  das  Aufsteigen  warmer 
Quellen  damit  in  Verbindung  steht«,  und  betrachtete  in  Folge 
dessen  die  Thäler  als  »charakteristische  Spaltenthaler«,  glaubte, 
dass  »die  Kräfte,  welche  die  Spalten  aufgesprengt  und  die  Granit* 
keile  unter  Erschütterungen  durch  dieselben  herausgetrieben 
haben,  .  .  .  auch  die  tief  in's  Innere  der  Erde  niedergehenden 
Klüfte  verursachten,  auf  welchen  die  wannen  Quellen  an  den  Tag 
treten.«  Selbst  über  das  Gypsvorkommen  im  Keuper  bei  Eltingen 
an  der  Glems  bis  in  das  Thal  von  Stuttgart  und  Cannstatt  meinte 
er  diese  Linie  verfolgen  zu  können. 

Diese  Hypothese  Walchner's  war  durch  Thatsachen  nur 
schwach  oder  gar  nicht  gestützt.  Auch  nur  einigermaassen  ein- 
gehende Beobachtungen  lassen  ihre  Haltlosigkeit  leicht  erkennen; 
der  Verlauf  der  nachweisbaren  Spalten,  eingetragen  auf  dem  nörd- 
lichen Blatte  von  des  Verfassers  geognostischer  Uebersichtskarte 
des  Schwarz  Walds  und  auf  Section  Stuttgart  der  geognostischen 
Karte  von  Württemberg,  zeigt,  dass  die  Quellen  von  Baden, 
Wildbad,  Liebenzell  und  Cannstatt,  obgleich  in  einer  Linie  ge- 
legen, je  auf  besonderen  Spalten  zu  Tage  kommen,  so  dass  ganz 
abgesehen  von  der  Verschiedenheit  der  Zusammensetzung,  welche 
zwischen  den  Thermen  von  Baden  einerseits,  von  Wildbad  und 
Liebenzeil  andererseits  und  denen  von  Cannstatt  stattfindet,  auch 
nach  den  geognostischen  Verhältnissen  ein  Zusammenhang  derselben 
nicht  obwalten  kann.  Dennoch  wurde  diese  »beinahe  schnurgerade 
Thermenlinie«,  zusammenfallend  mit  einer  »Hebungs-  oder 
Zerrüttungslinie«,  auf  welcher  der  Granit  Rothliegendes  und  Bunt- 
sandstein durchbrochen  habe,  auch  von  Paulus  (1866,3,  S.  7,  und 
1868,  3,  S.  4  u.  19)  angenommen  und  zur  Grundlage  weitgehender 
Folgerungen  gemacht.  »Diese  Linie«,  sagt  er,  »ist  zuverlässig 
von  geologischer  Bedeutung  und  bei  Bohrungen  auf  warme 
Quellen  sehr  beachteuswerth ,  wobei  nicht  ausser  Auge  gelassen 
werden  sollte,  dass  von  Baden  an  in  dieser  Linie  die  Wärme  der 
Thermen  in  der  Richtung  gegen  Osten  allmählig  abnimmt;  von 
der  Quelle  in  Baden   mit   einer  Temperatur  von  -H  54^  R. ,    tallt 
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die  Wärme   bei  Wildbad   auf  4-27  — 30«  K.,  bei  Liebenzell  auf 

-K  200  R.  Qetzt  22«  R.)  und  »)ei  Canstatt  auf  -h  16«  R.    Wollten 

^wir    hieraus  Scblflsse    ziehen,    so    dürfte    ein  Versuch  auf  warme 

Quellen   mehr   im  Westen  der  Linie,    also  näher  bei  Baden,    ein 

gOnstigeres   Ergebniss    liefern,    als    an    entfernter   (östlicher)    von 

Baden  gelegenen  Punkten.« 

Diese  Aeusserung    und    die    oben    erwähnten   Angaben    Über 
ehemals   vorhandene   warme  Quellen    im   Gaisthale  bei    Herrenalb. 
haben    denn    auch    erfolglose  Bohrungen    im  Jahre    1866    in    der 
Gegend   des  Kepplerhofes   im  Gaisthale   bei  Ilerreualb    zur  Folge 
gehabt  (ein  Bohrloch  oberhalb  desselben  soll  90',   ein  zweites  bei 
demselben  120',   ein   drittes  etwas  unterhalb  desselben  und  etwas 
westlich     vom     Gaisbachthälchen     140'     Tiefe     erreicht     haben). 
Wenn  Paülur  (1868,  3,  S.  19—20)  auffordert,  die  Hoffnung  auf 
eine  Erbohning  von  Thermen  auf  dieser  Linie  nicht  aufzugeben 
und    die   Gegend   des  Lehmannshofes    im  Eyachthale    hierfür   am 
geeignetsten  hält,  so  sei  hervorgehoben,  dass  eine  Stütze  für  diese 
Ansicht  in  den  geognostischen  Verhältnissen  nicht  gefunden  werden 
kann.     Die  als  solche  a.  a.  O.  erwähnte,  zwischen  der  Eyachmühle 
und  dem  Lehmannshofe  an  der  Sommerhalde  in  etwa  500  m  Höhe 
gelegene  »Quelle  mit  ziemlich  hoher  Temperatur«  (vergl.  Paulus, 
1860,  5,  S.  11)    zeigte  dem  Verfasser   am  3.  April  1884  67*^  R., 
am   9.  Mai    1887    6'%^I{. ,   und   der  schon   oben   erwähnte  »Gute 
Brunnen«  bei  Kapfenhardt  in  427,4  m  ^)  Höhe,  von  welchem  auch 
Paulus    (offenbar    nach   SciiObler)    angiebt,    dass  sein  »Wasser 
-hl9<>R.    [=23,7<>C.]   haben    soll«,    bosass    am   30.  April    1884 
7,1^  R.    (bei   einer  Lufttemperatur    von   11  ^U.),    die    benachbarte 
Quelle  an  der  oberen  Mühle  daselbst  in  etwa  467  m  *^)  am  gleichen 
Tage  6,9^  R.,  —  alles  Wärmegrade,    wie   sie  bei  den  Buntsand- 
steinquellen der  Umgegend  und  des  Schwarzwalds  überhaupt  ge- 
wöhnlich sind. 


*)  Dio  Beschreibung  des  Oheramts  Neuenbürg,  1800,  giebt  (S.  D)  13 IG 
pariser  Fuss  als  Höhe  an  (1  pariser  Fuss  =  (),.'^248  m). 

•)  Diese  Höhe  ist  geschätzt  nach  derjenigen  dea  Niveaus  des  Reichenbachs 
bei  der  unteren  (Schwarzen berger)  Sägemühle  unweit  Kapfenhardt,  welche 
4(»l,2r)  ra  beträgt.  (Vergl.  Regei.mann,  Württemb.  Jahrb.  f.  Statistik  u.  Landesk.« 
Jahrg.  18G7,  Stuttgart,  18(>ll,  S.  XXXVI  und  XLV.) 
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Ebenso  haltlos  ist  die  Moiuuiig  von  Daüb  (1851,  2,  S.  18 
u.  21),  dass  die  Porphyre  und  Quellen  von  Baden-Baden  auf  dem 
nördlichen  Ende  des  sog.  Bernharder  Gangspaltenzuges  (des  öst- 
lichen der  beiden  von  ihm  im  Schwarzwalde  angenommenen 
grossen  Gangzöge)  gelegen  seien,  welcher  mit  der  verlassenen 
Grube  Hermann  bei  Görwihl  im  unteren  Albthale  beginnen,  durch 
Bergbaupunkte  bezeichnet  sic^h  über  St.  Blasien,  Hinterzarten, 
Homberg,  Hausach,  Gelbbach  nach  Riersbach  verfolgen  lassen 
sollte,  und  dessen  weitere  Fortsetzung  nach  Norden  durch  die 
Porphyre  von  Oberkirch,  die  Thermen  der  Renchbäder  und  die 
Porphyre  und  Quellen  von  Baden-Baden  angedeutet  sei. 

i)  Ueber  Bewegungen   in  den  Gebirgsschichten   des  Badener 

Quellengebietes 

hat  Knop  (1879,  4,  S.  16  f.)  Mittheilung  gemacht.  »Es  lässt 
sich  wohl  denken,  dass  die  Durchnässung  und  Durchfeuchtung 
der  Gesteine  des  Quellengebietes,  welche  in  Schichten  von  ziem- 
lich steilem  Einfallen  (20 — 30^  nach  SO)  am  Schlossberge  das 
Devonische  und  den  Granit  überlagern,  nicht  ohne  Einfiuss  auf 
die  Festigkeit  des  Gebirges  bleiben  kann.  In  der  That  wurden 
am  Beginn  des  Jahres  18G7  in  der  früher  vorhanden  ge- 
wesenen, jüngst  wesentlich  veränderten  Schlossgarten-Terrasse, 
deren  uuterlagerndc  Schichten  von  Glimmerletten  sich  im  Han- 
genden des  Quellengebietes  befinden,  Zeichen  von  Dislocationen 
der  inneren  Gesteinsmassen  beobachtet.  Hinter  einer  Reihe 
hoher  und  mächtiger  Linden  mit  weitausladenden  Kronen, 
einer  Zierde  des  Schlossgartens,  machte  sich  ein  bogenförmiger 
Erdriss  mit  etwa  zolltiefer  Verwerfung  bemerkbar.  Dieser  Riss 
umspannte  die  Länge  einer  äusserst  stnrken  Stützmauer,  welche 
bei  etwa  40  Fuss  Höhe  eine  Dicke  von  16  Fuss  besass  und  einen 
Thalanfaug  im  Schlossgarten  dammartig  quer  abschloss,  welcher 
Thalanfang  sich  in  dem  Abhänge  des  darunter  gelegenen  Kloster- 
gartens erweiterte.  Diese  Stützmauer  selbst  zeigte  starke  Risse 
und  Deformationen  ihrer  ursprünglich  gewiss  eben  angelegten 
Oberfläche,  welche  wohl  bereits  seit  langer  Zeit  sich  ausgebildet 
hatten,  bei  dieser  Gelegenheit  jedoch  ihrer  Bedeutung  nach  erst 
erkannt  wurden.    Da,  wenn  solche  Dislocationen  auch  im  Quellen- 
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gebiete  selbst  stattfinden  sollten,  auch  die  Fundamente  des  neuen 
Schlosses    in    Mitleidenschaft    gezogen    werden    würden,    welche 
direet  auf  den  Arkosen   dieses  Gebietes    ruhen,    so   wurde  durch 
Anresrunff  Sr.  Königl.  Hoheit    des  Grossherzofjs   Friedrich    eine 
geologische     und      geodätische    Untersuchung     des     betreffenden 
Terrains    angeordnet    und    die    Professoren    A.  Knop    und    Chr. 
Wiener    in  Karlsruhe  mit  der  Austilhrung  derselben   beauftragt. 
Diese  Untersuchungen  wurden  im  Jahre  1871    abgeschlossen  und 
führten   zu   den  Resultaten:    dass  sowohl  in  den  unteren  Arkosen 
des  Quellengebietes    als    auch    in    den   oberen   Glimmerletten   der 
Steinkohlenformation,    gegen  welche  das   Quellengebiet  abgrenzt, 
Bewegungen  der  Gebirgsschichten  constatirbar  sind.    Diese  äussern 
sich  z.  B.  in   der  Erscheinung,    dass   die  Fundamente   des  neuen 
Schlosses  mit  Systemen  von  Sprüngen  und  Kissen  durchsetzt  sind, 
welche  am  weitesten  in  den  ältesten  Römerfundamenten,  weniger 
weit    in    denen    der    neueren   und   neuesten  Restaurationsperioden 
klafften.      Diese  Risse  wurden  mit  Marken  versehen,  die  aus  ein- 
gegypsten  Kupfemieten  mit  breiten  Köpfen  bestehen  und  als  Eck- 
punkte   eines   gleichseitigen   Dreiecks  angebracht  sind,    so,    dass 
eine   der  Seiten  dieses  Dreiecks,    auf  derselben  Seite   der  Spalte 
gelegen,  als  Maassstab  für  die  zwei  anderen  Seiten  dient,  welche 
über   den  Riss    nach    dem    dritten  Punkt   verlaufen   und   als  ver- 
änderlich   gelten.      Sie    wurden    in    längeren    Perioden    mit    dem 
Stangenzirkel,  dessen  Stahlspitzen  leicht  in  das  Kupfer  Linien  ein- 
reissen,  nachgemessen. 

Die  Bewegungen  in  dem  Glimmerletten  wirkten  als  Druck 
gegen  die  hintere  Fläche  der  oben  erwähnten  Stützmauer,  diese 
gegen  den  Klostergarten  verschiebend,  so  dass  dieselbe  nach  aussen 
bauchig  aufgetrieben  wurde  und  zerplatzte. 

Es  wurde  ein  mit  einem  Theodolithen  nachmessbares  Punkt- 
netz in  die  Mauersteine  eingehauen  und  periodisch  controlirt. 

Als  Resultat  der  Messung  ergab  sich,  dass  die  Bewegung  in 
der  Mauer  zwar  unregelmässig,  aber  dauernd  stattfindet  und  dass 
das  Vorrücken  der  Mauer  in  den  Jahren  1867  bis  18ß8  etwa 
57  Linien,  1868—1869  etwa  28  Linien  und  1869  bis  1870  etwa 
31   Linien    betrug.      Als    praktische   Maassregol    gegen    den   Ein- 
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Sturz  der  Mauer  wurde  der  obere  Theil  derselben  abgetragen  und 
ihr  als  Böschung  zu  Füssen  gelegt.  Jetzt  sieht  man  von  ihr 
nichts  mehr.« 

k)  Nicht  unerwähnt  mag  bleiben  die  beträchtliche  (anoma- 
lische)  Abweichung  der  Magnetnadel  von  ihrem  gewöhn- 
lichen Standpunct,  welche  GiMELIN  bei  mehr  denn  50  wiederholten 
Versuchen  zu  Baden  beobachtete,  und  über  welche  Klöber  (1810, 
1,  I,  S.  60  f.)  berichtet.  »Die  Abweichung  vermehrte  oder  ver- 
minderte sich  auf  20  verschiedenen  Standpuncten,  die  er  von  der 
Hauptquelle  bis  an  den  Gasthof  zu  dem  Salm  und  au  das  Kapu- 
zinerkloster,  den  jetzigen  badischen  Hof,  wählte;  selbst  in  geringen 
Entfernungen  von  3-5—15,  30—50—80—110  und  250  Schuhen. 
Am  stärksten  war  die  Abweichung  in  der  Nähe  der  warmen 
Quellen,  und  in  der  Gegend  des  Gasthofs  zu  dem  Hirsch,  wo 
mehrere  warme  Wasserleitungen  eingeklemmt  sind.  Der  Haupt- 
quelle gegenüber  machte  die  Magnetnadel,  in  ganz  kleinen  Ent- 
fernungen, von  einem  halben  bis  zu  drei  Schuhen,  beträchtliche 
Abweichungen;  sie  verhielt  sich  in  langen  Schwingungen,  und 
zeigte  zugleich  ein  wenig  Inclination. 

Auf  den  Hügeln  und  Bergen  um  Baden,  namentlich  auf  dem 
Merkuriusberg,  beobachtete  Gmelin  eine  solche  Abweichung 
nicht;  nur  bei  dem  Dorfe  Balg  .  .  schien  eine  geringe  Abweichung 
statt  zu  haben.  Er  Hess  seine  Beobachtungen  auf  einer  geome- 
trischen Charte  verzeichnen.  Ungeachtet  ihm  eine  genau  gezogene 
Mittagslinie  fehlte,  so  war  doch,  seiner  Versicherung  zufolge,  die 
Abweichung  so  beträchtlich,  dass  sie  auch  ohne  solche  Jedem  in 
die  Augen  fiel;  nur  nach  Graden  konnte  sie  desswegen  nicht 
völlig  bestimmt  angegeben  werden.«  .  . 

Gmelin  suchte  die  muthmaassliche  Ursache  jener  Erscheinung 
in  einer  schwarzen,  derben  Hornsteinfelsmasse  »mit  vielem  einge- 
sprengtem Schwefelkies  und  mit  retractorischem  Eisen«,  welche 
besonders  in  der  tiefsten  Gegend  der  Stadt  Baden,  in  Felsen- 
kellern anstehe  (s.  Klüber  a.  a.  Ü.  S.  64),  und  welche  »wahr- 
scheinlich in  beträchtlicherer  Tiefe  noch  ungleich  mehr  solches 
Eisen  enthalte.«  .  .  Kölreitter  (1822,  s.  1820,  1,  S.  264)  suchte 
die  Beobachtungen  zu  wiederholen,  erhielt  aber  mit  den  ange- 
gebenen nicht  übereinstimmende  Resultate. 
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2.    Die  Therme  von  Rothenfels. 

Ueber   die  Mineralquelle    von   Rothenfels    sind  von    Sander 

C1840,  2),  einem  Ungenannten  (1841  und  1844),  Walchner  (1843, 

7  ;  1845,  5,  und  1847,  3)   und  Bünsen  (Riegel,    1858,  2,  und 

1871,  1)  Mittheilungen  gemacht  worden,    welche  dem  Folgenden 

2CU  Grunde  liegen. 

Die  Thatsache,   dass  bei  Baden,  Varnhalt,   Umwegen,   Neu- 
weier    und    MOllenbach    unter  Ablagerungen    des    Rothliegenden 
»olche  des  Steinkohlengehirges  zu  Tage  treten,  und  dass  jene  von 
-Baden  zusammenhängend  in's  Murgthal  hinüberziehen,   femer  die 
daraus  sich    ergebende  Möglichkeit,   auch   hier  Steinkohlengebirge 
in  der  Tiefe    aufzufinden,    waren    fflr  deu   Markgrafen  Wilhelm 
von  Baden  Veranlassung,    im  Frühjahr  1839   eine  Bohrarbeit  auf 
seinem  Gute  Rothenfels    anzuordnen,    deren  Leitung  Walchner 
übertragen  wurde.     Er  glaubte,  dieselbe  in  den  unteren  Schichten 
des  Rothliegenden  ansetzen  zu  können,    und    hoffte,    bei  der  bis 
dahin   bekannt  gewordenen  grössten  Mächtigkeit  dieser  Gebirgs- 
bildnng  am  Schwarzwalde   sie   mit  einem  Bohrloch  von  300  Fuss 
Tiefe    zu  durchsinken.      Walchner    wählte    daher    einen    Punkt 
am  Fusse  des  Schanzenberges,    um   der  Mitte  der  Ablagerungen 
des  Rothliegenden  näher  zu  kommen,  »den  Spalten  kleiner  Seiten- 
thäler  auszuweichen«,    gegen  die  Hochwasser  der  Murg  gesichert 
zu  sein   und   das  Niedergehen    durch    die  Geröllmasse   des  Thal- 
grundes  zu   vermeiden.      In  Wirklichkeit  wurde  das  Bohrloch  in 
den    obersten  Schichten   des  mittleren,    aber  ganz  «richtig  in  den 
tiefsten    hier    zu    Tage    tretenden    Schichten    des    Rothliegenden 
angesetzt. 

Die  Bohrarbeit  begann  am  17.  April  1839;  Ober  die  durch- 
teuften Schichten  wurde  bereits  oben  berichtet.  Am  2.  September 
schlug  der  Bohrer  bei  330  Fuss  Tiefe  in  eine  »seigere  Kluft<s' 
ein,  aus  welcher  sogleich  Wasser  aufstieg  und  zwar,  als  man  in 
der  Kluft  noch  etwas  tiefer  niederbohrte,  in  solcher  Menge  und 
mit  so  starkem  Auftrieb,  dass  es,  über  den  Bohrteichel  aus  dessen 
voller  Oeffnung  überfliessend,  in  kurzer  Zeit  den  Bohrschacht  und 
die  anliegende  Tretradgrube  anfüllte.     Die  erbohrte  Mineralquelle 
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wurde  nach  der  Gemahlin  des  Markgrafen  Elisabethen -Quelle 
genannt. 

Das  Wasser  ist  farblos,  vollkommen  klar,  hat  einen  eigen- 
thfimlichen  »weichen«,  schwach  salzigen  und  hintennach  bitterlichen 
Geschmack  und  einen  äusserst  schwachen  Schwefelgeruch,  eine 
Temperatur  von  nahezu  16^  K.  nach  Walchner,  15V2^  R-  nach 
Sander  =  19,3^  C,  wie  sie  auch  Bunsen  fand;  Heyi-elder 
(1841,  4,  S.  96)  gab  17^  R.  au.  Das  specifische  Gewicht  wurde 
von  Walchkeu  zu  1,004,  von  Bunsen  zu  1,0038  bei  13,3^  C. 
bestimmt.  Das  Wasser  »macht  geröthetcs  Lakmuspapier  wieder 
blau.  Fortwährend  entwickeln  sich  aus  demselben  sehr  kleine 
Bläschen  von  Kohlensäure  und  eiuzelne  grössere  Blasen  von  Azot. 
Beim  Schütteln,  besonders  aber,  wenn  man  auf  seine  Oberfläche, 
wie  diese  sich  in  einem  damit  ganz  gefüllten  Glase  darbietet, 
einige  Schläge  mit  der  flachen  Hand  anbringt,  entwickelt  sich 
aus  dem  Wasser  die  Kohlensäure  in  den  allerfeinsten  Bläschen 
und  so  gleichförmig  aus  der  ganzen  Masse,  dass  das  Wasser  da- 
durch wie  milchig  getrübt  erscheint.  Diese  scheinbare  Trübung 
steigt  vom  Boden  des  Glases  aufwärts  und  die  an  der  Oberfläche 
des  Wassers  zerspringenden  Kohlensäure-Bläschen  spritzen  zarten 
Wasserstaub  in  die  Höhe,  der  wie  ein  leichter  Rauch  von  der 
Oberfläche  abzieht,  während  das  Wasser  seine  frühere  Klarheit 
wieder  erhält.«  »Längere  Zeit  in  mit  Kork  verschlossenen  Ge- 
fässen  aufbewahrt,  nimmt  das  Wasser  einen  starken  Schwefel- 
wasserstofi-Geruch  an«,  »indem  sich  durch  Einwirkung  des  Rorks 
uud  der  organischen  Quelleäure  auf  die  vorhandenen  schwefel- 
sauren Verbindungen,  Schwefel wasserstofi"  bildet.« 

»Beim  Erwärmen  behält  das  Wasser  seine  Klarheit  bis  nahe 
an  den  Siedepunkt;  dabei  angelangt  trübt  es  sich,  und  nun  giebt 
es  bei  anhaltendem  Sieden  die  freie  Kohlensäure  vollkommen  aus, 
wobei  sich  ein  geringer  erdiger,  eisenhaltiger  Absatz  bildet.« 

Chemisch  wurde  das  Wasser  zuerst  qualitativ  von  Walch- 
ner, dann  quantitativ  von  Kölreuter,  Walchner  und  Bunsen 
untersucht. 

Kölreuter  (s.  Heyfelder,  1841,  4,  S.  97,  und  Sander, 
1840,  2 /gab  als  unsicheres  Analysenergebniss  in  einem  Pfunde  zu 
16  Unzen  an: 
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beides  kohlensaures  Eisenoxydul    .  0,10  Oran, 

»  »  Manganoxydul  0,05     » 

Acide  kohlensaure  Magnesia      .     .  0,50     » 

»  »  Kalkerde       .     .  0,52     » 

Balzsaures  Natrum        31,10     » 

y^         Kali         0,15     » 

salzsaure  Kalkerde 8,10     »     ,  bei  Sander     5,10 

»         Magnesia 1,20     » 

schwefelsaure  Kalkerde    .     .     .     .  2,15     » 
Kieselsäure  und  phosphorsaure 

Magnesia  und  Kalkerde  .  1,10     » 

hydrobromsaure  Magnesia     .     .     .  Spuren 

Summe  44,97  Gran,  bei  Sander  41,97. 
Freie  Kohlensäure      ....    33  C.  Z.,  bei  Sander  ^  Kubikzoll. 

Walchner  fand  in  einem  badischen  Pfunde  des  Wassers: 

kohlensaures  Eisenoxydul  .  0,081  bad.  Gran 

kohlensaures  Manganoxydul  Spuren 

kohlensaure  Bittererde  .     .  0,278  »  » 

kohlensaure  Kalkerde     .     .  1,114  »  » 

kohlensaures  Natron       .     .  0,304  »  » 

Chlomatrium 32,645  »  » 

Chlorcaicium 3,473  »  » 

Chlormagnesium    ....  1,409  »  » 

Chlorkalium 1,179  »  » 

schwefelsaures  Natron    .     .  1,017  »  » 

schwefelsaure  Kalkerde .     .  2,207  »  » 

schwefelsaure  Bittererde     .  0,246  »  » 

Brom-Magnium    ....  Spuren 

phosphorsaure  Kalkerde     .  Spuren 

Kieselerdehydrat  ....  0,049  »  » 

Thonerdehydrat     ....  Spuren 

Quellsäure        Spuren 

Schwefelwasserstoff  .     .     .  Spuren 

44,002. 
Freie  Kohlensäure     .     .     .     0,80  bad.  Kubikzoll. 
Die  aufsteigenden   grösseren  Blasen  von  Azot  betragen  in  je 
zwei  Minuten  nahezu  1  Cubikzoll. 


646 


GeognoBtische  Skizze  der  Grogend  yon  Baden-BadoD, 


Nach  BuNSEN  (Riegel,  1858,  2; 
Gewichts-Theile  des  Wassers: 

nach  der  Analyse  von  1858; 


1871,  1)    enthalten    10000 


2,511 
0,118 
0,024 
Spur ») 
0,061 


zweifach  kohlensaureii  Kalk     .     .     . 

«  kohlensaure  Magnesia     .     . 

^  kohlensaures  Eisenoxjdul    . 

»  »  Manganoxjdul 

»  »  Ammoniak 

schwefelsauren  Kalk 2,330 

phosphorsauren  Kalk 0,026 

Chlorcalcium 1,608 

Chlormagnesium 1,500 

Chlomatrium .  40,755 

Chlorkalium       1,237 

Bromnatrium Spuren 

salpetersaures  Ammoniak 0,014 

Kieselsäure 0,181 

Thonerde 0,007 

Propionsäure  Verbindungen     .    .     .     .  Spur 

Summe  50,372. 

Freie  Kohlensaure .     1,065. 

Summe  51,437. 


nach  der  Analyse  von  1871  : 

2,511 

0,174 

0,024 

Spur 
Chlorammon  0,056 

2,330 

0,026 

1,608 

1,459 
40,755 

1,224 
Brommagnesium  Spur 
Salpeters.  Natron  0,018 

0,181 

0,007 

Spur 

*  Summe  50,373. 

1,065. 
Sauerstoff      Spur 
Stickstoff       Spur 
Organische  Substanzen  Spur 
Arsen  Spur 

Summe  51,438. 


Wie  die  Quellen  von  Baden-Baden  gehört  demnach  auch 
diejenige  von  Rothenfels  zu  den  nicht  alkalischeu,  schwach  eisen- 
haltigen, kohlensäurearmen  Thermen  mit  vorwiegendem  Kochsalz- 
gehalt; DAUBRiE  stellte  sie  (Les  eaux  souterraines  1887,  II,  S.  39) 
zu  seinen  Sources  chlo^ntr^es  sodiques  avec  chlorures, 

»Beim  ofieneu  Abfluss  an  der  Luft  setzt  das  Wasser  einen 
dunkelrostfarbigen  Ocker  ab,  welcher  zum  grössten  Theil  aus 
Eisenoxydhydrat  besteht,  eine  ganz  kleine  Beimengung  von  Man- 
ganoxydhydrat enthält,  etwas  Kalk-  null  Bittererde -Carbonat, 
Kieselerde ,  Thonerde  uud  Quellsatzsäure«.  Ausserdem  fand 
Walchner  (1845,  5,  und   1847,  3)  etwas  Kupfer  und  Arsen. 

Die  Wasser  menge,  welche  die  Quelle  in  den  ersten  Tagen 


*)  Sanduergkr    gab    (1861.  .'),  S.  30)    irrthümlich    die  Zahl  für  das   zweifach 
kohlensaure  Ammoniak  nh  solche  für  das  zweifach  kohlensaure  MaDganozjdul  an. 
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lieferte,  war  sehr  gross  und  betrug  in  24  Stunden  nahezu  20  ba- 
dische Fuder  [1  Fuder  =  1000  Maass].  Sie  verminderte  sich, 
nachdem  durch  die  Fassung  der  Zudraug  von  wildem  Wasser 
vollkommen  abgehalten  war,  beträchtlich  und  betrug  1841  bis  1843 
am  Ausfluss  in  der  Trinkhalle  in  genannter  Zeit  etwas  über 
3000  (3200)  bad.  Maass  [1  Maass  =  1,5  Liter],  und  vier  Fuss 
tiefer,  wo  das  Wasser  in  das  Reservoir  abläuft,  welches  die  Bäder 
versorgt,  etwas  über  20,000  Maass  (Walchner,  1843,  7,  S.  6; 
Anonymwt^  1841,  2,  S.  3),  1844  in  der  Trinkhalle  in  der  Minute 
37  bad.  Schoppen,  in  24  Stunden  133  Ohm;  der  Zufluss  für  das 
Reservoir  war  »noch  ansehnlich  stärker«  (Anonymus,  1844,  1,  S.  3). 

Sander  berichtet :  Die  Quelle  ergoss  anfangs  in  der  Minute 
20  Maass  Wasser  und  in  24  Stunden  28  Fuder.  »Nach  gesche- 
hener Fassung  hatte  sich  die  Menge  des  aus  der  gebogenen  Glas- 
röhre herausdrängenden  Wassers  auf  \  des  früheren  Ausflusses 
gemindert,  was  anfangs  für  die  Nachhaltigkeit  der  Quelle  be- 
fürchten Hess.  Hieran  war  aber  nicht  die  mindere  Fülle  der 
Quelle,  sondern  augenfällig  ihre  allzu  hohe  und  zu  enge  Fassung 
schuld,  —  denn  als  man  später  versuchsweise  8'  tiefer  aus  weiter 
Oeffnung  den  Abfluss  gestattete,  so  entströmten  hier  unter  15  Se- 
kunden 10  Maass,  welche  auf  24  Stunden  berechnet  56  [57]  Fuder 
ergeben«.  Heyfelder  gab  (1841,  4,  S.  9())  als  Quellen-Erträgniss 
in  24  Stunden  50  bis  57  Fuder  an. 

Schon  Walchner  wies  darauf  hin,  dass  die  Beschaflenheit 
des  Wassers  der  Rothenfelser  Quelle  mehrfaltige,  leicht  wahrzu- 
nehmende Uebereinstiunnung  mit  den  Quellen  von  Baden  zeigt, 
und  dass  die  Verschiedenheit  der  Temperatur  bei  Thermen  ihren 
Hauptgrund  in  der  verschiedenen  Tiänge  des  Weges  habe,  den 
sie  bis  zu  der  Überfläche  zurückzulegen  haben;  es  ist  auch  rich- 
tig, dass  die  Rothenfelser  Quelle  aus  einer  Spalte  in  denselben 
oder  nahezu  denselben  Schichten  erbohrt  wurde,  aus  denen  Badens 
Thermen  hervortreten.  Walchner  zog  aus  diesen  Aehnlichkeiten, 
wie  schon  erwähnt,  den  damals  herrschenden  Ansichten  entspre- 
chend den  Schluss,  dass  »plutonische  Massen«  an  beiden  Orten 
beim  Durchbruch  Spalten  nach  oben  und  nach  dem  Inneren  der 
Erde  verursacht  hätten,  von  denen  die  oft'en  gebliebenen  und  auf 
grosse   Tiefe    niedergehenden    nun   Canäle    für   die   Meteorwasser 
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bilden,  auf  welchen  diese  in  die  Tiefe  dringen  und  von  da  als 
Thermen  aufsteigen;  später  wurde  daraus  gefolgert,  dass  die 
Quellen  von  Baden  und  Rothenfels  auch  auf  derselben  Spalte 
liegen.  Dem  gegenüber  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  uns  der  Ver- 
lauf derjenigen  (angeblich  seigeren)  Kluft,  auf  welcher  die  Rotben- 
felser  Quelle  erbohrt  wurde,  nach  Fallen  und  Streichen  ebenso 
wie  ihr  Verhältniss  zum  Nebengestein  (ob  Spalte  mit  oder  ohne 
Verschiebung  der  durch  sie  getrennten  Gebirgstheile)  nicht  be- 
kannt, dass  ferner  eine  Verwerfung  an  der  Oberfläche  hier  über- 
haupt nicht  nachweisbar,  und  keinenfalls  eine  beide  Thermen- 
punkte direct  verbindende  Spalte  vorhanden  ist,  wie  dies  schon 
oben  hervorgehoben  wurde.  Dass  die  Quellen  beider  Orte  ähn- 
liche Gesteine  auslaugen  oder  überhaupt  unter  ähnlichen  Verhält- 
nissen entstehen,  kann  aus  der  ähnlichen  Zusammensetzung  wohl 
gefolgert,  eine  Zusammengehörigkeit  zu  demselben  Quellensystem 
daraus  aber  noch  nicht  geschlossen  werden. 

3.     Das  Stahlwasser  in  Baden. 

Unfern  der  Thermalquellen  kommt  in  Baden  in  der  Beuemer 
(Lichtenthaler)  Vorstadt  (»N.  234  bei  Bäckermeister  Jörger«  nach 
RüEF  1868,  2,  S.  111)  eine  kalte  Stahlquelle  zu  Tage.  Ihr 
WHSser  schmeckt  (nach  Heyfelder,  1841,  4,  S.  162)  adstringirend 
und  enthielt,  wie  Kölreuter  (1818,  1,  S.  144,  und  1822,  s.  1820, 
1,  S.  38)  mehrere  Jahre  vor  1822  fand,  in  einem  Pfunde  zu 
16  Unzen  an  fixen  und  flüchtigen  Bestandtheilen: 

acide  kohlensaure  Kalkerde  4     Gran 

acides  kohlensaures  Eisen  2J       »      (nicht   2,,  wie   Heyfelder 

schwefelsaure  Kalkerde     .1         »  ©        ' 

salzsaure  Kalkerde  ...   1^       » 

salzsaure  Bittererde      •     •     J       »      (nicht  J,  wie  Heyfelder  an- 

giebt), 

Extractivstofi* lo      »      (nicht  ^,  wie  Heyfelder  und 

A  nonymua  1 864, 1 ,  angeben), 

Summe  9j*5  Gran  (nicht  9J,  wie  Heyfelder  und 

Anonymus  1864  nach  Köl- 
reuter angeben). 
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1818  hatte  Kolreiter  kohlensaures  Eiben  2§,  kohlensaure 
Kalkerde  2J  Gniu  und  von  flüchtigen  Bestandtheilen  5  Kubikzoll 
kohlensaures  Gas  aufgeführt. 

Die  Quelle   wurde   von   Kölreuter   zu   den  Kalksäuerlingen 
(erdigen  Stahlwasseru  nach  Hoffmann)  gerechnet.     Ihr  Wärme- 
grad sei  »1^  Fahr,  kühler  als  die  mittlere  Temperatur  der  Erde,« 
die  »Acidität  6  Grad«.     Da  der  Brunnen  damals  vom  Hauseigen- 
thümer  nicht  zum  ökonomischen  Gebrauch  benutzt  werden  konnte, 
wurde   er  später  mit   Schutt    ausgefiillt.      1821    wurde   er   wieder 
ausgegraben,    Kölreuteu   fand  jedoch  die  Bestaudtheile  des  ihm 
zugesendeten  Wassers   verändert.     Kobert   und  GüGGERT  (1861, 
4,  S.  38)  geben  an,  dass  das  Eisen  au  Propionsäure  gebunden  zu 
sein  scheine.     Nach  Riieinholdt  (1888,  7,  13)  »wurde  das  Stahl- 
wasser im  September    1887    analysiert  und  lieferte   folgendes  Er- 
gebniss:   in    100   Litern    3,0i)  Gramm  Kieselsäure,    14,85  kohlen- 
sauren Kalk,   1,18  kohlensaure  Magnesia,  1,77  kohlensaures  Natron, 
1,43   kohlensaures  Eisenoxydul,    9,72   schwefelsauren   Kalk,    3,13 
Chlorkalcium,  5,78  Chlormagnesium,  53,31  Chlornatrium«  (Summe 
94,23  Gr.). 

Offenbar  ist  dies  die  vom  chemischen  Laboratorium  der 
Zentralstelle  für  Gewerbe  und  Handel  in  Stuttgart  vorgenommene 
Analyse,  wonach  das  der  JöRGERschen  Stahlquelle  entnommene 
Wasser  in   100  000  Theilen  enthält: 

Kieselsäure 3,06 

kohlensauren  Kalk 14,85 

kohlensaure  Magnesia 1,18 

kohlensaures  Natron 1,77 

0,69  Theile  Eisen  geben  auf  kohlen- 
saures P^isenoxydul  berechnet     .     .  1,43 

fi^chwefelsauren  Kalk 9,72 

Cblorcaicium 3,13 

Chlormagnesium 5,78 

32,35  Theile  Chlor  au  Alkalien  ge- 
bunden geben  auf  Chlornatrium  be- 
rechnet     53,31. 

(Siehe  Löser,  Geschichte  der  Stadt  Baden,  1891,  erschienen 
1892,  S.  370—371). 
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Nach  Marx  (1835,  1,  69)  setzen  die  etwjw  kohlensaures 
Eisen  enthaltenden  Quellen  zwischen  Baden  und  Lichtenthai  »an 
der  Luft  Eisenoxyd  ab,  das  hie  und  da  zu  Kinden  und  Knollen 
sich  verdichtet.« 


4.     Die  Stahlquclle  im  Falkeubachthale. 

Eine  kleine  Eisenquelle  im  Falkeubachthale  (auf  Section 
Baden  der  topographischen  Karte  i.  Maassst.  1  :  25000  ist  sie  ein- 
getragen) wurde  schon  von  Schreiber  (1811,  1,  S.  191)  erwähnt 
Dieselbe  fliesst  (nach  Ruef,  1863,  2)  krystallhell,  und  der  Eisen- 
geschmack, obschon  stark,  herrscht  doch  nicht  so  vor,  dass  das 
Wasser  nicht  angenehm  zu  trinken  wäre.  Sie  wurde  früher  zu 
den  Bädern  des  Stephanienbades  geleitet.  Nach  Heunisch  (1857, 
3)  fand  Wau'HNER  in  einem  Pfunde  dieses  Wassers: 

freie  Kohlensäure    .     .  0,1378  Gran 
quellsaures  Eisenoxydul  2,7900 
quellsaures  Ammoniak]    /^  /^« ,  rv 
kohlensaures  Kali        \ 


» 


» 


kohlensaure  Magnesia 
kohlensaure  Kalkerde 

kieselsaure  Kalkerde 
[wohl  Kieselsäure] 


0,0470 
0,0103 


» 


» 


0,1051 


» 


Manganoxyd 

Thonerde 

Schwefelwasserstoff 


bei  RuEF  (1863,  2)  und  Ana- 
nymus  (1864, 1,  S.  9)  0,0130, 

bei  Anonymus  (1864,  1,  S.  9) 
Kieselsäure, 


\ 


Spuren 


Summe  3,1212  Gran,  bei  RuEF  und  Anonymus  a. 

a.  ü.  =  3,1239. 

»In  gasförmigem  Zustande  beträgt  der  Gehalt  an  Kohlensäure 
0,38  Cubikzoll.  Das  Walser  gehört  zur  Klasse  der  eisenreichen 
Mineralwasser.«  Auch  von  ihr  geben  Robert  und  Guggert  (1861, 
4,  S.  98)  au,  dass  das  Eisen  mit  der  »neuen  organischen  Säure 
verbunden  ist,  welche  Berzelius  in  der  Quelle  Perla  in  Schweden 
entdeckt  hat.« 
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5.    Die  Stahlquelle   im  Ludwigsbade  in  Lichteuthai. 

»Im  August  des  Jahres  1820  wurde«,  wie  Kölreuter  (1822, 
8.  1820,  1)  berichtet,  »dieses  Mineralwasser  zufällig  dadurch  ent- 
deckt, dass  dasselbe  bey  trockener  Witterung  sich  nur  allein  noch 
in  einen  neugegrabenen  Brunnen  ergoss,  während  das  Qbrige  sonst 
in  denselben  miteintretende  sOsse  Wasser  ausblieb.  Der  Eisen- 
geschmack und  einige  angewandte  Keagentien  bestimmten  miyh 
[Kölreuter],  dasselbe  näher  zu  untersuchen.  Auch  der  Med. 
Dr.  Dürr  und  der  Pharmaceut  Marschall  untersuchten  dieses 
Wasser  nach  mir  gleichfalls,  und  fanden  beyläufig  dieselbe  Be- 
standtheile.«  Nach  Kölreuter  enthält  dieses  neutrale  kohlen- 
saure Eisen  Wasser  in  einem  Pfunde  zu  16  Unzen: 

kohlensaure  Kalkerde jj;  Gran 

kohlensaure  Bittererde     ....  u      ^ 

kohlensaures  Eisen      .     .     .     .     .  1^      » 

salzsaure  eisenhaltige  Bittererde    .  i^      » 

2    Gran, 

welche  Analyse  von  Frey  (1891,  3,  242)  umgerechnet  wieder- 
gegeben wurde.  Danach  wären  in  1000  Gramm  Wasser  ent- 
halten : 

doppeltkohlensaurer  Kalk    .     .     .  0,235  gr. 

doppeltkohlensaure  Magnesia  .     .  0,248    » 

doppeltkohlensaures  Eisenoxydul .  0,244    » 

Chlormagnesium 0,325    » 

1,052  gr. 

Neuere  Untersuchungen  scheinen  nicht  ausgeführt  worden 
zu  sein. 

Anmerkung.  Die  Angabe  bei  v.  üeynhaitsen,  v.  Dechen 
und  V.  La  Roche  (1825,  3,  II,  S.  349):  »In  der  Nähe  von 
Baden-Baden,  bei  dem  Dorfe  Fesslau,  soll  eine  Quelle  seyn, 
welche  viel  Stickgas  entwickelt,«  beruht  auf  einer  Verwechselung 
von  Baden  bei  Wien  mit  Baden  im  Grossherzogthum. 
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6.  Mehrere  gering  eisenoxydulhalttge  Quellen  aus 
dem  Waldbachthale  bei  Gemshach,  welche  nicht  benutzt 
werden,  erwähnte  v.  Kettner  (1843,  3,  S.  11). 

7.    Angebliche  Therme   bei  Herrenalb. 

Kerner  machte  1832  (S.  5  f.;  s.  1813,  1)  Mittheilung  über 
eine  angeblich  bei  Herrenalb  aus  Granit  entspringende  warme 
Quelle.  »Im  Herbste  1824  wurde  in  dem  sogenannten  Gaistbale, 
^4  Stunde  von  Herrenalb  von  dem  damaligen  Hm.  Kameralver- 
walter  MöGLING,  eine  verschüttete  warme  Quelle  wieder  aufge- 
graben. Die  Quelle  zeigte  sich  sehr  reich  und  von  hoher  Tem- 
peratur. Gleich  darauf  erschien  aber  das  grosse  Gewässer,  das 
damals  im  ganzen  Lande  so  grosse  Ueberschwemmungen  verur- 
sachte und  verschüttete  sie  aufs  Neue.  Sie  ist  auf  derselben 
Stelle,  auf  welcher  vor  etwa  50  Jahren  die  jetzt  in  Gagenau 
befindliche  Glashütte  stand,  und  alte  Arbeiter  erinnern  sich  noch, 
wie  man  sie  damals  benützte,  um  Geflügel  darinn  abzubrühen. (?) 
Der  ehemalige  Besitzer  der  Glashütte  beüArchtete,  dass,  wenn  die 
Existenz  der  Quelle  bekannt  werden  sollte,  es  Veranlassung  zur  Er- 
richtung eines  Bades  geben  dürfte  und  liess  deshalb  einen  grossen 
Felsen  darauf  hinwälzen.  Ganz  in  der  Nähe  dieser  heissen  Quelle, 
soll  sich  auch  ein  Schwefelwasser  befindeu,  welches  ehemals  auch  als 
vorzüglich  gesund  von  den  Herreualbern  getrunken  worden  seye.« 
Ueber  den  Misserfolg  der  1866  zur  Wiederaufsuchung  dieser 
Therme  angestellten  Bohrungen  wurde  schon  oben  berichtet. 


b)  Die  gewöhnlichen  Quellen. 

Untersuchungen  Ober  die  Art  des  Vorkommens,  die  Tempe- 
ratur, chemische  Beschafieuheit  und  Ergiebigkeit  der  in  unserem 
Gebiete  vorhandenen  gewöhnlichen  Quell-  und  Brunnenwasser  lie- 
gen, wie  für  die  meisten  Gegenden,  leider  nur  in  geringem  Um- 
fange vor.  Auch  bei  den  Aufnahmen  des  Verfassers  konnte  den- 
selben wegen  Mangels  au  Zeit  nicht  die  wünschenswerthe  Auf- 
merksamkeit zugewendet  werden. 
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a)  Als  (jrenz-  oder  Sehiehtqnellen 

d.  h.  als  Quellen,  welche  an  der  Grenze  verschiedenartiger  auf 
einander  lagernder  Gesteine  beziehungsweise  Schichtengruppen  zu 
Tage  kommen,  sind  zu  betrachten:  1)  Die  folgenden  Quellen  in 
der  Grenzregion  zwischen  Granit  und  Huntsandstein  am  Ruh- 
berge und  am  Scherr  (vergl.  Blatt  Baden  der  topographischen 
Karte  im  Maassst.  1  :  25000)  :  der  Mannsbrunnen  (1)^)  am  Ost- 
abhange  des  Kuhbergs  in  671,8  m;  mehrere  Quellen  (m)  am 
£selswasen  neben  dem  Wege  nach  der  Hütte  in  640  ni;  Quelle  (n) 
am  Fusswege  aus  dem  Ruhbachthaie  nach  Forbach  in  etwa  660  m; 
»Brunnen«  (o)  südlich  davon  in  670  m;  Quelle  (p)  am  Wege 
nach  Eichen  Ploch  in  etwa  670  m;  Quelle  im  Thälchen  westlich 
davon  in  659,9  m;  Quelle  oberhalb  des  Hundslochs  in  667,9  m; 
»Brunnen«  (q)  am  Wege  von  der  Kugelau  nach  dem  Harrichwasen 
(ein  Wasseraustrittspunkt  im  Wege  selbst,  mehrere  östlich  neben 
demselben)  in  631  m;  die  »Hochquellen«,  als  welche  auf  der  Karte 
diejenigen  zwischen  Eichen  Ploch  luid  dem  Scherr  erschlossenen 
Wasser  bezeichnet  sind,  welche  durch  die  1878  erstellte  städtische 
Wasserversorgungs- Anlage  gefasst  und  nach  Baden  geleitet  wer- 
den, und  welche  in  Höhen  von  659,7  bis  680,2  m  austreten; 
schwache  Quellen  am  Steinberge;  Quelle  am  Fusswege  vom 
Schindelbflchel  nach  dem  Scherr  in  etwa  655  m;  die  Badfonds- 
quellen am  Scherr;  Quelle  (1)^)  zwischen  Schorrwiese  und  Weg 
in  685  m;  Quelle  (2)  südlich  von  1  in  682,5  m;  Quelle  (3)  nahe 
bei  2,  südlich  davon  in  684,5  m;  Quelle  (4)  in  der  Mitte  zwi- 
schen Scherrwiese  und  Glasfeldwiese  in  682  m,  etwas  unter  der 
Gesteinsgrenze;  Quelle  (5),  nahe  bei  4,  etwas  tiefer  liegend,  aus 
einer  Schutthalde  kommend;  Quelle  (6)  am  oberen  Rande  der 
Glasfeldwiese  in  686  m;  Quelle  (7),  wenig  südlich  vom  unteren 
Rande  der  Wiese,  zu  6  gehörig  und  dasjenige  Wasser  liefernd, 
was  in  6  nicht  austreten  kann;  Quelle  (8)  in  687  m  in  der  Mitte 
zwischen  der  Glasfeldwiese  und  dem  Kamm  des  Rückens  der 
Löfflershalde,  aus  Detritus  kommend. 

1)  Vergl.  Eck,  1885,  3.  —  S.  für  a  — q  die  Skizze  auf  S.  G54. 
*;  Vergl.  Lukoer,  1885,  12. 
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Nord. 

Mit  Erlaubuiss  des  N'erfassera  OWniintineu  auB  Lueqkr,  die  WaBBerreraorgoDg 
dar  Stallt«.  H.  3,  ISai.  S.  400. 
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An  die  geuauuten  Quellen  schliesst  sich  eine  grosse  Anzahl 
weiterer,  in  der  Greuzregion  zwischen  Grundgebirge  und  der  Bunt- 
sandsteinmasse  des  Eierkuchenberges,  der  Streitmauusköpfe,  des 
Seekopfs,  der  Badener  Höhe  und  des  Vorfeidkopfes  gelegener  au, 
welche  nicht  mehr  in  das  Gebiet  unserer  Karte  fallen,  der  Voll- 
ständigkeit wegen  aber  angeführt  sein  mögen,  und  welche  wie  die 
bisher  erwähnten  zu  einem  kleineu  Theile  auf  den  Blättern  Baden, 
Gernsbaeh,  Bühlerthal  uud  Forbach  der  topographischen  Karte 
im  Maassstabe  1  :  25000  verzeichnet  sind,  zum  grössten  Theile  von 
Herrn  Ingenieur  Luegeh  und  dem  Verfasser  in  den  Monaten 
April  bis  Juni  1885  beobachtet  wurden,  nämlich: 

Quelle  (9)  (1  der  Skizze  auf  S.  654)  am  Südostgehänge  der 
Löfflershalde  in  689  m. 

Quelle  (10)  (2  d.  Skizze)  am  Südgehänge  des  Stegleiterwalds 
in  687  m.  Die  Grenze  zwischen  Granit  und  Buntsand- 
stein wurde  in  einem  zur  Fassung  der  Quelle  fQr  die 
Badener  Wasserversorgung  1886  hergestellten  Einschnitt 
in  693,60  m  getroffen. 

Quelle  (11)  nahe  dabei  in  687,5  m. 

Quelle  (12)  (3  d.  Skizze)  =  Hadersbrunneu  in  701  m  und 
Quelle  (13)  (4  d.  Skizze),  dazugehörig,  in  700  m,  beide  zwi- 
schen den  beiden  Harzbacharmen.      Die  Grenze  zwischen 
Granit    und    Buntsandstein    wurde    bei    den    Quellen    12 
und  13  in  697,0  m  angeschnitten. 

Quelle  (14)  (5  d.  Skizze),  westlich  vom  südlichen  Harzhacharm, 
in  698  m.  Die  Grenze  zwischen  Granit  und  Buntsaudstein 
wurde    in   697,50  m   getroffen ;    das  Wasser  trat  nicht   au 

derselben,  sondern  aus  dem  zerklüfteten  Granite  aus. 

Quelle  (15)  in  etwa  694  m 

Quelle  (16)  in  698,5  m 

felde;  15  mit  16  in  Verbindung  stehend.  Die  Grenze 
zwischen  Granit  und  Buntsandstein  wurde  bei  Quelle  16 
in  698,50  m  angeschnitten;  auch  hier  trat  das  meiste 
Wasser  etwa  1  m  unter  derselben  aus  dem  zerklüfteten 
Granit,  nur  wenig  auf  der  Grenzscheide  aus. 


I  westlich  von  14,    im  Bernstein- 
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Quellen  (17)   und  (18^,    nördlich  vom    Wege    vom  Neuhaus 

aufwärts. 
Quelle  (19)  (6  d.  Skizze)  in  etwa  703,4  m  | 
Quelle  (20)  (7  d.  Skizze)  in  etwa  708,6  m  \   ^^'«^**^"  "^'^^"^ 

Wege  und  dem  Beuerer  Graben. 
Quellen  (21  bis  26)  (8,  9,  10  d.  Skizzo),  im  Mittel  in  705  m, 
zwischen  dem  Beuerer  Cirabon  und  dem  östlichen  Grim- 
bacharme. 
Quellen  (27  bis  32)  (11,  12,  13  d.  Skizze)  zwischen  den  Grim- 
bachariiien  in  etwa  720  m.  Es  ist  wohl  möglich,  dass 
diese  starken  Quellen  mit  veranlasst  werden  durch  den 
am  westlichen  Grimbacharme  vorhandenen  schroffen 
Wechsel  im  Gefälle  der  Grenze  zwischen  Grundgebirge 
und  Buntsandsteiu;  denn  während  diese  Grenze  vom 
Plättig  her  bis  zu  dem  westlichen  Grimbacharme  massig 
(mit  einem  Gefälle  von  1  :  70),  vom  östlichen  Grimbach- 
arme zum  Ilarzbach  und  Scherr  nur  sanft  sich  senkt« 
beträgt  der  Unterschied  in  der  Höhenlage  derselben 
zwischen  den  Quellen  am  linken  Gehänge  des  west- 
lichen Grimbacharms  und  den  nahe  dabei  gelegenen  in 
der  Region  zwischen  den  beiden  Grimbaoharmen  etwa 
26  m. 

Quellen  (33—43)  (14  —  20  d.  Skizze)  zwischen  dem  west- 
lichen Grimbacharme  und  dem  »Brunnen«  östlich  von 
Unter -Plättig  in  etwa  746,7  bis  760,6  m. 

Quelle  (44)  (21  d.  Skizze)  =  »Brunnen«  östlich  von  Unter- 
Plättig  in  etwa  770,2  m. 

Quelle  (45)  (22  d.  Skizze)  zwischen  Unter-  und  Ober-Plättig 
in  etwa  771,3  m. 

Quelle  a  östlich  vom  Sand,  etwas  unter  800  m. 

Quelle  b  westnordwestlich  von  Herrenwies  in  784,9  m. 

Quelle  c  östlich  von  Herrenwies,  etwas  unter  der  Granit- 
greuze  gelegen,  in  745,8  m. 

Höfelbrunnen  (d)  in  718,4  m. 

Quelle  e  am  Abgang  des  Weges  na(^h  Bermersbach  vom 
Waldwege  in  722,2  m. 
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Quelle  f  am  Waldwege  mitten  auf  dem  Rücken  uach  dem 
Kipf  in  721,2  m. 

Quelle  g  am  Abgang  des  Weges  nach  dem  Kipf  vom  Wald- 
wege in  720  m. 

Quelle  h  östlich  vom  »Im  Gemtel«  in  720  m. 

Quelle  i  im  Gemtel  in  einer  Höhe  von  etwa  730  m  aus  einer 
Blockhalde  zu  Tage  tretend.  Sie  dürfte,  da  sie  oberhalb 
der  Grenze  zwischen  Grundgebirge  und  Buntsandstein  ge- 
legen ist,  theils  durch  Wasser,  welche  aus  höheren 
Schichten  des  letzteren  in  die  auflagernde  Schutthalde  aus- 
treten und  in  ihr  abwärts  fliessen,  theils  durch  meteorische 
Wasser,  welche  unmittelbar  in  die  Blockhalde  versinken, 
gebildet  werden. 

»Brunnen«  k  am  nördlichen  Gehäuge  des  oberen  Sersbachs 
in  692,7  m. 

Aber  auch  zwischen  den  einzelnen  Quellen  sind  an  der 
Orenze  zwischen  Grundgebirge  und  Buntsandstein  zahlreich  sum- 
pfige oder  nasse  Stellen  vorhanden,  veranlasst  durch  erfolgenden 
"Wasseraustritt,  ohne  dass  es  hier  zur  Bildung  von  eigentlichen 
t^uellen  gekommen  wäre.  Solche  Wasser  versinken  in  die  der 
Gesteinsscheide  vorliegenden  Schuttablagerungen  und  kommen  zum 
Theil  erst  tiefer  wiederum  zu  Tage. 

Für  die  Beurtheilung  des  unterirdischen  Wasserlaufes  in  der 
in  Rede  stehenden  Buutsandsteinmasse  kommt  in  erster  Linie  die 
Lage  der  Grenzfläche  zwischen  Grundgebirge  und  dem  Buntsand- 
steiu,  in  zweiter  diejenige  der  Schichten  des  letzteren  in  Betracht, 
welche  bereits  oben  besprochen  wurden.  Aus  der  Höhenlage 
dieser  Grenze  geht  hervor,  dass  die  Oberfläche  des  Grundgebirges 
von  Süden  her  bis  zu  einer  vom  Saud  (800  m)  über  das  obere 
Seebachthal  (736  m)  zur  Wanneck  (724,4  m)  laufenden,  von  Süd- 
west nach  Nordost  sich  senkenden  Kammlinie  des  Granitmassives 
ansteigt,  von  hier  uach  Norden  sich  wieder  senkt.  Lässt  sich 
auch  der  Verlauf  derselben  selbstverständlich  nicht  im  Einzelnen 
ermitteln,  so  dürfte  doch  im  Allgemeinen  das  Fallen  dieser  Grenz- 
fläche im  Norden  der  angegebenen  Linie   uach  Norduordwesten, 

Meoe  Folge.     Heft  6.  42 
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im  Süden  derselben  nacli  Südsüdost  gerichtet  sein,  und  demgemäss 
werden  auch  die  versunkenen  Wasser  von  dieser  unterirdischen 
Scheide  aus  einerseits  nach  Nordnordwesten  und  andererseits  nach 
Südsüdosten  abfliessen.  Die  grosse  Zahl  von  Quellen  längs  der 
Grenze  zwischen  Grundgebirge  und  Buntem  Sandstein  zwischen 
Ober-Plättig  und  dem  Harzbach,  zwischen  dem  Nordabhange  der 
Wanneck  und  dem  Gerntel  und  zwischen  Scherr  und  dem  Nord- 
abhange der  Höhe  716,7  m  (2389'),  das  spärliche  Auftreten  oder 
Fehlen  derselben  zwischen  dem  Sersbach  und  dem  Riedkopf, 
zwischen  dem  oberen  Roseugruude  und  dem  Maienplatz  scheint 
dem  Verfasser  nur  eine  Folge  der  angegebenen  Verhältnisse,  die 
geringe  Zahl  und  Schwäche  der  Quellen  am  Steinberge  eine  Folge 
der  Schmalheit  und  geringen  Mächtigkeit  desjenigen  Buutsand- 
steinrückens  zu  sein,  durch  welchen  derselbe  mit  der  südlicher 
gelegenen  Hauptmasse  zusammenhängt.  Die  kleine  Wassermenge, 
welche  durch  die  an  der  Gesteiusscheide  und  vereinzelt  in  höheren 
Lagen  (wie  an  der  Grenze  zwischen  dem  feinkörnigeren  unteren 
und  dem  grobkörnigeren  mittleren  Buntsandstein  oder  über  localen 
Schieferthon-Einlagerungen)  austretenden  Quellen  am  Südgehänge 
zwischen  Sand  und  der  Wanneck  zu  Tage  gefordert  wird,  ent- 
spricht der  geringeren  Ausdehnung  des  südlichen  Infiltrations- 
gebietes, die  grössere  am  Nordgehänge  zwischen  Ober-Plättig  und 
der  Wanneck  zu  Tage  kommende  der  grösseren  Ausdehnung  des 
nördlichen. 

Eine  Benutzung  finden  diese  Ausflüsse  unter  Anderem  zur 
Wasserversorgung  der  Stadt  Baden.  Ueberhaupt  standen  für  diese 
Wasserversorgung  namentlich  zwei  Bezugsorte  zur  Verftigung: 
»die  Grund  Wasserversorgung  aus  dem  oberhalb  der  neuen  Fisch- 
zuchtanstalt der  Herren  Haldenwang  und  Kauffmann  gelegenen 
Oosthale  und  die  aus  dem  höher  gelegenen  Quellengebiete  des 
Bunten  Sandsteins  .  .  .  Man  wählte  die  hochgelegenen  Quellen 
an  der  Scherrhalde  und  Kugelau  theils  der  dortigen  Gebirgsbe- 
schafienheit  wegen,  welche  Quellwasser  in  beliebiger  Quantität 
gewinneü  lässt,  indem  man  die  Sammelanlagen  weit  genug  aus- 
dehnte .  .  ,  theils  des  Kostenüberschlags  und  des  Umstandes  wegen, 
dass    die  Scherrquellen   im  höchsten  Sonimer  die  Temperatur  von 
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fast  6oR.  haben,  währeud  das  Grundwasser  im  Oostbal  oberhalb 
der  Fischzuchtanstalt  9^  R.  zeigt«  (Schnars,  1878,  2,  S.  45). 
Für  die  Wasserversorgung  der  Stadt  Baden  kommen  von  den 
oben  erwähnten  Wasserausflüssen  nur  diejenigen  in  Betracht, 
welche  auf  städtischem  Terrain,  also  zwischen  dem  Eichen  Ploch 
und  Ober-Plättig  gelegen  sind.  Für  die  1876  bis  1878  ausge- 
ftihrte  Leitung,  welche  (vergl.  Sbefels  und  Lüeger,  1877,  2,  und 
LuEGER,  1878,  1)  die  Aufgabe  hatte,  die  damals  erforderliche 
Wassermenge  von  0,023  cbm  in  der  Sekunde  zuzuführen,  wurden 
die  zwischen  Eichen  Ploch  und  dem  Scherr  austretenden  Wasser 
in  Verwendung  genommen,  und  zwar  musste,  da  die  offen  zu 
Tage  kommenden  Quellen  einen  Zufluss  zur  Oos  bilden,  das 
Augenmerk  in  erster  Linie  daraufgerichtet  werden,  unter  Schonung 
derselben  diejenigen  Wasser  abzufassen,  welche  nach  ihrem  Aus- 
tritt aus  dem  Gestein  in  die  vorliegenden  Geröllmassen  versanken 
und  sich  als  Grundwasser  auf  der  Gehängesohle  fortbewegten. 
Durch  Einschnitte  und  Stollen  wurde  eine  Anzahl  aus  Felsspalten 
hervortretender  Quellen  erschlossen,  durch  deren  Fassung  die 
nöthige  Wassermenge  gewonnen  wird.  Für  die  1886  ausgeführte 
Erweiterung  dieser  Wasserversorgung  wurde  die  Fassung  und 
Zuleitung  der  oben  unter  10,  12,  13,  14  und  16  aufgeführten 
'Quellen  bewerkstelligt. 

Von  den  auf  der  Karte  1 :  25000  als  »Hochquellen«  bezeich- 
neten Wasserausflüssen,  welche  die  ältere  Wasserleitung  versorgen, 
zeigten  (vergl.  Seefels  und  Lueger,  1877,  2,  S.  20  f.)  die  nach- 
stehend verzeichneten  Quellen  folgende  Wassermengen  und  Tem- 
peraturen: (siehe  Tabelle  auf  S.  660.) 

Der  Breitebrunnen  ergab  1875/6  nach  lang  andauernder 
Kälte  in  trockenster  Zeit  452  Liter  in  der  Minute. 

Im  Juni  1885  lieferte  nach  Lueger  die  gesammte  bestehende 
Wassergewinnungsanlage  und  der  Kälberbrunnen  25  Liter  in  der 
Secunde. 

Die  Temperatur  der  Quellen  war  1876  »während  der  Monate 
Juli,  August  und  September  beinahe  constant  6^R.,  und  es  haben 
die  Schwankungen  zwischen  Sommer-  und  Wintertemperatur  nur 
4O  betragen  .  .     Die  Gleich mässigkcit  der  Temperatur  bewies,  dass 
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die  Wasser  alle  sehr  lange  in  einer  Tiefe  verweilen,  deren  Tem- 
peratur den  Einflüssen  der  Jahreszeit  nicht  mehr  unterworfen  ist. 
Die  Klüfte  und  Spalten  des  Buntsandsteins  bilden  über  dem  un- 
durchlassenden  Granit  einen  grossen  Sammelbehälter,  der  nicht 
nur  fbr  die  Erhaltung  der  gleichmässigen  Temperatur  des  Wassers, 
sondern  auch  als  Ausgleichsmittel  fQr  die  Zeiten  heftiger  Regen- 
wetter und  grosser  Dürre  von  hohem  Nutzen  ist.« 

Chemisch  wurden  die  Wasser  von  Hofapotheker  E.  Jebens 
mit  folgendem  Ergebniss  untersucht  (Seefels  u.  Luegbr,  1877, 
2,  S.  19): 

»Gehalt  an  freier  Kohlensäure  =  0. 

Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  in  100000  Theilen  =  6,0. 

Im  Wasser  direct  nachweisbare  unschädliche  Bestandtheile: 
Kalk,  Magnesia. 

In  der  concentrirten  Auflösung  des  Rückstandes  nachweisbare 
unschädliche  Bestandtheile:  Kalk,  Magnesia,  Schwefel- 
säure, Chlor. 

Schädliche  Bestandtheile:  Ammoniak,  salpetrige  Säure, 
Salpetersäure,  organische  Substanzen. 

Härtegrade  nach  Clark:  0,5. 

Zu  100  Cubikmeter  Wasser  verbrauchte  Seifenlösung  3,4  Cubik- 
centimeter.« 

Die  Quellen  sind  »äusserst  rein,  dem  chemisch-reinen  Wasser 
nahestehend.  —  Da  ihr  Gehalt  an  freier  Kohlensäure  gleich  Null 
ist,  und  der  Gehalt  an  Kalk  und  Magnesia  ein  äusserst  gering^r^ 
so  kommt  ihnen  der  Name  eines  besonders  guten  und  schmack- 
haften Trinkwassers  nicht  zu,  dagegen  sind  dieselben  auch  bei 
jahrelangem,  täglichem  Cousum  als  der  Gesundheit  durchaus  un- 
schädliche zu  bezeichnen.  —  Der  äusserst  geringe  Gehalt  an 
organischen  Substanzen  und  deren  Fäulnissprodukten,  Ammoniak 
in  Verbindung  mit  salpetriger  Säure  und  Salpetersäure,  der  (kaum 
nachweisbar)  die  Schädlichkeitsgränze  nicht  erreicht,  dürfte  als 
Folge  faulenden  Laubes,  durch  welches  sämmtliche  Wasser  laufen, 
zu  betrachten  sein,  und  steht  zu  erwarten,  dass  nach  dem 
Fassen   der   Quellen   sämmtliche    schädlichen   Bestandtheile   völlig 
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schwinden.  .  .    Die  Härte  des  Wassers  ist  eine  äusserst  geringe, 
und  dieselbe  desshalb  fbr  technische  Zwecke  sehr  geeignete 

Die  Wassertemperatur  des  oben  mit  o  bezeichneten  Brunnens 
fand  der  Verfasser  am  10.  August  1875  zu  6^  R.    (Lufttemperatur 

158/4^  R.) 

Die  Badfondsquellen  am  Scherr  liefern  nach  Lubger  in 
normaler  Zeit  2  Liter  in  der  Secunde. 

Die  oben  verzeichneten  Quellen  zwischen  Scherr  und  Ober- 
Plättig  zeigten  1885  nach  Lueger  folgende  Wassermengen  und 
Temperaturen : 

Quelle  1:  im  Mai  ungei&hr  1  Liter  in  der  Minute  mit  10^  R., 
im  Juni  und  Sommer  versiegt. 

Quelle  2:  Anfangs  Juni  5  Liter  in  der  Minute  mit  10^  R.,  nahm 
im  Juni  ab,  versiegte  im  Juli. 

Quelle  3:  Anfangs  Juni  35  Liter  in  der  Minute  mit  7^,5  R., 
im  Juli  rasch  zurückgehend,  versiegte  Anfangs  August. 

Quelle  4:  Anfangs  Juni  10  Liter  in  der  Minute  mit  9^R.,  ver- 
siegte Anfangs  August. 

Quelle  5:  Anfangs  Juni  6  Liter  in  der  Minute,  im  Juli  ab- 
nehmend, im  August  versiegend. 

Quellen  6  und  7 :    im  Juni  zusammen    60  Liter   in    der  Minute 

mit  8^2^  R*  9  Hessen  Juli  und  August  nach, 
zeigten  am  4.  September  (nach  der  trockenen 
Zeit  des  Jahres)  noch  10  Liter  in  der  Minute 
mit  70  R. 

Quelle  8:  am  4.  Juni  14  Liter  in  der  Minute  mit  5^,  Ende  Juli 
schwach,  im  August  versiegt. 

Quelle  9:  am  4.  Juni  23  Liter  in  der  Minute  mit  7^R.,  am 
4.  September  3  Liter  in  der  Minute,  am  2.  Octpber 
25  Liter  in  der  Minute. 

Quelle  10:    am  30.  März  .  .  .  3,86  Liter  in  der  Secunde,  mit  6^R. 

4.  Juni    .  .  .  3,86      »      »    »         »  »    7    » 

10.  August  .  .  2,08      »      »    »         »  »6 

4.  September  1,18      »      »»         »  »5 

2.  October    .  2,70      »      »    »         »  »    ? 
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»Dass  mit  der  Abnahme  der  Wassermenge  die  Ab- 
nahme der  Temperatur  Hand  in  Hand  geht,  beweist, 
dass  die  Quelle  theils  aus  dem  Inneren  des  Gebirges, 
theils  durch  Infiltrationen  der  atmosphärischen  Nieder- 
schläge gespeist  wird,  welche  im  August  nicht  statt- 
fanden.« Im  Juni  1886  zeigte  die  Quelle,  zum  Zwecke 
der  Fassung  fhr  die  Badener  Wasserversorgung  in 
einem  Querschlag  aufgeschlossen,  5,4  —  5,6^  R.,  am 
31.  Juli  1886  5,40  R.  Sie  ergab  am  21.  April  1886 
3,2  Liter  in  der  Secunde,  am  31.  Juli  2,8. 

Quelle  11:    am  4.  Juni  2  Liter    in    der  Minute    mit   10^  R.,    im 

Juli  versiegt,  im  October  trocken. 

Quelle  12  und  13:        ^  t  . 

^  Wassermenge  lemperatur 

Quelle  12       1  Quelle  13  Quelle  12    Quelle  13 

am  31.  März.  .  .  .  6,75         '     9     Lit.  i.  d.  See.  ?  ? 

4.  Juni  ....  6,75  i  6,75»  »  »  »           51/2  70R. 

10.  August    .  .  5,40  1  3,86  »  »  »  »          51/2  ;    6 

4.  September.  3,38  3,00»  »  »  »          5  5 

2.  October  ..  9,00  j  3,13 »  »  »  «  i        ?  j       ? 

Am  2.  October  war  der  Ursprung  von  Quelle  12 
künstlich  tiefergelegt.  Im  Juni  1886  war  die 
Temperatur  der  Quelle  12  in  dem  zur  Fassung  ge- 
triebenen Voreinschnitt  5 — 6^  R.,  im  Juli  5,4^  R.; 
diejenige  der  Quelle  13  im  Juli  5,8^  R. 

Quelle  14:    am  4.  Juni  ....  3,38  Liter  in  der  Secunde  mit  7  ^R., 

4.  September.   1,29      »     »     »  »  »    5    »  , 

2.  October  .  .  3,00      »     »     »  »      ? 

Im   Juli   1886   war    die   Temperatur    der    Quelle    im 

Querschlag  5,2  —  5,3<^  R. 

Quelle  15,    mit  16  in  Verbindung  stehend: 

im  Juni  etwa  37  Liter  in  der  Minute, 
am  10.  August  weniger  als  die  Hälfte, 
im  September  4  Liter  in  der  Minute. 
Temperatur  stets  2^  höher  als  bei  16. 

Quelle  16:    am  4.  Juni  ....  3    Liter  in  der  Secunde  mit  6^    R., 

10.  August    .  .  2,08  »      »     »         »  »     5Y2  » 9 

4.  September.  1,69  »      »     »         »  »     5       ». 
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Dieselbe  liefert  fast  nur  Wasser  aus  dem  Inneren  des 
Gebirges. 

Im  Juni  1886  zeigte  die  Quelle,  zum  Zwecke  der 
Fassung  f&r  die  Badener  Wasserversorgung  in  einem 
Querschlag  aufgeschlossen,  5,2  —  5,4 ^R.,  im  Juli  bei 
dem  etwa  1  m  unter  der  Gesteinsscheide  im  linken 
Theile  des  Querschlags  aus  Granit  austretenden  Wasser 
5,2^  R.,  bei  dem  im  rechten  Theil  desselben  auf  der 
Grenze  zwischen  Granit  und  Buntsandstein  austretenden 
5,4  bis  5,50  R. 

Das  Minimalergebniss  der  Harzbachquellen  10,  12,  13, 
14^  16,  welche  zunächst  zur  Benutzung  gekommen 
sind,  betrug  1885  10,54  Liter  in  der  Secunde. 

Quelle  17:   am  4.  Juni.  .  .  .  0,58  Liter  in  der  Secunde,  mit  8 ^  R.,^ 

4.  September   0,24      »      »    »         »       ,    »   6    » 

Quelle  18:    am  4.  Juni  0,17  Liter  in  der  Secunde, 

versiegte  im  Juli. 

Quelle  19:    am  4.  Juni  0,50  Liter  in  der  Secunde,  mit  9^R. 

Quelle  20:    am  4.  Juni  0,50  Liter  in  der  Secunde,  mit  672^^*9 

angeblich  nie  versiegend. 

Quellen  21—26:    am  4.  Juni  N  .  21 :    31   Lit  in  d.  See.,  mit  6«  R., 

»    7 
»    7    » 
»    6    » , 

»    7    » , 


22:  0,42  »  »  »  » 

23:  1,25  )»  »  »  » 

24:  1,42  »  »  »  )> 

25:  0,11  »  »  »  » 

26:  0,07  »  »  »  )^ 


»9 


9 


8 


» 


3,85, 
im  September  etwa  die  Hälfte. 

Quellen  27—30: 

Mitte  Juui  Quelle  27  :    1,42  Lit.  in  d.  See,  mit  7'*  R., 

28 
29 
30 

10,52. 
Quelle  31:    0,05  Lit.  in  d.  Secunde,  mit  ?<>  R. 
Quelle  32:    0,31    »      »   »         »      ,     >     6    » . 


:    5,40 

» 

»       » 

»    ,    »     7     » , 

:    2,70 

» 

»      » 

»    ,    »     6     » , 

:    1,00 

» 

»      3» 

»    ,    »     6     » , 
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Quelle  33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 


Mitte  Juni  0,71  Lit  in  d.  See. 


» 


» 
» 


1,25 
0,17 
0,42 
1,67 
0,50 
0,28 
0,11 
0,71 
1,93 
1,04 


» 


» 


» 


mit  51/3^  R. 


» 
» 

» 
» 

» 


5 
7 
5 
5 
7 
6 
8 
5 
7 
7 


» 
» 


8,79  auf  etwas  über  1  km  Länge 
im  October  mehr  ab  das  Doppelte. 

Quellen  44  und  45  gaben  normal  6  Liter  in  der  Secunde. 

Die  Quellen  1  bis  43  lieferten  zusammen  im  Juni  1885  rund 
52  Liter  in  der  Secunde.  Die  für  die  Wasserversorgung  von 
Baden  bisher  gefassten  Quellen  (zwischen  EichenPIoeh  und  Scberr 
und  N.  10,  12,  13,  14  und  16)  gaben  nach  Lueger  (1886,  8)  im 
normalen  Zustande  50  Liter  in  der  Secunde,  bei  der  grössten 
Trockenheit  etwa  die-  Hälfte.  Der  Verbrauch  in  Baden  wQrde 
bei  20000  Einwohnern  (zur  Zeit  14  000)  nicht  mehr  als  23  Liter 
in  der  Secunde  betragen. 

Im  Jahre  1887  lieferte  die  städtische  Leitung  (Atwnymud^ 
1888,  2,  24)  nach  Messungen  von  Kuhn:  (siehe  Tabelle  auf  S.  666.) 

Aus  der  Tabelle  ist  ersichtlich,  1)  dass  das  Minimalergebniss 
dieser  Quellen  in  der  Zeit  vom  3.  bis  11.  October  stattgefunden 
hat  mit  16,00  Lit.  i.  d.  See.  d.  h.  1382,4  cbm.  i.  Tag,  das  Ma- 
ximalergebniss  am  17.  December  mit  72,25  Lit.  i.  d.  See;  2) 
dass  in  den  Monaten  des  stärksten  Wasserverbrauchs  August  und 
September  die  Wassermenge  im  Mittel  betragen  hat  19,14  Lit.  i. 
d.  See.  d.  h.  1653,7  cbm  i.  Tag.  (Vergl.  auch  Lueger,  1891, 
5,  275.) 

Diejenigen  noch  ungefassten  17  städtischen  Quellen  am  Grim- 
bach  und  Plättig,  welchen  zu  einer  späteren  Fassung  einige  Be- 
deutung zugesprochen  werden  kann,  gaben  am  17.  September  1887 
ein  Gesammtwasserquantum  von  13,26  Lit.  i.  d.  See. 
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« 

die  im  Jahre  1878  die  im  Jahre  188B 

zusammen 

' 

Datum  der 
Was8ermei88aiig 

erstellte  Anlage    erstellte  Anlage 

östlich  V.  Scherr  Büdlich  v.  Scherr 

Liter  i.  d.  See. :     Liter  L  d.  See. : 

Liter  in  der 
Seconde: 

1 

Bemerkungen 

1 

16.  Joli  1887 

7,10 

17,5 

24,60 

1 

23.     » 

7,00 

16,6 

23,60 

» 

30.     » 

6,95 

15,6 

22,55 

6.  AagQst 

6,50 

14,3 

20,80 

13.       » 

6,40 

13,3 

19,70 

20.       » 

6,60 

13,8 

20,40 

27.    .  » 

6,20 

13,5 

19,70 

3.  September 

5,80 

13,0 

18,80 

12.        » 

5,90 

13,1 

19,00 

17.        » 

5,40 

12,6 

18,00 

26.        » 

5,40 

11,3 

16,70 

3.  October 

5,40 

10,6 

16,00 

i       Minimal- 

11.  » 
22.      » 
29.      » 

12.  NoTember 

5,40 
5,65 
6,00 
5,40 

10,6 
13,15 
15,80 
16,42 

16,00 
18,80 
21,80 
21,82 

\       ergebniss. 

Das  Minimal- 
ergebniss        der 
alten  Anlage  be- 
trug   im    Jahre 

19.        » 

5,40 

15,47 

20,87 

1886  5,6  Lit  i.  d. 

26.        » 

6,75 

22,05          ' 

28,80 

See;     dasjenige 

3.  Deoember 
10.        » 
17.        » 

7,70 
13,50 
18,00 

22,86          , 
37,40 
54,25          i 

30,56 
50,90 
72,25 

der  neuen  Anlage 
vor  Fassung  der 
Quellen  betrag  i. 
September   1885 

23.        » 

13,50 

47,75 

61,25 

10,54  Lit.  i.d.Sec 

Im  Jahre  1888  lieferte  (nach  Messungen  des  Herrn  Bau- 
meister A.  Kuhn,  mitgetheilt  von  Herrn  Lueger):  (siehe  Tabelle 
auf  S.  667.) 

Aus  dieser  Tabelle  ist  ersichtlich,  1)  dass  das  Minimal- 
ergebniss  der  Quellenfassungen  in  der  Zeit  vom  9.  Juni  stattge- 
funden hat  mit  23,6  Lit.  i.  d.  See,  d.  h.  mit  2039,04  cbm.  i.  Tag, 
das  Maximalergebniss  am  21.  Juli  mit  144,50  Lit.  i.  d.  See;  2) 
dass  in  dem  Monat  des  stärksten  Wasserverbrauchs  August  die 
Wassermenge  der  Quellenfassungen  betragen  hat  im  Mittel  85,70  Lit. 
i.  d.  See,  das  giebt  7404,48  cbm.  i.  Tag. 
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Dmtam  der 
WassermesBiuig 


Die  im  Jahre 

1878  erstellte 

LeitaDg 

Lii.  in  d.  See. 


Qaello  12  ' 

Quelle  10        ^^^  j^       Quölle  U      Quelle  16 


Litind.Sec  Lit  ind.Sec  Litind.Sec.  Lit.ind.Sec. 


Gesammt- 
ergebnifls 

Lit  in  d.  See. 


5.  Mai  1888 
12.     » 
19.    » 
36.    » 

2.  Jani 

9.     » 

16.     » 

23.     » 

ao.   » 

7.  Juli 
U.    » 

n.  » 

29.    » 

4.  Aogoet 
11. 
18. 
25. 


> 
> 


1*  September 

7.        . 

J4.        , 

**.        . 

»».         » 

*•  Oktober 

»».        . 
37,        . 

^»  NoTember 

»o.       . 

^«  December 

^.         . 

^8.         . 


24,00 
19,17 
18,0 
15,4 
13,5 
8,9 
8,9 
13,5 
27,0 
27,0 
? 
45,0 
35,1 
45,0 
24,30 
18,00 
15,42 
15,42 
15,42 
13^ 
10,8 
10,8 
18,0 
27,0 
27,00 
27,00 
13,50 
18,00 
18,00 
18,00 
18,00 
13,50 
13,50 
10,80 


susammen  66,7 


zusammen  48,24 


39,85 
30,98 
36,96 
27,07 
32,72 
34,26 
29,25 
23,67 
21,16 


» 
» 


90,70 
63,87 
51,46 
40,70 
33,88 


24,60 
48,30 
63,13 
78,67 

? 
144,50 

103,69 
118,09 
96,70 
66,80 
61,22 
60,56 
59,45 
45,80 
34,09 
32,00 
54,60 
71,60 
75,24 
66,85 
44,48 
54,96 
45,07 
50,72 
52,26 
42,75 
87,17 
31,96. 


668  Geognostische  Skizze  der  C^egend  tod  Baden-Badeo, 

2)  Aehnlicbe  Verhältnisse  dürften  im  Allgemeinen  auch  öst- 
lich vom  Murgthal  herrschen,  wo  die  Grenze  zwischen  Grundge- 
birge und  Buntsandstein  von  Nord  her  bis  zum  Latschigfelsen 
und  Eilstein  bei  Forbach  steigt,  im  Süden  derselben  sich  wieder 
senkt,  und  eine  Linie  von  hier  nach  der  SproUenmQhle  im  Enz- 
thal  eine  ähnliche  Rolle  spielen  dürfte  wie  diejenige  vom  Sande 
zur  Wauneck  westlich  des  Murgthals,  in  deren  nordöstlicher  Fort- 
setzung sie  liegt.  Leider  konnten  eingehendere  Untersuchungen 
über  die  Quellenverhältnisse  hier  nicht  zur  Ausführung  gelangen. 
Doch  ist  bemerkenswerth  das  Auftreten  mehrfacher  Quellen  auf 
der  Gesteinsscheide  am  Südrande  der  nach  Osten  einspringenden 
Bucht  des  Buntsaudsteinrandes,  welche  durch  die  Einwaschungen 
des  Melbachs,  Latschbachs,  Reicheubachs  und  seiner  Verzwei- 
gungen gebildet  wurde,  vom  südlichen  Latschbacharme  bis  zum 
Glasertbache.  Hier  treten  unter  Anderen  aus  (vergl.  Blatt  Gems- 
bach der  topographischen  Karte  im  Maassst.  1  :  25000)  : 

die  Quellen  am  Ursprünge  des  südlichen  Latschbacharms  in 

709,9  m, 
die  Quelle  am  Wetzsteinbruch  daselbst  in  etwa  690  m, 
die  Quelle  unfern  desselben  auf  dem  südlichen  Thalgehänge 

am  oberen  nördlichen  Latsch  bacharm  in  680  m, 
2  Quellen  am  Ursprünge  des  nördlichen  Latschbacharms  in 

etwa  680  m, 
die  Quelle   oberhalb   der  Milbigwiesen  in  etwas  über  660  m, 
die   Quelle    südlich   der  Hütte    am  Buchholzwalde   in   etwas 

über  660  m, 
der  Lindenbrunnen  nördlich  der  Hütte  am  Buchholzwalde  in 

660  m. 

Spärlich  scheinen  Quellen,  welche  den  Haupttheil  ihres 
Wassers  aus  dem  Buntsandstein  selbst  beziehen,  am  Nordrande 
der  genannten  Bucht  zu  sein.     Dann  folgen 

die  Quellen   am  Westabhange  des  Vogelhardtberges  oberhalb 

der  Aulichhalde  in  640  m, 
die  Quelle  oberhalb  der  Lochfelsen  bei  Lautenbach  in  610  m; 

dies  ist  wohl  die  »Quelle  der  Abornwiese«,  welche  (naci 
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Anonymus,  1886,  2)  flir  die  Wasserversorgung  von  Gerns- 
bach  gefasst  werden  sollte,  und  deren  Ergebniss  auf  5  Liter 
in  der  Secunde  geschätzt  wird;  ferner 

die  Quelle  an  der  Krummewegwiese  oberhalb  Lautenbach  in 
626,2  m. 

3)  Der  Friedrichsbrunnen  an  der  Chaussee  von  Gernsbach 
nach  Müllenbach,  welcher  an  der  Grenze  zwischen  Granit  und 
Steinkohlengebirge  entspringt. 

4)  Die  schwache  Quelle  am  linken  Gehänge  der  Schindel- 
klamm wenig  oberhalb  des  Sandsteinbruchs,  welche  aus  Thon- 
schiefern  des  Uebergangsgebirges  austritt 

5)  Die  4  Quellen  am  östlichen  Gehänge  des  Uebelsbachs  und 
die  3  Quellen  im  Nebenthälchen  zur  Hülsheck,  welche  im  Gebiete 
des  aus  einem  Wechsel   von  Sandsteinen   und  Schieferthonen  be- 
stehenden Steinkohlengebirges    bez.    unteren    Rothliegenden    aus- 
treten.    Die  Wasser  dieser  Quellen,  vereint  mit  denen  der  Bad- 
fondsquellen am  Scherrhof  und  mit  Grundwasser  aus  dem  Malsch- 
bachthale  speisen  die  nach  Gerwig's  Plan  ausgeführte  Kaltwasser- 
ieitung,   welche  das  Dampfbad  in  Baden  versorgt  »und  zur  Yer- 
^bönerung    Badens    mittelst    Fontänen    (grosse  Fontäne    in    der 
t^ichtenthaler  Allee)  dient«.     Zu  diesem  Zweck  wurde  das  Uebels- 
l>achthälchen  »fast  seiner  ganzen  Länge  nach  mit  einem  zusammen- 
liängenden  System  von  Einschnitten,  Stollen,  Schächten  u.  s.  w., 
^ie   sich   nach   links   und   rechts  an  die  beiderseitigen  Thalwände 
^nschliessen,  durchzogen   und   dadurch   eine  grössere  Anzahl  von 
Quellen    erschlossen«.      Das    gleichfalls    als    Bezugsort    dienende 
Itfalschbachthälchen   ist    »in   der  Sohle   von  einer  6  bis  7,5  Meter 
mächtigen   Geröll-    und    Kiesablagerung    bedeckt,    unter    welcher 
sich  .  .  Felsschichten  von   Rothliegendem   muldenartig  von  Thal- 
wand  zu  Thalwand   durchziehen.     Auf  dieser  Felsenschichte  be- 
wegt   sich    ein   konstanter  ergiebiger   Grundwasserstrom.     Indem 
man   daher  kurz  oberhalb   der  Thalmündung   diese   unterirdische 
Felsenmulde  durch  eine  bis  auf  den  festen  Fels  geführte  Abschluss- 
mauer quer  abschloss,  wurde  ein  unterirdisches  Reservoir  geschaffen, 
dessen    Vorrath    man    der    Ilauptwasserleitung    zuführen    konnte. 
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Die  verschiedenen  Zweigleitangen  Yereinigen  sich  in  einem,  auf 
dem  vorspringenden  BergrQcken  beim  sog.  Höllenhtasel  in  den 
Felsen  gesprengten  Reservoir«,  von  wo  die  Haaptleüang  in  die 
Stadt  Baden  führt  (Schnars,  1878,  2,  S.  37f.> 

Die  ;»sehr  starke  Quelle«  im  Thal  hinter  Vamhalt  und  die- 
jenige vor  dem  Zechenhause  der  ehemaligen  dortigen  Steinkohlen- 
grube, welche  Erhard  (1802,  1,  S.  316)  erwähnte,  fliessen  gleich- 
falls aus  Kohlengebirge. 

Die  im  sogenannten  Meder  »aus  einem  alten  Kohlenbau«  in 
170  m  Höhe  an  der  Markangsgrenze  im  Thfilchen  südwestlich  von 
Varnhalt  zu  Tage  tretenden  Wasser  sind  zur  Wasserversorgung 
eines  Theils  von  Steiubach  benutzt  worden.  Nach  Hbnoch  be- 
tnig  das  ausfliessende  Quantum  Vs  Ohm  in  der  Minute.  Nach 
Angabe  des  die  Aufsicht  über  die  Anlage  fahrenden  Schlossers 
in  Steinbach  handelte  es  sich  um  2  Quellen,  von  welchen  die  eine 
30  Liter  in  der  Minute  gab,  die  andere  anscheinend  ebensoviel. 
Die  Temperatur  des  Wassers  fand  Henoch  zu  90  R. 

Eine  gleichfalls  dem  Kohlengebirge  entfliessende  Quelle  neben 
dem  noch  offenen,  io  Sandstein  stehenden  Stollen  hinter  der  Wirth- 
schaft   »zum  Weinberg«    in  Umwegen   ist  fttr  die  letztere  gefasst. 

Aus  Kohlengebirge  entspringen  ferner  eine  Quelle  in  den 
Weinbergen  oberhalb  des  Schlosses  von  Neuweier  nach  der  Yburg 
zu  in  der  Nähe  des  Waldes,  die  Quelle  im  Thälchen,  worin  der 
Weg  von  Neuweier  nach  der  Yburg  hinaufgeht,  in  260  m  Höhe, 
diejenige  am  Wege  am  Westabhang  des  Simmeisberges  in  215  m 
(mit  63/4^  R.  am  16.  April  1889). 

6)  Die  Quelle  bei  der  Sägemühle  am  Amalienberge  an  der 
unteren  Grenze  des  oberen  Roth  liegenden. 

7)  Diejenige  Quelle,  welche  den  Brunnen  am  alten  Schloss 
(Höhen-Baden)  speist  und  eine  Strecke  weit  längs  des  unteren 
Weges  nach  Ebersteinburg  zu  demselben  geleitet  wird,  tritt  wahr- 
scheinlich auf  der  Grenze  von  Granitit  und  Rothliegendem  aus. 

8)  Die  Quellen  bei  den  Brunnenstuben  im  Thälchen  beim 
Badener  Schiesshause,  welche  in  das  neue  Schloss  geleitet  werden. 
Bei  den  Bruunenstuben  selbst  steht,  wie  bei  einer  Auswechselung 
der  Wasserleitungsrohren    iin    Sommer    1886    beobachtet    werden 
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konnte,    Conglomerat  des  oberen   Rothliegeuden,    darunter  etwas 
rother  Schieferthon  und  wenig  tiefer  Granitit  an. 

9)  Die  Quellen  an  den  Gehängen  des  Rotbenbachthales  und 
am  Merkur,    welche  das  Wasser  für  die  alte  städtische  Wasser- 
leitung zur  Speisung  der  öffentlichen  Brunnen  in  Baden   liefern, 
nämlich  die  Tanssackerquelle   (2  Quellen)   auf  der  östlichen  Seite 
des  unteren  Uothenbachthals  in  etwa  210  m  Höhe  an  der  Wege- 
gabel   südlich    vom    städtischen    Feuerhaus,    die    Stein  waldquelle 
(3  Quellen)  bei  der  Brunneustube  auf  der  Westseite  des  Rothen- 
bachthals  in  245  m,  die  Spital  mattquelle  an  der  Strasse  von  Baden 
nach   Ebersteinburg   im   Rothenbachthale   in   222  m,   die  unterste 
Lilienmattquelle  am  Bach  unterhalb  des  Pulvermagazins  in  220  m, 
sämmtlich  veranlasst   durch   die  unteren  Schieferthone  des  oberen 
fiothliegenden ;    die    4  mittleren    Lilienmattquellen    im    Thälcheu 
Unterhalb   des  Pulvermagazins  zwischen   230  und  242  m,   welche 
Aus  dem  2ten  Conglomerat  desselben  austreten,  und  von  welchen 
Uie   3  unteren   wohl  noch  durch  die  unteren  Schieferthone   verur- 
sacht werden;   die  Stadtmattquelle   in   der   oberen  Wiese   auf  der 
^^estlichen  Rothenbachthalseite    in  265  m,  die  oberste  Lilienmatt- 
quelle im  Thälchen  nordöstlich  des  Pulvermagazins  in  270  m,  die 
Xrlässlichmattquelle  in  der  Wegegabel  südlich  vom  Pulvermagazin 
in   265  m,   welche  theils  sicher,   theils    wahrscheinlich  durch   die 
Quittieren  Schieferthone  des  oberen  Rothliegenden  veranlasst  werden; 
^ie  6  Staufenbergquellen   in  der  Nähe  der  Markuugsgrenze  ober- 
halb des  Maisenköpfle  in  etwa  370  bis  385  m,  die  beiden  unteren 
Klingelbronnenquellen    im   Thälchen    oberhalb    der   Grünmatte   in 
^twa  400  m,  verursacht  durch  die  oberen  Schieferthone  des  oberen 
Hothliegenden;  die  beiden  oberen  Klingelbronnenquellen  nördlich 
vom   oberen  Ende  der  Grünmatte  in  etwa  450  m,   welche  an  der 
Grenze  zwischen  Rothliegeudem  und  unterem  Buntsandstein  aus- 
treten,   und    die    oberste  Staufenbergquelle    beim    Steinbruch   am 
Westabhange  des  Merkurs   in  460  —  470  m ,   welche  aus  unterem 
Buntsandstein  fliesst. 

Von  ihnen  zeigten  im  Jahre  1876  nach  Seefels  und  Lueüer 
(1877,  2,  6): 


eineWi 
eine  Temp»-     mcDge  tob 
rmtnr  too  liten 

L  d.  Min. 

die  Staafenbergquelle 9,8oR.  75 

die  Hä88liclimattqaeUe    und    der  Klin^l- 

brunnen 10,5    >  30 

die  Tsnzackerquelle 11,8»  12 

die  Quelle  an  der  Lilienmatte      ....  10,5   >  113,5 

die  (Steinwald-  und)  Spitalmattquelle   .     .  10,5    »  45 

die  Stadtmattquelle 10       »  36 

die  Steinwaldquelle 12       »  48; 

im  Jahre  1887  am  25.  August  (nach  Änonymug^  1888,2,24): 

die  Staufenbergquelle  und 

Klingelbronnenquelle  eine  Wassermenge  von  1,25  Lit.  in  der  See, 

die  Hässlichmattquelle        »  »  »  0,30  >  »  »  > 

die  Lilienmattquellen  »  »  »  2,50  »  »  »  > 

die  Stadtwaldquellen  »  »  »  0,55  »  »  »  » 

die  Steinwaldquelle  »  »  »  0,70  »  »  »  » 

die  Tanzackerquelle  »  »  »  0,20  »  »  »  » 

die  Spitalmattquelle  »  »  »  0,62  »  »  »  » 

die  Quelle  beim  Friedhof    »  »  »  0,20  »  »  »  ». 

Sämmtliche  Quellen  der  alten  städtischen  Wasserleitung  lie- 
ferten somit  im  August  1887  im  Oanzen  6,32  Liter  in  der  Secunde. 
Das  Gesammtwasserquautum,  welches  der  Stadt  aus  der  alten  und 
aus  den  beiden  1878  und  1886  erstellten  neuen  stadtischen  Wasser- 
leitungen in  den  Monaten  August  und  September  1887  zuge- 
flossen ist,  ergiebt  sich  somit  zu  etwa  25  Liter  in  der  Secunde 
d.  h.  2160  cbm  im  Tag. 

10)  Die  Quellen  am  Nordostabhange  des  Fremersberges, 
welche  sich  in  5  Gruppen  sondern: 

a)  Quellen  am  Pulversteio:  eine  in  etwa  320,  eine  in  310  m, 
2  am  Gehänge  zwischen  Pulverstein  und  Katzenstein  in 
280  m. 

b)  Quellen  am  Katzenstein:  3  am  Nordgehänge  desselben  in 
280,  eine  daselbst  in  230,  2  am  Ostgehänge  zwischen  230 
und  250  m. 
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c)  Quellen  am  unteren  Gehän«]:e  zwischen  Katzenstein  und 
Steingraben:  eine  zwischen  Waldsee  und  Katzenstein  in 
230  ui,  4  (die  Steinmattquellen)  zwischen  Waldsee  und  Hof 
Fremersbei^  in  220  und  230  m. 

d)  Quellen  am  Steiuberg:  2  auf  dem  Rücken  nördlich  vom 
Fremersberghofe  in  250  und  2»»0  m,  3  oberhalb  des  letz- 
teren am  Sodgehänge  des  Steingrabens  in  320  —  330  nu 
4  zwischen  diesem  Südgehänge  und  dem  zum  Fremers- 
berg  aufwärts  f&hrendeu  Wege  zwischen  370  und  390  m. 

e)  Die  Scheuermattquelle  am  Uebergang  des  Fahrwegs  zum 
Fremersberghof  über  den  Michelbach,  welche  nur  sehr 
schwach  fliesst. 

Bis  auf  die  beiden  Quellen  am  Ostgehänge  des  Katzensteius^ 

"welche   aufgegeben    wurden,   speiseu   diese   Quellen   die  Fremers- 

l)erger  Wasserleitung,   welche    1889  seitens  der  Stadt  Baden  von 

der  Badener   Wasserleitungs- Actiengesellschaft    angekauft  wurde. 

Die  Quellen  a,  b,  c,  e  werden  theils   veranlasst   durch  schwache 

(bis    10  cm  starke)  Schiefert honeinlagerungeu   im   oberen  Uothlie- 

genden,  theils  durch  Klüfte  in  demselben,  auf  welchen  die  Wasser 

niederfallen,  um  am  Ende  derselben  auf  der  unterliegenden  Bank 

auszutreten ;   diejenigen   aus   320  —  330  m  oberhalb   des    Fremers- 

berghofes   kommen   au   der  Grenze   zwischen   Kothliegeudem   und 

Unterem  BUntsandstein   zu  Tage,   die   höher  gelegenen  aus  Bunt- 

Bandstein.     Alle   zusammen    lieferten  im  Juni  1887   etwas   über  4 

Secundenliter. 

11)  Der  Wolfbruunen  im  oberen  Harsbachthale  am  Südostab- 
hange  des  DOrrenbergs  beim  Hirschacker  (SW  von 
Kuppenheim), 
die  Fünfbrunueu- Quellen  im  obersten  Traischbachthal, 
die  Quelle  am  Westrande  der  Kliugelwiese  oberhalb  des 
Müuzbergs  bei  Michelbach  in  360  m ,  welche  an  der 
Grenze  zwischen  den  unteren  Schieferthonen  und  den 
daraufliegenden  Conglomeraten  des  oberen  Rothliegen- 
den entspringen.  Ebenso  wohl  die  Ilungerquelle  am 
Hungerberge  bei  Baden  (Löskr,  1891,  S.  14). 

Nene  Folge.    Heft  6.  43 
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12)  Die    Quelle    an    der   Hardtwiese    am    Südostabhange    des 

Kübelkopfs  in  340  m, 

die  Quelle  am  oberen  Ende  der  Klingelwiese  oberhalb  des 
Münzbergs  in  410,4  m, 

die  3  Quellen  am  Gehänge  des  oberen  Michelbaehthals 
gegenüber  der  Kohlwiese  in  etwas  über  400  m, 

die  Quelle  am  Ursprung  des  Mieholbachs  am  Westabhange 
des  Tannschaeh  in  390  m, 

die  Quelle  an  der  Brühwiese  am  Westabhange  des  Bern- 
stein in  391  m, 

die  Quelle  am  Waldwege  beim  »todten  Mann<(  östlich  von 
Sulzbach  in  400  m, 

die  Quelle  im  oberen  Hasselbachthale  nordöstlich  von 
Horden  in  354,6  m, 

die  Kaltenbachquelle  an  der  Markungsgrenze  am  oberen 
Wege  von  Ebersteinburg  nach  Staufenberg,  welche 
wasserreicher  ist  als  der  Hilsbrunnen  bei  ersterem  Ort 
und  das  ganze  Jahr  gleich  stark  bleibt, 

die  Antoniusquelle  am  Waldrande  am  Nordwestfusse  des 
Merkur  in  400  m, 

die  Rothenbachquelle  am  Wege  nach  dem  Merkur  in  etwa 
405  m,  die  beiden  letzteren  nicht  gleichmässig  laufend, 
welche  an  der  Grenze  zwischen  den  oberen  Schiefer- 
thonen  und  dem  obersten  Conglomerat  des  oberen  Roth- 
liegenden austreten. 

13)  Die  Quelle  am  Kugelberge  bei  Gernsbach, 

die  Quelle,  welche  den  Brunnen  am  Fusswege  vom  neuen 
zum  alten  Schloss  bei  Baden  in  337  m  speist, 

die  Quellen  am  Nordwestabhange  des  Battert  in  340  bis 
350  m,  welche  in  das  Schloss  und  in's  Dampfbad  nach 
Baden  geleitet  werden, 

die  Quelle  (der  sog.  Hilsbrunnen)  westlich  von  Eberstein- 
burg am  Wege  zum  alten  Schloss  in  400,4  m,  welche 
im  Juli  1886  in  24  Stunden  23000  Liter  lieferte,  später 
etwas  abnahm; 
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die  Quelle  am  Waldrande  östlich  von  Ebersteinburg  in 
etwa  450  m,  welche  unbedeutend  ist  und  im  Sommer 
versiegt, 

die  Quelle  zwischen  Ebersteinburg  und  der  Wolfsschlucht, 
das  ganze  Jahr  laufend, 

die  Quelle  in  410  m  bei  Ebersteinburg  am  Wege  nach 
Kuppenheim, 

der  Wettbrunnen  am  Wege  von  Ebersteinburg  nach  Kuppen- 
heim am  Anfange  der  Wiese  in  etwa  385  m.  Sie  ent- 
springen aus  oberem  Kothliegenden. 

14)  Die   Quelle  oberhalb  Winkel  nördlich   von  Kothenfels   in 
190  m, 

die  Quellen  des  oberen  Ittersbachs  am  östlichen  Gehänge 
des  Eichelberges  in  360  m  und  am  Nordgehänge  des 
Kleinen  Haubenkopfs  in  380  m, 

die  Quellen  des  Zuflusses  zum  Michelbach,  welche  zwi- 
schen Grossem  Haubenkopf  und  Kübelkopf  in  etwa 
370  m  austreten, 

die  Quelle  am  Westabhange  des  Mahlbergs  in  377,8  m, 

der  Hannebrunnen  am  Nordwestgehänge  des  Mahlbergs 
in  383,5  m, 

der  Lindenbrunnen  in  Moosbronn  in  446,4  m,  »dem  heil- 
same Kräfte  zugeschrieben  werden«,  und  welcher  »so 
reichlich  hervordringt,  dass  der  Abfluss  desselben  im 
Ort  eine  Oelmühle  und  auf  badischem  Gebiet  eine 
Mahlmühle  in  Bewegung  setzt«  (KuRR,  Paulus,  1860, 
5,  S.  11  u.  121), 

die  Quelle  beim  Steinbruch  am  Westabhange  des  Tann- 
schach in  439,9  m, 

die  Quelle  des  Zuflusses  zum  Sulzbach  am  Westabhange 
des  Blutte  Kopf  in  390  bis  400  m, 

die  Quelle  des  Hasselbachs  in  380  m, 

der  untere  Brunnen  am  Westabhange  des  Merkur  in  etwa 
430  m, 

43* 
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die  untere  Quelle  (in  der  »Brunnenstube«  der  Karte  aus- 
tretend) am  Westabhange  des  Kälbelbergs  westlich  von 
Baden,  welche  1865  zum  Badischen  Jagdhaus  geleitet 
wurde, 

die  Quelle  am  Südostabhang  des  Fremersberges  in  etwa 
330  m, 

die  Markbachquelle,  welche  an  der  Grenze  zwischen  Roth- 
liegendem und  Buntsandstein  oder  wenig  darüber  zu 
Tage  kommen. 

15)  Die  obere  Quelle  am  Westabhange  des  Kälbelbergs  und 
die  Quelle  im  Heiligenwalde  am  Westgehänge  des 
Mautzensteins  in  494,6  m,  welche  nahe  an  der  Grenze 
zwischen  unterem  und  mittlerem  Buntsandstein  ent- 
springen. 

16)  Der  Stockbrunnen  im  Walpertsthal,  derMulzenbrunnen  NW 
von  Freiolsheim,  der  Mühlbrunneu  bei  der  Weimersmühle 
im  Moosalbthale,  die  Quelle  am  Zusammenfluss  der  Moos- 
alb und  des  Schneebachs,  die  3  Quellen  unterhalb  Frauen- 
alb am  linken  Gehänge,  die  Quelle  unterhalb  Marxzell 
am  linken  Gehänge,  die  Quelle  im  Mastbrunn  Siegen  nord- 
lich von  PfaflFenroth,  2  Quellen  im  Maisenbachthale  nord- 
östlich von  Schielberg,  der  obere  Brunnen  am  Westab- 
hange des  Merkur,  der  Brunnen  am  Nordwestabhange  des 
Ilardbergs  bei  Baden,  die  Quelle  bei  Balg,  der  Schwenk- 
brunnen am  Nordabhange  des  Vogelhardtberges  südöstlich 
von  Lautenbach,  der  Kaltebronnen  in  etwa  890  m  (dessen 
Temperatur  Schubler  1833,  2,  S.  327,  am  24.  Juni  1831 
zu  40,  8  R.  =  60C.,  Platz  1873,  1,  S.  25,  zu  60,  1  C. 
bestimmte),  welche  aus  mittlerem  Buntsandstein  zu  Tage 
kommen. 

17)  Der  Holzbrunnen  östlich  von  Freiolsheim  und  vielleicht 
auch  der  Brunnen  am  Junkernwalde  südwestlich  von 
Burbach,  deren  Wasser  bei  ersterem  gewiss,  bei  letzterem 
wahrscheinlich  an  der  Grenze  zwischen  mittlerem  und 
oberem  Buntsaudstein  entspringen.     £s  ist  eine  natürliche 
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Folge  der  Durchlässigkeit  des  Bunten  Sandsteins,  dass  es 
den  Orten,  welche  auf  den  Plateaus  desselben  zwischen 
Rheinebene,  Moosalb,  Alb  und  Enz  gelegen  sind,  und 
welche  theilweise  ihr  Wasser  aus  Cisternen  beziehen,  in 
trockenen  Jahrgängen  bisweilen  an  Wasser  fehlt,  so  Frei- 
olsheim,  Bernbach,  Rothensohl  u.  anderen.  Die  Bewohner 
von  Bernbach  müssen  dann,  wie  die  Beschreibung  des 
Oberamts  Neuenbürg  (1860,  5,  S.  119)  angiebt,  ihr  Trink- 
wasser aus  dem  \  Stunde  entfernt  gelegenen,  sog.  »alten 
Brunnen«  holen. 

ß)  Als  Stanquellen 

sind  wohl  zu  betrachten: 

1)  der  Mohrenbrunnen   östlich   von  Maisch  in  230  m, 

2)  der  Langwiesbrunnen  östlich  von  Maisch  in  240  bis  250  m, 

3)  der   Kaufmannsbrunnen   südöstlich  von   Maisch  in   250  m, 

4)  der  Otterbrunnen  östlich  von  Waldprechtsweier  in  263,1  m, 

5)  der  Steinbrunnen   bei   Waldprechtsweier  in   260  m,   viel- 
leicht auch 

6)  das  OtterbrOunle  nordöstlich  von  4)  in  288  m. 

Die  ersteren,  vielleicht  auch  das  letzte,  kommen  aus  mittlerem 
Buntsandstein  an  der  Grenze  gegen  die  vorliegenden  Lössmassen 
zu  Tage,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  hier  austreten  in 
Folge  einer  Aufstauung  der  Grundwasser  im  Buntsandstein  durch 
den  Löss  bis  zu  seiner  oberen  Grenze. 

7)  Als  Spaltqnellen  i.  eig.  S., 

veranlasst  durch  einen  plötzlichen  Wechsel  im  Gefalle  von  Gesteins- 
schichten in  Folge  einer  Verwerfungsspalte  ist  der  Verfasser  ge- 
neigt, diejenigen  Quellen  zu  deuten,  welche  unfern  des  Schlotter- 
hofes bei  Schielberg  auf  dem  Buntsandsteinplateau  zu  Tage  treten, 
und  auch  die  Silberquelle  am  Ostabhange  des  Kälbelberges  bei 
Baden  kann  ähnlichen  Gründen  ihre  Entstehung  verdanken.  In 
einem  durch  Verwerfungen  ringsum  abgegrenzten  Gebiete  tritt 
ferner  der  Eulenbrunnen   im  Krebsbachthale   zu  Tage,   und  auch 


678  Geogoostische  Skizze  der  Gegend  von  Baden-Baden, 

der  Rohrbrunnen,  die  stärkste  Quelle  der  Gegend  um  Eberstein- 
bürg,  liegt  in  etwa  202  m  am  Wege  längs  der  Rohrwiesen  nord- 
nordwestlich dieses  Ortes  an  der  Verwerfungsspalte,  welche  Ueber- 
gangsgebirge  und  Buntsandstein  von  einander  scheiden. 

8)  Als  Quellen  von  nicht  bestimmter  Entstehuiig 

sind  endlich  namhaft  zu  machen 

im  Granitgebiete :  der  Sturmbrunnen  bei  Gernsbach,  der 
Schlossbriiunen  bei  Schloss  Eberstein,  der  Brunnen  am 
Sftdabhange  des  Gernsberges,  der  Schlangenbrunnen  ober- 
halb Reichenthal,  der  Beembrunnen  stldöstlich  von  Langen- 
braud,  die  Quellen  bei  Gaisbach; 

im  Porphyrgebiet :  des  Korbmattenkopfs  2  Quellen,  von  wel- 
chen die  eine  zur  Restauration  »zum  Korbmattenfelsen  c, 
die  andere  nach  Baden  geleitet  ist;  am  Ostabhang  des 
Ybergs  in  etwa  400  m; 

im  Lössgebiete :  die  Quellen  an  der  Chaussee  bei  Maisch, 
das  Retzbrünnle  südöstlich  von  Maisch,  das  Baumanns- 
Brünnle  in  der  Schlucht  südlich  vom  Kruppenwald  bei 
Oberweier  (bei  welchem  wahrscheinlich  der  hier  anstehende 
Thon  den  Wasseraiisfluss  veranlasst),  die  Quelle  im  Htthner- 
graben  -  Thälchen  unweit  Bisch weier,  der  Brunnen  bei 
Oberndorf,  die  Riedbrunnen  bei  Sinzheim,  die  Quelle 
zwischen  Steinbach  und  Eisenthal  (auf  dem  Fleischer'- 
schen  Grundstück)  und  die  Judenquelle  an  der  Chaussee 
halbwegs  zwischen  Steinbach  und  Müllenbach. 

s)  Folgende  Angaben  mSgen  hier  noch  Erwähnung  finden: 

1)  KöLREUTER  ftuid  (1822,  s.  1820,  1,  S.  48)  im  Wasser  des 
Röhrbrunnens  vor  dem  Gasthause  zum  Salmen  und  zur  Sonne  zu 
Baden  in  einem  Pfunde  zu  16  Unzen: 

Kohlensaure  Kalkerde 55  Gran 

salzsaure  Kalkerde ^      » 

salzsaure  Thonerde  (eine  Spur)  und 

Extractivstoft* 5*jj      » 

Summe      9  Gran. 
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Das  Qiiellwasser  in  der  Lichtenthuler  Allee  enthielt  kaum 
JGrau  fixe  Bestaudtheile;  »es  ist  das  reinste,  bleibt  auch  bey  an- 
haltendem Regenwetter  am  reinsten,  während  die  andern  dann 
Thonerde  und  Kalkerde  aus  dem  Konglomeratgebürgc  (meist  blos 
mechanisch  gemengt)  mit  sich  fahren«. 

2)  Nach  Stamm  (1882,  7)  ist  kalkfrei  das  Wasser  des  sog. 
Kosenbrünule  in  der  Lichtenthaler  Allee  auf  der  Strecke  zwischen 
dem  Alleehaus  und  dem  Hotel  Bellevue,  rechtseitig  gelegen;  ferner 
der  laufende  Brunnen  unterhalb  des  alten  Schlosses  am  Wege 
vom  Neuen  zum  Alten  Schloss  (eingetragen  auf  Blatt  Baden  der 
topographischen  Karte  im  Maassstab  1  :  25000). 

3)  Das  Wasser  des  Lichtenthaler  Stranges  der  Badener 
Wasserversorguugs-Actiengesellschaft  erwies  sich  1886  nach  einer 
von  der  chemisch -technischen  Versuchsstation  au  der  technischen 
Hochschule  in  Karlsruhe  vorgenommenen  Untersuchung  so  reich 
an  stickstoffhaltigen  organischen  Substanzen  und  an  niederen  Or- 
ganismen, dass  es  als  Trinkwasser  nicht  mehr  zu  benutzen  war. 
Dasselbe  ist  aus  den  Alluvionen  der  Oos  am  obersten  Hause  von 
Lichteuthal  entnommenes  Grundwasser. 

4)  Daübree  beobachtete  (1849, 1)  die  Temperatur  des  Wassers 
mehrerer  Brunnen  in  Lichtenthai,  welche  36 — 60'  tief  waren,  und 
von  Quellen  bei  Lichtenthai  zu  10^,  6C. ;  beide  in  555' (?)  Höhe 
(der  Ort  liegt  zwischen  180  und  190  m)  und  aus  »rothem  Sand- 
stein« [Rothliegendem]  fliessend.  Die  Beobachtungen  wurden  im 
Sommer  (Juni  —  August)   1846  oder  1847  gemacht. 

5)  Die  Wasser  der  (7)  laufenden  Brunnen  in  Herrenalb 
(1181'  =  354,3  m;  der  Ort  liegt  zwischen  350  und  370  m)  zeigen 
im  Winter  eine  Temperatur  von  6,  im  Sommer  von  lOo  R.  (vergl. 
Paulus  u.  Kurr,  1860,  5,  S.  174). 

6)  Nach  den  Jahresberichten  des  Central bureaus  für  Meteo- 
rologie und  Hydrographie  im  Grossherzogthum  Baden  u.  s.  w.  betrug 

in  Baden: 

das  wahre  Jahresmittel  des  Luftdrucks  1879  742,58  mm, 
1880  743,67,  1881  743,19,  1882  743,62,  1883  743,53,  1884 
744,8,  1885  743,2,  1886  743,0,  1887  744,0  [Durchschnitt 
743,51]; 
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die  Lufttemperatur  im  Mittel  1879  7,430  C,  1880  9,36,  1881 
8,78,  1882  9,00,  1883  8,83,  1884  9,60,  1885  8,80,  1886 
9,13,  1887  7,81  [Durchschnitt  von  1879—1887  =  8,75; 
Durchschnitt  von  1871  — 1887  =  8,9]; 

die  absolute  Feuchtigkeit  im  Mittel  1884  7,8  mm,  1885  7,4, 
1886  8,1,  1887  7,95; 

die  relative  Feuchtigkeit  im  Mittel  1884  81%,  1885  82,  1886 

86,  1887  89,3; 
die  Niederschlagsmenge  1879  1860,0  mm,   1880  1924,7,  1881 

1494,2,    1882   2134,3,    1883  1604,6,    1884  1410,2,    1385 

1618.8,  1886  1409,8,  1887  1264,5,  der  14jährige  (1870  — 
1883)  Normalwerth  fi\r  die  jährliche  Niederschlagsmenge 
1721,5  [Durchschnitt  von  1870  —  1887  =  1655,8]; 

in   Herren  wies   die  Niederschlagsmenge    1885  1516,2  mm,    1886 

1875.9,  1887  1541,3; 

in  Langenbrand  die  Niederschlagsmenge  1885  1140,1mm,  1886 

1147.7,  1887  943,3; 

in  Kaltenbronn  die  Niederschlagsmenge  1885  1448,0  mm,   1886 

1460.8,  1887  1096,3; 

in    Schielberg  die   Niederschlagsmenge    1885  1085,8  mm,    1886 
1083,4,  1887  969,6. 


15.  Angeblicher  zu  Baden  gefallener  Meteorstein. 

In  PoGGENDORtTs  Annaleu,  Bd.  CXXXIII,  S.  352  findet 
sich  die  aus  N.  35  der  Badischen  Landeszeitung  von  1868,  von 
dieser  aus  dem  Badener  Badeblatt  übernommene  Notiz:  »Zu  Baden- 
Baden  soll  .  .  am  30.  Januar  .  .  um  11  Uhr  Abends  ein  kinder- 
kopfgrosser  Meteorstein  herabgefallen  seyn,  von  dem  der  Danziger 
Astronom  Kayser  angeblich  einige  Bruchstöcke  zugesandt  erhalten 
hat«.  Knop  und  SEriiERT  berichteten  hierüber  (1868,  2):  »Wenn 
die  [in  dem  Badonor  Badeblatt]  gegebene  Boschreibung  an  sich 
schon  manches  Unwahrscheinliche  enthielt,  so  wurde  durch  die 
Untersuchung  des  uns  übersandten  Fundes  jeder  Zweifel  an  dessen 
wahrer  Natur  gelöst.     Die  Stücke   des  vermeintlichen  Meteoriten 
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waren  zweierlei  Art.  1)  Eine  blasige  Sehlaeke,  wie  sie  in  jedem 
Steinkohlenofen  aus  geschmolzener  Asche  entsteht  und  welche 
Stücke  von  aufgeblättertem  Schieferthon,  abgerundete  Quarzkörner 
und  Sand,  wie  sie  beim  Verladen  der  Steinkohle  hineinzugerathen 
pflegen,  und  endlich  ziegelrothe  Brocken  von  Backsteinen  enthielt, 
in  denen  noch  deutlich  die  ursprtinglich  mit  Thon  gemengten 
Sandkörner  mit  der  Lupe  erkannt  werden  konnten.  2)  Stücke 
eines  nicht  ganz  ausgebrannten  Kohlenschiefers,  in  denen  noch 
deutlich  die  Abdrücke  von  Pflanzentheilen  zu  erkennen  waren, 
die  für  die  terrestrische  Steinkohlenformation  bezeichnend  sind. 
Der  angegebene  Meteoritenfall  beruht  demnach  wahrscheinlich 
auf  dem  Umstand,  dass  es  einem  Bewohner  höherer  Etagen  beim 
Ausräumen  des  Ofens  Abends  1 1  Uhr  bequemer  war,  die  noch 
glühende  Schlacke  zum  Fenster  hinauszuwerfen,  als  sie  in  einem 
feuerfesten  Behälter  die  Treppe  hinunter  und  in  Sicherheit  zu 
bringen«. 


Verbessei'ungen  und  Zutsätze. 

a)  Für  die  Karte. 

1)  Im  Michelbachthälchen  bei  Baden  fehlt  in  der  westlichen 
rechtwinkligen  Bachbiegung  unterhalb  des  Buchstabens  a 
des  Wortes  Baden  und  östlich  von  dem  Buchstaben  1  für 
das  3.  Conglomerat  des  oberen  Kothliegenden  am  Katiien- 
stein  im  Granitit  ein  schmaler  Gang  von  Quarzporphyr. 

2)  Der  Quarzporphyr -(Felsit-)  Gang  oberhalb  Liehenbach 
beim  Worte  Katzeurücken  sollte  nicht  die  Farbe  für  die 
Mineralgänge,  sondern  diejenige  Farbe  zeigen,  mit  welcher 
der  Felsitgang  am  Brandenberge  eingetragen  ist.  Beide 
würden  mit  einem  besonderen  Buchstaben  zu  bezeichnen 
sein. 

3)  Am  Hummelberge  bei  Gaggenau  sind  die  Minettegänge 
im  Gneiss  nicht  augegeben  worden. 

4)  El.ensowenig  konnte  die  Hornsteinmasse  am  Fusse  des 
Amalienberges  eingetragen  werden. 
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5)  An  der  Silberquelle  zwischen  Pulversteiu  und  der  Bild- 
eiche am  Wege  von  Hof  Fremersberg  nach  dem  Jagdhaus 
steht  etwas  oberes  Kothl legendes  zu  Tage ;  vielleicht  ver- 
lauft die  östliche  Verwerfung  etwas  mehr  westlich  über 
die  Silberquelle. 

6)  Das  obere  Kothliegende  an  der  Scherrhalde  ist  östlich  bis 
zum  Zwieselbach  (oberen  Oosbach)  auszudehnen. 

7)  Südlich  vom  Hochberg  (Maienplatz  der  Karte  1  :  25000) 
besteht  die  Höhe  2220'  aus  Granit,  so  dass  der  untere 
Buntsandstein  gleich  über  der  rechtwinkeligen  Biegung 
der  Markungsgrenzlinie  daselbst  enden  muss. 

8)  Die  Höhe  2389'  nordöstlich  vom  Ruhberg  besteht  nur 
aus  unterem  Buntsandstein,  so  dass  der  mittlere  unterhalb 
des  Wortes  Brunnen  der  Karte  abzugrenzen  ist. 

9)  Am  nordöstlichen  Abfalle  des  Ruhbergs  fehlen  südwest- 
lich von  dem  Worte  Brunnen  der  Karte  die  rothen  Punkte, 
welche  das  untere  GeröUelager  im  mittleren  Buntsandstein 
andeuten  sollen;  ebenso  am  Merkur  (am  Binsenwasen),  am 
Ostabhange  des  Fremersbergs,  im  Hinteren  Wald  und  am 
Westabhang  des  Tannschach. 

10)  Am  nordöstlichen  Ende  von  Baden  im  Rothenbachthälchen 
sollte  südlich  von  dem  Buchstaben  g  (für  das  Rothliegende 
beim  Worte  Herrenguthof)  die  Partiö  zwischen  dem  Bach 
und  dem  unteren  Rothliegenden  die  Farbe  für  Lehm  (z), 
nicht  diejenige  fiir  das  Rothliegende  zeigen. 

b)  Für  den  Text: 
1)  Im  Literaturverzeichniss  sind  hinzuzufügen: 

1830.    FoDERE,   Memoiren  nur  les  eaux  minh^cdes  de  Bade  en  partim 

ctdier^  et  itur  les  eattx  thermales  en  gin^raL  —  Journal  compLy 

1830^  avriL 
1870.    Lersch,  B.   M.,   Hydro-Physik.     2  te  Aufl.   Bonn.    1870. 

[S.  47.] 
1890.    Lepsiüs,   R.,   Das  Bohrloch  der  Gebrüder  Becker  in  der 

Mauerstrasse  zu  Darmstadt     [S.  9 :  Bemerk,  über  die  La* 
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gerung  des  Tertiärs  bei  Oos.]  —  Notizhl.  d.  Ver.  f.  Erd- 
kunde zu  Darmstadt,  4 te  Folge,  II.  11,  1890,  S.  1-9. 
[Erschienen  1891.] 
1891.  Anonyviws^  V^ersorguug  Gernsbachs  mit  Wasser  vom  Wahl- 
heimer  Hofe  her.  —  Karlsruher  Zeitung,  1891,  28.  Okt., 
N.  295.  —  Ferner:  Anoni/mws^  Auffindung  einer  Höhle 
in  Baden-Baden.  —  Karlsruher  Zeitung,  1891,  13.  Dez., 
N.  341,  Beil.;  Neues  Tagblatt,  1891,  13.  Dez.,  N.  292,  S.  2. 

1891.  L0E8ER,   L,  Geschichte  der  Stadt  Baden  von  den  ältesten 

Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.     Baden-Baden.  1891.     [Er- 
schienen 1892.] 

1892.  Anonymus^  Höhle  in  Baden -Baden.  —  Karlsruher  Zeitung, 

1892,  19.  April,  N.  108. 
1892.    LuEGER,  ü..  Der  städtische  Tiefbau,  Bd.  II.     Die  Wasser- 
Versorgung  der  Städte.     II.  3.  Darmstadt,  1892.  [S.  399 — 
405.] 

2)  S.  267  u.  280:  In  neuester  Zeit  wurde  der  grosse  Muscovit- 
blätter  führende  Schiefer  des  Uebergangsgebirges  in  Baden 
auf  der  rechten  Thalseite  bei  Ausgrabungen  für  den  neuen 
Speisesaal  des  Gasthofs  zum  Hirsch  entblösst.  Seine 
Schichten  zeigten  nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  In- 
genieur Kuhn  ein  Streichen  von  OSO  nach  WNW,  ein 
Fallen  nach  NNO  mit  70 — 8OO  und  sollen  von  Aplitgängen 
durchsetzt  gewesen  sein. 

3)  S.  283:  In  neuester  Zeit  wurde  der  porphyrartige  Biotitgranit 
in  frischer  BeschaflFenheit  in  Baden  auf  der  rechten  Thal- 
seite in  der  Langenstrasse  bei  einer  Kellerausgrabung 
gegenüber  dem  Südende  des  Russischen  Hofes   entblösst. 

4)  Während  des  Drucks  erschienen  ferner,  ohne  benutzt  werden 
zu  können: 

Sauer,  Ad.,  Der  Granitit  von  Durbach  im  nördlichen  Schwarz- 
walde und  seine  Grenzfacies  von  Glimmersyenit  (Durba- 
chit).  —  MitteiL  d.  Grossh.  Bad.  geol.  Landesanstalt,  II, 
1891,  H.  2,  S.  233  — 276. 

Andreae,  A.,  und  Osann,  A.,  Beiträge  zur  Geologie  des 
Blattes  Heidelberg.  —  Mitteil.  d.  Grossh.  Bad.  geol.  Landes- 
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anstalt,  II,  H.  3,  1892,  S.  347  —  388.  [Die  in  dieser 
Arbeit  für  den  Buntsandstein  der  Gegend  von  Heidelberg 
gegebene  Gliodening  stimmt  mit  der  vom  Verfasser  1884 
veröffentlichten  völlig  überein.  Keineswegs  aber  stehen 
im  Schwarzwalde  die  Mächtigkeiten  des  unteren  Bunt- 
sandsteins und  der  gorölleführendeu  Sande  an  der  Basis 
des  mittleren  im  umgekehrten  Vcrhältniss  zu  einander.] 
V.  Sandbergkr  f.,  Ueber  die  Erzgänge  der  Gegend  von 
Freudenstadt  und  Bulach  im  württembergischen  Schwarz- 
walde. —  Sitzungsber.  d.  math.-phys.  Classe  d.  k.  bayer. 
Akad.  d.  Wiss.,  XXI,  1891,  H.  III,  München,  1892,  S. 
281  —  318.  [Herr  v.  Sandbkrger  betrachtet  hier  die 
porphyrgerölleführeuden  Schichten  an  der  Basis  des  mitt- 
leren FJuntsandsteins  am  Bahnhof  Teinach,  auf  welche 
ihu  Herr  Dr.  Beck  (ein  Zuhörer  und  Theiluehmer  an  den 
Excursiouen  des  Verfassers  dieser  Arbeit)  aufmerksam  ge- 
macht hatte,  ftlschlich  als  eine  »Localbildung«  (s.  oben 
S.  483 — 485)  und  als  »der  tiefsten  Abtheilung  des  unteren 
Buntsandsteins«  augehörig.  Unterer  Buntsandstein  kommt 
im  Nagoldthale  überhaupt  nicht  zu  Tage,  wurde  aber  mit 
dem  Bohrloche  im  kleinen  Wildbade  südlich  von  Lieben- 
zell  unter  den  daselbst  gleichfalls  zu  Tage  stehenden  un- 
teren geröllefi\hrenden  Schichten  des  mittleren  Buntsund- 
Steins  durchstossen  und  dürfte  hier  etwa  30  m  mächtig 
sein.  Auch  die  verschieden  gefärbten,  mit  dünnen  Thon- 
schichten  wechselnden  Sandsteine,  in  welchen  in  127'  Tiefe 
die  Bachquelle  bei  Teinach  erbohrt  wurde,  gehören  dem- 
selben zum  grossen  Theile  an,  die  Grenze  zum  Rothlie- 
genden wurde  nicht  erreicht  (Jahresh.  d.  Ver.  f.  vaterl. 
Naturk.  in  Württ,  Jahrg.  16,  18^)0,  S.  129).  Sicherlich 
stammen  die  im  Nagoldthale  in  den  geröUefilhrenden 
Schichten  au  der  Basis  des  mittleren  Buntsandsteins  vor- 
kommenden Porphyrgerölle  nicht  aus  dem  Enzthale,  da 
hier  keine  Porphyre  anstehen  und  Porphyrgerölle  nicht 
einmal  im  oberen  llothliegenden  vorkommen.  Bemerkens- 
werth   ist  auch  die  Angabe,    dass  im  badischen  Schwarz- 


RothenfeU,  Gemsbach  und  Herrenalb.  QSb 

Walde  l\)rphyr«i;rrölle  iiiasseuweise  erst  in  der  »oberen 
Abtheilung  des  unteren  Uuntsandstein»«  auftreten.  Bevor 
diese  reichlich  GeröUe  krystallinischer  Gesteine  föhrenden 
Schichten  1875  zuerst  vom  Verfasser  in  ihrer  Stellung  er- 
kannt und  durch  den  ganzen  nördlichen  Schwarzwald  bis 
westlich  von  Schweighausen,  St.  Georgen  und  Stockburg 
verfolgt  wurden,  hatte  Ilerr  v.  Sandberger  dieselben 
ül)erhau[U  ni(5ht  beobachtet  (s.  oben  S.  460.)  Dass  der 
weisse  Sandstein  unter  den  obersten  rothen  Schieferthonen 
des  oberen  Huntsandsteins  dem  » Chirotheriumsandstein<' 
in  Franken  entsprechen  dürfte,  wurde  vom  Verfasser  be- 
reits 1884  in  den  Erläuterungen  zur  geognostischen  Karte 
der  Gegend  von  Lahr,  S.  92,  erwähnt.  Auf  den  übrigen 
Inhalt  der  betrefienden  Abhandlung  einzugehen,  ist  hier 
nicht  der  Ort.] 

Lepsh's,  lt.,  Geologie  von  Deutschland  und  den  angrenzenden 
Gebieten,  Bd.  I,  Lief  3,  1892.  [S.  70()  — 707:  Angaben 
über  die  Badener  Porphyre,  entnonnnen  z.  Th.  der  Ar- 
beit Sandbergek's  von  18(51,  z.  Th.  derjenigen  Eck's 
von   1887.] 

Knoi»,  A.,  Ueber  locale  Vorkommnisse  im  Lias  der  Gegend 
von  Baden-Baden.  —  Bericht  über  die  XXIV.  Versannn- 
lung  des  Überrheinischen  geologischen  Vereins  zu  Wol- 
fach im  Schwarzwald  am  21.  Mai  IHiH.  Stuttgart.  [Er- 
schienen Juli  1892.]  S.  31— »^ß.  [Aus  Lias  y  zwischen 
dem  Jagdhause  und  Badenscheuern  werden  angegeben: 
Amnionitcü  .striatu.s  purinothia  Qr.,  ^I.  polymotyliua^  A.  Mau- 
genest U  -1.  Thouaraenaia^  A,  Bronni^  Beleinnitea  clacatua 
und  Sauricrwirljel;  ferner  erwähnt  Ammoniten,  welche  in 
Eisenoxyd  umgewandelt  sind,  Belemniten,  deren  aus  ra- 
dial-strahligem Aragonit  bestehende  Scheiden  mehr  oder 
weniger  in  Kalksi)ath  umgeändert  sind.  In  einem  neuen 
Steinbruch  unterhalb  des  Jägerhauses  sind  aufgeschlossen: 
oben  bläulichschwarze,  zähe,  plastische,  ungeschichtete 
Thone  mit  striemigen  glänzenden  Qucts(4i flächen,  deren 
Kalkgehalt   bis   14   Proc.  beträgt;    darunter   rothe,    braune 
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bis  gelblichgraiie  Kalksteine,  welche  ein  Skele: 
krystallen  enthalten,  femer  Eisenglanz-  und 
knoUen  und  in  Drusen  schwarzbraunen  pric 
gebildeten  Göthit;  endlich  feste  dichte  K; 
Belemniten  und  Muscheln.  Die  erwähnten  £ 
werden  auf  die  Thätigkeit  von  Thermalwass« 
3500  C.  von  der  benachbarten  Verwerfungssj 
rückgefllhrt.  —  Vergl.  übrigens  G.  RosB, 
Königl.  Akad.  d.  Wissensch.  aus  d.  Jahre  i 
1859,  S.  77.] 


A.  W.  Schftdt«  Bnchdnickerei  (L.  Schade)  in  BerUn,  SulUchreib« 
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Veröffentlichongen  der  Königl.  Freussischen  geologischen 

Landesanstalt 

Die  mit  f  bezeichneten  Karten  und  Schriften  sind  in  Vertrieb  bei 
Panl  Parey  hier,  alle  übrigen  bei  der  Simon  Schropp*8che&  Hoflandkartenhaiid- 
Inng  (J.  H.  Nenmann)  hier  erschienen. 

I.  Geologische  Specialkarte  von  Preussen  u.  den  ThOringischen  Staaten. 

Im  Maalsstabe  von  1  :  25000. 


/  (für  das  einzelne  Blatt  nebst  1  Heft  Erläuterungen  ...  2  Mark.v 
[  Preis  <  »  >>  Doppelblatt  der  mit  obigem  f  bez.  Lieferungen  8  »  ) 
\  (     »      ?>  »  >>     Ubricren  Lieferungen 4      »     / 


Mark 

LieferoDf^  l.     Blatt    Zorge,    BeoneckeDSteiD,    Hasselfelde,    Ellrieh,    Nord- 
hausen**), Stoiber^ 12  — 

»         2.        »       Buttstedt,  Eckartsberga,  Rosla,  Apolda,  Magdala,  Jena**)     12  — 

»         3.        »       Worbis,  Bleicherode,  Hayn,  Ndr.-Orschla,  Qr.-Eeala, 

Immenrode 12  — 

»         4.        »       Sömmerda,   Cölleda,   Stotternheim ,   Neamark,   Erfurt, 

Weimar 12  — 

»         5.        »       Gröbzig,  Zörbig,  Petersberg 6  — 

»         6.        »       Ittersdorf,  *Bouss,  *Saarbrückea,  *  Dudweiler,  Lanter- 

bach,  Emmersweiler,  Hauweiler  (darunter  3  *  Doppel- 
blätter)       20  — 

»         7.        »       Ör.-Hemmersdorf,  *  Saarlouis,  *  Heusweiler,  *Friedrichs- 

thal,  *  Neunkirchen  (darunter  4  *  Doppelblätter)  .    .     18  — 

»         8.       »       Waldkappel,    Eschwege,    Sontra,    Netra,    Hönebach, 

QerstnngeD    .     .  ■ 12  — 

»         9.        »       Heringen ,  Eelbra  nebst  Blatt  mit  2  Profilen  durch  das 

Eyffhäusergebirge  sowie  einem  geogn.  Kärtchen  im 
Anhange,  Sangerhauseo ,  Sondershausen,  Franken- 
hausen, Artem,  Greussen,  Kindelbrück,  Schillingstedt    20  — 

»       10.       »       Wincheringen,  Saarburg,  Beuren,  Freudenborg,  Perl, 

Merzig 12  — 

»       11.       »  t  Linum,  Cremmen,  Nanen,  Marwitz,  Markau,  Rohrbeck     12  — 

»       12.        y>      Naumburg,    Stössen,    Gamburg,    Osterfeld,    Börgel, 

Eisenberg 12  — 

»       13.       »       Langenberg,  Grossenstein,  Gera,  Ronneburg  ....      8  — 

»       14.       »  t  Oranienburg,  Hennigsdorf,  Spandow 6  — 

»       15.       »       Langenschwalbach ,  Platte,  Konigstein,  EltTÜle,  Wies- 
baden, Hochheim 12  — 

*  •♦)   Bereits  in  2.  Auflage. 


Mark 

Lieferung  16.  Blatt  Harzgerode,  Pansfelde,  Leimbach,  Schwenda,  Wippra, 

Mansfeld l2 — 

»         17.     »       Boda,  Gangloff,  Neastadt,  Triptis,  Pörmitz,  Zealenroda  12  — 

»         18.     »      Gerbstedt,  CdoDem,  Eisleben,  Wettin 8  — 

»         19.      »       BieBtedt,  Scbraplaa,  Teatschentbal,  Ziegelroda,  Qaer- 

furt,  Schafstadt,  Wiehe,  Bibra,  Freiburg    .    .    .    .     18  — 

»         20.      »  t  Teltow,  Tempelbof,  *Gr.-Beeren,  *Lichtenrade,  Trebbin, 

Zossen    (darunter    2  *   mit    Bohrkarte    und    Bohr- 
register)      16  — 

»         21.      »       Bodelheim,    Frankfurt  a.  M.,    Schwanheim,    Sachsen- 

hausen 8  — 

»         22.      »  t  Ketzin,  Fahrland,  Werder,  Potsdam,  Beelitz,  Wildenbruch     12  — 

»         23.     »       Ermschwerd ,  Witzenhausen ,  Grossalmerode,  Allendorf 

( die  beid.  letzteren  m.  je  1  Profiltaf.  u.  1  geogn.  Kärtch.)     10  — 

»         24.     »       Tennstedt,  Gebesee,  Grafen -Tonna,  Andisleben      .     .      8  — 

»         25.      »      Mnhlhausen,  Körner,  Ebeleben 6  — 

»        26.      »  t  Cöpenick,  Rüdersdorf,  Königs -Wusterhausen,  Alt-Hart- 
mannsdorf, Mittenwalde,  Friedersdorf 12  — 

»        27.     »      Gieboldehausen,  Lauterberg,  Duderstadt,  Gerode     .    .       8  — 

»         28.      »      Osthausen,   Kranichfeld,  Blankenhain,  Kahla,   Rudol- 

stadt,  Orlamünde 12  — 

»         29.      »  t  Wandlitz,  Biesentbal,  Grnnthal,  Schönerlinde,  Bernau, 

Werneuchen,    Berlin,   Friedrichsfelde,    Alt -Lands- 
berg.    (Sämmtlich  mit  Bohrkarte  und  Bohrregister)     27  — 

»         30.      »      Eisfeld,   Steinheid,  Spechtsbrunn,   Meeder,  Neustadt 

an  der  Heide,  Sonneberg 12  — 

»         31.      »       Li mburg,  Eisenbach  (nebst  1  Lagerstättenkarte),  Feldberg, 

Kettenbach  (nebst   1  Lagerst&ttenk&rtchen),  Idstein     12  — 

»         32.      »  t  Calbe  a. M.,    Bismark,   Schinne,  Gardelegen,  Klinke, 

Lüderitz,     (lilit  Bohrkarte  und  Bohrregister) ...     18  — 

»         33.      »       Schillingen,  Hermeskeil,  Losbeim,   Wadern,  Wahlen, 

Lebach       12  — 

»         34.      »  t  Lindow,     Gr. -Mutz,     Kl. -Mutz,    Wustrau,     Beetz, 

Nassenbeide.    (Mit  Bohrkarte  und  Bohrregister).    .     18  — 

»         35.      »  t  Rhinow,  Friesack,  Brunne,  Rathenow,  Haage,  Ribbeck, 

ßamme,    Garlitz,    Tremmen.     (Mit  Bohrkarte  und 
Bobrregister) 27  — 

»         36.      »       Hersfeld ,    Friede wald  ,     Vacha ,     Eiterfeld ,     Geisa , 

Lengsfeld 12  — 

»         37.      »      Altenbreitungen ,  Wasungen,    Oberkatz  (nebst  1  Profil- 
tafel), Meiningen,  Helmershausen  (nebst  1  Profiltafel)     10  — 

»         38.     »    fHindenburg,  Sandau,  Strodebne,  Stendal,  Ameburg, 

Schollene.   (Mit  Bohrkarte  and  Bohrregister)  ...     18  — 

»         39.      »       Gotha,    Neudietendorf ,    Ohrdruf,     Arnstadt    (hierzu 

eine  Illustration) 8  — 

»         40.  Blatt  Saalfeld,  Ziegenrück,  Probstzella,  Liebengrün     ...       8  — 

»         41.      »       Marienberg,   Rennerod,    Selters,    Westerburg,    Men- 

gerskircben,  Montabaur,   Girod,  Hadamar      ...     16  — 

»         42.      »    t Tangermünde,     Jerichow,      Yieritz,      Schernebeck, 

Weissewarthe,  Genthin,    Schlagenthin.    (Mit  Bohr- 
karte und  Bohrregister) 21  — 


Lieferant  43.      »    f  Rehbof,    Mewe,     Münsterwalde,     Marieawerder    (Mit 

Bohrkarte  und  Bohrregister) 12  — 

»         44.      »       Coblenz,  Ems  (mit  2  Lichtdruck  tafeln),  Schaumbarg, 

Dachsenhausen,  Rettert 10  — 

»         45.      »      Melsangen ,   Lichtenau,   Altmorschen,  Seifertshaasen , 

Ludwigseck,  Kotenburg 12  — 

^         46.      »       Buhlenberg,  Birkenfeld,  Nohfelden,  Preisen,  Ottweiler, 

St.  Wendel.     (In  Vorbereitung.) 

»         47.      »    t  Ueilsberg,    Gallingen,  Wernegitten,    Siegfriedswalde. 

(Mit  Bohrkarte  und  Bohrregister) 12  — 

»         48.      »    fParey,    Pärchen,    Karow,    Burg,    Theessen,    Ziesar. 

(Mit  Bohrkarte  und  BoLrregister) 18  — 

»        49.      »       Gelnhausen,     Langenselbold ,     Bieber     (hierzu     eine 

Profiltafel),  Lohrhaupten 8  — 

>         50.      »       Bitburg,    Laudscheid,  Welschbillig,    Schweich,    Trier, 

Pfalzel 12  — 

^         51.      »       Mettendorf,  Oberweis,  Wallendorf,  Bollendorf.    ...      8  — 

»         54.      »    t  Plane,  Brandenburg,  Gross-Kreutz,  Gross -Wusterwitz, 

Göttin,  Lehnin,  Glienecke,  Golzow ,  Damelang. 
(Mit  Bohrkarte  und  Bohrregister) 27  — 

»         55.      »       Stadt    Um,    Stadt    Remda,    Eönigsee,    Schwarzburg, 

(iross- Breitenbach,  Gräfenthal 12  — 


II.    Abhandtungen  zur  geologischen  Specialkarte  von  Preuseen  und 

den  ThOringisGhen  Staaten.  Mark 

Bd.  K  lieft  1.  RüderKtlorf  and  Un^e^eDd,  eine  geognostische  Mono- 
graphie, nebst  1  Taf.  Abbild,  yon  Verstein.,  1  geogn. 
Karte  und  Profilen;  yon  Dr.  H.  Eck 8  — 

^    '2.    Leber  den  Unteren  Kenper  des  ostliehen  ThUriB^eis, 

nebsr  Holzschn.  nnd  1  Taf.  Abbild.  Ton  Verstein.;  Ton 

Prof.  l)r.  E.  E.  Schmid 2,50 

»  '6.  <ieo^n.  üarstellnn^  den  Steinkohlen^ebir^es  nnd  Rotb- 
lie;!;eiiden  in  der  Gegend  nördlich  yon  Halle  a.  S., 
nebst  1  gr.  geogn.  Karte,  1  geogn.  UebersichtsblftttcheO) 
1  Taf.  Profile  und  16  Ilolzscbn.;  yon  Dr.  H.  Laspeyres     12  — 

»  4.  <ieo^n.  BeKehreibnn^  der  Insel  Sylt,  nebst  1  geogn. 
Karte,  2  Taf.  Profile,  1  Titelbilde  und  1  Holzschn.;  tod 
Dr.  L.  Meyn 8  — 

Bd.  II,  Uett  1.    Beitrage    zur    fossilen    Flora.      Steinkohlen -Calanarien, 

mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Fructificationen, 
nebst  l  Atlas  von  19  Taf.  und  2  Holzschn.;  yon  Prof. 
Dr.  Ch.  E.  Weiss 20  — 

»  2.  t  Rfidersdoi'f  nnd  Um^e^end.  Auf  geogn.  Grundlage  agro- 
nomisch bearbeitet,  nebst  1  geogn. -agronomischen  Karte; 
von  Prof.  Dr.  A.  Orth 3  — 

»  li.  t  Die  Umgegend  yon  Berlin.  Allgem.  Erläuter.  z.  geogn.- 
agronomischen  Karte  derselben.  I.  Der  Nordwesten 
Berlins,  nebst  10  Holzschn.  und  1  Kärtchen;  yon  Prof. 
Dr.  G.  Berendt 3  — 


Bd.  II,  Heft  4.    Die  Fmu  der  ilUctei  DeT*B-lUig«roj^B  4m  Hanct, 

cebft  1  Atlu  TOD  3^  Tafl:  voa  L»r.  E.  K&jier.     .    .     24  — 

Bd.  III,  Heft  1.    Beitr^e   zar  fossiles  Fiorx     IL    Die  Fltn  des  E»tk- 

lie/^ldei  TM  WiBielMld^rf  bei  Laab&o  in  Schlesien, 
cebit  3  T*f.  Abbild.:  tod  Profi  Dr.  Ch.  E.  Weis»  5  — 

»  2.  '*'  MittheÜQOireo  aat  dem  Labor»toriam  f.  Bodenkunde  d. 
Kg!.  Preas«.  ^eolo^  LindesuistalL  ültemchuigei 
dM  B^deis  der  Ca^ei^Bd  tm  Beriia:  ton  Dr. 
E.  L&ofer  Dod  Dr.  F.  W&hoscb&ffe 9 — 

»  3.  Die  BedeiverkiltiiiM  der  Pref.  Sehleswii^-Helsteii  &U 
Erliot.  zQ  der  d&za  i?ebörii^n  GeelejT.  rebersiehUkATte 
TM  Sehleflni^-Helfteii:  von  Dr.  L.  Heyn.  Mit  An- 
merkoni^eo,  einem  S^rbriftenverzeicbaiis  nnd  Lebens- 
»briss  des  Verf.:  von  Prof.  Dr.  G.  Berendt      .     .     .     10  — 

»  4.  0ee/;i.  DAfstell  u^  des  XiederseUesisch-Bihwschei  Steis- 
kehleikeekeu,  nebst  I  L'ebersichtskarte,  4  Taf.  Profile 

etc.;  Ton  Berfrratb  A.  Schätze 14  — 

Bd.  IV,  Heft  1.    Die  re^iJIrei  EekiBidei  der  Mrddeitif kei  Kreide,  I.  GIj- 

phostoma  (Latistellau),  nebst  7  Tafeln;   von  Prot  Dr. 

Clemens  Scblöter 6  — 

»  2.  MMO/;T*phie  der  HoHaloiotis-Artei  des  Bheiiisckei 
riterdeTOlf  mit  Atlas  von  S  Taf.;  Ton  Dr.  Carl  Koch. 
Nebst  einem  Bildoiss  Ton  C.  Koch  nod  einem  Lebens- 
abriss  desselben  von  Dr.  H.  t.  Dechen 9  — 

*   3.    Beiträge  »r  Keiitiisg  der  Tertürflera  der  PreTiu 

Sftcluei,  mit  2  Holzscho.,  l  Uebersichtskarte  und  einem 

Atlas  mit  31  Lichtdrncktafeln ;  Ton  Dr.  P.  Friedrich     24  — 

»   4.    Akbildu^en  der  BivalTei  der  Caueler  Tertürkildugea 

▼on  Dr.  0.  Speyer.  Nebst  dem  Bildniss  des  Verfassers, 

und  mit  einem  Vorwort  Ton  Prof.   Dr.  A.  t.  Koenen     16  — 

Bd.  V,  Heft  1.    Die  ^eolo^schen  VerkiltiisM   der  SUdt  Uildeskeim, 

nebst  einer  ^eo^n.  Karte:  yon  Dr.  Herm.  Roemer    .       4,50 

»    2.    Heiträ^ezor  fossilen  Flora.  III.  Steiakeklei-CslMiariei  II, 

nebst  1  Atlas  Ton  28  Tafeln;  von  Prof.  Dr.  Ch.  E.  Weiss     24  — 

»  3.  t  Die  Werder'sehen  Weinberi^e.  Eine  Stodie  zur  Kei^t- 
niss  des  märkischen  Bodens.  Mit  1  Titelbilde,  I  Zinko- 
(rraphie,  2  Holzschnitten  and  einer  Bodenkarte;  Ton 
l>r.  E.  Laofer 6  — 

>  4.  Uebersieht  fiber  den  Schiehteiaafbaa  Ostthfiria^BS, 
nebst  2  Torläufi^ren  geogn.  Uebersicbtskarten  von  Ost- 
tbürinf^en;  Ton  Prof.  Dr.  K.  Tb.  Liebe 6  — 

Bd.  VI,  Heft  1.    Beiträge  zar  Keantniss  des  Okerbarser  Spirifereasaid- 

stelDS  nnd  seiner  Fanna,  nebst  1  Atlas  mit  6  lithogr. 
Tafeln;  Ton  Dr.  L.  Bensbaosen 7  — 

»  2.  Die  Trias  am  Nordrande  der  Eifel  zwischen  Commem, 
Zülpich  und  dem  Roertbale.  Mit  1  (^eognostischen 
Karte,  1  Profil-  nnd  1  Petrefakten- Tafel;  Ton  Max 
Blanckenborn 7  — 

»    3.    Die    Fanna    des    samländiselien    Tertiärs.     Von    Dr. 
Fritz  Noetling.     L  Theil.    Lieferant^  1:  Vertebrata. 
Lieferant^  II:    Crostacea  und  Yermes.     Liefernnf^  VI: 
Ecbinodermata.   Nebst  Tafelerklärnnf^en  und  zwei  Text- 
tafeln.    Hierzu  ein  Atlas  mit  27  Tafeln 20  — 

»  4.  Die  Fanna  des  sanländischen  Tertiärs.  Von  Dr. 
PritzNoetling.  II.  Theil.  Lieferang  III:  Gastropoda. 
Lieferang  IV:  Pelecypoda.  Lieferang  V:  Bryozoa. 
Schlass:  Geologischer  Theil.  Hierzu  ein  Atlas  mit  12  Taf.     10  — 

(Fortsetzung  auf  dem  Umschlage.) 


